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Als  ich  vor  fechzehen  Jahren  den  erften  Teil  diefes  Werkes 
vorlegte,  gefciiah  es  mit  dem  angenehmen  Bewuftfein,  einem 
regen  Interefle  der  mit  dem  Ausbau  unfrer  neueren  Literatur- 
gefchichte  befchäftigten  Kreiße  entgegen  zu  kommen.  Diefes 
Interefie  bezog  fich  auf  den  Klinger  der  1770er  Jahre,  den  litera- 
rifchen  Revolutionär  in  Goethes  Gefolge,  dem  man  etwa  noch  von 
fpätem  ErzeugnilTen  den  Fauft  zufchreiben  zu  dürfen  glaubte;  bei 
wenigen  fchien  fich  das  Interefle  viel  weiter  zu  erftrecken.  Ob 
ich  mit  dem  gegenwärtigen  Buche  einigem  Interefle  an  dem  felb- 
ftändig  und  einfam  entwickehen  Klinger  der  fpätem  Jahrzehente 
begegne,  ift  mir,  der  ich  felbft  vereinfamt  arbeite,  völlig  dunkel. 
Was  mich  dennoch  an  diefc  Arbeit  fefleln  konte,  war  der  Wunfeh 
und  die  Hoff^nung,  einem  feiner  Zeit  berühmten  Verwanten,  den 
ich  von  früher  Jugend  an  verehren  gelernt,  ein  Denkmal  zu  er- 
richten, an  dem  wenigftens  keiner,  dem  es  um  eine  vollftändige 
Kenntnis  der  bedeutenderen  Erfcheinungen  unfrer  klallifchen  Litera- 
tur-Epoche zu  tun  wäre,  achtlos  vorbei  gehn  dürfte. 

Bei  keiner  diefcr  Erfcheinungen  ift  es  notwendiger  als  bei 
Klinger,  neben  dem  Autor  den  Menfchen  kennen  zu  lernen,  und 
ich  glaube  mich  für  die  hierauf  nach  Maßgabe  des  unzulängliclien 
Materials  verwendete  Sorgfalt  nicht  mit  meiner  pcrfönHchen  Teil- 
nahme für  den  Menfchen  entfchuldigen  zu  mülTen. 

Eine  das  Urteil  befreiende  Darßcllung  desfclben  zu  liefern 
fchien  mir  nicht  möglich,  ohne  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Briefe  als  Urkunden  mitzuteilen.  Deren  bloße  Benutzung  mit 
Aushebung  einzier  Stellen  hätte,  wie  mir  fchien,  auch  im  heften 
Falle  ein  dem  Verdacht  fubjectiver  Auffaflung  und  unwillkürlicher 


y 
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FäAiing.'  ^ISen'^g^TiQndes  Bild  verfprochen.  Ich  überwand  daher 
die  Scheu;  ja  ideh  Widerwillen  etwaig  zu  tun,  das  der  Mann  felbft, 
darütu  befragt,  auch  für  elife  ferne  Zukunft  niemals  würde  erlaubt 
haben.  Wer  einmal  für  die  Gefchichte  exi^ljrtj  'muß  diefes  Schickfal 
über  lieh  ersehn  laflen.  Ich  wage  es  auf  den  Vorwurf,  des  guten 
zu  viel  getan  zu  haben,  weil  ich  auch  mit  einer  ftrengeren  Aus- 
wahl der  nach  meinem  Gefühl  intereffanten  oder  bedeutenden 
Stücke  jenem  Verdachte  zu  unterliegen  fürchtete.  Es  ift  daher  des 
zurückgehaltnen  nicht  viel  geworden;  es  befchränkt  fich  auf  Briefe, 
die  dem  Inhalte  nach  von  andern  gedeckt  w- erden,  und  rein  ge- 
fchäftliche,  wie  fie  Morgenftern  gewiffenhafter  als  nötig  aufbewahrte; 
einige  habe  ich  auch  um  den  nur  gefchäftlichen  (auf  Anfchaffung 
von  Büchern  u.  dergl.  bezüglichen)  Teil  gekürzt.  Sämtlich  und  ganz 
ohne  Kürzung  find  die  zahlreichen  an  Nicolovius  mitgeteilt,  deren 
Überlaffung  im  Original  ich  dem  Sohn  des  AdreflTaten  verdanke. 

Andre  Dankesfchulden  für  fo  manche  meinem  Zweck  dienende 
Mitteilung  oder  Überlaffung  habe  ich  an  den  betreffenden  Orten 
zu  entrichten  gedreht  und  hoffendHch  keine  überfehen.  Nur  für 
die  Nachweife  aus  ruffifchen  und  deutfch-ruffifchen  Quellen  habe 
ich  noch  einem  vielbelefenen  Freunde  zu  danken,  dem  es  feine 
Facultät  am  wenigften  nahe  legen  konte  eine  Arbeit  wie  die 
meinige  zu  unterftützen :  dem  Profeffor  Ludwig  Stieda  in  Königs- 
berg, einft  in  Dorpat.  Möchte  er  in  feinem  vaterländifchen  Intereffe 
für  Livlands  einft  deutfche  Univerfität  durch  das,  was  ich  zu  deren 
Gefchichte  beifteure,  fich  einiger  Maßen  belohnt  finden. 

Ich  benutze  diefen  Ort,  um  als  Anhängfei  einige  Nachträge 
zum  erften  Teil  an  den  Mann  zu  bringen. 

Alsbach  a.  d.  Bergftraße 

im  Juli  1896. 

H.  Rieger. 
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Nachträge  zu  „Klinger  in  der  Sturm- 
und Drangperiode". 


Zu  S.  9.  Ein  Zeugnis  über  Klingern  als  Lehrer  hat  1840  in  der  belle- 
triftifchen  Zeitung  Didaskalia  ein  damals  in  Frankfurt  hoch  angefehener  Greis 
gegeben,  Dr.  med.  G.  F.  Hoffmann,  Vater  des  als  Verfaffer  des  Struwelpeters 
berühmt  gewordenen  Sohnes :  Ich  erinnere  mich  noch  in  meinem  jetzigen  Alter 
mit  wahrem  Vergnügen,  mit  Innigkeit  und  herzlicher  Liebe  an  Klinger.  Er 
war  mein  erfter  Lehrer  in  den  erften  Anfangsgründen  des  Unterrichts.  Es  war 
ein  fchöner  Mann,  ernft  und  mit  einem  edeln  Stolz  begabt,  der  feinen  Werth 
fühlte,  aber  fich  nicht  überfchätzte,  was  fchon  daraus  hervorgeht,  daß  er  fich 
die  Liebe  feiner  Zöglinge  zu  gewinnen  wußte.  Ich  erinnere  mich  wohl,  wie 
fchmerzlich  mir  fein  Verluft  als  Lehrer  war,  da  er  auf  die  Univerfität  ging. 

Zu  S.  25.  Die  Empfehlung  an  Höpfner  durch  Goethe  liegt  nun  vor  im 
Goethe-Jahrb.  VIII,  S.  122:  Lieber  Höpfner,  da  fchik  ich  euch  einen  Franck- 
furter,  der  ein  braver  Menfch  ift,  wie  ihr  ihm  anfehn  mufft.  Er  ift  eures  Bey- 
dandes  Werth,  und  er  bedarf  fein.  Jura  will  er  ftudiren,  ich  bitte  euch  macht 
daß  er  Gefchmack  dran  findt.  Er  hat  viel  Fleis,  viel  Talente  und  eine  gute 
Seele,  feine  häuslichen  Umftände  find  nicht  die  heften.  Sprecht  ihm  Muth  und 
Troft  zu,  und  —  ich  kenn  euch  und  hab  fchon  zu  viel  gefagt. 

Zu  S.  71.  Über  den  Verfaffer  der  Frohen  Frau  erhielt  ich  von  Dr.  F.  A. 
Finger  in  Frankfurt  folgenden  Nachweis:  Mag.  Jonathan  Gottlieb  Göntgen, 
geb.  13.  Jan.  1852,  ward  1789  Pfarrer  in  Bomheim,  ftarb  1807, 

Zu  S.  77.  Etwas  abweichend  lautet  das  erfte  Lied  in  einem  Heft  Ge- 
dichte, das  von  Jenny  Schleiermacher  ftammt,  und  darin  es  Klinger  felbft  ein- 
gefchrieben  hat: 

Hätt  ich  diefes  Sonnen  Sthrälchen 

Das  fo  licht  ins  grüne  Thälchen 

Aus  dem  duftem  Wald  her  ftralt 

Und  des  Gräßchens  Thau  bemalt! 

Gewiß,  Sophie  hats  geküßt 

Und  am  Fenfter  früh  begrüßt. 

O  fo  gib,  du  Sonnenfträlchen, 

Mir  das  Bild  von  meinem  Mädchen  — 


Aber  ach,  die  Sonn  verichwmdet, 
Achl  nicht  mehr  das  Strählchen  blinket 
Oh  ihr  Wolken  und  ihr  Winden, 
Lafft  mir  nicht  die  Sonn  verfchwinden. 

Sonne!  Strälchcnl  Lichil  —  hervorl 
Ach  mir  hüpft  das  Herz  empor  I 
Dort,  dort,  wo  das  weiOe  Tuch 
Leicht  wallend  durch  die  Winde  fchlug  — 
Es  ift  Sophie,  Liebe  geb 
Flügel  I  ach  ich  (chweb,  ich  (chwebl 

Zu  S.  86.  Morgenftem  gibt  in  feiner  zwdien  Vorlelung  über  Klinger 
(i8co)  aus  deircn  Munde  an,  daß  er  drei  Akte  der  Zwillinge  an  einem  Tage 
und  am  andern  Morgen  die  übrigen  gefchrieben  habe  —  etwa  fo  fchnell,  wie 
ein  recht  geübter  Schreiber  fie  abfchreiben  würde. 

Zu  S.  87.  Von  der  Preisaufgabe  wolte  Klinger,  wie  Morgenftern  eben 
da  angibt,  als  er  das  Siück  fchrieb,  nichts  gewud  haben. 

Zu  S.  101,  Morgenftern  fagt  ebenda,  er  habe  von  Klinger  felbft  gehört 
idaD  bei  der  Preisvcrtheilung  Klopftocks  Stimme  es  gewefen,  die  jenem  Werbe 
[den  Zwillingen]  den  Vorzug  gegeben.  Der  Grund  war  das  höliere  tragifche 
InterelTe  durch  die  Un};ewißheit  der  Erftgeburt.» 

Zu  S.  I0j|.  Über  die  Behandlung  der  Zwillinge  und  der  Dramen  bis  zum 
Siilpo  in  den  kritifchcT  Organen  werden  meine  Angaben  ergänzt  durch  die 
zwei  gehaltreichen  Recenfionen  der  Abhandlung  Erdmanns  Über  Kiingers  dra- 
matifche  Dichtungen,  von  E.  Schmidt  im  Am.  f.  d.  Altert.  4,  113—224  und  von 
R.  M.  Werner  in  der  Zfchr.  f.  öfterreich.  Gynin.   1879,  276-298. 

Zu  S,  loj.  A.  a.  0.  teilt  Morgenftern  aus  der  Autobiographie  des  Wiener 
Hori'chaufpielers  Lange  mit,  daß  Kaifer  Jofeph  diefem  filr  feine  Darfteilung  des 
Guelfo  die  ganze  Ejnnlhme  des  Abends  zugewiefen,  aber  lugleich  das  Stück 
verboten  habe.  «Es  wird  Ihnen  nicht  lieb  fein»,  fagie  er  ?.u  Lange,  »weil  Sie 
darin  fo  trcITlich  fpielen.  Aber  es  ging  nicht  anders  an:  denn  gar  zu  viel 
kommt  darin  gegen  dis  vierte  Gebot  vor,  das  ich  in  Ehren  lialten  muß.» 
Guelfos  Ausbrüche  gcgtn  feine  Eltern  waren  alfo  der  Grund. 

Zu  S.  lo;.  Auf  dem  Hoftheater  zu  Berlin  wurden  die  Zwillinge  am 
35.  September  1783  zum  erften  Mal  aufgeführt:  Teichmanns  Liter,  Nachl.  S.  350. 

Zu  S.  loj.  Noch  in  den  30er  Jahren  hat  Adolf  von  Schack  die  ZwiUinge 
in  Frankfurt  neben  Tiirrings  Bernauerin  und  ßabos  Otto  von  Wittelsbach  auf- 
fuhren fchen:  Ein  halbes  Jahrhundert  t,20. 

Zu  S.  147.  Wegen  meiner  Zeitberechnung,  die  dazu  fährte  Klingern  ftatt 
am  24.  fchnn  am  10.  Jani  in  Weimar  ankommen  zu  laften,  bin  ich  im  Archiv 
f.  Litt,  Gefch,  1 1,  64  vcn  Düntzcr  zurecht  gewicfcn  worden  und  ich  kann  ihm 
nur  beipflichten.  Es  ift  wahr,  nicht  nur  der  20,,  fondem  auch  der  19.  und  der 
ly.  Brief  müßcn  von  Klinger  in  der  Eile  um  einen  Monat  vor  datiert  fein  und 
meine  Datierung  der  Briefe  11  — 16  wird  damit  hiniallig;  fie  find,  mit  Ausnahme 
von  15,  vom  26.  Juni  an  in  den  letzten  Juni-  und  crften  Juliiagcn  gefchrieben. 


IX 

Nr.  15  id  überdieß  unrichtig  eingereiht:  er  antwortet  auf  einen  zweiten  Brief 
Schleiermachers,  i(l  alfo  nach  zSgefchrieben,  der  nur  deffen  erden  Brief  voraus  fetzt. 

Zu  S.  153.  Die  Fußreife  mit  Mufäus  ward  ausgeführt,  und  zwar  in  Be- 
gleitung des  jungen  Kotzebue,  der  in  feinem  Literarifchen  Lebenslauf  (die 
jüngften  Kinder  meiner  Laune  1796,  S.  123)  fchreibt:  Noch  ein  andrer  Dichter 
ging  bei  uns  aus  und  ein,  Herr  Klinger,  der  mit  einer  fchönen  männlichen 
Geftalt  ein  gewifles  rafches  biederes  Wefen  verband,  das  mich  zu  ihm  zog. 
Mit  ihm  und  Mufäus  habe  ich  eind  eine  Fußreife  nach  Gotha  gemacht,  an  die 
idi,  fo  lange  ich  lebe,  mit  Vergnügen  zurück  denken  werde. 

Zu  S.  204.  Das  Lied  zeigt  (larken  Anklang  an  Lenzens  dch  komme 
nicht  dir  vor  zu  klagen»  von  1776  aus  dem  Drama  «Die  Laube»,  das  übrigens 
anders  motiviert  ift.  Welchem  von  beiden  Dichtern  das  Gedicht  des  andern 
vorgelegen  hat  wird  nicht  auszumachen  fein;  bei  aller  Überlegenheit  des 
Lenzifchen  ift  denkbar,  daß  feinem  Dichter  eine  lyrifche  Infpiration  durch  das 
Klingerifche  vermittelt  ward. 

Zu  S.  226.  Über  Klingers  Begegnung  mit  Leffing  findet  fich  folgender 
luftige  auf  Seyler  zurück  gehende  Bericht  in  K.  L.  Rahbecks  Erinnerungen  aus 
meinem  Leben  (überf.  v.  Krufe  1829)  S.  209:  Seyler  hatte  auf  feinen  Reifen 
den  Weg  über  Wolfenbüttel  genommen  und  Leffing  gleich  den  Abend  gefucht, 
aber  nicht  zu  Haufe  gefunden.  Den  nächften  Morgen  fuchte  ihn  Leffmg  im 
Wirtshaus  auf,  fo  wie  er  eben  aus  dem  Bette  geftiegen  war,  worin  fich  aber 
fein  Theaterdichter  noch  befand.  Diefer  zog  die  Bettvorhänge  zu  und  erfuchte 
Seylem  zu  fagen,  daß  er  nicht  zugegen  fey.  Nach  dem  freundlichen  Will- 
kommensgruß fragte  Lefting  Seylern  fogleich:  ob  er  feinen  jungen  Dichter 
nicht  mit  fleh  habe;  und  als  ihm  die  Antwort  wurde,  er  fey  fchon  ausgegangen, 
bedauerte  Leffing  es  fo  herzlich,  fprach  mit  folcher  Wärme  von  der  Genialität 
die  mitten  durch  alle  Excentricitäten  aus  feinen  Arbeiten  hervorleuchte,  daß 
auf  einmal  die  Bettvorhänge  fich  öffiieten  uud  ein  Kopf  erfchien,  dem  Hofrat 
L.  guten  Morgen  wünfchend.  Diefer  nahm  K.  mit  auf  die  Bibliothek  und 
behielt  ihn  den  ganzen  Tag  bei  fich,  fo  daß  er  höchft  ungern  Wolfen - 
büttel  verließ. 

Zu  S.  361.  Aus  Knebels  Antwort  an  Lavater  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mitteilung  Wendelins  von  Maltzahn  folgende  Stelle:  Hm  Klinger  hab' 
ich  heute  bey  Hm  Ifelin  gefehen.  Es  thut  mir  Leyd,  daß  er  nicht  mit  mir 
zufrieden  ift.  Ich  weiß  eigentlich  nichts  von  ihm,  als  daß  man  vor  ein  paar 
Jahren  viel  Gutes  für  ihn  in  Weimar  —  wohin  er  nicht  beftellt  war  —  gethan 
hat,  wozu  ich  meinen  Theil  auch  beygetragen.  Aber  fo  ein  Geift  fetzt  fich 
freylich  über  die  Catechismus  Tugenden  weg. 

Zu  S.  381.  An  Boie.  30.  Jenner  76.  ...  «Göthes  Stella  hat  der 
Hebende  Göthe  geftrichen,  und  jede  Stelle  Roß  aus  dem  Herzen,  vor  meinen 
Augen  fteht  das  Liebesbild  unabläffig.  Er  ift  noch  in  Weimar.  Sie  glauben 
doch  wohl  nicht,  daß  ihn  das  abhalten  werde  Ihnen  Beyträge  zu  geben?  — 
Die  Papiere  will  ich  Ihnen  Oftera  fchaffen,  wenn  Göthe  zu  meiner  Zeit  in 
Frankf.  ift.  Vom  Mufäo  hab  ich  noch  nichts  gefehen.  Ich  bin  von  allem  los- 
gerilTen  und  nichts  gelangt  zu  mir.    Mich  foU's  innig  freuen  wenn  der  Fort- 


gang  dcITelben  nach  Ihrem  Wunfch  ausßllt.    Die  Schwäbii'che  Komädie  hab 

ich.  Sie  übzufch reiben  i(l  mir  zu  lältig,  und  weggeben  kann  ich  fie  nicht. 
Wiflen  Sie  ein  Mittel,  fo  fageti  Sie  eines  und  Sie  follen  der  einzige  feyn,  der 
fie  kriegen  foll,  mit  dem  Beding,  daß  <ie  niemand  abfcbreiben  foll. 

Wagner  ift  in  Höchft,  u.  fo  gewiß  d.  V.  d.  Prometheus,  als  Göthe  der 
Verf.  der  Reue  nach  d.  T.  nicht  ift.  Ich  war  dabey,  wie  fich  alles  eclairirte. 
Ich  lagte  anfangs  G&the  hals  nicht  gemacht,  u.  der  ihn  kennt,  kanns  nicht 
glaubi»).     Docht  verdacht  ichs  anfangs  keinem. 

Die  Hamburger  haben  ein  Siijck  von  mir  rectpirt  wie  mir  Göihe  längH 
fchrieb,  Wotans  hängt  daß  es  noch  nicht  aufgeli^hrt,  weiß  ich  nicht.  Sie 
werden  mich  drin  erkennen,  das  hoff  ich  ....  Ich  feh  täglich  ein,  wie  viel 
mir  noch  fehlt,  u.  arbeit  u.  fchaff,  und  bin  mit  nichts  im  eigentlichen  Sinn 
zufrieden.  Mit  eirer  Arbeit  lympathifir  ich  am  nieiften,  die  ich  Chriftag  zu 
Ende  gebracht,  u.  die  ich  druken  ließ ....    Siolbergs  haben  mir  vorige  Woche 

lieb  gefchricben Von  Miller  krigt  ich  geftem  einen  kleinen  Brief,  es  fchdni 

ihm  wohl  lU  feyn.» 

Kiiilog  einer  Autopiipticii-Siniinlung  lar  GercU.  ia  ileunihen  Litt,  fiil  Beginn  ia  iS.  Jihrh. 
llcriiii^cg.  von  dcni  BütiU»  Alciinder  M<yer-Cafan.    Berlin  iSSt.    (14a  SS.  4°)  S.  41. 

Zu  S.  )82.  \n  Kayfer.  —  —  —  Ich  u  Ernft  haben  uns  Wenhers 
Uniform  mai:ht;n  lißcn,  haben  alles  fo  gleich  daß  man  einen  mit  dem  andern 
verwechflcn  möcliie.  Auch  hat  mir  den  Herbil  Goethe  gelbe  Weft  u  Hofe 
gegeben  die  er  in  der  Schweiz  trug,  das  mich  all  kindifch  freut. 

Hier  folgt  ein  Stück  zur  Compofiiion,  das  gleich  feyn  muß.  Aender  was 
nicht  pafti.  Freu  dich  Bruderl  Jenny  dankt  dir  für  deine  füQe  Compofition 
von  meinen  Liedern.  Sie  fchrieb  mir  Sonntag  mit  lieben  Worten.  O  wenn 
Ju  das  Mädchen  (thlteftt 

[Ruckfeite]  mir  u  mehr  durfte  u  konnte  er  auch  nicht.  Und  das  weil 
ich  mich  niclit  bloß  gab,  u  hült  ich  mich  bloß  gegeben  würde  Schreken  u 
Graufen  feine  Seele  ergriffen  haben  wie  alle  Schwachen, 

Ich  hab  ihn  .'onften  (ehr  lieb.  Hätte  ich  noch  keinen  aus  Klopft,  garftiger 
Schul  gefclm  war  er  mir  neuer  gewefetv.  Du  weißt  doch  wohl  daß  all  die 
Leute  nur  2  bis  j  Ideen  haben  und  dazu  höchft  garflige  (tlr  mich  —  ~  — 

Antr,:lim>i  ein«  Bricb,  Jen  i<h  >1i  Aniogriph  enortieD,    Anf  der  Rflckreiie  iR  lichllkb  von 
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ERSTES  CAPITEL. 


Im  Hofdienfle  des  Großfürften  Paul. 

Als  Klinger  in  den  letzten  Septenibertagen  des  Jahres  1780  in 
St.  Petersburg  den  Fuß  ans  Land  fetzte,  war  fein  erfter  Weg 
ohne  Zweifel  zu  Ludwig  Heinrich  Nicolay.  Diefer  Dichter  in 
Wielands  Gefchmack,  von  Geburt  ein  Straßburger,  war  wie  (o 
viele  Deutfche  jener  Zeit  als  Hofmeifter  nach  Rußland  gekommen. 
Eine  Verwante  von  ihm  war  Kammerfrau  bei  der  Herzogin  von 
Montbeliard,  und  durch  deren  Empfehlung  gelangte  er  als  Secretär 
und  Bibliothekar  in  den  Dienft  ihrer  Tochter,  der  Großfürftin*: 
er  erhielt  fich  in  diefer  Stellung  und  in  der  Gunft  des  großfürft- 
lichen  Paares,  bis  er  bei  Pauls  Thronbelleigung  Staatsrat  und  Vor- 
fteher  des  kaiferUchen  Cabinets**,  1798  fogar  Direaor  der  Aka- 
demie der  Wiflenfchaften  ward.  An  diefen  Mann  war  Klinger  in 
Montbeliard  natürlich  gewiefen  worden  und  er  fand  bei  ihm  freund- 
liche Aufnahme. 

Eine  unerwartete  nochmalige  Berührung  mit  Lenz  ward  da- 
durch herbeigefthn,  der  im  Jahre  vorher,  von  feiner  GeJfteskrank- 
heit  wieder  hergeftelk,  in  fein  Vaterland  zurückgekehrt  war.  Am 
14.  Oaober  1779  hatte  Schlofler  an  Merck  fchreiben  können: 
«Lenz  ift  was  worden.  Glaubt  Ihr  was?  Profeffbr  der  Taktik, 
der  Politik  und  der  fchönen  WilTenfchaften. »     Wo   und   wie  fich 

•  Mimoires  secrtls  sur  la  Riissie  (Paris  1800—1802)  i,  ji;.  J.  v.  Sivers, 
deutfche  Dichter  in  Rußland. 

"  D.  i.  der  kaiferl.  Raritätenkammer:  M.  s.  1,  149. 


2  Verhältnis  zu  Nicolay  und  Lenz. 

diefe  feltfame  Profeflur  geftaltet  hatte  weiß  ich  nicht  zu  fagen, 
noch  was  er  jezt  in  Petersburg,  wo  er  den  Winter  über  blieb, 
zu  fchafFen  hatte;  das  ZufammentrefFen  mit  Klinger  aber  ftand 
unterm  Schatten  der  Verftimmung,  zu  der  Lenz  im  Laufe  des  Jahres 
1777  einen  uns  undeutlich  bleibenden  Anlaß  gegeben,  nachdem 
er  noch  im  Anfang  desfelben  den  Freundfchaftsdienft  bezüglich  der 
Soldaten  von  Klinger  gefucht  und  erlangt  hatte.  Nicolay  fchrieb 
den  3./14.  November  an  feinen  Namensvetter  in  Berlin:  «unmittelbar 
auf  einander  habe  ich  zwey  unferer  deutfchen  Herrn  Autoren  hier 
zu  empfangen  die  Ehre  gehabt,  die  aber  nicht  die  heften  Freunde 
zufammen  zu  feyn  fcheinen.  Der  eine  ift  Herr  Lenz  aus  Dorpat, 
und  der  andere  Herr  Klinger  aus  Frankfurt.  Sie  werden  fie  wohl 
beide  aus  ihren  Werken  kennen.  Ich  hoffe  Gelegenheit  zu  haben, 
ihnen  beiden  einige  Dienfte  erweifen  zu  können,  und  dann  muffen 
fie  mir  Freunde  werden,  fie  mögen  w^oUen  oder  nicht.  Jugend 
und  Modeton  fcheint  fie  bisher  beide  ein  wenig  von  der  rechten 
Straße  abgeleitet  zu  haben,  aber  im  Grunde  fcheinen  fie  mir  doch 
beide  recht  gute,  redlich  biedere  Deutfche  zu  feyn.»  (Nicolais 
Briefw.  bei  Paney,  Bd.  52.) 

Klinger  hatte  fich  nicht  nur  mit  einem  vom  Großfürften  ge- 
fpendeten  Reifegelde  von  100  Ducaten*,  fondern  auch  mit  der 
feften  Zufage  einer  militärifchen  Anftellung  und  mit  der  Ausficht 
auf  eine  Verwendung  im  perfönlichen  Dienfte  jenes  Prinzen  auf 
den  Weg  gemacht.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  erfahren  wir  durch 
Nicolay,  daß  beides,  die  Ausficht  wie  die  Zufage,  in  Erfüllung 
gegangen  ift.  Er  fchickte  dem  gleichnamigen  Berliner  am  15./26. 
December  den  erften  Druckbogen  des  Plimplamplasko,  den  er  von 
Klinger  hatte,  und  fchrieb  dazu:  «der  Autor  ift  nun  in  das  bataillon 
de  Marine  als  Lieutenant  eingetreten  und  mein  Herr  hat  ihn  als 
Ordonnanz  zu  lieh  genommen.  Es  ift  ein  fehr  guter  Menfch, 
deffen  jugendliche  Phantafie  bisher  ein  wenig  ausgefchweift  hat, 
der  aber  mit  der  Zeit  fchon  gefetzter  werden  wird.»  Die  Func- 
tion, die  ihm  bei  der  Perfon  des  Großfürften  zugewiefen  ward, 
entfprach  feiner  Eigenfchaft  als  homme  de  leitres:  es  war  die  eines 
Vorlefers.     Wir  haben  dafür  Klingers  eignes  Zeugnis  in  der  Mit- 

•  Wie  Storchs  Nekrolog  in  der  St.  Petersburgifchen  Zeitung  183 1, 
Nr.  47  f.,  doch  wol  nach  Klingers  eigner  Erzälung,  angibt. 


Verhältnis  zu  Nicolay  und  Lenz.  3 

teilung  über  fein  Leben,  die  er  in  dem  Journal  für  Literatur  Kunft, 
Luxus  und  Mode  1&24,  Nr.  87,  drucken  ließ.  Daß  er  fich  für 
<lie  Stelle  geeignet  habe,  darf  man,  nachdem  er  1776  auf  der 
Weimarer  Liebhaber-Bühne  Glück  gemacht,  erwarten.  Die  Ein- 
reihung in  das  Marine-Bataillon*  bedeutete  nur,  daß  er  mit  einem 
^ewiffen  Dienftalter  in  den  Liften  geföhn  wurde ;  die  Wahl  gerade 
diefer  Truppe  erklärt  fich  daraus,  daß  Paul  die  Würde  eines  Groß- 
Admirals  bekleidete.  Klinger  gehörte  thatfächlich  zum  großfürft- 
lichen  Hofftaat  und  teilte  deflen  jeweiligen  Aufenthalt;  dieß  zeigt 
-ein  drittes  Schreiben  Nicolays  an  Nicolai  vom  21.  April/ 1.  Mai 
1781,  wo  es  heißt:  «Klinger  wird  uns  täglich  Ueber,  und  Lenz 
täglich  glerchgültiger.  Ich  gehe  morgen  nach  Zarsko  Selo,  und 
Gott  fey  Dank,  daß  mir  dahin  keiner  von  allen  den  fchönen 
<jeiftem  folgt,  außer  Klingem.» 

Man  kann  hieraus  abnehmen,  daß  Nicolays  gute  Abficht,  das 
Verhälmis  zwifchen  beiden  Dichtem  wieder  herzuftellen,  erfolglos 
geblieben  und,  als  er  fo  fchrieb,  aufgegeben  war.  Von  hier  an 
kommt  Lenz  in  Klingers  Leben  nicht  mehr  vor.  Wie  anders  war 
CS  geworden  feit  jenem  fantaftifchen  Einzug  in  Frankfurt,  wo  er 
<iem  berühmten  Dichter  und  dramatifchen  Revolutionär  als  Vor- 
reiter huldigte.  Die  literarifche  Laufbahn  diefes  Phänomens  war 
bereits  am  Ende,  als  er  fich  zu  einem  zweiten  bedeutenderen 
Abfchnitt  der  feinigen  anfchickte.  Des  einen  Leben  fenkte  fich 
zu  der  traurigen  Tiefe  feiner  letzten  Moskauer  Jahre,  indes  der 
Weg  des  andern  zu  lichter  und  langer  Höhe  hinanftieg.  Die 
Kraft,  darauf  er  gerne  pochte,  behauptete  den  Platz  vor  der 
reicheren  poetifchen  Ader,  der  es  an  der  phyfifchen  und  mora- 
lifchen  Unterlage  gebrach. 

Welchem  WolwoUen  Klinger  bei  Nicolay,  der  doch  fein 
tiefftes  Wefen  nicht  verftehn  konte,  begegnete,  zeigen  die  mitge- 
teilten Briefftellen;  was  er  an  ihm  hatte,  darüber  ließ  fich  lange 
Zeit  fpäter  F.  L.  W.  Meyer  (Krit.  B1.  der  Hamb.  Börfenhalle  183 1, 
Nr.  54)  aus  feiner  Wiener  Erinnerung  von  178 1  und  82  folgender 
Maßen  aus:  «Klinger  hatte  das  beneidenswürdige  Loos,  daß  ihm 


•  Klinger  felbft  fagt  a.  a.  O.,  wie  fchon  in  einem  für  Jördcns,  den  Heraus- 
geber dts  Gelehrten -Lexikons  beftimmten  Curriculum  von  18 10:  «in  den  Flott- 
<batatlloos».     Vermutlich  gab  es  deren  1780  nur  eines  und  nachmals  mehrere. 


4  Klingers  Abficht  bei  feinem  Hot'dienfte.     Der  Schauplatz. 

an  dem  verftändigen,  redlichen,  gefchmackvoUen,  und  welterfahmen 

Geheimen  Rath  Nicolay ein  Rathgeber  zu  Theil  ward,  der 

ihm  mit  Achtung  und  Vertrauen  entgegen  kam der  ficherte, 

ohne  {ich  das  Anfehen  zu  geben,  feine  Schritte  vor  jedem  Strauchehi 

auf  ungewohntem  fchlüpfrigem  Boden.    Der  blieb  ihm auf 

keine  feiner  Fragen  eine  Antwort  fchuldig,  und  Klingers  eigne 
Wahrnehmung  ergab,  wie  wahrhaftig  jede  Antwort  gewefen  fei. 
Der  ftimmte  feine  damals  noch  sehr  hochfliegenden,  faft  roman- 
haften  Wünfche   und  Erwartungen viel   mehr  durch   fein 

eignes  Beifpiel,  als  durch  unwillkommene  Warnung  herab.  Der 
begründete  feine  täglich  wachfende  Begnügfamkeit  mit  dem  Er- 
reichbaren, und  bald  bedurfte  Klinger  fogar  eines  folchen  Führers 
nicht  mehr.»  Obgleich  Meyer  ohne  Zweifel  Gelegenheit  hatte 
beide  neben  einander  zu  fehen  und  Beobachtungen  über  ihr  gegen- 
feitiges  Verhältnis  zu  machen,  hat  er  doch  wol  im  wefentlichen 
nur  wiederholt,  was  ihm  Klinger  felbft,  dem  er  nach  feiner  Ver- 
ficherung  nahe  getreten  war,  darüber  fagte.  Das  Verhältnis  er- 
hielt fich  ungeftört,  bis  Nicolay  nach  Pauls  Tode  Petersburg  ver- 
ließ um  auf  feinem  Gut  in  Finnland  zu  leben. 

Klingers  ganzes  Abfehen  in  Rußland  gieng  auf  das  unter  den 
öfterreichifchen  Fahnen  verfehlte  Ziel,  fich  im  Felddienfte  durch 
Bravour  empor  zu  bringen.  Die  Exiftenz  eines  ruffifchen  Friedens- 
foldaten  konte  ihn  an  fich  nicht  locken;  fie  hätte  nur  den  Wert 
einer  Warteftation  bis  zum  nächften  Kriege  gehabt.  Als  folche 
war  aber  ein  Hofdienft,  der  die  Gunft  und  Verwendung  des  Thron- 
folgers für  einen  künftigen  Kriegsfall  in  Ausficht  ftellte,  zweifellos 
vorteilhafter.  Man  darf  annehmen,  daß  beim  Eintritt  in  diefe  Stellung 
die  EntlaflTung  daraus  für  den  erften  Kriegsfall  bedungen  wurde.  Unter 
Kaiharinens  eroberungsfüchtiger  Regierung  konte  man  fich  denfelben 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  verfprechen.  Einftweilen  hatte  der  Neuling 
Muße,  den  Boden,  darauf  er  geftellt  war,  zu  ftudieren. 

Jede  andere  Scene,  die  ihm  ein  buntes  Leben  bis  dahin  vor- 
geführt hatte,  war  im  Vergleich  mit  dem,  was  ihn  jezt  umgab, 
Idylle.  Alles  war  hier  koloflal,  und  der  innere  wie  der  äußere 
Sinn  hatte  fich  auf  ganz  neue  Maßftäbe  einzurichten.  Koloflal  die 
Verhältniflt  der  unausgewachfenen  Hauptftadt,  deren  wüfte  Lücken 
zwifchen  Prachtgebäuden  dem  Zuftand  des  halbbarbarifchen  Reiches 
zum  Sinnbilde  dienen  konten.    Koloflal,  glänzend  und  wüft  zugleich 
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die  Tendenzen  und  der  Stil  der  Regierung,  wie  die  Perfönlich- 
keiten  an  deren  Spitze.  Katharina  und  Potemkin,  welches  Paar! 
Die  Machtentfaltung  diefer  Regierung,  noch  mehr  ihre  gleißenden 
Culturbeftrebungen  blendeten  das  weftliche  Europa  mit  einem 
Zauber,  vor  welchem  die  Glorie  des  alten  Philofophen  von  Sans- 
fouci  erblich,  gefchweige  die  der  letzten  Habsburgerin,  die  eben 
jetzt  die  Augen  gefchloflen  hatte;  und  was  man  vom  Privatleben 
der  Zarin  wie  von  den  Umftänden  ihrer  Thronbefteigung  wufte, 
mindene  nicht  die  Bewunderung,  fondem  verfetzte  fie  mit  einem 
pikant-unheimlichen  Reize.  Dem  Beobachter  aus  der  Nähe  konte 
fich  nicht  lange  verbergen,  wie  alles  doch  nur  auf  immer  neue 
Nahrung  für  eine  unerfänliche ,  feelenlofe  Ehr-  und  Prunkfucht 
hinauslief;  wie  zur  Hebung  eines  geknechteten,  misachteten,  aus- 
gefaugten,  beftändig  auf  die  Schlachtbank  mörderifcher  Kriege 
geführten  Volkes  fo  wenig  gefchah;  wie  das  Böfe  Wirklichkeit 
und  das  Gute  wenig  mehr  als  Schein  war,  wie  der  Staats-  und 
Kriegsdienft  das  Feld  für  die  Concurrenz  arbeitfcheuer  Beutel- 
fchneider  darbot,  die  ihr  unerreichbares  Vorbild  in  dem  allmäch- 
tigen Mitregenten  felbft  verehrten;  wie  die  fittliche  Hohlheit  der 
oberen  Claffe  allen  Reichtum,  ja  alle  Elemente  der  Civilifation 
nur  in  eine  Liederlichkeit  umfetzte,  die  an  das  alte  Rom  erinnern 
würde,  wäre  nicht  ihr  Fond  von  Roheit  zu  groß  und  offenbar 
gewefen.  Am  koloffalften  unter  allem  koloflalen  war  am  Ende 
doch  diefe  moralifche  Verderbnis,  die  von  Katharinens  Regierung 
zwar  nicht  erft  ausgieng,  aber  gehegt  und  ermutigt  ward. 

Eine  Idylle  auch  in  diefer  großartigen  Welt  bildete  indes  die 
kleine,  der  Klinger  zunächft  angehörte.  Neben  dem  glänzendften 
Hof  Europas  und  feiner  ungeheuerlichen  Verfchwendung  gieng  es 
im  Haushalt  des  großfürftlichen  Paares  auf  den  Landfitzen  Kamenni 
Oftrow  und  Pawlowfk  oder  in  dem  Stadthaus  an  der  Millionen- 
ftraße,  vergleichsweife  bürgerlich  zu;  denn  in  derBemeflung  feiner 
Mittel  bewies  fich  Katharina  ausnahms weife  fparfam*.  In  diefef 
Befchränkung  aber  blühte  häusliches  Glück  und  deutfche  Gemüt- 
lichkeit bei  fittenreinem  Familienleben.  Es  war  ein  fehr  un- 
gleiches Paar,   das  Friedrichs  des  Großen  Vermittelung  hier  zu- 


•  Nach  Masson  war  Paul  30  Jahre  lang  gezwungen  mit  100  000  Rubeln 
)ährlich  zu  leben;  feine  Gemahlin  hatte  60000.     Mifm,  secr.  i,  227.  jji. 
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fammen  gebracht  hatte :  Paul  Petrowitfch  klein  und  häßlich,  Sophie 
Dorothea  von  Würtemberg,  jezt  Maria  Feodorowna,  von  majeftäti- 
fchem  Wuchs  und  ftralender  Schönheit.  Indes  befaß  der  Groß- 
fürft  wie  es  fcheint  den  Reiz,  den  Frauen  mit  dem  Worte  intereffant 
ausdrücken;  er  gewann  durch  ein  energifches  Wefen,  behenden 
Geift  und  ritterliche  Umgangsformen*,  und  die  junge  Prinzeffin 
hatte  ihm  bei  dem  erden  ZufammentrefFen  in  Berlin,  im  Juli  76» 
alsbald  ihr  Herz  gefchenkt,  das  der  nun  bei  Seite  gefchobene 
Darmftädtifche  Bräutigam  nicht  befaß.  Zu  Ende  des  Jahres  hatte 
fie  ihrer  Jugendfreundin,  der  Baronin  Oberkirch,  fchreiben  können: 
ce  eher  tnari  est  un  ange,  je  Vaime  ä  la  folie  (Mim.  d.  1,  bar,  (fOber-^ 
Jnrch  I,  Si),  und  dies  Verhältnis  zärtlicher  Übereinftimmung  be- 
ftand  zwifchen  beiden  Gatten,  deren  Glück  nun  durch  zwei  Kinder, 
Alexander  und  Conftantin,  befiegelt  war,  noch  immer.  Eux  et 
leur  ptre  fönt  ma  feUcite,  fchrieb  die  Großfürftin  kurz  nach  Klingers 
Ankunft:  mais  c'est  aussi  la  senk,  que  je  trouve  dans  ce  trourbülon 
de  grand  tnonde  (daf  126).  Die  Jahre,  wo  fie  vor  ihrem  Engel 
zittern  folte,  waren  noch  fern. 

Sie  war  eine  reiche  Natur,  deren  Liebenswürdigkeit  man  im 
Spiegel  der  innigen  Anhänglichkeit  jener  Freundin  erkennt.  Von 
überftrömendem  Wolwollen  nach  allen  Seiten,  von  unbegrenzter 
Liebe  und  Treue  gegen  die  ihren,  von  einem  feften,  redlichen 
Pflichtgefühl  als  Fürftin,  bei  der  ganzen  Heiterkeit  und  Lebensluft, 
die  ihrem  damaligen  Alter  zukam.  Sie  repräfentierte  mit  vollen- 
deter  Grazie  und  Hoheit.  Ihr  Geift  hatte  fo  viel  Ausbildung  und 
natürliche  Lebhaftigkeit,  daß  fie  bei  der  Vorftellung  der  Parifer 
Akademiker  jeden  der  Unfterblichen  mit  einem  Citat  aus  feinen 
Werken  zu  beglücken  verftand;  ihre  Wißbegierde  war  groß,  fie 
zeichnete,  malte,  modellierte  mit  Talent,  und  fie  befaß,  wenn  man 
der  Oberkirch  trauen  darf,  ein  gutes  Kunfturteil.  Die  eiferfüch- 
tige  Ehrbegierde,  womit  fie  nachmals  ihre  kaiferliche  Schwieger- 
tochter drückte,  entwickelte  fich  für  jetzt  nur  in  harmlofer  Richtung. 
Paul  war  nach  dem  Urteil  des  gekränkten  und  bitterlich  auf  ihn 

•  Ell  Je  regardani  mieiix  on  decouvait  dans  sa  physionomie  tant  d'intelli- 
gence  et  de  finesse;  ses  yeiix  äaient  si  vi/Sy  si  spiriluels,  si  anim^s,  son  sotirire  si 
malin,  qu'on  ne  comprenait  pas  comment  tis  conservaient  nMnmoins  une  grande 
expression  de  douceur  ei  une  digniie  qtii  ne  se  dhneniaient  jamais,  malgr^.  Vaisance 
et  le  naiurel  de  ses  mani^tes,     M(hn,  d.  /.  bar.  d'Oherkirch  i,  i^i. 
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erzürnten  Majors  Maflbn  foncitrement  probe  et  loyal  par  caracttre 
(Mem,  secr.  ),  iS}),  conservant  des  mwurs  regulüres  et  austtres  at^ 
tnüieu  de  la  corruption  (i,  309);  auch  gefleht  ihm  diefer  Gewährs- 
mann gute  Fähigkeiten  und,  als  Erfolg  einer  forgfältigen  Erziehung, 
verfchiedene  fchöne  Kenntniffe  zu  (i,  261);  die  Oberkirch  fpricht 
fogar  von  einer  instructhn  prodigieuse  (i,  277).  Die  Gefälligkeit 
feiner  Sitten  fleht  durch  die  Erfahrungen  diefer  Dame  außer  Zweifel. 
Nichts  deutete  noch  auf  die  fpätere  beklagenswerte  Entwickelung 
feines  Charakters,  als  eine  gewifTe  reizbare  Empfindlichkeit  und 
jähe  Hingebung  an  Eindrücke,  die  auch  einer  fo  wolw^oUenden 
Beobachterin  nicht  entgieng,  ohne  ihr  doch  von  Belang  zu  er- 
fcheinen  (ihre  Mem.  i,  402).  So  war  alles  oder  doch  das  wefent- 
liche  vorhanden,  was  für  einen  gemütvollen  Menfchen  wie  Klinger 
das  Joch  des  Hofdienfles  verfüßen  konte.  Den  Jahren,  die  diefer 
dauerte,  entfprang  ein  Verhältnis  herzlicher,  vertrauensvoller  Zu- 
neigung zwifchen  ihm  und  der  fürfllichen  Frau,  das  erfl  durch  deren 
Tod  im  fpäten  Alter  gelöd  ward.  Wie  fehr  ihn  Paul  hatte  fchätzen 
lernen,  beweifl  fein  rafches  Steigen  unter  deffen  kurzer  Regierung, 
die  fo  vielen  den  Fall  brachte.  Seine  Gefühle  für  diefen  Gönner 
muflen  fich  im  Lauf  der  Jahre  ändern,  muflen  von  Trauer  ver- 
dunkelt werden;  erlöfchen  konten  fie  nach  feiner  Art  zu  fühlen 
nie,  und  fie  bereiteten  ihm,  wie  wnr  fehen  werden,  die  graufamfle 
Stunde  noch  am  Vorabend  der  Kataflrophe,  die  dem  in  Cäfaren- 
wahnfinn  untergehenden  Selbflherfcher  zu  Teil  ward. 

Das  finflere  Verhängnis,  darunter  diefer  wahrfcheinlich  einer 
glücklichen  Reife  fähige  Charakter  fland,  wirkte  indefTen  fchon 
jezt  und  fchon  längfl;  es  warf  fchwere  Schatten  in  feine  Seele  und 
über  fein  Familienglück,  die  einem  nahgeflellten  fcharfen  Blicke 
fich  nicht  verbergen  konten.  Das  gewaltige  Weib,  das  Pauls 
Mutter  war,  hatte  feinen  Vater  vom  Thron  gefloßen,  ihre  Mit- 
verfchworenen  hatten  ihn  ermordet  und  waren  darauf  Günfllinge 
geblieben;  welch  ein  Gegenfland  für  die  Betrachtungen  des  heran- 
wachfenden  Knaben.  Wie  mufle  der  Mann  empfinden,  für  den 
ein  Schaufpieler  in  Wien  fo  empfand,  daß  er  fich  weigerte,  vor 
ihm  den  Hamlet  zu  fpielen,  weil  er,  der  Großfiirfl,  felbfl  Hamlet 
fei*.    Die  fkandalöfe  Aufführung  der  Mutter  war  ihm  eine  immer 


*  Jahn,  Mozart  III,  47. 


8  Paul  u.  feine  Mutter. 

neue  Urfache  zorniger  Scham.  Es  gab  aber  Leute  von  Bedeutung, 
die  der  Prinzeffin  von  Zerbft  nicht  mehr  als  eine  Regentfchaft 
hauen  zugeftehn  wollen  und  in  Pauls  Volljährigkeit  deren  natür- 
liches Ziel  erblickten;  das  Volk  liebte  und  umjubelte  den  Czare- 
witfch  und  begegnete  der  Herfcherin  mit  eifiger  Kälte;  alle  Un- 
zufriedenen und  Verfchwörer  feit  1762  nahmen  Pauls  Erhebung 
auf  den  Thron  feines  Vaters  in  ihre  Rechnung  auf;  und  dieß 
war  mehr  als  genug,  um  in  den  Augen  der  Mutter  den  Sohn  zum 
Feinde  zu  ftempeln.  Der  einzige  Beruf,  den  fie  diefem  Sohne 
beimaß,  war,  in  zweiter  Generation  die  Thronfolge  zu  fichem; 
aber  die  Prinzeffin  Wilhelmine  von  Darmftadt,  in  Rußland  Natalie 
genant,  die  dazu  als  Werkzeug  dienen  folte,  zeigte  fich  ehrgeizigen 
Anwandlungen  zugänglicher  als  ihr  Gemahl.  Sie  ftarb  ohne  ge- 
bären zu  können  in  der  erften  Niederkunft,  und  man  flüfterte  fich 
zu,  Katharina  habe  durch  die  Hebamme  ihren  Tod  herbeigeführt*. 
Im  Verlauf  eines  halben  Jahres  nach  diefem  Unglücksfalle  brachte 
die  beforgte  Mutter  bereits  einen  andern  Ehebund  zu  Wege,  und 
die  neue  Schwiegertochter  bewies  fich  fo  harmlos  wie  fruchtbar. 
Paul  felbft  benahm  fich,  manche  Einflüfterungen  ungeachtet,  als 
Sohn  und  Thronfolger  mit  mufterhafter  Disciplin;  gleichwol  ward 
er  noch  immer  in  ftrengfter  Unmündigkeit  gehalten.  Man  nahm 
ihm  fogar  die  Erziehung  feiner  Söhne  von  den  fi:-ühften  Jahren  an 
aus  der  Hand.  Nicht  der  minderte  Spielraum  ward  der  Entwicke* 
lung  feiner  Kraft  gegeben.  Seine  Stellung  als  Großadmiral  war 
eine  unfruchtbare  Ehre:  die  Verfügungen  wurden  über  feinen  Kopf 
erlaffen,  niemals  durfte  er  nur  die  Flotte  in  Kronrtadt  infpicieren. 
Niemals  ließ  fich  die  Kaiferin  durch  ihn  vertreten;  noch  als  fie 
am  30.  Mai  1780  mit  Jofeph  II  in  Mohilew  zufammen  traf,  hatte 
ein  andrer  in  Petersburg  das  Militärcommando  geführt.  Von  Potem- 
kin  fah  er  fich  als  eine  Perfon  ohne  Bedeutung  behandelt.  Er  war 
aufs  voUftändigfte  in  Schatten  geftellt,  und  er  wie  feine  Gemahlin 
mufte  eine  unausgefetzte  Sorgfalt  anwenden,  um  nicht  daraus  her- 


*  Caflera  hiß.  d.  Cath.  II  2,  221  ff.  Auch  Maffon  deutet  dies  an  mit 
den  Worten:  Natalie  —  n*a-i-elle  pas  fait  une  funefie  fin?  (Mdm,  secr.  x,  )i). 
Paul  felbft  fagte  1785  zu  F.  von  Stollberg:  ahlvous  ne  connaiffe\pas  cette  femme, 
eile  efi  capahle  de  ious  /es  crimes,  und  hat  damit  doch  wol  auf  diefe  Sache 
gezielt  (Janflen,  F.  v.  Stolberg  i,  177),  obgleich  fie  nach  der  Darftellung  bei 
Kobeko  (Der  Cäfarewitfch  Paul.     Deutfche  Ausg.  S.  99)   als   Fabel  erfcheint. 
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vortretend  fich  an  der  kaiferlichen  Sonne  zu  verfengen.  Auch 
eine  fo  diskrete  Hofdame  wie  die  Oberkirch  kann  verftändliche 
Andeutungen  über  dies  traurige  Verhältnis,  aus  dem  Munde  der 
Großflirftin  gefchöpft,  nicht  ganz  unterdrücken  (i,  421  f.  2,  5  f.)*. 

Vielleicht  war  es  der  Kaiferin  felbft  peinlich  geworden  und 
fie  fann  auf  eine  unfchädliche  Unterbrechung  desfelben.  Es  reifte 
der  Plan,  das  großfürftliche  Paar  auf  eine  längere  Reife  durch 
intereflante  Länder  und  über  befreundete  Höfe  zu  fchicken.  Man 
konte  fich  davon  für  Pauls  zurück  gedrängten  lebhaften  Geift  eine 
Zerftreuung  verfprechen,  die  den  tiefen  Verdruß,  daran  er  litt,  er- 
leichtem würde;  und  man  konte  dabei  den  Glanz  des  ruffifchen 
Kaifertumes  einmal  leibhaftig  in  Europens  Augen  leuchten  laflen. 
Das  Incognito  eines  Grafen  vom  Norden  konte  denfelben  befcheiden 
zu  verhüllen  fcheinen  und  hub  doch  die  zu  entfaltende  Pracht  und 
märchenhafte  Freigebigkeit  nur  wirkfam  hervor.  Ein  Hintergedanke 
war  vermutlich,  den  Prinzen  von  allen  ruffifchen  Verbindungen 
außerhalb  feines  Gefolges  für  eine  gute  Weile  abzufperren;  man 
fieht  es  daraus,  daß  Katharine,  die  fich  während  der  Reife  täglich 
einen  Courier  fchicken  ließ,  den  Reifenden  neben  den  knappen 
Nachrichten,  die  fie  ihnen  felber  zumaß,  jede  Correfpondenz  mit 
dritten  Perfonen  verfagte  (Oberk.  i,  371). 

Unter  das  auf  achzig  Perfonen  berechnete  Gefolge  dicfer  Reife, 
die  den  30.  September**  von  Zarskoje  Selo  aus  angetreten  wurde, 
waren  auch  Nicolay  und  Klinger  aufgenommen.  Bei  dem  Secretär 
der  Großfurftin  verftand  fich  dieß  warfcheinlich  von  felbft;  ob 
auch  bei  dem  Ordonnanzofficier  und  Vorlefer  des  Großfiirften, 
darf  man  bezweifeln,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  und  lange  der- 
felbe  unterwegs  beurlaubt  wurde.  JedenfliUs  waren  feine  Dienfte 
gerade  auf  der  Reife  am  wenigften  unentbehrlich,  und  feine  Be- 
teiligung an  derfelben  erfchien  ihm  felbft  im  Licht  eines  befondern 
Gunftbeweifes.  «Der  Groß  Fürft  hat  viele  Güte  für  mich,  das  be- 
weißt er  mir  vorzüglich  durch  diefe  Reife,  die  eine  fo  glükliche 
Epoque  für  mich  ift»  (Br.  2).     Sie   war   für  die  Ausbildung  und 


•  Die  reichlichftc  Auskunft  darüber  geben  die  englifchen  u.  franzöfifdien 
Gefamfchaftsberichte  in  dem  Buche  La  cour  de  la  Russie  ily  a  cent  ans,  Berlin  1858. 

••  Die  Daten  der  Reife  find  dem  Frankfurter  Staats-Riftretto  entnommen. 
Kobeko  gibt  den  19.  Sept.  (a.  St.)  an. 
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Bereicherung  feines  Geiftes  von  unfchätzbarem  Wert  und  wurd^ 
fo  von  ihm  empfunden. 

Kaifer  Jofeph  hatte  fich  nach  dem  Frieden  von  Tefchen  mit 
Erfolg  um  die  Freundfchaft  der  mächtigen  Vermittlerin  bemüht, 
deren  Dauer  der  preußifche  Hof  einft  durch  die  ihm  nahe  ver- 
wante  würtembergifche  Prinzeffin,  die  er  dem  Thronfolger  freite^ 
zu  fiebern  hoffte.  Katharina  fand,  daß  für  ihre  Plane  mit  dem 
unruhigen  Geift,  der  jezt  an  der  Donau  waltete,  mehr  anzufangen 
fei  als  mit  dem  greifen  Friedrich,  und  dies  hatte  auf  den  Plan  der 
großfürftlichen  Reife  die  Wirkung,  daß  Wien  ihr  erftes  Ziel  und 
Berlin  gegen  Pauls  entfchiedenfte  Neigung  überhaupt  nicht  von 
ihr  berührt  ward.  Sie  bewegte  ,fich  unter  häufigen,  der  Repräfen- 
tation  mehr  als  der  Ruhe  gewidmeten  Aufenthalten,  über  Pleskau, 
Mohilew,  Kiew,  Lemberg  und  Krakau;  in  Wisnowiec  hatte  man 
in  den  erften  Novembertagen,  unter  großem  Zudrang  des  polnifchen 
Adels,  eine  feftliche  Zufammenkunft  mit  dem  Schattenkönig  Stanis- 
laus  Poniatowski.  Den  21.  November  langte  man  in  der  öfter- 
reichifchen  Kaiferftadt  an,  wo  die  Eltern  der  Großfürftin  des  Wieder- 
fehens  harrten. 

Klinger  aber  hatte  die  angenehme  Möglichkeit  gefunden, 
fchon  einige  Wochen  früher  einzutreflfen.  Er  fand  dort  den  Mann, 
der  zum  gröften  feiner  literarifchen  Erfolge  das  meifte  beigetragen 
hatte:  feit  dem  April  jenes  Jahres  gehörte  Schröder  dem  Wiener 
Hof-  und  Nationaltheater  an  und  war  feit  September  als  Ausfchuß- 
mitglied  an  deflen  Leitung  beteiligt.  Zweimal,  in  Gotha  und 
Hamburg,  war  es  zu  kurzer  perfönlicher  Berürung  zwifchen  ihm 
und  Klinger  gekommen;  jezt  ward  diefer  für  die  Dauer  des  Wiener 
Aufenthaltes  fein  täglicher  Befucher  und  Hausfreund*,  und  als 
er  fchied,  ließ  er  in  feiner  Hand  ein  Drama,  das  entweder  die 
Frucht  feiner  Muße  in  Petersburg  und  Zarskoje  Selo,  oder  jezt 
erft  unter  der  Anregung  des  theatralifchen  Freundes  und  unter 
der  erneuten  Berührung  mit  der  deutfchen  Bühnenwelt  entftanden 
war.  Wie  wenig  Zeit  hiezu  bei  Klinger  unter  Umftänden  ge- 
hörte, wiflen  wir.  Im  erften  Bande  feines  Theaters,  der  1786 
erfchien,  ift  dicfem  Stücke  zwar  die  Jahrzal  1780  beigelegt;  aber 
wenn  man  fich  auf  diefe  eignen  Angaben  des  Dichters  durchweg 
verlaflen  müfte,   hätte  man  zu  glauben,   daß  die  Zwillinge  1774, 

*  Schröders  Leben  v.  Meyer  i,  377  f. 
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Grifaldo  und  Sturm  und  Drang  1775  gefchrieben  wären,  und  es. 
ift  mehr  als  unwahrfcheinlich,  daß  er  noch  in  den  erften  Monaten 
feines  Lebens  in  Petersburg,  wo  neue  Eindrücke  und  Anforde- 
rungen in  Maflfe  auf  ihn  eindrangen,  bereits  zu  einer  literarifchen 
Arbeit  kam.  Es  ift  das  Luftfpiel  Die  falschen  Spieler,  um  das 
es  fich  handelt. 

Über  das  Motiv  diefes  Stückes  findet  fich  eine  Andeutung  in 
den  Betrachtungen  und  Gedanken,  Nr.  535  der  erften,  433  der 
fpätem  Ausgabe:  «als  ich  zum  erftennial  in  p***  in  Gamifon 
lag,  und  die  Kniffe,  Ränke,  die  Gewandtheit  der  falfchen  Spieler 
(Grecs)  entdeckte,  fo  erftaunte  ich  nicht  (o  fehr,  als  ich  wohl 
nach  meiner  damaligen  und  jetzigen  Denkungsart  darüber  hätte 
erftaunen  follen».  Unter  dem  rätfclhaft  gelaffenen  Ortsnamen  hat 
man  offenbar  nicht  Petersburg,  wo  Klinger  in  der  Tat  niemals 
«in  Gamifon  lag»,  fondern  Prag  zu  verftehn.  Die  Scene  des 
Luftfpiels  ift  jedoch  «im  Karlsbad»,  und  dorthin  mag  er  von  Prag 
aus  im  Frühjahr  1779,  nach  dem  Waffenftillftande,  auf  Urlaub 
gegangen  fein.  Jedenfalls  ift  die  Art  und  Kunft  der  Grecs  in 
unferm  Stücke  fo  lebendig  gefchilden,  daß  es  eigne  Anfchauung 
und  Erfahrung  unzweideutig  verrät. 

Längft  hat  die  Verwantfchaft  feiner  Fabel  mit  der  der  Schil- 
lerifchen  Räuber  Aufmerkfamkeit  erregt.  Nicht  ein  Reichsgraf, 
aber  doch  ein  reicher  Gutsbefitzer  in  Franken  hat  zwei  Söhne  von 
entgegen  gefetztem  Charakter,  Franz  und  Karl:  aber  die  Namen 
find  vertaufcht,  Franz  heißt  der  ältere,  der  edel  geartete,  verirrte^ 
Karl  der  jüngere,  der  heuchlerifche  Schleicher ;  und  Karl  ift  nicht 
eignes  Blut,  fondern  Sticffohn  aus  zweiter  Ehe.  Er  hat  das  Project 
formiert,  den  rechten  Erben  «aus  den  Gütern  zu  wippen»  und  fich 
an  deffen  Stelle  zu  bringen.  Franz  ift  nicht  auf  der  Univerfität, 
aber  bei  feinem  Regiment  in  Schulden  geraten;  feine  Briefe  find 
dem  Vater  unterfchlagen  worden;  er  hat,  in  Folge  eines  Ehren- 
handels mit  feinem  Major,  den  Dienft  verlaffen  muffen,  und  Karl 
hat  ihm  in  des  Vaters  Namen  gefchrieben,  er  könne  mit  deffen 
Fluch  in  die  Welt  ziehen.  Bei  dem  Verfuch,  in  Spaa  am  Spiel- 
tifche  feinem  Glück  aufzuhelfen,  hat  er  an  einem  Grec,  der  fich 
Graf  Balluzzo  nennt,  feinen  Spiegelberg  gefunden.  Er  ift  durch 
überlegene  Talente,  unter  der  Maske  eines  franzöfifchen  Marquis, 
Häuptling  einer  Bande   folcher  Gauner  geworden,    zu  der  neben 
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dem  fchurkifchen  Balluzzo  einige  ihm  aufrichtig  ergebene  Gefellen 
gehören.  Er  ift  Genie  als  Grec,  und  er  faßt  diefen  Beruf  nach 
feiner  generöfen  Gemütsanlage  als  Mittel  der  Socialreform  auf. 
«Ein  Grec»,  fo  exponiert  dies  fein  Bedienter,  «ift  der  Mann,  der 
die  Gleichheit  der  Güter  wieder  einzuführen  fucht,  der  das  Geld 
rouUiren  macht,  der  die  aufgefparten  Schätze  der  Geizhälfe  unter 
die  Leute  bringt,  indem  er  fie  den  Erben  abgewinnt.  Kurz,  ein 
außerordentlicher  Menfch,  für  den  es  keine  Gefetze  und  Vorurtheile 
giebt.»  Der  Marquis  hilft  zu  Balluzzos  Verdruß  armen  Teufeln 
auf  die  Beine,  macht  ganze  Familien  glücklich,  lebt  felbft  als 
großer  Herr  im  Genuß,  fammelt  aber  keine  Schätze.  Eine  junge 
Verwarne,  die  bei  feinem  Vater  lebt,  ift  einft  feine  Liebe  gewefen, 
und  ift  es  wieder,  da  er  mit  feiner  Familie  von  neuem  zufammen  trifft. 

Soweit  Übereinftimmung  bis  ins  Zufällige,  nur  daß  der  tra- 
gifche  Räuber  in  den  Luftfpielcharakter  des  Grecs  umgefetzt  ift. 
Auch  die  Aufhebung  der  Blutsverwantfchaft  mit  dem  jungem 
Bruder  ift  eine  dem  Luftfpiel  angemeflene  Milderung,  und  die 
Namensvertaufchung  erfcheint  wie  eine  neckifche  Abfichtlichkeit  *. 
Es  ift  kaum  denkbar,  daß  das  eine  Stück  ohne  Kenntnis  und  Einfluß 
des  andern  folte  entftanden  fein. 

Nun  ift  die  Vorrede  zum  erften  anonymen  Drucke  der  Räuber 
datiert  «in  der  Oftermeße  1781»;  es  kann  alfo  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  Klinger  im  Spätherbft  desfelben  Jahres  diefes 
Stück  als  Auffehen  erregende  Novität  bei  Schröder  zu  Gefichte 
bekam.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  fechs  Jahre  früher  zum  Plan 
der  Zwillinge  gekommen  war.  Von  einem  Plagiat  kann  in  keinem 
der  beiden  Fälle  die  Rede  fein;  in  einem  wie  im  andern  wurde 
er  rafch  von  der  Begierde  ergriffen,  fich  mit  einem  neu  auf- 
gehenden Geftirne  in  der  Behandlung  des  gleichen  Motives  zu 
meffen.  Diesmal,  da  ihm  nicht  nur  der  Plan  des  fremden  Werkes, 
fondem  das  Werk  felbft  bekam  ward,  war  es  wolgetan,  die 
Wettbewerbung  in  eine  andere  Gattung  des  Dramas  zu  verlegen, 
die  eine  abweichende  Entwickelung  bedingte.  Seltfam  aber  war 
es,  daß  ihm  von  Schiller  wiederum,  wie  einft  von  Leyfewitz,  das 
Motiv  der  ungleichen  und  feindlichen  Brüder  geliefert  ward,  das 
er  felber  bereits  im  Otto,  in  den  Zwillingen  und  im  Stilpo  be- 
handelt und  damit  fginerfeits  auf  Schillern  eingewirkt  hatte. 

•  Karl  ift  zwar  ein  Lieblingsname  bei  Klinger :  er  begegnet  außerdem  im 
Ouo»  in  Sturm  und  Drang  und  im  Schwur ;  Franz  wenigftens  im  Leidenden  Weib. 
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Die  Ader  des  Komikers  war  in  Klinger  fo  ftark  angelegt  wie 
die  des  Tragikers.  Schon  im  leidenden  Weib  kam  das  komifche 
Element  zur  breiten  Entfaltung,  noch  mehr  und  freier  von  ten- 
denziöfer  Satire  im  Grifaldo  und  in  Sturm  und  Drang;  die  erfte 
reine  Komödie  war  der  Derwifch,  dem  die  Farce  Seidenwurm  auf 
dem  Fuße  folgte.  Nach  dem  klärenden  einjährigen  Stillftande  feiner 
Production  kehrte  er  nun  nicht  zurPhantaftik  oder  zur  Fratze  zu- 
rück, fondem  wante  Geh  zur  bürgerlichen  Sittenkomödie.  Er  tat 
es  in  einer  Weife,  daß  jeder  Reft  alter  Wildheit  des  Geniewefens 
abgetan  und  die  Kritik  desfelben  im  Plimplamplasko  durch  die  Tat 
befiegelt  erfcheint.  Das  Stück  bewegt  fich  in  keiner  eingebildeten, 
fondem  mit  allem  Emft  in  der  wirklichen  Welt;  es  ift  mit  Be- 
fonnenheit  fürs  Theater  berechnet,  in  allen  Hauptfachen  aufs  forg- 
fältigfte  motiviert  und  der  Dialog  mit  fo  viel  Würde  und  poin- 
tierter Feinheit  des  Stils  durchgeführt,  daß  es  (ich  LeflTmgs  Vorgange 
in  diefer  Gattung  würdig  anfchließt,  ohne  die  leichtere  und  keckere 
Art  der  jungen  Generation  zu  verleugnen. 

Es  find  nun  vierzehn  Jahre,  daß  Franz  alle  Verbindung  mit 
feiner  Familie  verloren  ha^  Inzwifchen  ifl  ihm  aus  des  Vaters 
zweiter  Ehe  eine  Halbfchwefler  Sophie  herangewachfen,  die  Herz, 
Kopf  und  Zunge  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  und  Juliette,  die  junge 
Verwarne,  die  der  fahrende  Grec  auf  der  Frankfurter  Mefle  — 
damals  einem  Sammelplatze  der  Modewelt  —  kennen  lernte  und 
«zur  Närrin  machte»,  hat  fich  der  Familie  angefchloffen.  Diefe 
beiden  Mädchen  haben  den  Vater  Stahl  dazu  beftimmt,  der  Spur 
des  verlornen  Sohnes  von  Bad  zu  Bad  nachzureifen,  in  der  Abficht 
ihn  der  Tugend  und  der  Familie  wieder  zu  gewinnen;  doch  ift 
auch  der  falfche  Karl  und  deffen  Vertrauter  Braun  mit  von  der 
Partie,  obwol  der  letztere  nicht  nur  gelernter  Chirurgus,  fondern 
auch  Stahls  Verwalter  ift  und  man  darüber  im  unklaren  bleibt, 
wie  er  zugleich  mit  feinem  Principal  abkommen  konte.  Um 
nicht  vorzeitig  erkant  zu  werden  birgt  fich  der  Alte  unter  der 
Maske  imd  dem  fremden  Namen  eines  Holländers.  Im  Karlsbad 
wird  Franz  endlich  gefunden.  Hier  aber  hat  fich  auch  Sophiens 
Liebhaber,  ein  unbemittelter  Kapitän,  eingeftellt,  deffen  Bewerbung 
vom  Vater  abgewiefen  wurde,  weil  er  ihn  im  Verdacht  hat 
Sophiens  Vermögen  heiraten  zu  wollen.  Er  wagt  fein  Geld  am 
Spieltifch  in  der  Hoffnung,   durch   die   Gunft   des   Glückes   feine 
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Umftände  (o  zu  verbeflern,  daß  er  die  Bewerbung  erneuern  könne, 
und  wird  vom  Marquis  ausgezogen;  er  hat  aber  deffen  Intereffe 
gewonnen  und  erhält  von  ihm  das  Verfprechen,  dem  alten  Holländer 
fo  viel  Geld  abgewinnen  zu  wollen,  wie  er,  der  Kapitän,  brauche, 
um  eine  Partie  für  Sophien  vorzuftellen.  Der  Kapitän  behandelt 
dies  als  Scherz,  und  da  ihm  der  Marquis  auf  feine  Art  anbietet, 
fchon  den  gegenwärtigen  Gewinn  mit  ihm  zu  teilen,  lehnt  er  dieß 
fchroff  ab.  Der  Marquis  läßt  fich  nicht  irre  machen  und  führt  (ich 
bei  dem  vermeintlichen  Holländer  ein,  ohne  den  gealterten  und 
verkleideten  Vater  in  ihm  zu  erkennen  —  eine  Unwahrfcheinlich- 
keit,  die  freilich  ftark  genug  ift,  aber  fich  auf  manche  klaflifche 
Vorgänge  berufen  kann.  Der  Vater,  der  feinerfeits  weiß  wen  er 
vor  fich  hat,  läßt  fich  auf  ein  Spiel  ein,  um  dabei  dem  als  Grec 
berufnen  auf  die  Finger  fehen  zu  können,  und  verliert  eine  be- 
deutende Summe.  Als  nun  der  Kapitän  ^  dem  Sophie  verboten 
hatte,  ihn  vor  dem  Marquis  zu  warnen,  diefem  die  betreffenden  Wechfel 
wieder  zuflellen  will,  verrät  das  Mädchen  den  ganzen  Zusammen- 
hang. Der  Alte  ifl  entzückt,  bei  seinem  Franz  noch  immer  ein 
großmütiges  Herz  zu  finden,  und  nimmt  den  Kapitän  auf  die  be- 
wiefene  ehrenhafte  Gefinnung  zum  Eidam  an;  Julietten  geftattet 
er  jetzt,  vor  dem  Marquis,  der  ihn  zur  Jagd  abzuholen  kommt, 
^u  erfcheinen  und  die  Erkennung  einzuleiten.  Der  überrafchte 
Franz  findet  Julietten  noch  immer  anziehend  und  finkt  in  die  offenen 
Arme  des  Vaters,  alles  fcheint  fich  in  WolgefjtUen  aufzulöfen: 
aber  der  Kapitän  blickt  tiefer  und  befchließt  die  Scene  mit  den 
Wonen  «Bruder,  Ihr  Herz  ift  nicht  mit  uns».  Daß  er  Recht  habe, 
läßt  fofort  eine  Unterredung  des  Marquis  mit  Balluzzo,  der  in 
feiner  Begleitung  der  Scene  beigewohnt  hatte,  befürchten,  und  ein 
Monolog  des  Marquis  beweißt  es.  Der  Gedanke,  das  gewohnte 
Leben  der  Freiheit  und  des  Genufles  mit  einer  philiftröfen  Exiftenz 
zu  vertaufchen,  ift  ihm  unerträglich;  dem  Vater  glaubt  er  nicRts 
mehr  fein  zu  können;  er  will  ihm  entfliehen  und  die  arme  fenti- 
mentale  Juliette  an  der  Stelle  feiner  bisherigen  MaitrefTe  mit  fich 
locken:  «Der  Weg  von  ihren  Empfindungen,  wahr  oder  falfch, 
ift  der  nächfte  zur  Bachantin,  wenns  einer  verfteht,  fie  zu  leiten». 
Diefe  herbe  Wendung  bog  aus  dem  Geleife  der  Alltags- 
dramatiker weit  ab.  Hätten  nicht  die  befTern  Gefühle  in  Franz 
«auf  eine  fo  fchöne  Weife  wirklich  erweckt  werden  und  den  Sieg 
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behaupten  können?  Die  Handlung  wäre  dann  hier  zum  befriedi- 
genden Abfchluffe  gediehen  und  hätte  auf  den  gerührten  Beifall 
eines  ehr-  und  tugendfamen  Publicums  rechnen  können.  Aber  die 
Seichtigkeit  eines  folchen  Abfchluffes  wäre  handgreiflich.  Der  ver- 
lorene Sohn  im  Evangelium  kehrte  erft  um,  nachdem  er  Schweine- 
futter hatte  begehren  lernen,  und  er  war  noch  nicht  einmal  ein 
Freibeuter  wie  Franz  gewefen.  Gerade  die  geniale  Generofität, 
damit  diefer  fein  Handwerk  trieb,  mufte  verhindern  daß  es  ihm 
zum  Ekel  ward:  denn  fie  erhielt  ihm  eine  Art  von  Selbftachtung. 
Seine  Befreiung  von  den  gangbaren  Maximen  des  Rechts  und  der 
Ehre  erfchien  ihm  im  glänzenden  Lichte  der  Vorurteilslofigkeit. 
Gegenüber  einem  fchlichten  Ehrenmann  wie  dem  Kapitän,  den  er 
lieben  muß  und  dcflen  Beifpiel  ihn  vorübergehend  befchämt,  ge- 
fällt er  fich  doch  als  überlegener  Kenner  und  Beherfcher  der  Welt, 
und  feine  Welt  ift  nur  die  fratzenhafte  der  Müßiggänger  und 
Lüftlinge.  Das  Weib,  das  ihm  feine  Liebe  bietet,  ift  ihm  nicht 
ganz  ohne  Urfache  moralifch  unwert,  indes  es  ihn  iinnlich  reizt. 
Dem  Vater,  der  ihm  Verföhnung  bietet,  hat  er  gegründete  Vor- 
würfe zu  machen;  er  hat  fein  Gefühl  gegen  ihn  lange  Jahre  hin- 
durch verbittert  und  fich  gewöhnt,  gering  von  ihm  zu  denken. 
Wie  folte  diefer  Menfch  einer  gefühlvollen  Überrrumpelung  ohne 
weiteres  erliegen?  und  gefchähe  es,  könte  man  wol  feiner  Zukunft 
trauen.^  Der  Alte  felbft  hat  hierüber  im  erften  Act  Worte  ge- 
fprochen,  die  durch  nichts  was  darauf  folgte,  entkräftet  find: 
«Juliette,  foU  ich  Sie  an  einen  Burfchen  fchmieden,  deflen  Herz 
durch  den  üppigen  Genuß  der  Welt  ftumpf  und  trocken  ift?»  und 
das  andere :  «wer  einmal  die  Anhänglichkeit  zerriflen  hat,  die  uns, 
wie  eine  Kette,  wechfelfeitig  zum  Guten  bindet,  den  fefl!elt  nichts 
mehr». 

Es  bleibt  dem  fünften  Acte  vorbehalten,  fchärfere  Mittel  auf- 
zubieten, um  die  fittliche  Genefung  des  Verderbten  anzubahnen: 
Mittel  jedoch,  die  aus  der  Stimmung  des  Luftfpiels  nicht  heraus- 
fallen dürfen.  Eine  ernfthafte  Unterredung,  die  jezt  der  Kapitän 
mit  ihm  hat,  führt  nur  dazu  daß  diefer  ihn  aufgibt.  Demnächft 
muß  er  erfahren,  daß  Balluzzo,  der  längft  die  wahre  Conduite  des 
Grecs  an  ihm  vermißte  und  ihm  nach  der  Erkennungsfcene  nicht 
mehr  traut,  mit  allem  gemeinfamen  Spielgewinn  in  Begleitung  der 
Mätreffe  davon  gegangen  ift.     Das  kann  ihn  nicht  beugen,  da  er 
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die  Kunft  befizt,  diefen  Reichtum  neu  hervorzubringen;  und  daß 
Juliette,  die  nach  einigem  Sträuben  wirklich  bereit  ift  (ich  entfuhren 
zu  laffen,  ihm  zum  Erfatze  des  Verlorenen  ihre  Juwelen  bringt, 
ift  nicht  mehr  als  billich.  Nun  aber  tritt  Sophie,  der  diefe  auf- 
geregte Handlung  ihrer  Freundin  nicht  verborgen  bleiben  konte, 
mit  dem  Kapitän  dazwifchen  und  entreißt  dem  Verführer  fein 
Opfer;  tüchtig  abgekanzelt  läßt  fie  ihn  mit  feinem  künftigen 
Schwager  allein.  Diefe  Situation  führt  natürlich  zur  Beleidigung 
und  Ausforderung,  und  der  Kapitän  gibt  durch  eine  plötzliche  Ein- 
gebung dem  Zw^eikampf  als  überlegener  Fechter  die  Wendung, 
daß  Franz  mit  einer  Handwunde,  die  feine  Finger  lähmt,  daraus 
hervorgeht  —  untüchtig  für  immer  zum  Filieren.  Er  ift  nun,  in 
moraUfch  verfchlimmerter  Lage,  genötigt,  jede  Bedingung  feines 
Vaters  anzunehmen.  Diefer  war  allein  auf  die  Jagd  gegangen, 
um  Franzen  bei  feiner  Juliette  zu  laffen;  zurückkehrend  hat 
er  alles  gehön,  dankt  dem  Kapitän,  ftellt  in  Ausficht  Karl  zu  ver- 
ftoßen  und  ordnet  die  Heimkehr  an.  Franz  bekommt  «hundert 
Dukaten»  zur  Reife,  «wenn  du  uns  folgen  wilft  —  wo  nicht,  fo 
ift  dies  das  letzte,  das  du  von  mir  erhältft  —  außer  dem  Fluche, 
den  ich  dir  noch  auffpare».  Die  kurze  Schlußfcene  enthält  feinen 
Abfchied  von  feinem  bisherigen  Kameraden,  dem  Chevalier  Erik. 
«Vor  der  Hand  ift  freylich  nichts  zu  thun.  Ich  muß  nun  gehn 
und  Erdäpfel  pflanzen,  wie  Balluzzo  fagte.»  Aber  —  «ein  lahmer 
Greck  ift  auch  ein  Greck,  und  mannigfaltig  find  die  Hülfsmittel 

für   den  Mann   von  Verftand. Ein  lahmer  Greck  ift  auch 

ein  Greck!  du  wirfts  von  mir  hören.»  So  bedenklich  diefe  Worte 
lauten,  find  fie  doch  nur  eine  leere  Redensart,  um  mit  derjenigen 
Größe,  darin  ihn  Frick  anerkennt,  diefem  bis  zum  Schluffe  zu 
imponieren. 

Für  ihn  felbft  ift  diefe  Größe  aber  zerftört.  Des  Kapitäns 
Degen  hat  mit  feiner  Hand  auch  jene  Gaunereitelkeit  durchbohrt, 
deren  Genuß  ihm  wichtiger  war,  als  der  feiner  Reichtümer. 
«Entwaflriet,  lahm!  Ich  w^erde  das  Gelächter,  die  Fabel  der 
ganzen  Welt  werden» :  dieß  feine  erften  Worte  nach  dem  Unfälle. 
Der  befchränkte  Biedermann,  auf  den  er  gönnerhaft  herabblickte, 
hat  ihm  die  ganze  fchwindelhafte  Exiftenz  fpielend  über  den 
Haufen  geworfen,  und  wer  es  erfährt  muß  ihn  auslachen;  er  ift 
lächerlich   vor  fich  felber  geworden.     Das  Gericht  ift   über  ihn 
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gekommen,  das  för  einen  Mann  feiner  Art  das  empfindlichfte  ift 
—  das  Gericht  der  Komödie. 

Wird  nun  das  Gute  in  ihm  Gegen?  Niemand  kann  es  noch 
Tagen.  Aber  freie  Bahn  dazu  ift  gemacht,  und  man  darf  es 
hoffen.  Damit  muß  fich  das  Mitgefühl  des  Zufchauers  begnügen; 
was  ihm  mehr  gewährt  würde,  wäre  auf  Koften  der  pfychologi- 
fchen  Wahrheit. 

Eine  gute  komifche  Zwifchenfcene  ift  zwifchen  des  Marquis 
Bedienten,  die  in  ihrem  Kreife  auch  die  Grecs  fpielen ;  eine  Neben- 
handlung dreht  (ich  um  Karl  und  feinen  P)'lades  Braun,  die  auf 
ihre  eigene  Fauft  bei  den  Grecs  herein  fallen,  indem  fie  fich  da- 
rauf einlaflen,  mit  Balluzzo  gegen  den  Marquis  Moiti^  zu  machen, 
Karl  tritt  nach  der  Erkennungsfcene  im  vierten  Acte,  die  alle  feine 
Umtriebe  zu  Schanden  macht,  nicht  mehr  auf,  wärend  Braun  fofortdem 
aufgehenden  Geftim  des  generöfen  Franz  mit  Nutzen  zu  huldigen 
weiß,  fo  fehr  er  von  diefem  erkant  wird. 

Beide  find  mit  derbem  Hohn,  alle  Charaktere  mit  großem 
Leben  durchgeführt.  Prächtig  ift  die  Figur  des  gutherzigen, 
fanguinifchen,  für  Pferde,  Hunde  und  Rheinwein  begeifterten 
Alten,  eine  Rolle  zu  Schröders  höchftem  Danke.  Die  beiden 
Mädchen,  der  Kapitän  und  der  Marquis  find  zwei  Paare  von 
Gegenfötzen,  darin  fich  Klingers  Anfchauung  von  weiblichem  und 
männlichem  Charakterwert  in  der  uns  bekamen  Weife,  aber  ge- 
klärter und  gefättigter  als  jemals  früher  entfaltet.  Juliette  eine 
weiche  und  im  Grund  gute,  aber  durch  belletriftifche  Liebhaberei 
und  modifchen  Gefiihlsfchwindel  verbildete  Natur;  Sophie  durch 
geraden,  behenden  Verftand,  durch  gefunden  Humor  davor  be- 
wahrt, munter  und  keck,  in  Gefühlsäußerung  karg  und  doch  inner- 
lich warm.  Der  Marquis  ift  das  Kraftgenie  des  Stückes.  In 
früheren  Dramen  legte  der  Dichter  in  diefen  Charakter  feine  eigne 
Innerlichkeit;  jezt  wird  er  nur  noch  in  der  Verirrung  dargeftellt 
und  der  Niederlage  preisgegeben.  Ihm  gegenüber  bedeutet  der 
Kapitän  des  Dichters  jeziges  Lebensideal:  anfpruchlofe,  vom  Gefetz 
der  Ehre  beherfchte  Mannhaftigkeit,  die  am  heften  im  Krieger- 
ftande  gedeiht.  Die  Rolle  gehört,  wenn  man  will,  zur  Nach- 
kommenfchaft  Teilheims,  wie  auch  Sophie  an  Minna  erinnert; 
und  da  zudem  bereits  Riccaut  de  la  Marliniere  ein  falfcher  Spieler 
ift,    könte   man  ja    wol    das   ganze  Stück   auf  eine  Vermifchung 
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Leflingifcher  und  Schillerifcher  Elemente  zurückfuhren.  Aber  hätte 
man  damit  fein  eigentliches  Leben  getroffen?  Nichts  in  ihm  ift 
doch  bloßer  Nachhall. 

Wir  nehmen  von  diefem  Luftfpiel,  mit  dem  der  Dichter  eine 
neue  Periode  feines  Schaffens  aufe  rühmlichfte  eröffnete,  mit  einem 
Selbftbekenntnis  Abfchied,  das  er  durch  den  Mund  des  Vaters 
Stahl  darin  niedergelegt  hat:  «und  fo  denk  ich,  daß  das  Welt  auf, 
Welt  ab  laufen,  das  Menfchen  kennen  lernen  —  unfer  Herz  ftark 
austrocknet».  «Aber  der  Verftand  gewinnt»,  fagt  der  Marquis. 
«Freylich,  freylich;  aber,  ob  wir  fo  recht  im  Grunde  gewinnen 
—  mich  deucht,  es  ift  doch  ganz  gut,  ein  frifches  Herz,  wenig 
Zweifel,  und  viel,  viel  Glauben  ans  Gute  zu  haben.»  Das  war  die 
Stimmung,  die  der  nun  einjährige  ruffifche  Hofmann  mit  nach 
Wien  brachte.  Das  lang  gefuchte  Glück  war  gemacht,  wenigftens 
deffen  Leiter  betreten;  aber  das  Herz  darbte,  und  der  Blick  war 
mit  Wehmut  rückwärts  gewant  in  eine  Zeit  befchränkter  Unfchuld. 

Es  ift  erw^ünfcht,  aus  diefer  Zeit  einen  Zeugen  über  Klingers 
Erfcheinung  und  gefellfchaftliches  Auftreten  zu  hören.  Meyer, 
Schröders  nachmaliger  Biograph,  hatte  (ich  als  Jüngling  glück- 
fuchend  in  die  Welt  geftürzt,  in  Wien  Schröders  Bekantfchaft 
gemacht  und  lebte  mit  ihm  in  engfter  Verbindung;  fo  gefchah 
es,  daß  er  an  deffen  Verkehr  mit  Klinger  Teil  nahm.  Er  fagt  in 
feinen  Erinnerungen  an  ihn  (a.  a.  O.):  «feine  Haltung  war  plaftifch 
fchön,  ohne  in  Ziererei  auszuarten.  Er  bewegte  fich  in  dem 
prächtigften  Anzüge  mit  der  Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit, 
als  wäre  er  darin  aufgewachfen  und  hätte  nie  einen  andern  ge- 
tragen. Er  verrieth  in  feinem  Benehmen  nie  den  ängftlichen 
Schüler  eines  Tanzmeifters,  und  doch  hätte  kein  Tanzmeifter  etwas 
daran  zu  beffern  gewußt.  Auch  in  den  wildeften  Bakcbanalien  und 
Orgien,  denen  fich  der  rüftige,  vielgeliebte,  vielgeladene  Jüngling 
nicht  immer  entziehen  konnte,  war  Klinger  der  frohfinnigfte,  nicht 
feiten  witzigfte  und  humoriftifchfte  der  Gefellfchaft ;  aber  nie  ver- 
gaß er  fich  gegen  andre,  und  nie  fiel  es  andern  ein,  fich  gegen 
den  zu  vergeflen,  deffen  Überlegenheit  ihm  allein  unbekannt 
fchien.» 

Wien  war  ganz  der  Ort,  der  diefes  Herz,  fofem  es  den  großen 
Intereffen  der  Menfchheit  gehörte,  zu  erfrifchen  und  mit  neuem 
Glauben    an  das  Gute  zu  erfüllen  verfprach.     Nach  Wien  rieh- 
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leten  (ich  damals  mit  Spannung  die  Augen  des  ganzen  Welt- 
teils: idie  Ideen  des  aufgeklärten  Jahrhunderts  fchienen  dort  einem 
Triumph  entgegen  zu  gehn,  der  nicht  rafcher,  leichter  und  voU- 
ftändiger  fein  konte;  die  Aufhebung  der  Leibeigenfchaft  und  der 
Klöfter,  die  Einführung  der  religiöfen  Toleranz  war  unter  allge- 
meiner freudiger  Erregung  der  Geifter  und  unermeßlicher  Popu- 
larität des  kaiferlichen  Reformators  im  heften  Gange.  Der  Menfchen- 
freund  war  dort  Zeuge  eines  entzückenden  Schaufpiels,  und  Klingers 
Peffimismus  war  noch  lange  nicht  fo  im  Leben  erhärtet,  daß  er 
fich  diefem  Genuß  zu  entziehen  vermochte.  Das  aber  konte  er 
nicht  ahnen,  daß  ihm  diefe  raufchende  Stadt  voll  großen  Lebens 
noch  eine  weit  füßere  Erfüllung  des  Herzens  aufbewahrte. 

Er  gewann  in  den  zwei  Monaten,  die  er  dort  zubrachte,  Herz 
und  Wort  eines  Weibes,  das  ihm  das  reinfte  Lebensglück  ver- 
hieß und  fchon  jezt  gewährte.  Seine  Briefe  an  Kayfer  aus  Florenz 
und  Paris  bewegen  fich  über  diefen  Gegenftand  in  den  höchften 
Ausdrücken.  «Ein  Wefen,  das  alles  in  fich  faßt,  was  die  Götter 
ihren  Erwählten  mittheilen.»  «Muffen  wir  nicht  in  unferm  Sinn 
der  wirklichen  Welt  entfliehen,   um  glücklich  zu  fein,   um  fo  zu 

fügen  in  unferm  Urfprung  zu  leben. Und  fie,  die  die  Tage 

meines  Lebens  mit  dem  Licht  der  Liebe  erleuchtet,  lebt  ganz  in  diefem 
Urfprung!»  In  ihr  vereint  fich  «Schönheit  der  Seele  und  des  Körpers 
in  der  reinften  Harmonie  und  Melodie».  Jezt  erft  hat  er  kennen  ge- 
lernt, was  wirklich  Liebe  zu  heißen  verdient:  «alles,  was  ich  bisher 
genoffen  habe,  genoß  ich  in  Wildheit  meiner  Sinne,  im  Trieb  meiner 
glühenden  Phantafie».  Noch  1818  fchrieb  er  in  unvergänglichem 
Gefühl  an  die  Tamow:  «ich  habe,  wie  ich  Ihnen  fchon  früher 
fagte,  in  meinen  blühendften  Jahren  eine  Frau  in  Wien  geliebt, 
die  an  Geift,  Schönheit  und  Bildung  eine  der  erften  ihres  Ge- 
fchlechts  war.  Ich  habe  fie  geliebt  mit  aller  Kraft  des  Herzens 
und  des  Geiftes,  mit  allen  meinen  Fähigkeiten.»  Heinfe  fpricht 
in  dem  Brief  aus  Rom,  den  man  unten  finden  wird,  von  einem 
«feierlichen  platonifchen  Liebeshandel»,  den  Klinger  in  Wien  habe. 
Diefer  Ausdruck  erweckt  eine  falfche  Vorftellung;  Klingers  eigne 
Worte:  «was  ich  dorten  bey  meiner  Rückkehr  zu  hoffen  habe», 
«die  Perfon  die  mein  Schickfaal  beftimmen  wird»,  «mein  Dafein 
ift  an  ein  Wefen  gebunden»  —  alles  dieß  läßt  nur  an  ein  ganz 
reelles  Einverftändnis   zu   ehlicher  Verbindung  denken,   dem  die 
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Vollziehung,  wie  es  fcheint,  bei  der  Rückkehr  der  Reifenden  nach 
Wien  folgen  folte. 

Diefe  Liebe  brachte  in  Klingers  Wefen  einen  neuen,  glück- 
lichen Frieden.  Seit  feinem  Wiener  Aufenthalte,  fchreibt  er  an 
Kayfer,  habe  fich  alles  in  feinem  Innern  geändert;  er  fei  um  fehr 
vieles  beffer  worden.  Offher  ift  dadurch  fein  Sinn  den  veredeln- 
den Reifeeindrücken  Italiens,  und  er  vertieft  fie  im  Briefwechfel 
mit  der  Geliebten.  Paris  aber  mit  allen  feinen  Genüffen  vermag 
ihn  nicht  zu  feffeln,  und  das  übrige  der  Reife,  das  ihn  von  jener 
trennt,  dünkt  ihn  nur  noch  ein  hämifches  Schickfal  —  bis  fie  ihn 
nach  Wien  zurückführt  und  alles  Glück  in  der  graufamften  Über- 
rafchung  zerrinnt. 

Wie  die  Dame  hieß,  welchen  Kreifen  fie  angehörte,  in  welchen 
VerhältniflTen  fie  lebte,  alles  dieß  ift  ein  hoffhungslofer  Gegenftand 
der  Neugierde.  Preßt  man  es,  daß  Klinger  fie  gegen  die  Tarnow 
als  Frau  bezeichnet,  fo  hat  man  fich  eine  Witwe  vorzuftellen; 
aber  wer  weiß  ob  der  Ausdruck  mehr  bedeutet  als  une  femtne. 
Da  er  noch  immer  knapp  fituiert  und  die  Verbindung  doch  in 
beftimmte  Ausficht  genommen  war,  fo  muß  die  Verlobte  wol 
jenen  Vorzug  befeflfen  haben,  der  die  Verlobung  des  Capitäns  mit 
Sophien  erfchwerte,  und  ein  Licht  aus  des  Dichters  perfönlichem 
Leben  fcheint  damit  auf  die  «Falfchen  Spieler»  zu  fallen. 

Wenn  man  fich  die  unerfchöpflichen  Hoffeftlichkeiten,  die 
Galavorftellungen  im  Theater,  die  Bälle  und  Mafkeraden  vergegen- 
wärtigt, daran  Klinger  Teil  zu  nehmen  verpflichtet  war,  und  wenn 
man  erwägt,  daß  er  daneben  ein  Luftfpiel  fchrieb  und  eine  Braut 
gewann,  fo  muß  man  geftehn,  daß  er  feine  Zeit  in  Wien  wol 
ausgekauft  habe.  Sie  dauerte  über  Weihnachten  und  Neujahr; 
den  4.  Januar  1782  war  die  Abreife.  Nun  gieng  es  über  Trieft 
und  Udine  nach  Venedig,  wo  man  den  16.  ankam  um  von  neuen 
Feftlichkeiten  Verfehlungen  zu  werden;  denn  die  Republik  tat  das 
mögliche  um  in  glänzender  Gaftfreiheit  ihren  alten  Rang  unter 
den  Mächten  zu  wahren.  Der  äkefte  Bruder  der  Großfürftin,  der 
nachmalige  erfte  König  von  Würtemberg,  fchloß  fich  in  Venedig 
der  Reifegefellfchaft  an.  Dann  eilte  man  nach  Süden.  Über 
Parma  und  Bologna  gieng  es  gerades  Weges  nach  Rom,  wo  man 
den  4.  Februar  ankam  und  nur  drei  Nächte  raftete;  am  10.  war 
man  bereits  in  Neapel  und  ließ  fich  vom  dortigen  Bourbonenhofe 
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zur  Abwechslung  nur  wenig  fetieren.  Gegen  Ende  des  Monates 
kehrte  man  dann  zu  längerm  Aufenthalte  nach  Rom  zurück  und 
konte  noch  mehrere  Tage  mit  Pius  VI.  Höflichkeiten  austaufchen, 
che  diefer  am  i.  März  die  berühmte  Reife  nach  Wien  zur  Be- 
fchwörung  des  dortigen  Aufklärungswindes  antrat.  Erft  den  15. 
reifte  man  weiter  nach  Florenz. 

Sowol  in  Rom  als  in  Neapel  hatte  Klinger  die  Freude,  alte 
Freunde  wieder  zu  finden:  dort  war  es  Heinfe,  hier  der  Maler 
Muller,  der  von  Rom,  feinem  jezigen  Wohnfitz,  eine  Reife  nach 
dem  Süden  unternommen  hatte.  Derfelbe  fchrieb  von  Neapel  den 
16.  Februar  an  Heinfe  in  Rom:  «ich  hab  nun  Klingern  gefehn 
und  an  fisinem  Hals  gehangen,  wir  haben  uns  über  einander  ge- 
freut, fo  wie  zwey  Brüder  fich  freuen  die  fich  einander  wohl- 
wollen und  von  ohngefehr  in  irgend  einem  unbekanten  Winckel 
des  Erdbodens  fich  treffen,  es  war  ein  wahrer  Wonnenaugenblick 
fo  feelig  für  mich  als  wenge  meines  Lebens,  fiehftu  daß  der  brafe 
Burfch  fo  vergnügt  und  fi'eudig  und  immer  fo  ganz  der  nehm- 
liche  geblieben  durch  alle  feine  Schickfaale  durch  unverändert  felbft 
biß  auf  feinen  Humor  nur  mit  der  Modification  von  zweckmäßiger 
Beftimmung  anjezt,  fiehft  das  hat  mir  fo  fehr  gefallen  und  wird 
mir  ewig  an  ihm  gefallen  und  ift  auch  das  Kennzeichen  eines 
refpectablen  Manns,  —  er  ift  dafür  gemacht  nicht  unter  den  Kleinen 
verborgen  zu  bleiben,  und  wird  zu  feiner  Zeit  fchon  einmal  her- 
vorgehn  und  ausführen  wozu  ihn  die  Natur  aufgefodert  und 
beftimt,  wir  werden  hier  einander  genißen  fo  viel  uns  mögUch 
feyn  wird  und  vielleicht  nächftens  den  Vefuv  mit  einander  be- 
fuchen,  fchade  daß  du  nicht  dabey  feyn  kanft  —  ich  hab  mich 
bey  Klingern  erkundiget  ob  du  nicht  feitdem  deine  Briefe  von 
Jacobi  erhalten,  es  w^ar  mir  fehr  unangenehm  daß  er  mir  hierüber 
keine  hinlängliche  Auskunft  geben  konte,  vermuthlich  aber  wirftu 
deine  Wechfel  fchon  erhalten  haben  —  apropo  was  Klinger  mit 
dir  vorhat,  die  Verforgung  nach  Petersburg  gefällt  mir  nur  halb 
ob  du  gleich  dort  fehr  wohl  ftündeft  und  dieße  Stelle  wie  michs 
däucht  ganz  deinem  Carrackter  und  Denckungsart  gemäß  ift  und 
du  dabey  in  Ruhe  alle  deine  Projecte  ausfüren  könteft,  fo  mag 
ichs  doch  nicht  leyden  weilen  ich  ohne  Hofnung  baldigen  Wieder- 
fehens  dich  fo  auf  immer  verliehren  müßte.  Doch  folge  deinem 
Herzen»  u.  f  w.     In  der  Nachfchrift  heißt  es:   «viel  Grüße  von 
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meinem   lieben  Freund   Goullet,   wir   fmd  alle   noch  wohl   und 
gefund.     Heute  hat  Klinger  mit  uns  zu  Mittag  gegeßen.»* 

So  herzlich  Müller  hier  das  alte  Verhältnis  erneuert  und  fich 
an  dem  tüchtigen  Wefen  des  Freundes  erfreut,  es  gehöne  wenig 
dazu,  um  ihn  wenig  fpäter  maßlos  gegen  denfelben  aufzubringen« 
Klinger  dachte  in  Neapel  gewiß  nicht  daran,  daß  er  in  feiner 
fatirifchen  Laune  diefem  reizbaren,  gallichten  Naturell  einen  Grund 
zum  Zorn  gegeben  hatte.  Im  19.  Capitel  des  Plimplamplasko  findet 
der  Held  vor  dem  Schloß  der  Prinzeffm  Genia  mehrere  hohe  Geifter 
in  burlesken  Situationen,  fühlt  fich  felbft  viel  höher  als  fie,  fangt 
mit  dem  letzten  Streit  an  und  bringt  auf  eine  lächerliche  Weife 
einen  durch  den  andern  ums  Leben.  Ihrer  einer  «faß  auf  einer 
geflügelten  Chimaera  mit  einem  Weiberkopf  und  Drakenfchwanz» 
und  waren  um  ihn  Kazen,  Satyres,  Faunen,  Mezen,  Haafen,  Pferde, 
Geifter  und  Draken,  das  was  ein  recht  hoher  Geift  und  Poiete> 
und  thät  all  die  Thier  mit  einer  Peitfche  zufammen  hauen,  daß 
fie  unter  einander  fprangen  und  fchriecn  jedes  in  feiner  Weiß,  das 
nit  fo  artig  was,  den  Poieten  aber  thäts  hübfch  dünken».  Plim- 
plamplasko beftreitet  ihm  die  Eigenfchaft  eines  hohen  Geifts  «weil 
ich  all  die  Dinge  nicht  achte,  und  alles  in  mir  habe  in  einer  un* 
geheuem  Nuß,  die  ift  faft  dick»;  fpäter  da  er  durch  feine  Horn- 
haut des  Philofophen  mächtig  geworden  ift  und  ihn  auf  den  Him* 
melsforfcher  geworfen  hat,  daß  diefer  auf  den  Erdforfcher  fallt, 
fährt  der  letztere  wider  den  Poeten,  daß  all  die  Thiere  fort  laufen 
und  fliegen,  «und  da  ihm  die  waren  entlaufen,  fiel  er  von  der 
Chimaera  hin  todt,  und  was  eitel  Stroh  und  Spreu».  Bei  diefer 
fratzenhaften  Erfindung  mufte  an  Müller  denken  wem  es  gegen- 
wärtig war,  an  welchen  Gegenftänden  fich  diefer  als  Zeichner  mit 
Vorliebe  geübt  hatte**,  und  Klinger  hatte  ihn  ohne  Zweifel  im 
Auge  gehabt.  Ebenfo  zweifellos  hatte  er,  wenn  man  die  Unbe- 
fangenheit des  Wiederfehens  in  Neapel  bedenkt,  weder  Grund 
noch  Abficht  einer  befondem  Bosheit  gegen  Müller  gehabt;  aber 
wir  erinnern  uns  feines  damaligen  Ekels  an  der  Schriftftellerei» 
feiner  militärifchen  Verftimmung  gegen  Gelehrte  und  Genies,  von 
denen  er  nur  Schlofl!ern  für  einen  braven  Kerl  wolte  gelten  laflfen: 


*  Mitgeteilt  von  Hettker  im  Archiv,  f.  Litt.  Gefch.  X,  S.  49  fgg. 
'•  S.  Seuffert,  Maler  Muller,  S.  272.     Hettncr  a.  a.  O.  S.  54. 
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in  diefer  Laune  hatte  er  rückfichtslos  mit  Müller  exemplificiert, 
ohne  ihn  doch  zu  nennen  oder  nur  für  den  gemeinen  Lefer  deut- 
lich zu  bezeichnen.  Müller  wufte  in  Neapel  noch  nichts  von  dem 
Buche;  nun  aber  gab  es  Heinfe  in  Rom  herum,  und  an  Leute, 
die  Müller  nicht  leiden  konte,  und  diefer  wurde,  als  er  wieder  in 
Rom  war,  aufmerkfam  gemacht,  daß  er  darin  vorkäme.  Klinger 
war  längft  weiter  gereift,  eine  Ausfprache  mit  ihm  war  nicht 
möglich,  und  fo  ließ  Müller  gegen  Heinfe,  der  nun  im  Sommer 
auch  nach  dem  Süden  gereift  war,  feinen  Zorn  —  an  dem  auch 
Heinfe  feinen  Teil  bekam  —  folgender  Maßen  aus:  «habe  bey 
Tripplen  Klingers  plimplamblasco  gefehn  und  ihn  nun  gelefen,  da 
ich  zum  voraus  informirt  war  daß  meine  Wenigkeit  drin  vorkommen 
würde,  fand  ich  die  Stelle  bald  Klinger  hat  mich  darin  behandelt,  wie 
ein  fchlechter  Kerl  feinen  Freund  behandelt  —  die  Schiefheit  feiner 
Sinne  und  der  Hunger  ließen  ihm  nicht  zu  fich  der  Wahrheit  zu 
nähern  —  vermuthlich  wird  die  Seule  druni  nicht  waklen  obgleich 
ein  Efel  dran  furzt  —  die  Zeit  und  Stunde  wird  Komen  daß  er 
mir  für  jedes  Wort  rechenfchaft  geben  foU  —  aber  daß  du  diß 
Buch  hier  in  Rom  Beckem  gegeben  —  Beckem  den  du  kennen 
follteft  —  und  daß  du  ihm  gar  [man  muß  ergänzen:  die  Stelle  be- 
merklich gemacht  haft] ich  fcheiße  auf  alles  die  ganze  Sache 

ift  mir  zu  fchlccht  — n^ 

Die  Rechenfchaft  folte  wol  nicht  brieflich,  fondem  öffentlich 
gefordert  werden.  Die  Drohung  wurde  nicht  erfüllt;  man  kam 
einander  w^ol  aus  dem  Sinn  wie  aus  den  Augen,  und  hatte  nie 
mehr  mit  einander  zu  tun;  und  ein  großer  Schade  für  Klingem 
war  es  nicht. 

Zu  den  von  Müller  in  Ausficht  geftellten  gemeinfamen  Be- 
fteigung  des  Vefuvs  ift  es  fchwerlich  gekommen;  die  Erinnerung 
an  das  dort  gefehene  würde  fonft  bei  Klinger  irgendwo  auftauchen. 
Vielleicht  ward  der  Plan  durch  das  Misgefchick  vereitelt,  das  ihn 
traf,  in  Neapel  zu  erkranken.  Diefes  nötigte  ihn  bei  der  Abreife 
feiner  Herfchaft  dort  zurück  zu  bleiben,  aber  es  trug  ihm  dem- 
nächft  einen  großen  Vorteil  ein.  Der  Großfürft  erlaubte  ihm,  da^ 
mit  er  nun  nicht  in  Rom  zu  kurz  käme,  drei  Wochen  auch  hier 
zurück  zu  bleiben.    So  konte  er  ganz  fich  felbft  gehörend,  allen 

*  Hettner  a.  a.  O.  S.  54.  Mir  lag  das  Original  vor  durch  die  Güte  des 
Bcützers  Freiherm  von  Donop  in  Wiesbaden. 
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Herlichkeiten  der  Natur  und  Kunft  den  innem  Sinn  öffnen,  und 
ein  gütiges  Gefchick  gab  ihm  dazu  den  Führer,  den  er  nicht  beffer 
hätte  wünfchen  können,  in  Heinfe,  der  nun  fchon  im  zweiten  Jahr 
in  Italien  lebte. 

Uns  leiftet  Heinfe  in  zwei  Briefen  an  Jacobi  den  Dienft, 
Klingers  damaliges  Wefen  neben  dem  was  Müller  davon  kund  gibt, 
aus  dem  Gefichtspuna  eines  vertrauten  Beobachters  zu  fchildern. 
Er  fchreibt  den  i6.  März  (Br.  zw.  Gleim,  Heinfe  u.  Müller  2,  356): 
«ietzt  nun  habe  ich  Klingern  hier,  und  bey  der  Unmöglichkeit, 
ihn  aus  feiner  überfchwenglich  müßigen  Lage,  mit  den  Sphinxen- 
bratzen  voran,  aufzuftören,  körnt  mir  nach  und  nach  der  Muth- 
wille  wieder.  Ich  werfe  und  ftech  ihn  dann  herum,  daß  ihm 
manchmal  die  Augen  übergehn,  und  doch  gefällts  ihm  fo  wohl, 
dabey  feinen  Hof  und  übrige  Langeweile  los  zu  werden,  daß  er 
mich  mit  Gewalt  nach  Rußland  zu  fich  haben  will.  Sein  Project 
ift  mich  zum  Bibliothekar  des  Großfürften  zu  machen,  wozu  mir 
aber  alle  Luft  fehlt.  Ach  warum  ift  in  Düffeldorf  keine  folche 
Stelle  mit  500  Rubeln  und  freyer  Tafel  und  Wohnung  für  mich. 
Klinger  bleibt  noch  14  Tage  hier  mit  dem  Hofminiaturmaler  der 
Großfürftin,  einem  jungen  fchachmatten  Franzofen;  alsdann  reift 
er  der  Herfchaft  nach  Paris  nach,  wo  fie  vier  Wochen  bleiben 
w^erden.  Durch  Italien  geht  es  fehr  gefchwind.  Ihr  längfter 
Aufenthalt  ift  zu  Florenz,  und  diefer  währt  nur  fünf  Tage,  Parma 
und  Turin  werden  mit  zwey  Tagen  abgefertigt.  Von  Paris  gehts 
nach  Maynz  an  den  Rhein,  von  da  über  Heidelberg  nach  Stutt- 
gardt,  und  im  Oktober  von  Wien,  wo  Klinger  einen  feyerlichen 
platonifchen  Liebeshandel  hat,  wieder  nach  der  dreyundzwanzig- 
ftündigen  Nacht.  Klinger  reißt  fehr  gemächlich;  er  allein  koftet 
auf  diefer  Reife  mit  feinem  Wagen  und  Bedienten  gewiß  an  die 
3000  Louisdor,  und  hat  ganz  und  gar  nichts  dabey  zu  thun,  als 
zu  fchlafen,  zu  eßen  und  zu  trinken,  und  manchmal  feine  Augen 
fehen  und  feine  Ohren  hören  zu  laffen.  Überhaupt  hat  er  fich 
bey  dem  Großfürften  fürtrefflich  einquartiert.  Ich  wünfche  daß 
er  bald  feinen  Degen  gegen  die  Türken  ziehen  und  einen  Baffa 
mit  drey  Roßfehweifen  plündern  könne.  Der  Plan  und  der  Gang, 
den  er  übrigens  befolgt  und  geht,  ift  recht  fehr  gut  und  für  feinen 
Character,  und  ich  hoffe,  .daß  ihn  das  Glück  dabey  begünftigt  und 
eine  Victoria  ihn  dabey  als  General  krönt.    Ich  habe  dem  Helden 
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und  Hofniann  in  Rom  fchon  fo  viel  Schönes  in  Natur  und  Kunft 
gezeigt,  daß  er  die  Italiener  nun  nicht  mehr,  grimmiger  als  Cali- 
gula,  auf  Einen  Hieb  vertilgen  mag,  weil  fie  ihm  fo  fchlecht  zu 
eflfen  und  zu  trinken  geben;  er  ift  ganz  Entzücken  und  Be wundem 
geworden.»  Darauf  am  4.  Mai  (Briefe  2,  353):  «Klinger  ift  vor 
kurzem  von  hier  abgereift;  ich  habe  ihn  ziemlich  wieder  auf  die 
Beine  gebracht;  er  war  bey  feinem  abgefchmackten,  fchalen,  lang- 
weiligen Hofleben  ganz  weichlich  geworden..  An  einer  einzigen 
Indigeftion  mußte  er  hier  acht  Tage  lang  im  Bette  liegen  und 
fich  wie  ein  fteifer  Krückenträger  herumwälzen  laffen.  Ich  weiß 
nicht,  wie  es  gehen  will,  wenn  er  gegen  die  Peft  und  die  Türken 
zu  Felde  zieht;  es  kömmt  ihm  ein  Graufen  an,  wenn  ich  ihm 
einige  kleine  Märfche  von  mir  erzähle.  Ich  habe  fonft  viel  Freude 
mit  ihm  gehabt  und  manchen  trefflichen  Zug  zur  Gefchichte  und 
Poefie  von  ihm  erfahren,  und  er  kann  fein  Glück  nicht  genug 
lobpreifen,  daß  wir  uns  zufammen  in  Rom  trafen.  Ich  habe  ihm 
die  kurze  Zeit  das  voUkommenfte  gezeigt,  was  er  genießen  konnte, 
und  gnade  Gott  dem,  der  bey  ihm  nun  über  Kunft  fich  gelehrt 
ftellt.  Er  hat  fchon  hier  einige  Pfeile  von  mir  mit  aller  feiner 
Kraft  abgedrückt.  Er  erinnerte  fich  oft  der  guten  Tage,  die  er 
in  Ihrem  Garten  gehabt,  und  fegnete  dafür  Sie  und  die  unver- 
gleichliche Betty,  die  Krone  aller  fchönen  Frauen.»* 

Welche  reine  und  innige  Seligkeit  Klinger  im  Anfchauen  des 
Schönen  genoß,  wie  es  ihn  beglückte  zu  finden,  daß  er  als  Wclt- 
und  Hofmann  noch  immer  ohne  Austrocknung  des  Herzens  und 
Geiftes  davon  gekommen  war,  dies  würde  man  ohne  feinen  eignen 
Brief  aus  Florenz  nicht  ahnen;  und  wie  es  mit  der  Feindfchaft 
gegen  die  Kunftgelehrfamkeit  gemeint  war,  wird  nur  aus  diefem 
deutlich.  «Ich  vergaß  alles  was  ich  gelefen  hatte,  ich  fuchte  und 
fand  den  Ausdruck,  und  überließ  mich  der  Würkung.»  Es  war 
nicht  fowol  die  alte  rouflieauifche  und  kraftgenialifche  Verachtung 
der  Theorie,  denn  er  hatte  ja,  zur  Vorbereitung  auf  dicfe  Reife, 
wirklich  gelefen;  es  war  Heinfens  Methode,  vor  allem  ein  un- 
mittelbares Verhältnis  zum  Kunftwerke  zu  fuchen  und  es  von  fich 


*  Ich  gebe  diefe  Briefftellen  aus  einer  von  den  Originalicn  genommenen 
Abfchrift  Weinholds,  welche  den  gedruckten  Text  um  den  Satz  «Von  Paris  — 
Nacht»  vervoUÜändigt. 
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aus  fehen  zu  lernen.  Diefe  Kunft  eignete  er  fich  nun  von  dem 
Freunde  an,  fo  weit  es  feiner  Natur  gegeben  war,  und  verdankte 
ihr  ein  Glück,  das  manchem  gewiffenhaften  und  manchem  mit 
Begeifterung  um  fich  werfenden  Befchauer  verfagt  bleibt.  Sein 
Verkehr  mit  Heinfen  war  durch  keinen  Misklang  getrübt,  wie 
noch  1790  die  Worte  beweifen,  damit  er  fich  bei  Schleiermacher 
nach  ihm  erkundigte  (Br.  ii):  «feit  dem  ich  ihn  in  Rom  gefehen; 
wo  ich  fo  glüklich  mit  ihm  war»,  und  «er  ift  ein  fo  treflicher 
Kopf,  als  er  ein  vortref lieber  Menfch  ift».  Dem  gegenüber  fällt 
der  hofmeifterliche  Ton  auf,  in  welchem  Heinfe  über  ihn  fchreibt. 
Eine  mit  ftarken  Anfpannungen  wechfelnde  Trägheit  lag  in  Klingers 
Temperament,  und  die  Redensart  von  den  Sphinxenbratzen  fpielt 
auf  et>\^as  an,  das  Jacobi  an  ihm  kennen  mufte.  Nun  waren 
höfifche  und  ruffifche  Gewohnheiten  hinzu  gekommen.  In  Ruß* 
land  und  gar  in  Petersburg  geht  man  nicht  zu  Fuße,  und  Klinger, 
der  fchon  vordem  lieber  ritt,  hatte  es  im  Lauf  eines  Jahres  ver^ 
lernt;  er  konte,  wenn  er  es  auch  gewolt  hätte,  dem  luxuriöfen 
Leben,  das  ihn  nichts  koftete,  nichts  abbrechen;  wogegen  Heinfe, 
der  «zu  Klingers  unbegreiflichem  Wunder»  noch  immer  in  feinem 
Düfleldorfer  Reiferock  herumgieng  (Br.  zw.  Gleim  etc.  2,  359),  fich 
etwasauf  die  Frugalität  und  Rüftigkeit  der  Armut  zu  Gute  tat.  Dabei 
verfchweigt  er  aber,  daß  «der  Seeheld  Klinger»,  den  er  beim  Durch- 
wandern Roms  nicht  fo  gut  wie  Schlözers  elfjähriges  Töchterchen 
zu  Fuße  fond  (a.  a.  O.),  Reconvalescent  war;  und  nicht  ganz 
loyal  macht  er  fich  über  ein  Unwolfein  luftig,  das  offenbar  ein 
Rückfall  des  in  Neapel  aufgetretenen  rheumatifchen  Übels  war. 
Man  hat  den  Eindruck,  daß  es  dem  kleinen  Manne  befonders 
wol  tat,  fich  diefem  großen  und  ftarken  gegenüber  als  den  eigent- 
Heben  Kraftmenfchen  an  Leib  und  Seele  aufführen  zu  können. 

Übrigens  blieb  Klinger  nicht  drei  Wochen,  wie  vom  Groß- 
fürften  anfänglich  beftimmt  war,  fondern  wol  fünfe  in  Rom  zurück: 
denn  Heinfe  läßt  ihn  am  4.  Mai  «vor  kurzem»  abgereift  fein.  Die 
Urfache  diefer  glücklichen  Verzögerung  war  vermutlich  die  Gefell- 
fchaft  des  franzöfifchen  Malers,  an  die  er  gewiefen  war;  diefen 
werden  Aufträge  der  Großfürftin  fo  lange  zurückgehalten  haben. 
Nun  hatte  er  freilich  für  Florenz  nur  wenige  Tage.  Am  3.  Mai 
gieng  die  Reife  bereits  weiter  über  Bologna  Parma  Mailand  Turin 
Genf  nach  Paris,  wo  man  fich  dem  Gefolge  wieder  anzufchließen 
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hatte.  In  Turin  fand  (Ich  Gelegenheit  den  Sänger  Marchefini  zu 
hören,  der  fchuld  ward,  daß  dem  Reifenden  nachher  der  Vortrag  der 
Parifer  Theaterfanger  wie  Gefchrei  vorkam.  Sein  Gefchmack  war 
italiänifch  gewöhnt  von  Petersburg  her  und  zeigte  fich  fo  in  Wien^ 
von  wo  er  fich  gegen  Kayfer  verhäknismäßig  kalt  über  Gluck 
äußerte.  Die  abfällige  Beurteilung  des  franzöfifchen  Gefanges  in 
dem  Parifer  Brief  aber  ift  fichtlich  mit  bedingt  durch  Roufleaus 
AuslaflTungen  in  der  neuen  Heloife,  die  er  eben  damals  wieder 
vornahm  und  an  fein  erftes  Lefen  mit  Kayfer  erinnert  ward.  Jeden* 
falls  bekunden  feine  Äußerungen  eine  Empfänglichkeit  für  Mufik, 
die  er  gerade  in  ihrer  einfeitigen  Befchränktheit  dem  mufikalifchen 
Freunde  zu  Gefallen  nicht  kann  erheuchelt  haben,  weil  diefer  ein 
unbedingter  Verehrer  Glucks  war.  In  Rom  fagte  ihm  Pergolefes 
Stabat  tnater  «alles  was  die  leidende,  geheime  Klagen  der  Seele 
find»;  in  Paris  fand  er  im  Devin  du  village  «Melodie  des  Herzens, 
und  weder  franzöfifchen  noch  italienifchen  Stil»  —  freilich  mufte 
gerade  dieß  der  Eindruck  fein,  wenn  man  feines  RoufTeaus  Werk 
vor  fich  hatte.  Nach  Klingers  eignem  Geftändnis  war  auch  für 
diefe  Kunft  fein  Gefchmack  auf  der  Reife  «von  neuem  lebendig 
geworden»;  und  auch  dafür  hatte  er  an  Heinfen  die  förderlichfte 
Gefellfchaft  gehabt. 

Es  war  damals  ein  ander  Ding  als  heute,  Italien  zu  fehen 
fowol  wie  es  zu  verlaffen :  höher  ftand  im  Preife  was  nur  wenigen 
Begünfligten  zu  Teil  ward,  und  fchwerer  war  der  Abfchied,  je 
mehr  Gunft  des  Schickfals  zum  Wiederfehen  erfordert  ward;  doch 
mufte  fich  der  Scheidende  an  diefe  Hoffnung  halten,  um  nicht 
an  aller  Freude  zu  verzagen.  Klinger  empfand  dies  wie  fechs  Jahre 
nach  ihm  Goethe.  «Ich  verlaflTe  Italien  mit  Kummer,  verliehr  aber 
die  Hoffnung  nicht  zurück  zu  kehren.»  Sie  folte  ihn  teufchen, 
wie  fie  Goethen  teufchte. 

Den  i8.  Mai  langte  die  Großfürftliche  Reifegefellfchaft  in 
Paris  an,  und  von  ihrem  dortigen  Treiben  verdanken  wir  der 
Oberkirch,  die  fich  ihr  nun  anfchloß,  einen  Bericht,  der  vielfach 
den  Rang  eines  Sittengemäldes  der  vorrevolutionären  Gefellfchaft 
beanfpruchen  darf.  So  untergeordnete  Perfonen  aber  wie  Klinger 
oder  fchon  Nicolay  kommen  darin  begreiflicher  Weife  nicht  vor. 

Die  Antwort,  die  Klinger  am  25.  Mai  aus  Paris  auf  einen 
dort  erhaltenen  Brief  von  Kayfer  gab,  zeigt  eine   Stimmung,    die 
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der  bedeutendften  und  anregendften  Gegenwart  nicht  froh  zu  werden 
Vermag.  Sein  Sinn  war  offen  gewefen,  folange  ihn  die  Reife  nach 
Wien  zurückzuführen  verhieß,  und  diefes  beglückende  Ziel  fchien 
nun  plötzlich  vor  feinen  Augen  zu  verfch winden.  Über  die  Urfache 
gibt  er  nur  eine  rätfelhafte  Andeutung:  er  werde  nach  allem  An- 
fchein  von  Paris  mit  dem  Geheimen  Secretär  Nefski  nach  Straß- 
burg und  von  da  nach  Petersburg  gehn;  er  muffe  diefem  feinem 
einzigen  Freunde  —  Nicolay  hatte  alfo  diefen  Titel  doch  nicht 
erworben  —  hierin  ein  Opfer  bringen.  Diefe  Nötigung  hieng  irgend 
wie  mit  den  dienftlichen  Verhältniffen  zufamnien  und  erpreßt  ihm 
ein  fchmerzliches  Sehnen  nach  Freiheit,  ein  Knirfchen  in  die  Kette 
der  Abhängigkeit,  die  mit  feinem  Glück-Machen  verbunden  ift  und 
ihm  jezt  den  liebften  und  rechtmäßigften  Wunfeh  zu  vereiteln 
droht.  Der  Gedanke  feinen  Abfchied  zu  nehmen  fcheint  ihm 
unter  diefen  Umftänden  nahe  getreten  zu  fein;  aber  er  verwarf 
ihn:  «es  ift  wohl  Schwachheit  eine  Bahn  zu  verlaffen,  die  man 
als  Kämpfer  angetreten  hat». 

Indes  eine  freundliche  Schickfalswendung  half  ihm  —  man 
erfährt  nicht  wie  —über  das  gefürchtete  hinaus.  Den  15.  Juni  gibt 
er  Kayfer  die  frohe  Nachricht,  daß  er  in  fechzehen  Tagen  in 
Zürich  fein  werde,  um  vierzehen  zu  bleiben.  Dieß  war  vier  Tage 
vor  der  Abreife  feiner  Herfchaft;  er  felbft  datierte  noch  am  20. 
aus  Paris  die  Nachfchrift,  mit  der  feine  Elfride  mehr  denn  ein  Jahr 
fpäter  im  Druck  erfchien.  Er  hatte  auch  hier,  wie  bei  dem  Auf- 
enthalt in  Wien,  Zeit  und  Sammlung  zu  einer  dramatifchen  Arbeit 
erübrigt.  Die  großfürftliche  Reife  gieng  mit  einem  Umweg  durch 
das  weftliche  Frankreich  nach  Brüffel  und  dem  Haag,  dann  den 
Rhein  herauf  über  Frankfurt  und  Straßburg  nach  Montbeliard,  wo 
man  den  i.  Auguft  anlangte;  von  diefem  ganzen  Wege  war  nun 
Klinger  dispenfiert.  Der  Umftand,  daß  er  Kayfers  Antwort  nach 
Befan^on  beftellte,  zeigt  ihn  auf  dem  geraden  Wege  nach  Mont- 
beliard, und  da  die  Baronin  von  Benckendorf,  der  Großfürftin  ver- 
traute Hofdame,  wegen  ihres  leidenden  Zuftandes  bei  der  Abreife 
von  Paris  entlaffen  wurde,  um  in  kleinen  Tagreifen  unmittelbar 
nach  Montbeliard  zu  gehn,  darf  man  vermuten,  daß  Klingers  Tren- 
nung von  dem  Gefolge  durch  den  Auftrag  herbeigeführt  ward, 
diefe  Dame  zu  begleiten. 

Die  Zeit,    die    nach  Ausführung   des  Auftrages   übrig   blieb, 
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gehöne  dann  ihm  felbft  und  wurde  von  ihm  den  Wegen  feines 
Herzens  gewidmet.  Da  waren  die  Bafler  Freunde  zu  begrüßen, 
unter  denen  jezt  Sarafins  Schwiegerfohn  Hagenbach  vor  jenem 
hervortritt;  ihm  ftand  Klinger  im  Alter  nahe,  und  fchon  dadurch 
mag  der  8oer  Sommer  ein  näheres  Verhältnis  zu  ihm  gebracht  haben. 
Von  Bafel  gieng  es  zu  dem  vielgeliebten  Jugendgenoffen  Kayfer^ 
und  von  Zürich,  ohne  Zweifel,  durch  den  Schwarzwald  nach  der 
zweiten  Heimat  Emendingen.  Keiner  hatte  ein  näheres  Recht 
auf  ihn  als  Schlofler;  war  doch  auch  diefer  der  einzige  Freund^ 
mit  dem  er  von  der  fernen  Newa  aus  in  brieflicher  Verbindung 
geblieben  war.  Der  Wiener  Brief  an  Kayfer  fetzt  nur  einen  voraus, 
den  diefer  je  aus  Petersburg  bekommen;  aber  in  dem  florentini- 
fchen  heißt  es:  «Schloffer  fchreibt  mir  oft  von  iiir».  Er  war  von 
Klinger  bei  Antritt  der  großen  Reife  benachrichtigt  und  auf  feinen 
Befuch  vorbereitet  worden,  wie  man  aus  feinen  Worten  an  Kayfer 
vom  1 1.  Nov.  1781  fleht :  «Klingem  habe  ich  bisher  nicht  gefchriebcn, 
weil  ich  erft  von  ihm  eine  beftimmte  Adreffe  erwarte.  Ich  freue 
mich  herzlich  ihn  zu  fehen.  Der  Mann  hat  mehr  Glück  als  wir.» 
Mit  Schleiermacher  hatte  der  Briefwechfel  feit  dem  Abfchied  ganz 
gedockt,  und  er  war,  wie  es  fcheint,  für  Klingern  unter  die  Freunde 
zweiten  Ranges  zurückgetreten;  er  hatte  es  wol  1780,  als  jener 
fich  um  die  Protection  des  Erbprinzen  von  Darmftadt  bewarb,  durch 
Läfligkeit  verfchuldet,  und  man  fühlt  eine  Spitze  gegen  ihn,  wenn 
Klinger  an  Kayfer  fchreibt:  «fo  viel  ich  in  der  Welt  auf-  und  ab- 
gezogen bin,  fo  hab'  ich  keinen  Freund  gefunden,  der  dich  und 
Schloffern  aufwiegt»  (Br.3).  Indes  auch  Schleiermacher  muß  auf  dem 
Wege  nach  Frankfurt  feinen  Befuch  bekommen  haben,  fonft  würde 
der  flüchtige  Zettel,  den  er  aus  Stuttgart  erhielt  (Br.  5)  es  nicht 
ohne  Entfchuldigung  eingeftehn,  daß  der  Schreiber  in  Frankfurt  war. 
Dieß  Geiländnis  liegt  in  den  Worten:  «Willemer  dachte  her  zu 
kommen  und  hielt  nicht  Wort». 

Daß  Klinger  diefe  freie  Zeit  nicht  hingehn  ließ,  ohne  Mutter 
und  Schweftern  wieder  zu  fehen,  würde  man  annehmen,  wenn  man 
es  auch  nicht  wüßte.  Es  hat  fich  in  der  Frankfurter  Tradition  er- 
halten, wie  er  einft  in  ruffifcher  Uniform  in  das  Stübchen  der 
Mutter  getreten  fei,  und  die  Ausfchmückung,  die  daran  hängt,  tut 
der  Wahrheit  der  Hauptfache  keinen  Eintrag.  Ein  Zeugnis  liegt  in 
einem  Briefe  der  Schwefter  Agnes  an  Schumann  vor,  daraus  man 
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zugleich  fleht,  wie  der  Gaft  Gelegenheit  fand,  das  Wol  der  Seinen 
durch  guten  Rat  zu  fördern.  Zwifchen  Agnes  und  Schumann  hatte 
fich  aus  der  Jugendfreundfchaft  ein  Liebesverhältnis  entwickelt,  das 
lieh  durch  Jahre  hinzog,  um  fich  immer  hoffnungslofer  zu  geftalten. 
Schumann  war  noch  immer  in  unfelbftändiger  Stellung  in  Mainz, 
und  feine  Eltern  wolten  von  einer  Verbindung,  die  keinen  Beitrag 
zu  künftigem  Wolftand  lieferte,  nichts  wiflen.  Unterdeffen  war 
Authäus  dritter  Pfarrer  des  Marienftiftes  in  dem  wetterauifchen 
Städtchen  Lieh  geworden  und  verlangte  die  jüngere  Tochter  feiner 
einftigen  Woltäterin  zur  Ehe.  Da  gab  es  denn  großes  Herzweh, 
das  fich  in  des  Mädchens  Briefen  an  Schumann  beweglich  kund 
gibt.  Die  Mutler  unterftützte  eine  fo  ehrenwerte  Bewerbung  aufs 
angelegentlichfte,  und  der  Geliebte  fprach  das  Wort  nicht  aus,  das 
zu  einem  unbefiegbaren  Widerftand  ermutigt  hätte.  In  diefe  Kämpfe 
fiel  des  Bruders  Befuch,  und  Agnes  fchrieb  darnach  (one  Datum) : 
«mein  Bruder  ift  geftern  fort.  —  —  Ich  habe  noch  wegen  A.  mit 
ihm  gefprochen.  Er  fagt  ich  hätte  meinen  Willen,  er  wolle  mich 
nicht  zwingen.  Doch  wünfcht  et  von  Herzen  daß  ich  es  thät. 
Ich  folde  der  Mutter  folgen  und  nicht  denken,  daß  ich  je  einen 
beflern  Mann  bekommen  würde.»  Das  hat  wol  den  Ausfchlag 
gegeben  und  die  Schluß -Wendung  des  kleinen  Romans  bewirkt, 
die  übrigens  das  freundfchaftliche  Verhältnis  zu  Schumann  unge- 
fchädigt  ließ.  Die  Verlobung  gefchah,  und  im  Sommer  83  die 
Vermählung.  Von  Klingers  Leben  ward  dadurch  ein  Druck  weg- 
genommen, von  dem  er  in  feiner  damaligen  Stellung  noch  immer 
außer  Stande  war  fich  felbft  zu  befreien;  ein  Druck  in  deffen  Ge- 
fühl er  unlängft  an  Kayfern  gefchrieben  hatte  (Br.  2):  «wohl 
weiß  ich,  daß  mich  dein  Schickfaal  oft  peinigt.  Mit  meiner  Mutter 
bin  ich  im  nehmlichen  Fall,  und  hab  von  diefer  Seite  allen  Schein 
gegen  mich,  und  ich  warf  mich  in  die  Welt  für  ihr  Glück.»  Als 
Agnes  im  dritten  Pfarrhaus  in  Lieh  einzog,  fanden  auch  Mutter 
und  Schwefter  dort  eine  andre  Heimat;  denn  Authäus  fühlte  fich 
•beglückt,  vergelten  zu  dürfen,  w^as  er  als  Knabe  Gutes  genoflen 
hatte.  Von  da  an  brachten  die  beiden  Frauen  nur  noch  die  MeflTen 
in  Frankfurt  zu,  um  ihren  Feuerfteinhandel  zu  betreiben,  und  als 
die  Mutter  zu  gebrechlich  wurde,  tat  es  Katharine  allein.  Es  fei 
geftattet,  mit  einem  Berichte  Meyers  (a.  a.  O.),  der  eine  Gelegen- 
heit benutzte,    um  ihre  Bekantfchaft  zu  machen,   von  ihnen  Ab- 
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fchied  zu  nehmen:  «feiner  Mutter  und  einer  feiner  Schwertern ,  in 
deren  Geftah  und  Benehmen  ich  den  geliebten  Sohn  und  Bruder 
beym  erften  Blick  erkannte,  wie  mich  auch  ihre  bald  vertrau- 
liche Unterhaltung  feinen  ungelernten  Sinn  und  bewußtlofe  Würde 
wieder  finden  ließ,  ward  ich,  im  Sommer  1784,  durch  einen  viel- 
jährigen, bewährten  und  theilnehmenden  Hausfreund,  den  als  Arzt 

ausgezeichneten  Dr.  HofFmann  in  Frankfurt  zugeführt. Sie 

lebten  ihrem  bürgerlichen  Stande  gemäß,  einfach  und  anfpruchs- 
los,  aber  vor  Mangel  gefchützt.    —    —    Sie  genoffen  allgemeine 

Achtung waren  überaus  zufrieden  in  ihrer  Lage  und  fühlten 

fich  glücklich  in  herkömmlichen  Verhältniffen.  Es  w^äre  graufam 
gewefen,  fie  diefen  zu  entreißen  und  in  folche  zu  verfetzen,  worin 
(ie  fich  nie  zu  finden  gewußt,  und  die  fie  andern  und  fich  felbft 
entfiremdet  haben  würden.» 

Da  Klinger  Zeit  fand.  Willemern  zu  fehen,  wird  es  auch 
mit  den  älteren  Jugendfreunden  wie  mit  dem  Goethifchen  Haufe 
an  erfreulichem  Verkehr  nicht  gefehlt  haben.  Es  liegt  nahe  zu 
vermuten,  daß  feine  Reife  nach  Frankfurt  darauf  eingerichtet  war, 
den  Großfürften  dort  zu  erwarten  und  fich  von  neuem  zum  Dienfte 
zu  melden.  Den  27.  Juli  kam  das  hohe  Par  über  Mainz  an  und 
raftete  den  folgenden  Tag  unter  großem  Zudrang  kleiner  Fürft- 
lichkeiten.  Dann  ging  die  Reife  ohne  Aufenthalt  nach  Etüpes, 
dem  herzogUchen  Sommerfitze  bei  Montbeliard,  wo  man  den 
1.  Auguft  eintraf,  um  den  ganzen  Monat  dort  im  Familienkreiße  zu 
verweilen.  Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  Klinger,  der  in  Mont- 
beliard einen  Brief  von  Schleiermacher  bekam  (Br.  5),  in  dieferZeit 
wieder  an  die  Nähe  feines  Gebieters  gefeffelt  blieb  und  etwa  nur 
frei  wurde,  als  derfelbe  mit  feiner  Gemahlin  und  einem  fehr  kleinen 
Gefolge  den  2.  September  eine  Reife  in  die  Schweiz  antrat. 
Zwölf  Tage  fpäter  war  die  ganze  Reifegefellfchaft,  vcrftärkt  durch 
die  Eltern  der  Großfürftin,  bereits  in  Straßburg,  den  16.  September 
in  Karlsruhe,  den  17.  in  Stuttgart,  wo  Herzog  Karl  als  Oheim  der 
Großfürftin  fich  zu  jener  prächtigen  Repräfentation  gerüftet  hatte, 
die  in  um  fo  lebhafterem  Andenken  blieb,  als  fie  mit  Schillers  be- 
rühmter Defertion  aus  feinem  Dienfte  zufammen  traf  Den  20. 
Bai  par e,  den  21.  Maskenball  in  Ludwigsburg,  den  22.  die  große 
Illumination  der  Solitude,  die  dem  Dichter  der  Räuber  zur  Flucht 
leuchtete,  den  24.  die  Jagd  am  Bärenfee,  wo  Taufende  von  Hirfchen, 
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aus  dem  ganzen  Lande  verfammelt,  durchs  Wafler  getrieben  wurden, 
und  fo  weiter.  «Die  Feten  hier  find  prächtig»  fchrieb  Kling  er 
(Br.  5),  der  doch  feit  Jahresfrift  vieles  und  großes  der  Art  mit- 
gemacht hatte.  Die  wilde  Zeit  von  Karls  Regierung  war  längft 
vorüber  und  die  vernünftige  unterm  Einfluß  der  Hohenheim  im 
Gange;  dennoch  waren  fo  prahlerifche  Verfchwendungen  des 
kleinen  Hofes  möglich.  Welche  Nebenbemerkungen  zu  jenem 
kurzen  Worte  mag  Klinger  unterdrückt  und  zu  künftiger  Ver- 
wertung in  feinem  Gedächtnilfe  niedergelegt  haben.  Ob  er 
Schillern,  delfen  erftes  Drama  ihn  in  Wien  fo   lebhaft  angeregt  , 

hatte,  in  den  letzten  fünf  Tagen,  die  derfelbe  in  Stuttgart  verlebte, 
noch  gefehen  hat?  Es  ift  wenigftens  zu  vermuten,  daß  er  ihm 
nachfragte. 

Den  27.  September  reiften  die  rulfifchen  Herrfchaften  nach 
Wien  ab,  wo  fie  den  4.  October  ankamen.  Vom  29.  datierte 
Klinger  noch  von  Stuttgart  einen  flüchtigen  Brief  an  Schleier- 
macher, dem  er  Antwort  fchuldig  war,  und  es  fcheint  danach, 
als  habe  er  diesmal  nachreifen  muffen,  wie  er  nach  Stuttgart  um 
einen  Tag  vorausgieng ;  aber  das  Praefens  «die  Feten  find  präch- 
tig» be weift,  daß  er  in  deren  Mitte  fchrieb  und  wieder  einmal 
im  Datum  irrte. 

Klopfenden  Herzens  in  dem  erfehnten  Wien  eingetroffen  er- 
hielt er  die  Botfchaft  vom  Tode  der  Geliebten  mit  feinen  Briefen 
an  fie,  von  denen  die  letzten  noch  uneröffnet  waren  (Br.  191). 
Das  wirkliche  Herzensglück,  darin  er  nun  faft  ein  Jahr  gelebt, 
das  feinen  Sinn  geläutert,  erhoben  und  geöffnet  hatte,  lag  plötzlich 
wie  ein  Traum  hinter  ihm,  und  die  faure  Arbeit  des  äußeren 
Glückmachens  wieder  ungemildert,  des  heften  Preifes  beraubt,  vor 
ihm.  Es  ficht  ihm  gleich,  daß  er  diefen  Schmerz  in  fich  ver- 
fchloß  und  nicht  darüber  fchreiben  mochte,  und  vielleicht  ift  dieß 
die    Urfache,    daß   der   wieder   aufgenommene   Briefwechfel    mit  1 

Kayfer  und  Schleyermacher  von  neuem  und  nun  auf  lange  hinaus 
ins  Stocken  kam.  Für  uns  entfteht  dadurch  die  dunkelfte  Zeit 
in  feiner  Lebensgefchichte,  aus  der  nur  feine  fchriftftellerifchen  Er- 
zeugniflfe  zu  uns  fprechen. 

Wenige  Wochen  vor  feiner  Ankunft  in  Wien  waren  die 
Falfchen  Spieler,  die  er  in  Schröders  Hand  gelaffen  hatte,  über 
die   Bretter  gegangen.     «Klingers   falfcher   Spieler»,   fagt  Meyer 
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(Leben  Schröders  i,  380),  «ein  Luftfpiel  voll  Wahrheit,  Freiheit, 
Witz  und  Laune,  worin  Schröder  den  Vater  meifterhaft  darftellte 
und  das  überhaupt  trefflich  befetzt  und  gefpielt  ward,  erfchien  am 
9.  September  zum  erften  Mal  und  gefiel  nicht» ;    nach   den   «Er- 
innerungen an  Klinger»  ward   das   Stück   von   den  Schaufpielem 
mit   Entzücken   aufgenommen,    aber   die  Zufch^uer   blieben  kalt. 
Diefer  Miserfolg  bei  fo  viel  guten  theatralifchen  Eigenfchaften  hat 
nichts  erftaunliches :  denn  das  Stück  bot  der  Sinnesart  des  Publi- 
kums Trotz,  der  Gefühlsweichheit  und  dem  moralifchen  Optimis- 
mus des  Zeitalters.     Von  dem  Moment  an,   wo  die  peflimiftifche 
Entwickelung  in  Franzens  fowol  wie  in  Juliettens  Charakter  beginnt, 
war  es  notwendig  gerichtet:  die  Zufchauer  waren  veranlaßt  worden 
an  diefen  Charakteren  Anteil  zu  nehmen,  fie  fahen  fich  entteufcht 
und    muften    ihre    Verftimmung    darüber    den   Dichter   entgelten 
laflfen;   die  Reflexionen,   die  diefem  zur  Rechtfertigung  gereichen 
konten,   ftellten   fie  nicht  an.    Wie  ganz  anders  verftand  es  doch 
Klingers    alter   Bekanter  •Großmann   dem   Publikum    zu   dienen ! 
Sein  «Familiengemälde»   Nicht  mehr  als  fechs  Schüflein  war  da- 
mals  auf  einem  langewährenden  Triumphzug   über  Deutfchlands 
Bühnen  begriffen.     Ein  Luftfpiel  von  wirklichen  Verdienften,  die 
Erfindung  frifch  aus  dem  Leben  gegriffen,  lebendig  und  mit  guter 
Laune  durchgeführt;  aber  zugleich  mit  einem  fo  platten  Naturalis- 
mus, daß  fich  der  Zufchauer  ohne  jede  Anftrengung  auf  der  Höhe 
des  Dargeftellten  fühlt,  in  der  Charakteriftik  fo  einfach,  daß  er 
zwifchen  Liebe  und  Haß  keinen  Augenblick  fchwanken  darf,  und 
von  fo  handfefter  poetifcher  Gerechtigkeit,  daß  er  mit  moralifcher 
Befi-iedigung  wie  aus  fechs  Schüflein  gefättigt,  das  Theater  verläßt. 
Die   Falfchen   Spieler   erfchienen   nach   der   Auffuhrung   bei 
Kurzbeck  in  Wien  im  Druck,  und  1783  in  Berlin*;  der  literarifche 
Miserfolg   war  ihnen   fo   ficher   wie   der   theatralifche.      Knigges 
Recenfion  in  der  Allg.  deutfchen  Bibliothek  54,  417   enthält  die 
Motive  zu  dem  ujivermeidlichen  Urteil  des  Publikums  fo  naiv  wie 
man  fie  nur  wünfchen  kann:  «voll  Intrefle,  Handlung,  Wärme  und 
Wahrheit,  bis   auf  die  Kataftrophe,   die  jeden  Mann  von  Gefühl 
empören  muß.    Warum  foU  ein  Menfch  von  fo  herrlichen  Anlagen, 
der  nur  durch  Betrug  feines  Bruders  in  diefe  Verirrung  gerathen, 

•  Diefe  letztere,  ohne  Zweifel  von  Schroeder  beforgte  Ausgabe  kenne  ich 
nur  aus  Dorer-Egloffs  Katalog  (Auction  bei  Weigel  in  Leipzig  14.  Dec.  1868). 

RiECBi,  KUngcr.     11.  ) 
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und  durch  eine  lange  Reyhe  von  Ausfchweifungen  verhärtet  ift,  der 
mitten  auf  der  Bahn  des  Laders  noch  fo  edel  und  großmüthig 
handelt,  von  dem  wir  alle,  nicht  aus  blinder  Leichtgläubigkeit,  wie 
etwa  fein  Vater,  fondem  mit  gutem  Grunde  die  befte  zuverficht- 
liche  Hoffnung  faflen  konnten;  warum  foll  der  auf  einmal  fo  alles 
zerftören,  vereiteln?  —  Das  ift  Bizarrerie  des  Verfaflers  —  Nichts 
weiter!    Nicht  Menfchenkenntniß!» 

Schröder  wurde  trotz  der  gemachten  Erfahrung  nicht  müde, 
fich  für  Klingers  dramatifche  Erzeugnifle  zu  intereffieren,  Diefer 
brachte  ihm  jezt  ein  neues  von  der  Reife  mit  und  ließ  es,  wie 
die  Spieler,  in  feinen  Händen  zurück.  Zwei  Tage,  nachdem  der 
ruffifche  Befuch  wieder  abgereift  war,  fchrieb  Schröder  an  den 
Freiherrn  von  Dalberg  nach  Mannheim:  «Klinger  hat  mir  2  Stücke 
gelaffen :  die  Grecs  und  Elfride.  Erfteres  ift  ohne  großen  Erfolg 
hier  aufgeführt  worden.  Das  letzte  noch  nicht.  Es  ift  fürtrefflich.»* 
Als  Preis,  wofür  es  zu  haben  fei,  nennt  er  20  Ducaten.  1 

Man  kennt  die  wilde  Gefchichte  au»  dem  Leben  des  kräftigen 
und  glücklichen,  aber  in  der  Frauenliebe  zügellofen  Angelnkönigs  ! 

Edgar.     Er  hört  von   der  fchönen  Tochter  des  Earls  Olgar  von  1 

Devonfhire  und  beauftragt  feinen  Günftling  Aethelwold,  fich  von  i 

der  Wahrheit   des  Gerüchtes  zu  überzeugen,  im  günftigen  Falle  | 

ihm  Elfriden  zu  freien.  Aethelwold  fieht  und  liebt,  verfchweigt 
feinen  Auftrag,   kehrt  zurück  mit  der  Kunde,    daß  der  Ruf  lüge,  j 

und    erwirbt   die  Erlaubnis,   fich   mit  der  reichen  Erbin  felbft  zu  , 

verbinden.    Er  entzieht  fie  auf  einem  abgelegnen  Hofe  den  BHcken  ! 

der  Welt;  aber  jemand,  der  ihm  übel  will,  erkundet  den  Sach- 
verhalt und  erweckt  den  Argwohn  des  Königs.  Diefer  lädt  fich 
bei  Aethelwold  auf  jenen  Landfitz  zur  Jagd  ein.  Der  Unglück- 
liche eilt  voraus  und  befchwört  feine  Gemahlin,  der  er  nun  alles 
offenbaren  muß,  dem  Könige  wenigftens  in  möglichft  unvorteil- 
hafter Geftalt  zu  erfcheinen;  fie  verfpricht  es  und  zeigt  fich,  dem 
Räuber  eines  fo  glänzenden  Glückes  zürnend,  in  vollem  Schmuck 
und  Glänze  der  Schönheit.  Edgar  fchweigt,  erfchlägt  feinen  treu- 
lofen  Vertrauten  ohne  Zeugen  auf  der  Jagd  und  macht  Elfriden 
zur  Königin.  Diefe  räumte  dann  nach  feinem  frühem  Tode  feinen 
Thronfolger   aus  erfter  Ehe  mörderifch   aus  dem  Weg  und  ver- 

•  S.  Uhde,  Mitteilungen  aus  Briefen  Schroeders  an  Dalberg  in  den  Bei- 
lagen zum  Hanib.  Correfp.  1875,  Nr.  i}6  fF.  E.  Schmidt  Anz.  f.  J.  A.  IV,  223. 
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fchaffte  die  Krone  ihrem  eignen  Sohne,  jenem  unberatenen  Aethel- 
red,  unter  dem  England  in  die  Gewalt  der  Dänen  kam. 

Es  ift  einer  jener  Stoffe,  welche  die  Gefchichte  eigens  präpa- 
riert zu  haben  fcheint,  um  den  Dramatiker  in  Verfuchung  zu 
führen.  Er  enthält  die  packendfte  Verwickelung,  und  es  gibt  foft 
keine  Leidenfchaft,  die  er  nicht  in  Bewegung  fetzt.  Fragt  man 
nach  dem  eigentlich  tragifchen  Gehalte,  fo  fcheint  fo  viel  klar, 
daß  die  Figur  Aethelwolds  in  den  Mittelpuna  der  Handlung  rücken 
müfte.  «Das  Tragifche  beruht  auf  Ethelwold  und  nicht  auf  der 
Elfride»,  fagt  Schiller  in  feinem  Entwürfe  (Ausg.  v.  Goedeke  15, 
I,  323).  Denkt  man  fich  einen  von  Haus  aus  edeln,  ritterlichen 
Charakter,  einen  treuen  Diener  und  Freund  feines  Königs,  den 
die  Verfuchung  einer  feenhaften  Schönheit  zum  doppelten  Betrüger 
macht;  über  deflTen  Liebesglück  der  begangne  Betrug  und  die 
Furcht  der  Enthüllung  wie  eine  fchwarze  Wolke  hängt,  über  den 
endlich  nicht  fowol  durch  die  Enthüllung,  als  durch  die  dabei 
offenbarte  Falfchheit  des  fchönen  Abgottes  ein  Gericht  kommt, 
deflen  Gerechtigkeit  er  anerkennen  muß:  fo  wäre  damit  eine  der 
tiefften  tragifchen  Wirkungen  gegeben.  Die  innere  Vernichtung 
des  Helden  würde  durch  eine  fcheinbare  Verzeihung  des  Königs 
nicht  gut  gemacht  und  deffen  meuchlerifcher  Schuß  käme  ihm 
befreiend.  Im  Sterben  würde  fich  Aethelwold  über  feinen  Mörder 
moralifch  erheben,  ihn  prophetifchen  Blickes  vor  dem  unheimlichen 
Weibe  warnen,  und  wenn  er  fich  nicht  warnen  ließe,  fie  ihm  als 
Ate  hinterlaffen.  So  würde  die  Härte  des  SchlufTcs,  die  in  dem 
triumphierenden  Verbrecherpaar  läge,  wol  hinlänglich  gebrochen. 

Einem  Dichter  des  achzehnten  Jahrhunderts  lag  es  jedoch 
iem,  den  Stoff  in  diefem  Sinne  zu  erfaffen,  und  der  Engelländer 
Mafon,  der  ihn  1753  zu  einer  hochflilifierten  Tragödie  in  Jamben 
und  mit  antikem  Chor  geflaltete,  wufle  nichts  befleres  als  ihn  zu 
fälfchen,  indem  er  Elfriden  zur  unfchuldig  leidenden  Tugendheldin 
und  fo  zur  Hauptperfon  machte.  Da  fie  unter  diefen  Umftänden 
ganz  willig  ifl,  mit  braungelb  gefärbtem  Gefichte  vor  den  König 
*u  treten,  muß  ihr  ehrgeiziger  Vater  herbei  gezogen  werden,  um 
noch  ehe  dies  gefchehen  Klage  vor  dem  König  zu  erheben.  Seine 
Hoffnung  und  des  Königs  Wunfeh  wird  am  SchlufTe  geteufcht, 
indem  die  Witwe  ihren  Willen  erklärt,  an  heiliger  Stätte  den  Rcft 
ihres  Lebens  mit  Gebeten  für  Aethelwolds  Seelenheil  zu  verbringen. 
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Mafon  brauchte  für  feinen  antikifierenden  Verfuch  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  und  baute  daher  die  Handlung  nicht  epifch  von 
ihrem  Anfang  auf,  fondem  zeigte  nur  die  Enthüllung  des  Ge- 
fchehenen  mit  ihren  Folgen. 

Auf  diefes  Stück  begründete  etwa  zwanzig  Jahre  fpäter  Ber« 
tuch  ein  deutfches  für  die  Seylerifche  Gefellfchaft,  die  damals  in 
Weimar  fpielte,  und  beförderte  es  1775  zum  Drucke*.  Er  be- 
hauptet im  Vorworte,  feinen  Stoff  aus  Humes  Gefchichte  von  Eng* 
land  genommen  zu  haben,  und  führt  Mafon  mm  nebenbei  an;  die 
zwei  erften  feiner  drei  Acte  find  aber  im  wefentlichen  genau  nach 
dem  englifchen  Drama  bearbeitet,  deffen  Poefie  er  in  ftillofe  Profa 
umfetzte.  Er  hielt  es  nur  für  angemeffen,  den  berühmten  Abt  und 
Klofterreformator  Dunftan,  der  unter  Edgar  auf  dem  Gipfel  feiner 
Macht  ftand,  als  eigentlichen  Intriganten  einzuführen.  Ein  heuch- 
lerifcher  Pfaffe,  der  in  Aethelwold  den  Gegner  feiner  Beflrebungen 
hinterliftig  zu  Falle  bringt,  verfprach  die  Zugkraft  des  Stückes 
beim  aufgeklärten  Publikum  zu  erhöhen.  Der  dritte  Aa  ift  ganz 
Bertuchs  Werk;  hier  wird  Elfride,  die  nach  Aethelwolds  Falle  nach 
London  gefchleppt  und  zur  Ehe  mit  dem  König  genötigt  w^erden  foll> 
über  alle  Stufen  der  Rührung  und  Erfchütterung  dahin  gebracht^ 
fich  diefem  Zwange  durch  Selbftmord  zu  entziehen,  worauf  Dunftan 
und  der  Vater  Olgar,  wie  Marinelli,  in  eine  wolfeile  Ungnade 
fallen.  Diefe  deutfche  Elfride  machte  großes  Glück  und  es  ift 
fehr  wahrfcheinlich,  daß  Klinger  fie  irgend  einmal  gefehen  oder 
gelefen  hatte;  Einfluß  hat  fie  aber  nicht  auf  ihn  geübt,  fo  wenig 
wie  Mafons  feine. 

Er  begleitete  fein  Drama  im  erften  Drucke  von  1783  mit 
folgender  Nachfchrift:  «man  kann  über  diefes  Stück  im  erften 
Theil  der  englifchen  Gefchichte  von  Hume,  Edgars  Regierung 
nachfchlagen.  Dort  fieht  man,  warum  der  Verfaffer  einen  andern 
Weg  einfchlug  als  Mafon  in  Engelland,  der  gleichfalls  eine  Elfride 
fchrieb.»  Gleich wol  fcheint  zunächft  nicht  Hume,  fondem  irgend 
ein  franzöfifcher  Autor  ihm  den  Stoff  übermittelt  zu  haben:  denn 
darauf  deutet  es,  wenn  er  von  einem  Grafen  d'Olgar  fpricht  und 
auch  Ethelwold**  als  Familiennamen  misverfteht.  In  welcher  Weife 
hat  nun  er  fich  mit  diefem  Stoffe  abgefunden? 


*  Theater  der  Deutfchen,  Königsb.  u.  Lpz.  bei  Kanter  16,  151. 

*  So  bei  K.,  und  nicht  wie  bei  Mafon  und  Hume  Athelwold. 
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Er  wählte  wie  feine  Vorgänger  die  Ökonomie  des  Enthül- 
lungsdramas^  wie  dies  nach  ihm  auch  Schiller  beabfichtigte.  Er 
machte  nicht  den  Ethelwold  zur  Hauptperfon;  er  behandelt  ihn 
vielmehr  den  gröften  Teil  des  Stückes  durch  ohne  Liebe  und  hebt 
ihn  erft  gegen  Ende  notdürftig  empor.  Aber  er  machte  auch  nicht 
Elfriden  zur  Tugendheldin  —  daher  er  den  Vater  unter  den  Perfonen 
entbehren  kann  —  obwol  er  für  dieEntwickelung  ihres  Charakters  den 
breiteften  Raum  verwendet.  So  bliebe  denn  nur  Edgar,  der  beleidigte 
und  ftrafende,  als  eigentlicher  Gegenftand  der  Teilnahme  übrig,  ob- 
gleich er,  der  fich  Elfridens  trotz  ihrer  offenbaren  Falfchheit  be- 
mächtigt nur  weil  ihn  ihre  Schönheit  reizt,  der  felber  mit  kalter 
Verflellung  gegen  den  unglücklichen  Ethelwold  handelt,  unfrer 
Teilnahme  wenig  wert  fcheint.  Um  ihn  zu  heben  befeitigt  der 
Dichter  mit  Sorgfalt  das  gehäffige  des  Meuchelmordes,  das  auch 
Mafon  und  Bertuch  zu  mildern  wiffen:  er  läßt  Edgam  dem  Ver- 
brecher die  Wahl  zwifchen  Flucht  und  Tod  ftellen  und  erfl  da 
er  jene  weigert,  den  Tod  mit  eigner  Hand  geben,  um  ihm  Ver- 
urteilung und  Hinrichtung  zu  erfparen.  So  handelt  Edgar  wenigftens 
zum  SchlufTe,  wenn  auch  wild,  doch  offen  und  groß,  und  fo  darf 
er  den  Kraftmann  im  Stücke  vorflellen,  für  den  der  Dichter 
Panei  nimmt. 

Als  folcher  tritt  er  Elfriden  gegenüber  mit  rafcher,  kecker 
Liebeswerbung  und  doch  mit  einer  feinfühlenden  Schonung  für 
ihre  peinliche  Lage,  die  nach  ihrem  Gefländniffe  den  Ausfchlag 
für  feinen  Erfolg  gab.  Als  Kraftmann  wird  er  längfl  vor  feinem 
Auftreten  durch  die  beiden  Litriganten,  den  Ritter  Eftok  und  die 
Zofe  Sara,  vor  Elfridens  Phantafie  gemalt  und  in  ihr  der  Ver- 
dacht erweckt,  ihr  Gatte  halte  fie  nur  darum  vom  Hofe  fern,  weil 
er  die  Vergleichung  fcheue.  Diefer  Gatte  ifl  neben  Edgars  ge- 
waltiger Natur  der  von  Bildung  angekränkelte  Schwächling.  Er 
war  zwar  als  des  Königs  Jugendfreund  der  Genoffe  feiner  Aus- 
fchweifungen  in  der  Liebe;  aber  während  Edgars  Sinn  im  übrigen 
auf  Krieg  und  Jagd  ging,  neigte  fich  der  feine  zu  den  Wiffen- 
fchaften;  er  ifl  «ein  Weifer»;  das  Wild  zieht  in  Herden  in  feinem 
Parke,  weil  er  es  zu  fchießen  verfchmäht.  Er  hat  fein  einfames 
junges  Weib  zur  Empfindelei  angeleitet  und  diefe  mit  fchwärme- 
rifchen  Büchern  genährt,  «die  wir»,  meint  Sara,  «nicht  verflehen 
oder  zu  verflehen  glauben».    Elfride  antwonet  «Der  mich  die  fuße 
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Weife  lehrte,  lehrte  fie  mich  verftehen,  und  meine  Bäume,  Blumen» 
Wiefen,  Gärten»  —  aber  Sara  fügt  hinzu  «Und  Ihre  Langeweile^ 
meine  Langeweile,  die  Mutter  aller  diefer  Empfindeleyen».  Während 
feines  wüften  Lebens  mit  Edgar  hatte  er  «allen  Vorurtheilen  ge-  \> 

höhnt» ;  feit  feiner  Verbindung  mit  Elfriden  ftrömte  diefelbe  Zunge 
von  «Weisheit  und  hoher  Tugend»  über,  unterhielt  er  feinen 
König  «von  großen  Aufopferungen  der  Leidenfchaften  großer 
Männer  alter  Zeit»  und  wird  darüber  von  Edgar  und  Sara  begreif- 
lich genug  als  Heuchler  angefehen.  Wir  werden  ihm  glauben» 
wenn  er  diefe  Verdächtigung  zurückweift,  wenn  er  fagt,  daß 
Elfride  eine  Verwandlung  in  ihm  würkte  und  er  mit  ihrer  Liebe 
alle  Tugenden  feiner  erften  Jugend  wiedergewann;  aber  dieß  kann 
ihm  gegen  Edgar  nichts  helfen,  der  keine  Tugend  braucht,  um 
Weiberherzen  im  Sturm  zu  gewinnen.  Hätte  er  Elfriden  feinen 
Betrug  eher  geftanden,  als  bis  ihn  die  Not  dazu  zwang,  fo  hätte 
fie  denfelben  als  Kühnheit  bewundem  muffen;  jezt  erfchcint  er  als 
Not  eines  Feiglings.  Durch  zwei  Acte  hindurch  —  im  erften 
tritt  er  nicht  auf  —  fpricht  aus  Ethelwold  nur  Angft  und  Ver- 
wirrung; erft  wo  er  im  vierten  von  Edgar  in  Gegenwart  des 
Weibes  zur  Rede  geftellt  wird,  rafft  er  fich  zu  einfach  würdiger 
Antwort  auf  Aber  fchwach  bleibt  es,  daß  er  fich  einreden  kann 
noch  jetzt  Elfi"idens  Herz  zu  befitzen,  daß  er  vom  König  eines 
beflern  belehrt  noch  betteln  kann  von  ihr  Abfchied  nehmen  zu 
dürfen,  und  nur  Heroismus  der  Schwäche  ift  es,  daß  er  um  diefer 
Falfchen  willen  den  Tod  der  Verbannung  vorzieht. 

So  taucht  denn  bei  der  Behandlung  diefes  Stoffes  wieder  die 
alte  Moral  des  Grifaldo  und  Orpheus  auf,  die  wir  in  die  Formel 
brachten:  dem  Starken  die  Schönheit;  zugleich  die  Erhebung  der 
phyfifch  kräftigen,  kriegerifchen  Männlichkeit  über  geiftige  Ver- 
feinerung und  Literatenexiftenz,  und  der  alte  Kampf  gegen  Em- 
pfindfiimkeit  und  Verbildung  der  Weiber. 

Das  merkwürdigfte  bleibt  die  Art,  wie  KUnger  mit  Elfridens 
Rolle  fertig  wurde.  Sie  glaubt  im  Anfang  ihren  Ethelwold  wirk- 
lich zu  lieben;  aber  fie  muß  fich  eingeftehn,  daß  fie  fich  lang- 
weile; ihre  eingebauerten  Vögel  regen  fie  zu  melancholifchen  Ver- 
gleichungen  an.  Ihr  Ohr  und  Sinn  nimmt  Einflüfterungen  der 
offen  gelangweilten  Sara  auf;  fie  laufcht  den  Erzählungen  des 
Ritters  Eftok  von  dem  Eindrucke,  den  ihr  Bildnis  auf  den  König 


k.  _ 
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gemacht  habe,  und  lernt  des  letztem  Perfönlichkeit  mit  der  ihres 
Gatten  vergleichen.  Diefer  kommt  an  und  muß  ihr  widerftrebend 
das  fchlimme  Geheimnis  offenbaren.  Hiebei  ift  der  entfcheidende 
Puna  für  fie,  daß  Ethelwold  fie  dem  König  als  häßlich  gefchilden 
hat;  dieß  ift  was  fie  aufregt,  kein  Bedauern  um  die  entgangene 
Krone.  Sie  ift  weder  ehrgeizig  noch  herfchfüchtig ;  wol  reizten 
fie  die  Freuden  und  Triumphe  des  Hoflebens,  aber  nichts  darüber 
hinaus.  Nur  um  jenes  Unrechts  willen,  das  ihr  gefchehen,  fühlt 
fie  fich  berechtigt,  das  Verfprechen  bezüglich  ihrer  Erfcheinung 
vor  Edgar  hinterliftig  fo  zu  erfüllen,  daß  fie  zwar  in  Trauer,  aber 
in  der  möglichft  koketten  erfcheint,  und  zwar  in  dem  genauen 
Coftüme  des  Bildes,  das  der  König  von  ihr  gefehen  hat.  Noch 
will  fie  nur  triumphieren,  in  verfchiedener  Weife  über  Edgar  und 
über  ihren  Gatten,  oder  fie  heuchelt  doch  vor  Sara,  nichts  weiter 
zu  wollen.  Sie  fährt  nach  dem  GenufTe  diefes  Triumphes  fort  zu 
heucheln,  vor  ihrem  Gatten,  vor  Edgar,  vielleicht  vor  fich  felbft; 
fie  muß  es,  denn  fie  hält  weiblich  auf  Sitte.  Im  entfcheidenden 
tete  ä  tele  mit  dem  Könige  ift  fie  die  pflichttreue  Gattin,  die  für 
den  «guten»  Ethelwold  bittet  und  das  dargebotene  glänzende  Loß 
zurück  weift;  und  fchließlich  finkt  fie  dem  diskreten  Verführer 
wortlos  fchamhaft  in  die  Arme.  Sie  kann  darauf  ihre  Verwirrung 
nicht  bergen,  als  Edgar,  nur  um  ihr  Gefühl  für  ihn  zu  prüfen, 
dem  Ethelwold  zum  Schein  verzeiht.  Sie  findet  fich  gleichwol 
unfchwer  in  die  neue  Lage,  obgleich  jeder  Reft  von  Liebe  für 
Ethelwold  unter  den  Vorwürfen,  die  diefer  vom  König  anhören 
mufte,  erftorben  ift,  und  beruhigt  fich  bei  der  angenehmen  Gewiß- 
heit, nun  wenigftens  von  ihrem  Gemahl  an  den  Hof  geführt  zu  werden. 
Nach  feinem  Falle  tritt  fie  nicht  wieder  auf  noch  erfährt  man 
welchen  Eindruck  derfelbe  auf  fie  machte;  aber  kein  Zweifel  daß 
fie  fehr  erfchrack,  weinte  und  trauerte,  und  darauf  Hochzeit  hielt. 
Eine  Prognofe  ihres  ehlichen  Lebens  mit  Edgar  kann  durchaus 
nicht  ungünftig  ausfallen.  Sie  liebt  in  ihm  die  imponierende 
Männlichkeit,  und  fie  wird  ihn  lieben,  folang  er  nicht  etwa  wider 
Verhoffen  krank  und  fchwächlich  werden  folte.  Er  wird  ihr  ficher- 
lieh  bald  Anlaß  zur  Eiferfucht  geben  und  dieß  wird  ihr  Glück 
trüben;  aber  tragifch  wird  fies  nicht  nehmen;  ihrer  Liebe  wird 
es  keinen  Eintrag  tun,  denn  es  nimmt  von  dem,  was  fie  an  Edgar 
liebt,  nichts  weg.     Sie  wird  die  Quellen  des  Glückes,    die  fie  an 
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der  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit  und  Vergnügungsluft  hat,  durch 
kein  leidenfchaftliches  Betragen  aufs  Spiel  fetzen.  Auch  nicht  durch 
Intriguen,  denn  fie  ift  überhaupt  kein  activer  Charakter.  Solte 
fie  fich  in  altern  Jahren  zur  Unterhaltung  aufs  Ränkefpinnen  legen, 
fo  wird  fie  doch  den  fchüchternen  Stil  ihres  Gefchlechtes  dabei 
nicht  verleugnen.  Lügen  und  heucheln  wird  fie  jedenfalls  im 
Aker  wie  in  der  Jugend,  fo  oft  fie  durch  Wahrheit  in  eine  große 
oder  kleine  Verlegenheit  geraten  würde. 

Sie  ift  eine  ganz  andre  Elfride  als  die  gefchichtliche ;  fie  ift 
überhaupt  kein  tragifcher  Charakter,  fondem  einer  des  Conver- 
fationsdramas,  als  weiches  Klinger,  ohne  Rückficht  auf  Coftüm 
und  Ton  des  zehenten  Jahrhunderts,  fein  Stück  in  der  Tat  ftili- 
fiert  hat,  Es  findet  fich  keine  Art  von  Größe  in  diefem  Charakter; 
er  ift  in  keiner  Richtung,  weder  zum  Guten  noch  zum  Böfen, 
idealifiert.  Es  ift  das  Weib  als  Naiurwefen,  das  Klinger  fchildem 
will;  die  vernünftige,  gut  und  böfe  unterfcheidende  Seele  kommt 
dabei  nicht  vor.  Ein  Naturwefen  ift  als  folches  in  feinem  Rechte 
und  unterliegt  keiner  Kritili,  und  keine  Kritik  von  Elfridens  Cha- 
rakter ift  Im  ganzen  Stück  angelegt,  es  wäre  denn  in  Ethelwolds 
Vorwürfen  räch  der  Teufchung,  die  fie  ihm  bereitet:  diefe  aber  weiß 
fie  fo  abzutrumpfen,  daß  fie  im  Sinn  des  Autors  gerechtfertigt  er- 
fcheint.  Sie  ift  für  ihn  eine  pfychologifche  Studie,  die  er  mit  feinfter 
Sorgfalt  ausfuhrt,  und  diefe  Studie  ift  fein  Hauptintereflie  am  Stück. 

Wie  foll  man  es  verftehn,  daß  er  auf  eine  folche  Aufgabe 
gerade  in  einer  Zeit  verfällt,  wo  fein  Herz  voll  ift  von  einem 
Weibe,  das  ihn  durch  Schönheit  der  Seele  nicht  minder  als  des 
Leibes  felTelt?  Man  kann  nur  mit  dem  Satze  antworten,  der  be- 
deutungsvoll feine  «Betrachtungen  und  Gedanken»  eröffnet:  «der 
Optimism  und  Pefllmism  find  Zwillingsbrüder».  Die  Elfiide  ift 
nach  den  Spielern  das  zweite  Glied  in  einer  Reihe  Stücke,  die  auf 
eine  kalte  erbarmungslofe  Spiegelung  der  Weltwirklichkett  abzielen 
und  auf  die  Auflöfung  der  ethifchen  Misklänge,  die  diefe  enthält, 
mehr  oder  minder  verzichten. 

Schröder  fand  die  Elfride  «fürtrefflich»,  und  in  ihrer  Art  ift 
fies.  Nur  kommt  die  Verhandlung  zwifchen  Edgar  und  Ethel- 
wold  in  der  Schlußfcene  zu  mager  heraus,  und  fehlt  es  ihr  an 
Vermittelung  mit  dem  vienen  Acte:  denn  in  diefem  war  Ethel- 
wolds Tod  befchlolTen  und  hier  wird  er  gedrängt  zu  fliehen,  ohne 
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daß  wir  die  Milderung  im  Entfchlufle  des  Königs  entftehn  fehen. 
So  forgfältig  wie  fonft  das  Stück  motiviert  und  ausgearbeitet  ift, 
möchte  man  vermuten  daß  die  Schlußfcene,  als  die  Abreife  von 
Paris  vor  der  Türe  war,  um  noch  vorher  damit  aufzuräumen 
übereilt  wurde  und  der  Dichter  nachmals  keine  Luft  mehr  fand, 
darauf  zurückzukommen.  Aber  nicht  diefer  Umftand  war  für  den 
Erfolg  des  Stückes  maßgebend.  Hatte  die  Probe  der  Aufführung 
gegen  die  Spieler  entfchieden,  fo  ließ  (ich  der  Elfride  ihr  Schickfal 
ohne  alle  Probe  vorausfagen.  Dort  war  trotz  der  herben  Kata- 
ftrophe  noch  immer  viel,  daran  das  Gemüt  der  Zufchauer  fich 
halten  konte;  die  durchaus  unheimliche  Elfride  fetzte  ein  Publicum 
von  Peffimiften  und  kühlen  Weltbeobachtern  voraus,  und  diefes 
war  nie  und  wird  nie  fein.  Sie  war  im  felben  Maße,  als  fie  ein 
eigentümlich  intereffantes  Lefeftück  ift,  ein  theatralifcher  Misgriif ; 
denn  fürs  Theater  war  fie  ja  wirklich  gemeint. 

Schröder  konte  offenbar  ihre  Annahme  in  Wien  nicht  durch- 
fetzen: wäre  fie  dort  aufgefürt  worden,  fo  würde  es  ein  Kurz- 
beckifcher  Druck,  wie  von  den  Spielern,  bezeugen.  Er  verfuchte 
es  bei  Dalberg  mit  nicht  beflferm  Glücke.  Den  29.  September  83 
fchrieb  er  ihm:  ff  darf  ich  Ew.  Exe.  nochmals  um  Entfcheidung 
über  Klingers  Stück  bitten?  er  ängftigt  mich  mit  Briefen.  Ich 
wünfchte,  daß  es  Ew.  Exe.  behielten,  denn  ich  kenne  kein  Stück, 
in  welchem  mehr  Menfchenkenntnis  liegt  j);  und  den  30.  October: 
«es  thut  mir  leid,  daß  Elfride  von  K.  nicht  Ihren  Beifall  hat,  feiner 
Finanzen  wegen».  Dalberg  hatte  alfo  inzwifchen  beftimmt  abge- 
lehnt. Das  Manufcript  wird  darauf  fofort,  nach  des  Autors  even- 
tuellem Auftrag,  nach  Bafel  abgegangen  fein,  wo  es  Thumeyfen 
der  Jüngere  noch  mit  der  Jahrzal  1783  im  Druck  herausgab.  Zu- 
geeignet war  derfelbe  «meinem  Freund,  dem  Gerichtsherrn  Johann 
Hagenbach  in  Bafel»,  vermutlich  als  Denkmal  erfreulicher  Tage  im 
82er  Sommer,  in  denen  man  fich  vorftellen  mag,  daß  Elfride  im 
Kreiß  der  Bafler  Freunde  vorgelefen  wurde. 

Wien  ward  von  der  ruflifchen  Reifegefellfchaft  den  19.  October 
verlaffen.  Hätte  Klinger,  als  er  jezt  die  polnifche  Grenze  über- 
fchritt,  ahnen  können,  daß  er  auf  alle  Lebenszeit  dem  deutfchen 
Boden  den  Rücken  wante,  wie  hätte  fein  verwundetes  Herz  auch 
noch  diefe  Befchwerung  ertragen;  aber  er  folte  an  der  Hoffnung 
der  Rückkehr  auf  lange  hinaus  eine  trügerifche  Freundin  haben. 
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Erft  den  9.  November  war  man  in  Bialyftock,  am  26.  verließ 
man  Riga  und  kam  alfo  um  Anfang  December  in  Petersburg  an. 

In  die  alten  Verhältnifle  zurück  gekehrt  fetzte  Klinger  fein 
dramatifches   Schaffen   in   der   mit  den   Spielern   eingefchlagenen  j 

Richtung  nochmals  fort.  Die  Elfride  hatte  diefer  Richtung  zwar 
der  Tendenz  nach  völlig  angehört;  aber  der  entlegene  hiftorifche 
Stoff,  wie  fehr  er  in  den  ConverfaHonsftil  hereingezogen  war, 
hatte  immerhin  eine  allgemeinere  Haltung  bedingt;  im  Schwur 
kam  der  volle  Realismus  der  aus  der  Gegenwart  gefchöpften 
Sittenkomödie  von  neuem  zur  Geltung.  Die  Scenc  ift  in  Wien 
und  der  Gegenftand  eine  moralifche  Krankheitserfcheinung  der 
höheren  Gefellfchaft  Dcutfchlands. 

Klinger  hatte  nun  die  höhere  Gefellfchaft  in  Rußland,  Polen, 
Italien  und  Frankreich  aus  mehr  oder  minder  reicher  Anfchauung 
kennen  gelernt;  auch  die  der  deutfchen  Hofkreife  war  ihm  jezt 
zuerft,  wenn  man  die  einftigen  Beobachtungen  und  Erlebniffe  in 
Weimar  und  Gotha  abrechnet,  lebendig  und  mannigfaltig  entgegen 
getreten.  Das  deutfche  Wefen,  das  der  eigentliche  Gegenftand 
feines  Herzensanteils  für  immer  blieb,  war  ihm  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  fremden  Nationalcharakteren  gegenftändlich  ge- 
worden; und  er  fah  es  mit  Grimm,  in  jenem  oberften  Stockwerk 
der  Gefellfchaft.  unter  dem  Bann  eines  fremden  und  falfchcn 
Sittenvorbildes  ftehn.  Die  Verachtung  der  fittlichen  Grundfätze, 
die  fich  auf  das  gegenfeitige  Verhältnis  der  Gefchlechter  beziehen 
und  auf  denen  das  Inftitut  der  Familie  beruht,  war  von  Alters  her 
eine  Peft,  die  von  den  romanifchen  Völkern  aufleckend  auf  die 
germanifchen  herüberwirktc ;  längft  aller  poetifchen  Idealität  be- 
raubt, damit  fie  das  Mittelalter  im  Minnedienft  umkleidet  hatte, 
fchimmerte  fie  jezt  im  Gewand  des  üppigen  Witzes,  der  kecken, 
eleganten  Lebensart,  und  gehörte  in  diefer  neuen  Geftalt  zu  dem 
Inbegriff  chevaleresken  Wefens,  den  der  tonangebende  Hof  an  der 
Seine  den  Völkern  zur  Nachachtung  aufftellte.  Hätten  es  die 
Deutfchen  in  allem,  was  zu  diefem  guten  Ton  gehörte,  ihren 
Lehrern  und  Vorbildern  gleich  zu  tun  vermocht,  fo  wäre  dies  für 
den  Patrioten  nur  ein  Anlaß  zorniger  Klage  gewefen;  aber  zu 
fehen,  wie  ihre  fchw^crfällige,  nur  für  Wahrheit  und  Treue  ge- 
fchaffenc  Natur  in  jenem  Beftreben  fich  beftändige  Blößen  gab, 
nicht   witzig   und   elegant,   fondern    lächerlich   erfchien,   dies  for- 
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derte  den  Komiker  heraus.  Nicht  minder  die  Art,  wie  dabei 
das  männliche  Gefchlecht  in  ein  nachteiliges  Verhältnis  zum  weib^ 
liehen  geriet;  denn  einmal  die  Bande  frommer  Scheu  gefprengt 
tut  es  die  glatte  Behendigkeit  des  Weibes  dem  deutfchen  Manne 
eher  zuvor  als  dem  franzöfifchen,  und  er  wird  um  fo  lächerlicher, 
weil  vom  Manne  die  Sprengung  doch  immer  ausgeht,  er  fich  alfa 
mutwillig  in  den  Krieg  begeben  hat,  zu  dem  er  die  fchlechteren 
Waffen  führt. 

Der  deutfche  Rou6  in  feinem  täppifchen  Kampf  und  feiner 
verdienten  Niederlage  gegenüber  der  von  ihm  herausgefordenen 
Schlauheit  des  unfittlichen  Weibes,  dies  folte  der  Gegenftand  des 
neuen  Luftfpieles  fein.  Der  Unglaube  an  weibliche  Tugend  ge- 
währt dem  Roui  allezeit  eine  beliebte  Entfchuldigung;  im  Falle 
des  Grafen  Blumin  ift  er  allerdings  verzeihlich,  da  feit  einer  Reihe 
von  Gefchlechtem  jede  Gräfin  feines  Haufes  ihrem  Gemahl  Homer 
aufgefetzt  hat.  Der  Graf  nahm  daher  von  feinem  Sohn  Karl  einen 
Schwur,  fich  niemals  zu  vermählen  und  fchickte  ihn  dann  auf 
Reifen  mit  dem  Auftrag,  durch  möglichft  häufige  Befchädigung 
weiblicher  Ehre  an  dem  ganzen  Gefchlechte  die  Ehre  feiner  Väter 
zu  rächen.  Karl  hat  fein  beftes  getan,  wird  aber,  nach  Wien  zu- 
rück  gekehrt,  von  den  Reizen  einer  jungen  Witwe  fo  ernftlich 
gefeffelt,  daß  er  um  fie  zu  befitzen  fogar  die  Form  der  Ehe  nicht 
fcheuen  würde,  wenn  der  fatale  Schwur  nicht  wäre.  Während  feiner 
Abwefenheit  hat  jedoch  fein  Vater,  ein  Witwer  noch  weit  von  den 
Fünfzig,  fein  Herz  an  die  felbe  Dame  verloren  und  fich,  allen 
Erfahrungen  zum  Trotz  entfchloffen,  als  Freier  aufzutreten.  Die 
Baronin  ihrerfeits  hat  des  jungen  Grafen  Neigung  en\aedert,  ihn 
ftark  begünftigt  und  nicht  verftanden,  warum  er  fich  nicht  erklärte, 
als  ihr  —  und  damit  beginnt  das  Stück  —  durch  Dienftbotenver- 
bindung  das  Geheimnis  des  Schwures  zugetragen  wird.  Von  diefer 
Entdeckung  erkältet  befchließt  fie  mit  Karl  zu  brechen.  Im  Befitze 
feines  GeheimniflTes  ift  fie  ihm  gegenüber  im  gröften  Vorteil: 
fetzt  er  die  Ehe  herab  als  eine  Sache  des  Haufens,  über  die  vor- 
urteilsfreie Leute  erhaben  fein  müflTen,  winkt  er  mit  einer  freien 
Verbindung,  wie  fie  durch  ein  Stadtereignis  neueftcns  empfohlen 
werde,  fo  weiß  fie  ihn  mit  fittlicher  Würde  überlegen  abzukanzeln; 
bekennt  er  darauf  in  der  Verlegenheit  feinen  Schwur,  fo  fingiert 
fie  einen  entfprechenden,  den  fie  den  Manen  ihres  Gatten  abgelegt 
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habe.    Der  zweite  Act  handelt  zwifchen  Vater  und  Sohn.    Diefer 

ahnt  in  jenem  keinen  Nebenbuhler,  während  der  Vater  von  Karls 

Liebe  zur  Baronin  durch  den  alten  Diener,  der  deflen  Begleiter  ift,  ' 

Kunde  hat.     Er  bietet  die  Familiengefchichte  und  die  ganze  Bered-  / 

famlteit   feines   jezt   nur  noch  erheuchelten  Peflimismus  auf,    um  » 

Karl  bei  dem  Schwur,  dem  er  fich  nun  entziehen  will,  feftzuhalten 

und  erreicht  fo  viel,  daß  derfelbe  bereut,  es  mit  einem  überläftigen 

Freier  der  Baronne,  dem  pedantifchen  Kanzleimann  Baron  Fabris,  ' 

verdorben  zu  haben:  denn  wenn  es  diefem  gelänge,  würde  er  felbft 

Ausficht  Iraben  als  Liebhaber  zum  Ziel  zu  kommen.     Im   dritten 

Act   macht  der  alte  Graf  feinen  Antrag,  in   dem  er  der  Baronne 

Bedenkzeit  darüber  läßt.    Diefe  will  nun  Karl  auf  eine  letzte  Probe 

ftellen.    Er  gibt  ihr  dazu  Gelegenheit,  indem  er  fich  bei  ihr  ver- 

abfchiedet  —  denn  fein  Vater  fchickt  ihn  von  neuem  auf  Reifen  — 

aber  zugleich   darauf  beharrt,  ihr  auf  die  Gefahr  der  Enterbung 

feine  Hand  anzubieten.    Die  Probe  befteht  darin,  daß  fie  ihm  von 

einem  guten  gefälligen  Manne  fpricht,  der  fie  heiraten  wolle,  und 

dies   als  Ausweg   bezeichnet,   wie  fie  ohne  tragifche  Folgen  das  , 

Glück   der  Freundfchaft  genießen   könten:   und  er  ift  mit  diefem 

Ausweg  unter  dem  Vorbehalt  ihres  Herzens  fofort   einverftanden. 

«Nun  fo  küflen  Sie  ihrer  Mutter  die  Hand»   ift  ihre  Antwort  — 

eine  vernichtende,  denn  ein  Liebeshandel  mit  dem  Weibe  feines  r« 

Vaters  geht  in  Karls  fonft  fo  weiten  Gefichtskreis  doch  nicht  ein. 

Er  lodert  auf  über  die  unerhörte  Falle,  die  fie  ihm  ftellen  konte,  1 

bittet  vergebens  ab,  begegnet  nur  fchneidender  Ironie.    Man  folte  | 

denken,   daß  er   nun  genug  hätte,  aber  er  hofft  im  vierten  Acte  i 

noch  immer  auf  das  «einmal  angebrante»  Weiberherz.     Er  ift  zu 

eitel,  um  die  Sache  für   vollen  Emft  zu  nehmen,    er    befchließt 

daher  gut  zu   machen,  was   er  unvorfichtig  verdorben  hatte;    er 

verföhnt  den  Pedanten,  entdeckt  ihm  feines  Vaters  Bewerbung  und  i 

tritt  ihm  feine   Rechte  ab,   in  der  Hoffnung,   die  Baronne  werde  ! 

noch  jezt  diefen  Ausweg,  um  ihn  als  Hausfreund  erhören  zu  können,  ! 

ergreifen.      Da   Fabris   von   diefen  Eröffnungen   im   fünften  Acte  j 

einen  plumpen,  für  Karl  bloßftellenden  Gebrauch  macht,   fchlägt  [ 

das  Manoeuvre  zu  des  letztern  noch  tieferer  Befchämung  aus,  indes 

der  glücklichere  Vater  das  Jawort  der  Schönen  erhält. 

Soll  nun  diefer  Mann,  der  im  Grunde  nicht  befl!er  ift  als  fein 
Sohn,  obwol  er  beflTer  gefällt, .  weil  er  weiß  w^as  er  will  und  gerade 


■ 
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drauf  los  geht,  wirklich  als  Sieger  aus  dem  Drama  davon  gehn? 
und  wie  kommt  die  tugendhafte  und  weife  Baronne  dazu,  den 
alten  Sünder  zu  erhören,  nachdem  ihr  der  junge  nicht  anftand? 
Diefe  Fragen  beantworten  fich  durch  das  Dafein  einer  noch  nicht 
erwähnten  Nebenfigur.  Wir  erfahren,  daß  Graf  Blumin  dereinft 
feinen  Hauptfchmuck  durch  einen  italiänifchen  Secretär  Namens 
Martano  erhalten  hat.  Der  Mann  ift  mit  Hinterlaffung  eines  hüb- 
fchen  und  talentvollen  Söhnchens  geftorben  und  diefes  hat  der 
Graf  feinem  Sohn  als  Pagen  mit  auf  die  Reife  gegeben.  Der  Junge 
hat  diefelbe  mit  großem  Nutzen  gemacht  und  feinen  Geift  über* 
dieß  durch  die  Leaüre  Crebillons  zu  früher  Reife  entfaltet.  Mit  dem 
Auftrage,  für  feinen  jungen  Herrn  ein  Ponrät  von  der  Baronne 
zu  nehmen,  ift  der  Fünfzehnjährige  der  Dame  nahe  getreten 
und  hat  ihr  außerordentlich  gefallen.  Da  fie  nun  den  Antrag  des 
Grafen  erwägt,  mifcht  fich  der  Gedanke  ein:  «und  wenn  er  diefen 
lieben  gefchwätzigen  Martano  noch  obenein  im  Kaufe  — »;  mit 
den  Worten  «was  träum  ich»  fcheint  fie  ihn  zwar  abzufchütteln, 
aber  im  fünften  Aae  beftimmt  fie  das  Jüngelchen,  den  Grafen  zu 
bitten,  daß  es  nicht  wieder  mit  Karl  auf  Reifen  muffe,  indem  fie 
bei  Seite  fagt:  «es  ift  Spiel,  unfchuldig  Spiel!  Laß  ihn  dauern, 
diefen  Traum!»  Die  Bitte,  von  ihr  aufs  gefchicktefte  fecundiert, 
erreicht  ihr  Ziel,  und  der  Graf  wird  von  feinem  Sohne  boshaft 
aufmerkfam  gemacht,  was  fie  auf  fich  habe.  Er  widerruft, 
Martano  foUe  doch  reifen.  Nun  lauert  Karl  darauf  daß  fich  die 
Baronne  eine  Blöße  gebe;  aber  fie  hält  vollkommen  Contenance 
und  läßt  nicht  merken,  daß  ihr  etwas  daran  liege.  Da  wird  Karls 
Reife  felbft  vereitelt,  indem  die  Regierung  auf  Grund  einer  neueren 
weifen  Verordnung  den  Paß  verweigert.  Das  Schickfal  felbft  ift 
mit  dem  klugen  Weibe  im  Bunde  und  wir  nehmen  vom  Grafen 
mit  der  Ausficht  auf  Erneuerung  feines  Hauptfchmuckes  in  zweiter 
Ehe  Abfchied,  indes  die  Hauptrolle  des  Stückes,  der  wir  anfangs  gutes 
zuzutrauen  geneigt  waren,  in  das  zweideutigfte  Licht  gerückt  ift. 
Elfride  war  klug,  aber  naiv  und  entwickelte  fich  aus  dem 
Naturkind;  die  Baronne  ift  eine  geriebene  Weltdame,  die  neben 
andern  ReflTorts  auch  über  moralifche  Grundfätze  verfügt  und  reden 
kann  wie  ein  Buch*.     Doch  ift  fie  darin  ganz  weiblich  gehalten, 

•  Der  Dichter   nimmt    keinen   Anftand,    ihr    den   Grundgedanken    feines 
Stückes  in  den  Mund  zu   legen:    i,  3   oSie  möchten   den  Verfuhrer  fpielen» 
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■daß  fie  über  ihr  eignes  Verhältnis  zum  Sittengeielze  nicht  reflectiert 
und  fich  ihren  unfittlidien  Wünfdien  wie  einem  Traum  überläßt, 
indes  fie  doch  mit  dem  Gefchick  des  Nachtwandlers  vermeidet  fie 
bloß  zu  ftellen.  Die  Überlegenheit  des  ünfitthchen  Weibes  in  der 
Taktik  des  Welnons,  dieß  ift  was  die  Fabel  lehn,  und  der  fitten- 
lofen  Männerweh  gefchieht  ihr  Recht  damit.  Aber  während  fie 
der  poetifchen  Gerechtigkeit  zum  Werkzeug  dient,  wird  fie,  wie 
Elfride,  nicht  deren  Gegenftand,  und  auch  diefes  Stück  beleidigt 
am  SchlufTe  das  Gefühl  durch  den  Eindruck  einer  ungelieiken 
Zerrüttung  der  fittlichen  Weltordnung.  So  will  es  der  Dichter: 
denn  wenn  diefer  Eindruck  der  WirkUchkeit  des  Lebens  cntfpricht, 
warum  foll  das  Theater  uns  eine  beffere  Welt  vorlügen?  Befler 
es  wühlt  in  der  Wunde,  die  einmal  da  ift,  und  unterhält  einen 
■heilfamen  Schmerz.  Dem  Dichter  bleibt  verborgen,  daß  eben  doch 
die  Kunft  dazu  nicht  da  ift  und  daß  fie  fich  um  den  Erfolg  be- 
trügt, weim  fie  uns  die  Ausgleichung  vorenthält,  die  wir  im  Leben 
fchmerzlich  vermiflen. 

Der  Schwur  wirkt  um  fo  beleidigender,  als  er  gänzlich 
unterläßt,  unfrer  Phantafie,  wenn  auch  nur  in  Nebenfiguren,  das 
Gute  und  Gefunde  zu  vergegenwärtigen,  daß  denn  doch  mitten  in 

\i.  f.  w.  Dasfelbe  Thema  führt  er  in  dem  inierefTanien  «Anhang«,  den  er  dem 
Schwur  im  "Theatern  gab,  des  weitern  aus:  «ich  wollte  eine  Deutfche,  tisch 
den  bequemem  Grundfäizen  der  feinem  Welt,  fchildem,  der  Ton  dazu  kann 
eben  fo  leicht  zu  fein  und  eben  fo  leicht  zu  grob  feyii.  Ein  Deutfehes  Weib 
wenigllens  ift  nicht  fo;  aber  unfre  Leute  von  der  Welt  find  keine  Deuifchcn, 
obgleich  unfre  Weiber  von  der  Welt  in  dem  Punct  ihrer  Wünfche  fo  ziemlich 
■deutfch  und  unverftellt  zu  Werke  gehen.  Der  Widerfpruch  liegt  in  unfern  nach- 
geahmten Sitten  und  nicht  in  meinen  Worten.  Wir  fchieppen  uns,  fo  treu, 
ehrlich  und  fchwerfällig  wir  auch  gemacht  find,  mit  den  leichtem  Sitten  und 
Gebräuchen  unfrer  Nachbarn,  und  gehen  dabey,  vermöge  unfrer  natürlichen 
Gradheit  und  Eraft,  fo  plump  r,u  Werk,  daß  wir  den  eigentlichen  Geift  des 
Dings  ganz  aus  dem  Aug'  verlieren.  Kuri .  wir  kleiden  unfre  Leidenfc haften, 
unfern  gefellfchafilkhen  Ton  in  ein  Gewand,  das  uns  nicht  paßi.  Wir  nehmen 
van  (iftfwft  Nachbarn  die  Lader,  Fehler  und  Thorheiten  an,  und  was  nach 
ihicii  M.itiiurfn  Leichtfinn  und  Spiel  der  Gefellfchaft  fclieint,  das  der  Witz  in 
laurciid  anj^ciiu'irre  Geftahen  zu  fijgen  weiß,  das  wird  bey  uns  Zügel lofigkeit 
ohne  lU'iz  util  Giifi.  Daß  die  Inirigue  diefes  Stücks  fo  Aach  geführt  itl,  foll 
lioweifcn  w::s  r^li  eben  gefagt.  ich  liätie  der  Barone  einen  tüchtigen  Kämpfer 
in  Lift  und  R.uii  i.ntgegen  fetzen  können;  aber  ich  wollte  darihun,  daß  es  nicht 
in  unrerm  Blui';  ift.  Für  Weiber  gibt  es  keine  Regeln,  denn  bey  ihnen  gilt 
'4m  Wort:  d.is  Genie  wird  unter  jedem  Himmelsßrich  gebohren. 
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einer  verderbten  Welt  (ich  unverwüftlich  behauptet  und  gegen  fie 
zu  reagieren  nicht  aufhört.  Die  Rolle  des  Barons  hätte  dazu  Ge- 
legenheit gegeben.  Er  konte  als  altmodifcher  Pedant,  als  umftänd- 
licher  und  fchwerfälliger  Kanzleimann  zu  komifcher  Wirkung  be- 
nutzt und  doch  als  deutfcher  Biedermann  gefchildert  werden,  für 
den  fich,  indes  man  ihn  belachte,  das  Herz  erwärmen  würde.  Wo 
zuerft  von  ihm  die  Rede  ift,  im  dritten  Auftritt  des  erften  Actes, 
fcheint  in  der  Tat  eine  folche  Abficht  hervorzuleuchten.  «Der 
derbe  Deutfche»  fagt  von  ihm  Graf  Karl,  und  die  Baronne  gcftcht 
ihm  ein  gutes  Herz  zu,  «derb  und  deutfch  wie  Sic  fagen.»  Aber 
im  Verlaufe  zeigt  er  fich  nur  albern  und  plump;  er  hebt  fich  nur 
da,  wo  gereizte  Empfindlichkeit  einen  gewiflen  boshaften  Witz  aus 
ihm  herausfchlägt.  Es  mochte  dem  Dichter,  wxnn  er  diefe  Figur 
fo  herabdrückte,  defto  beißender  dünken,  daß  fie  zum  Schluß  die 
beiden  angeführten  Weltmänner  überfieht  und  fich  als  der  klügere 
fühlen  darf;  aber  es  ift  ein  falfcher  Reiz,  der  hierin  den  Ausfchlag 
gegeben  hat.  Das  fchließliche  Übergewicht  des  Barons  käme  dem 
Stück  weit  mehr  zu  Gute,  wenn  er  unfre  Sympathie  als  Vertreter 
des  Guten  befäßc. 

In  Hinficht  der  Form  war  der  Schwur  das  VoUendetfte,  das 
Klinger  bis  dahin  geleiftet  hatte.  Es  ift  wenig  Handlung  darin, 
aber  diefes  wenige  fcharffinnig  zu  einem  dramatifchen  Leben  voll 
glänzender  Dialektik  entwickelt.  Man  kann  ein  Übermaß  an  langen 
Reden  und  ausführlichen  Auseinanderfetzungen  beanftanden,  dadurch 
Ton  und  Haltung  zu  fchwer  wird;  aber  man  würde  ungern  ver- 
miflTen  was  bei  knapperer  Führung  dem  Dialog  an  Gehalt  entginge. 
Die  Sprache  ift  maßvoll,  fein  und  pikant;  man  merkt,  wozu  dem 
Dichter  die  Schule  des  Hoflebens  gut  war.  Die  Objectivität,  da- 
mit er  der  dargeftellten  Welt  gegenüber  zu  ftehn  fcheint,  macht 
durch  ihre  Kälte  den  Stachel  der  Satire  um  fo  empfindlicher. 

Mit  allem  diefem  habe  ich  nur  den  Schwur,  wie  er  1786  im 
zweiten  Bande  des  Theaters  erfchien,  charakterifiert.  Der  Schwur 
von  1783  —  diefe  Jahrzahl  trägt  das  Stück  im  gedachten  Drucke  — 
war  aber  von  dem  von  1786  verfchieden.  Die  Vorrede  zu  dem 
letztem  beginnt:  «von  diefer  Komödie  ift  vielleicht  fchon  eine 
Abfchrift  gedruckt.  Gegenwärtige  Ausgabe  ift  darum  verändert, 
weil  der  Verfafler  dachte,  das  Stück  theatralifcher  zu  machen,  und 
ihm  mehr  Beftimmung  zu  geben.»    Hieraus  ift  wol  abzunehmen, 
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daß  Klinger  eine  Abfchrift  der  erden  Ausarbeitung  an  Schröder 
fchickte,  zum  Aufführen,  2um  Herausgeben,  oder  zu  beiden,  und 
daß  er,  fo  feltlam  dieß  errcheint,  im  Verlauf  dreier  Jahre  nichts 
beftimmtes  über  den  Erfolg  erfuhr.  Der  Druck,  deflen  Exiftenz 
er  noch  bei  Abfaflung  jener  Vorrede  nur  für  möglich  hielt,  ift 
meines  WilTens  nie  erfchienen.  Auch  von  einer  Aufführung  in 
Wien  ift  nichts  bekam.  Schröder  wird  mit  dem  Schwur  fo  wenig 
durchgedrungen  fein  wie  mit  der  Elfride. 

Klinger  aber  befchloß  mit  ihm  die  fo  intereflante  wie  erfolg- 
lofe  Periode  feines  dramatifchen  Schaffens,  welche  man  als  die  des 
pefTimiftifchen  ReaUsmus  bezeichnen  darf.  Eine  pefTimiftifchc  Wen- 
dung feines  Geiftes  war  zuerft  mit  dem  Verbannten  Götterfohn 
eingetreten.  Im  Derwifch  merkt  man  zwar  nichts  von  ihr;  aber 
fie  beherfcht  den  Orpheus;  fie  gibt  fich  am  grellften  im  Seiden- 
wurm kund.  In  den  Dramen  der  jezigen  Periode  trat  eine  zu- 
nehmende Reife  des  Geiftes  und  der  Kunft  hervor,  und  doch  be- 
wegten fie  fich  auf  einem  künftlerifchen  Irrwege,  indem  fie  fich 
mit  dem  gemeinen  Menfchengefühl  und  feinem  fich  ewig  gleich 
bleibenden  Bedürfnis,  die  fittliche  Weltordnung,  die  man  glaubt, 
wenigftens  auf  der  Bühne  mit  Augen  zu  fehen,  um  der  Lebens- 
wahrheit willen  in  einen  fteigenden  Widerfpruch  fetzten.  Diefer 
Verfuch  mufte  in  feiner  Eigenwilligkeit  fcheitern;  aber  er  muß 
wol  von  kräftigen  Geiftern  ab  und  zu  einmal  gewagt  werden,  und 
Klinger  war  feiner  geifligen  Conftitution  nach  der  berufene  Mann 
dazu.  Sein  Verfuch  wird  in  feiner  adftringierenden  Binerkeit  auf 
die  gleichgeftimmten  Geiftcr  immer  wirkfam  bleiben. 

Noch  fei  an  diefer  Stelle  nachgeholt,  daß  Klingers  bisherige 
Dramen  auch  in  der  «Deutfchen  Schaubühne»,  die  feit  1765  in 
Wien  heraus  kam,  abgedruckt  worden  find:  Band  98  Otto,  das 
leidende  Weib,  108  die  Neue  Arria,  113  die  Zwillinge,  Grifaldo, 
170  Sturm  und  Drang,  183  Elfride,  199  Stüpo,  208  der  Derwisch, 
222  Prinz  Seidenwurm,  231  die  Spieler.  Nur  der  Schwur  fehlt, 
wol  um  feiner  Wiener  Localfarbe  willen". 

■  IJu'ii;  Anjsjhc  l-u  ulu  auf  der  von  Profeh  Zfchr.  f.  öfterr.  Üyniii.  Hi  S.  914. 
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Bei  der  Armee  und  wieder  beim  Großftirften. 

Als  Katharina  1774  mit  der  Türkei  den  gewinnreichen  Frieden 
von  Kutfchuk  Kainardfchi  fchloß,  der  ihr  Gebiet  bis  an  das 
fchwarze  Meer  vorfchob,  war  damit  in  ihrem  Sinne,  nur  eine  Grund- 
lage zu  großem,  glänzendem  Erfolgen  gewonnen.  Der  zweite 
Enkel,  der  ihr  1779  geboren  ward,  erhielt  in  der  Taufe  den  be- 
deutungsvollen Namen  Konftaniin;  ihm  war  von  der  Wiege  an 
ein  Thron  am  Bosporus  beftimmt,  der  auf  den  Schultern  des  be- 
freiten, wiedergebomen  Griechenvolks  ruhen  folte.  Noch  aber 
war  die  maritime  Operationsbafis  gegen  das  Herz  der  Türkenmacht 
zu  fchmal,  fo  lange  man  nicht  die  taurifche  Halbinfel  zur  iVeier 
Verfügung  befaß ;  und  zugleich  verfprach  ein  Vorgehn  gegen  diefe 
den  gewünfchten  Anlaß  zu  neuem  Bruche  mit  der  Türkei  herbei- 
zuführen. So  ward  denn  feit  1782  mit  einer  ruchlofcn  Mifchung 
von  Lift  und  Gewalt,  von  Schmeichelei  und  Schrecken  die  Ein- 
verleibung des  fchwachen  Tatarenftaates ,  des  Rcftes  jener  alten 
Macht,  vor  der  einll  Rußland  auf  den  Knien  lag,  ins  Werk  gefetzt. 
Im  April  1783  war  alles  vollbracht:  der  Khan  hatte  eingewiUigt, 
ruflifcher  Penfionär  zu  werden,  und  man  konte  ein  Manifeft  er- 
laGen,  das  nicht  nur  die  Beraubung  diefes  Fürfti;n  rechtfertigte, 
fondem  auch  die  Türkei  des  Friedensbruches  anklagte.  Es  enthielt 
noch  keine  Kriegserklärung ;  aber  die  Vorbereitungen  des  Krieges, 
den  man  bezweckte,  wurden  im  gröften  Stile  getroffen.  Potemkin 
ftand  mit  50000  M.  am  Eingange  der  Krim,  Repnin  mit  4000Q 
in  feiner  Referve,   und    eine   dritte  Armee  fammelte    fich  unter 
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Rumänzow  mit  dem  Hauptquartier  in  Kiew.  Gleichwol  kam  es 
nicht  zum  Schlagen.  Die  türkifche  Geduld  erwies  fich  unerfchöpf- 
lich  und  ließ  fich  gerne  von  Frankreich  und  Öfterreich  friedliche 
Ratfchläge  geben;  es  kam  1784  ein  Venrag  mit  Rußland  zu  Stande, 
der  diefem  die  Krim,  die  Hulbinfel  Taman  und  einen  großen  Teil 
des  Kubangebietes  überließ  und  den  Frieden  vorläufig  fieberte. 

Beim  Aufdämmern  der  Kriegsausficht  im  Frühjahr  1783 
fand  natürlich  Klinger  in  feinem  höfifchen  Dienftverhältnis  keine 
Ruhe  mehr.  Schmeichelte  fich  doch  fein  Gebieter  felbft  mit  der 
Hoffnung,  den  bevorftehenden  Feldzug  mitmachen  zu  dürfen;  um 
fo  eher  mufte  derfelbe  bereit  fein  ihm  nun  zu  gewähren,  was  ohne 
Zweifel  von  vornherein  bedungen  war,  die  Gelegenheit  zur  Aus- 
zeichnung im  Felddienfte.  Paul  fante  ihn  mit  Empfehlungen  an  den 
Feldmarfchall  Rumänzow,  der  ihn  mit  Beibehaltung  feiner  Charge, 
als  Unterlieutenant,  in  dem  St.  Petersburgifchen  Infanterieregiment 
aufteilte  *. 

Während  des  tatlofen  Lagerlebens,  das  hierauf  ftau  des  Krieges 
folgte,  befchwur  er  wiederum  wie  einft  in  den  böhmifchen  Can- 
tonierungen  die  freundliche  Zauberin,  die  ihm  gegen  die  Lange- 
weile helfen  konte.  Ein  Märchen  oder  fantaftifch-fatirifcher  Roman, 
der  1785  unterm  Titel  «Die  Geschichte  vom  Goldnen  Hahn.  Ein 
Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»,  ohne  Namen  undDruckon  erfchien**, 
ift  am  Schlufl^e  der  Vorrede  datien  «Im  Auguft,  im  Lager  beym 
B***.»  Das  zu  erratende  Wort  ift  der  Flußname  Bog;  daß 
Klinger  1783  an  den  Grenzen  der  Moldau  lag,  fieht  man  aus  feinem 
Briefe  vom  20.  Dec.  1795. 

Die  Zauberin  Phantafie  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Mufe 
Crebillons  trug  den  Geift  unferes  poetifchen  Soldaten,  den  Wellen 
des  FIuflTes  folgend,  zum  fchwarzen  Meer  hinab  und  hinüber  an 
deflen  Oftküfte,  die  berühmte  Heimat  der  fchönen  Menfchen.  Aber 
neben  den  Vorftellungen  von  Circaffien,  die  er  fantaftifch  ausbildete, 
regten  fich  die  Erinnerungen  an  ein  anderes  Land  der  Schönheit, 
das  er  trunkenen  Auges  felbft  durchwanden  hatte,  und  wolten 
irgendwie   zu    ihrem   Rechte  kommen.     Mit  diefen  Erinnerungen 


•  Klinger    in    beiden    fchon    citierten    Abriflen    feines  Lebens;    Muralts 
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.war  unzeiitrennlich  die  an  Heinfe  verbunden,  und  Heinfe  lieferte 
auch  das  Vorbild  zu  einer  Einrichtung,  durch  welche  was  in 
der  Erzählung  felbft  keinen  Platz  fand,  (ich  im  Buche  dennoch  an- 
bringen ließ. 

Im  Vorwone  zur  Laidion  nämlich  gibt  fich  deren  Verfafler  — 
tler  hierbei  feinerfeits  Wieland  und  Crebillon  nachahmt  —  für 
einen  bloßen  Überfetzer  aus,  der  die  Originalfchrift  in  einem 
italiänifchen  Klofter  kennen  gelernt  habe;  aber  auch  diefes  ita- 
liänifche  Original  fei  nur  Überfetzung  aus  einem  Lateinifchen  Texte, 
der  wiederum  durch  Vermittelung  mehrerer  Überfetzer  in  ver- 
fchiedenen  Sprachen  auf  das  eigentliche  griechifche  Original  zu- 
rück gehe;  und  diefe  Fiction  gibt  denn  Anlaß,  nach  dem  Vorworte, 
das  fich  der  angebliche  deutfche  Überfetzer  felbft  in  den  Mund 
legt,  auch  das  des  italiänifchen  mitzutheilen.  In  deutlicher  Nach- 
ahmung hievon  tritt  Klinger  vor  dem  Goldnen  Hahn  als  Heraus- 
geber auf  und  verfichert,  daß  «folgende  Erzehlungen  oder  Mähr- 
chen» —  denn  das  voriiegende  foU  nur  «das  erfte  und  kältefte» 
einer  ganzen  Reihe  fein  —  ihm  bei  feinem  Aufenthalt  in  Italien 
in  die  Hände  gefallen  feien.  Herrühren  follen  fie  von  einer  Art 
von  idealifiertem  Heinfe,  einem  Kunftfreunde,  der  die  Schöpfungen 
der  Kunft  aufs  lebendigftc  nachzuempfinden,  aufs  congenialfte 
zum  zweiten  Mal  zu  fchaffen  verftand;  einem  Philofophen  des 
Genufles,  der  fein  Leben  abwechfelnd  an  den  fchönften  Plätzen 
des  fchönften  Landes  zubrachte  und  auf  der  Höhe  von  Capri  in 
den  Armen  des  Mädchens,  deflen  Liebe  ihn  beglückte,  «entfchlief 
wie  er  lebte».  «Sein  Namen  und  Stand  thut  nichts  zur  Sache. 
Er  war  fo  glüklich  in  den  Zauberwelten  der  Dichtkunft  und  Mufik 
die  Übel  der  Würklichen  zu  vergeßen,  und  jene  Ehrbegierde,  durch 
deren  Reiz  uns  die  Großen  zu  ihrem  Vonheil  in  Feßlen  fchlagen, 
vermog»  (kaum  glaublich!)  «nach  einigen  Verfuchen  nichts  über 
ihn.  Ich  trage  im  Geräufch  der  Waffen  und  den  glühenden 
Wünfchen  eines  langen  Kriegs  zufammen  was  von  ihm  übrig  ift, 
träume  mich  in  müßigen  Stunden  nach  jenen  Gegenden,  wo  mein 
Glük  dem  feinen  nichts  nachgab,  und  halte  indeflen  die  rafche, 
feurige  Geifter  bis  zum  Augenblik  des  beftimmtern  Würkens  am 
bunten,  luftigen  Faden  der  Einbildungskraft.»  Mich  dünkt,  man 
hätte  Heinfen  und  Klingern,  den  Sinn  und  den  Lebensweg  beider 
nicht  deutlicher  gegenüber  ftellen  können. 
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Sun  {(Agt  die  Vorrede  des  fingienen  \'eriäirer5.  Er  ent- 
wickelt eine  An  GcichicbtsphiloTophie  am  Heinlifchem  Standpunae, 
dcTH  Sandpuna  der  Phanulie,  des  SchönheitsGnnes  und  Genu0es. 
■Ich  Icenne  nur  drei  glQldiche,  beneidens^s-enhe  Perioden,  die  ich 
in  meinen  Scbw3niiere>'en  zurükwünfche.  In  diefen  lebte  die 
Phanafie  des  Menfcben  im  fchönllen  Licht,  feine  pb^-fifcben  Kräfte 
hatieti  freyes  Spiel  in  edler  Würkfamkeit.  n  Die  erfle  —  oder  viel- 
mehr «der»  erfle  diefer  Perioden  ift  der  der  Göner  Griechenlands, 
der  in  großer  Obereinftimmung  mit  Schillers  vier  Jahre  jüngerem 
Gedichte  ausgeführt  und  mit  dem  das  Chriftentum  in  einer  Schärfe 
der  Beurteilung  contraftiert  wird,  die  an  Voltaire  erirmen,  aber 
ihn  überbietet.  «Dies  erhub  die  Seele  der  Griechen:  und  was 
würkcn    heute   die  bue,   zerknirfchende  Bilder  gehenkter  Götter? 

Diefe  aus  der  Natur,  dem  Herzen  und  den  Sinnen  gezogene 

GöttL-flehre,  welche  fie  beide  beglückte,  wurde  durch  eine  Religion 
verdrungen,  die  mehr  auf  Demuth  und  Ergebung,  auf  Einengung 
und  Beängftigung  als  auf  angefuhne  Dinge  ficht.  Der  freie, 
griechifche,  republikanifche  Himmel  verwandelte  fich  in  den  Siz 
eines  willkührlichen,  drükenden  Defpoten.  Aus  all  diefen  Urfachen 
vornehmlich  fiel  es  ihren  pöbelhaften,  hungrigen  und  bettlerifchen 
\''erbreitem  fo  fchwer  die  alte  Lehre  aus  den  Herzen  der  Römer 
zu  roiten;  nur  dann  erft  gelang  es  ihnen,  da  die  Staatsverfaßung, 
die  mit  dem  alten  Religions-Syftem  innig  verkenet  war,  in  Auf- 
löfunn  gieng.  Die  neue  Lehre  gab  dem  einfinkenden  Gebäude 
den  lezten  Stoß,  da  fie  mit  dem  finftem,  fchleichenden  Gange  der 
Peft  das  Herz  des  Volks  anftekte»  ufw.  Der  zweite  Periode  ift 
odieFeen-Zeitn.  «Der  menfchhche  Geift  —  —  hüllte  von  neuem 
die  Nitur,  famt  feiner  eignen  Beftimmung  und  GlükfeeÜgkeit,  in 
fo  viel  Dunkel  als  er  konnte,  um  feiner  Imagination  Furcht, 
Schreken,  wunderbares,  unerwartetes  und  (lies:  mit)  dem  daraus 
fließcrden  Vergnügen  zu  verfchaffen.»  Mit  diefem  Perioden  «ver- 
einigt fich>i  der  dritte,  «die  Chevalrie».  Man  ficht,  der  Autor 
fühn  die  Welt  Ariofts  oder  die  Romantik,  die  ihm  nächft  der 
gricchifcli  -  mythologifchen  für  den  glüklichften  Aufenthalt  des 
Mcnfclien  gilt,  auf  zwei  Factoren  zurück  und  nennt  diefe  fälfch- 
lich  Perioden;  fonft  würde  er  der  letztem  nur  zwei  zählen.  Feen- 
welt wie  Chevaierie  haben  übrigens  wir  Nordländer  nicht  hervor- 
gcbr.Kht  —  «unfer  Gehirn  war  dazu   viel   zu  aufgetroknet» ;   wir 
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nahmen  beides  von  einem  Volke,  «das  glüklichere  Organen  und 
eine  dazu  geftimmtere  Religion  befitzt»,  wie  andrerfeits  das  Chriften- 
tum  «gezwungen  war  gleich  einem  Flüchtling  den  vaterländifchen 
Boden  zu  verlaffen,  fich  immer  weiter  nordwärts  zu  wenden,  wo 
die  Sinne  weniger  bedürfen».  Bei  den  Saracenen  alfo  gedeiht 
€chte,  volle,  lebensfrohe  Menfchheit,  der  Norden  ift  die  Heimat 
des  aufgetrockneten  Gehirns  und  der  düftern,  niederdrückenden 
Religiofität.  Hierauf  hat  der  Autor  an  der  «Ernfthaftigkeit»  genug; 
er  weiß  fich  «Herr  all  diefer  imaginären  Welten»  und  fchickt  fich 
auf  Grund  folcher  Herfchaft  an,  feiner  Nerine  das  Märchen  vom 
goldenen  Hahn  zu  erzählen;  das  er  übrigens,  wie  fich  fpäter  heraus- 
ftellt,  fo  wenig  wie  Heinfes  Neapolitaner  die  Laidion,  felbft  er- 
funden hat,  fondern  einem  arabifchen  Autor  verdankt. 

Da  fomit  Nerine  als  Hörerin  gedacht  wird,  zieht  fich  die 
Apoftrophe  an  fie  durch  die  ganze  Erzählung,  und  beinahe  fo  oft 
diefelbe  auftritt  fiihrt  fie  gemeinfame,  zumeift  italiänifche  Erinne- 
rungen mit  fich.  Bald  ift  es  die  «entblöfte  Schönheit  in  den  Sälen 
der  Borghefen  und  Barbarigos»,  die  vor  dem  Geift  des  Erzählers 
auftaucht,  bald  ein  fchöner  Abend  an  der  Chiaia,  wo  er  Nerinen 
zuerft  erblickte;  der  Sänger  Marchefini,  der  in  den  Reifebriefen 
an  Kayfer  vorkommt,  kehrt  hier  wieder,  mitfamt  dem  Devin  du 
village,  darin  der  junge  Veftris  «Roufljeaus  Noten  das  Leben  gibt»; 
das  Buch  fchließt  mit  den  Worten:  «ich  bin  fo  müd  zu  fchreiben 
als  du  zu  lefen:  der  May  ift  fchön,  komm,  laß  uns  nach  Florenz 
wandeln  und  der  Göttin  der  Tribuna  ein  unfchuldiges  Opfer 
i)ringen».  Für  mein  Gefühl  ift  diefe  Einrahmung  des  Märchens 
in  erfreuendes  Erlebnis  nicht  ohne  poetifchen  Reiz, 

Das  Märchen  felbft  hängt  der  Idee  nach  aufs  engfte  mit  dem 
Schwur  zufammen.  In  diefem  handelte  es  fich  um  das  Hahnreitum 
als  das  chronifche,  das  unentrinnbare  Übel  der  franzöfifch  civili- 
fierten  Gefellfchaft;  jezt  liegt  es  dem  Dichter  an,  das  Aufkommen 
diefes  Übels  in  einem  noch  unfchuldigen  Volkszuftande  vor  Augen 
zu  ftellen,  und  zwar  mit  einer  Motivierung  in  Crebillons  Stile. 
Diefe  wufte  er  aus  einem  in  Italien  gefehenen  allegorifchen  Ge- 
mälde, das  feinem  fatirifchen  Geift  lebhaft  anfprach,  und  das  er 
im  Schwur  (I,  3)  befchreibt,  hervor  zu  fpinnen.  Es  ftellte  den 
Gott  Hymen  dar,  wie  er  den  Amor  an  einen  Myrtenbaum  ge- 
bunden bat  und  aus  defl!en  Köcher  und  Pfeilen  ein  Feuer  anmacht. 
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um  fich  daran  zu  wärmen.  Die  Menfchen,  fo  fabuliert  Klinger^ 
lebten  unter  Amors  Einfluß  lange  glücklich,  bis  diefem  durch  ihren 
feindlichen  Genius  der  duftere,  ewig  froftige  Stiefbruder  Hymen 
erzeugt  ward.  Nun  erlitt  Amor  die  Beleidigung,  die  das  Bild  dar- 
ftellt;  aber  er  zeugte  fich  dafür  mit  «einer  der  fchalkhafteften, 
launigften  und  liftigften  Nymphen  Griechenlands»  einen  Rächer^ 
der  nun  hin  und  her  in  der  Welt  «Königinnen  und  Schäferinnen 
von  Hymens  froftigen,  zwangvollen  Banden  befreite  und,  trotz 
ihm,  die  Herzen  von  neuem  unter  die  fuße  Gewalt  feines  gött- 
lichen Vaters  brachte».  Diefer  mächtige  Götterfohn  lud  jedoch 
eine  ungewolte  Schuld  auf  fich,  die  ihm  verhängnisvoll  ward.  A1& 
er  gelegentlich  einen  alten  jüdifchen  Handwerker  zum  Hahnrei 
machte,  gab  er  «einem  jungen  Manne  das  Dafeyn,  der  geleitet 
von  den  Schwärmereien  feiner  Mutter  und  durch  eigne  Über- 
fpannung  fich  zum  Lehrer  der  Menfchen  aufwarf,  eine  neue  Reli- 
gion, mit  Beyhülfe  einiger  Bettler  ftiftete,  und  für  einen  dummen 
von  unzeitiger  Eitelkeit  veranlaßten  Streich  von  feinem  eignei> 
Volke  gehenkt  ward.  Um  diefes  feines  Sprößlings  willen,  des 
Urhebers  einer  der  Natur  feindlichen  Religion,  verfiel  der  Vater 
felbft  dem  Zorn  der  Naturgeifter  und  einer  derfelben  verwünfchte 
ihn  in  einen  kleinen  goldnen  Hahn  mit  einer  großen  mausfarben, 
wäe  ein  Widderhorn  gekrümmten  Feder  auf  dem  Kopfe,  den  er 
feiner  Schwerter,  einer  Fee,  zum  Gefchenk  machte.  Die  Fee,  ak 
Befchützerin  Circafliens,  das  noch  in  jenem  glücklichen  Zurtande 
dahin  lebte,  wo  gute  Sitten  mehr  vermögen  als  anderswo  gute 
Gefetze,  gab  dem  König  diefes  Landes  den  Hahn  zur  Aufbewah- 
rung, mit  dem  Bedeuten,  von  dem  Augenblik,  da  man  demfelben 
die  fatale  Feder  entwendete,  würden  die  circafiifchen  Könige,  zum 
böfen  Beifpiel  für  ihre  Untertanen,  Hahnreie  werden.  «Diefer 
einzige  Umftand  würde  den  ganzen  Umfturz  der  bisherigen  Sitten 
nach  fich  ziehen.  Die  Freyheit  die  Gefeze  zu  brechen,  würde 
fich  von  dem  Augenblik  einfchleichen,  als  man  fremde  Gefeze^ 
fremde  WiflTenfchaften,  fremde  Religion,  um  fich  gegen  die  Übel 
einer  hohen  Verfeinerung  zu  fchüzen,  annähme.»  Niemand  in 
Circafllen  wufte  einft weilen  noch,  was  ein  Hahnrei  w^äre. 

Es  verfteht  fich,  daß  der  Eintritt  der  hier  gedrohten  Kata- 
ftrophe  in  einer  nachmaligen  Generation  die  Handlung  des  Märchens 
ausmacht.     Die  Feder  wird  dem  Hahn  abgefchnitten,  der  in  feine 
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Geftalt  gebannte  galante  Genius  erlöft.  Die  fchöne  und  unfchul- 
dige  Prinzeffin  Rofe,  deren  Neugier  das  Unglück  herbeigeführt 
hatte,  folte  damals  gerade  einen  Gatten  wählen  und  daher  war 
das  Land  von  fremden  Bewerbern  heimgefucht,  in  deren  Gefolge 
fich  cultivierte  Fremdlinge  der  manigfachften  Berufe  befanden. 
Einer  derfelben,  ein  glaubenseifriger  Pfaffe  aus  Spanien  wird  das 
Organ,  dadurch  fich  die  Drohung  der  Fee  an  dem  guten,  ein- 
fältigen und  fchwachen  König  erfüllt;  derfelbe  Pfaffe  dictien  darauf 
den  Circaffiern  das  Gefetz  «du  follft  nicht  ehebrechen»  und  pflanzt 
in  dem  Volke,  das  bis  dahin  ohne  Tempel  und  Priefter  zu  der 
Sonne  und  der  Liebe  betete,  feine  erhabnere  Religion.  «Alle 
Lader  der  erleuchteten  Chriftenheit  zogen  mit  Triumph  ein,  an 
ihren  fcheußlichen  Schweif  hieng  fich  die  Heucheley,  und  fchnitt 
ihnen  alle  Kraft  und  Willen  zur  Rückkehr  ab.»  Der  Genius  des 
Hahns  hatte  fich  verabfchiedet,  um  feinen  Sitz  in  Galliens  Haupt- 
ftadt  aufzufchlagen ,  aber  er  hatte  verfprochen  wieder  zu  kehren, 
w^enn  Rofe  vermählt  fein  würde.  «Und  warum  alsdann  erft,  mein 
Prinz?»  fragt  die  Königin,  «ich  dächte  auch  wir  könnten  Ihnen 
die  Zeit  erleichtem.»  «Madame  haben  fchon  alles  gethan,  was 
Sie  zu  thun  hatten.»  «Und  was  wird  Ihre  götdiche  Rofe  thun?» 
«Vielleicht  daß  fie  meinen  Vater  mit  feinem  Stiefbruder  ausföhnt.» 
«Was  werden  Sie  alsdann  thun?»  «Ich  werde  fagen,  Madame, 
Rofe  fey  die  Perle  der  Welt,  und  Sie  wüßten  zu  leben.»  Rofe, 
mit  ihrem  eben  fo  fchönen  und  unfchuldigen  Gefpielen  Fanno 
vermählt,  führt  diefen  endlich  auf  den  Thron  des  gebeugten  und 
regierungsmüden  Vaters,  fie  reinigen  das  Land  «von  den  Unreinen», 
d.  h.  den  Chriften,  und  eine  beffere  Zeit  bricht  wieder  an.  Hier 
legt  der  Autor,  nachdem  er  die  gefchehene  Rückkehr  des  Hahnen- 
prinzen gerade  nur  erwähnt  hat,  plötzlich  die  Feder  nieder:  wie 
Rofe  die  Probe  beftehn  werde  können  wir  nur  vermuten. 

Es  läßt  fich  indes  günftiges  vermuten,  denn  fie  und  Fanno 
find  reine,  treugebliebene  Kinder  der  Natur,  und  fie  ftehn  in  der 
Lehre  und  unter  dem  Schutz  eines  mächtigen  Geiftes.  Diefer 
fpricht  zu  ihnen  aus  einer  Höhle,  «die  dem  Eingang  zur  ewigen, 
verfiegelten,  geheimnißvoUen  Urquelle  der  Natur  glich.  Ihre  Bilder 
lebten  im  Innern  in  Würkfamkeit  und  Kraft.  Die  Quellen  und 
Ströme  raufchten  in  der  dicken  Finfterniß,  und  die  Winde  faußten 
und  bliefen,   gleich   raftlofe   dienende  Geifter,   zum  innern,  ver- 
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borucnvii  Werk.»  Der  Geift  fagt  von  fich  felbft  «der  ich 
ichwfbc  und  lebe,  woher  alle  Dinge  kommen  und  wo  die 
Sehnen  der  Schöpfung  in  ewiger  Entracht  klingen».  Er  zeigt 
(uli  tli'iii  liLliLmicii  Pj.ire  nicht,  obgleich  es  ihn  zu  fehen  be- 
Kiliri;  i'icli  bin  in  liucli  und  kann  Euch  nicht  deutlicher  werden, 
rtU  ichi  lintli  bin.  Mein  Ablick  ift  fchrecklich  und  freundlich. 
MtiiK-  UftliiL'  briiiKi'l  lurvor  und  meine  Linke  zernichtet.  Leben 
niiil  ViTwdkiii,  (Jcdcvtn  und  Zerftöhrung  hängen  an  einander, 
nicitit-  iri'iimlldiiifi  vtrhirKi  Euch  die  nahe  Verkettung.  Ich  liebe 
rtiPi'H"  KiniltT,  Mit  Uli  lichtbarem  Fluge  fchwebt  mein  Diener  Zeit 
VI"  I  iiih  hi-r.  kh  Jilmte  ihn  ins  Unendliche  aus,  daim  wenn 
kh  ilin  I^ich  ^ufaiiinKtif^cKogcn  zeigte,  er  würde  den  Samen  des 
(illlU  .Mit  ){iiri.'rii  HiT/L-n  freffen.»  Sinneneindrücke  ungeheurer 
Niiti>rL'[lili('iniiri^(.-n  (clirccken  die  Eintretenden  in  der  Höhle,  aber 
(it<  ill(>iii-ii  nur  ilirc  Mulii;  zu  prüfen,  fie  löfen  fich  auf  in  hebhche 
M*>lilt  iitiil  m  wiindcrh^irc  Scliauung  der  innem  GeheimniHe  der 
Nilliir,  iibwdl  die  nuten  Kinder  von  dem  Fauftifchen  Drange,  dem 
iliinill  ^.t'tlictil  wiirc.  nichts  verfpüren.  Es  erbaut  fich  in  diefer 
WilrirrKiiiheii  die  licrliclifte  Wohnung,  um  den  Verfolgten  zur 
/iiIIikIiI  /ii  dienen,  bis  Jcr  Geift  fie  von  fich  laflen  wird,  um 
lliiti  «illr  Vcfirrleii  wiederum  zuzuführen».  «Lebet  in  mir»,  ruft 
|i|  ihtK'M  M\,  «iiiil  mir  lind  feyd  glüklich!  —  —  Mein  Lohn  ift 
l'.uvf  (iIiIlIi,  die  (Jiielle  dazu  hab'  ich  Euch  mit  reichem  Fluß  ins 
Hui'  Hi'Htiil'en,  (iiiiui  es  da,  fliehet  den  eitlen  Wahn  derjenigen, 
illi-  ><>  iiitlWr  mir  liiciien,  und  es  nach  derjenigen  Dauer  erwarten, 
illi-  ii  l>  ihnen  helliiinDt  lube.  Ihr  kehrt  wiederum  zu  mir  und 
wli  litiil  riii'il"  iJiele  leieten  Worte  zeigen  den  dem  Chriftentum 
hl  hiiiilliiheii  VerLilter  auch  im  Gegenfatze  zum  Deismus  fernes 
Mi<lllii'<  l(i)iil!e.iii,  ihm  die  Fortdauer  der  Seele  eine  unveräußer- 
ll,  1,1  |,|i  i  (ft  Du  (itill  der  Hohle  zeigt  eine  deutliche  Ver- 
w.niili  lii'li  i'id  liiiii  Ai-.  Snihw  de  la  Naiure*. 

(),,  jriiMiiii'  ll.iiiii  bewegt  fich  übrigens  in  dem  Gedanken- 
ttiillW'   »Mit  Kiiiilk-.Mi'.  Diifoiirs  für  les  Jciences  et   les  arts.     Diefer 

I  I II,   ,,    iK,  hl    J, II ick' LI  ein  Verwjnier    von  Goethens  Erdgeift  ift,  der 

I'HHIIi'H    ih(i'  li.lii'rii  iliilili.-"  fuliri  und  ihm   da  aniliropologifche  GeheimnilTe 

Ulhlll'il'l  f     l'l"    [it-ercliilliii-iiiLUiB    in    der   Cliarakteriftik   beider   Figuren   muß 

«iillailKii      Wim  uliic  alte  |if.il\iikhc  Grundlage  des  Monologs  von   1787  durch- 

I.  oklMr    wril  liu  Iii:ii  nichi  in  der  Abrchriit  der  Göchhauien  ündei? 
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Philofoph  warf  der  Culturfeligkeit  des  Zeitalters  die  derbe  Wahr- 
heit entgegen,  daß  (ich  feit  der  fogenanten  Wiederherftellung  der 
Künfte  und  Wiffenfchaften  die  Sitten  nicht  verbeflert,  fondern  ver- 
fchlechtert  haben;  daß  nach  Ausweis  der  Gefchichte  die  beßem 
Sittenzuftände  immer  den  Zeitaltem  der  geiftigen  Verfeinerung 
vorausgegangen  find;  daß  alfo  diefe  letztere  nicht  zur  Tugend 
fuhrt,  daß  die  Güter,  die  der  Menfch  bei  feiner  Entfernung  von 
der  Natur  hinter  fich  läßt,  diejenigen  die  er  gewinnt  an  Wert 
weit  übertreffen.  Diefe  Betrachtung  müfte  in  ihrer  Einfeitigkeit 
eigentlich  dazu  führen,  einen  abfoluten  Naturzuftand,  der  nirgend 
ift  noch  war,  den  wir  nicht  denken  können  und  den  darum  die 
heilige  Sage  felbft  fchon  beim  erften  Menfchenpaare  aufhören  läßt, 
als  verlornes  Paradies  zu  beklagen.  Da  dieß  nicht  angieng,  malten 
fich  die  Zeitgenoffen  relative  Naturzuftände,  wie  fie  fich  bei  ab- 
gefchiedenen,  gefchichtlich  untätigen  Völkern  lang  erhalten  können, 
idealifch  aus;  Wieland  phantafierte  im  Goldnen  Spiegel  feine  Kinder 
der  Natur,  und  Forfter  fchilderte  die  Eingebornen  von  Otaheiti, 
fo  liederlich  und  diebifch  er  fie  fich  auch,  der  Wahrheit  gemäß, 
benehmen  läßt,  doch  wieder  mit  Farben,  die  von  Wielands  Palette 
entlehnt  fcheinen.  Auch  Klingers  Circaffier  befinden  fich  in  einem 
folchen  relativen  Natur-,  oder  unentwickelten  Culturzuftande.  Der- 
felbe  enthält  immerhin  fchon  bedenkliche  Elemente :  es  gibt  Minifter 
und  Hofchargen,  man  übt  Cabale  und  Coketterie,  und  es  hält 
etwas  fchwer  zu  glauben,  daß  daneben  der  goldne  Hahn  wirklich 
noch  unentzaubert  war;  Apparat  und  Stil  des  Rococo  war  eben 
von  dem  Crebillonifchen  Tone,  den  der  VerfaflTer  gewählt  hatte, 
untrennbar.  Indes,  er  verfichert  es,  das  glückliche  \'olk  «brauchte 
weder  Gefchichtfchreiber,  Philofophcn,  Moraliften,  Cenforen  noch 
Gefetzgeber»;  und  das  Hahnreitum  ift  «das  Loos  der  höher  vcr- 
feinenen  Völker,  die  fich  durch  Gefez  und  Strafe  dagegen  vor- 
fehen».  Daß  in  ihm,  wie  es  nach  unfrer  Gefchichte  den  Anfchein 
hat,  die  eigentliche  Triebfeder  der  Culturentwickelung  liege,  will 
natürlich  als  boshafter  Einfall,  nicht  als  ernfthafte  Idee  verftanden 
fisin;  die  poetifche  Berechtigung  dazu  liegt  in  der  Wahrheit,  daß 
die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  tieffte  Grundlage  alles  fittlich  geord- 
neten Menfchenlebens,  überall  im  felben  Maße  leidet,  als  ein  künft- 
licher,  auf  Reflexion  und  Satzung  gegründeter  Zuftand  der  Völker  fich 
an  die  Stelle  der  mit  Naturgewalt  die  Gemüter  bindenden  Sitte  fetzt. 


^t  Ä  ßiA  •"  Inftitiitionen  verkörpernde 

^00^  *V^  ^^.  chriiHiche,  erfcheint  von  dem 

"■*'■.  T^Ac  »«■  ^'*''  ^'o'^*'*'''^  ""'^  ''^"^  folgend 

"^   '  ^  'mk'kon  jLs   eine  durch  ein   befonderes 

..iOttwtrtK  ailturfeindliclie   Potenz,   ohne 

\.^  b<üiedik;end  liäne  verlaufen  können, 

\,   Citltw"  f^'brt:    •■''^  ^'"^  giftige  zwar: 

rrjfc.'be  andre  und  zumal  als  die  ihr  ent- 

;.   fcüupfciide,  die  Philofophic.    Auch  was 

,^,.  tut  ift   nicht   etwa   ein   Gt-genmonient 

^v'«  Ö"t  mit  unter  diefen  Begriff.    Als  die 

V  ,c  mit  ihrem  Gefolge  um  fich  die  Zeit  zu 

.  ':ung  der  Circalfier  zu  arbeiten  begonnen 

riiio  König  Oranicia  von  einer  unruhigen 

:  und  Wiffeiifchaft»    befallen,  obgleich  er 

itwas  auszufinden,  das  er  eigentlich  wiffen 

;,■  dalicr  die  Fremden  vor  feinem  Thron 

,111  WifTcn,  um  das  für  ihn  begehrenswerte 

ihci    bieten   nun    nach  einander,    der  Pfaffe, 

^■1   l'nlitikor  ihre  Ware  aus  und  werden  von  dem 

-  .^.^^  jer   Natur  gleichmaßig  abgetrumpft;    das   felbe 

F-?^^-  jie  Komödianten  mit  einem  Trauerfpiel,  «das  (ich 

"«  drehte,  wovon  man  in  Circaflien  nie  gehört  hatte», 

als   «die  fpielende  Perlbnen   gekrönte  Häupter  und 

ik'Äc  Volkes  vorftetltenn  —  worin  man  Rouffeaus  Polemik 

„jjjj'che  Schaubühne  wieder  erkennt;  Gnade  findet  am 

Jer  harmlofe  Troubadour.    Später,  nach  der  Entdeckung 

j,jij^.ifj:haft,  verlangt  der  König  von  den  Ausländem  Rat, 

'  CW  lii^'i  bereits  im  Volk  ausbreitet;  hier  liefert  der  Philo- 

vh  trftcr  Redner  eine  lachende  Theorie,    um   fich   über  das 

wj^us  zu  fetzen;    der  Pfaffe,    der   ihm   entgegen   tritt,  trägt 

^lauhfchlagenden  Erfolg   davon,   aber  durch   die  Gehäffigkeit 

rfoigcs  wird  die  Niederlage  des  Philofophen  nicht  etwa  zum 

I  Siege. 

Ilich  ift  die  eigentliche  Spiwe  diefes  «Beitrags  zur  Kirchen, 

»'gegen  Kirche   und   Pfaffentum    gekehrt,   imd    es   herfcht 

;  Voltairifche   Stimmung,   die   lieh   fchon   in  der  Vorrede 

nTpracb,    Dem  chriftlichen  Glauben  fclbft  fchreibt  diefe  Stimmung 
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eine  entmenfchende  Wirkung  zu :  da  Rofe  und  Fanno  den  Scheiter- 
haufen befteigen,  fieht  diefem  Schaufpiel  «der  bekehrte  Theil  des 
Volks  beynahe  mit  eben  der  Häne  entgegen  als  ihre  Lehrer»,  und 
dann  löften  (ich  alle  Herzen,  außer  diejenige,  die  der  Glaube  mit 
Stärke  gegen  die  fchwache  Gefühle  der  Natur  ausrüftet».  Diefe 
Stimmung  führt  den  Autor  gegenüber  den  Urkunden  der  Offen- 
barung weit  hinaus  über  den  Standpunkt  des  ehrfurchtsvollen 
Zweifels,  den  fein  Meifter  RouflTeau  für  fich  in  Anfpruch  nahm. 
Die  jüdifche  Verleumdung,  die  das  Buch  Toledotb  Jefchua  fchon 
von  Alters  an  die  evangelifche  Überlieferung  von  der  Geburt  des 
Gottesfohns  gehängt  und  die  Voltaire  an  mancher  Stelle  behaglich 
zwifchen  den  Händen  herum  gedreht  hat,  geftaltet  er  für  feinen 
Zweck  phantaftifch  um  und  vergiftet  fie  noch  mehr,  indem  er  an 
die  Stelle  des  Soldaten  Panthera  den  als  Genius  perfonificierten 
Ehebruch  bringt.  Ja  während  Rouffeau  dem  zum  Eckftein  der  Welt- 
gefchichte  gewordenen  Manne  von  Nazareth  eine  zarte,  bis  an  die 
Grenzen  des  Glaubens  gehende  Verehrung  widmet,  darüber  er  fich 
von  Voltaire  einen  autenr  de  tant  de  fatras  muß  fchelten  laffen*; 
und  während  fogar  Voltaire  jenen  als  einen  Socrate  ruflique  gegen 
die  üble  Meinung  der  englifchen  Freidenker  in  Schutz  nimmt,  er- 
blickt ihn  Klinger  lediglich  im  Lichte  des  eiteln,  nachAuffehen  hafchen- 
den  Phantaften,  darein  ihn  die  letzteren  geftellt  hatten**.  Man  darf 
fich  vorftellen,  daß  er  in  Petersburg  Gelegenheit  gefunden  hatte,  fich 
mit  dicfen  Schriftftellern,  denen  fonft  in  Frankreich  und  Deutfchland 
Voltaire  zum  Dolmetfcher  diente,  unmittelbar  bekant  zu  machen. 
Auch  in  frühern  Schriften  hatte  er  fich  in  der  obligaten  Weife 
des  Zeitalters  an  Bonzen,  Braminen  und  Muftis  gerieben;  aber  in 
keiner  derfelben  war  noch  eine  fo  leidenfchaftliche  und  zugleich 
fo  grundfätzliche  Feindfeligkeit  gegen  das  Chriftentum  zu  Tage 
getreten.  Ich  glaube  kaum  zu  irren,  wenn  ich  diefelbe  zum  guten 
Teil  auf  die  in  feiner  Erinnerung  bewahrten  Eindrücke  der  großen 
Reife  zurückführe.  Sie  hatte  ihn,  mit  der  verfchwindenden  Aus- 
name von  Montbeliard  und  Stuttgart,  durch  lauter  Länder  gefürt, 
wo  er  im  Schatten  einer  feftgegründeten  Kirche,  unter  den  Augen 

*  Dieu  et  les  hommes  cap.  ßß. 

•*  Bolinghrohe,  Toland,  IVolflon,  Gordon  et  d'autres  francs-penfeurs  haben 
gcfchloiTcn,  que  c*etait  un  enthoufiafle,  qui  voulait  fe  faire  tm  nom  dans  1a  popuhce 
de  GaliUe.    Ib,  cap.  J2. 
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eines  mächtigen  Clerus  die  geilfte  Sittenverderbnis  wuchern  und 
diefen  Clerus  felbft  aufs  tieffte  darein  verftrickt  fah.  Er  hatte  den 
Cultus  und  die  kirchliche  Symbolik  in  voUfter  Erftarrung  und  Ver- 
äußerlichung  beobachten  und,  wo  fich  zwei  Träger  des  zur  Lüge 
gewordenen  Syftems  begegneten,  das  Harufpexlächeln  auf  ihrer  Mine 
erfpähen  können.  Daneben  repräfentierte  die  Welt  der  Mufeen 
eine  vorchriftliche  Menfchheit,  deren  ErdenftofF  längft  verftäubt 
war,  in  idealer  Verklärung,  und  das  gemeine  Volk  fchien  unter 
dem  von  feinen  Betrügern  aufgepflanzten  Zeichen  des  Kreuzes  im 
ungebrochenen,  nur  anders  coftümierten  Heidentum  mit  aller  naiven 
Sinnlichkeit,  aber  mit  der  großen  Welt  verglichen  in  einem  Stande 
der  Unfchuld  dahin  zu  wandeln.  Solche  Wahrnehmungen  ent- 
wickelten wenige  Jahre  fpäter  in  Goethe  den  bekamen  Julianifchen 
Haß  gegen  das  Kreuz,  und  in  Klingers  ftürmifcher  reagierendem 
Naturell  konten  fie  keine  geringere  Wirkung  hinterlaflen.  Um  an- 
zunehmen daß  fie  bei  ihm  mit  denen  des  kirchlichen  Syftems  in  Ruß- 
land fummiert  jn  den  goldnen  Hahn  einflofltn,  fehe  ich  keinen 
äußern  Beweis  und  keinen  rechten  Grund:  denn  diefes  konte  in 
feiner  derben  Verflechtung  mit  einem  barbarifch  dumpfen  Volks- 
leben vom  abendländifchen  Gefichtspuncte  kaum  als  eine  Reprä- 
fentation  des  Chriftentums  erfcheinen. 

Eine  andere  Spur  haben  die  ruflTifchen  Wahrnehmungen  des 
Verfaflers  in  diefem  Werke  hinterlaflen.  Der  Zufammenfluß  einer 
Menge  civilifirter  Ausländer  bei  einem  rohen  Volke,  die  reißend 
fchnelle  Zerfetzung  feiner  alten  Sitte  durch  dieß  neue  Element  und 
die  innerlich  hohle,  fratzenhafte  Halbcultur,  die  daraus  hervorgeht, 
dieß  alles,  das  von  Circaffien  erzählt  wird,  gilt  deutlich  von  Ruß- 
land. «Alle  Völker  Europens  hatten  fich  das  Wort  gegeben,  man 
hörte  alle  Sprachen  am  Circaffifchen  Hofe,  fah  alle  Gebräuche  und 
Gewohnheiten,  fo  grotesk  und  bizarre  fie  auch  feyn  mögen.  Die 
mächtige  Hand  der  Feen  und  Zauberer  (w^enn  nicht  eine  erhabe- 
nere Macht  darhinter  fteckt)  trieb  den  Franzmann,  Weifchen, 
EngeUänder,  Deutfchen,  Spanier  etc.  nach  dem  glücklichen  Circ- 
aßien.  Ihr  Gefolg  beftund  aus  Köchen,  Coeffeurs,  Affen,  Philo- 
fophen,  Komödianten ,  Quakfalber,  Mönchen,  Politiker,  Mahler, 
Poeten,  Bildhauer  —  —  Welche  Gährung!  Welche  Verwirrung 
im  Lande!  Das  Hofvolk,  und  ach  wie  bald  liinten  nach  die  übrigen, 
nahten  fich  von  Tag  zu  Tag  dem  gefährlichften  Augenblik,  worinn 
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(ich  ein  Volk  befinden  kann.  Ich  meine  den  Zwifchenftand 
von  Unerfahrenheit,  Unwiffenheit,  glücklicher  Unfchuld,  und  dem 
Streben  nach  Cultur,  Veränderung  der  Gebräuchen  und  Sitten,  wo 
es  das  Alte  mit  Verachtung  anfleht,  bevor  es  noch  des  Neuen  fähig  ift 
und  deflen  gutes  und  gefährliches  begreift.  Durch  welche  Wefen- 
loiigkeit,  Schiefigkeit  und  Lächerliches  (wol  für  Lächerlichkeit  ver- 
druckt) hat  es  zu  dringen,  mit  welchen  Ladern  fich  zu  befudeln,  bis 
es  die  Wage  ertappt,  woran  fich  diejenige  Völker  halten,  die  fich 
durch  diefen  critifchen  Zeitpuna  mit  dem  Verlud  ihrer  Eigenheit 
durchgearbeitet  haben.»  Das  könte  nicht  beffer  beobachtet,  nicht 
treffender  gefagt  fein.  Und  welche  unheimliche  Beleuchtung  geben 
diefen  Sätzen  noch  die  heutigen  Erlebniffe! 

Der  Goldne  Hahn  erfchien  erft  178J,  und  zwar  auch  er 
wieder,  trotz  der  weiten  Feme,  die  nun  zwifchen  dem  Autor  und 
feinem  alten  Verleger  lag,  bei  Thurneißen  in  Bafel.  Obgleich 
diefer  fich  zu  nennen  fo  wenig  wie  der  Autor  für  gut  fand,  erkennt 
man  ihn  durch  die  Blumenvignette  auf  dem  Titel,  die  fich  genau  fo 
auf  dem  des  Formofo  wieder  findet.  Einen  Wink,  daß  der  Lefer 
unter  der  bunten  Hülle  des  Märchens  etwas  emfthaftes  fuchen 
foUe,  gab  das  Motto  aus  Tacitus  Germania:  Nemo  enim  illic  vitia 
ridet  nee  corrumpere  et  corrumpi  faeculurn  vocattir.  Ohne  daß  der 
VerfaflTer  erkant  wurde,  fand  das  Buch,  fchon  weil  es  fich  als 
«Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»  ankündigte,  demnächft  durch  die 
kaum  erhörte  Schärfe  feiner  Ingredienzien,  mehr  Beachtung  als  die 
ihm  feit  Sturm  und  Drang  vorausgegangenen  Arbeiten  Klingers. 
In  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  66,  S.  90)  ward 
es  von  einem  FacultätsgenoflTen  Höpfhers  und  einftigen  Lehrer  des 
Verfaffers,  dem  ProfefTor  Jaup  in  Gießen  in  entrüftetem,  verach- 
tungsvollem Tone  aus  dem  criminaliftifchen  Gefichtspuncte  beur- 
teilt. Diefem  Recenfenten  kommt  es  vor,  als  habe  er  «eine  Über- 
fetzung  aus  dem  Franzöfifchen  irgend  eines  Affen  von  Voltaire» 
vor  fich.  Ein  andrer  in  den  Tübinger  Gelehrten  Anzeigen  (1785, 
S.  400)  ruft  aus:  «eine  cometenähnliche  Erfcheinung  am  Kirchen- 
himmel !  Der  Verf.  predigt  im  ganzen  Ernfte  den  Paganifmus,  in 
einer  Schreibart  i  la  Crtbillon»,  und  er  wundert  fich:  «wo  doch 
das  Ding  die  Cenfur  paflTirt  haben  mag»*.    Solche  Stimmen  konten 

•  Eine  dritte  Anzeige  in  den  Nürnberger  Gelehn en  Zeitungen  1785,  S.  432 
ift  mir  nicht  zugänglich  geworden. 
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nicht  verfehlen ,  Rcdanie  für  ein  fo  gefährliches  Wcrlclein  zu 
machen.  In  der  Tat  beweift  noch  fünf  Jahre  fpäter  eine  Anzeige 
einer  franzöfifclien  Überfeizung  desfelben  in  den  Goihaifchen  Ge- 
lehnen  Zeitungen  (Ausländ.  Litt.  1790,  S.  155)*,  daß  es  nichts 
weniger  als  verfchoUen  war.  Diefem  Recenfenten  war  es,  wenn 
nicht  aus  dem  Herzen,  doch  zu  wcfentlichem  Wolbehagen  ge- 
fchrieben.  «Zwar  nicht  fehr  onhodox»  fagt  er,  «aber  wohl  fehr 
unterhaltend  und  witzig,  ift  die  Gefehichte  des  Goldnen  Hahns. 
—  —  Das  Buch  ift  in  der  That  mit  einer  fo  lebhaften  Einbildungs- 
kraft, mit  folchem  Witze  und  auch  mit  folcher  Schalkheit  ge- 
fchrieben,  daß  es  in  Frankreich  wohl  manchen  Lcfer  finden  wird.» 

Man  könte  eine  Ironie  des  Schickfals  darin  finden,  daß  Klinger 
i-u  der  felben  Zeit,  wo  er  fo  vergiftete  BifTe  gegen  das  Teuerfte 
der  Menfchheit  fühne,  das  Misgefchick  hatte,  von  einem  tollen 
Hunde  gebiflen  zu  werden  (Br.  v.  30  Apr.  und  20.  Dec,  179s)- 
Es  gefchah  da  er  bei  der  Armee  an  den  Grenzen  der  Moldau 
ftand.  Der  Erfolg  zeigte,  daß  eine  Anfteckung  nicht  ftattgefunden 
hatte;  man  wird  wol  für  rafchcs  Ausbrennen  gcforgt  haben.  Aber 
die  Arzte  fühlten  fich  auf  alle  Fälle  bewogen,  den  Patienten  nach 
damaliger  Weife  innerlich  fo  kräftig  zu  behandeln,  daß  er  fpätcr 
die  chronifchen  Leiden,  die  ihm  das  Leben  verbitterten,  auf  das 
zu  jener  Zeit  von  ihnen  erlittene  zurückzuführen  wagte. 

Den  14- Juli  1784  meldete  Klinger  feinen  Angehörigen,  daß  er 
wieder  in  Petersburg  wäre,  da  aus  dem  Kriege  nichts  geworden, 
«kehrte»,  wie  es  in  dem  1810  verfaßten  Lebenslaufe  heißt,  «zu 
Sr.  kaiferl.  Hoheit  zurück«:  d,  h.  doch  wol  in  das  frühere  perfön- 
liche  Dienftverhältnis.  Als  Lieutenant  im  Pctersburgifchen  Infanterie- 
Regimente  weiter  zu  dienen  ward  ihm  entweder  durch  eintretende 
Truppenreduction  verlagt,  oder  es  cntfprach  nach  neu  befeftigtcni 
Frieden  nicht  mehr  feinen  Wünfchen.  Auf  eine  Dauer  jenes  Ver- 
hältnifles  war  es  indes  von  beiden  Seiten  gewiß  nicht  mehr 
abgefehen.  Es  enthielt  keine  Gelegenheit  des  Vorrückens,  und  der 
GtöMfirft  Mbfl  konte  nicht  des  Sinnes  fein,  diefe  einem  Manne,  dem 
er  wul  wolle,  ins  Unbeftimmte  hinein  zu  vcrfagen.  Gleichwol  zog 
es  fich  bis  ins  folgende  Jahr  hinaus,  bevor  es  zu  der  Aufteilung  kam, 
die  Künger  .ils  wirklichen  Anfang  einer  Laufbahn  anfehen  konte. 

*  Lf  Cor.}  d'cr,  fragmtnt  bifiorique  ponr  femr  rfe  Juppicnifiit  &  riiifloire 
'ctl^ßajUqM,  Inul.  ie  rAIhm.     1789-8.    296  S,  ohne  Druckort. 
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Entweder  aus  der  Muße  feiner  Winterquartiere  oder  aus  der 
des  neu  angetretenen  Hofdienftes  gieng  nach  dem  Goldnen  Hahn 
noch  ein  zweites  Werk  hervor,  der  von  ihm  felbft  (auf  dem 
Specialtitel  in  feinem  Theater)  dem  Jahre  1784  zugefchriebne 
Konradin.  Ein  Werk  ftrenges  Ernftes  nach  einem  von  ausge- 
laflTenem  Humor,  das  gleichwol  die  in  diefem  fich  ausfprechenden 
Stimmungen  weiter  klingen  läßt:  im  Grundmotiv  wde  in  einzeln 
Stellen  die  leidenfchaftÜche  Bitterkeit  gegen  die  aus  dem  Chriften- 
tum  erwachfene  Priefterherfchaft,  und  dazwifchen  die  verklärte 
Erinnerung  an  Italien. 

In  feiner  Jugend  hatte  fich  Klinger,  obgleich  urfprünglich 
durch  die  dramatifierte  Hiftorie  des  Götz  angeregt,  reichlich  in 
Staatsactionen  von  felbft  erfonnenem  Stoff  ergangen ;  nun  knüpfte 
er  in  andrer  Weife  von  neuem  an  jenes  Vorbild  an,  indem  er 
einen  gefchichtlichen  Stoff"  wählte  und  in  feinen  Einzelheiten  forg- 
fältig  ausbeutete.  Ein  achtungswerter  und  eine  Zeit  lang  einfluß- 
reicher Vorgänger  auf  diefem  Wege  war  ihm  in  dem  Grafen  von 
Törring  erftanden,  deflen  Agnes  Bernauerin  1782  erfchien  und  ihm 
während  feines  damaligen  Aufenthaltes  in  Deutfchland  kann  bekam 
geworden  fein;  während  dies  von  Schillersein  Jahr  fpäter  erfchie- 
nenem  Fiesko  fehr  unwahrfcheinlich  ift.  Auf  alle  Fälle  ift  auch 
von  der  Agnes  eine  nennenswerte  Einwirkung  im  Konradin  nicht 
wahrzunehmen*.  Klinger  hatte  fich,  wie  die  Vorrede  fehies  Theaters 
ausweift,  feine  eignen  Gedanken  über  die  dramatifche  Dichtung 
gemacht.  Die  Erzeugnifl!e  feiner  fo  genanten  Sturm-  und  Drang- 
Periode  nennt  er  nun  «individuelle^),  d.  i.  in  unfrer  Sprache  fub- 
jective,  «Gemähide  einer  jugendlichen  Phantafie»:  er  verlangt  alfo 
auf  feinem  neuen  Standpunkt  viel  mehr  objective  Darftellungen 
deflfen,  das  die  Phantafie  des  Mannes  nicht  aus  fich  felbft  gebiert, 
fondern  aus  der  Welt  auffaßt.  Er  hatte  gelernt  —  und  davon 
fchon  in  den  Stücken  der  peflTimiftifchen  Periode  Zeugnis  gegeben  — 
daß  «Einfachheit,  Ordnung  und  Wahrheit  die  Zauberruthen  feyen, 
womit  man  an  das  Herz  der  Menfchen  fchlagen  müfl!e,  wenn  es 
ertönen  foll».  Die  wilden  Producte,  über  die  fo  viel  geklagt  wird, 
erfcheinen  ihm  als  Zeichen  einer  Gärung,  die  durchgemacht  werden 

•  Hrahm  hat  in  feinem  Dcutfchen  Ritterdrama  des  18.  Jh.  S.  57  in  einigen 
Stellen  der  Gcrichtsfcene  Anklänge  an  die  Agnes  herausgehört,  die  doch  auch 
etwa  auf  Rechnung  des  Zufalls  kommen  dürften. 
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muß,  bevor  wir  eine  wahrhaft  nationale  Form  finden.  Diefe  wird 
zwifchen  dem  franzöfifchen  und  englifchen  Princip  in  der  Mitte 
liegen;  fie  würd  fich  in  der  Einfachheit  zu  dem  erftem  halten,  aber 
mehr  «Leben,  Handlung  und  Tat  als  fchallende  Declamation»  dar- 
bieten. Nach  diefem  ihm  jezt  vorfchwebenden  Ideal  ift  Konradin 
der  erfte  neue  Verfuch  einer  Staatsacuon. 

Das  Streben  nach  gefchichtlicher  Objeaivität  ließ  es  immerhin 
zu,  daß  er  eine  mit  befondrer  Liebe  behandelte  Nebenfigur,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Caftilien,  in  alter  Weife  zum  Vertreter  der 
eignen  kraftgenialifchen  Stimmung  ausbildete.  Schon  im  Grifaldo 
war  die  ungeknickte  Geradheit  und  Naturfirifche  des  faracenifchen 
Wefens  gefeiert  worden;  Heinrich  hat  unter  diefem  Volk  in  Tunis 
gelebt,  hat  es  bewundern  gelernt,  feine  Lebensart  und  von  feinem 
Heidentum  wenigftens  die  Verneinung  des  Chriftentums  angenommen. 
Ihm  ift  neben  den  ruhigen  Geftalten  Konradins  und  Friedrichs  die 
Rolle  des  prächtigen  Tollkopfs  zugeteilt;  ihm  dürfen  Äußerungen 
gegen  Prieftertum  und  Chriftentum  beigelegt  werden,  die  keiner  der 
andern  Perfonen  anftändig  wären  und  die  gerade  in  diefer  Perfon  der 
Dichter  felbft  nicht  zu  vertreten  fcheint.  Hatte  doch  auch  die  Ge- 
fchichte  eine  folche  Charakteriftik  derfelben  an  die  Hand  gegeben. 

Von  hiftorifcher  Objectivität  läßt  fich  überhaupt  nicht  in  dem 
Sinne  fprechen,  welcher  die  Parteinahme  in  dem  großen  Gegen- 
fatze,  der  das  Stück  erfüllt  und  den  Stoff  vornehmlich  empfahl, 
ausfchlöffe.  Die  Sache  Karls  nicht  fowol,  als  die  des  Patrons  und 
des  Princips,  mit  dem  derfelbe  fich  deckt,  ift  mit  gröftem  Nach- 
druck, als  die  fchlechte  geftempelt.  Durch  das  bekäme  fagenhafte 
Mors  Conradini  vita  Caroli,  vita  Conradini  mors  Caroli  muß  der 
Statthaker  Chrifti  den  Ausfchlag  für  den  großen  Juftizmord  geben. 
Schwere  Worte  gegen  Pabft  und  Priefter  führt  außer  Heinrich 
auch  der  brave  Graf  von  Flandern;  in  Friedrichs  Mund  ift  eine 
prophetifche  Tirade  gelegt,  die  auf  ein  die  Gegenwart  bewegendes 
Ereignis,  Pius  VI  Supplikanten-Reife  nach  Wien,  mit  verftändlicher 
Bitterkeit  anfpielt;  Konradin  felbft  vertritt  nicht  nur  einen  dynafti- 
fchen  Anfpruch,  fondem  die  deutfche  Freiheit  gegenüber  dem 
hierarchifchen  Anfpruch  auf  Weltherfchaft.  Dabei  wird  indes  die 
Hierarchie  durch  den  Legaten  vornehm  und  maßvoll  repräfentiert 
und  der  beliebte  Gebrauch  des  Ritterdramas,  einen  obligaten 
Pfaffen  dem  Abfcheu  oder  dem  Hohne  preis  zu  geben,  verfchmäht. 
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Das  Princip,  das  man  verwirft,  fteht  immerhin  mit  der  Würde 
eines  gefchichtlichen  Faaors  da;  der  Gefchichte  felbfl,  den  in 
ihr  liegenden  Motiven  fucht  der  Dichter  mit  fachlichem  Emfte 
gerecht  zu  werden  und  damit  den  Grundfatz  der  Wahrheit  durch 
zu  fuhren. 

Nicht  minder  ftreng  nimmt  er  es  mit  dem  der  Einfachheit 
und  Ordnung.  Im  felben  Jahre  mit  der  Bemauerin  war  ein  Con- 
radin von  K.  Ph.  Conz  erfchienen  und  hatte  möglicher  Weife 
Klingers  Aufmerkfamkeit  auf  diefen  Stoff  gelenkt:  ein  plattes,  ab- 
gefchmacktes  Machwerk,  das  doch  die  Familienzüge  des  Ritter- 
dramas an  fich  trägt.  Hier  hat  der  Held  eine  fo  überflüffige  wie 
unhiflorifche  Brautfchaft,  hier  finden  fich  Volksfcenen  verfchiedner 
Art,  ein  Einfiedler  und  eine  an  diefem  hängende  epifodifche  Hand- 
lung, eine  Gemahlin  Karls,  die  etwas  Lady  Macbeth  fpielt  und  dabei 
ein  Liebesverhältnis  mit  dem  Marfchall  hat.  Klinger  nimmt  nichts 
auf,  das  nicht  im  flrengflen  Sinne  die  eine  Handlung  entwickeln 
und  motivieren  oder,  wie  die  fürbittende  Mutter  und  der  mitleidige 
Statsfecretär,  einen  wefentlichen  Charakter  herausarbeiten  hilft; 
er  vereinfacht  fogar  noch  das  gefcliichtliche  Material,  indem  er  den 
Ritter  Erard  von  Valeri,  deffen  kluger  Refervetaktik  Karl  den  Sieg 
verdankte,  in  deflfen  Schwager  Robert  von  Flandern,  der  das  Leben 
der  Gefangenen  fruchtlos  zu  retten  fucht,  aufgehn  läßt,  und  dadurch 
den  dramatifchen  Nachdruck  diefer  Figur  vorteilhaft  verftärkt. 

Sieht  man  auf  die  Idee  der  Handlung,  fo  kann  man  ihr  zum 
Vorwurf  machen,  daß  es  an  der  tragifchen  Schuld  des  Helden  wie 
an  der  Sühne  feines  Gefchickes  fehle,  das  Ganze  fomit  mehr 
traurig  und  fchrecklich  als  tragifch  wirke.  Denn  als  Sühne  kann 
wenigflens  nicht  verrechnet  werden,  daß  Flandern  fchließlich  den 
Roben  von  Bari  vor  des  Königs  Augen  erfchlägt  —  fo  fchr  dieß 
einem  naiven  Publikum  zur  Genugtuung  dienen  konte.  In  der  Tat 
ließ  fich  für  die  Sühne  ohne  Verleugnung  der  gefchichtlichen  Wahrheit 
nicht  beffer  forgen  alsesgefchehen  ift :  durch  den  Hinweis  auf  die  künf- 
tige Erhebung  des  gequälten  Volkes,  auf  den  drohenden  Erbanfpruch 
des  Aragoniers,  auf  das  nie  endende  Gericht  der  Nachwelt;  welchen 
künftigen  Dingen  das  Weichen  des  guten  Geiftes  von  der  Seite  des 
verflockten  Herfchers,  dargeflellt  in  dem  Grafen  von  Flandern, 
zum  Vorfpiel  dient.  Eine  tragifche  Schuld  dagegen  hätte  fich 
jenem  beweinenswerten  Jüngling   fchon    aufbürden   lalTen,   w^enn 

Riege«,  XUnger.    II.  S 
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man  den  verhängnisvollen  Irrtum  feiner  Väter,  auf  den  auch  er 
mit  freiem  Entfchluffe  von  neuem  eingieng,  geltend  machte,  daß 
fie  ihre  Kräfte  an  der  Knechtung  eines  fremden  Volkes  verbrauchten, 
ftatt  fie  auf  die  Begründung  einer  ftarken  Monarchie  im  Vaterlande 
zu  richten.  So  viel  man  gegen  eine  folche  Kritik  des  ftaufifchen 
Strebens  vom  modern  hiftorifchen  Standpunkt  einwenden  mag, 
weil  diefe  Fürften  damit  doch  nur  einer  fo  unabwendbaren  wie 
unlösbaren  gefchichtlichen  Aufgabe  unfres  Volkes  fich  unterzogen, 
dem  gemeinen  Menfchenverftand  und  vaterländifchen  Gefühl  eines 
Theaterpublikums  wird  fie  immer  nahe  liegen,  und  außer  dem 
Gefichtskreiße  der  Zeit  vor  hundert  Jahren  lag  fie  nicht.  Klinger 
aber  macht  von  ihr  keinen  Gebrauch.  Apulien  haben  nach  ihm 
die  Staufer  gerecht  und  gütig  beherfcht,  es  fegnet  ihr  Andenken; 
von  Deutfchland  ift  weiter  nicht  die  Rede,  und  wenn  die  Königin 
Elifabet  und  ihr  Ritter  in  der  erften  Scene  über  das  verpfändete 
fchwäbifche  Erbe  ihre  Gedanken  austaufchen,  gefchieht  es  doch 
nur  um  den  herlichen  Heldenmut  Conradins,  mit  dem  er  felber 
fich  in  den  Spuren  feiner  Ahnen  und  der  alten  Römer  weiß,  ins 
hellfte  Licht  zu  ft eilen.  Eine  andre  Weife  den  Helden  tragifch  zu 
beladen,  die  zum  Sinne  des  Dichters  fehr  geftimmt  hätte,  ift  in  dem 
Stücke  wirklich  angelegt,  aber  dann  nicht  weiter  benutzt.  Heinrich 
von  Kaftilien  rät,  dem  Feinde  auszuweichen,  bis  die  Vereinigung 
mit  den  Saracenen  von  Luceria  gelungen;  davor  warnt  die  Königin, 
Friedrich  widerrät  es,  weil  man  fie  fpäter  felbft  bekämpfen  muffe, 
die  Ritter  wollen  ohne  die  Ungläubigen  fchlagen,  und  Konradin 
hat  ftrategifche  Gründe  dagegen.  Bei  Karl  aber  rühmt  fich  dann 
der  Legat,  den  Caftilier  verdächtig  gemacht  und  dadurch  die  Ver- 
einigung hintertrieben  zu  haben,  und  Heinrich  fagt  im  Kerker  zu 
Konradin:  «daß  Ihr  meinem  Rath  beygetreten  wär't!  Hatte  Euch 
der  Legat  gegen  mich  vergiftet?»  Dieß  Motiv  hätte  leicht  dahin 
vertieft  werden  können,  daß  der  den  Kirchenbann  verachtende,  dem 
Pabfttum  trotzende  Held  fich  doch  von  dem  chriftlichen  Vorurteile 
weder  innerlich  noch  äußerlich  zu  befreien  vermochte  und  durch 
diefe  immerhin  gemütvolle  Halbheit,  darin  er  ftecken  blieb,  feinem 
Schickfale  verfiel.  Es  ift  feltfam,  daß  der  Verfaffer  des  Goldnen 
Hahns  an  diefer  fo  nahen  Gelegenheit,  feinen  Helden  als  Opfer 
nicht  nur  der  Prieftermacht,  fondern  der  die  Geifter  entnervenden 
Macht  des  Chriftentums  felbft  erfcheinen  zu  laffen,  vorüber  gehn 
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^onte  —  er,  der  auch  in  unferm  Stücke  feinen  Caftilier  fagen 
läßt:  «mein  Blut  hat  unter  den  tapfeni  und  gerechten  Saracenen 
den  natürlichen  Lauf  wiedergefunden,  den  Ihr  zu  Eurem  heften 
Von  Jugend  auf  in  uns  zu  hemmen  fucht.  Ich  habe  an  der  Afri- 
canifchen  Küfte  den  Schlamm  abgewafchen,  wodurch  Ihr  die  heften 
Kräfte  des  Menfchen  erftickt.»  Er  muß  die  ideale  Geftalt,  die  er 
fchuf,  zu  fehr  geliebt  haben,  um  fie  mit  einer  gefchichtlich  be- 
dingten Befchränktheit  folcher  Art  zu  behaften;  und  doch  hätte 
«r  ihre  Lebendigkeit  damit  erhöht. 

Unter  diefen  Umftänden  w^ird  die  Härte  eines  fchuldlofen  Unter- 
ganges nur  durch  die  geiftige  Freiheit  gemildert,  womit  der  Held 
lieh  aus  ihm  erhebt;  und  diefem  Moment  hat  der  Dichter  den 
ftärkften  Nachdruck  gegeben.  Die  Charakterzeichnung  Konradins 
bereitet  darauf  vor.  Er  ift  eine  wefentlich  ruhige,  aber  ftarker 
<jefühle  und  tiefer  Begeifterung  fähige  Natur.  Sein  Tatendrang, 
fein  kriegerifches  Feuer  ift  Enthufiasmus,  nicht  Wildheit.  Neben 
dem  ftürmcnden  Heinrich  und  dem  weichen  Friedrich  erfcheint  er 
als  der  Überlegne ;  dem  Legaten  zeigt  er  fich  an  Würde  im  Ver- 
handeln ebenbürtig;  der  Vorfchlag  eines  Vergleiches,  den  diefer 
macht  und  feine  Mutter  unterftützt,  gewinnt  ihm  keinen  Augen- 
blick des  Schwankens  ab;  man  kann  glauben,  daß  ein  Herfcher 
in  ihm  ftecke.  Die  großen  Erinnerungen,  die  das  römifche  Capitol 
hervorrief,  haben  ihm  heiß  ums  Herz  gemacht  und  gleichwol 
bereits  einen  Ton  der  Bereitfchaft  auf  jedes  Schickfal  geweckt: 
nicht  den  Preis  zu  gewinnen,  fondern  das  Große  zu  verfuchen, 
das  auf  feinem  Wege  liegt,  gilt  ihm  für  das  Wefentliche.  Nicht 
ohne  düftres  Vorgefiihl  geht  er  in  die  Schlacht,  aber  er  will  fie 
wie  ein  Feft  genießen.  Man  findet  ihn  als  Gefmgnen  in  einem 
Turme  des  Caftells  dell*  Uovo  wieder,  ganz  verloren  in  die  Her- 
liche Scenerie  des  Golfs  von  Neapel,  die  er  durch  ein  enges 
Fenfter  mehr  ahnen  als  fehen  kann  und  die  er  dem  gedrückten 
Friedrich  voll  Begeifterung  fchildert.  Indem  der  Dichter  hier  feinen 
eignen  fchönen  Erinnerungen  nachhängt,  liefert  er  einen  feinen 
Zug  zur  Charakteriftik  einer  ganz  geiftigen  und  eben  dadurch  immer 
elaftifchen  Natur.  Eine  andre  Quelle  der  Erheiterung  ift  dem 
Gefangnen  eine  Laute,  die  er  in  feinem  Kerker  vorgefunden, 
;iuf  der  er  nun  fpielen  lernt.  Sie  macht  ihn  weicli,  als  er  ver- 
nimmt,  daß  fie  der  Witwe  Manfreds  gehört  hatte,    die  hier  mit 
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ihren  beiden  Kindern  gefangen  faß  und  erdroflelt  ward;  aber  im 
Verkehr  mit  dem  Geifte  diefer  Unglücklichen  das  Dulden  zu  lernen 
ift  der  Gedanke,  der  alsbald  hervorfpringt.  Vor  deip  Gerichte 
tritt  er  feft  und  königlich  auf  und  findet  fich  dennoch  vom  An» 
hören  der  ganzen,  fchmählichen  Anklage  bis  zu  Tränen  erfchüttert; 
in  der  Verteidigungsrede  rafft  fich  fein  Geift  empor  und  finkt  von 
neuem  vor  dem  «zerftöhrenden,  kalten  Blick»  des  Mannes  auf  dem 
Thron;  auch  dieß  zur  Beziehung  einer  noch  zarten  Jugend  fein 
und  richtig  gedacht.  Wenn  er  nur  nicht  felbft  bäte,  diefe  Tränen 
feinem  zarten  Alter  nachzufehen!  Aber  folcher  Altklugheiten 
machen  fich  Klingers  edle  Jünglinge  öfter  fchuldig.  Die  gleiche 
feine  Gliederung  der  Empfindungen  herfcht  in  den  Scenen  des 
vierten  Actes,  die  der  Hinrichtung  vorausgehn.  In  einem  herlichen 
Monolog,  während  deffen  ihm  die  letzte  Sonne  aufgeht,  wird 
Konradm  mit  dem  Zagen  der  Natur  fertig,  dann  vermag  er  den 
schwachem  Freund  aufzurichten  und  den  in  Klagen  ausbrechenden 
Heinrich,  der  nicht  mitfterben  foU,  aber  Gefangner  bleibt,  zu  tröften. 
Ihm  ift  der  Tod  nun  ganz  Befreiung,  Übergang  zu  einem  hohem 
Dafein  unter  Heldengeiftem.  Ein  Wiederfehen  mit  der  Mutter 
läßt  ihm  der  Dichter  durch  die  Einrede  des  Grafen  von  Flandern 
mit  weifer  Discretion  erfpart  werden;  es  w^äre  des  Rührenden  zu 
viel  geworden.  Seine  Rede  auf  den  Stufen  des  Blutgerüftes  richtet 
fich  ans  Volk  und  in  die  Zukunft,  der  Handfchuh  mit  dem  Tefta- 
ment  an  Peter  von  Aragon  macht  den  Schluß;  dann  Worte  des 
Mitgefühls  für  Andre,  zum  Teil  gefchichtlich  überliefert;  das  letzte 
an  die  Väter,  denen  er  zueilt.  Von  religiöfen  Ideen  fehlen  in 
diefem  Seelengemälde  die  eigentlich  chriftlichen,  wie  man  erwarten 
muß,  ganz,  aber  die  des  richtenden  Gottes  und  des  unfterblichen 
Geiftes  find  ftark  ausgedrückt.  Von  der  Bußpredigt,  die  Karl 
feinen  Opfern  zur  Letze  halten  zu  laffen  gedachte  und  gegen  die 
der  Graf  mit  den  ftärkften  Worten  proteftiert  hat,  ift  nicht  weiter 
die  Rede.  Konradin  felbft  verhält  fich  wie  der  Mann  des  guten 
Gewiflens,  der  bei  Gott  feiner  Sache  ohne  viele  Umftände  ficher  ift. 
Im  gegenüber  fteht  der  Mann,  der  hiezu  den  Priefter  braucht, 
Diefer  Mann  bemüht  fich  angelegentlich  um  Gottes  Gnade;  aber 
fein  Gott  ift  nicht  wefentliche  Gerechtigkeit  und  Güte,  fondern  ein 
Wefen,  das  InterefTen  hat  und  bei  diefen  gefaßt  w^erden  kann. 
Sein  Gott   hat  Vorliebe   für  die  Franzofen,   darum  darf  man  ihn 
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als  Franzofe  auch  dießroal  um  Sieg  anrufen.  Er  ift  natürlich  bei 
<lem  Wolergehn  der  Kirche  höchlich  interefliert  und  mit  feinem 
Statthalter  folidarifch;  darum  folte  man  fich  unbedingt  in  feinem 
Schutze  wiffen,  wenn  man  fich  bewuft  ift,  zum  heften  der  Kirche 
zu  wirken.  Dennoch  ift  man  deren  Fürbitte  höchft  bedürftig,  und 
ihr  ftattet  man  demgemäß  feinen  Dank  für  Gottes  Schutz  tätlich 
ab.  Am  wichtigften  ift,  daß  man  mittelft  der  Kirche  fein  Ge- 
wiffen  beruhigen  kann.  Denn  für  fo  notwendig  es  Karl  von  vorn- 
herein anfleht,  daß  feine  Gefangnen  fterben,  ihr  Blut  macht  ihm 
zu  fchaffen.  Zuerft  meint  er  der  Verräter  Frangipane  müflTe  es 
Tragen,  wenn  er  es  ihm  gut  bezahle;  nachdem  er  vom  Legaten 
die  verhängnisvolle  Medaille  erhalten  hat,  ift  diefe  Aushilfe  nicht 
mehr  nötig.  Nun  kann  er  fich  andächtig  in  den  vom  Statthalter 
verbürgten  Willen  Gottes  ergeben.  Mit  dem  allem  ift  er  fo  ehr- 
lich, wie  irgend  ein  Mann  fein  kann,  dem  es  gelungen  ift,  feine 
Weltanfchauung  feinem  InterefTe  völlig  angemefTen  zu  geftalten; 
einen  bewuften  Heuchler  in  der  Art  Richards  III  hat  der  Dichter 
mit  keinem  Zug  angedeutet.  Auch  kein  Ungeheuer,  das  zum 
Vergnügen  graufam  ift:  Karl  könte  zum  entehrenden  Stricke  ver- 
dammen und  verdammt  zum  Schwerte;  er  will  ein  freilich  wol- 
feiles  Erbarmen  an  den  Seelen  üben;  er  überläßt  der  Mutter  die 
Leichen  der  Hingerichteten  zum  Begräbnis,  wenn  auch  in  unge- 
weihter  Einöde;  ja  die  Kunde  von  Konradins  gefaßtem  Mute  kann 
ihm  eine  edle  Regung  abgewinnen:  «war  er  kein  Staufen,  diefe 
Entfchloflenheit  zerriffe  fein  Unheil».  Seine  Natur  hat  jene  Größe, 
die  unfre  Empfindung  in  der  mit  Kraft  verbundnen  Ehrfucht  alle- 
zeit anerkennt,  und  es  imponiert,  wenn  er  vor  der  Gerichtsver- 
fammlung  fchwört,  lieber  vom  Throne  zu  fteigen,  als  fonzuherfchen 
und  auf  die  großen  Entwürfe  zu  verzichten,  deren  Vorbedingung 
feines  Gegners  Tod  ift ;  während  er  fich  freilich  in  der  peinlichen 
Lage  des  erften  Actes  an  diefen  Thron  klammert  wie  ein  Geiziger 
an  feine  Kifte  und  zu  dem  armfeligen  Gebete  herabfinkt:  «wenn 
ich  zu  Grund  gehn  foll,  laß  es  langfam  gefchehen!»  Vom  herfch- 
füchtigen  Zwecke  ganz  erfüllt  ift  er  von  gemütlichen  Regungen 
frei,  die  den  Gebrauch  der  Mittel  erfchweren.  «Wer  nicht  weiß 
einen  Thron  zu  erhalten,  muß  keinen  zu  erobern  wagen.»  Daß 
es  andre  Mittel  dazu  als  folche  der  phyfifchen  Gewalt  gibt,  ver- 
fteht  er  nicht,   und  fo  weit  wie  es  die  Kirche  geftattet,   wird  er 
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in  deren  Gebrauche  gehn.  Des  Caftiliers  Leben  fchont  er,  weil 
er  dem  Abt  von  Monte  Ca fino  fein  Wort  geben  mufte;  zum  Glück 
weiß  aber  der  Legat  auch  einen  diplomatifchen  Grund  für  die- 
Schonung,  fonft  wäre  über  das  Wort  vielleicht  hinaus  zu  kommen^ 
Auch  die  Erwägung  der  Ritterehre,  des  guten  Namens  hat  keine 
Gewalt  über  eine  fo  unbedingte  Leidenfchaft  und  wird  vom  Grafen 
vergeblich  immer  wieder  geltend  gemacht.  Karl  wird  in  feiner 
wortkargen  Starrheit  immer  unheimlicher. 

Der  fittlich  frei  entw-ickelte  Menfch  und  der  von  der  Kirche- 
gefchulte  Unmenfch,  dieß  ift  kurz  gefagt  der  Gegenfatz,  den  da& 
Stück  zum  Thema  nimmt. 

Seine  gröfte  Schwäche  liegt  in  dem  Auf  bau,  der  einem  leb- 
haft bewegten  und  bereits  die  Hauptentfcheidung  bringenden  erften« 
Acte  viere  folgen  läßt,  die  an  äußrer  Handlung  nur  die  vergeb- 
liche Bekämpfung  und  fchrittweife  Ausführung,  eines  fchon  in> 
zweiten  fich  feftftellenden  Entfchlufles  enthalten.  Schon  im  zweiten 
beginnt  auch  der  Conflikt  des  Grafen  mit  dem  Könige,  dem  er  die 
Schlacht  gewonnen  hat,  durch  fein  Eintreten  für  die  Klagen  der 
Untertanen,  in  dem  von  der  Gerichtsverhandlung  eingenommenen 
dritten  fteigert  er  fich  durch  die  Einfprache  gegen  das  Todesurteil 
bis  zu  dem  Ausnif:  «verflucht  fey  der  Sieg,  der  diefen  Tag  ge- 
bahr!»  im  vierten  gibt  er  einem  nochmaligen  gütlichen  Verfuche 
Raum,  bei  dem  der  \'ergleichsvorfchlag  des  Legaten  aufgenommen 
wird,  an  den  fich  das  Anerbieten  eines  Löfegeldes  durch  die  Mutter 
fchließt  und  mit  ihm  zuliimmen  fcheitert;  im  fünften,  für  den  nur 
noch  die  Hinrichtungsfcene  übrig  ift,  gefchieht  die  blutige  Tat  an 
Robert  Bari,  dem  Werkzeuge  des  Königs,  der  eine  erfte  und  letzte 
perfönliche  Berührung  Konradins  mit  feinem  Befieger  und  Ver- 
teidiger folgt.  In  dem  allem  ift  wolbedachie  Ordnung  und  Steige- 
rung, aber  eine  der  Gedimtwirkung  nicht  voaeilhafte  ruhige  Foa- 
bewegung  in  der  geraden  Linie.  Auch  müfte  der  Conflikt  zwifchen 
dem  König  und  feinem  Schwager  zu  irgend  etwas  Bedeutenderem 
führen  als  jenem  improvifierten,  von  Karl  mit  fchwer  begreiflicher 
Ruhe  überfehenen  Todfchlag,  mit  dem  die  Cbeilieferung  dem 
Dichter  ein  Gefchenk  von  zweifelhaftem  Wene  machte.  Die  ^anze 
Gefchichte  von  Konradin  ift  tür  den  Zweck  der  Tragödie  nicht 
gerade  geeignet  und  wäre  vielleicht  nur  dadurch  wahrhaft  drama- 
tifch  zu  geftalten,  daß   man   den  Verrat  des  Ghibellinen  Frangi- 
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pane  zum  Angelpunkt  machte;  doch  hätte  auch  das  feine  Schwie- 
rigkeit, Der  Stoff  ward  aber  in  der  Luft  jener  Zeit  umher  ge- 
tragen; fchon  1776  hatte  fichLeifewitz  an  ihn  gemacht  und  feinen 
Anfang,  eine  halbe  Druckfeite,  im  Deutfchen  Mufeum  veröffent- 
licht, und  zwifchen  Conz  und  Klinger  befchäftigte  er  Schillern 
(Gödeke  III,  179). 

Obwol  es  Klinger  nicht  gelang,  ihn  zu  völliger  Genüge  zu 
bewäkigen,  fchenkte  er  mit  feinem  Konradin  dem  deutfchen  Theater 
ein  wahrhaft  edles  Werk,  und  diefes  war  damals  wahrlich  nicht  fo 
reich  an  guten  Tragödien,  daß  es  Urfache  gehabt  hätte,  ein  folches 
Gefchenk  zu  überfehen.  In  der  Tat  ifl  das  Stück  über  die  Breter  ge- 
gangen; wenigftens  wird  den  25.  September  179 1  eine  erfte  Auf- 
führung auf  dem  Berliner  Hoftheater  notiert*.  Eine  Ehrenerklärung 
hat  ihm,  wie  den  Zwillingen,  noch  in  neuerer  Zeit  Otto  Ludwig  ge- 
geben (Shakfpeare-Studien  S.  30):  «Die  politifchen  Debatten  fo  er- 
fchöpfend,  wie  bei  Schiller,  und  dramatifch  charakteriflifch  belebt.  Die 
Charaktere  gut  kontraflirt,  befonders  das  Elegifch-Jünglinghafte  mit 
den  Vorzeichen  eines  tüchtigen  Mannes  im  Konradin  rührend  fchön; 
Carl  und  Flandern,  Konradin  und  Heinrich.  Etwas  gedrängt  müßte 
es  noch  heute  Glück  machen.»  Diefes  «Drängen»  wäre  doch 
nicht  leicht;  das  Werk  ift  mit  fo  viel  Maß  und  folcher  Schlicht- 
heit der  Sprache  gearbeitet,  daß  fich  im  Ganzen  wenig  ohne 
Schaden  miffen  ließe.  Man  hat  in  der  Gerichtsverhandlung  zu 
ausgedehnte  Declamation,  in  den  Reden  des  Grafen  wie  des  Robert 
Bari  Wiederholungen  bemerkt;  man  hat  «die  breiten,  lehrhaften 
Staatsdebanen  des  Konradin»  gegenüber  der  «knappen  Volksthüm- 
lichkeit»  Törrings  in. der  Agnes  gerügt**.  Wenn  man  aber  einen 
fo  großen  Stoff  mit  dem  gebührenden  Ernfte  nahm,  muflen  doch 
die  gefchichtlich  gegebenen  und  in  der  Sache  liegenden  Motive 
mit  einer  gewiffen  Gründlichkeit  debattiert  werden.  Es  gefchieht 
von  Seiten  des  Robert  Bari  mit  wol  berechneter  Sophiftik,  von 
Seiten  des  Grafen  mit  gemütvoller  Wärme,  von  beiden  mit  poli- 
tifchem  Geifl  und  von  keinem  im  Kathederton  oder  mit  decla- 
matorifchem  Schalle.  Wol  wiederholt  Konradin  in  feiner  Ver- 
teidigungsrede, nur  mit  mehr  Ausführung,  das,   was  er  fchon  im 

•  Teichmanns  Literar.  Nachlaß  hsg.  von  Dingelstedt  S.  351. 
•*  Erdmann  Über  Klingers  dramat.  Dichtungen   S.    3$.     Brahm  Ritter- 
drama  S.  58. 
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erften  Acte  dem  Legaten  gefagt  hat,  und  das  könte  freilich  ge- 
fchickter  eingerichtet  fein.  Im  übrigen  finde  ich  gerade  die 
Gerichtsverhandlung  glücklich  herausgekommen;  fie  fpannt,  rührt 
und  erfchüttert.  Indem  fie  die  Staatsraifon  für  den  Juftizmord 
ftark  hervorfpringen  läßt,  verliert  derfelbe  das  Gepräge  gemeines 
Blutdurftes,  und  die  betroffenen  leiden  tragifcher. 

Diefe  Dichtung  ift  nicht,  wie  die  früheren  Dramen  mit  der 
einen  unbeabfichtigten  Ausnahme  des  Schwurs,  als  befondrer  Druck 
erfchienen.  Als  es  fich  um  ihre  Veröffentlichung  handelte,  ent- 
fland  der  Plan  einer  Sammlung  der  Dramen,  die  Konradin  eröffnen 
folte,  fei  es  daß  Klinger  felbft  auf  ihn  kam  oder  daß  Herders 
alter  Freund  und  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  wol  zu  Zeiten 
nach  Petersburg  reifte,  ihn  vorfchlug  und  die  Übernahme  anbot. 
Einflweilen  folten  von  «Klingers  Theater»  zwei  Bände  erfcheinen, 
das  übrige  ausgefetzt  bleiben,  bis  etwa  neue  Schöpfungen  hinzu  kämen. 
Dem  erften  Bande  wurden  neben  Konradin  die  Zwillinge  und  die 
Spieler,  dem  zweiten  der  Schwur,  die  neue  Arria  und  Sturm  und 
Drang  überwiefen.  Daß  die  Stücke  ohne  Rückficht  auf  die  Zeitfolge 
geordnet  wurden,  wird  darauf  beruhen,  daß  man  es  für  mislich 
erachtete,  einen  Band  ganz  mit  Jugendwerken  zu  füllen.  Otto  und 
das  leidende  Weib,  die  das  Recht  gehabt  hätten,  den  Zwillingen 
vorauszugehn,  folten  ausgefchloffen  bleiben  und  damit  der  Ver- 
geflfenheit  übergeben  werden:  «was  fich  in  diefer  Sammlung  be- 
findet, erkenn'  ich  an»  fagt  die  bereits  erwähnte  Vorrede;  an  die 
in  den  Orpheus  eingefügte  Farce  Prinz  Seidenwurm  dachte  der 
Dichter  wol  gar  nicht.  Die  Vorrede  ift  im  Januar  1785  datiert, 
als  die  unbehagliche  Zeit  des  Wartens  auf  eine  zufagende  Auftei- 
lung noch  nicht  zu  Ende  war;  denn  darauf  deuten  doch  die  Schluß- 
worte: «mir  ifts  bey  allen  Schreibereyen  um  nichts  anders  zu  thun, 
als,  in  einer  vorgeftellten  Welt  zu  leben,  wenn  ich's  nicht  thätig  in 
der  würklichen  kann,  und  meine  Beftimmung  ließ  mir  bisher  viele 
Stunden  übrig,  die  ich  froh  war,  fo  wegträumen  zu  können».  Im 
April  desfelben  Jahres  datiert  er  dann  die  Widmung  an  Kayfer 
vor  der  Arria,  die  ich  unter  die  Briefe  aufnehme,  weil  fie  in  der 
Tat  die  Stelle  eines  Briefs  verfehen  und  dem  Freund  ein  Lebens- 
zeichen entlocken  folte.  Beide  Bände  tragen  indes  die  Jahrzahl 
1786,  find  alfo  wol  im  Herbft  1785  erfchienen. 


DRITTES  CAPITEL. 


Beim  Cadettencorps. 


DerGroßfürfl  verwendete  fich,  in  Überein  (liiniiiung  mit  Küngcrs 
Wünfchen,  für  dcden  Anftellung  im  adellichcn  Landoidetten- 
corps*,  wo  der  Dicnft,  und  g:\m  bcfonders  für  eine  vorauszu- 
fehende  Friedenszeil,  große  Vorteile  darbot:  jede  Charge  kam  der 
nächll  höheren  in  den  Feldregimentern  im  Range  gleich  und  im 
Gehalte  ttand  fich  fogar  der  Capitän  im  Corps  bcfler  als  der 
Brigadier  bei  der  Armee  (Br.  8.  lo.  ij).  Man  fieht,  wie  fpärhcli 
unter  den  Officieren  die  Auswahl  der  gelitteten,  gebildeten  und 
zuverläßigen  Subjecte,  die  man  in  diefem  Corps  wünfchte,  muß 
gewefen  fein.  Es  war  im  Laufe  von  1785  (nach  Muralts  Grab- 
rede), daß  Klinger  in  demfelben  eintrat. 

aWenig  bekannt,  aber  gewiß  i(t  folgendes.  Klinger  wollte 
zu  einem  andern  Corps  und  bat  um  feine  EnilalTung  beim  Groß- 
fürften.  Diefer  warf  ihm  Unbeftändigkeit  vor.  Nach  einigen 
Tagen  crfchien  jener  wieder  und  meldete,  er  habe  fich  beim 
Cadetten-Corps  engagin  und  werde  dort  fein  Leben  lang  bleiben: 
unbeftändig  fei  er  nicht.»  So  lautet  eine  Randbemerkung  Morgen- 
(lems  zu  einem  feiner  Klingern  betreffenden  Manufcripie;  und  fo 
wie  fie  lautet  hat  fic  keinen  Sinn.  Aber  ich  glaube,  man  kann 
ihr  den  folgenden  entlocken:  nachdem  der  Großfürft  im  Einver- 
ftändnis  mit  Klinger  ihn  für  d;i5  Landcadcttencorps  empfohlen  hatte, 

*  lis  wurde  ipätcr  als  djs  erftc  und  d.is  Gonii;-  und  Ar(illi;ric-<Jsdctifn- 
corps  als  das  zwciic  Landcadeticiicorps  bi;xci<:tiiii:t. 


74  Anftellung  beim  Cndcticiicorps. 

reute  es  Klingem  und  er  brachte  eine  andre  Tdce  zum  Vorfchein ; 
darauf  der  Vorwurf  der  Uubeftändigkeit  und  der  rafche  Schritt, 
dadurch  er  fich  ihm  entzog.  Nur  daß  er  fein  Wort  gab,  lebens- 
lang zu  bleiben,  braucht  man  nicht  zu  glauben;  dieß  war  ja  bei 
der  Empfehlung  des  Großfürften  unmöglich  vorausgefetzt  worden 
und  komc  vernünftiger  Weife  nicht  verlangt  werden.  Weit  eher 
ließe  fich  vermuten,  daß  er  in  erfter  Linie  gewünfcht  hätte,  einen 
zuverläfligen  Deutfchen  von  (o  guter  Figur  für  den  Dienrt  feiner 
fogenanten  Gatfchinaifchen  Truppen  zu  gewinnen,  die  ihm  die 
Kaiferin  zum  Zeitvertreib  zu  halten  gcftattete  und  die  eben  in 
diefeni  Jahre  aus  den  erften  Anfängen  zu  einem  Bataillon  in  fünf 
Zügen  formien  wurden;  auf  diefom  Wege  häne  KHnger,  wenn 
er  die  nötigen  Eigcnfchaften  dazu  entfaltete,  nach  der  Thron- 
befteigung  feines  Gönners  allenfalls  eine  Carriere  wie  Araktfchejef 
machen  können.  War  es  an  dem,  fo  ift  zu  verwundern,  wie 
Klinger  es  fertig  brachte,  an  einem  folchen  Anerbieten  vorbeizu- 
kommen, ohne  die  Gunft  des  Großfürften  zu  verfcherzen. 

Man  mag  fich  wol  denken,  daß  er  jenen  entfcheidenden 
Schritt  nicht  ohne  Schwanken  getan  habe.  Sich  im  Felde  hervor 
zu  tun  war  die  Karte,  darauf  er  feine  Zukunft  gefetzt  hatte.  Zwei- 
mal hatte  ihn  die  Gelegenheit  dazu,  die  er  in  Händen  zu  haben 
glaubte,  durch  vorzeitiges  Auslöfchen  der  Kriegsfackel  geteufcht. 
Nun  bot  fich  ihm,  wenn  er  doch  Friedensfoldat  fein  folte,  eine  verhält- 
nismäßig lohnende  Exiftenz  dar,  die  ihm  möglich  machte,  feiner 
Mutter  jährlich  loo  Gulden  zu  geben,  nachdem  er  ihr  bis  dahin  nur 
den  zufälligen  Gewinn  aus  einigen  Publikationen  hatte  zuweifen 
können.  Aber  es  war  ungewiß,  ob  ihn  jene  Stellung,  wenn  es 
wieder  Krieg  gäbe,  loslaffen  würde;  träte  der  Fall  bald  ein,  fo 
würde  fie  es  vermutlich  nicht.  Daß  ihn  der  Großfürfl:  bei  feinem 
Charakter  angriff,  entfchied,  und  es  war  eine  Entfcheidung  für  fein 
ganzes  Leben.  Der  Krieg  blieb  zwar  nicht  lange  aus:  die  Türkei 
erklärte  ihn  im  Auguft  1787,  Schweden  im  Juni  1788;  Klinger 
blieb  ihm  fem  und  allen  folgenden.  Seit  Anfang  des  letztgc- 
nanmin  J.iliii.'^  war  er  verheiratet,  und  damit  war  eincrfeits  der  Wert 
feines  Lebens  fiir  ihn  erhöht,  die  frühere  Neigung  es  aufs  Spiet  zu 
leizen  der  Natur  gemäß  gedämpft,  andrerfeits  ein  fehr  erheblicher 
Grund  i.nti> .luden,  ein  höheres  Einkommen  nicht  mit  einem  ge- 
rinsjcrcn  /\i  \ertaufchen.     Nodi  drückt  er  ein  Paar  Mal  in  Briefen 
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an  Schleiermacher  (vom  14.  Juni  1789  und  7.  Januar  1790)  fein 
Bedauern  aus,  daß  er  nicht  zur  Armee  gehn  könne;  er  täte  es 
auch  um  feiner  Gefundheit  willen  gerne,  der  das  ftille  Leben  nicht 
zufagt,  und  er  gibt  die  Hoffnung,  bei  künftigen  Kriegen  diefen 
Wunfeh  zu  verwirklichen,  nicht  auf.  Aber  den  24.  März  9 1  kommt 
das  Bedauern  nicht  mehr  zu  Wort  und  der  Wunfeh  verdummt, 
während  der  der  Rückkehr  in  die  Heimat  nun  eine  Zeitlang  immer 
ftärker  und  beftimmter  laut  wird;  und  als  Klinger  nach  Alexanders 
Thronbefteigung  eine  bedeutende  Stellung  im  Civildienfte  mit  feiner 
militärifchen  verband,  mochte  er  fich  kaum  mehr  als  Soldat  fühlen. 
Für  jezt  war  einftweilen  das  Cadetten-Corps  feine  äußere  Welt 
geworden. 

Ein  Abriß  diefer  Welt,  wie  fic  zu  jener  Zeit  erfchien,  findet  sich 
in  der  1790  erfchienenen  Befchreibung  von  St.  Petersburg  von 
Georgi,  eine  ausführlichere  Darftellung  vierjahrefpäter  in  Storchs  Ge- 
mählde  von  St.  Petersburg;  ich  gebe  den  Inhalt  beider  nachftehend 
wieder.  Die  Oftfpitze  der  Wafili-Infel  abfchneidend  erftrcckt  fich 
ein  nicht  ganz  vollftändiges  längliches  Viereck,  teils  von  Gebäuden, 
teils  von  Mauern  umgeben,  von  der  großen  Newa  im  Süden  bis 
nordwäns  zur  kleinen;  es  hat  dritthalb  Werft  im  Umfang  und 
enthält  die  Gebäude,  den  Lager-  und  Exercierplatz  und  den  Garten 
des  Corps.  Diefer  hat  Nutzpartien  mit  Spazieralleen,  auch  einen 
großen  Teich  mit  Lufthäufern,  fteht  im  Sommer  allen  wolge- 
kleideten  Perfonen  offen,  an  Sonn-  und  Fcfttagen  ift  darin  Mufik. 
An  der  Weft feite  zieht  fich  das  zweiftöckige  Hauptgebäude  366 
Faden  lang  hin;  an  der  großen  Newa  liegt  der  ehmalige  Palaft 
Mentfchikofs,  in  welchem  das  Corps  1732  für  360  Zöglinge  zuerft 
eingerichtet  wurde.  Seit  der  Reorganifation  von  1767  ift  die  Zahl 
auf  600  und  in  Folge  einer  hinzugetretenen  Stiftung  auf  625  feft- 
gefetzt;  Bedingung  der  Aufnahme  ift,  daß  die  Väter  von  Adel 
find,  d.  h.  in  bürgerlichen  oder  Kriegsdienften  den  Rang  als  Stabs- 
officiere  haben ;  arme  oder  verw^aifte  Kinder  fowie  folche  aus  ent- 
fernten Provinzen  gehn  aber  bei  der  Aufnahme  vor.  Seit  1772 
ift  auch  für  75  Knaben  aus  den  geringeren  Rangklaflen  geforgt, 
die  für  fich  fpeifen  und,  da  fie  vorzüglich  zu  Lehrern  des  Corps 
gebildet  werden,  an  dem  militärifchen  Unterricht  nicht  Teil  nehmen. 
Alle  drei  Jahre  gefchieht  eine  Aufnahme  im  ganzen  von  140  fünf- 
oder  fechsjährigen  Knaben.     Im  erften  Alter  tragen  fie  drei  Jahre 
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lang  eine  braune  Matrofenkleidung  mit  blauen  Gürteln  und  ftehn 
unter  weiblicher  Aufficht;  im  zweiten  Alter  tragen  fie  blau  und 
ftehn  unter  acht  Gouverneurs,  im  dritten  grau  und  werden  von 
FeldofEcieren  beauffichtigt;  das  vierte  gibt  ihnen  militärifche  Uni- 
form und  ftellt  fie  unter  den  Befehl  der  Offiziere  des  Corps;  nach 
dem  fünften,  im  ganzen  nach  15  Bildungsjahren,  werden  fie  «aus- 
gelaflfen»  und  je  nach  ihrer  Fähigkeit  als  Fähndriche,  Lieutenants 
oder  Kapitäns  bei  der  Armee,  oder  wenn  fie  es  vorziehen,  mit  ent- 
fprechendem  Rang  im  Civildienft  angeftellt.  Der  Etat  der  Offiziere  des 
Corp>s  befteht  außer  dem  Obriftlieutenant,  der  in  der  Sorge  für  das 
Ganze  des  Oberauffehers  Gehülfe  ift,  in  zwei  Majors,  fechs  Kapitäns, 
Äwölf  Lieutenants  und  fechs  Fähndrichs.  Zu  dem  übrigen  Perfonal  des 
Corps  gehören  ein  Polizeimeifter,  ein  Stallmeifter,  65  Lehrer,  mehrere 
Zeichen-  Fecht-  und  Tanzmeifter,  ein  Arzt,  ein  Stabschirurgus-  und 
^wei  Wundärzte,  ein  Apotheker,  ein  Ober-  und  zwei  Unteröko- 
nomen, ein  griechifcher,  ein  lutherifcher  und  ein  katholifcher  Geift- 
licher  (diefer  letzte  von  Georgi  noch  nicht  erwähnt),  neben  den 
Kanzlei  bedienten  und  allen  zur  innern  Wirtfchaft  gehörigen  Leuten; 
Georgi  nennt  auch  ein  Kommando  Kanoniere  und  eine  Kapelle 
von  12  Oboiften.  Nach  ihm  waren  1789  alle  zum  Corps  ge- 
hörigen und  in  feinen  Gebäuden  wohnenden  Perfonen  2203  an 
<ler  Zahl,  worunter  das  Perfonal  der  Schriftgießerei,  Druckerei  und 
Buchhandlung,  die  nach  allen  übrigen  in  den  Gebäuden  noch  Raum 
findet,  nicht  einbegriffen  fcheint.  Ausgeftattet  ift  das  Corps  feit 
1782  mit  jährlichen  200000  Rubeln. 

In  der  phyfifchen  Erziehung  herfcht  der  Grundfatz  der  Ab- 
härtung, bei  gröfter  Sorge  für  Reinlichkeit.  Im  härteften  Winter 
wird  kein  Pelz  noch  Mantel  getragen.  Mittags  gibt  es  Fleifch, 
des  Abends  nur  gekochte  Früchte  u.  dergl.,  zum  Frühftück  eine 
Semmel,  zur  Vesper  ein  Stück  Schwarzbrot,  zum  Getränke  Wafl^er. 
Jedes  Alter  hat  einen  großen  Schlaffaal,  der  im  Winter  nur  wenig 
geheizt  wird,  jeder  Kadet  fein  eignes  Bett.  Um  5  Uhr  fteht  man 
auf,  um  9  geht  man  fchlafen;  acht  Stunden  Schlaf,  acht  Stunden 
fitzende  Befchäftigung,  acht  Stunden  Bewegung  und  Erholung. 
Jedes  Alter  hat  feinen  Erholungsfaal ,  die  der  oberen  geben  Ge- 
legenheit zum  Fechten,  Voltigieren  und  andern  Übungen,  fowie 
zu  belehrendem  Zeitvertreib;  fie  find  mit  den  Büften  großer  Männer 
des  Akertums  und  mit  den  Bildnifl^en  merkwürdiger  Menfchen  der 
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Gegenwart  ausgefchmückt ;  die  der  Jüngern  Alter  mit  den  ver- 
fchiednen  Nationaltrachten  des  Reiches.  Des  Sommers  ftehn  beide 
militärifche  Alter  etwa  fechs  Wochen  in  einem  Lager  im  Garten 
unter  militärifchen  Übungen,  indes  die  übrigen  mit  Ganen-  und 
Feldbau  befchäftigt  werden. 

Ift  die  phyfifche  Erziehung  ftreng,  fo  befteht  die  moralifche 
in  einem  Syftem  der  Gelindigkeit.  Man  fucht  vor  allem  die  Unan 
zu  verhüten,  um  fie  nicht  beftrafen  zu  dürfen.  Daher  ununter- 
brochne  Auflicht  durch  die  Gouverneure  und  OfEciere.  Jeder 
derfelben  hat  eine  beftimmte  Anzahl  Cadets  unter  fich,  für  deren 
Auffuhrung  er  haftet.  In  den  Lefeftunden,  in  den  Rekreations- 
und  Schlaflälen  find  fie  zugegen;  in  ihrer  Auswahl  ift  man  äußerft 
behutfara.  Leibesftrafen  find  durchaus  verbannt,  erfetzt  durch  Ent- 
ziehungen von  Vergnügen  und  Ehre.  Die  Belohnungen  beftehn 
in  Büchern,  Reißzeugen,  Medaillen  am  Knopfloch,  auf  den  Rock 
geftickten  Marken.  «Diefe  fanfte  Erziehungsart»,  fagt  Storch,  felbft 
ein  Lehrer  beim  Corps,  «welche  bei  gutartigen  Kindern  vortreff- 
liche Wirkung  tut,  fcheint  dennoch  ein  wenig  zu  allgemein  berechnet 
zu  feyn;  denn  nach  diefen  Grundfätzen,  die  fehr  genau  befolgt 
werden,  giebt  es  faft  kein  Mittel,  die  Faulen,  Widerfpänftigen, 
Unempfindlichen  zur  Befferung  zu  zwingen,  deren  doch  unter  einer 
(o  großen  Anzahl  nicht  wenige  feyn  können.»  Die  Kadets  werden 
nur  feiten,  auf  die  befondre  Erlaubnis  des  Chefs,  nie  ohne  Begleitung 
und  nur  auf  wenige  Stunden  des  Sonntags  aus  dem  Haufe  gelaflen, 
um  Ekem  und  Verwarne  zu  befuchen.  Den  Winter  hindurch  ift 
monatlich  an  einem  Sonntag  öffentliche  Affemblee,  wobei  das 
ganze  anftändige  Publikum  zugelaflen  wird.  Die  Kadets  treten 
nach  der  Ordnung  der  Alter  paarweife  unter  kriegerifcher  Mufik 
in  einen  Saal  des  Mentfchikow'fchen  Palaftes,  wo  fie  durch  die 
Schranken  von  den  Zufchauern  abgefondert  find;  mit  diefen  dürfen 
fie  fich  unterhalten,  aber  kein  Geld  noch  Gefchenke  annehmen. 
«Um  ihnen  eine  anftändige  Dreiftigkeit  einzuflößen»  muffen  fie 
hier  tanzen,  auch  jährlich  einmal  auf  ihrem  Theater  fpielen.  Zu- 
weilen wird  ein  öffentlicher  Ball  unter  Zuziehung  der  Kinder  aus 
dem  Fräuleinftift  gegeben.  Alle  Kadets  werden  gleich  gehalten,, 
der  reiche  darf  fich  keinerlei  Vorzug  vor  dem  armen  verfchaffen. 

Gegenftände  des  Unterrichts  find,  außer  den  Elementen  und 
der  Religion,  ruffifche,  deutfche  und  franzöfifchc  Sprache,  Erdbc- 
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fchreibung,  Statiftik,  Gefchichte,  Phyfik  und  Naturgcfchichte,  fchöne 
Wiirenfchaften,  Logik,  bürgerliche  und  Kricgsbaukunft,  -Geometrie 
und  Algebra;  daneben  Zeichnen,  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Volti- 
gieren, Drechfeln,  Recitieren  und  Deklamieren,  Ausmeflen  und 
Aufnehmen  eines  Terrains.  Jedes  Alter  ift  für  den  Unterricht  in 
fünf  Klaflen  geteilt,  fo  daß  zu  einer  im  Durchfchnitt  nicht  mehr 
dls  28  Zöglinge  gehören.  Die  eigentlich  militärifche  Ausbildung 
in  Theorie  und  Praxis  kommt  zu  allem  noch  hinzu. 

Es  gab  außer  diefem  Corps  von  militärifchen  Bildungsanftalten 
das  Artillerie-Cadettencorps  (fpäter  als  zweites  Landcadettencorps 
bezeichnet)  das  Seecadettencorps  in  Oranienbaum,  das  griechifche 
Corps  und  das  Pagencorps,  das  letztere  auf  eine  Zal  von  50  bis 
70  zum  Hofdienft  Auserwählten  befchränkt.  Den  gleichen  Umfong 
hatte  die  ältefte  und  vornehmfte  Bildungsanftalt  für  den  Civilftand, 
das  Gymnafium  der  kaiferlichen  Akademie  der  Wißenfchaften;  es 
gab  ferner  ein  Gymnafium  und  eine  Univerfität  in  Moskau;  es  gab 
mehrere  Lehranftalten  für  Fachzwecke;  und  es  gab  diejenigen 
niedern,  mittlem  und  höhern  Schulen,  die  die  von  Katharinen 
1782  verordnete  Schulcommiffion  allmählich  zu  Stande  gebracht 
hatte;  nach  Georgi  (S.  289  f.)  im  Jahre  1788  mit  einem  Gefamt- 
bcftande  von  10837  Schülern  und  Schülerinnen.  Im  übrigen  w^aren 
die  Ruffen  •—  von  den  baltifchen  Ländern  ift  nicht  die  Rede  — , 
wenn  fie  ihre  Kinder  etwas  lernen  laflen  wolten,  auf  die  Bereit- 
willigkeit und  Leiftungsfähigkeit  der  Popen  und  auf  Privatlehrer 
angewiefen.  Unter  folchen  Verhältniiren  eines  fo  großen  Reiches 
war  eine  Anftalt  wie  das  Landcadettencorps  nicht  nur  für  das  Heer, 
fondern  für  das  Culturleben  der  Nation  überhaupt  von  verhältnis- 
mäßig hoher  Bedeutung,  zumal  wenn  man  fich  des  herfchenden 
"Gebrauchs,  Stellen  des  Civildienftes  mit  Officieren  zu  befetzen, 
erinnert. 

Daß  in  dem  Corps  die  neueften  Aufklärungs-  und  Humani- 
tätsprincipien  zur  Geltung  kamen,  verftand  fich  unter  Katharinen 
von  felbft  und  ift  aus  dem  mitgeteilten  erfichtlich.  Diefes  zeigt 
freilich  erft  den  Zuftand  unter  der  Verwaltung  des  Grafen  Anhalt, 
die  1787  begann;  aber  ein  verwanter  Geift  muß,  vielleicht  weniger 
ins  cinzle  ausgeprägt,  fchon  vorher  geherfcht  haben.  Ich  finde  als 
Direktor  bei  Maflbn  (III,  422)  und  Heibig  (Ruft*.  Günftlinge 
Nr.  78)  den  Gcncrallieutcnant  und  wirklichen  Geheimen  Rat  Jwan 
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Iwanowitfch  Bezkoi  erwähnt,  einen  Mann  von  eiiropäifcher  Bildung 
und  philanthropifchen  Ideen,  der  unter  Katharinen  eine  ausgedehnte 
Tätigkeit  in  Gründung  und  Überwachung  mannigfacher,  der  Bil- 
dung und  Wolfahrt  dienender  Staatsanftalten  entfliltete.  Von  ihm 
ftammte  die  oben  erwähnte  Stiftung  von  25  Kadcttenftellen  fowie 
zwei  ähnliche  im  adellichen  Fräuleinftift  und  in  der  Erziehungsanftalt 
der  Akademie  der  Künfte:  Beweifes  genug,  daß  er  ein  Mann  fo 
gutes  Willens  war,  wie  es  bei  einem  Träger  öffentlicher  Erziehungs- 
beftrebungen  gewünfcht  werden  konte.  Er  war  indes,  wie  ich 
aus  dem  Staatshandbuchc  von  1783  crfehe,  nur  zweites  Mitglied 
des  aus  vier  Perfonen  beftehenden  Verwaltungsrates  des  Corps, 
der  mit  der  Ernennung  des  Grafen  Anhalt  zum  Glawnoi  natfchelnik 
oder  Oberauffeher  aufhörte;  auch  fo  kann  und  wird  er  den  eigent- 
lichen Einfluß  geübt  haben. 

Friedrich  Graf  zu  Anhalt  war  der  vierte  Sohn  des  Erbprinzen 
Wilhelm  Guftav  von  Anhalt  aus  einer  unebenbürtigen  Ehe.  Über 
feine  Erlebniffe  im  ruffifchen  Dienfte  gibt  ein  1790  erfchienenes 
Heft:  Briefe  über  das  ruffifche  Kriegswefen*,  Nachrichten  (S.  11 
ffg.),  die  fo  bezeichnend  für  den  Mann  und  feine  Umgebung  find, 
daß  es  Entfchuldigung  verdienen  mag,  fie  hier  mitzuteilen:  «Der 
Graf  von  Anhalt,  den  die  Kayferin  im  Jahre  1784**  ausdrücklich 
in  der  Abficht,  um  ihn  gegen  die  Türken  zu  gebrauchen,  mit 
einem  Gehalt  von  40000  Rubel  in  ihre  Dienfte  kommen  ließ  — 
wo  ift  er  jetzt?  und  was  macht  er?  Er  fitzt  in  Petersburg  und  ift 
Direktor  des  Cadettencorps.  Diefer  große  General,  der  im  bayri- 
fchen  Kriege  die  fächfifche  Armee  mit  fo  vielem  Ruhme,  comman- 
dirte,  und  der  fchon  im  fiebenjährigcn  Kriege  bei  Friedrich  in 
die  Schule  gegangen  war  —  ift  jetzt  beim  Kriegswefen  unthätig 
und  befchäftigt  fich  mit  dem  Schulwefen.  Er  ift  Generaladjutant 
der  Kaiferin  und  Ritter  des  Andreasordens,  bekleidet  auch  noch 
verfchiedne  hohe  Ämter:  aber  kein  Commando  vertraut  man  ihm 
an ;  es  müßte  denn  künftig  noch  gefchehen.  Als  er  in  Petersburg 
erwartet  wurde,  fprach  man  mit  dem  größten  Interefl^e  von  ihm. 
Man  fah  in  ihm  gleichfam  den  Retter  des  Vaterlandes  und  den 
Reformator  des  ganzen  Kriegswefens.     Die  Kaiferinn   empfing  ihn 


•  Frankf.  u.  Lcipz.,    109  S.,   unter   dem   letzten  Briefe  gezeichnet:   Snell. 
'*  Nach  der  Allg.  D.  Biogr.  gefchah  es  1788. 
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Während  er  fich  im  Cadettencorps  durch  Ehrlichkeit  und  Gewiffen- 
haftigkeit  im  Dienft  immerhin  empfehlen  konte.  Auch  die  ein- 
flußreiche Stelle  des  Obrift-Lieutenants  war,  und  zwar  fchon  1785, 
mit  einem  Deutfchen  befetzt,  dem  nach  Georgi  «fehr  verdienten» 
Herrn  von  Rüdinger. 

Übrigens  waren  in  diefer  vergleichsweife  als  Afyl  der  Tugend 
erfcheinenden  Anftalt  die  Zuftände  weit  genug  von  Vollkommenheit 
entfernt.  Eine  lehrreiche  Kritik  derfelben  findet  fich  im  zweiten 
Band  eines  1798  und  99  erfchienenen  Werkes:  «Züge  zu  einem 
Gemälde  des  Ruflifchen  Reichs  unter  Catharina  II» ;  die  Beobach- 
tungen des  VerfaflTers  reichen  bis  1794  und  nehmen  die  mit  mehr 
Zurückhaltung  und  mehr  optimiftifchem  Gegengewichte  vorge- 
tragnen des  Akadenjikers  Storch,  einftigen  Profeflbrs  im  Corps, 
in  deflen  «Gemähide  von  St.  Petersburg»,  das  in  eben  jenem  Jahr 
erfchien,  zum  Teil  in  fich  auf.  Hiernach  leiftet  das  Corps  in  An- 
fehung  auf  wiflenfchaftliche  Bildung  nicht  was  man  erwartet.  Dieß 
wird,  abgefehen  von  der  ungleichen  Fähigkeit  und  Gewiflenhaftig- 
keit  der  Lehrer,  auf  den  Misbrauch  zurückgeführt,  daß  die  meiften 
Vorträge  in  franzöfifcher  Sprache  gehalten  werden.  In  diefer 
Sprache  find  zwar  die  Erzieherinnen  bereits  mit  den  Cadenen  des 
erften  Alters,  die  Oflficiere  mit  allen  zu  verkehren  angewiefen; 
gleichwol  lernen  die  Unglücklichen  zu  wenig  davon,  uni  den 
Lehrern,  und  gar  bei  den  in  akademifcher  Weife  gehaknen  Vor- 
trägen, folgen  zu  können.  Der  Misbrauch  ward  auch  dann  nicht 
abgefchafit,  als  die  Kaiferin  felbft  ihn  rügte;  die  Urfache  war, 
weil  fich  zu  wenig  brauchbare  Ruflen  zu  Lehrern  fanden  und  der 
Chef  felbft  nur  wenig  Ruflifch  verftand.i  Dazu  kommt  der  von  Storch 
gerügte  Mangel  eines  Lehrplans,  einer  Inftruction  der  Lehrer  über 
den  Umfang  ihres  Unterrichts  auf  jeder  Altersftufe,  welcher  Mangel 
es  möglich  macht,  daß  in  drei  oder  vier  auf  einander  folgen- 
den Claffen  in  einer  Wiflenfchaft  immer  dasfelbe  gelehrt,  oder 
daß  es  in  der  unteren  Clafl!e  fehr  weitläuftig,  in  der  obern  fehr 
kurz  vorgetragen  wird;  und,  vielleicht  als  das  gröfte  Übel,  die 
(chlechte  Disciplin  in  den  Lehrftunden,  hervorgehend  aus  dem 
Umftande,  daß  die  Lehrer  felbft  keine  Strafgewalt  haben,  fondem 
in  diefer  Hinficht  ganz  auf  die  Unterftützung  der  den  Stunden 
beiwohnenden  Officiere  angewiefen  find,  die  fich  ihrerfeits  diefer 
Pflicht  oft  genug  entziehen,   während   der  Chef  bei  den  feltnen 
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Disciplinarfüllen,  die  bis  zu  feiner  Kenntnis  gelangen,  immer  ge- 
neigt ift  fo  gelinde  als  möglich  zu  verfahren.  Die  Offiziere  werden 
zwar  aus  guten  Familien  genommen,  haben  aber  darum  nicht  alle 
Pflichtgefühl  und  gute  Sitten,  und  laffen  (ich,  je  vornehmer  fie  find, 
defto  weniger  felbft  disciplinieren.  Ein  Knäs  unter  ihnen  konte 
2.  B.  einige  Monate,  ftatt  feinen  Dienft  zu  tun,  mit  luftigem  Leben 
in  Moskau  zubringen  und  erft,  als  ihn  dort  die  Gläubiger  drängten, 
zur  Überwachung  der  Cadetten  zurück  kehren  —  man  kann  fich 
denken,  mit  wie  viel  Segen.  So  kommen  denn  auch  den  Offi- 
cieren  gegenüber  erbauliche  Gefchichten  vor.  Zu  einer  Zeit,  da 
die  Cadenen  unzufrieden  waren,  weil  man  ihnen  ftatt  des  vor- 
fchriftmäßigen  gedörrten  Obftes  etwas  weniger  beliebtes  gab,  brachen 
fie  Decke  oder  Wand  der  Obftkammer  durch  und  machten  den 
Vorrat  ziemlich  dünne,  eh  es  bemerkt  ward.  Die  Schuldigen 
kamen  aber  nicht  heraus,  und  als  der  Major  hierauf  von  Räubern 
fprach,  fchoU  es  ihm  entgegen:  felbft  ein  Räuber;  die  Jungen 
nahmen  an,  der  Ökonom  hätte  die  Erlaubnis,  fchlechtere  Speife 
zu  geben,  vom  \'orgefetzten  erkauft.  Graf  Anhalt  war  freilich 
über  einen  folchen  Verdacht  erhaben;  die  Mühe  aber,  die  er  fich 
gab,  die  Liebe  und  Achtung  feiner  Zöglinge  zu  erlangen,  ging 
verloren :  fie  fahen  in  allem,  was  er  tat  und  fagte,  nur  die  Schwach- 
heiten, die  man  ihm  ziemlich  allgemein  vorwarf  Der  gute  Mann 
war  otfenbar  eitel  und  trachtete  nach  Popularität,  Es  gefchah  ihm, 
daß  ein  Profeffor,  dem  er  Zulage  verl'prochen,  des  Wanens  müde 
ihm  vor  allen  Cadetten  die  Lobgedichte  vorrückte,  die  er  nur  um 
der  Zulage  willen  auf  ihn  gemacht  hätte.  Schließlich  erfüllte  das 
Corps  nicht  einmal  feinen  Zweck,  die  Armee  mit  Offideren  zu 
verfehen,  zur  Genüge,  indem  \*iele  der  entlalTenen  Cadetten  ihre 
Officiersftellen  taft  fo  gefchwind  wieder  aufgaben,  als  fie  fie  er- 
halten hatten.  Kam  davon  auch  viel  auf  Rechnuni;  des  verdrieß- 
liehen  Umftandes,  daß  die  jungen  Edelleute  von  Vermögen  und 
Verbindungen,  die  nicht  im  Corps  gewefen  waren,  den  Cadetten 
in  der  Anstellung  und  im  Vorrücken  zuvor  zu  kommen  pflegten, 
lo  meinte  man  doch,  es  würde  in  jenem  zu  wenig  militäriJcher 
Geift  geweckt,  um  wirkliche  Luft  am  Dienfte  zu  erzeugen. 

Je  weniger  die  großen  Umrifl'e  ausfüllende  Einzelheiten  von 
Klingers  Leben  in  Rußland  zu  erfahren  find,  defto  nötiger  finde 
"  ^^  es,  den  Schauplatz  und  die  Umgebung  nach  Vermögen  zu  be- 


F.  L.  Stolberg  in  Petersburg.  83 

leuchten.  Wenigftens  wird  dadurch  der  Lefer  in  Stand  gefetzt,  mit 
%ien  in  den  «Betrachtungen  und  Gedanken»  allgemein  hingeftellten 
Ergebniffen  einer  reichen  und  feltfamen  Lebenserfahrung  etwas 
beftimmtere  Vorftellungen  zu  verbinden;  er  mag  etwas  von  den 
Verhältniffen  wenigftens  ahnen,  unter  welchen  der  in  jenem  Werke 
4ich  enthüllende  Charakter  feine  Schule  machte  und  aus  dem 
jugendlich  dreiften  Glücksfoldaten  der  pflichttreue,  das  Glück  ver- 
achtende und  es  eben  dadurch  zwingende  Staatsdiener  hervorging. 
Daß  die  1789  wieder  beginnenden  Briefe  an  Schleiermacher 
über  diefe  Verhältnifle  nicht  ins  einzle  gehn,  ift  gegenüber  einem 
Correfpondenten,  dem  jede  eigne  Anfchauung  fehlte,  natürlich; 
tlaß  fie  auch  keine  allgemeinen  Schilderungen  und  Charakteriftiken 
liefern,  hatte  feine  guten  Gründe.  Der  Graf  Friedrich  Stolberg 
fchrieb,  als  er  nach  feiner  erften  ruflTifchen  Reife  die  Grenze  wieder 
hinter  fich  hatte,  feiner  Gemahlin:  «die  Kaiferin  hält  ein  Bureau 
von  70  Secretären  und  Schreibern,  welche  alle  Briefe  der  Fremden 
und  vieler  Einheimifchen  öffnen  und  bedenkliche  Stellen  copiren. 
Der  Chef  diefes  Bureaus  ift  ein  Mann  von  fehr  vielem  Verftande, 
ein  Deutfcher,  der  mit  zügellofer  Freiheit  von  der  ekelhaften  Cul- 
tur  der  ruflifchen  Nation  fpricht.  Er  heißt  Epinus*  und  war  oft 
in  Gefellfchaft  meine  Reflburce»  (Janflen,  Fr.  L.  Gr.  z.  Stolb.  I, 
S.  182);  und  Klinger  mußte  feinen  Schleiermacher  (7.  Jan.  1790) 
im  Hinblick  auf  eben  diefe  Einrichtung  warnen,  niemals  ein  Wort 
über  Rußland  an  ihn  zu  fchreiben.  Wie  viel  fagt  aber  in 
demfelben  Briefe  nur  die  Andeutung,  daß  er  durch  die  Unver- 
<inderlichkeit  feines  inneren  Seins  ficher  glänzendes  Glück  habe 
'entwifchen  laflen!  Ihm  ward  es  nie  fo  gut,  (ich  auf  deutfcher 
Erde  noch  einmal  in  ähnlichem  Stil  auslaflcn  zu  dürfen  wae  Stol- 
berg gleich  vor  der  angeführten  Stelle:  «Gott  bewahre  jeden  Bieder- 
mann davor,  dort  zu  leben!  Für  einen  Weltling  hat  es  Reiz  ge- 
nug, aber  auch  nur  fiir  einen  Weltling,  der  alle  Idee  von  Wahrheit 
und  Rechtfchaffenheit  mit  Allem,  was  uns  werth  und  heilig  fein 
muß,  wie  ein  Hemd  ausgezogen  hat.  Es  ift  ein  abfcheulicher 
Ort!»  Und  wenige  Tage  früher  an  feine  Schwerter  (a.  a.  O.  180); 
«es  ift  eine  verteufelte,  verwickelte,  en  dcpit  de  la  nalure  vcrkün- 


*  Der  Mathematiker  und  Phyfiker  Aepinus,  1757  von  Berlin  als  Aka- 
tlemiker  nach  Petersburg  berufen,  mit  der  Auffichi  des  Unterrichts  der  Cadeiten 
betraut,  Lehrer  des  Großfürften  Paul,  1797  Geheimer  Rat,  f  1802. 
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fttrk«;  liiäüjaiz,  in  welcher  di«  Menfchen  dort  exiAiren.  Sie  haben 
■i'xi  V'trrftaiid,  keine  KenntnifTe,  kein  Gefühl,  keine  Moralität. 
♦'yf'jjje  lixempc)»  haben  gewiß  viel  dazu  beigetragen,  um  auch 
4ii>  letzte  Zucken  der  Hmpündung  und  die  letzte  Idee  von  Mora- 
j]!ar  m  crflicken.n 

An  dicfcin  «abfclieulichen  Orte»  lebte  Klinger,  wie  er  noch 
(7*Sv  ('^')-  Aug.)  an  Schleiermacher  fchrieb,  ohne  Freunde  — 
w*-n»  er  gleich  um  die  felbe  Zeit  dem  wolwotlcnden  Gönner 
Niujby  in  einer  Widmung  diefen  Namen  zugetland.  Da  war 
dem  darbendirn  die  ):rfcheinung  eines  deutfchen  Dichters,  mit  dem 
er  vor  Zeilen  Jahren  einen  kurzen  Frcundfchaftstraum  genoflen  hane, 
<j|)iie  Zweifel  ein  Feft.  Stolberg  hatte  von  feinem  Herren,  dem 
Kcr/^tg  I'eier  von  Oldenburg,  den  Auftrag,  deflen  Regierungs- 
amriii  nach  dem  Tode  Friedrich  Augufts  dem  verwarnen  Kaifer- 
(jofe  anzuzeigen.  Den  26.  October  1785  fchrieb  er  feiner  Ge- 
nuhliti;  «eben  ift  Klinger  bei  mir  gewefen.  Sage  meinem  Bruder, 
K.  wäre  lange  fo  braufend  nicht  mehr.  Wiewohl  ich  ihm  gut 
bid,  hatte  ich  mich  doch  vor  ihm  gefürchtet.  In  den  wenigen 
Stunden,  die  der  leere  Taumel  mir  übrig  läßt,  bedarf  ich  ftiller 
rrt'ijiieii  und  der  Ruhe,  und  ein  braufender  Kumpan  würde  mich 
I  Ermüdet  CD  ermancn»  (a.  a.  O.  i,  173).  Er  blieb  bis  zum 
i(t.  December,  und  man  darf  annehmen,  daß  er  in  der  Zwifchen- 
wil  dein  Zilfammenfein  mit  Klinger,  fo  oft  es  fich  fügen  mochte, 
iiiJjl  wird  ausgewichen  fein. 
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VIERTES  CAPITEL 
Fernere  Dramen  des  „Theaters". 

Klinger  ftand  im  vollen  Saft  einer  neuen  dramatifchen  Prd- 
duaivität.  Sein  GünftUng,  der  mit  Grifaldo  und  Elfride 
1787  im  vienen  Bande  des  Theaters  erfchien,  wird  nicht  hier, 
■wo!  aber  fpäter  in  der  «Auswahlw  und  in  den  uWerken»  dem 
Jahre  1785  zugefchrieben.  Daß  er  bei  feinem  crften  Erfcheinen 
die  Widmung  trug:  «An  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stollberg; 
dem  Freund!»  ift  offenbar  als  ein  Denkmal  des  erneuten  Verkehrs 
mit  diefem  Dichter  zu  verftehn  und  wird  darauf  berufen,  daß  ihm 
das  Werk  im  Manufcripte  mitgeteilt  worden  war  und  feinen  Bei- 
fall gefunden  hatte. 

In  der  Vorrede  zum  Theater  vor  delTen  erftem  Teile  fagt 
der  VerfalTer  bezüglich  gewiffer  in  diefe  Sammlung  aufzunehmen- 
der Stücke  feiner  frühem  Manier:  «was  dabey  zu  erinnern  ift, 
will  ich  an  Ort  und  Stelle  felbft  thun».  Er  kann  hiebei  an  die 
Zwillinge  nicht  gedacht  haben,  denn  fie  erfchienen  in  demfelben 
Band  ohne  irgend  eine  Erinnerung.  Im  zweiten  ift  die  Arria, 
durch  die  Widmung  an  Kayfer,  wirklich  befonders  eingeführt,  bei 
Sturm  und  Drang,  wo  es  gewiß  nicht  unnötig  war,  ifl  das  Ver- 
fprechen  nicht  gehalten;  im  dritten  Bande  erfcheinen  auch  der 
Derwifch  und  Stiipo  ohne  Geleit.  Nur  dem  Schwur  im  zweiten 
Band  ift  ein  folches  beigegeben,  aber  diefcr  gehön  nicht  der  frühem 
Manier  an,  und  was  über  ihn  gefagt  wird,  gehört  nicht  zur  Er- 
füllung jenes  Verfprecbens.  Nun  war  für  den  vierten  noch  Grifaldo 
übrig,  und  mit  ihm  findet  fich  der  Verfaffer  durch  folgende  Wone 
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in  der  Vorrede  zum  Günftling  ab:  «beim  erften  Tlieil  verfprach 
ich  etwas  über  den  phantaftifchen  Grifaldo  zu  fagen,  ich  glaube 
diefes  durch  diefe  neue  Stücken  hinlänglich  gethan  zu  haben». 
Das  wäre  alfo  durch  Konradin,  Medea  (die,  nach  dem  Günftling 
gedichtet,  doch  im  dritten  Teil  erfchien)  und  den  Günftling;  aber 
wie  feltfam,  das  fo  bei  Gelegenheit  des  Günftlings  ftatt  vor  dem 
Grifaldo  felbft  zu  fagen.  Ich  glaube  daß  hier  einer  der  zahU 
reichen  Druckfehler  des  Theaters  den  Sinn  entftellt  und  Klinger 
gefchrieben  hatte:  «durch  dies  neue  Stück»;  denn  er  hat  das  Motiv 
zum  Günftling  in  der  Tat  aus  dem  Grifaldo  genommen  und  dasL 
Stück  ift  daher  wie  kein  andres  geeignet,  den  Unterfchied  zwifcheu 
feiner  jezigen  und  ehmaligen  Behandlungs-  wie  Denkweife  ans. 
Licht  zu  ftellen.  Ein  edelgefmnter,  aber  weicher,  charakterfchwacher 
König,  der  unterm  Einfluß  einer  verworfenen  Umgebung  einei\ 
heldenhaften  General,  die  Stütze  feines  Throns  und  feinen  per- 
fönlichen  Freund,  mit  Undank  belohnt,  dann  durch  ihn  vor  einem 
Hochverrate  eben  jener  Umgebung,  darunter  des  eigentlichen 
Günftlings,  bewahrt  wird  und  fich  nun  reuig  und  vertrauensvoll 
dem  Edlen  zur  Führung  überläßt.  Auch  darin  bleibt  das  neue 
Stück  in  der  Spur  des  alten,  daß  es  eine  der  mittelalterlichen  Teil- 
monarchien Spaniens  zum  Schauplatz  nimmt  und  den  Helden  au& 
einem  Kriege  zurückkehren  läßt,  darin  er  den  Mauren  Städte  ab- 
gewonnen und  Tribut  auferlegt  hat.  Im  Grifaldo  aber  war  das. 
Motiv  unter  dem  übermütig  wuchernden  Beiwerk  zurück  getreten» 
unter  der  launig  phantaftifchen  Behandlung  des  Ganzen  zu  kur:^ 
gekommen;  im  Günftling  wird  es  nunmehr  verfchärft,  vertieft  und 
mit  ftrenger  Befchränkung  auf  das  Notwendige  erfchöpfend  aus- 
geführt. Einen  entfprechenden  Gegenfatz  bildet  die  disciplinierte„ 
dialektifch  zugefchliffhe,  maßvoll  edle  Sprache  zu  der  ausgelaßneu 
des  Jugendwerkes*. 


*  Kinige  Härten  und  Dunkelheiten  find  nicht  abzuleugnen :  man  fehe  z.  B. 
Diego»  letzte  Rede  V,  i.  Andres,  das  auch  in  der  fpätern  Bearbeitung  für  di& 
«gcfammeitcn  Werke»  nicht  erkant  und  gebeffert  ift,  dürfte  auf  der  Nachläßig- 
kclt  von  Hartknochs  Druck  beruhen.  S.  95  (IV,  3)  heißt  es:  «nur  der  Thoren 
König  borgt  feinen  Glanz  von  dir  (nämlich  der  Krone);  dies  hier  ift  von 
ftftrkrcm  Siof  geformt» ;  man  lefe  «der  Thoren  Gehirn»  und  vergleiche  kurz 
vorher:  «eine  Mönchs  Kappe  auf  dein  lokres  Gehirn,  du  träumend  Ding  von 
'-»,    S,  ro2  (V,  i)  «glaubt  nicht  daß  diefer  Schatten  Blut  war,  nur 
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Eine  ganz  neue  Tiefe  des  Confliktes  beruht  fofort  darauf, 
daß  die  während  des  Feldzugs  zurückgeiaßne  Braut  des  Brankas 
—  der  aus  der  Simfonnatur  Grifaldos  nur  das  heroifche  behalten 
hat  —  vom  Könige  auf  die  hinterliftige  Veranftaltung  des  Gönft- 
lings  Diego  entehrt  worden  ift.  Brankas  hat  alfo  die  denkbar 
ftärkfte  Urfache,  fich  von  aller  Pflicht  entbunden  zu  fühlen  und 
dem  Trieb  der  Rache  an  einem  fo  unwürdigen  wie  undankbaren 
Herren  nachzuhängen,  und  hierauf  haben  die  Verfchwornen,  denen 
fich  bereits  Alviero,  der  Oheim  des  elternlofen  Mädchens,  ange- 
fchloflen  hat,  aufs  gewiflefte  gerechnet;  Alviero  ift  der  gegebne 
Vermittler,  um  den  beleidigten  Bräutigam  einzuweihen. 

Dieß  ift  am  Ende  des  erften  Actes  gefchehen,  aber  Brankas, 
zur  Rache  unmittelbar  entfchlofTen  wie  er  ift,  hat  das  Wort  Ver- 
fchwörung  zurück  gewiefen:  er  will  fein  Heer,  das  ihm  der  König 
zu  entlaflen  befohlen,  behalten  und  für  fich  felbft  handeln.  Das 
Wiederfehen  der  unglücklichen  Gabriele,  die  fich  bei  feiner  Mutter 
zu  Tode  härmt,  feuert  feinen  Rachedurft  noch  mehr  an,  und  die 
Wone  der  Mutter,  die  in  der  Rache  das  feinen  Ruhm  vernich- 
tende Verbrechen  fieht,  vennögen  nichts  über  ihn.  Hierauf  ge- 
winnt Alviero,  von  dem  er  erfährt  daß  Diego  der  verräterifche 
Günftling  den  Oberbefehl  des  Heeres  bereits  an  fich  gebracht  hat 
um  es  ihm  fiir  das  gemeinfame  Unternehmen  wieder  zur  Ver- 
fügung zu  ftellen,  fo  viel  über  ihn,  daß  er  fich  bereit  erklärt,  mit 
den  Verfchwomen  «diefen  unglücklichen  König,  der  feiner  Freunde 
unwerth  ift  und  in  Lieblingen  Verräther  findet»,  auf  die  Wage 
zu  legen;  zu  entfcheiden,  «ob  er  das  Opfer  allgemeiner  Rache 
oder  diefes  empörten  Herzens  werden  foU». 

Alviero  fcheint,  wenn  man  ihn  hört,  frei  von  ehrgeizigen  Ab- 
fichten,  wie  fie  den  Diego  leiten ;  er  wird  auch  nicht,  wie  Brankas,  allein 
von  der  Leidenfchaft  der  Rache  getrieben;  er  hat  ein  poHtifches  Ideal, 
will  mit  dem  König  die  Monarchie  ftürzen,  um  eine  freie  Ver- 
faflung  an  die  Stelle  zu  fetzen.  Diego  nennt  ihn  ins  Geficht  einen 
grauen  Starrkopf,  einen  wilden  Republikaner,  hinter  feinem  Rücken 


die  Einbildung  fchaft  das  Gefpenft»  ift  völlig  finnlos:  war  der  Schatten  etwas 
wirklidies,  fo  war  er  doch  immer  das  Gegenteil  von  Blut.  Man  lefe  «daß 
diefer  Schatten  mehr  als  mein  Blut  waro  und  vergleiche  weiter  unten: 
«unfcr  Blut  muß  diefes  Gehirn  hier  nicht  zum  Narren  machen  wollen». 
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einen  kfAlctichten  Toren;  und  er  tut  ihm  mit  diefer  letzten  Be- 
zeichnung nicht  Unrecht.  Denn  Alviero  hatte  fich  von  einem 
Triiime,  de%  Königs  Oheim  zu  werden,  blenden  laflen  und  bei- 
getragen, JaG  feine  Nichte  diefem  in  die  Hände  gefpielt  wurde, 
•>ff>dütch  feine  Rolle  ak  Freiheitsmann  und  antiker  Charakter  in 
eir%  eij(fenr4irnliche%  Licht  gerückt  wird.  Immerhin  erinnert  er  an 
V<^rifia,  und  geht  man  auf  diefer  Spur  weiter,  fo  fcheint  Brankas 
;^nf  k^yfiroifuiuo^  Gabriele  auf  Berta,  Diego  allenfalls  auf  Fiesko 
K'  ^ruri<Urt\  ja  Ja^  V'erfchv.örungsmotiv  felbft  könte,  wenn  nicht  von 
\'  h.y.v't  ^n'.rl<;Knt,  doch  durch  ihn  empfohlen  worden  fein.  Das  Ver- 
i,  »;*;..  V  /r  fr.;nder  augenfcheinlich  als  das  der  Falfchen  Spieler  zu  den 
V^i»  •/»%,  '«i>er  eben  dieß  letztere  fpricht  dafür,  daß  auch  jenes  nicht 
<»/  y,^*U.\  hKUiui.  Auch  möchte  ich  einen  Einfluß  des  1783  er- 
t  Im/  f^ u/r»  'v^KüIerifchen Stuckes  nicht  damit  abweifen,  daß  Klinger 
,n  f\\fit,  H.u:fc  vom  7.  Januar  1790  fagt,  er  habe  kein  einziges 
'i  Mfn  ',*%  B.'Ji  in  feiner  zahlreichen  Bibliothek,  und  er  lefe  nichts 
^/r,  l}*  ,*(  :»^;fi.  Daß  wenigftens  dieß  letztere  nicht  genau  zu 
»  ',»  .1  ;»  ^(f  yjiVpfi  fich  fofon  im  folgenden  Briefe  vom  10.  April 
hY'r  '^'^'  *'^  ^^*'^^  Ardinghello  gelefen  hat.  Wenn  er  auch  aus 
f^^,ff  f  /t^/  ,.iy:»uVffcu  Laune  nichts  kaufte,  fo  ifl  es  bei  feinem  Ver- 


V^  \f  u,J  ,\', .//;;«/  fchr  unwahrfcheinlich,    daß  ihm  von  bedeuten- 
/l'i,  uf'^iu  'rAf.'uKu^  und  gar  auf  dem  Gebiete  des  Dramas^   etwas 

:ttf,f'.,i9  vrffKin  das  Anerkenntnis  einer  Entlehnung  nicht  die 
Auf;/<  '  ,  fUr  ':i;.^rien  organifchen  Idee  des  auf  Motiventlehnung 
\.' 'ff/.*,.' ff  Oriffi^*^  Hiichzugehn.  Ift  ein  ftoffliches  Element,  wie 
Im'<,  »m  ^ 'f>  4i'iy/'U4ruy/:'p  Leben  mit  neuer,  durch  diefes  bedingter 
I  ri,  './/.s  4  ,{y/  f,offifficUf  fo  ift  das  etwas  fehr  verfchiednes,  ak 
„fit^t  f^rr4  4'i%  arcliitektonifchen  Fundftucken  ein  willkürliches 
^/frr/>  ;  //,4,;,Ur*'U  geflickt  würde*. 


'  t/,  ,.  */  '4't  .'*orMtK  ^Jicmie  ift  übrigens  mit  dem  Nachweis  des  Fiesko> 
|l>.^^,  .^./  ,  ,  ,  ^f  .'/.*. ,(tff  tu'Mt  am  Ende.  Nach  Brahm  (Archiv  f.  LiiL-Gefch. 
•J I,  fftif  '*  '^  ''*  ^J^^»'"'^»  j'i'.  er  dem  Brutus  und  Coriolan  (die  Ziffer  der  Aqui* 
y^\httff  /l  ^^  >*  '"''*  itt^'/*:y^t:hi:n);  ein  ander  Mal  (S.  623)  Tagt  er:  «der  König 
IHI  i^hhfti*ntfi(A  nV  (f^iffiKiVt  die  Braut  des  Brankas,  in  deifen  Abwelenheit 
y^lWiUfi  "'*'*    *^***'  ******'  ^uf  dem  alten  Inftrument,  Emilia  relivha^,   — 

II  l'ffiff  ^AHf-h/'^ti/Jnt   dnxelcr  Stellen,  wie  fie  Klinger,  ohne  lieh  Recheo- 

y//fi  |4:  li<rr  oft  einfließen  ließ,  hat  man  auch  in  diefem  Stück 
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Brankas  hat  alfo  eine  Zufammenkunft  der  Verfchwornen  in 
feinem  Haufe  geftattet.  Sein  Widerwille,  mit  einer  Gefellfchaft, 
an  deren  Spitze  der  gegenwärtige  Günftling  fteht  und  zu  der  zwei 
ehmalige  Günftlinge  gehören,  gemeine  Sache  zu  machen,  fein  in 
Ironien  fich  äußernder  Unglaube  an  die  patriotifchen  Beweggründe 
diefer  Leute  wird  von  Diego  durch  eine  gefärbte  Darftellung  der 
Verfiihrungsgefchichte  bekämpft,  wonach  diefer  felbft  mit  Brankas 
verletzt  erfcheint,  und  er  gelangt  durch  die  vernommenen  Einzel- 
heiten über  des  Königs  Betragen  zu  dem  Geftändniffe:  «ja  es  ift 
fchändlich,  ein  Ding  über  fich  zu  leiden,  das  keinen  andern  Richter- 
ftuhl  erkennt,  als  den  der  aufler  den  Grenzen  der  Würklichkeit 
liegt.  Es  ift  höchft  fchändlich!»  Er  ift  alfo  gewonnen,  und  das 
Nähere  des  Operationsplans  müfte  nun  mit  ihm*  feftgeftellt  werden. 
Diego  findet  es  daher  an  der  Zeit,  ihm  den  wichtigen  Bundes- 
^enoflTen,  den  er  bis  dahin  im  Rückhalt  hatte,  vorzuführen.  Dieß 
ift  Velasko,  ein  geheimer  Abgefanter  Caftiliens,  der  gegen  Ein- 
räumung gewifler  Vorteile  für  feinen  König  bereit  ift,  dem  Unter- 
nehmen der  Verfchwornen  mit  Truppen  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Die  Wirkung  des  Schrittes  widerfpricht  der  Berechnung.  Der 
überrafchte  Brankas  verabfcheut  die  fich  enthüllende  Verbindung 
des  Hochverrats  mit  Landesverrat,  ift  voll  Reue,  daß  er  fich  fo 
weit  eingelafltn,  und  fo  öffnet  fich  nun  fein  Sinn  den  Vorftel- 
lungen  der  Mutter,  die  ihm  aus  einander  fetzt,  wie  Diego  felbft 
den  König  zu  der  fchlimmen  Tat  gereizt  und  dann  von  der  Ver- 
mählung mit  Gabrielen  abgehalten  habe,  und  die  fo  viel  von 
ihrem  Sohne  erlangt,  daß  er  den  fchuldigen  Monarchen  fehen  und 
hören  will,  bevor  er  der  Rache  Raum  gebe. 

Sie  tut  dieß,  weil  fie  weiß,  daß  der  König  bereut.  Der  Ritter 
Vasquez,  ein  ehrficher  Mann,    der  von  Diego   unbedachter  Weife 


aufgefpürt  (in  der  Medea  fogar  eine  aus  dem  «Deutfchen  Hausvater»);  hier 
noch  ein  kleiner  Beitrag:  «wenn  ich  die  heilige  Stille,  die  um  die  Leiche 
meines  Weibes  dämmert,  mit  eurem  Röchlen  Dören  möchte,  ich  machte 
euch  zu  Gel'penftern,  denen  ihr  nun  alle  gleicht».  V,  5  am  Ende:  vergl. 
Hamlet  I,  4  a.  E.  Ich  fehe  recht  wol  ein,  daß  folche  Entlehnungen  für  ein 
Talent  zweiten  oder  dritten  Ranges  bezeichnend  und  ihnen  nachzugehn  hiftorifch, 
lehrreich  id;  aber  folte  man  aus  ihnen  auch  einen  ganzen  Betticrmantel  für 
Klinger  zufammen  flicken,  fo  wird  mich  doch  mehr  intereffieren,  was  unter 
-diefem  (leckt. 
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in  des  Königs  Umgebung  gebracht  deflfen  \'eitrauter  geworden  ift, 
hat  es  ihr  in  guter  Abficht  zugetragen.  Offenbar  war  er  die 
Quelle  aller  Enthüllungen,  die  Maria  ihrem  Sohne  zu  machen 
hatte,  und  man  muß  es  als  eine  von  Klingers  Nachläßigkeiten 
bezeichnen,  daß  fie  ihm  dieß  nicht  gleich  fagt  oder  es  fich  von 
ihm  abfragen  läßt;  Brankas  wird  fo  etwas  zu  leicht  überzeugt.  Erft 
im  vienen  Aae  hört  man  von  jenem  Benehmen  mit  Maria  durch 
Vasquez  felbft,  in  einem  Gefpräche  mit  dem  Könige.  Diefer  ift 
bereits  im  erften  Aae,  vorm  Empfange  des  Brankas,  im  Gefpräche 
mit  Diego  deutlich  exponiert  worden.  Wir  wiffen,  daß  er  be- 
reut, daß  er  fich  vor  dem  beleidigten  Freunde  fchämt,  fo  lange 
diefer  felbft  ihn  nicht  durch  feine  Handlungsweife  folcher  Gefühle 
entbinden  wird.  Nun  erft  erfahren  wir  daß  er  feinen  Günftling 
in  Wahrheit  haßt  und  furchtet,  fich  aber  durch  die  Mifletat  gegen 
Brankas  in  feiner  Schlinge  weiß.  Vasquez  erbietet  fich,  ihm  diefen 
zu  verföhnen  und  ihn  von  Diego  zu  befreien,  und  der  König,  der 
an  die  Möglichkeit  des  erftern  nicht  glaubt,  fcheint  fich  wirklich 
zu  einem  EntfchlufTe  zu  erheben:  ift  etwa  Brankas  mit  Diego  im 
Bunde,  fo  befreit  ihn  gerade  dieß  von  einem  Drucke,  der  auf 
feiner  Tatkraft  laftet.  Dennoch,  da  einer  die  geheime  Treppe 
herauf  eilt,  kann  er  fagen:  «verberge  dich,  es  ift  Diego».  Es  ift 
Brankas,  das  bloße  Schwert  in  der  Hand.  Rauh  und  richterlich 
tritt  er  dem  armen  Manne,  der  vergeblich  den  König  feftzuhalten 
fucht,  gegenüber.  Daß  Gott  allein  das  Richteramt  über  die  Könige 
habe,  läßt  er  nicht  gelten.  «Läfterung»  nennt  er  es,  «die  Tyranney 
erfand  und  Sclaven  glauben».  Da  aber  feinem  fchonungslofen 
Vorhalt  ein  volles,  reuiges  Bekenntnis  antwortet,  ja  der  Schuldige 
fich  dem  Schwert  des  Rächers  darbietet,  wenn  ihn  Reue  nicht 
verföhne,  fo  wirft  er  das  Schwxrt  von  fich,  wird  demnächft  auch 
zur  Vergebung  undAusföhnung  erreicht,  enthüllt  die  Verfchwörung 
und  verabredet  mit  dem  Könige,  daß  diefer  heimlich  in  feine  Woh- 
nung kommen  und  um  Mittemacht  unter  die  Verfchwomen  treten 
foll.  Der  Schlußakt  fpielt  fich  demgemäß  ab,  doch  nicht  ohne 
Zwifchenfälle,  die  ihm  wechfelvoUe  Bewegung  geben.  Während 
die  Verfchwornen  fchon  in  Brankas  Haufe  verfammelt  find,  weilt 
diefer  noch  im  innern  Raum  bei  der  fterbenden  Gabriele;  einer 
der  Verfchwornen,  der  fie  geliebt  hat,  verliert  das  Herz  da  er  ihre 
Schmerzenslaute  vernimmt;   er  wird  auf  Diegos  Weifung   kurzer 
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Hand  zum  Tode  geführt*.  Nun  aber  verlangt  Velasko,  bevor 
man  zur  Tat  gegen  den  König  fchreite,  aufs  beftimmtefte  den 
Tod  des  noch  immer  unfichern  Brankas,  und  Diego  muß  fich 
felbft  zum  Mord  entfchließen.  Er  will  fich  einfchleichen  und  ihn 
vor  dem  Bette  der  Sterbenden,  wo  er  noch  kniet,  erftechen.  Er 
kehrt  nach  einer  Paufe  der  Erwartung  unverrichteter  Dinge  zurück; 
ein  fchattenhaftes  Weben  des  fich  löfenden  Geiftes  hat  ihn  mit 
Schrecken  gelähmt.  Indem  er  fich  zu  neuem  Anlauf  ermannt,  ift 
der  Tod  eingetreten  und  Brankas  erfcheint;  Diego  fällt  ihn  mit 
dem  Dolch  an,  Brankas  ruft  die  Bewaffneten  herein,  die  er  ver-- 
borgen  gehalten,  und  mit  diefen  kommt  der  König.  An  der  letzten 
Scene,  wo  fich  der  innere  Raum  öffnet  und  Gabrielens  Leiche 
fichtbar  wird,  hat  noch  einmal  Maria  Teil;  fie  klingt  in  Molltönen 
aus,  denen  fich  jedoch  der  Befehl  des  Brankas  zum  Aufbruch  gegen 
die  ins  Land  gedrungnen  Caftilier  martialifch  einmifcht. 

Nach  diefer  Inhaltsangabe  muß  fich  wol  die  Frage  aufdrängen^ 
warum  das  Stück  «der  Günftling»  heiße?  warum  es  nach  dem 
Böfewicht  genannt  fei,  der  von  Anfang  an  keine  Spur  von  Teil- 
nahme erweckt,  ftatt  nach  dem  Helden?  Gewiß  ift  die  Wahl  des 
Titels  fonderbar  und  irreführend.  Sie  erklärt  fich  nur  aus  dem 
ganz  befonderen  Intereffe,  womit  der  Dichter  jene  Figur  ausgebildet 
hat.  Dem  Diego  find  fofort  im  erften  Akte  vier  Scenen  über- 
wiefcn,  womit  er  Gelegenheit  hat,  zuerft  allein,  dann  nach 
einander  mit  Vasquez,  Velasko  und  dem  Könige  fich  zu  ex- 
ponieren. Er  ift  noch  jung;  er  ift  fchön,  hat  eine  «glatte  Stirn» 
und  «runde  finnliche  Wangen».  Er  ift  durch  die  bloße  Laune  des 
Monarchen  erhoben  worden,  ohne  andres  Verdienft,  als  daß  er 
wufte  «ein  verliebtes  Lie4  zu  fingen,  ein  wildes  Pferd  zu  reiten, 
Männer  toll  zu  machen  und  Weibern  nachzuftellen».  Er  ließ  fich 
« unterweifi?n,  führen,  fchelten,  küffen»;  er  verzichtete  auf  «die 
erften  Vorrechte  der  Menfchheit:  Frevheit  des  Geiftes  und  des 
HerzensJ*,  und  begründete  unterm  Scheine  der  Sklaverei  feine  Her- 
fchaft.  Er  verftand  es,  den  König  mit  Mistrauen  gegen  jeden, 
der  fich  ihm  nahte,  zu  erfüllen:  fo  ifolierte  er  ihn  und  ward  ihm 
demnächft  notwendig  durch  feinen  Einfluß  auf  die  Herzen.     Der 


•  Wie  die  Bruder  AflTeratos  im  Fiesko  verhaftet  werden,  weil  fie  ukein 
Blut  feheti«  können. 
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•entwürdigende  Zwang,  den  ihm  feine  Rolle  auferlegte,  lehrte  ihn 
den  Herren,  der  ihn  liebte,  halfen;  aber  auch  des  Königs  Gefühl 
für  ihn  ift  nicht  mehr  das  alte:  feine  Gunft  fcheint  nur  noch  an 
Gewohnheit  und  Furcht  zu  hängen.  Er  hat  dem  Günftling  nichts 
mehr  zu  geben;  Diego  ift  fo  hoch  geftiegen,  daß  er  nur  noch 
fallen  kann.  Andere  find  vor  ihm  gefallen,  die  nun  ihren  Fall  zu 
rächen  dürften;  er  muß  das  Spiel  um  die  Krone  wagen,  um  feinem 
Falle  vorzubeugen.  Die  durchmeßne  Laufbahn  hat  ihn  mit  einer 
unbedingten  Verachtung  der  Menfchen  erfüllt;  in  (ich  fühlt  er  die 
Kraft  und  Kunft,  fie  zu  feinen  Zwecken  zu  handhaben.  Er  hat 
es  einzurichten  verftanden,  daß  alle  Fehler  der  Regierung  in  den 
Augen  der  Untertanen  nicht  ihm,  fonderri  dem  Fürften,  den  er 
misleitet,  zur  Laft  fallen.  In  des  Fürften  Namen  hat  er  das  Land 
'crfchöpft,  in  feinem  eignen  des  Landes  Kraft  unter  feinen  Anhang 
verteilt.  Die  Großen  find  misvergnügt,  aber  durch  Diegos  Künfte 
uneinig.  Die  Kirche  ift  vom  Könige  durch  öffentliche  Maßnahmen 
beleidigt,  die  der  Günftling  geraten  hat,  und  durch  ftille  Begün- 
ftigungen  für  diefen  gewonnen.  Das  ganze  Reich  politifch  demo- 
ralifiert  und  zum  Umfturze  reif  Die  Intrigue,  dadurch  Alviero 
ins  Netz  der  Verfchwörung  gezogen  ift,  Brankas  demnächft  hin- 
ein gezogen  werden  foU,  krönt  das  Werk,  das  dem  ergrauten  Staats- 
mann Velasko  in  Hinficht  des  Technifchcn  eine  ungeheuchelte  Be- 
wunderung ahgewinnL  Die  Scene  mit  dem  Könige,  der  voll 
Bangigkeit  den  fiegreich  zurückgekehrten  Brankas  zur  Audienz  er- 
wartet, offenbart  Diegos  vollendete  Kunft  ihn  zu  behandeln,  und 
der  Dichter  hat  den  Zweck  erreicht,  daß  der  Zufchauer  in  Velas- 
kos  Bewunderung  mit  Grauen  einftimmt.  Eine  zweite  Scene 
^wifchen  beiden  am  Ende  des  vierten  Aktes  zeigt  diefe  Kunft  von 
neuem,  aber  fie  ift  nun  verloren  nach  der  entfcheidenden  Unter- 
redung des  Königs  mit  Brankas.  Der  König,  der  verbirgt  was  er 
weiß  und  den  alten  Ton  gegenüber  dem  Günftling  fefthält,  er- 
fcheint  jetzt  als  der  Überlegene,  und  jener,  der  feine  Künfte  zu- 
verfichtlich  weiter  übt,  fteht  unter  der  Ironie  des  Schickfals.  Doch 
läßt  der  König  mehr  und  mehr  ein  warnendes  Mistrauen  blicken, 
das  bis  zu  den  Woitcn  führt:  «wenn  du  mich  je  verrathen  wollteft, 
fo  merke  dir  dies:  dein  Geftändnis  vor  der  That  wirkt  dir  Ver- 
gebung. Haft  du  ihrer  nöthig?  Sag,  die  Ehrbegierde  habe  dich 
verblendet,  dein  Freund,  der  fchwach  war,  vergiebt  der  Schwäche 


Der  Günftling.  9J 

andrer.»  Da  Diego  hierauf  mit  vielen  Worten  nur  den  gekränkten 
Biedermann  heraus  hängt,  ift  fein  Schickfal  befiegelt  und  der  König 
beftrebt  fich  nur  noch,  ihn  wieder  ficlier  zu  machen.  In  einem 
Monolog  fchnellt  dann  feine  wahre  Natur  empor:  der  Mann,  der 
nur  fich  felbft  Hebt,  der  kräftige  Geift,  der  mit  allen  Vorurteilen 
fertig  ift,  bricht  wie  in  einem  Raufche  der  Ruchlofigkeit  los.  «Alles. 
in  diefer  Welt  ift  Spiel  des  Stärkren  über  den  Schwächern,  der 
Himmel  felbft  fcheint  diefes  Recht  tvrannifch  auszuüben  —  — 
Rollt  über  mich,  ihr  Wolken,  mein  Thron  ift  hier!»  Von  der 
Abficht,  dem  König  eine  Mönchskappe  auf  fein  «lokres  Gehirn» 
zu  fetzen,  gelangt  er  zu  der  Notwendigkeit  ihn  zu  töten:  denn 
«wer  dich  einmal  getragen  hat»,  fagt  er  zu  der  Krone,  die  er  fich 
probeweife  aufgefetzt  hat*,  «kann  dich  nicht  vergeffen».  Auch 
Brankas  darf  nicht  leben,  wird  ihm  nun  klar.  Dieß  alles,  während 
man  das  felbftbereitete  Schickfal  bereits  dicht  über  feinem  Haupte 
hängen  fieht. 

Sicherlich  bekommt  erft  durch  das  Complement  diefes  fo  aus- 
führlich behandelten  Charakters  das  Stück  feine  wahre  Bedeutung. 
Es  enthält  den  in  die  Confequenzen  ausgeprägten  Gegenfatz  zweier 
Welunfichten  und  ethifchen  Principien,  den  Klinger  von  diefer 
Zeit  an  immer  von  neuem  durchdenkt  und  durcharbeitet:  des 
Princips,  das  er  in  der  ihn  umgebenden  Welt  mächtig  fah,  und 
des  andern,  das  er  in  feinem  eignen  fich  immer  fefter  gründenden 
Glauben  fand. 

In  dem  kurzen  Vorworte  fagt  er:  «man  fucht  die  Idee  des 
Trauerfpiels:  der  Günftling,  vergebens  in  der  befondren  Gefchichte 
der  fpanifchen  Monarchien,  und  findet  fie  vielleicht  in  der  Gefchichte 
eines  jeden  Reichs;  die  Wendung  vielleicht  in  keiner».  Es  lautet 
faft,  als  folte  damit  der  Lefer  erfucht  werden,  nicht  zu  eigentlich 
an  Rußland  zu  denken.  Zufall  war  es  aber  gewiß  nicht,  daß  ein 
Stück  wne  diefes  in  der  Newaftadt,  auf  dem  klaffifchen  Boden  der 
Günftlinge^  zu  der  Zeit,  da  Potemkin  den  Gipfel  feiner  Macht  er- 
ftiegen  hatte,  gefchrieben  ward.  Es  war  nicht  möglich,  ein  folches 
Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  ihn  zu  denken.  Das  Phänomen  war 
zugleich  fo  großartig  und  abfcheuHch,  daß  es  zu  einer  poetifchen 
Abfpiegelung  reizen   konte.     Alles   Porträthafte  ward   dabei    ver- 


•  Wie  der  Prinz  von  Wales  bei  Shakefpeare. 
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mieden,  und  doch  konte  das  Wefentliche  heraus  kommen.  Potem- 
kins  Verhältnis  zu  der  Monarchin,  die  er  beherfchte,  ohne  das 
finnliche  Band,  damit  er  fie  einft  gefeflelt  hatte,  weiter  zu  brauchen, 
Avar  freilich  von  der  Art,  daß  er  nicht  nötig  hatte,  hochverräte- 
rifchen  Gedanken  Raum  zu  geben;  aber  daß  er  deren  fähig  war, 
durfte  man  ihm  gern  zutrauen.  Angenommen  fie  ftarb,  fo  konte 
-es  fraglich  genug  fcheinen,  ob  er  dem  folange  von  ihm  ge- 
drückten Großfürften  ohne  das  Äußerfte  zu  wagen  weichen  würde. 
Der  Gedanke  liegt  nicht  ferne,  daß  das  Stück  gar  möchte  gefchrieben 
worden  fein,  um  von  diefem  Prinzen  gelefen  zu  werden;  konte 
es  ihm  doch  zur  Warnung  dienen,  nach  feiner  dereinftigen  Thron- 
befteigung  nicht  felber  Günftlingen  zur  Beute  zu  werden.  Hatte 
Klinger  felbft  —  was  wir  doch  nicht  wifl!en  —  damals  kein  un- 
mittelbares Verhältnis  zum  großfürftlichen  Hofe,  fo  hatte  es  der  be- 
freundete Nicolay;  reichte  diefe  Vermittelung  für  Paul  nicht  aus, 
fo  doch  für  die  geiftig  angeregte  deutfche  Großfürftin,  die  im 
Stande  war  ihrem  Gemahl,  wenn  fein  Deutfeh  etwa  nicht  langte, 
-das  Verftändnis  eines  folchen  Werkes  zu  eröffnen.  Schließlich 
war  nun  Stolberg  da,  der  an  jenem  Hofe  beftens  aufgenommen, 
von  Paul  überrafchend  vertraulicher  Unterhaltungen  gewürdigt 
ward*;  ftellt  man  fich  vor,  wie  bei  ihm,  unter  den  Eindrücken, 
<lie  er  erhielt,  das  Gemälde  des  Günftlings  gezündet  haben  mag, 
fo  mag  es  denkbar  fcheinen,  daß  er  fich  felbft  zum  Vermittler 
^nbot.  Doch  es  lohnt  nicht  der  Mühe,  folche  Möglichkeiten  hin 
und  her  zu  w^enden.  Erwähnt  fei  nur  noch,  wie  die  Abficht  in 
-der  Wahl  des  Titels  durch  die  des  Mottos  entfaltet  wird: 

Faix  hominum,  procerum  peßis,  regum  ruina. 

Der  Günftling  war  ohne  Zweifel  das  befte  Drama,  das  Klinger 
feit  den  Spielern  geliefert  hatte.  Indem  ich  E.  Schmidts  «Lenz 
und  Klinger»  nachlefe,  überrafcht  es  mich,  daß  er  diefes  Stück 
fchlecht  exponiert  nennt.  Ich  finde  gerade  den  Aufbau  des  erften 
Actes,  der  uns  mit  dem  Charakter  Diegos  die  von  ihm  gefchaffne 
unheilfchwangre  Situation  enthüllt,  bevor  Brankas  auftritt  und  fie 
diefem  felbft  klar  wird,  fehr  gelungen.  Ich  verftehe  auch  nicht, 
inwiefern  das  Stück  fich  «in  einer  tendenziös  doctrinären  Weife» 
ilatt   gegen  den  König    nur   gegen  den  «hinterliftigen  Favoriten» 

*  S.  obfin  S.  8  Anm. 
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^'ende;  von  Doctrinen  ift  doch  nur  etwa  da  die  Rede,  wo  Brankas 
(ich  gegen  die  Unverletzlichkeit  des  Königtums  erklärt;  fein  Handeln 
ift  ja  gerade  durch  keinerlei  Doctrin,  fondern  rein  menfchlich  und 
ethifch  motiviert.  Ich  vermag  ebenfowenig  die  «erkünftelte  Ruhe» 
zu  finden  9  womit  Brankas  den  Gedanken  an  die  perfönliche 
Schmach  unterdrücken  foll;  ich  finde  überhaupt  nicht  daß  er  ihn 
unterdrückt,  fondern  daß  er  ihn  nach  verfchiednen  Erfchütte- 
rungen  und  Kämpfen  endlich  überwindet.  Der  «unerfchütterliche 
Bürger»  müfte  fich  im  ftarren  Verzicht  auf  eine  menfchlich  be- 
rechtigte Rache,  wie  ihn  die  Mutter  fordert,  zeigen;  aber  Brankas, 
der  fich  rächen  will,  fühlt  nur  Widerwillen  gegen  eine  fchlechte 
Gefellfchaft  und  gegen  ein  Zufammenwirken  mit  dem  auswärtigen 
Feinde,  ohne  doch  auch  von  diefem  Gefühle  fich  alsbald  leiten  zu 
laflen.  Ift  das  bereits  eine  «antik  römifche  Empfindung»,  die  den 
Lefer  «froftig»  laflen  muß?  Überwunden  wird  Brankas  doch 
fchließlich  nur  durch  die  ganz  menfchliche  Reue  des  Königs,  den 
der  Dichter  verfteht  in  feiner  Schwäche  liebenswürdig  erfcheinen 
zu  lafl!en:  ein  Charakterbild,  in  dem  ich  eine  befonders  feine  Zierde 
des  Stückes  erkenne.  Wie  würde  man  es  wol  bewundern,  wenn 
Goethe  irgendwo  einen  ähnlichen  Conflikt  in  folcher  Weife  zur 
Löfung  gebracht  hätte. 

Im  entfchiedenen  Gegenfatze  zu  der  früher  eine  Zeit  lang 
verfolgten  peflimiftifchen  Tendenz,  die  in  einem  gewiflen  Sinne 
auch  dem  Konradin  durch  die  Natur  des  Stoffes  anhaftete,  bot 
Klinger  jezt  dem  deutfchen  Publikum  eine  im  edelften  Sinne  op- 
timiftifch  gewendete  Handlung,  an  der  das  Herz  des  Menfchen- 
freundes  fich  erquicken  und  erheben  konte,  und  er  bot  f\c  in  einer 
zur  Clafficität  geläuterten  Sprache.  So  faßte  denn  der  treue 
Freund  Schröder,  als  ihm  eine  Abfchrift  nach  Hamburg  zukam, 
noch  einmal  die  Hoffnung,  mit  einem  Klingerifchen  Stück  auf  der 
Bühne  durchdringen  zu  können,  nachdem  er  auf  den  Konradin, 
der  ihm  ohne  Zweifel  gleichfalls  zugegangen  war,  eine  folche  Hoff- 
nung, wie  es  fcheint,  nicht  hatte  fetzen  können.  Nach  Meyer 
(Schröders  Leben  2,  64)  wurde  der  Günftling  feit  Oftern  1786 
zu  Hamburg  gegeben;  aber  er  machte  nicht  mehr  Glück  als  die 
Spieler  in  Wien.  Meyer  erzählt  (2,  21):  «13.  Nov.  86  war 
Schröder  Brancas  in  Klingers  Günftling,  und  doch  gefiel  auch 
diefes  Stück  nicht.    Es  kommt  ja  wohl  einmal  die  Zeit,  wo  etwas 
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(o  Treffliches  verftanden  wird.»  Auch  diefe  Hoffnung  trog;  es 
war  offenbar  zu  fpät  für  Klingem,  den  Erfolg  zurück  zu  erobern, 
den  er  einft  gehabt  und  wieder  verfcherzt  hatte.  Wäre  er  nach 
den  Zwillingen  mit  Stücken  von  der  Qualität  des  Günftlings  auf- 
getreten, fo  hätte  man  fich  vielleicht  feines  Reifwerdens  gefreut 
und  in  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  Leffings  begrüßt.  Nun 
war  durch  Schillern  ein  neuer  Maßftab  da  für  jede  Erfcheinung, 
die  fich  dem  Publikum  mit  dem  Anfpruch  darbot  etwas  befferes 
zu  fein,  als  die  Trivialitäten,  die  feine  gewöhnliche  Weide  bildeten. 
Betrachtet  man  den  Fiesko  neben  dem  Günftling,  oder  vergleicht 
nur  die  Ausführung  der  Titelrolle  in  jedem  von  beiden,  fo  er- 
fcheint  die  gewaltige  Überlegenheit  Schillers,  bei  allem  Unreifen 
und  Fratzenhaften,  in  der  derben  finnlichen  Fülle,  die  er  feinen 
Geftahen  und  feiner  Handlung  zu  geben  vermag.  Man  könte  bei- 
nahe die  Proportion  anfetzen :  wie  Rafael  zu  Giotto.  Ein  fo  glän- 
zendes und  fo  praktifch  theatralifches  Talent  war  ficher,  auch  ein 
fiebenfaches  Leder  des  Gefchmackes  durchzufchlagen;  was  wolte 
daneben  Klingers  herbe  Erhabenheit,  wenn  auch  der  Vorzug  der 
Reife  und  der  höhere  geiftige  Gehalt  für  jezt  noch  auf  ihrer  Seite 
Äand. 


Ein  Jahr  nach  dem  Günftling  hatte  er  wieder  ein  Drama  vol- 
lendet, bei  dem  feine  Empfänglichkeit  für  litterarifche  Eindrücke 
zum  Vorfchein  kommt,  und  zwar  tiefer  greifend  als  beim  Günft- 
ling und  den  Spielern,  wiewol  nicht  in  fo  materieller  Weife. 
Hatte  er  bei  diefen  Stücken  an  ähnlichem  Stoffe  wetteifern  wollen, 
fo  jezt  in  einem  für  ihn  neuen  Vorftellungskreis  und  Stil. 

Ein  geiftreicher  und  literarifch  ftrebfamer*  Eftländer,  Baron 
Chriftan  Friedrich  von  Ungern-Stemberg,  der  eine  Zeit  lang  im 
Hofdienfte  des  Herzogs  Peter  geftanden  hatte,  kehrte  im  Frühjahr 
1786  in  fein  Vaterland  zurück,  um  fich  dort  nach  einer  zufagendem 
Aufteilung  umzutun,  die  er  im  Oldenburgifchen  nicht  fo  bald  er- 
warten durfte.     Diefer  Zweck  führte  ihn   auch  in  die  Hauptftadt 


•  Seine  Schrift:  «Blick  auf  die  moralifche  und  politifche  Welt,  was  fie 
war,  was  fie  ift  und  feyn  wird»  erfchien  im  felben  Jahre.  Ein  gefchichts- 
philofophifcher  Verfuch  aus  Kantifchem  Gefichtspunkt,  der  im  Teutfchen  Merkur 
Okt.   1786  fehr  anerkennend  beurteilt  ward. 
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des  Reiches,  wo  er  nicht  verfäumte  Klingern  aufzufuchen  und  ihm 
Grüße  von  Stolberg  zu  bringen.  Nach  Eftland  zurückgekehrt 
fchrieb  er  den  9.  October  desfelben  Jahres  an  G.  A.  von  Halem 
in  Oldenburg  (deffen  Selbftbiogr.  nebft  Briefen  an  ihn  hsgeg.  von 
Streckerjan  S.  40):  «Mit  Klingem  habe  ich  fehr  angenehme  Stunden 
in  Petersburg  zugebracht.  Diefer  raftlos  ftürmende  Geift  ftimmt 
(ich  allmählig  zur  wirklichen  Welt  herab.  Seine  Medea,  eben  erft 
vollendet  und  noch  ungedruckt,  ift  ein  Stück  voll  Kraft,  doch  nur 
bis  zu  Ende  des  4.  Actes;  wenigftens  fcheint  mir  der  fünfte  zu 
viel  Declamation  zu  enthalten,  da  fich  die  Handlung  mit  der  Er- 
mordung der  Kinder  im  vierten  endigt.  Es  foUte,  nach  feiner 
Verficherung,  ein  Gegenftück  zu  Stolbergs  dramatifchen  Arbeiten 
werden.  Die  Menge  feiner  Vorgänger  in  der  Bearbeitung  diefes 
Sujets  mußte  ihm  das  Streben  nach  Originalität  doppelt  fchwer 
machen.» 

Nur  einmal,  in  dem  längft  zurückgelegten  Pyrrhus,  hatte  fich 
Klinger  an  einem  griechifchen  Stoffe  verfucht;  niemals  an  einem 
mythologifchen,  durch  die  Poefie  vererbten.  Nichts  gab  es  auch 
bis  jetzt,  außer  in  dem  für  ihn  abfchmeckenden  franzöfifchen  Ge- 
fchmacke,  das  ihn  in  diefe  Richtung  hätte  weifen  können.  Nun 
brachte  Stolberg  feinen  vor  1785  (an  Halem  S.  24)  bereits  im 
Druck  erfchienenen  Timoleon  fowie  die  vor  dem  Mai  diefes  Jahres 
(ebd.  S.  26)  vollendeten  Manufcripte  des  Thefeus  und  des  Säug- 
lings nach  Petersburg  mit:  drei  dramatifche  Gedichte  mehr  als 
Dramen,  mit  eingelegten  Wechfelchören  in  antiken  Maßen,  die 
ihm  als  Nachfrucht  feiner  Überfetzung  von  vier  Stücken  des 
Äfchylus  erwachfen  waren,  indeflen  fein  Bruder  Chriftian  im  Wett- 
eifer mit  ihm  ein  Paar  von  gleicher  Art  feinem  Sophokles  folgen 
ließ.  Schwerlich  aber  würde  die  Bekantfchaft  mit  jenen  im  Grunde 
fchwächlichen  Erzeugniffen  —  unter  denen  der  Säugling  das  befte 
ift,  weil  nur  ein  Idyll  —  hingereicht  haben,  um  Klingern  zur 
Aufftellung  eines  fo  gewaltigen  Gegenftückes  wie  die  Medea  an- 
zuregen, wenn  er  nicht  zugleich  die  äfchylelfchen  Stücke,  die  1783 
überfetzt  erft  1802  veröffentlicht  wurden,  aus  dem  Manufcripte 
kennen  gelernt  hätte.  Machten  fie  doch  auch  auf  Schillern  den  großen 
Eindruck,  als  er  fie  im  Druck  zu  Gefichte  bekam:  durch  fie  erft 
fand  er  die  Stimmung,  die  er  zu  der  Braut  von  Meffina  brauchte*. 
•  An  Körner  4,  301.  309.    An  Humboldt  S,  448. 
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Durch  de  muß  in  Klinger  der  Trieb  geweckt  worden  fein,  (ich 
in  einem  der  griechifchen  Tragödie  verwanten  hohen  Stil  an  einem 
Stoffe  ihres  Fabelkreißes  zu  verfuchen  und  dabei  die  ganze  dra- 
matifche  Kraft  und  Tiefe  zu  entfalten,  deren  er  fich  mächtig  fühlte 
und  die  außer  Stolbergs  Bereiche  lag.  Seis  daß  die  Erwähnung 
der  Medea  im  Thefeus  ihn  auf  diefen  Vorwurf  führte;  was  feine 
Fantafie  erfüllte  waren  offenbar  die  äfchyleifchen  Eumeniden,  und 
es  mufte  ein  Vorwurf  fein,  wo  diefe  Geftalten  fich  verwerten 
ließen.  Den  Einfall,  daß  dieß  bei  der  Kataftrophe  eines  Medeen- 
Dramas  gefchehen  könne,  halte  ich  für  den  fpringenden  Punkt, 
aus  dem  fich  ihm  alles  entwickelte.  Zeugnis  gibt  dafür  das  Motto, 
das  er  für  fein  Stück  wählte: 

nee  vulnera  memhris 
uUa  fertini.     Mens  efi,  quae  diros  feniiet  ictus  (Ov.  Metam.  4,  498  f.). 

Das  Stück  erfchien  im  dritten  Bande  des  Theaters  mit 
folgender  kurzer  Vorrede:  «ich  benuzte  weder  die  griechifche, 
noch  die  lateinifche,  noch  die  franzöfifche  Medea.  Diefe  hier, 
und  wie  fie  fey,  ift  mein  Werk.^>  Daß  er  alle  drei  auch  nicht 
vorher  gelefen,  ift  damit  nicht  gefagt;  auch  das  Nichtbenutzen 
ift  nicht  im  allerftrengften  Sinne  zu  verftehn.  Wenigftens  ift  mir, 
ohne  daß  ich  befonders  fuchte,  ein  Fall  aufgeftoßen,  wo  er  eine 
berühmte  Wendung  Corneilles  nicht  verfchmähte.    Man  vergleiche: 

Kreon.     Dir  bleibt  nichts  übrig  als  zu  fliehen. 

Medea.    Nichts? 

Kreon.     Und  was  denn  noch,  da  er  dich  verläßt,  mein  Reich  dich  ausfloßt? 

Medea.     Ich  und  ich,  würd  ich  Tagen,  wäre  diefes  Wort  u.  f.  w. 

NMne.     Votre  pays  vous  halt,  votre  dpoux  efl  Jans  foi, 

Dans  un  fi  grand  revers  que  vous  reße-t-il? 
MMee.  Moi, 

Moi  dis-jCy  c'ejl  affe^. 

Bei  Seneca  lautet  die  Stelle: 

Nutria,    Abi  er  e  Colchi.     Coniugis  nuUa  efl  fides, 

nihilque  fuperefl  opibus  e  tantis  tibi. 
Medea.     Medea  fuperefl. 

Diefe  letztern  hat  Klinger  hier  nicht  im  Sinne  gehabt ;  dafür  aber 
ficherlich  bei  der  Sühne -heifchenden  Schattenerfcheinung  des  Ab- 
fyrtos  im  vierten  Akte,  daraus  er  nur  fehr  viel  mehr  machte. 
Übrigens  hat  er  fich  von  keinem  feiner  Vorgänger  w^eiter  entfernt 
als  von  Corneille.  Er  ftrich  mit  Seneca  den  von  Euripides  ein- 
geführten Aegeus,  den  der  Franzofe  benutzt,  um  mehr  Handlung 
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und  Verwicklung  zu  gewinnen;  er  verfchmähte  deflen  fämtliche 
wolfeile  Zutaten  an  Nebenperfonen  und  Motiven.  Er  behalf  fich 
auch  ohne  die  von  allen  drei  Dichtern  für  untentbehrlich  gehaltene 
Amme  oder  Suivante;  und  er  ließ  fich  nicht  von  Stolberg  ver- 
fuhren, das  pompöfe  Ornament  des  Chors  wieder  aufzunehmen, 
obgleich  feine  Kunft  hingereicht  hätte,  demfelben  fogenante  freie 
Rhythmen  zu  leihen.  Aber  wie  er  nun  die  Handlung  felbft  ge- 
ftaltete,  darin  läßt  fich  doch  wol  der  Einfluß  eines  deutfchen 
Vorgängers  erkennen,  den  er  in  jenem  kurzen  Vorworte  nicht 
nennt.  Sein  alter  Bekanter  Gotter  hatte  1775  aus  der  Medea  ein 
kurzes  Melodram  gemacht,  deflen  Profa  an  einzeln  hervortreten- 
den Stellen  von  Bendas  Inftrumentalmufik  begleitet  ward,  und  das 
fich  längere  Zeit  mit  Beifall  auf  der  deutfchen  Bühne  behauptete. 
Diefes  wenig  bedeutende  Werk  hatte  Klinger  da  und  dort  in 
Oeutfchland  wol  aufiiuhren  fehen,  auch  gelefen;  mir  liegt  davon 
«in  Druck  ohne  Namen  und  Jahrzahl  vor,  der  einft  feiner  Schwefter 
Agnes  gehörte.  Es  mag  in  feiner  Erinnerung  nachgewirkt  haben, 
ohne  daß  er  fich  deflen  bewuft  war.  Mit  ihm  teilt  er  die  dem 
Zeitgefchmack  angemeßne  idyllifche  Verwertung  der  Kinder,  die 
Entfernung  der  fonft  überall  feftgehaltenen  todbringenden  Gefchenke, 
und  die  Beftrafiing  des  Schuldigen  durch  die  auf  ihn  losgelaßnen 
Mächte  der  Unterwelt.  Schließlich  hatte  Klinger  eigne  Studien 
■angeftellt,  die  dazu  beitrugen,  ihn  von  feinen  Vorgängern  unab- 
hängig zu  machen.  Er  läßt  es  fich  eine  Anmerkung  koften,  um 
•aus  Diodor  von  Sicilien  nachzuweifen,  daß  er  nicht  ohne  Grund 
feine  Heldin  zur  Tochter  der  Hekate  mache.  Er  weiß  die  Namen 
der  Kinder  nach  Hygin  zu  nennen.*  Dinge,  die  bei  den  Vor- 
gängern nicht  zu  finden  waren. 

Ein  völlig  neuer  Schritt  war  fogleich,  daß  er  die  Sachlage, 
lue  Medeens  Rachfucht  herausfordert,  vor  unfern  Augen  entftehn 
läßt,  ftatt  fie  nur  zu  exponieren;  wodurch  es  zum  Vorteil  der 
iragifchen  Spannung  möglich  wird,  für  die  der  Heldin  gegenüber 
ftehenden  Perfonen  ein  Interefle  zu  begründen,  indem  fie  uns 
pfychologifch  verftändlich  werden.  Kreufa  bittet  die  Liebesgöttin, 
«ine  Neigung  zu  Jafon,    die    ihr   die  Ruhe   nimmt,   von   ihr   zu 


*  Mermeros  und  Fereios,  während  fonft  der  jüngere  Pberes  (gen.  Pherelos) 
genant  wird. 
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nehmen,  und  hegt  unter  diefem  Gebete  doch  heimliche  Wünfche* 
Kreon  eröffnet  feinem  Gafte,  daß  er  Medea  um  des  Volkes  willen» 
das  den  Fluch  ihrer  Verbrechen  und  ihre  Zauberkunfte  fürchte» 
verbannen  muffe;  er  hört  darauf  von  jenem,  daß  er  (ich  durch 
Medeens  Verbrechen,  durch  ihre  halbgöttliche  Überlegenheit,  durch 
ihre  Herfchaft  über  die  Natur  gedrückt  und  von  ihr  entfernt 
fühle.  Kreon  nährt  diefe  Empfindung,  faßt  ihn  bei  der  Ehre;  er 
entlockt  ihm  das  Geftändnis,  daß  er  Kreufen  liebe,  und  gibt  ihm 
deren  Hand,  in  der  Meinung,  fich  damit  eine  Stütze  und  einen 
heldenhaften  Nachfolger  im  Reiche  zu  gewinnen.  So  der  erfte 
Act,  in  dem  Medea  noch  nicht  auftritt.  Man  ift  durch  ihn,  fo 
weit  es  irgend  angeht,  für  die  Sache  ihrer  Gegner  eingenommen; 
man  kann  mit  dem  um  fein  freies,  menfchliches  Heldentum  be- 
trogenen  Jafon,  mit  dem  klugen,  landesväterlich  beforgten  König» 
fogar  mit  der  das  Unerlaubte  fchüchtern  erfehnenden  Kreufa  fühlen : 
denn  Medea,  die  man  noch  nicht  kennt,  wird  nur  als  ein  unheim- 
liches, furchtbares  Wefen  hingeftellt. 

Der  zweite  und  dritte  Act  beflehn  aus  einer  Reihe  Scenen 
Medeens  mit  ihren  Kindern,  mit  Kreon,  mit  Kreufa  und  mit  Jafon» 
worin  fie,  zu  Anfang  nur  erft  durch  Ahnungen  verduften,  die 
ganze  Tiefe  und  Hoffnungslofigkeit  ihres  Unglücks  allmählig  er- 
gründet. Hier  wird  fie  in  fteigendem  Maße  zum  Gegenftande  des 
Mitleids.  Denn  wir  finden  fie  in  einer  Tendenz  begrifl^en,  die  im 
Grunde  mit  Jafons  feiner  zu  einem  Punkte  .hinführen  müfte.  Er 
möchte  «wieder  in  die  Menfchheit  eintreten»,  «Mann  durch  fich 
fein»;  fie  fühlt  fich  aus  ihrem  furchtbaren  Selbft  hinaus  verfetzt, 
will  nur  Weib  und  Muner  fein;  alle  Herfchaft  über  die  Elemente» 
aller  Genuß  der  Gottheit  fliegt  ihr  in  der  Wagfchale  auf  gegen 
die  Seligkeit  an  Jafons  Seite.  Sie  ift  fich  der  finftem  Kräfte» 
die  ihr  zu  Gebote  ftehn,  wol  bewuft,  und  bereit  genug  ihren 
Gegnern  damit  zu  drohen,  obgleich  fie  nur  für  Jafon  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht,  nur  aus  heißer  Liebe  zu  ihm  alle  Bande  des 
Blutes  frevelhaft  zerrißen  hat;  aber  alles  dieß  fteht  freilich  nun 
unüberwindlich  zwifchen  ihr  und  den  Menfchen.  Niemand  kann 
und  will  fie  von  der  Seite  nehmen,  die  fie  allein  hervor  kehren 
möchte.  Sogar  die  Kinder  wiffen  von  ihrer  Furchtbarkeit,  und 
wenigftens  der  ältere  Knabe,  des  Vaters  Ebenbild,  hat  eine  fie 
fchmerzende   Hinneigung   zu   Kreufen.     Alle   ihre   Vorftellungen, 
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ihre  Bitten  und  Demütigungen  fcheitern  an  der  Meinung,  die  man 
von  ihr  hat.  «Du  fühlft  nicht  die  Leiden  gemeiner  Menfchen», 
fagt  ihr  Kreon:  «was  ift  dir  Jafon  auf  der  Wage,  worauf  du  die 
Menfchen  abwägft?»  «Groß  wie  du  bift  verläßt  du  nichts»  meint 
Jafon.  Da  (le  die  Bande  anruft,  die  die  Kinder  um  die  Eltern 
fchlingen,  antwortet  er:  «Furchtbare,  du  nimmft  Waffen  aus  einem 
Heiligthum,  das  du  zerftörft,  wenn  dirs  gefällt»;  da  fie  fich  dem 
Bann  und  der  Trennung  unterwerfen  will  und  nur  um  Über- 
laßung der  Kinder  bittet,  bekommt  fie  das  kalte  Wort  zu  hören: 
«wenn  du  drohft,  gleichft  du  dir  mehr». 

Es  ift  nichts  andres  als  die  Fauft-Idee,  wie  fie  Goethe  ur- 
fprünglich  verftand.  Das  Sprengen  der  Schranken  irdifcher  Per- 
fönlichkeit,  das  intuitive  Erkennen  der  Natur  in  und  aus  ihrem 
innerften  Wefen,  das  Einswerden  mit  ihr  und  die  Aneignung 
ihrer  Kräfte  zum  Dienft  eines  großen  Willens.  Hekate  —  mit 
dem  evemeriftifchen  Diodor  nicht  als  Göttin,  fondern  als  irdifches 
Weib  gedacht  —  hatte  diefes  Ziel  errungen.  «Sie  riß  den  Teppich 
weg,  der  das  geheime  Dunkel  der  Natur  verbirgt»,  erzählt  Medea 
der  furchtfamen  Kreufa,  um  ihr  zu  zeigen  mit  wem  fie  den  Kampf 
aufnehme:  «fie  zog  den  Schleier  weg,  der  das  Rollen  der  Himmel, 
das  Schweben  der  Geftime,  die  Kraft  des  Aethers  überdeckt. 
Noch  kühner  brach  fie  durch  die  dicke  Schwärze,  die  den  Tar- 
taros verhüllt.  Mit  einem  Blick  durchfah  fie  alles  Wiffen,  wonach 
die  Menfchen,  von  eitlem  Glücke  träumend,  ftreben.  Vor  ihren 
Augen  zerfloffen  die  Elemente  in  ihren  Urftof.  Gift  gab  ihr  die 
Erde,  und  des  mächtigen  Zaubers  Pflanzen;  der  Tartaros  erbebte 
auf  ihren  Ruf.  Sie  geboth  den  Stürmen,  und  beherrfchte  das 
wogigte,  dunkle  Meer.»  In  diefes  unbegrenzte  WiflTen  und  Ver- 
mögen ift  Medea  von  ihrer  Mutter  eingeweiht,  aber  durch  den 
Vater  ftammt  fie  von  Helios  und  die  Sonnen-Natur  ift  das  mildernde 
Element  ihres  Wefens,  neben  der  Kraft  Aphroditens,  die  auf  fie 
wirkt.  Und  nun  leidet  fie  unter  der  Confequenz,  die  Goethe  für 
feinen  Helden  nicht  gezogen  hat:  daß  der  den  Schranken  der 
Menfchheit  entrückte  auch  ihrer  Gemeinfchaft,  die  er  dgch  nicht 
mifltn  möchte,  entrückt  wird.  So  tief  Medea  den  Anfchluß  er- 
fehnt,  fo  feft  fchließt  fich  die  Menfchheit  von  ihr  ab  und  wirft 
fie  gewaltfam  in  ihr  furchtbares  Selbft,  dem  fie  entronnen  zu  fein 
wähnte,  zurück.     Schon  nach  der  Scene  mit  Kreon  fpricht  fie  das 
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aus,  und  damit  tritt  auch  die  Rachgier  aus  ihrer  Seele  hervor,, 
aber  nur,  um  vor  der  noch  nicht  völlig  entmutigten  Liebe  wieder 
zu  weichen.  Kreufen  kann  fie  dann  drohen,  daß  das  gefchehen 
werde,  das  fie  doch  felbfl:  fürchtet;  vor  Jafon  fchlägt  fie  diefea 
Ton  nicht  an.  Sie  flicht  höchftens  der  Bitte,  ihr  die  Kinder  zu 
überlaflen,  die  Warnung  ein:  «zerftöhre  den  Bund  nicht  ganz,  den  ich 
durch  dich  mit  den  Menfchen  machte!  Allein  ift  Medea  Hecates  furcht- 
bare Tochter!»  Aber  auch  nachdem  fie  jene  Bitte  verloren,  kehrt 
fie  das  innere  Auge  noch  ab  von  der  «fchwarzen  Wolke»,  dem 
«ungeheuren,  verworrnen  Knäuel»,  worin  fie  eine  Rachetat  ahnt; 
fie  will  fich  in  alles  ergeben.  «Ich  fiege  über  meine  Schwäche^ 
mein  Geift,  mein  Stolz  erwachen  —  —  Ich  ziehe  mich  m 
mich  zurück,  fliehe  auf  den  Kaucafos.  Seine  düftren  Felfen-Höhlen 
feyen  meine  Wohnung.  Auf  feinen  Spitzen  fonn'  ich  mich  im 
Abglanz  meines  Urvaters.  Mit  meinen  Blicken  dring'  ich  durch 
die  Ordnung  der  Dinge,  die  euch  fo  verworren  fcheinen.  Dort 
lab'  ich  mich  in  der  Befchauung  des  unendlichen  Alls,  fchwärme 
in  der  Betrachtung  meines  unbefchränkten  Selbflis.»  So  darf  man 
am  Schluß  des  dritten  Aktes  einem  friedlichen  Ausgang  des  Con- 
flikts  entgegen  fehen,  indem  zugleich  Medeens  Charakter  fich  von 
der  günftigften  Seite  gezeigt  hat.  Man  hat  aber  die  finftere  Tiefe 
in  ihm  ahnen  gelernt,  von  der  die  Wendung  im  4.  Akt  ausgeht* 
Die  Scene  ift  nun  am  Born  der  guten  Nymphe,  >vohin  die  aus* 
wandernde  Medea  von  Jafon  die  Begleitung  der  Kinder  erbeten 
hat,  um  im  Abfchied  von  ihnen  den  letzten  Tribut  menfchlicher 
Schwäche  zu  bezahlen.  Eine  abermalige  Kinderfcene  endet  damit> 
daß  Medea  die  ermüdeten  Kleinen  mit  Zärtlichkeit  fchlafen  legt» 
bis  die  Begleiter,  die  fich  aus  Rückficht  entfernt  haben,  kommen 
und  fie  mitnehmen  werden.  Nun  wird  der  verhängnisvolle  Um- 
fchwung  in  Medeens  Stimmung  durch  das  Untergehn  der  Sonne 
motiviert.  Vergeblich  hat  fie  den  fcheidenden  Urvater  angerufen 
zu  weilen:  «Du  bift  mir  alles!  Du  biß  mir  allein  übrig!  An  dir 
allein  häng'  ich !  Von  dir  allein  fordre  ich  Troft !»  Indem  die  Nacht 
fie  einhüllt,  tritt  die  Nachtfeite  ihrer  Natur  hervor,  fühlt  fie  fich 
ganz  Hekates  Tochter,  fühlt  Rache,  Luft  nach  Vernichtung.*    Sie 

*  Es  ift  fchwer  begreiflich,  daß  vorher  ein  lang  ausgefponnener,  wilder 
Racheruf  an  Helios,  der  ohne  Folge  bleibt,  den  Übergang  verdunkelt  und 
feine  Wirkung  beeinträchtigt.    Ein   verwantes  Verfehcn  ift,   daß  Hekate  ihre 
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nift  die  Mutter  aus  der  Unterwelt.  Sehr  gut  ift  es  nun,  wie  das 
Unheimliche  variiert  wird :  zuerft  fpricht  Hekate  aus  einer  dunkeln 
Wolke,  in  der  fie  an  einer  Cyprefle  hängt,  dann  enthüllt  fich  für 
Medeen  ihre  Schattengeftalt,  dann  erfcheint  fie  für  die  Kinder  als 
Nachteule  auf  dem  Baum  fitzend;  zuletzt  wird  man  annehmen, 
daß  fie  wieder  ungefehen  fpricht.  Sie  hält  Medeen  vor,  was  fie 
den  ihren  getan:  den  Bruder  Abfyrtos  erfchlagen,  die  Mutter 
vorzeitig  in  den  Erebos  getrieben,  worauf  der  Säugling,  den  fie 
verließ,  verfchmachtete;  fordert  zur  Sühne  das  Blut  der  Jafoniden 
—  zugleich  als  Mittel,  Medeen  völlig  von  dem  fchwachen  Menfchen- 
gefchlechte  zu  löfen  und  die  Rache,  nach  der  fie  dürftet,  herbei- 
zuführen: denn  diefes  Blut  wird  die  Eumeniden  gegen  Jafon  und 
feine  Mitfchuldigen  entfefl!eln,  während  Medea  in  ihrer  Übermenfch- 
heit  von  ihnen  nicht  erreicht  wird.  So  ift  die  Ermordung  der 
Kinder  zur  Genüge  motiviert,  während  bei  Euripides  die  fatale 
Frage  offen  bleibt,  warum  Medea  fie  nicht  lieber  auf  ihrem 
Drachenwagen  lebend  mit  fich  davon  führe.  Dem  Gerichte  der 
Eumeniden  allein  ift  dann  der  fünfte  Act  gewidmet.  Die  Leichen 
der  Kinder  find  von  ihnen  nach  Korinth  gebracht  und  vor  dem 
Tempel  hingelegt,  wo  die  Vermählung  gefeiert  wird ;  dort  werden 
fie  den  Heraustretenden  enthüllt.  Peinigende  Reden  der  unficht- 
baren  Eumeniden,  Wehklagen  der  Gepeinigten.  Medeens  Erfchei- 
nung  auf  dem  Drachenwagen  im  gräßlichen  Triumph  leitet  nach 
dem  Herkommen  feit  Euripides  den  Schluß  ein;  auf  ihr  Geheiß 
faflfen  endlich  die  Eumeniden  fichtbar  vonretend  ihre  dreifache 
Beute,  um  fie  in  den  Erebos  zu  ziehen. 

Gewiß  hat  diefen  fünften  Act  der  Baron  Ungern  mit  Recht 
beanftandet;  nur  wäre,  was  er  zu  viel  Declamation  nennt,  eher 
als  ein  Übermaß  von  Lyrik  zu  bezeichnen.  Der  Act  ift  wie  die 
übrigen  als  Profa  gedruckt;  mit  abgefetzten.  Zeilen  würde  er  fich 
ohne  weiteres  als  Poefie  in  freien  Rhythmen,  wie  fie  Stolberg  für 
die  äfchyleifchen  Chorgefänge  angewant  hat,  darftellen.  Man  uneile 
gleich  nach  dem  Anfang: 

Schüttelt,  Schweftern,  das  Schlangenhaupt! 
Schwinget  die  Fackeln  des  fchwarzen  Erebos! 

Tochter  einladet  zu  den  Ihren  in  den  Erebos  hinab  zu  fteigen,  ohne  daß  diefer 
Vorfchlag  mit  den  fehr  verfchiedenen  Zukunftsplänen  der  Medea,  die  fie  wirk- 
lich zuletzt  ausfuhrt,  aus  einander  gefetzt  würde.  Mangelhafte  Oekonomie  der 
Motive  alfo  auch  in  diefem,   fonft  mit  befondrer  Sorgfalt  ausgeführten  Stöcke. 
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Ächzet  em  dumpfes  Weh 

Durch  den  hochzeitlichen  Gefangl 

Eure  Geißel  zifche 

Durch  das  wolluftige 

Flüftem  der  Flöten  I 

So  geht  es  weiter,  und  die  freien  Rhythmen  zerlegen  (ich  auf 
lange  Strecken  hinaus  zwanglos  in  altgermanifche  Hemiftichien 
mit  zwei  Hebungen,  die  oft  genug  einen  Stabreim  tragen,  nicht 
feiten  auch,  wie  in  den  zwei  erften  Zeilen  der  obigen  Stelle, 
durch  den  Stabreim  paarweife  gebunden  werden.   Noch  eine  Probe : 

Wurm  des  Gewiffens.  fpring  aus  den  Wunden  der  Söhne, 
Die  die  Mutter  geriffenl 
Enthülle  dich,  ungeheure  That! 

Es  ift  bemerkenswert,  wie  noch  die  gealterte  Sprache  diefe  Form 
von  felbft  darbietet,  wenn  der  Dichter,  ohne  ein  metrifches  Schema 
im  Sinne  zu  haben,  fich  ihrem  Zug  überläßt.  Ich  finde  es  aber  in 
dem  Maße  wie  hier  weder  bei  Goethe  noch  bei  Klopftock  in 
ihren  freien  Rhythmen.*  Klinger,  der  den  Chor  verfchmähte,  wolte 
etwas  den  melifchen  Partien  der  alten  Tragödie  verwantes  an  den 
Schluß  verlegen  und  verfprach  fich  davon  ohne  Zweifel  eine  große 
Wirkung.  Aber  ein  ganzer  Act  voll  aufgeregter  Lyrik  ift  mehr 
als  man  auf  der  Bühne,  deren  Erfordemiflen  das  Stück  fonft  ge- 
recht fein  will,  mehr  als  man  auch  im  Lefedrama  enrägt.  Und 
es  ift  nicht  nur  diefes,  was  man  einwenden  muß.  Es  ift  ein 
wiederkehrendes  Gebrechen  Klingerifcher  Dramen,  daß  die  dra- 
matifche  Bewegung  mit  dem  vierten  Akte  aufhört  und  der  letzte 
nur  mit  einer  Execution  ausgefüllt  wird:  man  denke  an  die  Zwil- 
linge, Elfride,  Konradin.  Hier  folte  die  Execution  in  einem  feinem 
Wefen  nach  innerlichen  Gerichte  beftehn,  deffen  fymbolifche  Voll- 
ftrecker  fchließlich  dennoch  zu  Bütteln  der  Unterwelt  materialifiert 
werden.  So  wird  die  Handlung  zum  Schluße  von  dem  natürlich 
realen  Boden,  auf  dem  fie  fich  bei  allem  Zauberifchen  und  Ge- 
fpenftifchen  fonft  bewegt,  hinweggezogen;  die  ganze  Execution 
aber  ift  eine  Peinlichkeit  von  fchlimmerer  Art  als  die,  die  von  den 
Früheren  in  der  Wirkung  der  verderblichen  Gefchenke  aufgetifcht 
wird.  So  fehr  man  gegen  jene  Perfonen  eingenommen  war,  jezt 
fagt  man  fich,  daß  doch  Kreon  von  feinem  Standpunkt  nicht  mit 
fchlechten  Gründen  gehandelt,  Kreufa  nur  in  die  Beftimmung  ihres 
*  Wol  bei  Novalis  in  den  Hymnen  an  die  Nacht. 
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Vaters  allzu  gerne  gewilligt  hat,  und  fogar  für  Jafon  die  innere 
Unmöglichkeit  feiner  Verbindung  mit  Medeen  mildernd  in  Betracht 
kommt.  Es  war  nicht  zum  Heile,  daß  das  Eumeniden-Motiv  aus 
Äfchylus  die  Phantafie  des  Dichters  fo  fehr  einnahm.  Man  fleht 
endlich  auch  nicht  ohne  weiteres  ein,  daß  diefe  Dämonen  über 
die  eigentliche  Täterin  der  Tat  keine  Gewak  haben.  Sie  müften 
fich  allenfalls  an  diefer  verfucht  und  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  fie  gefeit  fei,  weil  den  Schranken  der  Menfchheit  entrückt; 
dann  könten  fie  Jafon  und  die  andern,  die  Medeen  fo  weit  gebracht 
haben,  zumErfatz  nehmen;  und  die  bloße  Ausficht,  daß  diefelben 
von  nun  an  den  Erinyen  verfallen  würden,   hätte  genug  gewirkt. 

Wie  der  Schlußaa  befchaflfen  ift,  kann  von  einer  ftarken 
Wirkung  bei  ihm  um  fo  weniger  die  Rede  fein,  als  der  vorher- 
gehende die  denkbar  ftärkfte  übt:  ein  in  feiner  Art  bewunderns- 
wertes Nachtftück,  das  fich,  von  wenigen  ftörenden  Zügen  ab- 
gefehen,  voll  eigentümlicher  Stimmung,  voll  Bewegung  und  Steige- 
rung erfchütternd  graufig  abfpielt,  nach  einem  innig  rührenden 
Anfang  in  der  Kinderfcene. 

Überfieht  man  das  ganze  Werk,  fo  imponiert  es  doch,  wie 
Klinger  den  Stoff,  der  bei  dem  nüchtern  dialektifchen  Euripides, 
dem  fantaftifch  rhetorifchen  Seneca  und  dem  auf  neue  Motive  be- 
dachten Corneille  immer  gleich  hart  bleibt,  befcelt  und  vertieft 
hat.  Zieht  man  Grillparzer  zur  Vergleichung  herbei,  der  ihn  auf 
Schillers  Schultern  ftehend  mit  einem  Prachtgewande  der  ausge- 
bildeten Dichterfprache  und  einem  reichen  Realismus  der  Behand- 
lung umgibt,  wodurch  Klinger  ganz  ausgeftochen  wird,  fo  reicht 
doch  auch  er  in  der  Auffafliing  an  Klinger  —  den  er  fchwerlich 
kante  —  nicht  heran.  Sein  Jafon,  der  in  Medeen  im  Grunde  nicht 
die  drückende  Übermenfchheit,  fondern  einfach  das  Barbarenweib 
fatt  hat,  bleibt  eine  gehäßige,  unglückliche  Figur;  feine  Medea, 
der  er  die  Verbrechen  an  Abfyrtos  und  Pelias  abnimmt,  nicht  aber 
das  an  Kreufen,  ift  zu  menfchlich  gehalten,  um  nicht  abfcheulich 
zu  werden;  und  die  Sühne  ihrer  Taten,  die  nach  dem  Mufter 
des  Karl  Moor  dadurch  bewirkt  werden  foU,  daß  fie  nach  Delphi 
geht  um  fich  dem  Gerichte  zu  ftellen,  ift  ein  zu  bürgerliches 
Motiv,  als  daß  ihm  unfer  Gefühl  in  diefem  Zufammenhang  ent- 
gegen käme. 

Es  ift  wahr.   Klinger  läßt  eine  folche  Sühne,  wie  auch  die 


I06  Medea. 

Früheren,  ganz  vermiflen.  Unter  diefen  fteht  am  höchften  der 
Römer,  der  den  Mangel  fiihlt  und  eingefteht  mit  Jafons  Schlußworten 

Per  alta  vade  fpatia  fublimi  aetheris: 
ieflare  nuUos  ejfe  qua  veheris  deos. 

Hier  erfährt  man  nicht  was  aus  Medeen  nach  ihrer  Luftreife  werden 
foU.  Unerträglich  aber  ift  es,  daß  lie  bei  Euripides  und  Corneille 
zu  Aegeus  flieht,  um  da  ruhig  einen  neuen  Lebensabfchnitt  anzu- 
fangen. Bei  Klinger  fcheidet  die  Einfiedlerin  des  Kaukafos  aus 
der  Menfchheit  aus  —  allerdings  um  ein  übermenfchliches  Dafein 
zu  führen;  aber  dieß  ift  nur  was  ihr  übrig  bleibt,  nachdem  fie 
alles,  worin  fie  den  Reiz  des  Lebens  erkante,  verloren  und  ge- 
opfert hat.  So  entfchieden  wie  hier  die  Heldin  über  den  gemeinen 
Maßftab  entrückt  ift,  beleidigt  es  kaum,  wenn  ihre  Untat  nicht  auf 
andre  Weife  gebüßt  wird. 

Es  war  nicht  nötig  und  nützte  nicht  viel,  daß  Klinger  über- 
dieß  Vorkehrung  traf,  um  alles  was  in  feinem  Drama  gefchieht 
als  unvermeidliche  Schickung  erfcheinen  zu  laßen.  Dahin  gehört 
das,  für  die  Stimmung  freilich  wirkfame,  fchrittweife  Aufdämmern 
einer  noch  geftaltlofen  Rachetat  in  Medeens  Ahnungsvermögen^ 
als  wäre  fie  etwas  Äußeres,  mit  fremder  Gewalt  über  die  Täterin 
kommendes;  dahin  die  Annahme  eines  Zornes  der  Aphrodite,  der 
die  Nachkommen  des  Helios  verfolgt;  endlich  der  dem  Schickfal 
felbft  in  den  Mund  gelegte  Prolog.  Dieß  Beftreben,  eine  Schick- 
falstragödie  aus  der  Medea  zu  machen,  überrafcht  nicht  wenig, 
wenn  man  daneben  die  fcharfen  Angriffe  hält,  die  der  Dichter 
nachmals  in  feinen  Betrachtungen  gegen  die  Einführung  der 
Schickfalsidee  in  das  deutfche  Drama  richtete. 

Bei  der  Medeendichtung  muftc  es  fich  entfcheiden,  ob  Klinger 
je  den  bedeutungsvollen  Schritt  zur  verfificierten  Tragödie  tun 
würde.  Noch  hatte  weder  Goethe  noch  Schiller  feit  Leflings 
hierin  unwirkfam  gebliebnem  Nathan  ein  neues  Vorbild  aufgeftellt; 
Stolberg  aber  trat  mit  einem  folchen  in  feinen  eignen  Stücken  wie 
in  feinem  verdeutfchten  Äfchylus  vor  Klingern  hin.  Es  war  der  be- 
queme fünffüßige  Jambus,  den  er  in  diefem  angewant  und  in  jenen 
beibehalten  hatte.  Klinger  mufte  fich  notwendig  mit  der  dadurch 
entftehenden  Frage  aus  einander  fetzen.  Ob  er  nun  jenes  Maß 
noch  immer  nicht  bequem  genug  fand  oder  feine  Vorzüge  nicht 
zu  fchätzen  wufte,  er  begnügte  fich  bei  feinem  «Gegenftück»  mit 
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der  profaifchen  Form,  wenn  gleich  es  nun  eine  poetifch  ftilifierte 
Profa  war,  wie  fie  auch  Goethe  in  gewiflen  Partien  des  Egmont 
und  in  der  urfprünglichen  Iphigenie  für  das  angemeßene  hielt; 
eine  Prola  von  wefentlich  parataktifchem  Satzbau,  mit  häufigen 
Parallelismen,  mit  fchmückenden  Beiwörtern,  die  oft  die  bezüg- 
lichen Hauptwörter  vertreten.  Man  hört  in  diefer  Profa  beftändig 
Rhjthmen  heraus,  oft  genug  auch  Jamben,  die  fich  fünffüßig  ab- 
teilen laßen  und  fich  fogar,  wenn  auch  nicht  in  fo  langen  Reihen 
wne  bei  Goethe,  mehrfach  hinter  einander  wiederholen:  z.  B. 

Wenn  ihre  Thränen  auf  die  Wangen  rollen, 
Bin  ich  nur  Mutter;  felbft  die  glühende  Liebe 
Zu  dir  nimmt  einen  fanftern  Andrich  an. 

Es  hätte  nur  noch  ein  wenig  Gehör  und  Fleiß  bedurft,  um  den 
Fortfehritt,  dem  die  Zukunft  gehören  folte,'  zu  machen  und  darin> 
mit  einer  wahrhaft  bedeutenden  Leiftung,  der  erfte  zu  fein.  Statt 
deflfen  zog  die  Medea "  ein  Geleife  auch  für^  Klingers  folgende 
Dramen,  und  bald  gehörte  er  mit  der  Form,  deren  er  fich  be- 
diente, für  den  entwickelten  Gefchmack  der  Vergangenheit  an. 

Ich  befitze  von  Alfred  Nicolovius  eine  Aufzeichnung  folgendes 
Wortlautes:  «ich  erinnere  mich  deutlich  der  mündlichen  Äußerung 
Goethes:  Seinem  Dafürhalten  nach  fei  die  Urfache,  weshalb 
Klingers  fpätere  Schriften  auf  deutfchem  Grund  und  Boden  keine 
größere  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden,  hauptfächlich  in 
der  «Form»  derfelben  zu  fuchen,  bei  weitem  weniger  in  dem  In- 
halte. Klinger  habe,  Goethe  wifl^e  nicht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
ficht, fich  der  Entwickelung  der  Form  im  deutfchen  Literaturwefen 
nicht  anfchließen  mögen  oder  können,  und  fei  zu  Folge  diefer 
Vemachläfligung,  inmitten  der  in  Deutfchland  gefteigerten  An- 
forderungen an  die  Form,  mehr  und  mehr  auf  dem  Pamafle  ifo- 
lirt.»  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diefe  Äußerung  nicht 
fowol  von  «Klingers  fpätern  Schriften»  überhaupt  verftche,  als 
von  feinen  Dramen  feit  der  Medea  und  deren  unter bliebner,  ob- 
wol  durch  ihren  idealen  Stil  geforderter  Verfification. 

Es  ift  ein  merkwürdiges  Zufammentreffen,  daß  die  Medea  im 
felben  Jahre  mit  Goethes  Iphigenia  erfchien,  von  deren  Exiftenz 
und  langfamer  Reife  feit  1779  Klinger  natürlich  nichts  wifltn  konte. 
UnbcNvuft  war  er  dem  alten  Freund  und  Meifter  in  der  Wendung 
zur   Antike    und   der  Wahl   eines   euripideifchen   Stoffes   gefolgt. 
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Aladurrh  przur  Eröfihung^.dfir  klafficiftifchen  Epoche  unfrer  Litte- 
ratur  feinen  Beitrag  lieferte,  wie  er  feiner  Zeit  in  Goethes  Spuren 
die  naturaliftifche  hatte  bewirken  helfen.  Bezeichnend  für  beider 
Individualität  war  fchon  ihre  Wahl  aus  jenen  Stoffen,  um  des 
Sinnes  zu  gefchweigen,  in  welchem  jeder  den  feinen  mit  moder- 
nem und  deutfchem  Gefühl  umfchmolz. 

Daß  auch  die  Medea,  wie  der  Günftling,  noch  ungedruckt 
zur  Aufführung  an  Schröder  gefchickt  worden  fei,  darf  man  ver- 
muten, aber  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß  er  einen  Verfuch  mit 
ihr  gemacht  habe.  Die  1788  unter  den  Rollen  der  Mad.  Schröder 
aufgeführte  Medea  (Meyer  2,  168)  wird  Gotters  feine  gewefen 
fein.  Gewiß  hätte  Schröder,  um  die  Klingerifche  aufzuführen,  eine 
Umarbeitung  des  Schlußes  nötig  gefunden,  die  dann  Klinger  fchwer- 
lich  vornahm  noch  ihm  vorzunehmen  geflattete.  Das  Stück  er- 
fchien,  mit  der  Widmung:  «dem  Hofrath  Schloßer,  meinem 
Freund»  im  dritten  Bande  des  Theaters,  der  außerdem  den  Der- 
wifch  und  Stilpo  und  in  einem  Anhang  die  einft  dem  dritten  Teil 
des  Orpheus  angehängte  nächtliche  Zauberfcene  aus  Pyrrhus  und 
den  verbannten  Götterfohn  enthielt.  Im  vierten  Band  erft  erfchien 
dann  der  Günftling  mit  Grifaldo  und  Elfride;  beide  Bände  tragen 
die  Jahrzahl  1787. 


-*-<*S;^^*^ 


FÜNFTES  CAPITEL 

Das  neue  Theater.     Heirat. 

Noch  immer  war  Klinger,  nach  fo  mancher  entmutigenden 
Erfahrung,  nicht  müde  um  die  Gunft  des  deutfchen  Theater- 
publikums, mit  dem  er  doch  feit  Jahren  lieine  Beriihning  mehr 
hatte,  zu  werben.  Er  hatte  einft  feine  erften  Stücke  ohne  feften 
HinbUck  auf  die  Bühne  gefchrieben;  noch,  als  er  durch  die  Zwil- 
linge auf  ihr  eingebürgert  (chien,  fchrieb  er  fo  die  Arria  und  den 
Grifaldo;  feine  Verbindung  mit  der  Seylerifchen  Gefellfchaft  hane 
wenigftens  das  gewirkt,  daß  er  von  da  an  den  Zweck  des  Dramas, 
aufgeführt  zu  werden,  im  Auge  behielt  und,  wenn  er  Dramen 
fchrieb,  fich  als  Theaterdichter  fühlte.  So  auch  jezt  noch,  nach- 
dem er  mit  der  Medea  in  die  Periode  feines  clafllfchen  Idealismus 
eingetreten  war.  Hatte  er  aber  bisher  in  dem  pcrfbnlich  befreun- 
deten Schröder  feinen  natürlichen  Patron  auf  den  Brettern  erblickt, 
fo  fcheint  er  fich  nun  plötzlich  von  einem  clafTifch  gefchuUen, 
regelmäßigen,  fogar  von  einem  veralteten  Gefchmacke  mehr  Ver- 
ftändnis  zu  verfprechen,  als  von  jenem  Freunde,  der  als  Schau- 
fpieler,  als  Bearbeiter  Shakefpeares  und  als  Dramatiker  auf  eigne 
Rechnung  ein  ausgefprochner  Naturalift  war;  ftrebte  Klinger  doch 
feit  der  Medea  fogar  die  von  Batteux  als  Gefetz  aufgehellte  Ein- 
heit des  Orts  nach  Moghchkeit,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Gluck 
durch  zufuhren.  Er  wagte  einen  Verfuch  in  der  damaligen  Hoch- 
burg der  literarifchen  Reaaion,  bei  Ramler,  dem  Bearbeiter  des 
Batteux,   der  feit  kurzem  Mitglied  der  Berliner  Akademie  war  und 
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damals  fchon  Einfluß  auf  das  königliche  Schaufpiel  übte,  in  deffen 
Direktion  er  1790  eintrat.  —  Vermutlich  hatte  Nicolay  den  Rat 
gegeben,  jedesfalls  machte  er  den  Vermittler.  Man  fieht  dieß  aus 
einem  Briefe  von  ihm  an  Friedrich  Nicolai  vom  1S./29.  November 
1787*,  deflen  Inhalt  für  uns  überhaupt  mitteilenswert  ifl:  «vor 
kurzem  habe  ich  an  Freund  Ramler  gefchrieben  und  ihm  einige 
Werke  unfers  Klingers  zugefchickt  worüber  er  wohl  mit  Ihnen 
^efprochen  haben  wird.  Da  der  Brief  fchon  fort  war,  habe  ich 
doch  gemerkt,  daß  ich  in  meinem  Vorfchlage  viel  zu  weit  ge- 
gangen, und  daß  der  HE.  Autor  die  Stycke  nicht  gern  getrennt 
haben  möchte.  Wird  aber  das  Eine  auf  die  Bühne  gebracht  und 
das  andre  nicht,  fo  verlieht  fich  von  felbft  daß  jenes  gedruckt 
wird,  ohne  gerade  mit  feinem  Bruder  zu  erfcheinen.  Es  ift  fchade 
um  den  guten  Kopf,  daß  er  fo  eigenfinnig,  fo  übereilend  und  zum 
andern  fo  träge  ift.  Herrliche  Züge  findet  man  überall,  aber  feine 
Sprache,  fo  ner\'os  fie  ift,  ift  doch  immer  etwas  gezwungen,"  koft- 
bar  und  fchwülftig,  und  dann  der  Plan,  die  Oekonomie,  das  in* 
einanderpaßen  der  Theile,  daran  liegt  ihm  fehr  wenig,  aber  zu 
feinem  Glücke  unferm  deutfchen  Publikum  auch,  welches  auf  Plan, 
künftliche  Fortführung  und  Proporzion  der  Theile  noch  fehr  wenig 
^cht  gibt,  und  fich  von  jedem  krellen,  vorftechenden  Flecke  gleich 
in  Bewunderung  hinein  reißen  läßt.  Ohne  noch  zu  gedenken, 
daß  nach  den  Stücken  zu  fchließen  die  fo  fehr  Mode  find,  wir 
eine  Nation  von  Kanibalen,  von  Ungeheuern  fein  müßten,  welche 
zu  bewegen  man  das  allergräßlichfte  der  Natur  aufbieten  muß, 
und  über  welche  das  fanfte,  gemäßigte  traun'ge,  welches  fchönc' 
und  Edle  Seelen  zu  weinen  genügt,  unwirkfam  hingleitet.  Wir 
werden  Euripiden  und  Sophoklen  haben,  wenn  wir  Griechen  find.» 
Das  in  der  Vorrede  zur  «Auswahl»  von  1794  gegebene  chrono- 
logifche  Verzeichnis  der  Dramen  irrt  erweislich  mehrfach  in  den 
Jahrzahlen,  und  führt  fogar  irrtümlich  die  Medea  auf  dem  Kaukafos 
unter  den  Stücken  des  «Neuen  Theaters»  auf.  Traut  man  einer 
fo  wenig  zuverläßigen  Urkunde,  fo  wären  die  beiden  in  Nicolays 
Briefe  gemeinten  Stücke  Ariftodymos  und  Roderiko,  die  jene  noch 
dem  Jahre  1786  zufchreibt,  w^ährend  in  den  «Werken»  der  von 
beiden   allein   aufgenommene  Ariftodymos  von   87    datiert   wird. 

*  Ich  verdanke  feine  Kenntnis  dem  verewigten  Jegor  von  Sivers 
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Man  fleht  aber  nicht  recht  ein,  warum  Klinger  gerade  den  Rode- 
riko,  den  er  1790  im  «Neuen  Theater»  als  «Pendant  zum  Günft- 
ling»  bezeichnet,  im  Drucke  vom  Ariftodymos,  als  deffen  «Bruder», 
nicht  habe  ü^ennen  wollen;  er  tritt  aus  der  Reihe  der  klafficiftifchen 
Dramen  im  Stil  mehr  noch  als  im  Coftüme  fühlbar  heraus.  Der 
rechte  Bruder  des  Ariftodymos  wäre  offenbar  Damokles  gewefen. 
Nun  ift  Damokles  in  den  «Werken»  von  1788,  in  der  «Auswahl» 
aber  gar  nicht  datiert,  fondern  ohne  Jahrzahl  zwifchen  Roderiko 
und  die  Zwo  Freundinnen  geftellt.  Das  fieht  fo  aus,  als  hätte  ihn 
Klinger  in  der  Kürze  nicht  recht  zu  datieren  gewuft,  und  worauf 
könte  dieß  etwa  beruhen,  als  daß  er  ihn  einige  Zeit  nach  der 
crften  Niederfchrift  noch  einmal  vorgenommen  und  umgearbeitet 
hätte.  Sieht  man  ihn  darauf  an,  fo  fällt  fchon  fein  Umfang  auf, 
der  übers  Maß  aller  andern  Stücke  diefer  fpätern  Zeit  gefchwellt 
ift;  noch  mehr  gewaffe  Unklarheiten  und  fcenifche  Ungefchicklich- 
keiten  der  beiden  letzten  Akte,  die  fich  am  erften  durch  die  An- 
nahme verwirrender  Zutaten  erklären,  bei  denen  der  Verfaffer 
nicht  mehr  beftimmt  ans  Theater  dachte.  Ich  bin  daher  zu  ver- 
muten geneigt,  daß  es  Damokles  in  einer  uns  unbekanten  urfprüng- 
lichen  Geftalt  war,  der  mit  Ariftodymos  im  Herbft  1787  nach 
Berlin  gefchickt  ward,  und  daß  Klinger  dem  von  Stolberg  er- 
haltnen  Antrieb  folgend  drei  griechifche  Stücke  hinter  einander 
fchrieb,  ohne  deren  Reihe  durch  ein  Pendant  zum  Günftling  zu 
unterbrechen. 

Die  Widmung  des  Ariftodymos:  «Meinem  Freund,  dem  Herrn 
von  Nikolai  in  St.  Petersburg»  erfcheint  als  ein  Tribut  für  die 
Gefälligkeit  diefes  Mannes.  Damokles  wurde  «als  Zeichen  der 
Freundfchaft»  dem  Dichter  des  Ugolino  gewidmet,  dem  Klinger 
1780  auf  der  Reife  nach  Rußland,  in  Lübeck  nahe  gekommen 
fein  muß,  und  der  ihm  beim  Damokles  durch  eine  Verwantfchaft 
des  Motivs  beifallen  konte,  indem  beide  Helden  durch  Tyrannen, 
als  Märtyrer  der  Freiheit,  im  Kerker  fterben. 

Wie  ausdauernd  und  eingehend  er  fich  nun  mit  den  antiken 
Literaturen  befchäftigte,  bezeugen  noch  im  Raphacl  de  Aquillas 
die  Citate  aus  Pindar  und  Sophokles.  Man  fieht  es  fchon  aus 
den  Moltos,  die  er  neuerdings  feinen  Dramen  gab,  nachdem 
noch  Konradin  ohne  diefen  Zierat  erfchienen  war;  Damokles 
bekam    ein   griechifches    aus   den  Hiketidcn    des  Euripides.     Von 
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der  Sagenwelt  der  Griechen  wante  er  (ich  ihrem  gefchichtlichen 
Leben  zu  und  fand  einen  zufagenden  Stoff  in  dem  Buche  Mef- 
fenika  des  Paufanias:  einen  fchon  dichterifch  zugerichteten  Stoff, 
da  der  Autor  auf  einen  für  uns  verfchoUenen  Epiker  fußt. 
Die  Schreibung  felbfl,  die  Klinger  für  feinen  Helden  anwendete, 
be weift  die  neue  Bekantfchaft,  die  er  feit  feinen  Schuljahren 
jezt  wieder  mit  dem  Griechifchen  gemacht  hatte:  Ariftodymos 
konte  er  nur  fchreiben,  wenn  er  einem  itaciftifch  ausfprechenden 
Sprachmeifter  folgtej  der  aber  als  RulTe  über  den  Unterfchied  von 
i  und  y  im  Unklaren  war.  So  hatte  er  auch  in  der  Medea  Hylios 
für  Helios  gefchrieben,  und  fchrieb  nachmals  in  der  Medea  auf 
dem  Kaukafos  fogar  Hylüfyon,  mit  einem  neuen  ruflifchen  Fehler: 
denn  der  RufTe  fpricht  kein  h  und  kann  daher  einen  Lehrling, 
der  dieß  weiß,  zu  deffen  unrechter  Anwendung  veranlaffen.  Richtig 
transfcribierte  er  Aipütos  für  AtJtoto?,  und  Worte  wie  Medea  oder 
Herakliden,  die  ihm  nach  der  wefteuropäifchen  Ausfprache  im  Ohr 
und  Auge  lagen,  gab  er  demgemäß  wieder.  Grammatifche  Methode 
zu  üben  lag  nicht  in  feiner  Natur,  während  er  das  zum  Verftändnis 
Nötige  der  fremden  Sprachen  rafch  erfaßte. 

Die  Gefchichte  des  Ariftodemos  erzählt  Paufanias  wie  folgt. 
Da  die  Meffenier,  auf  die  Bergfefte  Ithome  befchränkt,  durch 
Mangel  und  Krankheit  leiden,  fchicken  fie  einen  Seher  Tifis  nach 
Delphi  um  den  Gott  zu  fragen.  Wiederkehrend  wird  diefer  von 
den  ihm  auflauernden  Lakedämoniern  durch  eine  göttliche  Stimme 
errettet,  die  den  Orakclträger  frei  zu  laffen  gebeut.  Der  in  der 
Verfammlung  der  MefTenier  alsdann  kundgegebene  Gottesfpruch 
geht  dahin,  eine  Jungfrau  aus  dem  Blut  der  Herakliden,  die  das 
Loß  dazu  treffe,  den  Göttern  der  Unterwelt  bei  Nacht  zu  opfern; 
oder  w^enn  die  Loßung  fehlfchlage,  eine  andre,  die  der  Vater  dazu 
freiwillig  hergebe.  Wirklich  wird,  nachdem  eine  erloßt  ift,  die 
Echtheit  ihrer  Abftammung  angefochten,  und  der  Heraklide  Arifto- 
demos bietet  darauf  feine  Tochter  freiwillig  dar.  Da  wird  ihm 
vom  Bräutigam  das  Verfügungsrecht  beftritten;  und  da  diefer  Ein- 
fpruch  nicht  anerkant  wird,  erklärt  derfelbe,  das  Mädchen  fei 
fchwanger  von  ihm.  Ariftodemos,  im  Geift  entbrennend,  tötet 
es,  fchneidet  ihm  den  Leib  auf  und  beweift  durch  den  Augen- 
fchein  die  Unwahrheit  des  Vorgebens.  Aber  der  Seher  Epebolos 
verlangt,   daß  nochmals  ein  andrer  feine  Tochter  hergebe,   denn 
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die  des  Ariftodenios  fei  von  ihrem  Vater  getötet,  nicht  geopfert. 
Darob  will  das  Volk  den  Bräutigam  töten,  der  jenen  zu  einer 
Gräueltat  getrieben  und  die  Hoffnung  des  Heils  vereitelt  habe. 
Der  König  Euphaes,  der  den  Jüngling  liebt,  legt  (ich  ins  Mittel 
und  überredet  das  Volk,  daß  durch  Ariftodemos  Tat  das  Orakel 
in  der  Tat  erfüllt  fei.  Auch  die  Lakedämonier  fehen  die  Sache 
fo  an  und  wagen  zunächft  keinen  Kampf  mehr.  Erft  fechs  Jahre 
fpäter  greifen  fie  wieder  an  und  die  Meflenier  ftellen  fich  ihnen 
im  Vertrauen  auf  das  Orakel.  Euphaes  ftürzt  fich  bei  diefer  Ge- 
legenheit begieriger  als  einem  König  geziemt  in  den  Kampf  und 
empfängt  tödliche  Wunden,  die  Seinen  bleiben  aber  unbefiegt. 
Da  er  keinen  Sohn  hinterläßt,  kommt  es  nach  feinem  bald  er- 
folgenden Tode  zur  Königswahl,  bei  der  Kleonnis,  Damis  und 
Ariftodemos  als  Bewerber  auftreten.  Die  Seher  warnen  vor  der 
Wahl  eines  mit  dem  Blut  feiner  Tochter  befleckten  Mannes:  dennoch 
wird  diefer  Mann  gewählt.  Er  herfcht  mit  Weisheit  und  ehrt  vor 
allen  feine  Mitbewerber,  fiegt  auch  in  einer  großen  Schlacht.  Das 
Orakel  verweift  nun  die  Lakedämonier  auf  den  Weg  der  Lift. 
Es  gelingt  ihnen,  ein  Weihgefchenk,  von  dem  der  Gott  den  Befitz 
des  meffenifchen  Landes  abhängig  macht,  heimlich  in  den  Tempel 
des  Zeus  Ithomatas  zu  bringen  und  damit  den  Meffeniern  zuvor 
zu  kommen.  Schlimme  Vorzeichen  kommen  hinzu  um  diefe  zu 
entmutigen.  Dem  Ariftodemos  träumt  es,  daß  feine  Tochter,  in 
fchwarzem  Gewand  und  mit  aufgefchnittenem  Leib  erfcheinend, 
das  von  ihm  vor  dem  Auszuge  zur  Schlacht  geopferte  vom  Altar 
werfe,  ihm  felbft  die  Waffen  wegnehme  und  dafür  einen  goldnen 
Kranz  und  weißen  Mantel,  den  üblichen  Schmuck  der  Toten  bei 
den  Meffeniern,  anlege.  Da  fleht  er  ein,  daß  er  nutzlos  zum 
Mörder  der  Tochter  geworden,  und  tötet  fleh  felbft  auf  ihrem 
Grabe,  worauf  der  Reft  der  Vertheidiger  Ithomes,  abermals  vom 
Hunger  bedrängt,  nach  einem  letzten  Verzweiflungskampfe  die 
Bergfefte  verläßt. 

Ein  Stoff  von  erfchütternd  tragifchem  Gehalte  für  ein  zeitlich 
ausgedehntes,  handlungsreiches  Hiftorienftück  in  Shakefpeares  Weife. 
Für  Klingern  handelte  es  fich  aber  auf  feinem  jezigen  Standpunkt 
um  eine  Tragödie  im  antiken  Sinne,  mit  einfacher,  in  engem 
Zeitrahmen  ununterbrochen  verlaufender  Handlung.  Um  diefe  zu 
erreichen  rückte   er  die  Schlacht,  in   deren  Folge   Euphaes  ftirbt 
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und  Ariftodemos  König  wird,  dicht  an  die  Tötung  der  Tochter 
heran,  indem  er  die  Meflenier  noch  in  derfelben  Nacht  ausfallen 
läßt,  und  fchließt  mit  der  Königswahl  ab.  Natürlich  war  der 
Ausfall  fiegreich  und  die  Vertreibung  des  Feindes  aus  dem  Lande 
fteht  in  Ausficht.  Das  wäre  fchon  gut,  wenn  man  nicht  leider 
aus  der  Gefchichte  w^üfte,  daß  der  Krieg  ganz  anders  ausgegangen 
ift;  man  muß  es  eben  zu  vergeffen  ftichen.  Ein  weitrer  Nachteil 
diefes  Schlufles  ift  aber,  daß  dadurch  ein  rein  epifcher  fünfter  Akt 
erwächft,  der  jenfeits  des  Confliktes  fteht  und  nur  noch  Ereignis, 
keine  Handlung  mehr  enthält.  Die  Klagen  der  beraubten  Mutter, 
die  vergeblichen  Zureden  der  Greifen  und  Matronen  werden  durch 
fernes  Siegsgefchrei  unterbrochen;*  ein  Herold  verkündet  den  Er- 
folg der  Schlacht  und  die  rückkehrenden  Krieger  bringen  den 
fterbenden  König,  der  noch  das  letzte  Gefchäft  vor  fich  hat,  den 
Preis  der  Tapferkeit  zu  erteilen:  einen  Lorbeerkranz,  womit  der 
Bevorzugte  die  Urne  der  geopferten  Jungfrau  krönen  darf.  Damit 
wird  wenigftens  der  Schein  einer  Handlung  nebft  der  Gelegenheit 
zu  einigen  Erzählungen  gewonnen,  indem  Ariftodymos  und  Kleonnys 
—  diefer  Name  aus  der  Quelle  wird*  für  den  dort  nicht  benanten 
Bräutigam  verwant  —  einander  den  Preis  beftreiten  und  der  An- 
fpruch  eines  jeden  auf  Grund  der  Tatfachen  erörtert  werden  muß. 
Ariftodymos  bleibt  dadurch  im  Vorteil,  daß  er  zu  feinen  Helden- 
taten auch  noch  den  fchwer  verwundeten  Kleonnys  aus  dem  Kampf- 
gewühl getragen  hat;  er  geftattet  diefem  den  Kranz  mi;  anzufaflen 
und  nimmt  ihn  zum  Sohn  an,  der  Jüngling,  der  in  der  Schlacht 
den  Tod  gefucht  hatte,  gibt  fich  von  ihm  überwunden  und  will 
fürs  Vaterland  mit  ihm  leben.  So  edel  dieß  erdacht  ift,  reicht 
doch  der  bereits  im  vierten  Akt  vorbereitete  Wettkampf  der  beiden 
nicht  hin,  um  uns  nach  der  Kataftrophe  des  Stücks  noch  einmal 
zu  einer  lebhaften  Teilnahme  zu  zwingen.  Dazu  hätte  ihr  Con- 
flikt  vorher  tiefer  angelegt  fein  muffen;  aber  noch  vom  Blute  der 
Tochter  triefend  fchützt  Ariftodymos  bereits  den  verirrten  Jüngling 
vor  der  Volkswuit  und  (ligt  alles  was  zu  feiner  Entfchuldigung 
dienen  kann;  womit  er  fich  weit  edler  benimmt,  als  auf  der  Bühne 
fein  Vorteil  ift.  Läßt  doch  Paufanias  hier  den  König  auf  eine 
bedeutende  Weife  zu  Gunften  des  Bräutigams  eingreifen;  wäre  ihm 

•  Mit  falfchem  v  ftait  i. 
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klinger  darin  gefolgt,  fo  war  für  diefe  Figur  ein  wirklicher  Anteil 
an  der  Handlung  gewonnen  und  Ariftodymos  konte  fich  mit  einer 
gefunden  Leidenfchaft  gegen  den  Frevler  kehren,  der  feine  Familien- 
ehre angetaftet  und  ihn  zu  dem  Entfetzlichen  genötigt  hat. 

Aber  freilich,  in  diefem  Charakter  ift  von  Anfang  an  keine 
Complication  und  keine  Explication,  kein  Werden  und  kein  Fort- 
fchreiten,  nur  fertiges,  einfaches  Sein.  Wenn  fich  der  Sinn  für 
das  gemeine  Wohl,  oder  die  Bürgertugend,  bei  Brankas  in  fchwerem 
Ringen  mit  einer  felbftifchen  Leidenfchaft  durchfetzt,  fo  beherfcht 
lie  den  meflenifchen  Helden  und  feine  menfchlichen  Gefühle  ein 
für  alle  Mal  mit  einer  fich  gleich  bleibenden  hohen  Begeifterung. 
Was  er  tut  und  fpricht  ift  nach  dem  Standpunkt,  auf  den  uns  der 
Dichter  verfetzt,  immer  das  Große  und  Rechte,  und  niemals  ent- 
fteht  auch  nur  die  Beforgnis,  daß  es  anders  fein  könte.  Doch  ift 
das  Gefühl  des  Vaters  zart  angelegt,  und  dieScene,  worin  er  Hermio- 
nens  Entfchluß  hervorruft,  von  einer  fo  feinen  Modulation,  daß 
der  Eindruck  einer  ftarren  froftigen  Größe  fern  bleibt. 

Die  dramatifche  Bewegung  des  Stückes  entfteht  durch  den 
Conflikt  des  Helden  mit  der  befchränkten,  rein  weiblichen  Empfin- 
tlungsw*eife  der  Mutter,  die  der  Dichter  nicht  in  feiner  Quelle 
gefunden,  fondem  aus  feinem  Eignen  hinzugetan  hat;  und  diefer 
Conftikt  kommt  ergreifend  zur  Geltung.  Lyfandra  fteht  ihrem 
<jatten  gegenüber  wie  Klytämneftra  dem  Agamemnon,  nur  daß  bei 
diefer  das  Empörende  einer  erlittenen  Teufchung  hinzu  kommt 
und  daß  es  fich  im  Falle  der  Lyfandra  um  die  größere  Sache 
handelt,  um  die  Rettung  des  Vaterlandes,  ftatt  um  eine  auswärtige 
Unternehmung.  Der  Vater  fteht  weniger  gehäßig  da,  der  Wider- 
ftand  der  Mutter  weniger  berechtigt.  Dennoch  ift  ihr  Kampf  um  das 
Leben  des  Kindes  durch  die  Natur  felbft  etwas  unbedingt  Berechtig- 
tes, das  unfer  Mitgefühl  unwiderftehlich  feflelt.  Es  ift  auch  für  das 
moderne  Gefühl  glücklich  erfunden,  daß  die  Intrigue,  durch  die  das 
Vorgehn  des  Vaters  auf  Koften  der  jungfräulichen  Ehre  des  Kindes 
gekreuzt  werden  foU,  im  Gehirn  der  Mutter  und  nicht  in  dem  des 
Bräutigams  entfteht;  ihrer  Verzweiflung  vergeben  wir  fie  leichter. 
Nicht  glücklich  aber  bleibt  es  uns  am  Schlufle  des  Stücks  über- 
laflen,  Vermutungen  darüber  anzuftellen,  wie  der  Conflikt,  für  den 
unfre  Teilnahme  fo  ftark  erregt  ift,  enden  werde.  Im  zweiten 
Akte    hat  Lyfandra  gefagt:    «dich    hafte   ich,   und   will   mit    ihr 
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fterben,  daß  du  dem  Schickfal  Agamemnons  entgehft!»  Man  ift 
darauf  gefaßt,  daß  fie  die  Drohung  wahr  mache,  und  der  fünfte 
Akt  hätte  durch  die  Meldung,  daß  die  Gemahlin  des  foeben  ge- 
wählten Königs  Hand  an  fich  gelegt  habe,  ein  kräftiges  Motiv 
gewonnen.  Aber  in  der  Klagefcene,  womit  er  beginnt,  begnügt 
fie  fich  den  Tod  herbei  zu  rufen,  während  der  Selbftmord,  gegen 
die  fonft  durchgeführte  antike  Denkart,  als  eine  mit  jenfeitiger 
Strafe  belaftete  Handlung  der  Gottlofigkeit  aufgefaßt  wird;  die 
lange  zweite  Scene  hindurch  liegt  fie  teilnahmlos  neben  der  Urne 
der  Tochter  und  wird  erft  zum  Schlufl!e  von  Ariftodymos  be- 
achtet: «richtet  fie  auf,  ihr  Mütter,  und  führt  fie  ins  öde,  verlaßne 
Haus!»  Man  hat  offenbar  anzunehmen,  daß  fie  unverföhnt  vor 
Leid  fterben  werde,  und  das  ift  peinlicher  als  ihr  Selbftmord  wäre, 
da  wir  diefen  auf  dem  Theater  und  zumal  bei  einer  antiken  Fabel 
als  moralifche  Großtat  zu  empfinden  gewohnt  find.  Er  würde  als 
notwendige  Zugabe  zu  dem  furchtbaren  Schickfal  erfcheinen,  dem 
fich  der  Held  um  des  Vaterlandes  willen  unterworfen  hat. 

Die  Iphigenienrolle  der  Hermione  —  den  Namen  borgt  die 
fagenhafte  Tochter  des  Menelaos  und  Gemahlin  Orefts  —  ift  rein 
und  fchön  durchgeführt.  Sie  lebt  in  dem  hohen  Sinn  des  Vaters 
und  ift  fogleich  ein  williges  Opfer;  doch  mifcht  fich  das  mädchen- 
haft Zarte  glücklich  und  lebensvoll  dem  Heroifchen.  Sie  erinnert 
an  Jephthahs  Tochter,  wo  fie,  von  den  Jungfrauen  zur  heiligen 
Handlung  gefchmückt,  von  der  Umgebung  ihres  Jugendlebens  in 
lyrifchen  Worten  wehmütig  heitern  Abfchied  nimmt;  ihr  eigent- 
liches Leiden  liegt  in  dem  Widerftande  der  Mutter  und  des  Bräuti- 
gams, der  ihr  die  Hingebung  in  den  Tod  erfchwert.  Etwas  zu 
kurz  gekommen  ift  der  Charakter  des  Kleonnys.  Sein  Recht  auf 
die  Verlobte,  das  der  Verfügung  des  Vaters  über  fie  entgegen- 
fteht,  folte  er  im  erften  Akte  fchon  vor  dem  verfammelten  Volke 
geltend  machen,  ftatt  erft  im  vierten,  da  der  Priefter  das  Mefler 
hebt.  Bevor  er  auf  die  fchlimme  Lift  der  Mutter  eingeht,  hat 
er  felbft  einen  Plan  Hermione  zu  retten:  fie  foll  fliehen  und  er 
will  an  ihrer  Statt  fterben.  Aber  das  hat  nichts  einleuchtendes: 
wie  foll  fie  das  allein  anfangen  und  woher  weiß  er,  daß  Götter 
und  Menfchen  fein  Opfer  annehmen  werden.  Ihm  würde  ein 
derber  Heldentrotz  gegenüber  dem  Orakel  und  dem  feigen 
Volke,   das  fich  diefes  zu  Nutze  machen  wull,    wol  anftehn;   ein 


Aridodytnos.  1 17 

Anfchlag  die  Jungfrau  zu  rauben,  und  wäre  es,  daß  er  mit  ihr  zu 
den  Spartanern  ginge.  Er  erfchiene  fo  im  felben  Maße  bedeuten- 
der wie  fchuldiger,  und  feine  fchließliche  Ausföhnung  mit  dem 
Vater  und  dem  Volk  als  ein  größeres  moralifches  Ereignis.  Auch 
hätte  (ich  fein  von  Paufanias  angedeutetes  Verhältnis  als  Liebling 
des  Königs  Euphaes  ergiebiger  ausnützen  laflen. 

Mit  Recht  hat  Klinger  die  Complication  mit  der  fehlgefchlagnen 
Loßung  verfchmäht  und  dafür  die  Freiwilligkeit  des  Opfers  felbft 
vom  Orakel  fordern  laffen.  Das  bedenkliche  Motiv  der  anatomifchen 
Obduaion  des  Opfers  war  nicht  zu  umgehn;  es  wird  fo  discret 
wie  möglich  angewendet.  Ariftodymos  fordert  die  Matronen  auf 
2u  fehen,  «ob  fie  ein  reines  Opfer  gefallen  ift;  weit  hab'  ich  ihre 
Seite  geöfnet»;  aber  es  braucht  nicht  zu  gefchehen,  da  Lyfandra 
die  Anftiftung  der  nutzlos  gebliebnen  Lüge  fofort  bekennt. 

Bedeutfam  ift  die  Weiherede  des  Priefters  Tifis  vor  der  be- 
abfichtigten  Opferung.  «Räthfel  find  uns  die  Leitung  der  Götter, 
und  wir  tragen  des  Schickfals  Joch;  was  harret  unfer,  wenn  wir 
abfchutteln  die  Laft?  Nur  die  Götter  find  frey,  doch  auch  frey 
find  die,  die  der  Nothwendigkeit  Ketten  zerbrechen,  und  die  Edlen, 
•die  in  hoher  Tugend  glühen,  auch  die  find  frey»:  Damit  ift, 
glaube  ich,  zum  erften  Mal  das  Thema  angedeutet,  das  von  nun 
an  immer  von  neuem  und  immer  reicher  in  Klingers  Schriften 
ausgeführt  wird  —  die  hohe  Idee  der  fittlichen  Freiheit  als  Polar- 
ftem  feiner  gereiften  Weltanfchauung.  Sie  wird  in  eine  fehr  be- 
ftimmte  Beziehung  zu  der  Idee  des  jenfeitigen  Lebens  gefetzt. 

Ariftodymos  fagt:  «unfer  Vaterland  ift  bey  den  Unfterblichen, 
unfer  Leben  auf  Erden  ein  immerwährendes  Streben  zu  ihnen  zu 
gelangen,  durch  unfre  Thaten  und  edle  Aufopferung  zeigen  wir 
blos,  daß  wir  auch  hier  gewcfen  find». 

Der  Fehler  der  Medea,  dali  das  Lyrifche  zur  Mafl^e  angehäuft 
oder  ein  ganzer  Akt  nur  aus  Lyrik  gebildet  wird,  ift  hier  ver- 
mieden; fie  tritt  an  befondern  Stellen  mit  Wirkung  ein,  wie  die 
Anapäfte  und  Monodien  der  griechifchen  Tragödie.  Man  lafl!e 
z.  B.  folgende  Stelle  aus  des  Königs  Rede  vor  der  Schlacht  (fie 
gehört  nicht  zu  denen,  die  Verfe  des  Tyrtäus  wiedergeben)  rhyth- 
mifch  geteilt  aufs  Ohr  wirken: 

Haket  an  das  Feuer 
und  beißt  in  die  Lippen, 


/ 
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wenn  die  Ungeduld 

auffchwellet  den  Muth, 

bis  die  Stimme  der  Führer 

euch  fortreiffe!  — 

Dann  blitzet  das  Augl 

dann  blitzet  das  Schwert! 

Vor  euch  her 

fahrt  der  würgende  Tod! 

Wie  die  Wogen  des  Meers 

rollen  meine  Krieger 

über  die  Fläche 

und  der  ungerechte 

Spartaner  erblaßt 

fürm  rauhen  Klang  der  Waffen! 

Furchtbar  ift  das  Volk, 

das  das  Joch  des  Stolzen  abfchüttelt, 

für  die  Weiber,  für  die  Kinder  ftreitet!  — 

Furchtbar  ift  das  Volk, 

deffen  Töchter  fürs  Vaterland  fterben!  — 

Sehet,  die  Göttliche 

fchwebt  vor  euch  hin!  — 

Doch  ift  wie  die  Medea  das  ganze  Stück  von  Rhythmen  durch* 
wachfen,  die,  wie  fie  das  Ohr  unterm  äußerlichen  Gewände  der 
Profa  mit  Vergnügen  zu  erfaflen  beginnt,  etwa  in  Blankverfe  und 
dann  in  wirkliche  Profa  übergehn:  z.  B. 

«Hier  träumt  ich  an  der  Mutter  Hand 
die  frühen  Jahre  hin, 
und  laufchte  oft  von  des  Vaters  Lippen 
auf  die  Thaien  der  edlen  Griechen! 
Horchte  Liebe  zum  Vaterland 
ins  junge  Herz, 

und  heute  reifen  fchon  die  frommen  Wünfche! 
Doch  dacht'  ich  nicht  fo  kühn,  und  wähnte  nicht, 
daß  die  Götter  mich  zu  einer  fo  großen,   furchtbaren  That  beftimmt  hätten!» 

u.  f.  w.     Es  ift  kaum  auszudrücken,    wie  diefe  Stücke  gewonnen 

hätten,    wenn    dem    unwillkürlichen    Ringen   der    Sprache    nach 

metrifcher  Form  in  ihnen  Genüge  gefchehen  wäre. 


Alles  in  allem  ift  Ariftodymos,  wenn  gleich  mit  Liebe  und 
Begeifterung  ausgeführt  und  von  einer  reinen,  edlen  Gefamtwirkung» 
ein  dramatifch  fchwächeres  Stück  als  Medea.  Eben  dieß  muß  von 
Damokles,  dem  zweiten  ihrer  Epigonen,  gefagt  werden. 
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Sein  Stoff  ift  wieder  eine  von  Klingers  erfundnen  Staatsaaionen» 
jezi  in  klaffifchem  Coftüme.  Es  war  ihm  um  ein  politifches  Gegen- 
bild zum  Ariftodymos  zu  tun.  Spielt  diefer  in  der  unent^'ickelten 
und  unverdorbnen  Frühzeit  des  Griechentums,  unter  einfachen,  ganzen, 
gefunden  Menfchen  und  Verhältniffen,  fo  werden  wir  jezt  in  das 
Zeitalter  Piatos  geführt,  wo  unter  der  höchften  Culturblüte  der 
fittliche  Fruchtboden  bereits  wurmftichig  geworden  ift.  Dort  haben 
die  Meffenier  noch  einen  König,  weil  Königtum  und  Freiheit  fried- 
lich beifammen  wohnen;  hier  haben  die  Rhodier  neuerdings  einen 
bekommen,  weil  fie  die  Freiheit  nicht  ertragen  konten.  Bei  jenen 
beugt  fich  alles  dankbar  bewundernd  der  hervorragenden  Tugend 
und  räumt  ihr  den  Platz  zum  Wirken;  w^as  wird  ihr  Loß  bei 
dicfen  fein?  Die  peffimiftifche  Antwon  hierauf  ift  das  Thema 
des  Stücks. 

Nachdem  fich  Adel  und  Volk  in  Rhodos  in  inneren  Kämpfen 
lange  genug  zerfleifcht  hatten,  beauftragten  fie  den  Damokles,  ihren 
heften  Mann,  ihnen  eine  Verfaflung  nach  feiner  Einficht  zu  geben. 
Er  gab  ihnen  ein  an  das  Gefetz  gebundnes,  durch  ein  CoUegium 
von  Gefetzeswächtern  eingefchränktes  Königtum.  Damokles  felbft 
fchlug  die  ihm  angetragne  Königswürde  aus  und  lenkte  die  Wahl 
auf  Attalos;  er  trat  aber  an  die  Spitze  der  Gefetzeswächter.  Wäh- 
rend er  eine  kriegerifche  Unternehmung  nach  Karien  befehligte, 
ließen  es  feine  CoUegen  gefchehen,  daß  Attalos  fich  eine  Leib- 
wache zulegte  und  eine  Vefte  zu  bauen  begann.  Nun  ift  Damokles 
fiegreich  zurückgekehrt  und  die  Handlung  hebt  damit  an,  daß 
Volk  und  Edle,  der  nachläßige  Gefetzeswächter  Megaklcs  an  der 
Spitze,  ihn  beftürmen,  fich  ihrer  anzunehmen,  auf  daß  jener  An- 
fang zur  Tyrannei  rückgängig  werde.  Damokles  läßt  fich  einem 
begeifterten  Jüngling  Charikles  zu  liebe  hierauf  ein,  obgleich  er 
der  Standhaftigkeit  der  übrigen  fehr  wenig  traut,  und  führt  als 
Sprecher  einer  zahlreichen  Menge,  die  mit  tumultuarifchen  Rufen 
fecundiert,  eine  Verhandlung  mit  Attalos,  die  nichts  rechtes  er- 
reicht. Der  Tyrann  ift  zuletzt  bereit,  die  Leibwache  zu  entlaffen, 
doch  unter  der  fonderbaren  Bedingung,  daß  fie,  die  aus  freiwilligen 
Bürgern  beftehe,  fich  damit  einverftanden  erkläre;  auch  will  er 
erft  mit  Weiferen  überlegen,  wie  der  Staat  fich  ohne  diefelbe 
ferner  behelfen  werde;  mit  welchem  auf  Zeitgewinn  berechneten 
Befcheide   die  Menge   fich    einftweilen    zerftreut.     Der  dritte  Akt 
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zeigt  dann  die  Gegenwirkung  des  Attalos.  Damokles  eigner  Sohn 
hat  dem  Tyrannen  eine  Waffe  gegen  feinen  Vater  in  die  Hand  ge- 
geben. Hier  kehrt  ein  Motiv  im  wefentlichen  wieder,  das  die  Hand- 
lung im  Stilpo  bewirkt:  Kallias  ift  durch  die  Macht  der  Liebe  auf 
die  feindliche  Seite  gezogen.  Attalos  hat  ihn  zum  Befehlshaber 
der  Leibwache  gemacht;  er  ftellt  ihm  feiner  Tochter  Hand  und 
die  Nachfolge  in  der  Königswürde  in  Ausficht.  Kallias  wird  durch 
ein  Bedürfnis,  die  Verachmng,  darin  er  fich  bei  den  Seinen  weiß, 
zu  bekämpfen,  immer  wieder  zu  ihnen  gezogen.  Er  hat  im  erften 
Akt  mit  feinem  Vater,  im  zweiten  mit  Charikles,  dem  Verlobten 
feiner  Seh wefler,  Scenen  die  ihn  erfchüttern;  die  letztere  befchließt 
er  fogar  mit  dem  Entfchlufle  fich  los  zu  reißen.  Hiezu  dennoch, 
nachdem  er  ^ntiope  wieder  gefehen,  unfähig ,  traut  er  fich  zu, 
den  Sturm  des  Schickfals  durch  eine  Art  Vermittlung  befchwören 
zu  können:  «ich  will  deinen  Vater  bitten,  daß  er  fich  dem  Vorfatz 
des  meinigen  etwas  nahe,  denn  fo  wie  die  Sache  fteht,  ift  die 
Gefahr  von  beyden  Seiten  gleich».  Dieß  letzte  bezieht  fich  auf 
Andeutungen  des  Charikles,  daß  es  auf  des  Königs  Leben  abge- 
fehen  fei,  wenn  er  nicht  nachgebe,  und  in  der  guten  Meinung, 
den  letztern  zur  Nachgiebigkeit  aus  Vorficht  zu  ftimmen,  läßt 
Kallias  im  Gefpräch  mit  ihm  etwas  von  gezückten  Dolchen  ein- 
fließen und  fich  fogar  die  Quelle  für  diefe  Warnung  abfragen. 
Dieß  nun  hat  fich  der  Tyrann  bemerkt,  um  damit  gegen  Damokles 
zu  operieren.  Einftweilen  läßt  er  dem  Volk  ein  Feft  geben  zur 
Feier  des  Sieges,  den  jener  erftritten  hat,  erzielt  ein  Einverftändnis 
mit  dem  Oberpriefter,  und  bearbeitet  die  Häupter  des  Adels,  zu- 
erft  die  vereinigten  in  imponierender  Rede,  dann  jeden  für  fich 
in  vertraulicher  Befprechung.  Megakles  läßt  fich  gewinnen  durch 
die  Ausficht,  in  Damokles  Flotten-Commando  einzurücken,  und 
gibt  jezt  feinem  frühern  Vorgehn  die  Auslegung,  daß  er  jenen, 
den  er  als  Nebenbuhler  hafle,  nur  habe  compromittieren  wollen; 
auf  andere  wirken  andre  Verheißungen;  zuletzt  auf  Kreon  den 
Volksmann  das  Verfprechen,  daß  er  dem  Adel  zugefchrieben  werden 
foUe.  Die  vom  modernen  Staate  entnommene  Vorftellung,  daß 
die  monarchifche  Verfaflimg  den  Adelsintereffen  günftig  fei,  wird 
auf  die  antike  Tyrannis  übertragen,  die  populären  Urfprungs  und 
dem  Adel  verderblich  war;  fo  früher  im  Stilpo  auf  die  mittel- 
alterliche, die  fich  nicht  anders  verhielt. 
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Im  Beginn  des  vierten  Aktes  weiß  fich  Damokles  bereits  ver* 
laffen,  bevor  der  gutmütige  Kreon  komnit  ihn  zu  warnen  und  zur 
Flucht  zu  bereden.  Er  aber  ift  nun  entfchloffen  fein  Schickfal  auf 
fich  zu  nehmen»  um  wenigftens,  wenn  nicht  den  verderbten  Zeit- 
genoflen,  doch  vielleicht  künftigen  Gefchlechtern  ein  Beifpiel  zu 
hinterlaffen.  Charikles  berichtet  ihm,  wie  die  Stimmung  fich  ge- 
ändert habe,  verlangt  als  einziges  Auskunftsmittel,  daß  er  feine 
Hand  zum  Todesftreich  gegen  den  Tyrannen  entfeßle:  Damokles 
verfagt  es:  «nur  das  Volk,  das  frey  feyn  will,  rettet  des  Tyrannen 
Tod.    Du  fiehft,  daß  fie  der  Freyheit  nicht  mehr  werth  und  fähig 

find Der   Tyrann   fällt,   und   aus   feinem    vergoßnen    Blut 

gähren  bürgerliche  Kriege,  graufamre  Tyranney.»  Vor  einer 
Volksverfammlung,  zu  der  ihn  Attalos  geladen,  beginnt  eine  neue 
Verhandlung  zwifchen  beiden,  die  eine  eigentümlich  verwickelte 
Befchaffenheit  zeigt.  Schon  hat  der  Tyrann  die  Wendung  ge- 
macht, der  das  gerichtliche  Vorgehn  gegen  Damokles  fofort  folgen 
müfte:  «Die  Gefetze  fchlafen  nicht,  und  du,  ihr  vermeinter  Wächter, 
haft  eines  aus  der  Acht  gelaffen,  das  dich  und  jeden  hier  zum 
Tod  verdammt,  der  mich  in  dem  Amt  angreift,  das  Zeus  mir  an- 
vertraut hat».  Es  ift  ein  altes,  formell  niemals  aufgehobnes  Gefetz, 
das  man  zum  Gebrauch  im  jezigen  Falle  aufgeftöbert  hat:  «Gift 
trinkt  der.  freche  Bürger,  der  aufrührifch  die  Obrigkeit  auffordert». 
Bevor  es  aber  noch  vorgelefen  ift,  wird  die  Verhandlung  durch 
den  aus  dem  Tempel  vortretenden  Oberpriefter  unterbrochen,  der 
eine  Rede  über  die  Einfetzung  des  unbefchränkten  Königtums  durch 
Zeus  hält  und  den  König  auffordert  über  Damokles  zu  richten  — 
wozu  er  eben  bereits  im  Begriffe  war.  Der  Priefter  zieht  fich 
wieder  zurück  um  aus  den  Eingeweiden  des  eben  blutenden  Opfers 
zu  erforfchen,  «ob  Zeus  dein  Richteramt  heiligt»  —  was  er  doch 
vor  jener  Aufforderung  hätte  tun  foUen.  Nun  erhebt  Attalos  die 
Klage  wegen  Aufruhrs  gegen  Damokles,  ohne  jenes  Gefetzes,  wo- 
von er  zu  fprechen  begonnen,  weiter  zu  gedenken.  Er  fagt,  er 
hätte  ihm  gern  willfahrt  die  Leibwache  zu  entlaflen,  aber  fie,  die 
aus  freien  Bürgern  beftehe,  willige  nicht  ein;  fie  erklärt  fich  auch 
jezt  auf  Befragen  für  die  Herfchaft  des  Attalos  und  die  Edlen  treten 
auf  die  Frage:  «habt  ihr  Damokles  aufgefordert,  mich  euren  König 
aufrührifch  anzutaften?  unterftützt  ihr  ihn  in  diefem  Vorhaben?» 
auf  des  Königs  Seite.     Diefer  wiederholt   hierauf  das  Anerbieten, 
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den  Angeklagten  zu  retten,  wenn  derfelbe  feinem  Stolz  nur  einen 
entgegenkommenden  Schritt  abgewinne,  und  da  Damokles,  um 
nicht  «durch  Abfall  von  der  Tugend  ihr  Dafein,  wie  diefe  hier, 
in  Zweifel  zu  fetzen»,  nichts  weiter  als  den  Tod  verlangt,  bringt 
der  König,  in  der  Hoffnung  ihn  als  Heuchler  zu  befchämen,  das 
von  Kallias  gehörte  vor.  Er  erreicht  fo  viel,  daß  die  bisherige 
ftolze  Haltung  des  Damokles  durch  den  Verrat  feines  Sohnes,  den 
er  für  böswillig  anfehen  muß,  gebrochen  wird:  er  finkt  nieder, 
verhüllt  fein  Haupt,  während  Charikles  der  Wahrheit  gemäß  für 
ihn  und  gegen  fich  felber  Zeugnis  ablegt.  Diefes  bleibt  aber,  fö 
wichtig  es  für  den  Proceß  fein  müfte,  ganz  unbeachtet;  vielmehr 
läßt  nun  endlich  Attalos  durch  feinen  Vertrauten  Arifton  das  be- 
wufte  Gefetz  wörtlich  anführen  und  fpricht  dem  gemäß  das  Uneil, 
Der  Tempel  öffnet  (ich  von  neuem;  der  Oberpriefter  verkündet: 
ich  frug  den  Donnerer  durchs  Opfer,  und  feine  Antwort  ift:  Grün- 
dung der  königlichen  Macht;  er  überliefert  daher  dem  Attalos 
den  Vertrag  mit  dem  Volke,  auf  dem  feine  Herfchaft  beruht,  zum 
Zerreißen,  wozu  Zeus  donnert:  denn  man  hat  die  Vorficht  ge- 
braucht, die  Verfammlung  bei  auffteigendem  Gewitter  zu  berufen. 
Man  kann  nicht  fagen,  daß  diefe  entfcheidende  Scene  des 
Stücks  klar  und  glücklich  aufgebaut  fei.  Alles  Juriftifche  ift  fo 
unpräcis  behandelt,  wie  man  es  auch  einem  Dichter,  der  wenig 
Wert  auf  das  Äußere  des  Hergangs  legt,  kaum  zutrauen  kann. 
Das  alte  Gefetz  gab  eine  einfache  und  völlig  genügende  Grund- 
lage des  Vorgehns  gegen  Damokles,  aber  es  wird  erft  ganz  am 
Ende  angeführt.  Das  Eingreifen  des  Oberpriefters,  das  den  Prozeß 
unterbricht,  trägt  für  deffen  Entfcheidung  gar  nichts  bei.  Ebenfo 
wenig  der  wolgemeinte,  nur  unvorfichtige  Verrat  des  Kallias,  denn 
Damokles  wird  nicht  etwa  wegen  eines  geplanten  Mordverfuchs 
gegen  das  Staatsoberhaupt  veruneilt;  überdieß  wäre  eine  darauf 
gerichtete  Klage  durch  das  Zeugnis  und  die  Selbftanklage  des 
Charikles  entkräftet,  deren  Wert  aber  nicht  einmal  erörtert  wird. 
Gleichwol  gilt  Kallias,  der  zum  Zeugnis  aufgerufen  entflohen  war, 
von  nun  an  als  Vatermörder.  Ich  kann  mich  der  Vermutung  nicht 
erwehren,  daß  die  Worte  S.  151  (im  «Neuen  Theater»):  v Arifton, 
wie  lautet  das  Gefetz,  womit  unfre  weifen  Väter  den  Aufruhr 
ftraften?»  urfprünglich  auf  die  oben  angeführten:  «die  Gefetze, 
fchlafen   nicht»    u.  f.  w.  (S.    139)    unmittelbar   folgten    und    das 


Dainokles.  12^ 

Motiv  vom 'Verrate  des  Kallias  entweder  gar  nicht  exiftierte  oder 
in  einer  ausfchlaggebenden  Weife  verwendet  war:  etwa  fo,  daR 
die  Veruneilung  des  Damokles  auf  Grund  des  alten  Gefetzes  an 
dem  Mitleiden  des  Volkes  eine  Schwierigkeit  und  erft  auf  jene 
zweite  Anklage  deflen  Zuftimmung  fand.  Durch  nachträgliche 
Einführung  des  Oberpriefters  kam  eine  Verwirrung,  mit  welcher 
der  Verfaffer  nicht  mehr  fertig  zu  werden  wufte.  Eine  anftür- 
mendc  Welle  Voltairifchen  Priefterhafles  wird  diefe  Figur,  mit 
famt  dem  Motiv  der  rcligiöfen  Gaunerei  auf  der  einen,  der  hilf- 
lofen  Bigoteric  auf  der  andern  Seite,  mit  fich  gebracht  haben; 
welches  Motiv  doch  darum  nicht  wol  angewant  ift,  weil  zu  allen 
Zeiten  nur  das  legitime  oder  hergebrachte  Königtum  mit  den  reli- 
giöfen  Gefühlen  der  Menfchen  und  auch  der  Griechen  verwachfen 
war,  nie  aber  die  neu  emporgekommene  Gewalt  eines  Tyrannen. 
Die  Widmung  des  Stückes  an  Gerftenberg,  deffen  Minona  1785 
erfchien,  mag  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  zu  dem  heuch- 
lerifchen  Oberdruiden,  der  in  diefem  Stücke  einen  fanatifchen 
Fürften  leitet,  ein  Gegcnftück  mit  umgekehrtem  Verhältnis  geliefert 
werden  folte. 

Die  intereflTante  und  an  fich  meifterhafte  Scene  des  dritten 
Aktes,  wo  der  Bund  zwifchen  König  und  Priefter  gefchloffcn  wird, 
ift  in  der  Handlung  ein  fremdartiges  Element.  Wird  doch  auch 
in  der  vorhergehenden  zwifchen  Attalos  und  Arifton,  wo  jener 
feinen  Operationsplan  darlegt,  mit  keinem  Wort  auf  fie  vorbe- 
reitet; hier  fcheint  er  feine  Rechnung  bei  dem  Volke  nach  echter 
Tyrannenart  teils  auf  Corruption  durch  Vergnügen,  teils  auf 
Schrecken  vor  feinen  Waffen  zu  fetzen.  Die  Scene  mit  dem  Ober- 
priefter  felbft  legt  dann  Motive  an,  die  im  Folgenden  nicht  ver- 
wertet find:  «laß  die  Worte  in  das  Volk  ausgehn:  die  Götter 
haben  Abfcheu  an  der  Veränderung,  die  Damocles  unternimmt», 
und  noch  ein  wichtigeres:  «laß  ins  Volk  ausftreuen:  ich  habe 
dich  aufgefordert,  die  Leibwache  von  dem  Eyd  zu  löfen;  daß  du 
es  aber,  nach  Bildern,  die  dir  die  Götter  fandtcn,  nicht  zu  unter- 
nehmen wagft».  Endlich  zum  Schluß  eines,  das  zwar  fpäter  ver- 
wertet wird,  hier  aber  nicht  am  Orte  fcheint.  Der  Oberpriefter 
hat  gefagt:  «du  könnteft  Oberpriefter  und  König  feyn»,  der  König 
das  Compliment  zurückgegeben:  «der  Menfchenkenner  fteht  überall 
an  feinem  Plaz;  du  könnieft  König  und  Oberpriefter  feyn».     Ein 
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vorrrpfflkhpr  Schind,  aber  der  Oberpriefter  beginnt  nochmals: 
«nun  noch  das  Befte  (kurz  zuvor  hat  bereits  Attalos  gefagt  «das 
Befte  fafle  ich  in  diefem  Augenblick»).  In  müßigen  Stunden 
blätterte  ich  die  alten  Gefetze  durch,  die  alten  fag  ich;  doch  ift 
kein  neues  da,  das  diefem  widerfpräche.  Horch!  ich  hoffe,  es 
wird  gleich  Flöten-Laut  in  deine  Ohren  fchleichen:  «Gift  trinkt» 
u.  f.  w.  Es  hängt  dem  bisherigen  Gedankengange  ganz  äußerlich 
^an;  Attalos  antwortet  nicht  mehr  darauf  Später  fragt  er  nicht 
•den  Priefter,  fondern  den  Arifton  nach  dem  Wortlaut  diefes  Ge- 
fetzes;  war  es  nicht  urfprünglich  auch  Arifton,  der  den  König 
darauf  aufmerkfam  machte?  Dann  wäre  ein  Bruchftück  feiner 
Scene  durch  die  eingefchobne  des  Oberpriefters  abgefprengt  und 
diefem  zugeteilt  —  um  ihm  noch  etwas  mehr  Bedeutung  zu  geben. 
Wie  ein  allerletzter  und  abermals  übel  angebrachter  Einfall  des 
Dichters  fieht  es  aber  aus,  wenn  der  Oberpriefter  am  Ende  hinzu- 
fügt: «noch  füßer  wird  diefe  Mufik  deinem  Herzen  feyn :  Megacles 
wars,  der  diefes  Gefetz  auffand».  Warum  hat  er  das  nicht  gleich 
gefagt,  fondern  fo  gefprochen  als  fei  er  der  Entdecker?  und  wie 
kann  Attalos  gleich  darauf  ein  langes  Gefpräch  mit  Megakles  haben, 
ohne  daß  jene  Sache  mit  einem  Worte  berührt  wird? 

Im  fünften  Akte  finden  wir  Damokles  in  einem  dunkehi 
Gefängnis  fterbend.  Der  Wärter  fragt  ihn,  wie  den  Sokrates  bei 
Plato,  ob  das  Gift  bei  ihm  wirke.  Der  König  hat  erlaubt,  daß 
fein  Weib,  feine  Tochter  und  Charikles  zu  ihm  gelaflen  werden. 
Die  rührende  Scene  wird  durch  die  Erfcheinung  des  armen  Kallias 
unterbrochen,  der,  von  Damokles  und  den  andern  nicht  geduldet, 
verzweifelnd  wieder  davon  eilt,  ohne  daß  es  zur  Aufklärung  feiner 
Abficht  bei  dem  begangnen  Verrate  kommt  —  eine  unbegreif- 
liche Graufamkeit  des  Dichters  oder  ein  unbegreifliches  Verfehen. 
Nachdem  Damokles  ausgelitten  hat,  tritt  der  König  ein  mit  Megakles 
und  Vielen  von  dem  Adel  und  Volk,  ohne  daß  man  verfteht  was 
iille  diefe  Leute  in  diefem  Orte,  wo  fich  nun  der  Reft  des  Aktes 
abfpielt,  zu  tun  haben:  ein  auffallender  Beweis,  wie  fehr  es  dem 
Dichter  in  diefer  Periode  um  möglichfte  Einheit  auch  des  Ortes 
zu  tun  ift,  obgleich  fie  in  keinem  Stücke  fich  ganz  durchfuhren 
ließ.  In  der  Medea  tut  dieß  Beftrcben  keinen  Schaden;  im  Arifto- 
dymos  werden  die  intimften  Familienverhandlungen,  im  Damokles 
fogar  Liebesgefpräche  auf  dem  felben  Platze  geführt,  wo  fich  das 
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Volk  verfammelt.  —  Und  doch  war  noch  innerhalb  des  vierten 
Aktes  ein  Scenenwechfel  aus  dem  Haufe  des  Helden  in  den  Ver- 
fammlungsplatz  nicht  zu  umgehn  gewefen;  warum  konte  nicht  im 
fünften  der  gleiche  aus  dem  Kerker  gewagt  werden.  Kaum  minder 
unwahrfcheinlich  wird  aber  freilich  eine  fo  complicierte,  an  manig- 
fachen  Momenten  fo  reiche  Handlung  in  den  mehrmals  gefliffent- 
lieh  markierten  Rahmen  eines  Tages  zufammen  gedrängt. 

Attalos  fpricht  alfo  an  der  Leiche  feines  Gegners  die  Ver- 
bannung über  deffen  Angehörige  aus  und  weigert  deren  Bitte,  ihn 
verbrennen  und  die  Afche  mit  fich  führen  zu  dürfen;  der  Ver- 
räter muffe  nach  dem  Gefetze  unbegraben  am  Strand  des  Meeres, 
liegen.  Unter  den  Verwünfchungen,  in  welche  die  Unglücklichen 
darob  ausbrechen,  fmkt  nun  das  rächende  Schickfal  über  Attalos. 
herab.  Kallias  hatte  bei  jenem  Verfuche,  feinen  Gebieter  zur 
Nachgiebigkeit  zu  ftimmen,  wobei  er  den  wolgemeinten  Verrat 
beging,  nichts  erreicht,  als  eine  Verficherung  des  Königs,  daß  er 
weit  entfernt  fei  feinen  Vater  in  Gefahr  zu  ftürzen;  er  hatte  dana 
feine  neue  Hingebung  an  des  Königs  Sache  mit  der  Drohung  ver- 
bunden Verbrechen  auf  Verbrechen  zu  häufen,  wenn  diefer  fein 
Wort  nicht  halte:  «der  Mann  der  die  heiligfte  Pflicht  auflöft, 
kennt  keine  auf  der  Erde  mehr».  Nun  hat  die  Verzweiflung  nicht 
nur  ihn.  fondem  auch  Antiopen  ergrifl^en,  die  fich  als  die  Ur fache 
feines  Verrates  anfleht;  fie  hat  den  Tod  von  ihm  verlangt  und 
erhalten,  verfolgt  ftürzt  er  fleh  in  die  Fluten.  Dieß  alles  vernimmt 
man  teils  von  Kallias  felbft,  der  es  ohne  aufzutreten  von  innen 
dem  Attalos  zuruft,  teils  von  einem  Boten.  Und  nun  hat  der 
Dichter  noch  eine  packende,  aber  doch  zu  unnötig  herbe  Schluß- 
wendung übrig.  Ein  fo  fchwerer  Schlag  fchärft  nur  die  Gewalt 
des  Böfen  in  Attalos.  «Weh  dem  Volk»,  ift  fein  erftes  Wort, 
«das  einen  König  tragen  muß,  der  durch  kein  Band  der  Liebe 
ans  Leben  gefeffelt  ift.»  Sein  Blick  fällt  auf  Charikles,  über  den 
er  Verbannung  verhängt  hatte:  jezt  befiehlt  er  ihn  der  Sklaverei 
an  Feindes  Küfte  zu  übergeben,  womit  zugleich  die  verbannten 
Frauen  ihre  Stütze  verlieren.  Ihre  Wehklagen  und  die  des  Volkes, 
das  nun  zur  Befinnung  kommt,  befchließen  das  Stück. 

Reicher  an  Handlung,  Motiven  und  Charakteren,  intereffanter 
als  Ariftodymos  ift  es  weniger  gut  gearbeitet  und  dafür  decla- 
matorifcher.     Es  werden  förmliche  Vorträge   darin  gehalten,    und 
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über  «breite,  lehrhafte  Staatsdebatten»  zu  klagen  ift  weit  mehr 
Urfache  als  im  Konradin.  Wie  in  diefem  ift  die  Hauptpcrfon 
nach  dem  leflingifch-ariftotelifchen  Kanon  eigentlich  kein  tragifcher 
Held,  weil  kein  Schatten  von  Schuld  das  Schickfal  auf  ihr  Haupt 
herab  zieht.  Dabei  ift  aber  Damokles  weniger  charakterifiert  als 
Konradin;  ich  finde  ihn  auch  weniger  pfychologifch  belebt  als 
Ariftodymos,  fchon  dadurch,  daß  diefer  handelt,  während  er  nur 
redet.  Das  fchlimmftc  ift  vielleicht,  daß  der  tugendhafte  Mann 
ein  allzu  naiver  Politiker  zu  fein  fcheint,  als  daß  man  nicht  fein 
Unterliegen  gegenüber  einem  Attalos  mit  einem  Achfelzucken  be- 
gleiten und  dem  Spotte,  den  diefer  für  ihn  hat,  einiger  Maßen 
Recht  geben  müfte.  Er  ift  mit  einem  fiegreichen  Heere  gelandet : 
warum  unterläßt  er  diefes  gegen  die  in  feiner  Abwefenhcit  ent- 
ftandne  illegitime  Gewalt  zu  gebrauchen?  wenn  er  die  Sache  der 
Freiheit  verloren  gegeben  hatte  und  fie  nur  dem  hoffnungsvollen 
Charikles  zu  Liebe  wieder  aufnimmt,  wie  kann  er  hoffen,  daß 
Attalos,  den  er  mindeftens  als  entfchloflnen  Mann  kennen  mufte, 
einer  bloßen  Demonftration  und  pathetifchen  Reden  weichen  w^erde.^ 
wenn  er  dieß  gehofft  hatte,  wie  kann  er  nach  dem  Miserfolg  das 
weitere  ruhig  abwarten?  und  wenn  er  fich  wirklich  hatte  über- 
flügeln laflen,  warum  floh  er  nicht  lieber,  um  eine  günftigere 
Lage  der  Dinge  abzuwarten  und  dann  feinem  Volke  von  neuem 
zu  Hilfe  zu  kommen?  Der  Weife,  der  wde  Sokrates  den  Staats- 
händeln fern  feines  Weges  geht  und  fich  in  den  Fallftricken  des 
Rechtes  verfängt,  mag  den  Märtyrertod  als  letzte  beficgelnde 
Leiftung  über  fich  nehmen:  aber  der  Staatsmann,  der  im  äußern 
Wirken  fteht  und  berufen  ift  darin  feinen  Mann  zu  ftehn?  Mag 
•CS  fein,  daß  er  abweichend  von  der  politifchen  Moral  der  Griechen 
den  Tyrannenmord  verwirft:  aber  auch  den  Gebrauch  ehrlicher 
Waffen  gegen  die  rechtlofen  eines  Tyrannen?  Schließlich  foltc 
«r,  wenn  er  fich  doch  auf  Worte  verläßt,  feine  Reden  wenigftens 
^uf  den  Zweck  zu  berechnen  verftehn;  aber  feine  Reden  beftehn 
aus  rückfichtlofen  Expectorationen ,  die  dem  Gegner  von  vorn 
herein  möghchft  derb  vor  den  Kopf  ftoßen  und  mit  ihrem  groß- 
fprecherifchen  Tugendftolz  kaum  geeignet  find,  der  Tugend  Freunde 
:cu  werben.  Der  Held  des  Dramas  dürfte,  um  unfern  Anteil  zu 
bewahren,  verhängnisvolle  Fehler  begehn,  nicht  aber  fich  durch- 
aus unpraktifch  benehmen;  und  der  Mangel  auf  Seiten  der  Haupt- 


Damokles,  llj 

perfon  wird  um  fo  fühlbarer,  als  der  gut  gezeichnete  Realift 
Attalos  alles  Zeug  zu  einem  Monarchen  hat  und  uns  wirklich  als 
das  Oberhaupt  erfcheint,  das  Leute  wie  die  Rhodier  brauchen 
können. 

Auch  einige  der  Nebenfiguren  find  nicht  befi'iedigend  heraus- 
gekommen. Charikles,  der  Zögling  Spartas  und  begeiftenc  An- 
hänger des  Damokles,  ftellt  neben  diefem  den  jugendlichen  Stürmer 
vor;  aber  ftatt  naive  Züge  einer  noch  leitungsbedürftigen  Jugendlich- 
keit zu  liefern  gibt  er,  allerdings  jugendlich  vorlaut,  in  ftrömcnder 
Rhetorik  die  Reflexionen  Montesquieus  zum  heften,  und  wetteifert 
mit  Damokles  in  unvorfichtigen  Ansbrüchen.  Klinger  war  nicht 
ohne  Sinne  für  den  Reiz  des  Naiven;  in  der  Medea  hatte  er  mit 
einer  Liebe,  die  an  feine  frühften  Stücke  erinnert,  die  Kinderfcenen 
behandelt  und  mit  wirklich  naiven  Zügen  ausgeftattet,  die  nur  durch 
etwas  zu  geziene  Rede  mitunter  beeinträchtigt  werden.  Aber  im 
ganzen  liegt  doch  das  Naive  außerhalb  feiner  dichterifchen  Rich- 
tung; es  entgehn  ihm  dadurch  die  Wirkungen,  die  vielleicht  von 
allen  die  dankbarften  find.  In  einer  gewiffen  Weife  naiv,  näm- 
lich reflexionslos,  müfte  auch  Arate,  die  Gattin  des  Damokles, 
gehalten  fein.  Seit  fie  aus  Schrecken  über  eine  wilde  Scene  der 
vergangenen  bürgerlichen  Unruhen  ihr  jüngftes  Kind  aus  den  Armen 
bat  fallen  laflTen,  davon  es  ftarb,  foll  fie  tieffinnig  geworden,  zu- 
gleich aber  von  einem  Sehergeifte  befeflen  fein.  Dieß  zeigt  fich 
vor  dem  politifchen  Abenteuer,  in  das  fich  Damokles  verwickeln 
läßt,  und  mit  befondrer  Wirkung  im  letzten  Akte,  wo  ihre  fehe- 
rifche  Verkündigung  der  Kataftrophe  im  Haufe  des  Tyrannen 
unmittelbar  in  die  Erfüllung  übergeht.  Aber  diefe  an  fich  gut 
erfundene  Figur  redet  fo  wortreich  und  reflektiert  fo  gewant  über 
ihren  eignen  Zuftand,  daß  man  es  kaum  dazu  bringt,  an  ihn  zu 
glauben. 

Befler  geglückt  ift  Ino,  die  geiftverwante  Tochter  des  Helden, 
die  mit  ihm  den  Plato  lieft  und  in  ihrem  Charikles  den  Freiheits- 
mann liebt;  beflTer  auch  das  Paar  Kallias  und  Antiope.  Jener  eine 
heiße,  ftümiifche  Natur,  die  des  Vaters  Tugendideal  als  unnatür- 
liche Selbftverleugnung  von  fich  weift,  fein  fpottet  daß  er  das 
Diadem  nicht  angenommen  hat,  bei  Attalos  der  Macht  und  dem 
Glänze  fröhnt,  und  doch  von  jener  fittlichen  Überlegenheit  im 
GewiflTen  getroffen  wird;  unfähig  gleichwol,  fich  einem  beftricken- 
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den  Liebeszauber  zu  entziehen,  und  in  innerer  Haltloligkeit  feine 
Exiftenz  untergrabend.  Antiope  ganz  weiblich,  ganz  hingebende 
Liebe.  Zu  dem  Beilen,  im  ganzen  Stücke,  das  nur  durch  diefe 
beiden  Geftalten  pfychologifche  Bewegung  gewinnt,  gehört  die 
Scene  zu  Anfang  des  dritten  Aktes,  wo  Antiope  in  der  Furcht  den 
Geliebten  zu  verlieren,  fich  bereit  erklärt  um  feinetwillen  ihrem 
Vater  zu  entfagen  und  auf  die  Seite  feiner  Feinde  zu  treten,  und 
dann  der  hingeriflTene  Kallias  das  weibliche  Opfer  zurückweift,  um 
das  entfprechende  felbft  zu  bringen.  Die  Verzweiflung  des  Paares 
im  fünften  Akt  wäre  nicht  unbegründet,  auch  wenn  der  Verrat 
des  Sohnes  nicht  den  Ausfchlag  zum  Untergange  des  Vaters  ge- 
geben hätte. 

Das  lyrifche  Element  kommt  kaum  ftellenweife  im  fünften 
Akte  zur  Geltung.  Die  Profa  überhaupt  ift  profaifcher  gehaken 
als  in  Medea  und  Ariftodymos. 

So  viel  dem  Damokles  zu  einem  dramatifchen  Kunftwerk 
fehlen  mag,  er  ift  durch  warme  Empfindung,  mehr  noch  durch 
feinen  geiftigen  Gehalt  ein  anziehendes  Lcfeftück.  Niemals  vor 
ihm,  vielleicht  auch  nicht  nach  ihm  find  die  von  Montesquieu  in 
Gang  gebrachten  politifchen  Gedanken,  die  Bedingtheit  des  Frei- 
ftaates  durch  Gemeinfinn  und  Bürgertugend,  der  edle  Beruf  einer 
ans  Gefetz  gebundnen  Monarchie,  die  entnervende,  moralifch  zer- 
ftörende  Wirkung  des  Despotismus,  in  einem  deutfchen  Drama  fo 
ftark  und  eindringend  erörtert  worden.  In  der  Stunde,  wo  der 
Geift  des  i8.  Jahrhunderts  in  der  tonangebenden  Nation  zu  den 
gefährlichften  Confequenzen  feiner  Abftractionen  vordrängte,  ver- 
nehmen wir  hier  die  Worte:  «und  fo  fchwärmte  das  Volk  einen 
verworrnen  Traum  von  Gleichheit,  dem  die  Natur  des  Menfchen 
widerfpricht:  denn  wißt  nur  immer,  ungleich  ift  der  Menfchen 
Geift  und  Wirken,  verfchieden  ihre  Gaben;  leiten  und  fich  fuhren 
laflTen,  gehorchen  und  herrfchen  wägt  die  Natur  auf  einer  uns  un- 
fichtbaren  Wage  ab,  an  der  alles  hängt,  was  Leben  und  Bewegung 
hat.  Nur  ihr  wollet  fie  aus  ihrem  ewigen  Gleichgewicht  reißen 
und  Euch  an  ihrer  ehernen  Schaale  das  Haupt  zerfchlagen.»  Die 
Vorrede  einer  1796  in  Paris  erfchienenen  Überfetzung  fagt  treffend: 
L'auteur  de  ceite  pitce  Va  composee  en  Rnssie,  et  quelqtie  tenips  avant 
la  Revolution.  Qiiand  ort  aura  lu  fori  ouvrage,  on  faura  apprecier 
la  fitigularite  de  ces  deux  circonflances.     Die  ruffifche  Schule  war 
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aber  vieDeicht  notwendig,  um  den  politifchen  Denker,  der  in  Klinger 
angelegt  war,  zu  wecken.  Daß  er  als  folcher,  in  ziemlicher  Einfam- 
keit,  in  unfrer  Literatur  auftrat  ehe  wir  ein  politifches  Volk  waren, 
müfte  heute  von  Rechts  wegen  ein  gewiffes  Intereffe  an  ihm  bewirken. 
Aus  dem  empirifchen  Peflimismus  diefes  Trauerfpiels,  wonach 
der  Untergang  des  Gerechten  als  das  im  Weltlauf  zu  erwartende 
erfcheint,  erhebt  fich  die  Frage :  was  bedeutet  denn  alfo  die  Tugend, 
fei  fie  immerhin  für  den  Tugendhaften  felbfl  das  allein  beglückende, 
in  der  moralifchen  Ökonomie  einer  fo  befchaffnen  Welt?  Die 
Antwort  deutet  Damokles  felbft  an  mehreren  Stellen  an;  zum 
Überfluß  gibt  ein  Prolog  den  Schlüflfel.  «So  ift  hoher  Sinn», 
heißt  es  hier,  «uneigennützige  Tugend  dem  Herzen  der  Menfchen, 
was  die  Sonne  der  Welt,  und  die  Götter  erfcheinen  in  ihrem 
Abglanz  durch  die  Edlen,  um  die  Verirrten  wieder  in  das  Band 
zu  ziehen,  womit  fie  uns  fo  fanft  an  ihren  Sitz  gebunden  haben.» 
Das  will  fagen:  die  Beifpiele  des  fittlichen  Heroismus,  fo  oft  fie  auch 
an  der  Welt  äußerlich  verloren  gehn,  dienen  dazu,  den  Glauben  an 
das  Gute  zu  erhalten,  ohne  den  die  Welt  nicht  beftehn  kann. 


Wiederum  tritt  hiemit  eine  Hauptidee  auf,  die  von  nun  an  durch 
Klingers  Schriften  geht;  fchonin  einem  Worte  desAriftodymos  (III,  i) 
war  fie  zum  Ausdruck  gekommen;  gleich  in  dem,  wie  ich  glaube, 
zunächft  verfaßten  Drama  Roderico  flrahlt  fie  hell  hervor. 

Die  Auswahl,  die  dasfelbe  vor  Damokles  ftellt  und  mit  Arifto- 
dymos  dem  Jahre  1786  zufchreibt,  wird  hierin  noch  durch  einen 
befondren  Umfland  widerlegt.  Roderico  ift  nun  das  dritte  Stück, 
worin  Klinger  Motive  Schillers  borgt:  ein  fpanifcher  König,  der 
einft,  um  den  Thron  zu  befteigen,  gegen  feinen  Vater  unkindlich 
gehandelt  hat*,  jezt  von  feinem  Sohn  die  Vergeltung  fürchtet  und 
ihn  daher  haßt;  die  Königin  durch  Untreue  ihres  Gemahls  ge- 
kränkt; der  edle  Sohn  von  einem  hochgefinnten  Freunde  geleitet, 
der  fich  in  einer  drangvollen  Lage  für  ihn  aufopfert  —  dieß  zu- 
fammen  würde  deutlich  fprechen,  auch  wenn  der  Freund  nicht 
Roderico  hieße.  Der  voUftändige,  als  Drama  bearbeitete  Don 
Carlos  ift  aber  erft  im  Sommer  1787  erfchienen,  und  die  erfte 
Hälfte  des  dramatifierten  Romans  unter  diefem  Namen,  die  fchon 

•  D.  Carlos  V.  4951  fgg, 
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früher  in  der  Thalia  gedruckt  worden  war,  hatte  wenigftens  das 
eigentlich  zündende  Motiv,  die  Selbftaufopferung  des  Freundes, 
noch  nicht  liefern  können.  Sie  konte  Klingem  auch  nicht  auf  die 
befremdliche  italiänifche  Namensform  Rodericö  bringen,  denn  der 
Marquis  von  Pofa  heißt  hier*  auf  fpanifch  Rodrigo,  nur  mit  falfcher 
Betonung  der  erften  Silbe;  wol  aber  erklärt  fich  bei  einem  fo 
forglofen  Autor  jene  Form,  wenn  ihm  der  Roderich  von  1787 
vorlag,  den  Schiller,  feines  Fehlers  gewahr  geworden,  einführte, 
weil  der  richtig  betonte  Rodrigo  den  Umbau  aller  Verfe,  darin 
er  vorkommt,  erheifcht  hätte. 

So  arglos  war  Klinger  bei  feinen  Motiv-Entlehnungen,  daß  er  hier 
wie  in  den  Spielern  durch  beibehaltne  Namen  der  Hauptperfonen  die 
Aufmerkfamkeit  darauf  förmlich  herausforderte.  Ja  bei  der  Widmung 
des  Rodericö  an  Reinwald**,  den  er  1776  in  Gotha  muß  kennen  gelernt 
haben,  läßt  fich  kaum  die  Abficht  verkennen,  durch  Schillers  Schwager 
feine  concurrierende  Arbeit  möglichft  ficher  vor  deflen  Augen  zu 
bringen.  Vergegenwärtige  man  fich,  wie  Schillers  Auftreten  auf  ihn 
gewirkt  haben  muß.  Da  feine  eigne  Sturm-  und  Drang-Periode  fchon 
hinter  ihm  liegt,  fieht  er  plötzlich  feine  dramatifchen  Tendenzen 
durch  ein  reicheres  Talent  wieder  aufgenommen,  dem  der  Erfolg, 
der  ihm  nur  vorübergehend  gewinkt  hatte,  in  den  Schoß  fällt. 
Mächtig  ergriffen  von  fo  bedeutenden  Erzeugnifl^en  fühlt  er  fich 
felbft  doch  bereits  auf  einer  höhern  Stufe  der  Reife  als  das  neue 
Kraftgenie,  und  empfindet  den  ftärkften  Reiz,  mit  diefem  Vorteil 
feine  Kraft  zum  Wetteifer  einzufetzen.  Auf  dem  Boden  des  gleichen, 
nur  anders  gewendeten  Stoffes  kann  dieß  am  unmittelbarflen,  am 
augenfälligften  gefchehen.  Durch  fein  Naturell  wie  durch  feine 
Lebenserfahrung,  durch  die  Beobachtungen,  die  ihm  fein  Stand- 
punkt möglich  macht,  allem  Intriguenwefen  aufe  innerlichfle  ab- 
gewant,   findet   er   bei  Schiller   die    Rolle   des   fich    aufopfernden 

*  In  St.  Reals  Novelle,  wo  der  Marquis  als  Vermittler  zwifchen  ckr 
Königin  und  dem  Prinzen  des  Königs  Hiferfucht  erweckt  und  von  diefem  durch 
Meuchelmord  befeitigt  wird,  wird  fein  Taufname  nicht  erwähnt. 

*•  Die  Widmung  lautet  freilich:  Meinem  Freund  Reinwald  aus  Stuttgard, 
während  Schillers  Schwager  bekamlich  ein  Meinunger  war.  Ich  glaube  aber 
nicht  an  einen  fonll  unbenanten  Stuttgarter  Namensvetter.  Hatte  Reinwald  nach 
feiner  Verbindung  mit  Schillers  Schwerter  (im  Juni  1786)  einmal  an  Klingern 
gefchrieben,  fo  konte  gerade  diefe  Heirat  in  ihm  die  Meinung  einer  landsmann- 
fchaftlichen  Beziehung  feines  alten  Bekanten  zurSchillerifchen  Familie  hervorrufen. 
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Freundes  durch  die  Einmifchung  eines  Apparats  der  bedenklichften 
Intriguen  verdorben,  und  er  will  nun  zeigen,  was  fich  gerade  aus 
diefem  Motiv  mit  befferer  Einficht  machen  lafle. 

So  wird  es  gefchehen  fein,  daß  er  aus  der  Griechenwelt, 
darin  er  nun  mit  drei  Dramen  ganz  heimifch  geworden  war,  nach 
der  Scene  feines  Günftlings  zurück  gelenkt  ward;  und  ein  Pen- 
dant zu  diefem  war  da,  wenn  der  Carlos-StofF  fo  umgeftaltet 
wurde,  daß  eine  erhabene  Tugend  fich  unter  den  Prüfungen,  die 
ihr  ein  verderbtes  Königtum  auferlegt,  fiegreich  bewährt  und  das 
Königtum  felbft  dem  Dienfte  des  Guten  zurück  gibt.  Ward  zu 
dem  auch  hier  die  Rolle  des  confpirierenden  und  dabei  ins  Ver- 
derben ftürzenden  Günftlings  eingeführt;  ward  ferner  das  Liebes- 
verhältnis zwifchen  Stieffohn  und  Stiefmutter  aufgegeben  und  dafür 
eine  Mutter  aufgenommen,  die  den  Einfluß,  den  Maria  auf  Brankas 
übt,  in  entgegengefetzter  Richtung  auf  ihren  Sohn  zu  üben  fucht, 
fo  kam  das  Gegenftück  defto  völliger  heraus.  Freilich  waren  dann 
von  dem  eigentlichen  Carlos-Stoffe  nur  noch  Elemente  übrig;  er 
mufte  in  feiner  Gefchichtlichkeit  aufgegeben  und  jene  Elemente 
einer  Erfindung  einverleibt  werden. 

Diefe  führt  uns,  wie  im  Günftling  und  deffen  Vorgänger 
Grifaldo,  in  eine  der  mittelalterlichen  Teilmonarchien  Spaniens;  es 
ift  dießmal  zur  Abwechfelung  Navarra.  Natürlich  wird  Coftüm  und 
Gefichtskreiß  des  Mittelalters  nicht  weiter  markiert.  Der  Herfcher 
jenes  Landes  fühlt  fich  «gefurchtet  von  den  Nachbarn,  groß 
durch  Ruhm  und  Thaten»,  verdankt  alles  fich  felbft,  ift  ftolz  auf 
«erworbenen  Werth»;  er  übt  ßrenge  Gerechtigkeit  und  hält  ftark 
auf  feine  eignen  Rechte;  aber  er  ift  hart  und  ruchlos,  hat  feinen 
Weg  mit  Blut  bezeichnet,  Liebe  nie  erwiefen,  noch  gefucht,  noch 
gefunden.  Auch  feine  MätreflTe  mishandelt  er,  wenn  ihn  die  Laune 
ankommt,  doch  gelten  ihr  und  ihrem  kleinen  Sohne  feine  einzigen 
menfchlichen  Regungen.  Er  ift  gealtert,  und  feine  Kraft  wird  von 
einem  Fieber  verzehrt,  das  allen  Heilmitteln  widerfteht.  Der  Arzt 
erkennt,  daß  es  feinen  Urfprung  in  der  Seele  haben  muffe;  der 
König  felbft  hat  ein  Wort  verftehn  gelernt,  das  früher  keinen  Sinn 
fiir  ihn  hatte:  Gewiffen.  Von  allen  feinen  Taten  ift  es  eine,  die 
ihm  keine  Ruhe  mehr  läßt:  er  hat  feines  eignen  Vaters  Tod 
herbeigefuhn,  um  herfchen  zu  können.  Wie  das  gefchehen,  ift 
dem  Verfafler,  nach  feiner  Gleichgiltigkeit  gegen  den  äußern  Her- 
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gang,  nicht  der  Mühe  wert  auszudenken;  aber  nach  den  Andeu- 
tungen, die  darüber  fallen,  war  es  nicht  ein  barer  phyfifcher, 
fondern  ein  pfychologifch  vermittelter  Mord*.  Hier  kehrt  nun  mit 
eigentümlicher  Wirkfamkeit  das  fchon  im  Günftling  verwendete 
Motiv  wieder,  daß  das  böfe  Gewiflen  halluciniert.  Diefet  könig- 
liche Sünder  wird  Tag  und  Nacht  von  Gehörs-  und  Gefichts- 
Erfcheinungen  heimgefucht;  er  hört  ein  fchleppendes  Gewand  an 
den  Tapeten  des  Zimmers  hinftreichen ,  er  fieht  feinen  grauen 
Vater  zwifchen  ihm  und  der  Perfon  ftehn  mit  der  er  fich  gerade 
unterredet,  fieht  ihn  in  feinem  Seffel  fitzen,  feine  Monologe  wie 
feine  Dialoge  werden  von  diefen  Wahrnehmungen  fchreckhaft 
unterbrochen,  und  er  vermag  diefelben  nur  zu  bannen,  indem  er 
fich  zu  Entfchlüffen  neuer  wilder  Taten  aufrafft.  Diefe  Entfchlüfle 
gehn  aus  dem  feftfitzenden  Wahn  hervor,  daß  ihm  von  feinem 
Sohne  Vergeltung  deffen  drohe,  was  er  gegen  feinen  Vater  ver- 
brochen hat. 

Völlig  unangefochten  von  dem  «Ding  Gewiflen»  fleht  neben 
ihm  fein  Günftling  und  Werkzeug,  der  Herzog.  Auch  diefer  be- 
findet fich  an  der  Schwelle  des  Alters  und  die  Quellen  des  Ge- 
nufles  find  ausgefchöpft  für  ihn  bis  auf  die  eine  Leidenfchaft  des 
Herfchens.  Reflectiert  er  über  fich,  fo  findet  er  nur  Urfache  fich 
zu  gefallen  in  der  unbedingten  Gewalt,  die  der  egoiftifche  Ver- 
ftand  über  fein  Tun  und  Lafllsn  übt;  nur  daß  er  einmal  flerben 
muß  ifl  ihm  unheimlich,  und  er  fürchtet  das  Denken  über  fich 
felbft,  das  auf  diefen  Gedanken  zu  füliren  droht.  Durch  «gefähr- 
liche Thätigkeit»  muß  er  ihm  zu  entfliehen  fuchen.  Die  fchlechte 
Gefundheit  feines  Herrn  gibt  ihm  alle  Urfache,  auf  eine  neue 
Grundlage  feiner  Stellung  bedacht  zu  fein.    Diefe  wird  darin  be- 

*  «Freylich  legt'  ich  dir  Fallen,  weil  ich  herrfchen  wölke,  und  ängftigte 
dich  ins  Grab,  weil  ich  herrfchen  wollte»  S.  149.  Da  die  Figur  des  Königs 
überhaupt  an  Ludwig  XL  von  Frankreich  erinnert,  mag  Klinger  bei  jenen 
Worten  an  den  eigeniüralichen  Anteil  gedacht  haben,  den  man  demfelben  an 
dem  Tode  feines  Vaters  beimaß.  //  Je  fauva  d  la  cour  de  Boiirgognt  et  ii  fe 
fit  de  Id  tellemenl  craindre,  que  fori  pere  fe  procura  la  mort  par  une  trop  grande 
abflinence,  dans  la  feule  vue  dUviter  qu*il  ne  V etnpoifonndt  (Matlhieu  hifl.  de  L. 
XI,  l.  I,  />.  48).  Im  Fauft  S.  248  (1.  Ausg.)  fagt  der  Herzog  von  Berry  von 
Ludwig:  «er,  der  unfern  Vater  zwang,  den  Hungertod  zu  fterben».  BeiComines 
freilich,  den  Klinger  nach  dem  Vorwort  zum  Roderico  kante,  erfchcint  dieß  nur 
als  eine  grundlofe  Ängftlichkeit  Karls  VIL 
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ftehn,  daß  er  dem  Thronerben  Dienfte  leidet,  die  denfelben  für 
die  Zukunft  an  ihn  feffeln.  Wolte  er  ihm  dadurch  dienen,  daß 
er  ihm  den  König  verföhnte,  fo  würde  er  diefem  alsbald  ver- 
dächtig; er  muß  vielmehr,  um  fich  zunächft  zu  behaupten,  den 
König  in  feinem  Plane,  den  kleinen  Baftard  zum  Thronfolger, 
deffen  Mutter  zur  Königin  zu  erheben,  beflärken,  unterdeffen  aber 
das  Venrauen  des  Infanten,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
feinen  Feind  in  ihm  fieht,  gewinnen;  läßt  fich  der  Infant  auf  feine 
Pläne  ein,  fo  wird  es  fich  darum  handeln,  ihn  durch  eine  ver- 
brecherifche  Tat  an  die  Stelle  feines  Vaters  zu  fetzen,  der  beim 
Volke  fo  verhaßt  wie  der  Sohn  beliebt  ift.  Der  Infant  Alfonfo 
hat  aber  Grundfätze:  wie  wird  man  mit  diefen  fertig  werden? 
Ein  Weg  dazu  geht  durch  feine  Mutter,  die  Königin,  und  diefen 
bat  der  Herzog  bereits  gebahnt.  Es  ift  ihm  gelungen,  diefe  Frau, 
die  lange  Zeit  alle  vielfache  Untreue  ihres  Gemahls  und  alle  eigne 
Erniedrigung  mit  der  Geduld  einer  Heiligen  ertragen  hat,  durch 
die  Ausficht,  mit  famt  ihrem  Sohne  nunmehr  verftoßen  zu  werden, 
zu  wilder  Leidenfchaft  zu  entflammen  und  fie  mit  Ekel  vor  der 
paffiven  Tugend,  die  bisher  ihre  Rolle  war,  zu  erfüllen.  Die 
Königin  verkennt  nicht  das  fchwarze  Herz,  aus  dem  diefe  Reizungen 
kommen;  aber  in  ihrem  Unglück  ift  fie  für  ein  ehrfurchtvolles, 
mit  feiner  Huldigung  gemifchtes  Mitleid  nicht  unempfänglich;  und 
wenn  fich  dabei  die  Huldigung  bis  zur  discreten  Werbung  um 
Liebe  verfteigt,  fo  fcheint  auch  in  deren  Abweifung  für  die  um- 
garnte noch  ein  gefahrlicher  Reiz  zu  liegen.  Neben  dem  Ein- 
fluffe  diefer  umgewandelten  Mutter  kann  der  Herzog  auf  des 
Infanten  Liebe  zu  feiner  Nichte  rechnen.  Diefe  liebt  zwar  den 
Roderico  und  wird  von  ihm  geliebt,  aber  um  fo  beffer:  denn  fo 
entfteht  die  Hoffnung  beide  Freunde  zu  entzweien  und  damit  den 
Infanten  einem  Einfluß  zu  entziehen,  der  keine  Verwirrung  feiner 
moralifchen  Urteilskraft  aufkommen  läßt. 

Nach  den  erften  exponierenden  Scenen  beginnt  die  Handlung 
mit  einer  Unterredung  der  Königin  mit  ihrem  Sohn  und  deffen 
Freunde,  dazu  fie  diefelben,  wie  es  fcheint,  beftellt  hat;  daß  der 
Dichter  uns  dieß  anzunehmen  überläßt  ift  nur  eine  Probe  davon, 
wie  er  auch  durch  Schillers  Beifpiel  fich  nicht  bewegen  läßt,  die 
Mafchinerie  des  Dramas  mit  der  rechten  Sorgfalt  zu  behandeln. 
Der  Gang  des  Gefpräches  zeigt  Alfonfos  freiwillige  Unterordnung 
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unter  feinen  Freund,  er  überläßt  diefem  zunächft,  mit  def  Königin 
zu  erörtern,  ob  man  femer  dulden  und  harren,  oder  zum  Kampf 
übergehn  foUe;  da  ihm  aber  die  nun  drohende  Gefahr  und  die 
Frage  vorgelegt  wird,  ob  er  die  Verftoßung  der  Mutter  und  die 
eigne  Rechtsberaubung  zugeben  werde,  antwonet  er  mit  Nein. 
So  darf  die  Königin  vorausfetzen,  daß  er  auch  die  Mittel  wolle, 
die  zum  Widerftand  erfordert  werden,  und  wendet  fich  an  Rode- 
rico mit  der  Frage,  die  als  Probe  feiner  Seelengröße  gelten  foll, 
ob  er  bereit  fei,  die  Braut  dem  Freunde  abzutreten,  da  der  not- 
wendige Beiftand  des  Herzogs  nur  durch  die  Ausficht,  feine  Nichte 
damit  zur  Königin  zu  machen,  zu  erkaufen  fei;  da  zudem  der 
König  nie  in  Elifens  Verbindung  mit  Roderico,  wol  aber  in  ihre 
Verbindung  mit  dem  Infanten  willigen  werde,  dem  er  eine  fremde 
fiirftliche  Gemahlin  zu  geben  in  feinem  Argwohn  furchte.  Der 
Prinz  weift,  mit  Roderico  allein  gelaffen,  die  Forderung  eines 
folchen  Opfers  mit  Entfchiedenheit  von  fich,  dennoch  fühlt  er  feine 
Kraft  empön,  der  gedrohten  Lage  zu  entfliehen,  die  Mutter  zu 
rächen  und  zu  retten,  und  obgleich  er  den  Freund  anruft:  «leite 
nun  das  wilde  Feuer,  das  mich  ergreift»,  hinterläßt  der  erfte  Akt 
eine  Spannung  darauf,  ob  er  diefer  Leitung  wol  entwachfe. 

Nachdem  alfo  des  Herzogs  Rechnung  fich  als  trügerifch  er- 
wiefen  hat,  entfteht  für  ihn  die  Aufgabe,  den  feine  Abficht  hindern- 
den Roderico  durch  den  König  zu  befeitigen.  Er  felbft  hatte 
früher  dem  König  Rodericos  Vermählung  mit  Elifen  vorgefchlagen, 
und  wir  haben  fchon  im  erften  Akte  von  dem  Arzte  gehört,  daß 
der  König  dieß  übel  aufiiahm.  Es  war  nur  ein  Manoeuvre  ge- 
wefen  um  den  Infanten  gegen  feinen  Freund  zu  reizen.  Er  rückt 
jezt  mit  dem  Gedanken  vor,  die  Schöne  dem  Infanten  zu  ver- 
heißen. Hievon  wird  der  König  auf  alle  Fälle  fo  viel  gewinnen, 
daß  er  das  Band  jener  gefährlichen  Freundfchaft  bei  der  Wurzel 
fchüttelt.  Reißt  es,  folgt  Alfonlo  der  Lockung  der  Liebe  und  wird 
er  Gemahl  einer  Untertanin,  fo  ift  er  nicht  mehr  zu  furchten; 
widerfteht  er  um  des  Freundes  willen,  fo  ift  klar  daß  Roderico 
alsbald  fallen  muß,  denn  feine  Macht  über  den  Infanten  erweift 
fich  fo  groß,  daß  er  aus  ihm  machen  kann  was  er  will.  Der 
König  nimmt  diefen  Plan  mit  freudiger  Erleichterung  auf,  aber  er 
geht  einen  Schritt  weiter:  wie  er  auch  den  Sohn  finden  wird, 
Roderico,  den  er  inftinaiv  haßt,  muß  als  Opfer  fallen.    Der  wilden 
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Entfchloflenheit,  die  nun  den  kranken  Tyrannen  belebt,  muß  fogar 
die  plötzliche  Erfcheinung  des  grauen  Gefpenftes  weichen. 

Der  dritte  Akt  zeigt  ihn  zuerft  in  Gefellfchaft  der  Mätrefle 
Eleonora.  Diefe  ift  eine  harmlofe  Dulderin,  von  ihren  Verwarnen 
in  eine  ehrlofe  Stellung  verkauft,  ohne  Ehrgeiz  für  fich  oder  ihren 
Sohn.  Ihre  Tränen,  von  der  harten  Begegnung  des  Königs  er- 
prefft, gewinnen  diefem  Worte  der  Begütigung  ab;  ihre  Erzählung, 
daß  die  Königin  ihrem  Knaben  eine  unheildrohende  Mine  gezeigt 
habe,  entflammen  feine  Wut:  auch  wider  ihren  Willen  foU  fie 
Königin  werden.  Dann  folgt  die  im  zweiten  Akt  vorbereitete 
Scene  mit  dem  Infanten.  War  es  des  Königs  Abficht,  feinem 
Sohn  ins  Herz  zu  fehen,  fo  macht  es  ihm  diefer  fehr  leicht;  aber 
ein  folcher  Sinn  kann  in  keines  Menfchen  Herzen  das  Gute  fehen, 
weil  er  es  nicht  für  möglich  hält.  In  feinem  Sinne  macht  der 
König  einen  letzten,  ernflgemeinten  Verfuch,  den  Sohn  zu  ge- 
winnen. Für  Rodericos  Entfernung  bietet  er  ihm  feine  Gunfl, 
Anteil  an  der  Regierung,  Vermählung  mit  der  Dame  feines  Herzens, 
endlich  —  Aufopferung  des  Herzogs,  feines  Feindes,  «Liebling 
gegen  Liebling».  Man  begreift,  daß  diefem  Vater  der  Sohn,  der 
hierauf  einginge,  verftändlich  würde  und  damit  minder  gefährlich 
erfchiene;  aber  der  Antrag  ruft  eine  heftige  Äußerung  des  Ab- 
fcheus  hervor.  Die  Antwort  des  Königs  ifl,  daß  Roderico,  mit 
deffen  Entfernung  er  fich  begnügen  wolte,  um'  diefer  Rede  willen 
fallen  muffe.  Infant.  So  fall*  auch  ich !  König.  So  falle.  Kühner ' 
Er  flicht  mit  dem  Dolch  nach  ihm,  AUbnfo  fängt  den  Stoß  mit 
dem  Arm  auf,  der  Dolch  fällt  zu  Boden;  Alfonfo  überreicht  ihn 
kniend:  mein  Vater,  dies  lehrte  mich  der  Mann,  den  Ihr  ermorden 
wollt.  Hab'  ich  Unrecht,  feine  Lehren  zu  befolgen,  fo  floßt  nur 
zu!»     Aber  auch  dieß  fleigen  nur  Haß  und  Furcht:  «diefer  Mann 

macht  aus  dir  was  er  will diefen  Mann  vertilg'  ich».     Der 

Conflikt  ift  mit  dem  Schluffe  des  Aktes  aufs  äußerfte  gefchärft;  der 
Infant  hat  aus  feines  Vaters  eignem  Munde  die  Abficht,  den  Baftard 
zum  Erben,  Eleonore  zur  Königin  zu  erheben,  vernommen,  Rode- 
ricos Leben  ift  unmittelbar  bedroht.  Aber  da  der  vom  Herzog 
beftochene  Arzt  das  Gefpräch  belaufcht  hat,  fo  erfährt  nun  auch 
der  Herzog,  daß  der  König  fich  feiner  zu  entledigen  wünfcht;  es 
wird  dringend  für  ihn  fich  des  Infanten  zu  verfichern,  damit 
man  zur  rettenden  Tat  fchreiten  kann,  und  in  der  Gefahr,  darin 
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Roderico  fchwebt,  erkennt  er  das  Mittel,  den  Infanten  zum  Ent- 
fchlufle  zu  bringen.  So  leitet  fich  der  vierte  Akt  ein.  Indes  der 
Herzog  feine  Vorbereitungen  trifft,  ringt  Alfonfo  felbft  mit  feinem 
unerfchütterlichen  Freunde,  der  bereit  ift  als  Blutzeuge  der  Tugend 
zu  fterben,  nicht  aber  eine  Empörung,  die  ihn  retten  foU,  zu  zu 
geben;  der  den  Prinzen  verlaflen  Wird,  wenn  er  fich  auf  diefen 
Weg  begibt;  der  auch  den  Vorfchlag,  zufammen  zu  fliehen,  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Pflicht  des  Thronerben  gegen  den  Staat 
verwirft.  Nun  beftürmt  die  Königin,  die  den  Herzog  in  der  acut 
gewordnen  Lage  zu  langfam  und  kalt  findet,  ihren  Sohn  aufs  neue. 
Roderico  verhält  fich  dabei  fchweigend;  aber  wenige  Worte  beider 
Freunde  deuten  an,  daß  in  jedem  von  ihnen  der  Gedanke  auf- 
fteigt,  fich  felbft  um  des  andern  willen  den  Tod  zu  geben.  Al- 
fonfo kann  hoflFen,  fo  die  Urfache  zu  befeitigen,  aus  der  fein  Vater 
den  Roderico  haßt,  diefer,  den  Infanten  von  der  verwirrenden 
Rückficht  auf  den  Freund  zu  befreien,  ihn  an  die  Tugend  um  fo 
fefter  zu  binden.  Da  erfcheint  der  Herzog  mit  Leibwächtern,  die 
vor  der  Türe  gefehen  werden,  in  des  Königs  Auftrag,  um  Rode- 
rico wegen  Hochverrats  zu  verhaften;  willigt  aber  der  Infant  ein, 
fo  ift  er  bereit,  fich  felbft  mit  jenem  durch  eine  Palaftrevolution, 
zu  der  alles  bereit  ift,  zu  retten.  Dieß  ift  die  Zwangslage,  darauf 
er  die  letzte  Hoffnung  gefetzt  hat;  auch  trügt  diefelbe  bei  dem 
Infanten  nicht.  Roderico,  da  er  diefen  nun  völlig  entfchlofl!en 
fieht,  erfticht  fich.  Die  Tat  erreicht  ihren  Zweck:  die  Königin 
aber  hat  nun  auch  den  verkanten  großen  Mann  zu  rächen.  Bei 
ihr  wird  die  entfeflfelte  Leidenfchaft,  wie  bei  ihrem  Gemahl  das 
verftockte  Herz,  durch  den  Eindruck  des  Guten  im  Böfen  beftärkt. 
Zum  Beginn  des  fünften  Aktes  berichtet  ihr  der  Herzog,  daß 
dem  König  das  Gift  beigebracht  fei.  Man  vermißt  den  zureichen- 
den Grund,  daß  er  fich  nun  zu  dem  Mord  entfchloflen  hat,  ohne 
noch  des  Infanten  ficher  zu  fein;  er  hofft  etwas  leichtfinnig  darauf, 
diefer,  der  fich  jezt  in  Einfamkeit  und  Schmerz  vergraben  hat, 
werde  fich  fchon  in  die  Tat  zu  finden  wiflfen,  wenn  man  ihn 
erft  als  König  grüße.  Dieß  ift  ein  unleugbarer  Mangel  in  der 
fonft  genauen  Motivierung ;  es  müfte  irgendwie  ftark  hervortreten, 
daß  des  Königs  Abficht,  fich  des  Herzogs  zu  entledigen,  auch  jetzt 
noch  fortdaure,  zur  Ausführung  dränge  und  demfelben  keine  Wahl 
lafl^e.    In  den  folgenden  Scenen  entladen  fich  alle  Schrecken  diefes 
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Stückes,  das  noch  mit  mehr  Grund  als  dieZwillinge  ein  «fchreckliches» 
genant  werden  dürfte.  Die  Königin,  allein  gelaßen,  hört  in  der 
Exaltation  ihrer  befriedigten  Rachgier  den  kleinen  Baftard  nach 
feiner  Mutter  rufen  und  ftürzt  hinaus  ihn  zu  ermorden,  dann  wieder 
herein,  hinter  Eleonoren  her,  die  das  Kind  mit  ihrem  Leibe  deckt; 
der  König,  den  das  Gift  zuerft  betäubt  hatte,  tritt  in  einem  Par- 
oxysmus  des  Leidens  auf  und  flirbt  unter  Hohnreden  der  trium- 
phierenden Mörderin,  unter  eignen  Worten  des  zu  fpäten  Selbft- 
gerichtes.  Eben  diefes  kommt,  fobald  er  ausgehaucht  hat,  auch 
über  die  Mörderin,  fie  zittert  vor  dem  Anblick  ihres  gerechten 
Sohnes,  den  das  Gerücht  des  gefchehenen  aus  feiner  Abgefchieden- 
heit  herbeifuhrt.  Er  nimmt  würdevoll  Befitz  von  der  Gewalt; 
die  Mutter  verbannt  er  in  ein  Klofler,  der  Herzog  foU  vor  Ge- 
richt geftellt  werden,  Eleonore  und  ihr  Kind  Schutz  finden,  eine 
beffere  Zukunft  des  Staates  in  Rodericos  Geift  herauf  geführt 
werden.  Die  Handlung  hat  (ich,  wie  im  Günftling,  im  optimifli- 
fchen  Sinn  entwickelt,  und  das  Loß  der  Tugend  ift  nicht  nur  wie 
im  Damokles  das  Martyrium  auf  unbeftimmte  Hoffnung  künftiger 
Siege.  Ich  betone  dieß,  obgleich  nicht  einmal  viel  darauf  an- 
kommt: das  Wefentliche  in  der  Tendenz  aller  diefer  Stücke  ifl 
der  begeifterte  Glaube  an  das  Gute  und  an  des  Menfchen  Kraft 
zum  Guten. 

Eine  bedeutfame  Nebenfigur,  eine  Art  Chorus  der  Tragödie, 
ifl  der  Arzt,  der  fie  im  Gefpräch  mit  dem  Herzog  eröffnet.  Ein 
Florentiner,  republikanifcher  Beobachter  diefer  monarchifchenGreuel- 
zuflände,  commentiert  er  fie  mit  den  herbflen  Sarkasmen,  die  er, 
auf  das  Vorrecht  feines  Amtes  vertrauend  auch  gegenüber  dem 
König  nicht  fpart  und  ihn  damit  unterhält,  nicht  beffert.  Seine 
eigne  Moralität  ifl  unbedenklich  genug,  den  Lohn  des  Herzogs 
für  die  Belauerung  feines  Brotherrn  nicht  zu  verfchmähen;  warum 
folte  er  feinen  Abfcheu  vor  beiden  auf  ihr  Geld  erftrecken.  Doch 
wird  auch  einem  Cyniker  wie  er  die  Luft  diefes  Hofs  unerträg- 
lich; nachdem  er  dem  Herzog  das  letzt  erlaufchte  zugetragen,  will 
er  fich  davon  machen;  gar  des  Herzogs  Verfuchung,  fich  zum 
Werkzeug  des  beabfichtigten  Giftmordes  herzugeben,  gleitet  an 
ihm  ab.  «An  diefem  Hof  hab'  ich  die  Menfchen  fo  kennen  lernen, 
daß  ich  ohne  Verzerrung  nicht  mehr  lächeln  kann»:  diefe  feine 
Worte  glaubt  man  Klingern  in  eigner  Perfon  fprechen  zu  hören. 
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Ganz  hinter  der  Scene  bleibt  die  von  Roderico  glücklich,  vom 
Infanten  unglücklich  geliebte  Elife  — •  deren  nicht  gerade  fpanifcher 
Name  von  der  Braut  entlehnt  fein  wird,  die  der  Verfafler  felbft 
im  folgenden  Jahre  heimführte.  Es  ift  bezeichnend  für  den  immer 
ftrengem  Geift  feiner  Kunft,  daß  er  fich  und  dem  Publikum  eine 
fo  zweifellos  dankbare  Figur  verfagte.  Auch  die  beiden  Liebhaber 
äußern  nichts  von  ihren  Gefühlen  für  fie;  der  eine  rührende  Zug 
genügt,  daß  der  fterbende  Roderico  dem  Freunde  die  Braut  ver- 
macht. Nichts  folte  das  Intereffe  von  der  großen  Hauptfache  der 
Handlung  ablenken;  die  wie  in  Goethes  gleichzeitigen  Dramen,  in 
einem  idealifch  unbeftimmten,  aber  mäßig  zu  denkenden  Zeitrahmen, 
mit  der  möglichft  befchränkten  Perfonenzahl  gedankenvoll  und  tief 
erfchöpfend  durchgeführt  wird.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  dem 
Günftling,  fo  findet  man  auch  in  ihm,  wenngleich  es  aus  der  Reihe 
der  griechifchen  Dramen  heraustritt,  die  neue  Tendenz  zum  klaffifch 
Maßvollen  und  Einfachen  wirkfam  —  im  Grunde  mehr  als  in  dem 
reicher  ausgeftalteten  Damokles.  Die  Einheit  des  Ortes  denkt  fich 
der  Dichter  äußerlich  gewahrt,  indem  er  zum  erften  Akt  ein  für 
alle  Mal  die  Bühnenweifung  gibt:  «die  Scene  ein  Zimmer»;  ob- 
gleich man  fich  im  erften,  vierten  und  fünften  Akt  bei  der  Königin, 
im  zweiten  und  dritten  beim  König  befindet. 

Auch  in  der  Denkart  ift  ein  Unterfchied  vom  Günftling,  der 
das  neue  Stück  auf  die  Seite  der  griechifchen  ftellt.  Wenn  für 
Brankas  die  moralifche  Möglichkeit  des  Hochverrats  in  Folge  einer 
perfönlichen  Verletzung  beftand  und  die  Verfuchung  dazu  nur  durch 
individuelle,  wenn  auch  menfchlich  edle  Motive  überwunden  ward, 
fo  befteht  jene  wie  diefe  für  Roderico  überhaupt  nicht.  Der  Tugend- 
hafte wird  fich  auch  im  Kampf  gegen  das  Böfe  nicht  durch  ein 
Verbrechen  zu  erhalten  fuchen,  auch  nicht  um  des  Guten  willen, 
das  er  zu  tun  gewillt  ift;  er  wird  das  Leben  opfern,  wenn  er  es 
nicht  mit  der  Tugend  retten  kann;  fo  wird  er  «fterbend  fiegen». 
Und  er  wird  nur  die  irdifche  Form  des  Lebens  opfern:  «außer 
den  Gränzen  diefer  Welt  liegt  noch  eine  beßre,  und  es  koftet  nur 
einen  fchaudervollen  Augenblick,  dahin  zu  dringen».  Indem  er 
fich  auf  diefe  Weife  felbft  behauptet,  erzeigt  er  zugleich  der  Ge- 
fellfchaft  die  gröfte  Woltat.  «Thaten,  mein  Alfonfo,  wie  wir 
auszuführen  fähig  find,  können  nur  (deutlicher  wäre:  allein)  die  Vor- 
ficht retten,  deren  waches  Aug  Leute  wie  dein  Vater  in  Zweifel 
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fetzen.  Durch  unfer  Beyfpiel  muffen  wir  der  Menfchen  wanken- 
den Glauben  an  das  Gute  wiederum  feffeln. Laß  mich  mit 

dem  ftolzen,  erhabenen  Gefühl  in  deine  Seele  dringen,  daß  die 
Gottheit  uns  vielleicht  erlefen  hat,  die  unerhörten  Lafter,  die  an 
diefem  Hofe  herrfchen,  durch  unfre  Unfchuld  den  Menfchen  merk- 
bar und  verhaßt  zu  machen.  —  —  Das  Gute  Einzier,  fcheucht 
das  Lafter  in  feine  finftre  Höhle,  und  fo  frech  es  ift,  fo  fürchtet 
es  doch  den  Blick  des  Reinen. »  Es  ift  der  Standpunkt  des  Damo- 
kles,  ohne  daß  uns,  wie  bei  diefem,  die  Frage  beunruhigt,  ob 
nicht  ein  tätiges  Heldentum  beffer  am  Platz  wäre  als  das  leidende: 
denn  es  würde  fich  nicht  um  ein  Vorgehn  gegen  rechtlofe  Gewalt, 
fondem  gegen  den  Vater  und  legitimen  König  handeln;  und  es 
ift  der  entgegengefetzte  Standpunkt  zu  dem  des  Schillerifchen 
Helden,  der  alle  nächftliegenden  Rückfichten  der  Loyalität  in  den 
Wind  fchlägt,  um  für  ein  politifches  Ideal  in  einem  fernen  Lande 
zu  wirken.  Halten  wir  Brankas  neben  Pofa,  fo  ift  diefer  entfchiedne 
Gegenfatz  nicht  vorhanden;  wenigftens  gleichen  fich  beide  darin, 
daß  fie  unter  Umftänden  —  jeder  freilich  unter  andern  als  der 
andre  —  nicht  anftehn  werden,  illoyal  zu  handeln.  Es  ift  wichtig 
zu  bemerken,  daß  Klinger  ohngefähr  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er 
zu  einem  mehr  klaffifchen  Gefchmack  in  der  Form  übergeht,  fich 
auch  endgiltig  von  der  Genie-Moral  abwendet,  die  ihre  letzte 
edelfte  Geftalt  noch  in  der  des  Brankas  fand,  und  die  ein- 
fache Pflichtmäßigkeit  als  unbedingte  Richtfchnur  des  Handelns  er- 
kennt. Es  ift  eine  neue  Epoche  fiir  ihn  auch  in  ethifcher  Hin- 
ficht. Da  nun  jener  Standpunkt  von  Roderico  nicht  etwa  kämpfend 
gewonnen,  fondem  von  vom  herein  unerfchütterlich  behauptet 
wird,  gehört  er  freilich  in  die  Claffe  der  abftraaen  Tugendhelden 
Ariftodymos  und  Damokles;  ja  er  kann  noch  abftracter  bedünken, 
weil  bei  ihm  die  weichen  Züge  weniger  ausgeführt  find.  Und  er 
fteht  fo  zu  fagen  unerklärt  da,  es  wird  mit  keinem  Wort  angedeutet, 
welches  die  Bedingungen  waren,  unter  denen  fich  ein  folcher  Cha- 
rakter entwickeln  konte,  nichts  vernimmt  man  über  fein  Vorleben 
und  die  Entftehung  feines  Verhälmiffes  zum  Prinzen,  worin  Schiller 
bei  feinem  Roderich  fo  forgfältig  ift.  Den  König  und  die  Königin 
hat  fich  der  Verfaffer  beftrebt  pfychologifch  zu  ftindieren;  ja  für 
den  König  weiß  er  fogar  unfer  Mitleid  zu  wecken,  indes  wir  das 
Urteil  anerkennen,  das  ihm  der  Infant  in  den  tieffmnigen  Worten 
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fpricht:  «wohl  ift  dies  der  letzte  Fall,  von  dem  wir  nicht  mehr 
aufftehn,  an  keine  Tugend  glauben»;  in  der  Sprache  des  Chriften- 
tums:  die  Sünde  wider  den  heiligen  Geift,  die  nicht  vergeben 
wird.  Der  Infant  ift  an  (ich  verftändlich,  wenn  er  einen  Roderico 
gefunden  hat.  Man  erfährt  daß  er  als  Knabe  heftig  fühlte,  feine 
Mutter  am  Vater  zu  rächen  verhieß;  jezt  erfcheint  feine  Natur 
zart  und  fchüchtern,  aber  mehr  und  mehr  emporwachfend.  Der 
Herzog  ift  kälter  und  nüchterner  gehalten  als  der  Günftling  des 
früheren  Stücks;  fein  Handeln  geht  nur  aus  der  Notwendigkeit 
der  Selbfterhaltung  hervor,  wie  fie  ein  Mann  feiner  Art  und  Schule 
auffaßt;  und  er  ift  defto  unheimlicher,  je  weniger  er  fich  über  den 
Durchfchnittstypus  des  Hofmanns  zu  erheben  fcheint. 

Das  Stück  ift  im  Vergleich  mit  der  gehobnen,  pathetifchen, 
mitunter  lyrifch  gefärbten  Sprache  feiner  letzten  Vorgänger  fchlicht, 
wdewol  edel  ftilifiert;  bei  dem  modernen  Stoffe  wirkte  wieder  mehr 
das  LefTmgifche  als  das  antike  Vorbild.  Die  dramatifche  Durch- 
führung ift  klar  und  glücklich,  Spannung  bis  zum  SchlufTe,  der 
Reiz,  den  man  mit  dem  Worte  Stimmung  ausdrückt,  über  das 
Ganze  ergofTen.  Ich  fühle  mich  von  der  herben  Größe  der  Klinge- 
rifchen  Manier  in  keinem  feiner  Dramen  ftärker  ergriffen.  Ich 
empfinde  auch  in  der  Behandlung  der  Hauptperfon,  die  Andern 
vielleicht  nur  den  Eindruck  des  Starren  macht,  einen  Reiz  ftiller 
Erhabenheit,  zumal  wenn  ich  fie  neben  ihren  Verwanten  Pofa  halte. 
Die  ihr  eigne  Unbeweglichkeit  tut  nach  meinem  Gefiihl  dadurch 
weniger  Schaden  in  der  dramatifchen  Ökonomie,  daß  fie  nur  der 
Idee,  nicht  der  Größe  der  Rolle  nach  Hauptperfon  ift;  fie  tritt 
nur  im  erften  und  vierten  Akt  auf. 

Und  noch  ift  ein  Zug  hervorzuheben,  der  ihr  wie  dem  ganzen 
Stück  ein  lebendigeres  InterefTe  beilegt.  Es  ift  nicht  fowol  das 
reine  Moralprincip ,  das  Roderico  feinem  Freund  als  Richtfchnur 
vorhält:  er  wirkt  auf  ihn  am  gefUffentlichften  durch  eine  Reflexion, 
die  zwar  auf  jenes  Princip  zurückgeht,  felbft  aber  ins  Gebiet  der 
Politik  gehört.  «Nie  wird  der  König  Herr,  der  nicht  rein  von 
Schuld  ift,  weil  er  ein  Sclave  feiner  Mitgenoffen  werden  muß. 
Und  wenn  er  fich  von  diefen  läftigen  Mitgenoffen  losmachen  will, 
fo  fällt  er  in  die  Schlinge  andrer,  und  befchwert  die  Feffeln  bey 
jedem  neuen  Wechfel  (S.  134).  Dem  Tod,  nicht  diefem  Grundfatz 
werd'  ich  weichen:  daß  Ihr  unbefleckt  den  Thron  befteigen  müßt. 
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damit  die  edlen  Triebe  Eurer  Seele  nicht  gefeflelt  werden!  Ein 
Schritt  zu  ihm  auf  diefem  Weg  flößt  Euch  hinunter,  oder  fiegt 
Ihr  im  Verbrechen,  fo  legt  Ihr  bey  diefem  Schritt  den  Grund  zu 
einer  Regierung,  wie  Euer  Vater  fie  nun  führt  (S.  144).  Muß 
ich  Euch  wiederholen,  daß  an  dem  Tag,  wo  Ihr  durch  Empörung 
auf  den  Thron  fteigt,  Ihr  keinen  Freund  mehr  habt,  mehr  haben 
könnt!  daß  Mißtrauen  und  Furcht  das  Edle  Eures  Herzens  auf- 
zehren, bis  Ihr,  wo  nicht  ein  Tyrann,  doch  ein  König  werdet, 
der  die  Ungerechtigkeit  der  Großen  nicht  beftrafen  kann,  weil  er 
ihre  Dienfte  nicht  zu  vergeflen  wagt.  Mit  geheimen  Drohungen 
fordern  (ie  den  Lohn;  Haß  gefeilt  fich  dann  zu  Mißtrauen,  Ekel 
an  dem  Menfchen  vollendet  das  Werk  und  zwingt  Euch  endlich 
zu  Thaten,  wie  Euer  Vater  fie  begangen  hat.  Nehmt  ihm  die 
Menfchenfurcht,  nehmt  ihm  das  Erinnern  feiner  erften,  fchrecken- 
voUen  That,  glaubt  Ihr,  er  werde  nun  nach  meinem  Leben  greifen?» 
(S.  207). 

Dieß  war  nun  freilich  eine  W^eisheit,  wie  fie  unter  einer 
Monarchin  gelernt  werden  konte,  die  hinfichtlich  der  Thronbe- 
fteigung  in  ähnlichem  Falle  wie  der  König  von  Navarra  war. 
Noch  mehr:  Katharina  fürchtete,  haßte  und  drückte  ihren  Sohn, 
fie  geftattete  ihrem  Potemkin  ihn  zu  drücken,  ja  fie  trug  fich 
damit  ihn  der  Erbfolge  zu  berauben  und  hatte,  als  fie  ftarb,  diefe 
Abficht  in  einer  Urkunde,  die  in  Besborodkos  Hand  lag,  ausge- 
führt. Das  ganze  elende  Verhältnis  des  Großfürften  drängt  fich 
auf  als  Vorbild  zu  dem  des  Infanten  unter  feinem  Vater  und  deflen 
Günftling.  Die  unheilvolle  Wirkung,  die  ein  folches  Verhältnis 
im  Schöße  trug,  die  jedem  denkenden  Beobachter  klar  werden 
mufte  und  die  nach  Pauls  Thronbefteigung  wirklich  eintrat,  ent- 
wirft der  Infant  feinem  Vater  in  einer  Rede,  die  Paul  in  jedem 
Worte  fich  hätte  aneignen  können:  «Die  reinfte  Gefühle  unfrer 
Seele  werden  in  der  erften  Blüthe  fchon  erftickt,  weil  wir  uns 
von  dem  gehaßt  fehen,  den  die  Natur  uns  zu  lieben  antreibt. 
Und  wenn  dieferHaß  unferHerz  einmal  angefteckt  hat,  muß  uns 
die  Macht,  um  derer  Willen  man  uns  haßt,  nicht  von  befondrem 
Reitz  fcheinen?  Diefer  Haß  fetzt  uns  in  Widerfpruch  mit  Eurem 
Thun.  Voll  Ungeduld  harren  wir  auf  den  Augenblick  alles  bisher 
Gethane  umzuftoßen.  Leicht  verblendet  uns  dann  diefer  Haß  fo 
weit,  das  Gute  wie  das  Schlechte  zu  behandeln,  weil  wir  auch  im 
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Guten  das  Werk  des  Mannes  noch  fehen,  der  uns  fo  lang  ver- 
folgt hat.  Brauch  ich  Euch  zu  fagen,  wie  viel  das  Reich  darunter 
leidet,  da  bey  jedem  Wechfel  der  Regierung  das  Gebäude  bey 
dem  Grund  erfchüttert  wird?»  (S.  181.)  Eine  Rede,  die  im  Grund 
aus  dem  Rahmen  der  im  Drama  liegenden  Motive  heraustritt, 
durch  ihre  weitfchauende  politifche  Reflexion  einem  ungeprüften 
Jüngling  wie  der  Infant  wenig  zu  Gefichte  fteht,  in  der  man  nicht 
ihn,  fondern  den  Dichter  felbft  zu  hören  glaubt  und  auf  etwas 
Wirkliches  zielen  fieht.  Wir  müflen  wie  bei  dem  Günftling  fagen: 
es  war  nicht  möglich  diefes  Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  den 
ruflfifchen  Hof  zu  denken;  und  näher  als  beim  Günftling  legt  fich 
die  Vermutung,  daß  es  mit  jenen  Warnungen  Rodericos  vor  dem 
Weg  des  Verbrechens  zum  Throne  fiir  den  Großfürften  felbft 
gefchrieben  war.  Mufte  doch  der  Gedanke,  daß  diefer  auf  jenem 
bereits  gebahnten  Wege  zum  Thron  gelangen  könte,  notwendig 
ihn  felbft,  feine  Freunde  und  Feinde  befchäftigen,  und  wenn 
er  felbft  ihn  abwies,  konten  doch  Andre  nicht  ficher  fein,  ob  er 
es  immer  tun  würde.  Aber  es  fehlt  an  Mitteln,  um  die  Ver- 
mutung auf  ihre  Haltbarkeit  prüfen  zu  können.  Man  bekommt 
auch  durch  Kobeko  kein  klares  Bild  von  den  fich  bald  verbeflern- 
den,  bald  wieder  verfchlimmernden  Beziehungen  zwifchen  dem 
großen  und  kleinen  Hofe,  von  den  wechfelnden  Stimmungen  des 
gewiflenhaften,  aber  leidenfchaftlichen  und  jähen  Großfürften,  von 
den  Einflüflen,  die  fich  auf  ihn  geltend  machten.  Von  Klingers 
damaligem  Verhältnis  zum  kleinen  Hofe  läßt  fich  foviel  fagen, 
daß  eine  fortdauernde  Beziehung  von  der  fi-ühern  dienftlichen 
Stellung  her  denkbar  erfcheint;  auch  mag  fein  rafches  Steigen 
unter  Pauls  Regierung  wie  feine  nachmalige  Vertrauensftellung  bei 
der  Kaiferin  Maria  darauf  deuten,  daß  er  bei  diefen  Herfchaften 
niemals  in  Vergeflenheit  geriet.  Daß  er  fich  überhaupt  in  hof- 
fähigen Kreißen  bewegt  hat,  geht  wenigftens  aus  der  Heirat  her- 
vor, die  er  zu  Anfang  des  Jahres  1788  tat;  und  bei  Betrachtung 
feines  nächftfolgenden,  aus  eben  diefem  Jahre  ftammenden  Dramas 
wird  eine  Kenntnis  intimer  perfönlicher  Verhältnifle,  die  in  die 
Umgebung  des  großfürftlichen  Paares  reichen,  deutlich  werden. 

Die  Vorrede  verrät  wie  die  des  Günftlings,  und  noch  mit 
mehr  Urfache,  die  Abficht,  die  Aufmerkfamkeit  des  Lefers  von 
Rußland  abzulenken.     «Den  Stof  wird   man  hier  eben  fo  wenig 
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wie  dort,  in  einer  oder  der  andern  Gefchichte  finden;  die  Züge 
dazu  in  jeder.  Zur  Ehre  der  Menfchheit  möcht'  ichs  wohl  leiden, 
daß  man  mir  den  Vorwurf  machte,  die  Charaktere  des  Königs 
und  des  Herzogs  feyen  poetifche  Ungeheuer,  aber  wer  die  Großen 
kennt,  etwas  tief  in  Tacitus,  Suetonius,  Machiavell,  Davilla  und 
Comines  geblickt  hat,  dem  möchte  leider  nur  Don  Roderico  fo 
vorkommen.  Ich  aber  fühle  feine  That  möglich,  und  bin  froh 
darüber.»  Das  Motto  aus  Senecas  Thyeftes  ift  gleich wol  ftark 
genug  für  einen  ruflifchen  Officier: 

Ut  nemo  doceat  fraudis  ei  fceleris  vias, 
Regnutn  docehit. 


Die  Braut,  die  Klinger  gewann,  war  Elifabet,  Tochter  eines 
Oberflen  Alexander  Alexejef  von  feiner  Gattin  Agathe  WafTiljewna 
Pufchtfchin.  Sie  war  1767  auf  eine  Supplik  des  Vaters  in  das 
adelliche  Fräuleinftift  im  Klofler  Smoina  aufgenommen  und  nach 
vollendeter  Erziehung  1779  daraus  entlaflen  worden.  Eine  Schwerter 
diefes  Fräuleins,  Natalie,  war  feit  1777  an  den  Livländer  Friedrich 
Wilhelm  von  Buxhövden  verheiratet,  der  fich  früh  im  Kriegsdienrte 
durch  Bravour  hervorgetan,  dann  dem  General -Feldzeugmeifter 
Fürften  Gregor  Orlof  als  Adjutant  gedient  hatte,  nun  feit  1783 
Oberft  und  Flügeladjutant  der  Kaiferin  war,  1789  fich  als  General- 
Major  im  Schwedenkrieg  auszeichnete,  nachmals  in  den  Grafen- 
ftand  erhoben  wurde  und  eine  glänzende  Laufbahn  als  Feldherr 
und  General -Gouverneur  großer  Provinzen  1808  mit  der  Erobe- 
rung Finnlands  befchloß. 

Eine  alte  Überlieferung,  die  mir  noch  1869  in  Dorpat  aus 
fcheinbar  zuverläßiger  Quelle  als  ausgemachte  Wahrheit  be- 
zeichnet ward,  hat  diefe  beiden  Schwertern  zu  Töchtern  der 
Kaiferin  Katharina  von  Gregor  Orlof,  den  Oberrten  Alexejef  alfo 
zum  Nährvater  geftempelt.  Die  Grundlofigkeit  diefer  Überlieferung 
ergibt  fich  fobald  man  die  Daten  vergleicht*.  Elifabet  ward  den 
25.  April  1761  geboren,  aber  errt  im  Laufe  des  Jahres  1761 
fah  und  liebte  Katharina  den  fchönen  Gregor,   von  dem  fie  den 


•  Sie  finden  fich  in  einem  aus  archivalifchen  Quellen  gearbeiteten  Artikel 
des  «Ruflifchen  Archivs»  1884,  II.  p.  209,  aus  dem  ich  fie  der  Güte  des  Herrn 
Bibliothekars  Vetterlein  in  St.  Petersburg  verdanke. 
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II.  April  1762  den  bekanten  Alexej  Grigorjewitfch  Bobrinski  ge- 
bar; Natalie,  die  fich  1777  vermählte,  wäre  als  Tochter  beider, 
mit  höchftens  14  Jahren  in  die  Ehre  getreten;  und  man  weiß  von 
keiner  Niederkunft  der  Kaiferin  nach  der  von  1762,  während  fie 
doch  jederzeit  genug  beobachtet  war,  um  keine  verheimlichen  zu 
können.  Dagegen  fcheint  es  allerdings,  daß  diefe  Kinder  einer 
andern  gefetzlofen  Verbindung  Gregors  entflammten.  Schon  bei 
Helbig*  fleht  im  Artikel  über  ihn  zu  lefen:  «zwei  Töchter,  fagte 
man,  wären  in  Petersburg  im  Fräuleinflifte,  aufKoflen  der  Kaiferin> 
erzogen  worden,  doch  ifl  nur  das  Dafein  der  einen  mit  Zuver- 
läßigkeit  anzugeben.  Diefe  heirathete  in  der  Folge,  den  jetzigen 
General,  Grafen  Buxhövden.  Sie  war  noch  im  Anfange  der  neunziger 
Jahre  eine  fehr  fchöne  Blondine,  und  hatte  den  Ruhm  einer  ganz 
vortrefflichen  Frau.»  Diefelbe  Sache  wird  mit  großer  Vorficht, 
aber  erkennbar  genug  in  dem  Lebensabriß  Buxhövdens  ange- 
deutet, der  1821  im  fechflen  Bande  der  «ZeitgenofTen»  erfchien: 
«Buxhövden  verband  mit  einer  fchönen  Figur  ein  angenehmes 
einnehmendes  Wefen.  Dies  fchien  befonders  die  Tochter  des 
Oberflen  Alexander  Alexe  Jeff,  Natalia,  welche  fafl  täglich  das  Haus 
des  Fürflen  Orlow  befuchte,  für  wahr  zu  erkennen,  um  fo  mehr, 
da  fie  bemerkte,  daß  ihre  Liebenswürdigkeit  und  ihr  heller  Geifl 
eine  unbezwingliche  Wirkung  auf  Buxhöwden  gemacht  hatte.  Es 
fanden  keine  HindernilTe  Statt,  die  nicht  Orlow  hätte  aus  dem 
Wege  räumen  können.»  Diefer  hatte  vor  feiner  Beziehung  zu 
Katharinen  feit  1759  in  einem  ehebrecherifchen  Verhältnis  zu  der 
Eürflin  Elena  Stepanowna  geflanden,  einer  gebornen  Gräfin  Apraxin 
und  Gemahlin  des  Hofmeiflers  und  Senators  Fürflen  Boris  Ale- 
xandrowitfch  Kurakin,  die  von  1735  bis  1768  lebte;  fie  war,  nach 
dem  vorhin  angeführten  Artikel  des  «Ruflifchen  Archivs»,  die 
Mutter  jener  Töchter 


.*# 


*  Ruffifche  Günftlinge  1809.    Neuer  Abdruck  S.   194. 

***  Die  noch  vorliegende  im  gedachten  Artikel  benutzte  Supplik  des  da- 
maligen Oberftlieutenants  Alexejef  vom  31.  März  1767  fucht  die  Aufnahme, 
neben  Elifabet,  noch  für  eine  Tochter  Katharina  nach,  die  den  15.  April  1762 
geboren  war;  die  Kaiferin  hat  aber  eigenhändig  darunter  entfchieden:  «nur 
Elifabet  allein  foll  aufgenommen  werden».  Katharina  wird  eine  wirkliche 
Tochter  Alexejefs  gewefen  fein;  Natalie  war  wol  fchon  vorher  aufgenommen. 
—  Bei  Masson  i,  147   findet  fich  nach  Erwähnung  Bobrinskis  folgende  An- 
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Wenn  ein  livländifcher  Edelmann  von  altem  Haufe  kein  Be- 
denken trug,  (ich  mit  einer  Dame  von  fo  fehr  des  Schleiers  be- 
dürftiger Abkunft  zu  verbinden,  fo  brauchte  es  ein  Mann  in  Klingers 
Verhältniffen  nach  den  Anflehten  feiner  Umgebung  gewiß  um  fo 
weniger ;  wenn  auch  feine  Mutter,  wäre  ihr  jener  Schleier  gelüftet 
worden,  es  ihm  wol  fchwer  verziehen  hätte.  Einen  Vorfchub  auf 
feiner  Laufbahn  konte  er  damit  nicht  mehr  erkaufen,  wenn  es 
auch  vielleicht  Buxhövden  noch  tat:  denn  Gregor  Orlof,  fchon 
1772  als  Günftling  verabfchiedet,  war  feit  1783  tot.  Auch  der 
Wolftand,  den  ihm  feine  Heirat  zubrachte,  beftehend  in  einem 
Gute  1000  Werft  von  Petersburg  (Br.  v.  7.  Jan.  92),  war  nicht 
größer,  als  daß  er  eben  hinreichte,  ihm  das  Heiraten  überhaupt 
möglich  zu  machen:  er  fchlägt  ihn  in  deutfchem  Geld  auf  14000 
Gulden  an  (Br.  v.  14.  Juni  1789).  Seine  Stellung  in  der  Gefell- 
fchaft  mag  durch  die  Heirat,  und  befonders  durch  die  Verfchwäge- 
rung  mit  Buxhövden,  immerhin  verbeffert  worden  fein.  Auf  alle 
Fälle  hat  man  keinen  Grund  zu  zweifeln,  daß  bei  feiner  Wahl  die 
perfönlichen  Eigenfchaften  den  Ausfchlag  gaben.  Was  er  (29.  Aug. 
89)  von  feiner  Frau  an  Schleiermacher  fchreibt,  atmet  innige  Be- 
friedigung; er  legt  ihr  «die  reinfte  Natur,  Güte  und  Gefälligkeit» 
bei,  gefteht,  daß  fie  ihn  zahm  und  häuslich  mache;  in  feinem 
Alter  gibt  er  ihr  das  Zeugnis  einer  treuen,  guten,  gebildeten,  ganz 
ihren  Pflichten  lebenden  Frau.  «Aus  der  großen  Welt  trat  fie  zu 
mir  ein,  als  ich  noch  Subalterner  war;  fie  wußte  fich  von  dem 
erften  Augenblick  an  in  mein  einfaches  Wefen  und  Leben  fo  zu 
fchicken,  daß  fie  keinen  Blick  mehr  rückwärts  that»  (Br.  191).  Bis 
zu  der  Zeit  von  Klingers  Curatel  der  Dörptifchen  Univerfität  fehlt 
es  an  dritten  Quellen,  um  fie  kennen  zu  lernen;  dann  werden  die 
Profeflbren  Parrot  und  Morgenftern  bei  ihren  gelegentlichen  Auf- 
enthalten in  der  Hauptftadt  Hausfreunde  des  Curators  und  feiner 
Gemahlin  und  äußern  fich  über  letztere  in  Ausdrücken  der  Ver- 
ehrung, fie  heißt  ihnen  kurzweg  «die  Edle».  In  einem  Brief  aus 
Petersburg,  im  Februar  1805,  fchreibt  Parrot  an  Morgenftern :  «ich 


gäbe:  dettx  joUes  demoifelles  d'honneur  que  la  Proia/otu,  premihe  femme  de 
chamhre,  ilevait  comme  fes  nUces,  pajfent  auffi  pour  itre  filies  de  Catherine  et 
d'Orlow,  Dieß  gerade  paßt,  wie  man  fieht,  durchaus  nicht  auf  die  fogenanten 
Töchter  Alexejefs,  aber  der  Petersburger  Klatfch  könte  diefelben  wol  nach- 
träglich mit  den  Nichten  der  Protafof  zufammen  geworfen  haben. 

RiBCEK,  Klinger.  II.  lo 
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bin  täglich  bei  der  immer  liebenswürdigen  Generalin.  —  —  Es 
ift  eine  treffliche  Seele,  die  für  jedes  Gute  (o  empfänglich  ift,  und 
feft  am  Guten  hängt,  wenn  fie  es  einmal  erkannt  hat.  Ihr  Scharf- 
blick entdeckt  es  leicht  und  leiht  ihr  immer  fiegreiche  Waffen  zur 
Venheidigung  deffelben.  Ihr  Umgang  ift  mir  in  Petersburg  recht 
zum  Bedürfniß  geworden.  Gott  erhalte  die  feltene!»  Und  im 
Auguft  desfelben  Jahres  aus  Dorpat  nach  Petersburg:  «daß  Sie 
dort,  wo  ich  fo  gerne  bin,  (ich  meiner  erinnern,  thut  meinem 
Herzen  wohl.     Wie  viel  mehr  wenn  ich  Theil  an  diefen  fchönen 

• 

Abenden  nehmen  könnte!»  Morgenftern  bezeichnete  fie  fpäter 
als  eine  geiftreiche,  mit  innerm  Leben  vielfach  begabte  edle  Frau. 
Genug  um  eine  gute  und  liebenswürdige  Natur  zu  erkennen,  mit 
fo  viel  Geift  gepaan,  daß  fie  auch  geiftreichen  Männern  ihre  Häus- 
lichkeit angenehm  zu  machen  verftand.  Aus  einigen  franzöfifchen 
Briefen,  die  fie  an  Morgenftern  gefchrieben,  erkennt  man  das  er- 
regbare, in  Sorge  und  Angft  fich  übermäßig  verzehrende  Tem- 
perament, das  Klinger  felbft  andeutet  (Br.  v.  7.  Jan.  1792);  fie 
find  lebhaft  und  nicht  ohne  eine  naive  Grazie  ftilifien;  die  Ortho- 
graphie freilich  macht  dem  Unterrichte  des  adellichen  Fräuleinftifts 
wenig  Ehre. 

Klinger  hatte,  wie  fo  manche  Stellen  feiner  Briefe  und 
Schriften  beweifen,  deutfche  Volksart  defto  höher  fchätzen  lernen, 
feit  er  die  Ruften  kante,  und  fchloß  fich  diefen  weder  an  noch 
auf.  Welches  Gut  und  welche  Entbehrung  ihm  die  Mutterfprache 
war,  zeigt  eine  Rede  der  Königin  im  Roderico;  «ich  mußte  meine 
mütterliche  Sprache  gegen  die  Eure  verwechfeln,  und  man  fagt, 
nur  diefe  fpricht  man  von  Herzen,  und  alle  erlernten  fließen  blos 
von  der  Zunge,  weil  der  Verftand  erft  die  Töne  zu  dem  Aus- 
druck fucht,  da  es  von  der  mütterlichen  ohne  Anftrengung  über- 
fließt. Nur  der  Hofmann  fpricht  fie  alle  gleich,  weil  er  keine  von 
Herzen  fpricht.»  Deutfche  Mädchen  gab  es  in  Petersburg,  und 
gewiß  auch  in  feinem  Gefichtskreiße  genug.  Man  mag  fich  denken, 
daß  etwas  nicht  gewöhnliches  erfordert  wurde,  um  feine  Wahl 
auf  eine  Ruffin  zu  lenken,  mit  der  er  fich  wenn  nicht  rufllfch, 
doch  nur  franzöfifch  unterhalten  konte,  und  deren  Kinder  er  durchs 
Gefetz  genötigt  war  in  der  orthodoxen  Kirche  erziehen,  d.  h. 
RuflTen  werden  zu  lafTen. 

Das   junge  Glück  diefes  Ehebundes  trug  die   fchmerzlichften 
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Prüfungen  im  Schöße.  Von  drei  Kindern,  mit  denen  er  gefegnet 
ward,  lebte  das  erfte,  ein  im  November  1788  geborner  Sohn,  nur 
tlrei  Monate;  ein  zweiter,  Alexander,  im  Mai  1791  geboren,  er- 
hielt fich  und  gedieh  hofihungsvoll,  aber  Piaton,  der  im  April  95 
folgte,  ftarb  wieder  als  kleines  Kind;  Alexander  ward  als  Jüng- 
ling hingerafft,  und  mit  ihm  die  Gefundhcit  der  Mutter,  die  gleich- 
wol  ihren  Gatten  und  treuen  Pfleger  um  viele  Jahre  überlebte. 


Es  wird  kein  Zufall  gewefen  fein,  daß  Klingers  dramatifcher 
Zeugungsdrang  gerade  im  erftcn  Jahre  feines  Ehftandes  die  nun 
fo  lange  innegehaltne  tragifche  Richtung  verließ  und  wieder  ein- 
mal in  die  der  Sittenkomödie  geriet.  Er  nahm  nun  am  Leben 
tler  verwantfchaftlich  und  gcfellig  verbundnen  Mcnfchen,  unter 
tlenen  er  Fuß  faßte,  notwendig  einen  lebhafteren  Anteil,  wurde 
in  allerlei  intime  und  weibliche  Angelegenheiten  eingeführt  und 
mochte  einmal  die  großen  und  ernften  Probleme  der  moralifchen 
Welt  über  den  kleinen  und  heitern  aus  dem  Sinne  verlieren.  Er 
verwertete  ein  Motiv,  das  ihm  der  nächftc  Umkreiß  feines  Privat- 
lebens darbot,  zu  den  Zwo  Freundinnen.  Ich  finde  in  Morgcn- 
ftems  Manufcript  zu  feiner  dritten  Vorlefung  über  Klingers  Werke, 
am  12.  December  18 12  gehalten,  daß  ihm  «der  Dichter  felbft 
mündlich  als  die  zwei  Freundinnen,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit 
vorgefchwebt,  zwei  jetzt  nicht  mehr  lebende  Damen,  die  Generalin 
Gräfin  B — n  und  das  Hoffräulein  N — w  genannt  hat».  Den  erften 
Jiefer  angedeuteten  Namen  wird  man  ohne  Befinncn  Buxhövden 
lefen,  bei  dem  andern,  bei  einiger  Kenntnis  der  damaligen  Per- 
fonalverhältnüTe  des  ruflifchen  Hofes,  auf  jene  Nelidow  raten,  die 
ÄU  der  vertrauten  Umgebung  der  Großfürftin  gehörte  und  von 
1791  an,  durch  ihre  geiftigen  Vorzüge  mehr  als  durch  ihr  Äußeres, 
die  Aufmerkfamkeit  des  Großfürften  eine  Zeit  lang  fo  fehr  be- 
fchäftigte,  daß  es  feiner  Gemahlin  Kummer  machte*.  Das  Motiv 
ift  eine  fchwärmerifche  Mädchenfreundfchaft,  die  nach  der  Ver- 
heiratung des  einen  Teils  unermäßigt  fortbefteht  und  dem  Gatten 
ciferfüchtige  Schmerzen  bereitet.     Das  Mittel,  dadurch  er  fich  von 


*  S.  KoBEKO  S.  292.    Zum  Überfluß  hat  Morgenftern,  wie  ich  jezt  crll 
tehe,  an  einer  andern  Stelle  die  Namen  ausgefchrteben. 
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diefen  befreit,  befteht  darin,  feine  Frau  feinerfeits  eiferfüchtig  zu 
machen,  und  zwar  auf  die  Freundin  felbft.  Ein  Freund,  der  lieh 
um  diefe  ohne  Glück  bewirbt,  wählt  im  Einverftändnis  mit  ihm 
das  gleiche  Mittel,  indem  er  fich  den  Schein  der  Liebe  zur  Gattin 
des  andern  gibt.  Die  Schwärmerei  der  beiden  Freundinnen  hält 
diefe  Doppelprobe  nicht  aus;  nachdem  jede  von  ihnen  den  natur^ 
gemäßen  Schwerpunkt  ihres  Gefühlslebens  gefunden  hat,  werden 
fie  entteufcht,  und  die  Männer  haben  ihren  Zweck  erreicht. 

Es  verftand  fich,  daß  alle  vier  Perfonen,  damit  der  Zufchauer 
oder  Lefer  die  Intrigue  mit  Anteil  verfolgen  und  über  den  Aus- 
gang Vergnügen  empfinden  konte,  als  Leute  charakterifiert  fein 
muften,  denen  man  alles  Gute  gönnt.  Der  Baron,  auf  deflfen  Gut 
am  Rhein  Julie  und  der  Rittmeifter  als  Gäfte  weilen,  ift  eine  feine 
Natur,  die  zum  ehlichen  Verhältnis  den  Anfpruch  des  innigften,. 
zarteften  Einverftändniflfes  mitbringt.  Der  Rittmeifter,  ein  derber, 
ehrlicher,  gutmütiger  Gefelle,  feinem  Freunde,  deflfen  höhere  An- 
lage er  willig  anerkennt,  mit  im  bedingter  Treue  zugetan.  Von 
den  beiden  Freundinnen  ift  Amalie,  die  junge  Frau  des  Barons^ 
die  robuftere  Schönheit  und  weiblichere  Natur,  Julie  die  domi- 
nierende, von  der  das  ganze  übcrfpannte  Wefen  ausgeht.  Ein  im 
Grund  edler  Sinn  mifcht  fich  bei  ihr  wunderlich  mit  einer  feineren 
Art  von  Eitelkeit  und  Coquetterie.  Auch  fie  hatte  fich  einft  nicht 
ganz  ohne  Grund  Hoffnungen  auf  den  intereflianten  Baron  gemacht  i 
nachdem  diefer  ihrer  Freundin  den  Vorzug  gegeben,  zieht  fie  aus 
einem  Bedürfnis  ihn  zu  ftrafen,  das  fie  fich  felbft  nicht  gefleht^ 
das  Band  der  Freundfchaft  ftraffer  an,  legt  Befchlag  auf  die  ganze 
Vertraulichkeit  Amaliens  und  hindert  fie,  dem  Gatten,  den  fie  red- 
lich, aber  ohne  Leidenfchaft  liebt,  ihr  Herz  zu  entfalten.  Im 
triumphierenden  Genuflfe  diefer  Freundfchaft  hat  Julie  nebenher 
den  Rittmeifter  zum  gehorfamen  Diener,  für  deflfen  brave  Männ- 
lichkeit fie  nicht  blind  ift,  den  fie  aber  fchlecht  behandelt,  weil 
er  fich  dadurch  nicht  abfchrecken  läßt. 

Beide  Freundinnen  empfinden  vor  der  unerlaubten  Leiden- 
fchaft, von  der  fie  fich  verfolgt  glauben,  den  gleichen  tugendhaften 
Abfcheu,  aber  ihr  gegenfeitiges  Vertrauen  hört  an  diefem  Punkt 
auf.  Julie  glaubt  Amalien  eiferfüchtig  und  hüllt  fich,  im  Bewuft- 
fein  dieß  nicht  zu  verdienen,  in  Schweigen;  Amalie  nimmt  diefes 
Schweigen  für  einen  Beweis  der  Schuld.    So  wird  der  überfpannten 
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Meinung  diefer  Freundfchaft  von  (ich  felbft  eine  Wunde  beige- 
bracht, von  der  fie  (ich  nicht  erholen  wird.  Dagegen  war  die 
Freundfchaft  der  Männer  haltbar  genug,  daß  (ie  (ich  wechfelfeitig 
ein  (o  bedenkliches  Experiment  geftatten  konten.  Bei  Männern 
hat  fie  eben  ein  felbftändiges  Reich  neben  der  Liebe,  bei  Weibern 
weicht  (ie  der  Liebe  oder  beeinträchtigt  die  Liebe.  «Die  guten, 
edlen  Gefchöpfe»,  fagt  der  Baron,  «die  nicht  begreifen  wollen, 
daß  (ie  zu  ihrer  Freundfchaft  den  Stoff  von  uns  Männern  borgen 
muffen,  daß  wenn  wir  ihren  kalten  Verhältniffen  nicht  die  Fackel 
hielten,  ihr  Leben  Auftemleben  wäre.»  Und  Amalie  nach  der 
glücklichen  Löfung:  «die  Eiferfucht  ift  unfre  Meifterin  und  du 
liehft,   Julie,   daß   die  Liebe   zu   diefen   rohen  Männern   bey  der 

kleinften  Probe   fehr  leicht   die  Oberhand   gewinnt Unfre 

Freundfchaft  glühte  himmlifch:  doch  ein  kleiner  Funken  menfch- 
liches  Gefühl  dämpfte  die  hohe  Gluth.  Laß  uns  die  Männer 
lieben  und  uns  durch  fie  —  —  Die  Liebe  zu  dem  Mann  geht 
über  alle  Verbindungen,  die  unfer  Herz  eingehn  kann.  So  will 
es  die  Natur.» 

Um  aus  diefem  guten  Luftfpielftoff  ein  gutes  Luftfpiel  zu 
machen  war  eine  leichte  zierliche  Behandlung  nötig  und  die  Er- 
findung einer  vorfichtigen  Mafchinerie,  wodurch  die  Eiferfucht  in 
jeder  der  Freundinnen  geweckt  wurde,  ohne  daß  die  Männer,  auf 
iiie  fie  fich  bezog,  fich  allzu  compromittierend  benahmen.  Das 
war  nun  freilich  Klingers  Sache  nicht.  Statt  auf  eine  etwas  künft- 
lichere  Ausgeftaltung  der  Handlung  zu  finnen  hielt  er  fich  an  den 
Kern  der  Sache  und  ließ  beide  Männer  ihren  Zweck  ganz  einfach 
auf  dem  Wege  der  Liebeserklärung  erreichen.  Wenn  auch  der 
Baron  der  feinigen  nur  eine  platonifche  Tendenz  gibt,  der  Ritt- 
meifter  die  vorgebliche  Untreue  des  Barons  zur  Befchönigung 
nimmt,  fo  entftehn  doch  auf  diefe  Weife  Situationen,  wie  fie 
zwifchen  feinfühlenden  Frauen  und  Männern  von  ritterlichem  Sinn 
undenkbar  find  und,  wenn  fie  vorkämen,  kaum  zu  verzeihen  wären. 
Dennocii  koftet  es  nur  das  enttäufchende  Wort  um  Amalien  glück- 
lich zu  machen,  und  wenig  mehr,  um  mit  Julien  Alles  ins  Reine 
zu  bringen.  Diefe  Plumpheit  im  Hauptentwurf  der  Handlung  ver- 
dirbt das  Stück  trotz  allen  einzeln  Feinheiten  der  pfychologifchen 
EntNvickelung. 

Ganz  ohne  Mafchinerie  geht  es  natürlich  auch  fo  nicht  ab, 
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fie  befteht  in  mehrfachen  Zwifchenträgereien,  in  die  (ich  der  Ritt- 
meifter  mit  einer  fünften  Perfon,  der  Kammerjungfer  Mariane  teilt. 
Diefe  Mitverfchworne  ift  die  Erfinderin  der  ganzen  Intrigue.  Sie 
hat  neben  der  Liebe  zu  ihrer  Herfchaft  ein  perfönliches  Interefle- 
daran,  den  Schmerzen  ihres  Herrn  ein  Ende  zu  machen,  weil  fo- 
lange  diefer  fo  melancholifch  ift,  ihr  Liebhaber,  der  Förfter,  kein 
Herz  hat,  ihn  um  die  Heiratserlaubnis  anzugehn;  ein  fehr  höbfcher 
Dialog  zwifchen  beiden  eröffnet  und  exponiert  das  Stück.  Aber 
auch  darin  verfährt  der  Dichter  täppifch,  wie  er  nun  die  Zofe 
eine  Unterhaltung  des  Barons  mit  feinem  Freunde  ohne  alle  Um- 
ftände  unterbrechend  fich  einmifchen,  fich  des  Gefprächs  bemäch- 
tigen und  ihren  Anfchlag  zum  heften  geben  läßt.  Upd  fie  fpricht 
fo  gefcheit  und  philofophifch,  fo  erfahren  und  üoerlegen,  daß  mai> 
eine  wolmeinende  Tante  zu  hören  glaubt  und  der  Charakter  der 
Rolle  völlig  verloren  geht.  Unerträglich  ift  vollends,  wie  fie  mit 
famt  ihrem  Förfter  in  der  überhafteten  Schlußfcene  Zeugin  der 
glückUchen  l^öfung  einer  Verwickelung  wird,  bei  der  fie  zwar  eine 
gefchickte  Hand  im  Spiel  haben  konte,  von  der  fie  aber  als  dis- 
crete  Dienerin  den  Schein  bewahren  mufte  nichts  zu  wiffen. 

Wie  beim  Roderico  ift  eine  rein  äußerliche,  in  der  Tat  un- 
denkbare Einheit  des  Ortes  angenommen,  indem  es  beim  erftea 
Akte  heißt:  «ein  Zimm.er  durchs  ganze  Stück».  Das  Stück  hat 
überhaupt  zu  viel  Verwantes  mit  den  letzten  Tragödien.  Klinger 
übertrug  die  einfache  Anlage  derfelben,  die  wenigen  Auftritte  und 
langen  Dialoge,  den  großen,  wuchtigen  Schritt  der  Handlung  auf 
das  Luftfpiel,  und  kam  damit  zu  kurz.  Und  es  ift  Schade  für  das 
Stück,  denn  es  ift  viel  Geift  darin,  es  ift  mit  einer  Leffings  wür- 
digen Feinheit  und  Präcifion  dialogifiert,  und  enthält  vortreffliche 
Scenen.  In  keinem  Luftfpiel  jener  Epoche  mag  es  etwas  befferest 
geben  als  die  erfte  Scene  des  zweiten  Aktes,  worin  das  Verhältnis 
der  beiden  Freundinnen  exponien  wird,  mit  feinem  Wechfel  von 
Quälerei  und  Schmeichelei,  weiblicher  Selbftüberhebung  über  den 
Mann  und  kleiner  Eiferfiicht  um  feine  Bewunderung,  Vertiefung  in 
Angelegenheiten  des  Putzes  und  läftemdem  Durchziehen  der  Be- 
kamen und  möglichen  Partien  für  Julie,  bis  endlich  Amalie  fo. 
unvorfichtig  ift,  jener  den  noch  nicht  erbrochnen  Brief  einer  gering- 
gefchätzten,  altfränkifchen  Tante  in  die  Hand  zu  geben,  daraus  fie 
voll  Entrüftung  erfieht,  daß  ihre  Freundin  Hoffnung  hat  Mutter  zu 
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werden.    Das  was  durch  eine  folche  Hoffnung  vorausgefetzt  wird, 
hatte  ihr  die  Närrin  nicht  zugetraut. 

Die  Zwo  Freundinnen  waren  das  letzte  der  vier  Stücke,  die 
dem  1790  bei  Chriftian  Tomow  in  Petersburg  (in  Gommiflion  bei 
F.  G.  Jacobäer  in  Leipzig)  in  zwei  Bänden  herausgegebnen  «Neuen 
Theater»  einverleibt  wurden.  Ariftodymos  und  Damokles  hatten 
den  Weg  zur  Bühne  durch  Raniler  nicht  gefunden.  Ein  halbes 
Jahr  nach  jenem  erften  Briefe,  den  3.  Juni  1788  beklagt  fich 
Nicolay  bei  Nicolai,  daß  er  noch  immer  nichts  über  das  Schickfal 
der  Stücke  wiffe;  es  entfchied  fich  aber  dann  fo,  daß  Klinger  be- 
fchloß  fie  mit  den  beiden  fpäter  verfaßten  zu  veröffentlichen.  Ob 
auch  mit  diefen  letztem  ein  unglücklicher  Verfuch,  fie  zur  Auf- 
führung zu  bringen,  gemacht  oder  nach  der  letzten  Erfahrung 
darauf  verzichtet  worden  ift,  kann  man  nicht  wiffen.  In  dem 
Briefe  vom  29.  Auguft  1789  kündigt  Klinger  ihr  Erfcheinen  als 
bevorftehend  an,  aber  erft  am  10.  April  1790,  daß  fie  gedruckt 
feien.  Da  der  erfte  Band  mit  Ariftodymos  und  Roderico  etwas 
dünnleibig  ausfiel,  ward  ihm  mit  zwei  Scenen  aus  Pyrrhus,  den 
einft  im  Deutfchen  Mufeum  erfchienenen,  zu  einem  anftändigeren 
Umfange  verholfen;  der  alte  Kram  aus  der  Sturm-  und  Drangzeit, 
der  fich  nicht  einmal  durch  eine  beigefetzte  Jahrzahl  als  folcher 
offenbart,  nimmt  fich  fireilich  neben  den  neuen  Stücken  feltfam 
aus.  Er  wäre  im  «Theater»  beffer  angebracht  gewefen,  wo  fich 
aber  Klinger  mit  der  Nachtfcene  begnügte.  Es  mag  fein,  daß  ihm 
dieß  nachher  leid  tat  und  eine  alte  Liebe  zu  jenem  wunderlichen 
Machwerk  ihn  mahnte,  das  in  der  Weife  von  Goethes  Fauft  fich 
aus  vereinzelten  und  außer  der  Reihe  ausgeführten  Scenen  hatte  aus- 
bauen follen  und  fo  bald  Hegen  geblieben  war. 


SECHSTES  CAPITEL. 


Die  letzten  Dramen. 

Warum  aber  wurde  das  Trauerfpiel  Oriantes  vom  «Neuen 
Theater»  ausgefchloflen?  Es  gehört  nach  der  Vorrede 
zur  RAuswahlii  dem  Jahre  1789  an,  und  es  muß  früh  in  diefem 
Jahre  gefchrieben  fein,  denn  in  einem  Briefe  vom  29.  Auguft  hält 
Klinger  für  möglich,  daß  es  fchon  erfchienen  fei.  Es  trägt  aber 
die  Jahrzahl  1790,  mit  der  Angabe  «Frankfun  und  Leipzigs,  ohne 
Namen  des  Verlegers  und  VerfalTers, 

Offenbar  ward  es  vereinzelt  herausgegeben,  weil  es  anonym 
erfcheinen  folte;  aber  warum  nun  diefes?  Es  enthält  keine  Spur 
einer  Anftößigkeit,  wie  fie  frühere  und  fpätere  Anonymitäten  diefes 
Dichters  zur  Genüge  erklären.  Und  doch  Hegt  der  Grund  offen- 
bar in  feinem  Inhalte.  Die  ins  alte  Thracien  und  in  die  Griechen- 
zeit verlegte  Fabel  ift  in  der  Tat  der  rulTifchen  Gefchichte  des 
achtzehenten  Jahrhundens  entnommen;  es  ill  die  Gefchichte  Alcxejs, 
des  unglücklichen  Sohns  Peters  des  Großen.  Sie  blickt  aus  der 
Fabel  allzu  kenntlich  hervor,  als  daß  es  nicht  einem  Veriäffer  in 
Klingers  Verhältniflen  rathch  erfcheinen  mufte,  fich  zu  verbergen". 

Ehmals  hatte  fich  das  Motiv  der  feindlichen  Brüder  aus  einem 
Klingerifchen  Drama  ins  andre  fortgepflanzt  und  war  erft  mit  den 
Spielern,  ins  Komifche  gezogen,  verabfchiedet  worden.     Damach 


lp;»i:r,    in   der  Vorrede  der  Aus 
i  die  Auswahl  nicht  auf. 
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war  der  Conflikt  zwifchen  Vater  und  Sohn  im  Schwur  zuerft 
komifch  aufgetreten,  im  Damokles  tragifch,  im  Roderico  zum  Kern 
der  Handlung  geworden.  Nun  drängt  er  (ich  nochmals  auf  und 
kommt  auf  eine  neue  Weife  zu  großartiger  Entfaltung. 

Der  König  von  Thracien  hat  es  unternommen,  die  griechifche 
Cultur  bei  feinem  Volk  einzuführen.  Er  hat  Griechen  ins  Land 
gezogen,  Städte  gebaut  und  die  Thracier  gezwungen  fic  zu  be- 
wohnen, griechifche  Sitte  in  der  Kleidung  und  im  Schnitt  des 
Bartes  vorgefchrieben,  Gefetze  und  Ordnung  auf  Koften  der  alten 
Freiheit  gefchaffen.  Dieß  ift  nicht  ohne  Gewalt  und  Blutver- 
gießen abgegangen;  er  muß  den  Vorwurf  hören,  daß  er  «den  einen 
Theil  feines  Volks  hinrichte,  um  den  andern  nach  neuem  Schnitt 
zu  kleiden^,  er  darf  aber  fragen:  «wenn  du  einen  verwilderten  Wald 
reinigen,  den  erftickten  Bäumen  Licht  und  Leben  geben  wollteft, 
würdeft  du  nach  dem  Werkzeug  greifen,  womit  derKünftler  eine  Laute 
fchnitzelt,  und  dein  Leben  vergebens  an  dem  Riefenwerk  verfchwen- 
den?  Dieß  erfordert  die  fcharfe,  fchwere  Axt  und  den  rauhen  Keil.» 
Naturlich  verfolgt  ihn,  der  noch  des  Alters  Laft  nicht  fühlt,  aber 
fein  Leben  von  häufiger  Krankheit  bedroht  fieht,  das  Bewuftfein 
des  HalTes  und  der  ftillen  Gegenwirkung  im  Volke  gegen  das 
Werk  feines  Lebens.  Beide  verkörpern  fich  in  feinem  Sohn  Oriantes, 
den  er  nie  geliebt,  nie  fich  ihm  als  Vater  gezeigt  hat.  Er  fieht 
in  ihm  den  künftigen  Zerftörer  feiner  Schöpfung,  einen  «verworrnen 
Geift,  nicht  gefchaffen,  Menfchen  zu  beherrfchen,  die  ich  eben 
aus  der  Finftemiß  gezogen  habe».  Eine  griechifche  Stiefmutter, 
die  der  König  aus  dem  Staub  erhoben  und  die  ihm  einen  Sohn 
geboren  hat,  ift  des  Oriantes  und  feines  Solines  natürliche  Gegnerin. 
Der  bedrohte  Thronerbe  hat  fich  genötigt  geglaubt  zu  fliehen  und 
fich  in  den  Schutz  des  Scythenkönigs  begeben;  ein  Schreiben,  das 
ihm  Verzeihung  und  väterliche  Gefinnungen  vorfpiegelte,  hat  ihn 
zurück  gelockt,  und  er  findet  fich  der  Freiheit  beraubt,  vor  ein 
fklavifch  gefinntes  Gericht  geftellt,  dem  der  König  als  Ankläger 
fich  zu  unterwerfen  erklärt.  Es  wird  ihm  vorgehalten,  daß  er  nur 
darum  geflohen  fei,  weil  eine  Verfchwörung  zu  feinen  Gunften 
auszubrechen  drohte;  daß  er  den  König  der  Scythen  angefleht 
habe,  in  Thracien  kriegerifch  einzufallen;  er  gefteht,  daß  er  fich 
auch  nicht  fcheue,  fein  Vaterland  mit  Krieg  zu  überziehen,  wenn 
dieß  das  Mittel  zu  feiner  Befreiung  fei;  das  Gericht  veruneilt  ihn 
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zum  Tode,  aber  nach  ihm  ftirbt  der  fchwächliche  Sohn  der  Griechin 
und  fein  Sohn  bleibt  als  Thronerbe  übrig. 

Alles  diefes  brauchte  Klinger  nur  aus  Voltaires  Ruflifcher 
Gefchichte  unter  Peter  dem  Großen  ins  Thracifche  zu  überfetzen; 
fogar  eine  Phrafe  lieh  ihm  jenes  Werk:  il  paratt  qut  Pierre  fut 
plus  rot  que  ptre  (p.  318  der  Ausg.  v.  1784);  vergl.  Oriantes 
S.  11:  laut  fchwur  er,  er  fey  König  bevor  er  Vater  fey,  und 
S.  36:  ich  war  König,  bevor  ich  Vater  war.  Wenn  die  Stief- 
mutter zu  Ungunften  des  Oriantes  einen  frauenhaften.  Einfluß  auf 
den  König  übt,  fo  ift  daran  freilich  Voltaire  unfchuldig,  der  Katha- 
rinen  fich  in  dem  Handel  zwifchen  Vater  und  Sohn  neutral  ver« 
halten  läßt;  aber  die  von  ihm  citierten  Memoiren  Lambertis  konten 
dem  Dichter  hierin  beftimmen,  wenn  dazu  die  Rückficht  der  dra- 
matifchen  Ökonomie  nicht  ausreichte.  Den  an  Menfchikofs  Stelle 
fie  leitenden  Ratgeber  hat  er  vorgezogen  zu  ihrem  Landsmann 
zu  machen.  Statt  der  Geliebten,  die  den  bereits  verwitweten  Zare- 
witfch  auf  feiner  Flucht  begleitete,  hat  er  dem  Oriantes  eine  Ge- 
mahlin gegeben,  die  bei  dem  kleinen  Sohne  zurück  geblieben  ift; 
fie  aber  begründet  als  Tochter  des  Scythenkönigs  den  Anfpruch 
ihres  Gemahls  auf  deflen  Schutz,  wie  Alexej  den  feinen  auf  Karls  VL 
Schutz  auf  die  Verfchwägerung  mit  ihm  durch  feine  verftorbene 
Gemahlin  begründete.  Die  Todesart  des  verurteilten  Thronfolgers, 
die  bei  Voltaire  dunkel  bleibt  —  er  ftarb  in  der  Tat  an  den  er- 
littenen Folterqualen  —  mufte  im  Drama  natürlich  vorkommen; 
hier  benutzt  Klinger  keines  der  verfchiednen  den  Vater  felbft  oder 
die  Stiefmutter  bezichtigenden  Gerüchte,  fondem  läßt  den  Gefangnen 
mit  dem  eignen  Schwerte  der  Hand  des  Nachrichters  zuvor  kommen. 
Ebenfo  durfte  der  Tod  des  nachgebomen  Königfohnes  nicht  ein 
Jahr  fpäter  durch  Krankheit  erfolgen;  der  Dichter  bewirkt  ihn 
fofort  nach  dem  des  Oriantes  durch  einen  göttlichen  Racheftrahl. 
Eine  dem  Vater  günftige  Abweichung  vom  gefchichtlichen  Her- 
gang ift  die,  daß  die  Truppen  des  Scythenkönigs  wirklich  für 
Oriantes  anrücken,  während  der  römifche  Kaifer  fich  auf  gaftlichen 
Schutz  befchränkt  hatte;  eine  andre,  daß  der  argliftige  Brief,  der 
den  Flüchtling  zur  Heimkehr  verlockt,  nicht  vom  Vater  felbft, 
fondern  ohne  deflen  Wiflien  von  dem  griechifchen  Intriganten  und 
einigen  irre  geleiteten  Freunden  des  Prinzen  ausgeht. 

Es  verfteht  fich,  daß   die  charakterlofe  Figur   des  gefchicht- 
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liehen  Alexej  nicht  ohne  weitres  für  das  Drama  zu  brauchen  war^ 
fie  mufte  mit  einer  irgendwie  edlen  Anlage  ausgeftattet  werden, 
wozu  fich  die  Zärtlichkeit  für  das  finnifche  Fifchermädchen,  der 
idyllifche  Hang,  ja  wenn  man  wolte,  die  Bigoterie  des  armen 
Menfchen  fchon  hergegeben  hätte.  Immermann  hat  auf  diefem 
Weg  in  feinem  Alexis  einen  Charakter  herausgebracht,  der  zu  dem 
gewaltigen  Vater  in  wirkfamem  Gegenfatze  lieht.  Ein  Modemer 
hätte  hier  Gelegenheit,  aufs  Gefchichtlichc  noch  genauer  eingehend 
eine  den  intereflanteften  Haut-gout  atmende  morfche  Halbnatur 
hcrzuftellen,  neben  der  man  an  dem  robuften  Unmenfchen  Peter  noch 
eine  Art  raoralifcher  Erquickung  fände.  Klinger  aber  machte,  ohne 
fich  auf  die  gefchichtlichen  Züge  Alexejs  einzulaflen,  aus  feinem 
Oriantes  eine  Kraftnatur,  die  fich  mit  der  des  Vaters  trotzig  mißt; 
ja  er  erfcheint,  wenn  beide  verglichen  werden,  als  die  eigentlich 
heroifche  Perfönlichkeit,  da  er  mit  einem  Fell  bekleidet  den  alten 
freien  Jäger-  und  Kriegerbrauch  des  Volkes  vertritt,  indes  der 
Vater  dasfelbe  an  den  Frieden  und  feine  Künfte  gewöhnt.  Der 
Gegenfatz  beider  ift  in  Roufleaus  Gedankengang  herein  gezogen: 
Oriantes  heißt  «Sohn  der  Natur»,  mit  den  Worten  «die  Natur 
fei  feine  Gottheit»  fegnet  er  feinen  Knaben;  und  dem  Gegen- 
fatze von  Cultur-  und  Naturtendenz  fchiebt  fich  an  andern  Stellen 
faft  gleichbedeutend  der  von  Verftand  und  Gefühl  unter,  z.  B. 
«wir  leben  im  Gefühl,  du  willft  uns  zwingen  im  Verftand  zu 
leben»;  «er  hafl!e  was  den  Verftand  auf  Koften  des  Gefühls  er- 
weitert». 

Es  ziemte  fich,  daß  der  Sohn  der  Natur  in  feinem  fittlichen 
Standpunkte  nicht  ganz  auf  die  Tugendhelden  der  letzten  Stücke 
hinaus  kam,  fondern  eine  gefunde  Wildheit  an  Tag  legte.  Wol  tritt 
der  Glaube  an  die  fittliche  Kraft  im  Menfchen  auch  bei  ihm  hervor; 
als  Preis  des  Lebens  erfcheint  ihm,  fein  inneres  Selbft  zu  behaupten, 
das  der  leibliche  Tod  nicht  vernichtet,  und  als  die  «Mutter  der 
Tugend»  die  Wahrheit;  aber  neben  der  Wahrheit  foU  doch  der 
junge  Thoas  das  Schwert  zum  Gotte  haben  und  bei  ihm  fchwören, 
feinen  Vater  «an  den  verrätherifchen  Griechen,  an  der  liftigen 
Königin  und  ihrem  Sohn»  zu  rächen;  und  er  wird  dabei  keines- 
wegs an  ein  gefetzliches  Verfahren  gebunden,  das  auch  nicht 
denkbar  wäre.  So  verfchmäht  auch  Oriantes  nicht,  um  der  guten 
Sache  willen  feinen  Vater  und  fein  Vaterland  mit  fremder  Hilfe 
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ZU  bekämpfen,  obgleich  diefer  für  die  Anklage  wichtige  Punkt 
klarer  dürfte  geftellt  fein.  Er  hätte  zu  der  juriftifchen  eine  tragifche 
Schuld  des  Helden  begründen  können,  aber  er  wird  nicht  dazu 
benutzt;  Oriantes  leidet  im  Sinne  des  Dichters  unfchuldig  wie 
Konradin,  wenn  auch  nicht  wie  Damokles  oder  Roderico,  die  eher 
das  äußerfte  Unrecht  über  fich  ergehn  laflen  als  daß  fie  das  ge- 
ringfte  begehn  oder  zulaffen,  und  ihr  Leben  darbringen  in  der 
Überzeugung,  daß  die  Tugend  durch  das  bloße  Zeugnis  ihrer 
Erfchcinung  fortwirke  und  zur  Erhaltung  der  moralifchen  Welt 
gereiche. 

Fällt  auf  Oriantes  für  eine  wahrhaft  tragifche  Wirkung  feines 
Schickfals  zu  wenig  Schatten,  fo  ift  der  Charakter  des  Königs  nicht 
in  einen  allzu  fchwarzen  geftellt.  Er  wird  von  feiner  mit  wirk- 
lichem Glauben  erfaßten  Culturtendenz  getragen,  wie  Karl  von  Anjou 
von  dem  kirchlichen  Fanatismus,  der  fich  mit  feiner  Herfchfucht 
mifcht;  und  wie  jene  einmal  feftfteht,  begründet  fie  eine  Staatsraifon 
für  die  Bluttat,  die  fo  ftark  ift,  wie  im  Falle  Konradins,  der  Perfon 
des  Königs  aber  eine  Teilnahme  erwirbt,  die  man  dem  Mörder 
Konradins  verfagt.  Man  empfindet  die  Teilnahme,  die  Peters 
großanige  Geftalt  dem  Dichter  felbft  abgewinnen  mufte,  wenn  er 
deflen  Vertreter  fagen  läßt:  «da  ich  den  Scepter  mit  jugendlicher 
Hand  umfaßte,  fühlt'  ich,  daß  der  König  nicht  um  feinetwillen 
lebe!  Auf  das  Ganze  war  mein  Blick  gerichtet,  um  es  zu  erhalten, 
zertrat  ich  was  ihm  drohte,  und  bezwang  den  Widerfpruch  des 
Herzens;  früh  empfand  ich,  es  fei  der  Könige  Loos,  im  kalten, 
unbeftechlichen  Verftand  zu  leben.»  Den  Sohn  muß  er  hafltn, 
weil  ihm  feine  groß  gedachte  Lebensaufgabe  über  alles  geht;  «ich 
erkaufte»,  fagt  er,  «die  Blüthe  meines  Reichs,  das  Auffchießen 
der  edlen  Pflanze,  die  ich  mit  Sorge  und  Gefahr  gewartet  habe, 
mit  meinem  Leben  felbft».  Aber  er  hat  freilich  den  Sohn,  deflfeu 
Natur  feiner  defpotifchen  von  vorn  herein  widerftand,  niemals  ge- 
liebt, und  es  ift  fchließlich  im  Grunde  doch  der  Haß  und  die  ihm 
entfpringende  Furcht,  was  feine  Seele  zum  blutigen  Entfchluß  ver- 
giftet; «er  wähnet  groß  zu  handeln  und  heilet  des  Gewiflens  innern 
Stich  mit  dem  irrigen  Gedanken,  er  opfre  zum  Heil  des  Volks». 
So  berührt  er  fich  mit  dem  König  im  Roderico,  über  den  ihn  doch 
fein  Wahn  erhebt.  Auch  darin  ift  er  ihm  verwant,  daß  eine 
inenfchliche  Seite  des  Charakters,   wie  bei  jenem  gegenüber  der 
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Mätrefle,  fo  bei  ihm  im  Verhältnis  zu  dem  fremden  Weibe  heraus 
kommt,  das  er  aus  der  Niedrigkeit  an  feine  Seite  gehoben  hat, 
deffen  Verftand,  deffen  Liebe  und  unternehmendem  Geift  er  viel 
zu  verdanken  fich  bewuft  ift,  in  dem  er  die  «Seele  feiner  fchönen 
Thaten»  erkennt.  Doch  liebt  ihn  diefes  Weib  nicht  wirklich, 
fondem  behandelt  und  leitet  ihn,  der  mit  all  feiner  Schätzung  des 
kalten  Verftandes  ein  geradfinniger  Barbare  bleibt,  mit  fchlauer 
Berechnung;  fie  felbft  aber  wird  von  dem  eigentlichen  Meifter  im 
kalten  Verftande,  dem  fophiftifchen  Griechen  Agathokles,  geleitet. 
Sie  ift  Weib,  nicht  ohne  Schätzung  der  Vorzüge  ihrer  Gegner,  nicht 
ohne  Mitleid,  nicht  ohne  Furcht  der  Götter,  nicht  glücklich  durch 
eine  äußere  Größe,  in  der  man  «nur  durch  Verluft  des  innem 
Guten  wächft»,  und  voll  Bangens  vor  dem  Unheil,  das  fich  an 
fchlimme  Taten  heftet;  aber  alles  weiß  ihr  Agathokles  mit  der 
Notwendigkeit,  der  felbft  die  Götter  unterliegen,  auszureden  und 
dem  ehrgeizigen  Gelüften  ihres  Mutterherzens,  dem  Oriantes  und 
fein  Sohn  im  Wege  ftehn,  freie  Bahn  zu  machen.  Man  kann  nicht 
groß  und  gut  zugleich  fein ;  das  Böfe,  das  wir  zu  tun  genötigt  find, 
verantworte  die  höhere  Macht,  die  uns  vom  Wege  der  Natur  ab 
in  große  und  fchwierige  VerhältnifTe  geführt  hat  u.  f.  w.  Indes 
ift  diefer  Intrigant,  der  als  Grieche  «des  Verftandes  Vorzug  ohne 
Schonung  ausübt»,  keine  Wiederholung  des  Herzogs  im  Roderico; 
denn  es  ift  nicht  fein  eignes,  fondern  feines  Volkes  Interefle,  das 
fein  Handehi  beftimmt,  und  feiner  griechifchen  Falfchheit  wohnt 
etwas  von  antiker  Würde  bei.  Kommt  Oriantes  zur  Regierung, 
fo  wird  diefer  alle  Griechen  in  Thracien  vertilgen,  die  griechifche 
Niederlaffung  am  Hellespont  zerftören,  fich  mit  den  Perfern  ver- 
binden; durch  feine  Vernichtung  hofft  Agathokles  ein  National- 
denkmal zu  verdienen.  Er  ift  von  der  Barbarenverachtung  feines 
Volkes  erfüllt.  An  dem  in  feiner  Weife  redlichen  Streben  des 
Königs,  dem  er  fchmeichlerifch  dient,  fehlt  ihm  jede  innere  Teil- 
nahme; fein  Herr  gilt  ihm,  wie  der  Königin,  nur  für  einen  rühm- 
füchtigen  Defpoten.  «Laß  die  Könige  rafen»,  fagt  er  zu  jener, 
"der  freye  Grieche  fpiegelt  fich  dran.»  Nach  feiner  pfychologifchen 
Berechnung  wird  die  Untat  gegen  Oriantes  den  König  zum  Sklaven 
feines  Weibs  und  der  Griechen  machen:  «auf  dem  Rund  der  Erde 
lebt  kein  feiger  Thier  als  der  Tyrann,  der  jung  blutgierig  und 
gewaltfam  war;    denn  jeder  Tropfen  Bluts,    der  durch  fein  Herz 
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drängt,  fchlägt  ans  Gewiflcn  an».  Die  Thracier  überhaupt,  die  der 
Königin  furchtbar  erfcheinen,  weil  ihre  Tugenden  nicht  wie  die 
der  Griechen  «Künfteleien  des  Verftandes»  find,  fondern  «ohne 
Wartung  aus  freyer  Bruft  hervorfchießen»,  fie  findet  Agathokles 
zu  feiner  Beruhigung  durch  halbe  Bildung  und  defpotifche  Gewalt 
moralifch  aufgelöft.  Er  ift  fo  weife,  daß  wir  ihm  hierin  glauben 
müfl^en,  und  fo  unterliegt  der  König  fchon  damit  einem  tragifchen 
Gerichte,  daß  er  mit  feinem  ganzen  Tun  doch  nur  fremden,  bös- 
willigen Berechnungen  dient. 

Das  rührende  Element  des  Stücks  beruht  auf  Oriantes  Weib 
Arfinoe  mit  ihrem  kleinen  Thoas,  defl!en  Erzieher  diefe  Gruppe 
vervollftändigt.  Ihr  ift  die  erfte  exponierende  Scene  überwiefen, 
an  deren  Schluß  Oriantes  Rückkehr  und  Verhaftung  gemeldet  wird. 
Im  zweiten  Akte  kommt  Arfinoe  mit  Thoas  zu  dem  Gefangnen 
und  ergießt  fich  gegen  den  König,  den  fie  bei  ihm  findet,  in 
Bitten  und  Vorftellungen,  bis  fie  hört,  daß  Thronentfagung  der 
Preis  der  Schonung  fei;  diefen  kann  fie  dem  Gatten  nicht  auf- 
dringen. Schön  entwickelt  wie  diefe  Scene  ift  auch  die  des  vierten 
Aktes  mit  dem  bereits  verurteilten  Gatten,  auf  deflien  Geheiß  fie 
unter  ihrem  Gewand  verborgen  das  Schwert  bringt,  das  ihm  zur 
Vereidigung  des  Knaben  und  dann  zum  befreienden  Selbftmord 
dienen  foll;  unnatürlich  wird  aber  die  Rolle  im  fünften  Akt. 
Oriantes  Tod  ift  dem  König  berichtet,  Agathokles  hat  ausgeführt, 
daß  es  nun  im  Angeficht  des  nahenden  Scythenkrieges  notwendig 
fei,  Arfinoe  und  ihren  Sohn  aus  der  Menfchen  Augen  zu  entfernen 
oder  gar  die  erftere  zu  töten.  Wenn  fie  hierauf  mit  dem  Knaben  felbft 
auftritt,  müfte  fie,  fo  hochfinnig  und  leidenfchaftlich  man  fie  denke, 
die  von  diefen  Anfchlägen  noch  nichts  weiß,  als  Mutter  nur  den 
Zweck  haben,  Mitleid  für  das  Kind  zu  erwecken,  Sicherheit  für  fein 
Heranwachfen  zu  erlangen;  ftatt  defltn  ergeht  fie  fich,  indem  fie 
den  Altar  umfaßt  und  den  Schutz  der  Götter  fucht,  gegen  die  Men- 
fchen in  herausfordernden  und  drohenden  Reden,  in  die  fogar  das 
Kind  einftimmen  darf;  deren  pfychologifche  Unverftändlichkeit  nur 
durch  die  eigentümliche  Art  der  Kataftrophe  nachträglich  gerecht- 
fertigt wird.  Es  ift  etwas  andres,  wenn  Oriantes  vor  der  Gerichts- 
verfammlung  im  dritten  Akte  feinem  Verhör  mit  einem  leiden- 
fchaftlich herauspolternden  Bekenntnis  ein  Ende  macht  und,  nach 
Agathokles  Ausdruck,  gleich   dem   dummen  Stier  ins  ausgeftellte 
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Netz  fpringt,  denn  er  darf  feinen  Untergang  für  befiegelt  anfehen 
und  der  Quälererei  müde  fein;  während  Arfinoe  alles  erft  aufs 
Spiel  fetzt.  Es  hätte  (ich  hier  durch  Enthüllung  der  Abficht,  ihr 
das  Kind  weg  zu  nehmen,  noch  eine  gute  Steigerung  erzielen  laffen. 

Diefem  Stücke  fehlt  jede  Verwickelung;  feine  Handlung  be- 
fteht  nur  in  der  geradeaus  fchreitenden  Vollziehung  eines  fchon 
im  erften  Akte  befchloßnen  Unheils,  das  nur  noch  mit  Worten 
bekämpft  wird.  Es  gleicht  darin  dem  Konradin,  nur  daß  nicht 
wie  in  diefem  ein  handlungsreicher  erfter  Akt  die  übrigen  durch 
feinen  Gegenfatz  drückt;  aber  bis  auf  die  den  dritten  Akt  aus- 
machende Gerichtsverhandlung  erftreckt  fich  die  Ähnlichkeit.  In 
der  Weife,  wie  die  fühnende  Kataftrophe  herbeigeführt  wird,  ftellt 
fich  dagegen  Oriantes  zur  Medea.  Wie  in  diefer  die  Erinyen  zu- 
letzt leibhaft  hervor  treten  und  die  Schuldigen  erwürgen,  fo  ver- 
nichtet hier  Nemefis,  in  einer  Wetterwolke  über  der  Königsburg 
fchwebend  mit  einem  Blitzftrahl  die  Hoffnung,  um  deren  Willen 
man  gefündigt  hat,  den  kleinen  Königsfohn.  Noch  halten  Arfinoe 
und  der  Knabe  den  Altar  umklammert,  von  dem  fie  der  König 
zu  reißen  gebot  um  fie  nach  einer  Infel  zu  verfenden,  da  bricht 
das  Wetter  los  und  zerftreut  die  Verfammlung;  dem  allein  ge- 
laßnen  König  bringt  die  beraubte  Mutter  die  Kunde  des  Ge- 
fchehenen,  und  er  ftellt  fich  bereuend  und  gebrochen  in  den  Schutz 
der  unfchuldigen  Schutzflehenden.  Nemefis  felbft  aber  ift,  wie  in 
der  Medea  das  Schickfal,  bereits  vor  dem  erften  und  wieder  vor 
dem  fünften  Akt  als  Prolog  aufgetreten  und  hat  auf  den  Ausgang 
vorbereitet.  Mit  einer  folchen  Einrichtung  hört  nun  freilich  das 
Drama  als  eine  Verkettung  menfchlichen  Tuns  auf  und  geht  ins 
Myfterium  über.  Es  gefchieht  nicht  nur  durch  die  Liebhaberei 
des  Dichters;  es  liegt  fchon  in  dem  durch  Alexe js  Schickfal  ge- 
lieferten Stoffe,  dem  die  menfchlich  vermitteke  Sühne  fehlt.  Ohne 
die  Figur  der  Nemefis  war  der  Tod  des  Kindes  eine  durch  die 
Natur  vermittelte,  und  auch  fo  eine  von  der  Gottheit  felbft  aus- 
gehende Vergeltung. 

Der  Prolog  des  erften  Aktes  fpricht  wie  der  zum  Damokles, 
die  Idee  des  Stückes  deutlich  aus:  «blinde  Sterbliche,  die  ihr  euch 
Götter  dünkt,  wenn  ihr  die  Kräfte  des  Verftandes  fo  weit  gefchärft 
habt,  daß  euer  Herz  fich  in  der  Bruft  verfteincrt!  Längft  würdet 
ihr  die  fanften  Bande  der  Gefellfchaft  aufgelößt,  der  Erde  fchönen 


1 6o  Oriantes. 

Garten  in  Wildniß  verwandelt  haben,  wenn  ich,  Nemefis,  der 
Rache  Göttin,  den  kühnen  Verbrecher  dann  nicht  träfe,  wenn  er 
des  Frevels  Lohn  zu  erndten  hofft.  Dann  eil'  ich  herbey  und 
treib'  euch  durch  des  Verbrechers  Sturz,  durch  die  Wunden,  die 
ich  in  feine  Seele  reiße,  in  die  Bahn  zurück,  die  euch  meine 
Mutter,  die  Gerechtigkeit,  in's  Herz  gegraben  hat.»  Wieder  bewegt 
fich  des  Dichters  Denken  um  die  Frage,  welches  Band  eigentlich 
die  Maffe  der  unmoralifchen  Individuen  in  einer  moralifchen  Welt 
zufammen  halte.  Im  Damokles  war  die  Antwort :  die  wahre  Tugend 
•weniger  Edlen;  hier:  das  Walten  einer  verborgnen,  hemmenden, 
ftrafenden  Macht.  Auch  in  diefem  Prolog  ift  das,  was  den  Men- 
fchen  eigentlich  zum  Menfchen  oder  Unmenfchen  macht,  in  das 
Verhältnis  zwifchen  Verftand  und  Gefühl  gelegt. 

In  diefer  das  ganze  Stück  durchziehenden  Antithefe  formu- 
liert fich  des  Dichters  Meinung  von  der  Wirkung  der  geiftigen 
Fortfehritte,  in  welchen  das  Jahrhundert  bis  auf  Roufleau  ein  un- 
bedingtes Gut  erblickt  hatte.  Sie  verdunkeln  die  unmittelbare 
Gewißheit,  womit  der  Menfch  folang  er  der  Natur  treu  bleibt. 
Recht  und  Unrecht  erkennt.  Den  furchtbar  deutlichen  Commentar 
zu  Roufleaus  Lehre  lieferte  die  Beobachtung  der  Früchte,  w^elche 
die  von  Peter  dem  Großen  bewirkte  geiftige  Revolution  hervor- 
trieb; und  eine  Reihe  von  Stellen  des  Stückes  handeln  unterm 
Namen  der  Thracier  von  den  Ruffen.  Aus  ihren  entgegengefetzten 
Standpunkten  hören  wir  Agathokles  und  Oriantes  übereinftimmend 
urteilen.  «Schnell  faßt  der  rohe  Menfch»,  fagt  der  erftere,  «das 
Schlechte  aufgeklärter  Völker,  und  auf  djem  langen  fchlüpfrigen 
Weg  von  ihren  Laftem  zu  ihren  Tugenden  zerfällt  er  in  fich  felbft. 
Dies  ift  die  Frucht  der  Bildung,  die  nur  Nachahmung,  nicht  die 
Natur  des  Menfchen  fördert.»  Und  Oriantes  zum  König:  «ja,  ja! 
der  Ban  fo  oder  fo  geftuzt,  der  Rock  fo  oder  fo  gefchnitten  — 
ich  kenne  fchon  das  Mittelding  vom  Affen,   Bär'n  und  Menfchen 

Sag  mir,  find  die  Trazier  nun  beflier,  feitdem  fie  die  Griechen 

zu  ihren  Affen  abgerichtet  haben?  Haben  fie  etwas  anders  von 
ihnen  angenommen  als  eben  das,  was  der  Affe  dem  Menfchen 
nachzuahmen  fähig  ift?  Die  Lafter  diefes  Volks  haben  wir  nun 
eingefogen  ohne  den  Verftand,  ohne  den  Willen,  das  Gute  zu 
erlernen,  womit  fie  fie  zu  bedecken  wiflfen.  Die  Künfte,  die  du 
eingeführt  haft,  haben  ihr  Herz  durch  Aug  und  Ohr  vergiftet,  ohne 
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auf  den  Geift  zu  würken. Wenn  es  dem  Menfchen  eigen 

ift,  durch  einen  Kreis  von  Veränderungen  zu  laufen,  warum  er- 
zwangft  du,  was  durch  ihn  felber  werden  mußte?  Warum  mußteft 
du  den  Griechen  auf  den  Thrazier  pflanzen?  Warum  konnte  der 
eigne  und  beßre  Menfch  nicht  aus  dem  Thrazier  felbften -keimen? 
Nun  gleicht  deine  Erleuchtung  der  Frucht,  die  du  aus  dem  milden 
Afien  gezogen  haft,  dein  Ofen  treibt  fie  mit  der  Fäulung  auf! 
Auch  macht  die  Geißel  des  Zwangs  nur  ftarre  Sklaven,  und  wer 
Menfchen  bilden  will,  fang  an  fich  felber  an!» 

Im  gleichen  Sinne,  wenn  auch  in  anderm  Ton  hatte  fich 
Klinger  fechs  Jahre  früher  im  Goldnen  Hahn  ausgelaflen.  Ja  das 
ganze  Thema  diefes  Märchens  war  im  Grunde  das  gleiche  mit 
dem  des  Oriantes.  Andre  Berührungspunkte  ergaben  fich  zwifchen 
diefem  und  dem  Konradin,  und  hätte  man  feine  Entßehungszeit 
aus  innern  Gründen  zu  mutmaßen,  fo  würde  man  ihn  leicht 
zwifchen  dem  Goldnen  Hahn  und  Konradin  anfetzen.  Eine  brief- 
liche Äußerung  des  Dichters  fcheint  fogar  noch  auf  eine  frühere 
Zeit  zu  deuten.  Er  fchreibt  den  29.  Auguft  1789,  indem  er 
fich  die  Mine  gibt,  diefes  anonyme  Werk  zu  verleugnen:  «ge- 
lefen  hab'  ichs  in  Deutfchland  im  Manufcript»;  danach  wäre  es 
fpäteftens  1781  oder  82  während  der  großen  Reife  entftanden, 
und  allenfalls  1789  für  den  Druck  überarbeitet  worden.  Ich  kann 
mich  aber  nicht  entfchließen,  diefe  Äußerung  fürEmft  zu  nehmen; 
ich  halte  fie  für  ein  bloßes  Geflunker  um  zu  erklären,  wie  der 
Schreiber  mit  dem  noch  nicht  erfchienenen  Werke,  zu  dem  er  fich 
nicht  bekennt,  doch  bekam  fein  kann.  Denn  das  Werk  trägt  auf  der 
andern  Seite  allzu  ftark  das  Gepräge  der  mit  der  Medea  eröffneten 
Periode.  Es  hat  den  pathctifchen  Stil,  die  gehobene  Sprache  (fo- 
gar mit  poetifchen  Vergleichungen  S.  39.  96),  die  vom  Konradin 
faft  fo  weit  wie  von  der  Elfride  abfteht,  wenn  auch  der  Dichter 
am  27.  Auguft  1790  meint,  es  «krieche  mühfam  fort»,  während 
Medea  «mit  der  wärmften  Dichter  Wärme»  gefchrieben  fei.  Es 
hat  in  dem  Eingreifen  der  Nemefis  eine  Mafchinerie  im  Gefchmack 
der  Medea.  Es  bekundet,  obgleich  ihm  das  für  jene  Periode  fonft 
bezeichnende  klaflTifche  Motto  fehlt,  manigfach  jenes  Studium  der 
Griechen,  deflfen  erftes  Ergebnis  in  der  Medea  vorliegt.  Schon 
der  Name  des  Helden  fcheint,  mit  ungenauer  Erinnerung,  von 
einem   Skythenkönig  Ariamas  geborgt,    der  bei  Herodot  (4,  81) 
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vorkommt.  Derfelbe  Autor  lieferte  (4,  78  f.)  einen  andern  Skythen- 
könig, der  hellenifche  Sitten  angenommen  hatte  und  in  deffen  Haus 
dann  der  Blitz  fchlug,  wenn  auch  ohne  die  übrigen  Umftände  des 
Dramas;  und  es  werden  in  diefem  Züge  fkythifcher  und  thrakifcher 
Sitte  verwertet,  die  (ich  bei  Herodot  finden:  der  Schwertkultus 
(4,  62.  Or.  100),  das  Schießen  der  Geten  nach  der  Wetterwolke 
(Her.  4,  94.  Or,  46),  die  Opferung  griechifcher  Ankömmlinge  bei 
den  Taurern  (Her.  4,  103.  Or.  47  f.);  dazu  der  Rat  der  Elektra 
aus  dem  Oreft  von  Euripides  (Or.  123  f.). 

Die  Örtlichkeit  ift  wie  im  Roderico  und  den  Freundinnen 
nur  einmal  und  im  allgemeinen  angegeben,  obgleich  die  Hand- 
lung wechfelnde  Räume  im  «königlichen  Pallaft»  vorausfetzt.  Im 
ganzen  intereffiert  Oriantes  mehr  durch  feinen  Inhalt  als  durch  die 
dramatifche  Ausgeftaltung,  und  hat  mehr  als  eines  der  bisherigen 
Stücke  den  Charakter  des  Lefedramas;  aber  als  folches  betrachtet 
reiht  er  fich  ihnen  nicht  unwürdig  an  und  verdiente  nicht  die 
Ungunft,  womit  ihn  der  Dichter  fchon  fo  bald  anfah.  Ich  habe 
wenigftens  nicht  den  Eindruck  von  «mühfamem  Fortkriechen»,  und 
den  von  mangelnder  Wärme  höchftens  bei  dem  etwas  eiligen 
Schluffe;  ich  finde  den  Ausdruck  in  den  meiden  Scenen  voll  Kraft 
und  Feuer,  und  die  Kunfl  des  Dialogs  fo  glänzend  wie  irgend- 
wo entfaltet.  Morgenftem  (Vorlefung  v.  18 12)  war  der  Meinung, 
daß  Oriantes  «mit  andern  der  heften  Werke  des  Verfaffers  ent- 
weder falle  oder  ftehe».  Das  vereinzelt  auf  den  Markt  geworfne 
Stück  ward  wenig  beachtet.  Die  AUg.  d.  Bibliothek  (103,  i, 
S.  115)  brachte  eine  kurze  fchulmeifterliche  Recenfion  ohne  Ver- 
ftändnis  des  bedeutenden  Gehalts.  Damach  verliefen  nicht  viel 
weniger  als  zwei  Jahre,  ehe  Klinger  gegen  Ende  1790  (Br.  v. 
4.  Dec.  d.  J.),  die  Medea  auf  dem  Kaukasos  fchrieb,  mit  der 
er  die  Reihe  feiner  Dramen  befchloß,  nicht  ohne  fich  dazwifchen 
mit  einer  literarifchen  Arbeit  ganz  andrer  Art  befchäftigt  zu  haben. 
Ich  unterbreche  hier  den  chronologifchen  Faden  diefer  Darfteilung, 
um  Klingers  dramatifche  Schriftftellerei  ohne  Unterbrechung  ab- 
zuhandeln und  dann  zurückgreifend  mich  den  Romanen  zuzuwenden. 

Die  Medea  von  1786  war  nach  allen  inzwifchen  gelieferten 
Stücken  fein  Lieblingswerk  geblieben,  wie  er  den  10.  April  1790 
feinem  Freunde  bekennt;  im  folgenden  Briefe  verfteht  er  nicht, 
wie  diefer  ihr  den  Oriantes  vorziehen  kann.    Schleiermacher  wird 
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nüchterner  empfunden  haben,  —  fo  daß  ihn  eine  hiftorifch-poli- 
xifche  Handlung  an  fich,  trotz  der  eingeführten  Nemefis,  mehr  an- 
fprach;  die  Stücke  des  neuen  Theaters  kante  er  noch  nicht.  Klingers 
Vorliebe  aber  beruhte  darauf,  daß  er  fich  in  der  Medea  mehr  als 
in  allen  andern  Stücken  als  Dichter  fühlte.  Einer  rein  poetifchen 
Welt  angehörig  hatte  fie  den  höchften  Kothurn  erfordert;  nach 
diefem  verlangte  es  ihn  noch  einmal.  Zugleich  arbeitete  der  Stoff 
in  feinem  denkenden  Geifte  fort,  und  er  konte  fich  bei  dem 
Schlufle  des  alten  Stücks  nicht  mehr  beruhigen.  Er  hatte  den 
Gedanken  des  neuen  «längftens»  mit  fich  herum  getragen,  bevor 
er  ihn  ausführte. 

Das  Hinftarren  in  ihrer  fchrecklichen  Größe,  die  Betrachtung 
ihres  furchtbaren,  ihres  unbefchränkten  Selbft,  ja  fogar  die  Be- 
fchauung  des  unendlichen  Alls,  deflen  Gefüge  ihre  Blicke  durch- 
dringen, muß  der  Einfiedlerin  des  Kaukafos  auf  die  Dauer  ein 
fchlechter  Troft  fein  für  die  traute  Menfchcngemeinfchaft,  die  ihr 
vormals  ein  fo  viel  höheres  Gut  gedäucht  hatte.  Aber  muß  fie 
wirklich  darauf  verzichten?  kann  fies  nicht  mit  neuen  Menfchen 
verfuchen,  die  von  ihren  Verbrechen  und  ihrer  unheimlichen  Macht 
nichts  wiflen?  kann  fie  nicht,  wenn  diefe  letztere  fie  von  den 
Menfchen  fcheidet,  fich  ihres  Gebrauchs  entfchlagen?  nicht  ver- 
fuchen, durch  Woltun  neu  zu  verdienen,  was  fie  durch  Cbeltun 
verwirkt  hat?  Aber  wird  ihr  furchtbares  Selbft  den  Prüfungen 
widerftehn,  die  fie  dann  von  der  Torheit  und  Gemeinheit  der 
Menfchen  zu  erwarten  hat?  Verftrickungen  werden  nicht  aus- 
bleiben, die  fie  zum  äußern  Untergang  führen,  und  damit  wird  die 
wahre  Sühne  ihres  frevelhaften  Machtgebrauchs,  ja  der  frevelhaften 
Aneignung  einer  folchen  Macht  erreicht  fein. 

Dieß  war  die  richtige  Weiterentwickelung  der  in  diefer  an- 
tiken Geftalt  von  Klinger  erfoßten  Fauft-Idee;  eine  Entvvickelung, 
die  auch  auf  Goethes  Wege  lag  und  die  er  vielleicht  aufgenommen 
hätte,  wäre  es  ihm  gegeben  worden,  den  Entwurf  feiner  Jugend 
in  deren  Geift  und  Sinn  rüftig  auszuführen.  Klingers  einfocher 
angelegte,  robuftere  Natur  hatte  hierin  vor  ihm  den  Vorteil. 

Noch  ein  andres  Thema,  das  eine  abermalige  Behandlung 
verlangte,  mifchte  fich  herein.  Im  Oriantes  war  die  primitive 
Culturftufe,  von  welcher  der  König  feine  Thracier  mit  rauher 
Hand  emporriß,  fo  günftig  dargeftellt  worden,  daß  man  ein  rouf- 
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feauifches  Bedauern  um  fie  empfinden  mufte.  Die  wenig  be- 
ftimmten  Religionsbegriffe  insbefondre  enthielten  fittliche  Ideale, 
wie  das  der  Wahrheit,  aus  einem  edlen  Sinn  hervorgegangen  und 
geeignet,  auf  das  Leben  des  Volkes  veredelnd  zurück  zu  wirken; 
das  Moment  der  fklavifchen  Furcht  erfchien  im  Verhälmis  zur 
Gottheit  mit  famt  feinen  düftern  Folgen  ausgefchloflen.  Wie  gerne 
Klinger  eine  folche  Vorftellung  im  Gegenfatze  zu  einer  äußerlich 
bleibenden  und  daher  faule  Früchte  bringenden  Cultur  ausbilden 
mochte,  er  war  nicht  der  Mann,  einen  Glaubensartikel  daraus  zu 
machen,  und  Peflimift  genug,  um  dem  «Menfchentier»  —  wie  er 
fich  in  den  «Betrachtungen»  fo  manches  Mal  ausdrückt  —  auch 
vor  aller  Cultur  fchon  fchlimme  Dinge  zuzutrauen.  Eine  brief- 
liche Äußerung  gegen  Schleiermacher  vom  24.  März  179 1,  wenige 
Monate  nachdem  er  die  zweite  Medea  gefchrieben,  führt  auf  die 
Spur,  wie  gerade  jezt  eine  peflimiftifche  Vorftellung  anftatt  jener 
optimiftifchen  in  feinem  Geift  erzeugt  worden  war.  Er  hatte  Bou- 
langers  Aniiquite  devoilee  par  fes  ufages  und  deflen  Recherches  für 
Voriginc  du  defpotifme  oriental  gelefen,  und  die  in  diefen  Werken 
gegenüber  Roufleau  entwickelte  gefchichtsphilofophifche  Theorie 
hatte  ihm  eingeleuchtet.  Diefer  Schriftfteller  legte  fich  die  Frage 
vor,  welchen  Einfluß  die  durch  Erinnerungen  aller  Völker  bezeugte 
Veränderung  der  Erdoberfläche,  die  wir  die  Sintflut  nennen,  auf 
den  Entwickelungsgang  der  aus  entronnenen  Reften  fich  neu  er- 
zeugenden Menfchheit  muffe  gehabt  haben.  Solche  Refte,  auf 
hohe  Gebirge  als  Wohnplatz  befchränkt  und  nur  fchrittweife  die 
abtrocknenden,  aber  unwirtlich  gewordnen  Niederungen  neu  be- 
fetzend, muffen  Generationen  hindurch  mit  dem  äußerften  Elend 
gerungen  haben,  das  unterm  Drucke  beftändiger  Furcht  vor  einer 
Wiederholung  des  überftandnen  Strafgerichtes  notwendig  in  ihnen 
eine  äußerft  religiöfe  Stimmung  erzeugte.  Die  verhängnisvolle 
Folge  davon  war,  daß  fie  der  neu  fich  bildenden  bürgerlichen 
Gefellfchaft  die  Form  der  Theokratie  gaben,  und  den  angenom- 
menen göttlichen  Herfcher  demnächft  wie  einen  menfchlichen  be- 
handelten. So  entftanden  die  Opfer,  die  fich  von  vegetabilifchen 
zur  Darbringung  von  Tieren,  dann  von  Menfchen  fteigerten.  En 
regardant  Dien  comme  un  Roi  on  fe  crut  oblige  de  le  nourrir,  et 
comme  le  prejuge  le  fit  regarder  comme  un  Roi  michant  et  qtii  fe 
platt  ä  la  deflruction  des  hommes,  on  votdut  le  repaitre  du  fang  des 
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hommes  (Ant.  dev.  Hl,  }P4).  Da  aber  die  Gottheit  als  Staats- 
gewalt einer  menfchlichen  Repräfentation  bedarf,  brachte  die  Theo- 
kratie  die  Priefterfchaft  hervor,  welche  nun  die  mit  Furcht  erfüllte 
Religiofität  eigennützig  und  betrügerifch  auszubeuten  begann.  Dieß 
der  Urfprung  aller  Misbräuche  und  Greuel,  die  je  feitdem  die 
Menfchheit  gequält  und  gefchändet  haben,  durch  gewifle  Mittel- 
glieder auch  der  Urfprung  des  Defpotismus,  unter  dem  noch  jezt 
ihr  gröfter  Teil  feufzt.  Auf  Grund  diefer  Theorie  muften  die 
neuen  Menfchen,  mit  denen  Klinger  feine  Heldin  zufammen  brachte, 
ein  Hirtenftamm  fein,  der  fich  in  dumpfem,  fchreckhaftem  Aber- 
glauben unter  die  Gewalt  einer  Menfchen  opfernden  Priefterfchaft 
beugt,  ohne  in  feiner-  Religion  irgend  einen  Antrieb  zu  fittlicher 
Erhebung  zu  finden,  und  Medeens  wolgemeinter  Verfuch,  fie  von 
jenem  Joche  zu  befreien  und  ihre  Vorftellungen  zu  reinigen,  mufte 
ihr  zum  Untergang  gereichen.  Medea  trat  damit  in  eine  Analogie 
zum  Vater  des  Oriantes,  oder  zu  Peter  dem  Großen;  auch  fie 
begeht  in  ihrer  Weife  den  Fehler,  «rafch  vollziehen  zu  wollen, 
was  in  Jahrtaufenden  kaum  reift».  Sie  kam  zugleich  in  einen, 
vielleicht  nicht  unbewuften,  peflimiftifchen  Gegenfatz  zu  Goethes 
Iphigenie,  der  bei  edel  angelegten  Barbaren  die  Abfchaffung  der 
Menfchenopfer  gelingt. 

Wurde  aber  fchon  die  erfte  Medea  und  dann  wieder  Oriantes 
durch  eine  Beteiligung  übernatürlicher  Mächte  an  der  Handlung 
ins  Myfterienhafte  hinüber  gefpielt,  fo  macht  fich  diefer  Zug  jezt 
noch  ftärker  geltend.  Das  Schickfal,  dem  in  der  erften  Medea 
nur  ein  Prolog  zugeteilt  war,  ift  in  der  zweiten  eine  Perfon  des 
Dramas.  Es  eröffnet  dasfelbe  durch  einen  Dialog  mit  Tifiphone, 
die  vor  Medeens  Höhle  lauert,  ohne  fich  ihr  vernehmlich  machen 
zu  dürfen:  denn  noch  ift  fie  durch  ihre  Gewalt  über  die  Natur 
der  Geifel  der  Eumeniden  entrückt.  Nun  aber  erfährt  man,  daß 
fie,  um  dem  Stachel  der  Reue  zu  cntgehn  und  von  ihrer  Neigung 
zum  Menfchcngefchlechte  getrieben,  fich  diefem  aufs  neue  ver- 
trauen, fich  dadurch  im  Netz  des  Schickfals  fangen,  und  fo  auch 
unter  die  Gewalt  der  Eumeniden  geraten  werde.  Hier  zeigt  fich 
denn  fogleich  der  fchwer  begreifliche  Misgriff,  daran  das  Stück 
krankt.  Der  Stachel  der  Reue  ift  ja  eben,  mythologifch  ausge- 
drückt, die  Gewalt  der  Eumeniden;  ift  Medea  von  diefer  frei,  fo 
kann  fie   ihn  nicht  fühlen,   fühlt  fie   ihn,    fo  unterliegt  fie  damit 
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fchon  jezt  jener  Gewalt,  und  die  Eumcniden  können  ihr,  nachdem 
fic  ihre  Zauberraacht  verloren  und  dem  Schickfal  Untertan  geworden 
ift,  nichts  neues  anhaben  als  etwa  eine  phyfifche  Pein,  was  doch 
nur  infofern  ihres  Amtes  ift,  als  diefelbe  durch  Seelenleiden  be- 
dingt wird.  So  finkt  auch  hier,  wie  in  dem  frühern  Stücke,  das 
Eumenidenamt  zu  einem  materiellen  Schergendienfte  herab,  und 
die  mittelalterliche  Teufelidee  mifcht  fich  ihm  verwirrend  bei. 
Es  war  nicht  nötig,  Medeens  Entfchluß,  fich  aufs  neue  zu  Menfchen 
zu  gefellen  und  ihnen  wol  zu  tun,  durch  den  Stachel  der  Reue 
zu  motivieren;  das  Bedürfnis  des  Gemütes,  das  auch  bei  ruhigem 
Gewiflen  entftehn  konte,  genügte  dazu.  Dann  konte  nach  der 
Schickfalswendung ,  die  fie  ihrer  Zaubermacht  beraubte  und  derk 
Menfchen  gleich  machte,  die  Gewalt  der  Eumeniden,  als  etwas 
neues,  mit  voller  Wirkung  an  ihr  zum  Vorlchein  kommen. 

In  dem  Monolog  Medeens,  der  auf  die  crfte  Scene  folgt» 
fpricht  fich  jenes  Darben  des  Gemüts,  das  ihr  den  Genuß  ihrer 
einfamen  Größe  trübt,  ergreifend  aus;  aber  das  Motiv  der  Reue 
ift  natürlich  nun  auch  hier  eingewebt.  Die  rührende  Erinnerung 
an  die  Kinder,  die  einft  ihre  Freude  waren,  würde  es  an  fich 
noch  nicht  einfchließen:  fie  könte  mit  dem  Bewuftfein  beftehn» 
daß  die  Aufopferung  derfelben  notwendig  und  gerecht  war.  Ge- 
nug, jenes  Motiv  ift  da,  und  es  wirkt  weiter.  Medeens  Erguß 
wird  durch  das  fie  entzückende  Gcräufch  von  Menfchentritten 
und  Menfchenrede  unterbrochen.  Die  Horde,*  die  unten  im 
Tale  wohnt,  hat  durch  eine  vom  Gebirge  kommende  Waffer- 
flut  Schaden  an  Herden  und  Hirten  erlitten;  die  Druiden  —  ein- 
mal von  Klopftock  in  Deutfchland  eingeführt  konte  man  fie  auch 
nach  dem  Kaukafus  bemühen  —  hatten  zum  Sühnopfer  für  den 
droben  häufenden  «Zerftörer»  eine  Jungfrau  erlefen.  Ihr  Bräutigam 
hat  den  Berg  erftiegen,  um  diefem  furchtbaren  Wefen  das  Opfer 
abzukämpfen  oder  felbft  für  es  zu  fallen ;  der  Oberdruide  hat  ihn 
begleitet  um  des  Ausgangs  zu  warten.  Beide  glauben  zuerft  in 
Medeen  jenes  Wefen  zu  erkennen;  zögernd  läßt  der  Priefter,  leicht 
der  Jüngling  fich  von  ihr  entteufchen.  Sie  vernimmt  den  Sach- 
verhalt, fie  fpricht  ihnen  von  Zeus  dem  Vater  und  Erhalter,  der 
die  blutigen  Opfer,  einem  Wahngebilde  gebracht,  haffe;  derjüng- 


*  La  horde  ift  bei  Boulanger  technifcher  Ausdruck. 
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ling  bittet  fie  mit  ihm  hinunter  zu  fteigen  und  diefe  Lehren  der 
Horde  zu  verkünden,  und  Medea  fühlt  fich  von  einem  herlichen 
Gedanken  auf  einmal  durchglüht.  Sie  heißt  die  Fremdlinge  zurück- 
treten um  mit  fich  zu  Rate  zu  gehn.  In  diefem  Begegnis  ahnt 
fie  einen  Ruf  der  Götter,  die  finftem  Kräfte,  denen  fie  gebietet, 
nunmehr  zum  Beften  der  Menfchen  anzuwenden  und  fo  Zufrieden- 
heit zu  finden;  aber  fogleich  wird  ihr  klar,  daß  fie  nicht  auf 
diefem  Wege  Menfchen  werde  umbilden  können,  daß  fie  dieß 
durch  ihren  Geift  und  ihr  Herz  erreichen  müfle,  indem  fie  als 
ihres  Gleichen  mit  ihnen  lebe.  Sie  beginnt  alfo  einen  feierlichen 
Schwur,  der  fie  binden  foll,  jene  Kräfte  nie  wieder  zu  gebrauchen; 
bevor  fie  ihn  aber  vollendet,  erfcheint  ihr  das  Schickfal  um  fie 
davor  zu  warnen:  denn  fie  werde  ihn  brechen  unter  dem  Zwang 
der  V^erhältniflTe,  in  die  fie  fich  begibt,  und  dann  werde  ihre  Kraft 
von  ihr  weichen;  dann  werden  die  Töchter  der  Nacht  das  ver- 
goßene  Blut  an  ihr  rächen,  die  Menfchen  aber  ihr  danken  wie 
dem  Prometheus,  der  den  Geift  in  ihnen  erweckte  und  den  fie 
im  peinlichen  Gefühl  ihres  Unvermögens  dafür  verfluchten,  «daß 
er  ihren  Blick  von  der  Erde  ihrer  Mutter  zum  Himmel  aufgehoben». 
Medea  fragt:  «hat  Zeus  den  Menfchen  nur  zum  finnlichen  Sclaven 
gemacht?»  «Zu  einem  Wefen,  das  fich  nie  begreifen  wird,  das 
du  nicht  ändern  wnrft»,  antwortet  das  Schickfal.  «Du  wirft  eine 
natürliche  Krankheit  heilen,  und  ihnen  taufend  erkünftelte  dafür 
geben.»  Dieß  fcheint  der  fchrofffte  Rouffeauismus:  auch  wenn  ein 
rohes  Volk  auf  den  greulichften  Abweg  gekommen  ift,  können 
feine  Übel  durch  Erweckung  feines  Geiftes  nur  vermehrt  werden. 
Aber  das  Schickfal  vertritt  nur  den  peflTimiftifchen  Standpunkt  der 
Notwendigkeit,  Medea  den  des  freien,  auf  das  Gute  gerichteten 
Geiftes,  deflTen  Beruf  es  ift  auf  ungewiflTen  Erfolg  mit  jener  zu 
ringen  und  auch  im  Unterliegen  noch  ihrer  zu  fpotten;  fie  voll- 
führt den  Schwur  und  nimmt  alle  Folgen  auf  fich. 

So  weit  der  erfte  Akt,  in  den  folgenden  ift  Medea  bei  den 
Menfchen  und  das  Schickfal  ihres  Unternehmens  entwickelt  fich. 
Zunächft  naht  fich  ihr  der  Oberdruide,  weit  entfernt,  auf  fein  Opfer 
und  feine  Macht  zu  verzichten,  mit  der  Verfuchung,  gemeine  Sache 
mit  ihm  zu  machen.  Wenn  er  auch  kein  übernatürliches  Wefen 
mehr  in  ihr  fieht,  fo  hat  er  doch  ihre  Zauberkraft  daran  erkant, 
daß  ihr  beim  Herabfteigen  vom  Berge  die  wilden  Tiere  fchmeichelnd 
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nahten,  und  diefe  Kraft  möchte  er  in  feiner  Weife  ausbeuten.  Da 
fchon  bereut  Medea  den  Schwur,  doch  hält  de  an  (ich.  Sie  ver- 
heißt den  Oberhäuptern  des  Volks,  die  der  Jüngling  nun  zu  ihr 
führt,  es  den  Feldbau,  die  Gewinnung  der  Metalle  und  die  Gefetzc 
der  Natur  zu  lehren ;  fie  enthüllt  die  falfche  Lift  des  Druiden,  der 
aber  um  Ausreden  nicht  verlegen  ift  und  von  einem  Helden  des 
Volkes,  dem  Nebenbuhler  des  Häuptlings,  geftützt  wird.  Wildes 
Zerwürfnis  droht  auszubrechen.  Der  Häuptling,  des  Jünglings  Vater, 
ift  gleichgiltig  gegen  das  Leben  der  Braut,  weil  fie  nicht  von  feinem 
Blut  ift ;  doch  geht  er  auf  Medeens  Verlangen,  die  Horde  zur  Ent- 
fcheidung  zu  verfammeln,  ein,  nicht  ohne  daß  fie  Drohungen  aus- 
geftoßen,  die  fich  mit  ihrem  Schwur  nicht  vertragen.  Im  dritten 
Akte  erfährt  man,  daß  die  Verfammlung  gewefen  und  unglücklich 
für  das  mit  dem  Tode  bedrohte  Mädchen  ausgefallen  ift,  obgleich 
Medea  nach  Anrufung  der  Mufen  in  hoher  Begeifterung  zur  Menge 
geredet  hat.  Das  Mädchen  wird  zum  Opferftein  geführt;  die  blutige 
Handlung  felbft  hat  der  Oberdruide  aus  Furcht  vor  der  unheim- 
lichen Fremden  weislich  einem  Untergebenen  aufgetragen.  Nach 
Anrufung  des  furchtbaren  Namenlofen,  den  es  zu  befänftigen  gilt, 
beginnt  das  Volk  einen  Reigen,  wärend  deflen  in  Medeen  der  ver- 
hängnisvolle Entfchluß  durchbricht.  Auf  ihre  Befchwörung  zieht 
ein  Gewitter  auf,  das  den  Opferpriefter  tötet,  den  Felfenaltar  in 
Trümmer  fchlägt  und  die  Verfammlung  zerftreut*;  zu  der  allein 
gelaßenen  Heldin  tritt  das  Schickfal  und  kündigt  ihr  die  nun  bevor- 
ftehenden  Prüfungen  an. 

Hier  ift  ein  Verfuch  gemacht,  das  Leiden,  das  die  Erinyen 
über  fie  bringen  foU,  von  den  Qualen  der  Reue,  die  fie  fchon 
bisher  erduldet  hat  zu  unterfcheiden.  Medea.  «Kein  Theil  meines 
Herzens  ift  heil,  längft  hat  es  der  peinliche  Stachel  der  Reue  durch- 
riffen;  was  kann  mich  ärgres  treffen?  Das  Schickfal.  Die 
Rächerinnen   greifen  tiefer  in  Bufen ,   und  wo  fie  anfaffen ,   ver- 


•  Diefe  Scene  kam  einem  Recenfenien  (A.  d.  B.  109)  fall  wie  eine  Nach- 
ahmung von  Gerftenbergs  Minona  vor,  worin  eine  Pikten-Jungfrau  von  den 
Druiden  einem  fcheuslichen  Gotte  geopfert  werden  foll,  und  zwar,  wie  bei 
Klinger,  durch  einen  Hammerfchlag  auf  den  Schädel.  Wenn  auch  die  Be- 
freiung in  andrer  Weife  gefchieht,  fcheint  ein  Einfluß  des  Gerftenbergifchen 
Stucks,  der  auch  beim  Damoklcs  vermutet  ward,  unverkennbar.  So  fchwach 
und  gefchmacklos  es  ift  konten  doch  feine  Motive  intereffieren. 
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fchwindet  die  Quelle  des  Trofts.  Medea.  Meine  Verbrechen  find 
Kinder  der  Liebe,  der  fchönften  Gabe  des  Weibs.  Das  Schick- 
fal.  Sie  werden  dir  anders  erfcheinen.»  Qualen  der  Seele  alfo 
fchon  vorher,  aber  nicht  ohne  befchwichtigende  Widerrede:  dann 
tiefere  und  völlig  troftlofe.  Auf  andre  Weife  wird  im  fünften  Akt 
unterfchieden :  «ach  diefes  ift  kein  Leiden  auf  Erden  gezeugt,  es 
kommt. aus  dem  Tartaros,  es  ift  die  Rache,  die  Strafe,  herauf- 
gefandt  mich  zu  peinigen».  Schwächliche  Subtili täten!  Eine  große 
Wirkung  wäre  doch  nur  entftanden,  wenn  der  Dichter  die  Qualen  der 
Reue  bis  dahin,  wo  die  Eumenidcn  zu  wirken  beginnen,  verfpart  hätte. 

Medea  beharrt  dem  Schickfal  gegenüber  in  hohem  Trotze, 
fiihlt  fich  größer  denn  je,  feit  fie  die  Götter  und  die  Natur  ge- 
rächt hat;  das  Schickfal  antwortet  mit  der  kalten  Frage:  «haben 
dich  die  Götter  zu  ihrer  Rächerin  aufgefordert?»  Man  verfteht  im 
Sinne  der  Damokles  und  Roderico:  fie  hätte  für  das  Gute  zeugen 
und  dann  für  es  leiden  foUen.  Aber  wenn  fie  doch  eine  höhere 
Macht  befaß,  es  durchzufetzen?  Die  Antwort,  die  auch  für  Fauft 
gerecht  wäre,  kann  nur  fein:  dem  Menfchen  gebührt  jene  Macht 
nicht;  fein  Teil  ift  nur  die  Freiheit,  das  Gute  zu  wollen. 

Der  vierte  Akt  gehört  noch  nicht  den  Eumeniden;  er  zeigt 
die  Folgen  der  Tat  von  Seiten  der  Menfchen.  Zwar  das  Liebes- 
paar, dem  Medea  beigeftanden,  begegnet  ihr  mit  Ehrfurcht  und 
Zärtlichkeit,  bereit  alles  für  fie  zu  tun ;  die  andern  aber,  nach  einem 
folchen  Machterweis,  mit  eigennützigen  Huldigungen.  Der  Ober- 
druide bietet  ihr  göttliche  Verehrung  an,  der  Häuptling  fowie  fein 
Nebenbuhler  die  erfte  Stelle  unter  ihren  Weibern,  jeder  möchte 
durch  fie  an  Macht  gewinnen.  Diefer  Streit  nötigt  fie,  unter 
Mitteilung  ihrer  Herkunft  und  ganzen  Gefchichte,  zu  bekennen,  daß 
ihre  Macht  dahin  fei;  nur  durch  die  Kräfte  ihres  Geiftes  und  Herzens 
könne  und  wolle  fie  noch  dem  Volke  nützen ;  aber  dieß  wird  kalt 
aufgenommen.  Sie  zieht  fich  zurück  und  wird  nun  in  ihrer  Eigen- 
fchaft  als  fchönes  Weib  Gegenftand  eines  neuen  Streites,  der  fich 
dem  ganzen  Volke  mitzuteilen  und  es  zu  zerrütten  droht.  Da  weiß 
der  Oberdruide  die  Auskunft,  daß  die  Frevlerin,  um  den  Tod  des 
Opferpriefters  zu  büßen  und  den  Zorn  des  Zerftörers  abzuwenden, 
getötet  werde,  und  dringt  damit  gegen  den  machtlofen  Widerfpruch 
des  Jünglings  durch.  Beim  Beginn  des  fünften  Aktes  weiß  Medea 
hiervon  noch  nichts.    Nach  einem  fußen  Schlaf  mit  freundlichen 
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Träumen*  kündet  ficli  nun  die  Gewalt  der  Eumeniden  bei  ihr  an. 
Bald  treten  fie  ihr  (ichtbar  entgegen,  «einft  die  Dienerinnen  deiner 
Rache,  nun  die  Rächerinnen  deiner  Thaten».  Um  die  Rache  felbft, 
der  fie  dienten,  klagen  fie  Medeen  an:  «groß  warft  du  gewefen, 
wenn  du  der  menfchlichen  Schwäche  verziehen  hätteft».  Dagegen 
weiß  Medea  zwar  zu  rechten,  aber  da  fie  ihr  die  gemordeten  Kinder 
erfcheinen  laffen,  wird  fie  von  Qual  überwältigt.  Sie  könte  fich 
daran  halten,  daß  Hekate  diefelben  zum  Sühnopfer  verlangt  hatte; 
doch  wird  diefes  Motiv  nicht  benutzt.  Noch  hofft  fie  auf  einen 
gnädigen  Spruch  bei  den  Richtern  der  Unterwelt,  wenn  fie  ihnen 
ihre  letzte  edle  Tat  vorftellen  wird,  und  wehrt  fich,  an  deren 
Fruchtlofigkeit,  die  ihr  Tifiphone  vorhält,  zu  glauben ;  im  zweiten 
Auftritt  erfährt  fie  aber  von  ihren  Freunden,  dem  Jüngling  und 
feiner  Braut,  was  über  fie  befchloffen  ift;  beide  w'ollen  mit  ihr 
ftcrben,  und  der  Gewinn  diefer  Herzen  durchftrömt  noch  ihre  letzte 
Stunde  mit  Wonnegefühl.  Dem  fchmählichen  Tode  durch  die  Hand 
der  Druiden  glaubt  fie  mit  der  eignen  Hand  zuvor  kommen  zu 
muffen,  obgleich  diefe  Handlung  genügen  wird,  fie  von  den  «feiigen 
Gefilden  Hylüfyons»  auszufchließen ;  es  wiederholt  fich  die  fchon 
im  Ariftodymos  dem  antiken  Sinn  willkürlich  beigelegte  Anficht,  daß 
Selbftmord,  durch  den  man  den  auferlegten  Leiden  entgehn  wüll,  die 
Götter  beleidige,  nachdem  die  Vorausfetzung,  unter  welchen  Klinger 
einen  Selbftmord  zu  billigen  vermag,  im  Roderico  gezeigt  ift. 
Im  Angeficht  der  Fehide,  die  fie  zum  Tode  zu  führen  kommen, 
zögert  Medea  aus  diefem  Bedenken  mit  der  Ausführung  ihres 
Entfchluffes,  und  ruft  ihren  Ahnen  Hvlios  an  fie  mit  feinen  Strahlen 
zu  verzehren,  damit  ihr  die  Tat  erfpan  werde.  Da  er  taub  bleibt, 
fteigt  ihr  im  letzten  Augenblick  der  Gedanke  auf:  «wenn  ich  mich 

ihnen  nun  hingäbe,  an  dem  Altar  fiele und  ich  fo  büßen 

könnte!  Dann  dringen  dürfte  in  die  feeligen  Gefilde  —  —  und 
einft  noch  Ruhe  fände !  Hier  fteht  der  Dichter  vor  der  Wendung, 
dadurch  er  fein  Drama  zum  verföhnenden  Schluffe  führen  konte. 
Sie  ift  durch  die  Worte,  die  Medeens  Bekenntnis  im  vierten  Akt 
einleiten,  vorbereitet.  War  die  Heldin  nicht  nur  bereit,  ihre  Ver- 
brechen durch  Gutestun,  fondern  auch  durch  jedes  Leiden  zu  büßen, 

•  Erdmann  (Über  K.'s  dramat.  Dicht.  Anm.  55)  findet  den  hievon  han- 
delnden Monolog  der  Hades-Phantafie  des  Üreft  im  $.  Akt  «offenbar  nach- 
gebildet»; ich  geftehe,  daß  mich  niemals  das  eine  an  das  andre  erinnert  hätte. 
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entfagte  fie  auch  dem  Stolze,  der  ihr  gebot,  fjch  den  Hände» 
elender  Mörder  durch  ihre  eigne  zu  entziehen ,  fo  durfte  Helios 
mit  allem  Fug  ihr  unfterbliches  Teil  den  Rachedämonen  entreißen. 
Der  Dichter  hat  diefe  Wendung,  fo  nötig  fie  gewefen  wäre,  um 
feinem  Stücke  beim  Publikum  den  Weg  zu  bahnen,  verfchmäht; 
er  glaubte  ohne  Zweifel  nur  fo  in  der  Folgerichtigkeit  des  Medeen- 
Charakters  zu  bleiben.  Kaum  daß  fie  jenen  Gedanken  gefaßt  hat, 
läßt  er  ihren  Stolz  fich  dagegen  empören:  lieber  will  fie  «die 
Ewigkeit  durch  leiden,  wandern  am  einfamen  Styx»  —  diefe 
Schmach  würde  ihr  «felbft  Hylüfyon  zum  düftren  Aufenthalt 
machen».  Sie  erfticht  fich.  Die  Eumeniden  wollen  den  Leichnam 
faflTen  —  man  verfteht  nicht,  was  er  fie  angeht,  da  ihnen  die 
Seele  ficher  ift:  ein  fchiefes  Motiv  leider  noch  zum  Schluffe.  Das 
Schickllil  wehrt  ihnen  aber,  heißt  fie  den  Schatten  am  Styx  er- 
warten und  von  der  Überfahrt  «in  den  heiligen  Aufenthalt  der 
Schatten»  abhalten;  man  hat  anzunehmen,  daß  fie  jenfeits  diefes 
Fluffes  keine  Gewalt  mehr  haben.  Das  Schickfal  kündet  den  Helios 
an,  den  fie  nicht  fchen  dürfen,  der  herabfchwebe  um  feine  Enkelin 
zu  rächen  und  ihr  mit  einem  feurigen  Grabe  die  letzte  Ehre  zu 
erweifen.  Er  erfcheint  jedoch  nicht  fichtbar;  das  Stück  fchließt 
mit  der  Bühnenweifung:  «die  Pfeile  Apollos  wüthen  unter  den 
Prieftern.  Der  Oberdruide  fällt.  Die  Flammen  regnen  herunter 
und  entzünden  die  ganze  Scene.  Alles  flieht.»  Die  Entkommenen 
belaftet  Medeens  Verwünfchung,  niemals  ein  gefittetes  Volk  zu 
werden;  man  hat  in  ihnen  einen  jener  Volksftämme  zu  fehen,  die 
nach  Boulanger  von  ihrem  erften  Zuftande  nach  der  Sintflut  fich 
nicht  wieder  erhoben,  fondern  von  Stufe  zu  Stufe  fanken  und 
fich  als  Wilde  noch  jetzt  erhalten  (Am.  div.   1,392). 

Das  Stück  ift  überhaupt,  gegen  den  Gebrauch  feiner  nächften 
Vorgänger,  aber  in  Übereinftimmung  mit  der  erften  Medea,  forg- 
fältig  mit  Scenenangaben  und  Bühnenweifungen  verfehen.  Es  ift 
als  ob  der  Dichter  noch  einmal  die  Aufführung  ernftlich  ins  Auge 
gefaßt  hätte,  und  er  hatte  dazu  durch  die  lebhaft  bewegte  Hand- 
lung wirklich  mehr  Urfache,  als  bei  jenen  letzten  Stücken,  obgleich 
er  es  auch  in  diefem  an  den  bühnenwidrigen  langen  Reden  nicht 
fehlen  ließ.  Ja  die  zweite  Medea  war  ohne  Frage  bühnenfähiger 
als  die  erfte  mit  ihrem  peinlich  gedehnten,  der  Handlung  ent- 
behrenden, nur  aus  Leiden  beftehenden  Schlußakte;  zu  unbarm- 
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herzig,  wenn  auch  in  andrer  Weife,  war  doch  auch  in  jener  der 
Schluß,  um  ihr  nicht  zum  Urteil  zu  gereichen.  Es  liegt  etwas 
Erhabnes  in  diefer  Unbarmherzigkeit,  aber  man  darf  wenigftens 
zweifeln,  ob  fie  durch  die  pfychologifche  Folgerichtigkeit  geboten 
war;  man  könte  fich  Medeens  Sinn  nun  wirklich  zur  letzten  Buß- 
fertigkeit erweicht  denken;  und  damit  hat  man  fchon  das  Recht, 
dem  Dichter  zu  zürnen,  der  uns  verführt  hat,  einen  neuen,  warmen 
Anteil  an  ihrem  Schickfal  zu  nehmen. 

Wenigftens  von  Seiten  der  Idee  hatte  er  ein  Recht,  auf  diefes 
ganz  aus  feinem  Geift  hervorgegangne  Werk  ftolz  zu  fein  (Br.  v. 
7.  Jan.  92).  Im  poetifchen  Schwünge  der  Ausführung  fteht  es 
der  erften  Medea  fühlbar  nach.  Die  Charakterzeichnung  ift  bei  der 
vorwiegend  myfteriöfen  Natur  des  Ganzen  fehr  einfach  und  fordert 
außer  bei  der  Hauptperfon  keine  Analyfe;  in  keinem  andern 
Charakter  ift  Complication  oder  Entwickelung.  Die  freundlichen 
Figuren  des  Jünglings  und  feiner  Braut,  diefer  noch  unverfälfchten 
«Kinder  der  Natur»,  find  fo  naiv  herausgekommen,  als  man  irgend 
nach  des  Dichters  fonftiger  Art  erwarten  durfte.  Auch  die  feind- 
lichen Geftalten  und  gemeinen  Naturen  haben  in  ihrer  Weife  etwas 
Naives,  während  Oriantes  als  Vertreter  des  Naturprincips  fo  ge- 
want  und  fchlagfertig  reflectiert,  als  fehe  er  die  Gefchichte  fchon 
aus  einem  fernen,  hohen  Standpunkt  an. 

Klinger  veröffentlichte  diefe  zweite  Medea  auf  Oftern  179 1 
in  Verbindung  mit  einem  neuen  Abdruck  der  erften,  unter  dem 
Titel:  Medea  inKorinth  und  Medea  auf  dem  Kaukafos  (St.  Petersb.  u. 
Leipzig  bey  Joh.  Friedr.  Kricle,  in  Comm.  bey  F.  G.  Jacobaeer).  Das 
neue  Stück  war  natürlich  ohne  das  alte  nicht  zu  verftchn;  daneben 
hatte  er  die  Abficht,  letztere  in  einer  correcten  Geftalt  vorzulegen, 
da  neben  vielen  Druckfehlern  felbft  der  Titel  verunftaltet  war: 
der  Setzer  hatte  die  Überfchrift  des  Prologs  «das  Schikfal»  für 
die  des  Stücks  genommen  und  als  Columnentitel  wiederholt,  da- 
gegen den  Specialtitel  «Medea»  ganz  weggelaßen,  fo  daß  man 
ihn  nur  aus  der  Inhaltsangabe  auf  dem  Titel  des  Bandes  entnehmen 
konte.  Der  neue  Druck  unterfcheidet  fich  aber  vom  alten  noch 
in  einer  andern  Weife,  die  in  der  kurzen  Vorrede  unerwähnt  bleibt. 
Er  bekundet  eine  forgfältigc  Revifion  der  Sprachgeftalt  nicht  nur, 
fondern  auch  des  Ausdrucks  aus  den  Gefichtspunkten  der  Correct- 
heit   und  Schönheit.     Die  Änderungen  gchn   meiftens  von  einem 
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richtigen  Gefühl  aus,  nur  ausnahmsweife  erfcheinen  fie  überfluffig 
oder  pedantifch*.  Bemerkenswert  ift,  wie  nun  die  letzten  Refte 
der  Geniefprache  und  des  Genieftils  geächtet  werden.  Bei  der 
Regelung  der  ftarken  und  fchwachen  Nominalformen  in  dem  noch 
jezt  geltenden  Sinne**  erkennt  man  zwar  nicht,  ob  des  Verfaflers, 
oder  des  Setzers  Unficherheit  bekämpft  wird;  aber  unzweideutig 
geht  es  gegen  jenen  felbft,  wenn  in  den  Erebos,  an  den  Boden 
gefetzt  wird  für  in  (=  in'n)  Erebos,  an  (=  an'n)  Boden,  in  des 
Erebos  Dunkel  für  ins  Erebos  Dunkel***;  wenn  mundartliche  Im- 
perative wie  nehme  flechte  berichtigt  werden  (woneben  freilich 
das  üble  Imperfekt  gedeyhten  unberichtigt  bleibt);  wenn  die 
altertümlich  klingende  Nachfetzung  des  Objectes,  z.  B.  ich  foU 
wieder  fchlagen  fühlen  mein  Blut  in  meinen  Adern,  rückgängig 
gemacht  wird;  oder  bei  einer  Änderung  wie  diefe:  ich  erliege  der 
Vorftellung  deiner  Verbrechen,  erliege  ganz,  da  dus  um  meinet- 
willen thatft,  dafür:  da  du  fie  um  meinetwillen  begiengftf. 

Daß  fich  Klinger  alle  diefe  Mühe  nahm  ift  bei  ihm  eine  ganz 
neue  Erfcheinung.  Die  Reife  des  Lebens  hat  wie  es  fcheint  auf 
fein  Temperament  gewirkt;  die  aufs  Kleine  achtende,  geduldige 
Sorgfalt,  die  zum  Überarbeiten  gehört,  ift  ihm  nicht  mehr  fremd. 
Oder  hat  er  es,  gegen  folche  Kleinigkeiten  noch  immer  gleich- 
gültig, einem  andern  überlaffen,  fein  Werk  fprachlich  auszuputzen? 
Da  man  ihn  in  fpäteren  Fällen  hiezu  bereit  findet,  kann  die  Mög-- 
lichkeit  auch  hier  nicht  abgewiefen  werden. 

An  der  Subftanz  der  erften  Medea  ift  bis  auf  einige  unbe- 
deutende Kürzungen  nichts  geändert;  eingefchaltet  nur  ein  auf  die 
Fortfetzung  vorbereitender  Satz  im  Prolog. 

•  Wie  wenn  an  mich  fordern  durch  von  mir  fordern  erfetzt  wird. 
**  Doch  nicht  ohne  Ausnahme:  z.  B.  ftehen  bleibt  diefe  rollende  Ge- 
danken; S.45  des  erden  Druckes  (land  fogar  deine  fchwachen  Reize,  und  der 
zweite  fetzt  fchwache;  der  Elementen  gen.  plur.  wird  einmal  corrigiert, 
das  andre  Mal  ftehn  gelaffen.  Aber  nicht  einmal  die  Druckfehler  fmd  alle 
gebeflfert. 

•**  Sogar  vom  und  zum  wird  jezt  geächtet,  nur  wieder  ohne  Confequenz: 
denn  vorm  wird  gelegentlich  geduldet. 

t  Daneben  erhalten  fich  aber  wirkliche  Sprachfehler.  Zum  Menfch 
S.  26  mag  fich  noch  als  Idiotismus  entfchuldigen;  aber  trotzen  und  höhnen 
mit  Genetiv  188.  258,  um  mit  Gen.  ftatt  um  eines  Dinges  willen  127,  Appo- 
fition  zu  Cfl/.  obliq.  im  Nominativ  204  fmd  Verirrungen  im  Hochdeutfchen. 
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Literarifcher  Erfolg.     Die  „Auswahl". 

Klinger  fand  in  feinen  dramatifchen  Productionen,  wie  er  den 
14.  Juni  89  fchreibt,  einen  Genuß,  der  ihm  unbe^tatilbar 
•deuchte,  der  ihm  das  Leben  «auf  diefem  kalten  Boden»  tragen 
half.  Dieß  war  aber  auch  die  ganze  Freude,  die  er  daran  erlebte ; 
«s  fehlte  ihm  völlig  an  der  dem  Dichter  fo  notwendigen,  die  der 
Widerhall  des  VerftändnilTes  bringt  —  folche  feltne  Ausnahmen, 
wie  die  Befuche  Stolbergs  und  Ungern-Stembergs  abgerechnet. 
Den  37.  Aiigiift  90  entfdmidigt  er  bei  Schleiermacher  die  häutige 
Erwähnung  feiner  Schriften  damit  daß  er  «das  ganze  Jahr  mit 
keinem  Menfchen  weder  mündlich  noch  fchrittlich  davon  rede». 
Mit  Nicolay  ftand  er  ja  immer  gut;  Storch,  der  ProfelTor  der 
fchönen  Wiffenfchaften  beim  Cadettencorps,  der  um  diefe  Zeit 
Efchenburgs  Theorie  derfelben  für  den  Gebrauch  feiner  Schüler 
franzölifch  bearbeitete,  war  ohne  Zweifel  fclion  damals  fein  Freund; 
aber  beide  waren  zu  fremdartige  Geifter  für  einen  Austaufch,  bei 
dem  er  etwas  hätte  gewinnen  können.  Und  auch  die  literarifche 
Kritik  blieb  für  ihn  ftunim.  In  dem  Briefe  vom  14.  Juni  89  fiihrt 
er  fort:  «übrigens,  wenn  Ichs  abgefchikt  habe,  fo  ifts  als  hätt  ichs 
in  Ocean  geworfen,  denn  nie  hör'  ich  weiter  davon».  Nimmt 
man  dieß  genau,  fo  hätte  er  nicht  einmal  von  der  Aufführung  des 
Günftlings  in  Hamburg  gehört,  nicht  einmal  Schröders  Meinung 
über  diefes  und  die  andern  ihm  zugefchickten  Stücke  vernommen, 
nicht    einmal  die  uach  Berlin  gefchickten  Stücke   mit    irgend  wie 
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begründetem  negativem  Befcheid  zurück  erhalten,  was  alles  kaum 
denkbar  ift;  die  Äußerung  bezieht  fich  offenbar  auf  die  im  Druck 
ausgegebnen  Sachen.  An  den  dürftigen  Recenfiönchen  der  All- 
gemeinen deutfchen  Bibliothek  (über  den  crftcn  und  zweiten  Teil 
des  Theaters  Bd.  74,  S.  147,  über  den  dritten  und  vierten  im 
Anhang  zu  Bd.  53  —  86,  S.  2524)  entging  ihm  freilich,  wenn  er 
fie  nicht  zu  Gefichte  bekam,  nicht  viel.  Aber  auch  die  Allgemeine 
Literaturzeitung,  von  der  nachmals  eine  neue,  bedeutende  Ent- 
wickelung  der  äfthetifchen  Kritik  ausging,  brachte  1788  (Bd.  I, 
Sp.  349  ff.)  über  die  Stücke  im  dritten  und  vierten  Teil  des 
Theaters  nur  folche  kurze  Befprechungen,  wne  fie  der  Unberufene 
im  Dutzend  zu  liefern  vermag.  Die  Medea  wurde  ohne  alles 
tiefere  Eingehen  mit  einigen  wolfeilen  Ausflellungen  abgehandelt; 
der  Günftling  mit  den  lapidaren  Worten:  «ein  Stück  für  Fürften 
und  Günfllinge.  Tiefer  Blick  in  den  Menfchen  und  das  Gewebe 
des  Hofmanns.  Eben  darum  weniger  interefTant  für  die  Menge»; 
die  Elfride  mit  einer  abgefchmackten  Vergleichung  mit  Bertuchs 
gleichnamigem  Machwerk,  wobei  wenigflens  die  Charakterzeich- 
nung der  Hauptperfon  «unftreitig  meifterhaft»  gefunden  ward. 
Merkwürdig  viel  hatte  daneben  diefer  Recenfent  für  den  alten 
Grifaldo  übrig;  der  tiefe  Unterfchied  in  Art  und  Kunft  zwifchen 
den  Stücken  der  70er  und  80er  Jahre  fiel  ihm  weiter  nicht  auf. 
Immerhin  hätte  Klinger  aus  diefen  Leiflungen  der  Kritiker  fehen 
können,  daß  man  ihn  nun  in  Berlin  und  Jena  mit  einer  gewifTen 
Achtung  behandelte,  und  daß  die  Vorrede  des  Theaters  mit  ihrem 
freimütigen  Bekenntnis  beftens  aufgenommen  war. 

Bei  dem  Publikum  überhaupt  hat  es  den  Eindruck  der  jungem 
Stücke  ohne  Zweifel  beeinträchtigt,  daß  fie  im  «Theater»  mit  den 
altem  vennifcht  erfchienen.  Wer  nur  oberflächlich  zufah,  dem 
mufle  es  verdunkelt  werden,  in  welchem  Maße  der  Dichter  ein 
andrer  geworden  war.  Und  der  Klinger  der  70er  Jahre  war  dem 
Publikum  zu  einer  Art  mythologifcher  Geflalt  ausgeprägt  worden, 
die  in  der  Phantafie  haftete;  zum  Repräfentanten  einer  Periode  der 
AusgelafTenheit,  auf  die  jezt  der  grünfle  Junge  mit  altklugem  Er- 
barmen zurück  blickte.  Im  Almanach  der  Belletriften  für  das  Jahr 
1782*  hatte  der  damals  zwanzigjährige  Romanfchreibcr  J.  Chr. 
Fr.  Schulz   folgenden  Artikel  «Klinger»   geliefert:    «einer   unfrer 

*  Ülietea  bey  Peter  Jobü  Hdlcn  von  Omai:  d.  h.  Berlin  bei  Himburg. 
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Kraftmänner,  die  die  Natur  darfteilen  wie  fie  ift;  keine  Regeln 
kennen,  als  die  eine  unbändige  Phantafie  ihnen  eingibt;  Leute  in 
aller  Welt  Augen  aufs  graufamfte  morden,  kaftriren,  Nafen  und 
Ohren  abfchneiden  laflen;  vonA**  lekken  und  Kindermachen  laut 
fprechen;  züchtigen,  ehrfamen  Frauen  und  Mädchen  im  Antlitz 
Scenen  der  Nothzucht  u.  f.  w.  aufftellen  —  alles  pure  klare  Natur! 
Das  mußte  Beyfall  finden,  mußte  gerühmt  und  beklatfcht  werden! 
Aber  Dank  unferm  guten  Genius,  daß  es  ein  Ende  hat.  Die 
Herren  fammt  ihren  Genieftreichen  und  ungeheuren  riefenhaften 

Sprüngen   und  Würfen   find   beynahe   vergeflTen. Als  Ber- 

lichingen  und  Werther  u.  f.  w.  noch  neu  waren,  nahm  jeder  junge 
Menfch,  der  Geniedrang  fühlte  oder  vielmehr  zu  fühlen  glaubte, 
fich  vor  Andern  was  heraus,  fezte  den  Hut  auf  ein  Ohr,  zog  den 
Rock  aus,  fchmis  alle  die  ihm  201  nahe  kamen  mit  Koth,  gefeilte 
fich  zu  den  Gaffenlümmeln,  fchupte  jeden  der  ihm  nicht  auswich, 
machte  krumme  Sprünge  und  rief  Eines  Rufens:  «Seht  Leute  das 
kann  ich!  Wers  nicht  nachmacht  oder  fich  drüber  mokirt  ift  ein 
Heuochfe!»  Schade  wars  da  um  manchen  guten  Kopf,  daß  er 
feine  Gaben  nicht  heffev  anwandte!  Klingern  kann  man  guten  ofnen 
Kopf,  blühende  Phantafie,  Sprachgewalt  und  Kenntniß  des  menfch- 
lichen  Herzens  nicht  abfprechen,  hätt'  er  alles  nur  beffer  bezähmt, 
mehr  auf  einem  gewifl^en  Punct  gelenkt,  fich  nicht  fo  viel  drauf 
eingebildet;  fo  hätt'  er  in  feinem  Fach  was  rechtes  leiften  können, 
aber  das  leidige  Geniefieber,  es  ift  fchlimmer  als  das  dreitägige! 
Wenns  einen  ergriff,  fo  bekam  er  Hitze  und  Froft  und  dann  gab*s: 
Ottos,  leidende  Weiber,  Sturm  und  Drang  und  Gott  weiß  was  all 
noch  mehr.  Wir  wünfchen  Klingern  recht  baldige  gänzliche  Ge- 
nefung,  feine  Brüder*,  fein  Derwifch  zeigen  folchen  Grad  von 
convulfivifcher  Ekftafe  fchon  nicht  mehr  als  die  oben  genannten. 
Als  er  den  Otto  und  das  leidende  Weib  fchrieb,  war  er  noch 
Student  in  Gießen.  Im  lezten  Feldzug  war  er  in  kaiferlichen 
Dienften,  als  der  fobald  fein  Ende  erreichte,  ging  er  nach  Bafel, 
wo  er  Orpheus,  eine  tragikomifche  Gefchichte,  Prinz  Formofos 
Fiedelbogen  und  Plimplamplasko  fchrieb.  Das  Lezte  zeigt,  daß 
er  fich  bekehrt  hat.  Jezt  ift  er  Lieutenant  bey  der  ruflTifchen 
Marine.»  Die  menfchliche  Natur  bringt  es  ftiit  fich,  daß  aus  einer 
folchen  Schilderung  das  karikierte  Nachteilige  beflfer  fitzen  bleibt 

•  Die  Zwillinge. 
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als  das  mit  Maß  zum  Vorteil  gefagte.  Wenn  aber  auch  das  Publi- 
kum (ich  die  Mühe  nahm  zu  erkennen  was  das  «Theater»  neues 
brachte,  fo  war  es  in  der  Zeit,  da  Ifflands  und  Kotzebues  Stern 
emporftieg,  in  der  denkbar  fchlechteften  Verfaflung  es  zu  würdigen. 
Erft  das  «Neue  Theater»  fand  eine  Beurteilung  und  Einfüh» 
rung,  die  feines  Verfaffers  einiger  Maßen  würdig  war,  durch  Huber, 
den  Freund  Schillers,  Bahnbrecher  Goethes  in  deflen  zweiter  Periode, 
und  tapfem  Bekämpfer  Kotzebues.  Diefen  feinen  Taten  ging  die 
Recenfion  des  Neuen  Theaters  in  der  AUg.  Literaturzeitung  (179 1,  i, 
S.  230)  noch  voraus.  Sie  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  Klingers 
frühere  Sachen,  von  dem  es  der  Mühe  wert  ift  Kenntnis  zu  nehmen, 
wenngleich  er  nur  ftellenweife  den  Dunftkreiß  der  allgemeinen 
Redensart  mit  einem  wirklich  beleuchtenden  Lichte  durchbricht. 
«Der  Verfafler  diefer  Schaufpiele»,  gibt  Huber  zu,  «hat  fchon  in 
verfchiednen  Epoken  unferer  Literatur  einen  beträchtlichen  Platz 
behauptet;  und  wenn  ihm  die  Kritik  auch  manche  Jugendfünden 
vorzuwerfen  hat,  fo  mußte  doch  jedes  unverwöhnte  Gefühl  felbft 
in  feinen  früheften  und  tadelhaft eften  Werken  ein  nicht  erkünfteltes 
Feuer,  eine  feltene  Gabe  der  Empfindung  und  eine  felbft  in  ihren 
Verirrungen  fchätzbare  Kraft  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks 
jederzeit  anerkennen.»  Seit  feiner  erften  Erfcheinung  als  drama- 
tifcher  Dichter  habe  Klinger  zwifchen  fehr  verfchiedenen  Manieren 
gefchwankt,  aber  aus  Mangel  entweder  an  Cultur  des  Geiftes,  oder 
an  innerer  Ruhe,  an  einer  gewiffen  Impaflibilität,  die  ächten  Kunft- 
werken  das  Siegel  der  Vollendung  und  der  Ewigkeit  aufdrückt, 
fei  er  mit  keiner  der  gewählten  Formen  innerhalb  jener  unab- 
änderlichen Gefetze  der  Kunft  geblieben,  die  der  Künftler  in  der 
Natur  erkennt.  Die  erfte  Gruppe,  aus  Otto  und  dem  Leidenden 
Weib  beftehend,  habe  «bey  dem  wenigften  Gehalt  die  meifte  Roh- 
heit und  muthwillige  Nachahmung  übelgefaßter  oder  unwürdiger 
Mufter  gehabt»;  die  Stücke  der  zweiten,  von  einer  höher  ge- 
fpannten  und  freieren  Phantafie  hervorgebracht,  Arria  u.  f.  w., 
lafTen  «bey  fo  vielen  einzelnen  Zügen  der  köftlichften,  wahrften 
Empfindung,  und  der  lebhafteften  Auffaflung  des  Großen  und 
Starken,  das  Herz  kalt  wie  ein  Fiebertraum;  die  Erhitzung  des 
Kopfs  tötet,  fo  zu  fagen,  in  diefen  Werken  die  Wärme  des  Ge- 
fühls» —  eine  jener  Redensarten  im  damaligen  Gefchmack,  über 
deren  Sinn  wir  uns  heute  vergeblich   den  Kopf  brechen   können. 

RiECEi,  Klinger.    II.  12 
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Während  Huber  hier  vielleicht  nur  tradiiionelles  wiederholt  hat, 
gibt  er  über  die  Zwillinge  eine  felbftgedachte  gute  Bemerkung: 
«Einheil  und  Gehalt  des  Gedankens  in  den  Charakteren  und  der 
Situation  reicht  allein  noch  nicht  zu,  einem  dramatifchen  Kunftwerk 
Wirkung  und  Eindruck  zu  verfchaffen;  weife  Ökonomie  und  Rück- 
ficht auf  die  Gradationen fehlen  in  den  Zwillingen,  und  es  ift 

nicht  abzufehen,  warum  —  —  Guelfo  den  Brudermord  nicht  eben  fo 
gut  im  erften  Act  vollbringt,  als  im  vierten.»  Dieß  wäre  freilich 
infofem  eineKunll,  als  Ferdinando  erft  im  zweiten  Akt  ankommt; 
aber  der  zum  Mord  nötige  Affekt  ift  in  der  Tat  fchon  im  erfien 
angelegt.  Von  Elfride,  Medea  und  Günftling  wird  dann  nur  gc- 
fagt,  daß  fic  lieh  zuerft  der  Manier  näherten,  in  welcher  die  Stücke 
des  Neuen  Theaters  gefchrieben  find;  Spieler,  Schwur  und  Kon- 
radin werden  nicht  erwähnt. 

Zu  der  neuen  Manier  geht  Huber  dann  mit  der  Bemerkung 
über,  den  Dichter  habe  dazu  eine  gewiffe  Refignation,  aus  dem 
Bcwuftfein,  «die  nie  wiederkehrende  Blütenzeil  feines  Genies  in 
Unnatur  verprafft  zu  haben»,  beftimmt;  und  fie  wird  folgender- 
maßen charaktcriliert :  «auf  die  theatralifche  Vorfleltung  iftbey  diefer 
Gattung  gänzlich  Verzicht  gethan,  und  felbft  für  die  Erwartungen 
der  Lcfcr  geht  Kunft  des  Dialogs,  Individualität  in  den  Charak- 
teren, Rafchheit  der  Handlung,  Mannichfaltigkeit  und  künftlich 
gefparte  Wirkung  der  Situationen  bey  derfelben  verloren.  Oft 
glaubt  man  plaionifche  Dialogen  zu  lefen;  und  wenn  auch  die  zwei 
griechifchcn  Sujets  als  Gedichte  weit  hinter  Göthes  Iphigenia  Heben, 
fo  erzeugt  doch  bey  diefen  die  räfonnirende  abftracte  Behandlung, 
die  nur  eben  nicht  bis  nur  Pedanterie  geht,  und  die  äußerft 
gehaltene  Sprache,  die  nur  eben  nicht  bis  zur  Einförmigkeit  geht, 
eine  befondere  An  von  Illufion,  die  den  Zweck  des  Dichters  or- 
fllllt,  und  aus  welcher  gleichfam  ein  Vertrag  hervor  geht,  ohne 
den  tt  und  feine  Lehrer  Geh  einander  nicht  nähern  könnten. 
I'ink'ilij^ki'ic  und  Unempfiinglichkeit  können  freylich  für  diefe  Illulion 
vi-rrclilicIWii;  aber  wenn  der  Dichter  das  Seinige  that,  um  fn:  zu 
MrdlLncu,  wenn  er  der  Wahrheit  und  der  Natur  in  diefem  be- 
ll i  1111  nit-ii  KiL-ife  getreu  bUeb,  wenn  das  was  er  gewann,  bey  der 
angi;iiomnK'ne]i  Manier,  dem,  was  man  erwartete,  die  Waage  hält, 
■nn  es  nur  Verwöhnung  an  andre  Formen  ift,  was  der  Wirkung 
Kunft  Werks    im   Wege   fteht,   wenn   aus   der    feinigen   ein 
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Ganzes  hervortritt,  gefchmückt  mit  Anniuth  und  Schönheit:  fo  ift 
CS  nicht  das  ächte  Kunftgefühl,  das  fie  verwirft,  fo  ift  er  berech- 
tigt, die  Freyheit  der  Phantafie  gegen  die  eigenmächtige  Willkühr 
eines  befchränkten  Gefchmacks  geltend  zu  machen,  und  fo  mag  er 
im  Bewußtfeyn  reiner  Empfängniß  und  klarer  Darfteilung  den 
Lohn  feiner  Begeifterung  finden.» 

Die  «räfonnirende  abftracte  Behandlung»,  die  an  Pendanterie 
gränzt,  der  Eindruck  als  liabe  man  nur  Dialog,  nicht  Drama  vor 
fich,  ift  vom  Damokles  abftrahiert  und  paßt  etwa  auf  den  Oriantes, 
den  der  Recenfent  noch  nicht  kante,  und  die  Freundinnen,  weniger 
auf  Roderico,  gar  nicht  auf  Ariftodymos,  den  er  dabei  im  Sinn 
hat.  Wenn  er  «Kunft  des  Dialogs»  von  der  gefchilderten 
Manier  ausfchließt;  fo  meint  er  offenbar  die  leichte,  rafche, 
theatralifch  wirkfame  Führung  desfelben.  Dieß  fo  verftanden 
ift  im  Grunde  mit  den  vielen  gewundnen  Worten  nichts  gefagt, 
was  nicht  auch  von  Iphigenia,  Taflb  und  den  letzten  Akten  des 
Egmont  gefagt  werden  konte.  Eine  befondre  Art  von  Illufion 
erzeugt  jeder  gehobne  Stil  für  den,  der  ihn  auf  fich  wirken  läßt 
und  gleichfam  vertragsmäßig  in  ihn  willigt;  nur  der  reinfte  Natura- 
lismus bedarf  keines  folchen  Vertrags.  Da  diefer  auf  der  Bühne 
Jierfchte  und  das  Publikum  allein  auf  ihn  eingefchoflen  war,  fo 
fetzte  eigentlich  jedes  ftilifierte  Drama  einen  Verzicht  auf  die  thea- 
tralifche  Darfteilung  voraus,  und  es  ift  bekant,  daß  Iphigenia  und 
Taflb  mit  diefem  Verzicht  in  die  Öffentlichkeit  traten,  während 
Egmont,  der  fich  1792  auf  die  Weimarer  Bühne  wagte,  durchfiel 
und  erft  in  Schillers  Bearbeitung  fpäter  Erfolg  hatte.  Klinger  war, 
wie  wir  wiflen,  weit  entfernt,  feine  klafficiftifchen  Dramen  nur  als 
Lefeftücke  anzufehen,  und  fie  waren  ihres  Stils  wiegen  nicht  weniger 
aufführbar  als  die  feines  großem  Landsmannes;  nur  rechneten  fie 
freilich  auf  ein  Publikum,  das  nicht  da  war,  was  bei  einem  Dichter, 
iier  im  entlegnen  Ausland  lebte,  nicht  allzu  fehr  befremden  kann. 

Nach  jener  Charakteriftik  der  neuen  Manier  betrachtet  Huber 
den  Ariftodymos  in  einer  fein  ausgefühnen  Parallele  mit  der 
Iphigenien  -  Fabel ,  die  zu  Gunften  des  Klingerifchen  Stückes  aus- 
fällt. Die  Bemerkung,  daß  die  auf  Aberglauben  gegründete  Not- 
wendigkeit uns  nicht  mehr  genug  teufche,  um  für  das  Empörende 
des  Opfers  zu  entfchädigen ,  trifft  beide  Stoife  gleichmäßig,  trifft 
^ber  doch  wol  überhaupt  nur  für  das  damalige  Publikum  zu,  das 
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über  die  Scheuleder  feiner  Aufklärung  nicht  hinaus  zu  fehen  ver- 
mochte; das  Bedenken  gegen  die  Bekantheit  des  Stoffes,  die  «bei 
einer  fo  wonreichen,  weitfchweifigen  Behandlung»,  wie  fie  die 
Manier  mit  fich  bringt,  dem  Lefer  zu  viel  Geduld  oder  Anftrengang 
zumute,  würde  dem  ftilifirten  Drama  eine  Claffe  von  Stoffen,  die 
ihm  gerade  vornehmlich  angemeffen  find,  überhaupt  verbieten. 
Wolte  man  fagen,  daß  Goethes  Iphigenia  fich  diefem  Bedenkerk 
durch  eine  neue  Schlußwendung  entziehe,  fo  ift  doch  auch  im 
Ariftodymos  dem  bekanten  Stoffe  durch  die  Figur  der  Mutter  und 
ihr  Eingreifen  etwas  wefentlich  Neues  zugefügt.  Daß  Huber  den 
fünften  Akt  wegen  feiner  dramatifchen  Wirkungslofigkeit  bean* 
(landen  mufte,  verfteht  fich  von  felbft. 

Unbedingt  ift  feine  Anerkennung  dagegen  für  den  Damokles. 
Für  deffen  Stoff,  meint  er,  würde  «eine  andre  als  die  angeführte 
fchwere,  räfonnierte  Bearbeitung  nicht  gemacht  fein»;  und  bei 
feinem  Schauplatz  habe  der  Dichter  das  Recht,  «ein  gewiffes  idea- 
lifches  Coftüme  in  den  Charakteren,  der  Sprache  und  den  Ideen 
anzunehmen,  bey  welchem  der  philofophifche  Gang  feines  Kopfes 
tim  freyeften  bleiben  kann».  Huber  erkennt  in  dem  Damokles 
nicht  nur  «bey  weitem»  das  voUkommenfte  Werk  des  Verfaffers> 
er  gibt  ihm  einen  Platz  unter  den  erften  Meifterftücken  unfrer 
Dichtkunft.  Er  weiß  viele  einzle  Schönheiten  in  ihm  aufzuzählen 
und  keine  Fehler  als  ein  Paar  «Flecken  in  der  Sprache»,  die  wirklich 
der  Rede  nicht  wert  find.  Über  den  Roderico  dagegen  ift  fein 
Urteil  höchft  abfällig.  Hier  foll  fich  die  neue  Manier  des  Dichters, 
mit  dem  «Coftüme  des  Sujets»  nicht  vertragen  und  es  zu  einem 
«unerträglich  kalten  Dinge»  machen,  «das  in  keiner  Rückficht  den 
Namen  eines  Kunftwerks  gewinnen  kann.  Die  Intrigue  ift  lahm 
und  undeutlich,  die  Charaktere  find  fchwankende,  leblofe  Abftrac- 
tionen  und  willkürlich  angenommene  Extreme  von  Tugend  und 
Lafter,  alle  Größe  geht  in  gefchwätzigen  und  verworrnen  Decla- 
mationen  verloren,  und  die  Details  einer  modernen  Hofcabale  im 
Gefchmacke  einer  tragifchen  Schulchrie  bearbeitet,  machen  einen 
fo  feltfamen  als  widrigen  Eindruck».  Die  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Don  Carlos  «fcheinen  mehr  unfchuldige  Parodie,  als  Nachahmung». 
«So  fchwankend  und  kalt  als  das  Ganze  find  die  Übergänge  von 
Wuth  und  Verftellung  in  der  Scene  des  Königs  mit  dem  Infanten; 
an    beiden   handelnden   Perfonen   begleitet   eine   Art  von   fteifen 
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Marionettenbewegungen  die  ileiflle  und  unnatürlichfte  Sprache.» 
Befonders  unausftehlich  findet  Huber  die  Scene,  wo  die  Königin 
<ias  Kind  ihrer  Nebenbuhlerin  ermorden  will:  «es  ifl  fchwer  (ich 
in  die  Phantafie  hinein  zu  denken,  die  ein  folches  Gemälde  fo 
unnatürlich  verlängern  konnte».  Nur  der  Charakter  des  Arztes, 
die  contraftierende  Figur  der  Eleonora  und  befonders  die  Fieber- 
phantafien  des  Königs  finden  Gnade ;  die .  letztem  machen  dem 
Kritiker  den  Eindruck  einer  «fchrecklichen  magifchen  Wahrheit», 
und  er  meint,  der  graue  Dämon  dürfe  fogar  mit  Macbeths  Dolch 
und  dem  Tod-Bette  des  Kardinals  Beaufort  wetteifern.  In  die  gleiche 
oder  noch  unbedingtere  Verdammnis  wirft  er  die  Zwo  Freun- 
dinnen; «vor  diefen  kalten  Thörinnen  möchte  man  lieh  bejmahe 
lieber  zu  den  grellen  Carricaturen  in  Sturm  und  Drang  wieder 
flüchten.  Das  GaQze  trägt  zu  fehr  die  Kennzeichen  einer  ge- 
wiflTen  Abfpannung,  um  auch  nur  der  Kritik  reicheren  Stoff  zu 
gewähren.» 

Als  die  Medeen  zufammen  erfchienen  waren,  widmete  Huber 
auch  diefen  eine  eingehende  Befprechung  (AUg.  Lit.  Z.  179 1,  4,  657). 
Die  korinthifche  behandelt  er  mit  großer  Achtung.  Er  findet  die 
deutfche  Kunft  «durch  Hn.  K.  Ausführung  diefes  Stoffs  bereichert 
und  geehrt».  Motivierung,  Sprache,  Haltung  der  Charaktere  in 
idealer  Allgemeinheit,  dieß  alles  dünkt  ihn  lobenswert.  Dann 
fährt  er  fort:  «zn  dem  fünften  Act  hat  Hr.  K.  öfter  das  Unglück 
zu  fcheitern,  wie  es  ihm  hier  auch  begegnet  ift:  die  unnatürliche 
Ausdehnung  der  Rache  Medeens  fpannt  den  Lefer  auf  die  Folter. 
Indeffen  ifl  eigentlich  die  hohe  Vollkommenheit  des  Ganzen  hier 
nur  auf  eine  zu  gefährliche  Spitze  hinauf  getrieben  worden;  zwey 
Stellen  wie  S.  72  Und  was  thatfl  du  für  ihn,  du  Bleiche?  etc. 
und  in  S.  127.  Medeens:  entferne,  Mutter,  den  Säugling, 
^aß  ich  thun  kann  die  That,  würde  hinreichen,  einen  Dichter 
unflerblich  zu  machen,  und  man  kann  fich  fafl  nicht  enthahen, 
eine  Art  von  Verhängniß  in  der  Literatur  anzunehmen,  da  Hr.  K. 
mit  feinen  früheren  Arbeiten  Epoche  gemacht  hat,  und  diefc 
Medea  kaum  bemerkt  worden  ifl.»  Damit  aber,  wie  beim  Neuen 
Theater,  die  Wage  zwifchen  Lob  und  Tadel  gleich  fchwebe,  wird 
hierauf  die  zweite  Medea  in  jeder  Hinficht  «unbefriedigend»  ge- 
funden. «Die  Schuld  fcheint  zwifchen  der  Idee  felbfl,  fo  ein- 
nehmend fie  auch  ift und  zwifchen  ihrer  Behandlung  fehr 
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gleich  getheilt  zu  feyn.  Es  ift;  als  ob  Medeens  Begebenheiten  in 
Korinth  das  Intercffe  ganz  erfchöpft  hätten,  das  die  Beymifchung 
von  menfchlichem  Gefühl  in  ihrem  Charakter  ihr  gab;  ünbe- 
ftimmtheit,  Inconfequenz  und  Schwäche  verdunkeln  jetzt  das  er- 
habne Pliänomen,  ftir  das  man  fo  viel  Mitleiden  als  Bewunderung, 
fo  viel  Theilnahme  als  Entfetzen  empfand  —  —  Ihr  Schickfal  ift 
—  das  Schickfal  aller  unberufenen  Reformatoren,  denen  es  an 
Klugheit,  den  Zeitpunct  der  Reife  zu  erkennen,  und  an  zweck- 
mäßigen Kräften  ihn  fchneller  herbeizuführen,  gebricht!»  Freilich! 
aber  wie  konte  Huber  doch  überfehen,  daß  es  kaum  eine  tragi* 
fchere  Geftalt  geben  kann  als  einen  folchen  Reformator,  wenn  er 
die  an  fich  gute  Sache  mit  reiner  Begeifterung  unternommen  hat? 
Kurzfichtigkeit,  Fehler  der  Rechnung  oder  des  Temperaments 
werden  ihn  niemals  um  eine  innige  Teilnahme  zu  bringen  ver- 
mögen. Der  Kritiker  fährt  fort:  «war  es  des  Dichters  Abficht, 
daß  Medea,  fobald  fie  ihre  Zauberkräfte  auf  das  Spiel  fetzte,  fo- 
bald  fie  der  Gefahr  fich  bloß  Hellte,  nur  Menfch,  nur  Weib  zu 
feyn,  nun  als  Menfch,  als  Weib  alle  Superiorität  ihres  Geiftes  ver- 
lieren, heftig,  unvorfichtig,  auffahrend  erfcheinen,  ohne  Zweck  für 
fich  noch  für  andre  ftürmen  foUte,  fo  lag  es  unftreitig  an  der  Idee, 
daß  der  Dichter  mit  feiner  Heldin  zugleich  zu  finken  fcheinen 
mußte.  Außerdem  ift  der  Augenblick,  wo  fie  durch  die  Ver- 
letzung ihres  Schwurs  —  —  die  Beute  des  auf  fie  lauernden 
Schickfals  wird,  für  die  Erwartung,  die  man  von  einem  großen 
Charakter  hat,  durchaus  verfehlt;  fie  raßt  und  ftürmt  mehrere 
Seiten  lang,  ihre  Zauber  —  —  find  um  kein  Haar  anders  als  die 
gemeinften  Opemzauber,  und  in  ihrer  edleren  Verbindung  täufchen 
fie  jede  Hoffnung  des  Lefers  auf  das  Schmerzlichfte.  Ebenfo  ver- 
fehlt ift  die  Erfüllung  der  Strafe,  die  ihr  gefprochen  war  —  — 
So  waren  ihre  vorhergehenden  Handlungen,  die  fie  in  das  Netz 
des  Schickfals  zogen,  zweckwidrig;  ihre  Wuth,  weil  ihr  Streben, 
Gutes  zu  thun,  Widerftand  fand,  ohnmächtig;  die  Erfüllung  ihres 
Schickfals  ift  unedel  und  ihr  Schmerz  dabei  unwürdig.  Die  plumpe 
Schändlichkeit  des  Druiden  durfte  Medeen,  auch  von  ihren  Zauber- 
kräften entblößt,  nicht  treffen,  fie  durfte  an  ihren  Geift  nicht 
reichen,  und  um  an  ihrem  jetzigen  Fall  Antheil  zu  nehmen,  durften 
wir  ihre  vormahlige  Größe  nicht  verachten  lernen,  wie  wir  thun, 
wenn  wir  fie,  als  Menfch,   mcnfchlicli  klein  finden.     Unter  das 
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Joch  des  Schickfals  hatte  ihre  Liebe  zu  Jafon  fie  fchon  gebracht» 
ihre  Leiden  bei  Jafons  Untreue  find  das  höchfte  Elend,  was  in 
diefem  Charakter  denkbar  war;  und  eben  darum,  da  dem  Dichter 
die  Handlung  feines  erften  Stücks  im  Wege  war,  da  diefe  ihm 
die  beffere  Wahl  verbot,  fcheint  er  in  einem  Lab3rrinth  verwickelt 
gewefen  zu  feyn,  aus  welchem  kein  Faden  ihn  retten  konnte. 
Auch  ift  in  den  Details  wenig,  was  für  die  Unausführbarkeit  der 
Idee  fchadlos  hält;  im  Dialog  wechfeln  Plattheit  und  Bombaft  mit 
einander  ab;  fo  fehr  das  Entfetzen,  mit  welchem  man  Medeen 
fluchen  hört,  der  Kunft  würdig  ift,  fo  ungern  hört  man  fie  hier 
auf  den  heuchlerifchen  Druiden  fchimpfen.  Die  Gottheiten«  welche 
der  Dichter  auftreten  läßt,  leiden  fchon  durch  die  Unbeftimmtheit 
und  die  Widerfprüche  in  der  Idee,  deren  Werkzeuge  fie  find;  und 
dadurch,  daß  fie  unfrer  Phantafie  zu  nahe  hingeftellt  find,  werden 
fie  fteif  und  unpoetifch.» 

Ein  Jahr  fpäter  erfchien  in  der  Leipziger  Neuen  Bibliothek 
der  fchönen  Wiffenfchaften  (46,  S.  254—282)  über  die  Medeen 
eine  weit  ausführlichere,  anfpruchlofer  gefchriebne,  aber  im  Grund 
gediegnere  Recenfion  des  Philologen  Manfo,  von  der  ich  gleich- 
wol  nicht  in  dem  Umfang,  wie  von  der  Huberifchen  Notiz  nehmen 
kann ;  ich  mufte  diefer  den  Vorzug  geben,  weil  fie  durch  die  Be- 
deutung des  Organs,  darin  fie  erfchien,  ohne  Zweifel  den  meiften 
Einfluß  geübt  hat.  Die  Neue  Bibliothek  hatte  die  entgegengefetzte 
Praxis  von  der  Allgemeinen  deutfchen:  fie  befprach  nur  ausge- 
wähltes, dieß  aber  möglichft  erfchöpfend.  Eine  Anerkennung  für 
Klingem  lag  alfo  fchon  in  der  Tatfache  der  Befprechung;  und 
Manfo  glaubt  fie  den  beiden  Stücken  um  fo  mehr  fchuldig  zu 
fein,  als  fie  «fehr  geringe  Senfation  gemacht  zu  haben  fcheinen». 
Er  findet  daß  fie,  «ohne  gerade  tragifche  Meifterftücke  zu  feyn, 
dennoch  einzelne  fchöne  Scenen  und  Züge  haben,  die  dem  größten 
Dichter  Ehre  machen  würden»,  und  daß  «das  erfte  zumal  unter 
den  Stücken  aller  Dichter  aus  allen  Nationen,  die  denfelben  Stofl" 
behandelt  haben,  vielleicht  die  erfte  Stelle  verdient».  Indem  er 
die  erfte  Medea  dann  durchgeht,  fpendet  er  abwechfelnd  Lob  und 
Tadel,'  wobei  recht  gute  Bemerkungen  vorkommen,  die  tiefften 
Intentionen  des  Dichters  aber  unverftanden  bleiben.  Für  die  origi- 
nale Phantaftik,  womit  diefer  das  Mythologifche  behandelt,  hat 
der  Recenfent  kein  Organ,  obgleich  er  von  großen  Bildern,  kühner 
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Fiction,  fchöpferifcher  Phantafie  redet;  die  Erfcheinung  der  Hekate 
dünkt  ihn  opemhaft,  die  Furien  (dieß  nicht  ohne  Grund)  ein 
widerwärtiges  Gemifch  alter  und  neuer  Mythologie,  die  Über- 
menfchlichkeit  Medeens  ein  das  Intereffe  fchwächender  Uniftand, 
und  das  Sckickfal  überflüflig.  Der  Sprache  gibt  er  das  Zeugniß, 
daß  (ie  «im  Ganzen  kräftig,  gewählt  und  edel»  fei,  «nur  für  die 
Profa  oft  zu  reich  an  Bildern,  die  auch  nicht  immer  am  glück- 
lichften  gewählt  find»;  die  Proben,  die  er  vom  letzteren  anführt, 
beweifen  indes  mehr  die  Nüchternheit  feines  eignen  Gefchmacks. 
Hat  er  gegen  die  erfte  Medea  bedeutend  mehr  einzuwenden  als 
Huber,  fo  möchte  er  die  zweite,  die  diefer  fo  ganz  verwirft,  «in 
mehr  als  einer  Rückficht  vorziehen».  Die  Sprache  findet  er  hier 
weit  fimpler  und  reiner  «von  müßigem,  fpielendem  Wortfchmuck 
und  Bilderpracht»,  die  Anlage  «von  hohem  Sinn»,  die  Handlung 
«voll  Leben»,  die  Situationen  «zum  Theil  neu  und  groß»,  in  den 
Charakteren  —  den  der  Hauptperfon  ausgenommen  —  «Natur  und 
Wahrheit»;  bey  alle  dem  fei  es  kein  Stück  für  die  Bühne;  es  fetze 
eine  Verfammlung  von  Philofophen  und  Barbaren  voraus,  jene  um 
den  Sinn  zu  faflen,  diefe  um  die  fchrecklichen  alles  Gefühl  em- 
pörenden Auftritte  mit  Wolgefallen  zu  betrachten.  Von  der  Haupt- 
perfon meint  der  Recenfent  ähnlich  wie  Huber,  fie  müfl'e  doch  zu 
viel  Menfchenkenntnis  gehabt  haben,  um  fich  in  ein  folches  Aben- 
teuer zu  ftürzen.  Im  fünften  Akt  ift  ihm  die  Eumenidenfcene 
höchft  empörend  für  ein  erleuchtetes  Zeitalter,  Medeens  Verzweif- 
lung ein  großer  Fehlgriff  des  Dichters.  Auch  in  diefem  Stück  ift 
ihm  natürlich  der  ganze  mythologifche  Apparat  höchft  anftößig; 
befonders  das  Schickfal,  frdas  kein  alter  Dichter  oder  Künftler  näher 
charakterifirt  noch  mit  Attributen  verfehen  hat»,  und  das  in  dem 
hier  zu  Grund  gelegten  Begriffe  «den  Vorftellungen  keiner  Nation 
und  keines  Zeitalters  entfpricht». 

Es  dünkt  auf  dem  heutigen  Standpunkte  wunderbar,  wie  wenig 
auch  an  die  beffern  Kunftrichter  jener  Tage  die  Aufgabe  heran- 
trat, fich  in  einen  Dichter,  der  immerhin  felbftändig  und  bedeutend 
vor  ihnen  ftand,  fo  rein  wie  möglich  hinein  zu  denken  und  zu 
fühlen,  mit  dem,  was  er  gewolt  hat  als  einer  Tatfache  zu  rechnen, 
und  fo  erft  zu  unterfuchen,  ob  er  das  Gewolte  auch  erreicht  oder 
irgendwie  verfehlt  habe.  Auf  einen  dritten  namhaften  Kritiker  der 
Medeen,  Schatz,  trifft  dieß  zu,  der  fie  1792  in  der  Allgemeinen 
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deutfchen  Bibliothek  (109,  S.  423  fgg.)  Ib  eingehend  behandelt 
hat,  wie  dieß  noch  keinem  Werke  Klingers  in  diefer  Zeitfchrift 
2U  Teil  geworden  war.  Wenn  beide  Stücke,  fo  meint  er,  bei  dem 
herfchenden  Modegefchmack  weder  auf  der  Bühne  noch  beim 
großen  Publikum  Glück  erwarten  dürfen,  fo  bleibe  ihnen  «der 
Beyfall  des  kleinen  Häufchens  der  Kenner  defto  gewifTer».  Im 
fünften  Akte  des  erden  Stücks  habe  jedoch  der  Dichter  «die 
Schranken  des  Tragifchen  etwas  überfchritten»,  da  (ich  das  Gefühl 
empöre,  die  fchuldlofe  Kreufa  leiden  zu  fehen.  Die  Art,  wie 
Medeens  Charakter  gehoben  und  wie  der  Mord  der  Kinder  durch 
eine  neue  Situation  motiviert  ift,  bewundert  Schatz;  den  Jafon 
findet  er,  wie  Manfo,  neben  Medeen  zu  klein.  Dem  zweiten 
Stücke  gegenüber  trifft  er  gleichfalls  mit  Manfo  zufammen:  «Hr. 
K.  hat  einen  übermäßigen  Gebrauch  von  dem  Wunderbaren  ge- 
macht, der  dem  InterefTe  fehr  nachtheilig  ift».  «Die  Wahrheit, 
Natur  und  Confiftenz»,  die  er  in  Nebenfiguren  findet,  vermißt  er 
beim  Charakter  der  Medea  felbft.  Doch  werden  ihm  die  Mängel 
«reichlich  von  den  Schönheiten  einzelner  Stellen  und  ganzer  Szenen 
überwogen  >x. 

So  manigfach  eingefchränkt  die  Anerkennung  in  allen  diefen 
Recenfionen  war,  fo  erhielt  Klinger  durch  fie,  nach  dem  geringen 
Erfolg  des  Theaters,  doch  nun  eine  geachtete  und  fogar  vornehme, 
wenn  auch  einigermaßen  aparte  Stellung  auf  dem  deutfchen  Parnaß. 
Ein  junger  Schriftfteller,  J.  P.  Fr.  Richter,  der  1793  mit  feinem 
erften  bedeutenderen  Werke,  der  Unfichtbaren  Loge,  auftrat,  um 
bald  eine  literarifche  Macht  zu  werden,  trug,  offenbar  unterm  Ein- 
fluffe  der  Huberifchen  Befprechungen,  zu  jener  Stellung  bei.  In 
der  Vorrede  jenes  Romans  findet  (ich  folgender  Satz:  «wenn 
manche  Genies  die  Kraft,  die  fie  aufs  Gutmachen  übertretner 
Regeln  wenden  muffen,  in  der  Befolgung  derfelben  arbeiten  ließen  : 
fie  thäten  mehr  Wunder  als  der  h.  Martin,  der  ihrer  nicht  mehr 
bewerkftelligte  als  zwei  hundert  und  fechs  —  Göthe  in  feiner 
Iphigenie  und  Klinger  in  feiner  Medea  thun's  vielleicht  dem  h. 
Martin  zuvor»;  und  im  Extrablatt  nach  dem  16.  Scctor  heißt  es: 
«ich  fage  nicht  daß  damals  ein  Fauft,  eine  Iphigenie,  eine  MefTiade, 
ein  Damokles  gefchrieben  wurden  wie  jetzt».  Mehr  Ehre  als  durch 
diefe  Zufammenftellungen  ließ  fich  auf  Klingers  Haupt  nicht  häufen, 
und  die  Freude  darob  wird  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  günftige 
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Meinung  von  dem  Buch  und  deflfen  ungenantem  Verfafler  geblieben 
fein,  die  er  in  feinem  Briefe  vom  20.  December  1795  ausfprach; 
fo  fehr  auch  die  gegen  Fürften  und  Hofleute  fpielende  fatirifche 
Ader  und  die  Roufleauifche  Erziehungstendenz  Jean  Pauls  an  fich 
geeignet  war,  ihn  geiftesvenvant  anzufprechen. 

An  eine  «neue,  korrekte  Ausgabe»  feiner  Dramen  überhaupt 
hatte  er  fchon  zu  der  Zeit  gedacht,  da  es  fich  zunächft  noch  um 
die  vereinigte  Ausgabe  der  Medeen  handelte  und  Schleiermacher 
den  Auftrag  bekam,  einen  Verleger  in  Frankfurt  auszumachen, 
wenn  es  in  Leipzig  nichts  wäre  (Br.  v.  4.  Dec.  1790).  Man  darf 
vermuten,  daß  von  jener  Gefamtausgabe  doch  die  Jugendftöcke 
ausgefchloflen  fein  folten,  indem  es  dem  Dichter  wol  fchon  klar 
geworden  war,  daß  fie  dem  Erfolge  des  Theaters  gefchadet  hatten, 
und  noch  vielmehr  feine  eigne  Entfernung  von  dem  in  ihnen  her- 
fchenden  Gefchmacke  zugenommen  hatte.  Und  unter  einer  «kor- 
rekten» Ausgabe  war  gewiß  fchon  damals  nicht  nur  eine  mit  berich- 
tigten Druckfehlem,  fondern  eine  fprachlich  corrigierte  verftanden, 
wie  fie  der  erften  Medea  1791  zu  Teil  ward;  aber  die  kritifche  Stel- 
lung zum  eignen  Erzeugnis,  der  Trieb  zur  Verbeflerung  muß  wol, 
fobald  jene  eintrat  und  diefer  fich  regte,  fehr  bald  auch  eine  Ten- 
denz aufs  Ganze  gehabt  haben.  Nun  kamen  1791  Hubers  Recen- 
fionen  und  machten  auf  den  Dichter,  mit  fo  großem  Verdruß  ihn 
die  «fchiefe»  Auffaßung  der  zweiten  Medea  erfüllte  (Br.  v.  22.  Juni 
1792),  doch  notw^endig  einen  ftarken  Eindruck.  Ich  glaube  es  auf 
dicfen  zurück  führen  zu  dürfen,  daß  ihm  von  jetzt  an,  nachdem  noch 
1790  die  erfte  Medea  der  Liebling  war  (Br.  vom  i.  April),  unter  allen 
feinen  Werken  Damokles  am  höchften  fteht  (Br.  vom  22.  Juni  92, 
26.  Febr.  93),  dem  Huber  auf  eine  fchon  von  Koberftein  (Gefch.  der 
d.  Nat.-Lit.  ^  4,  S.  294)  unbegreiflich  gefundne  Weife  die  Palme 
gereicht  hatte.  Unter  gedachtem  Eindrucke  ftand  Klinger,  als  bei 
ihm,  ftatt  des  Plans  einer  Gefamtausgabe,  der  einer  «Auswahl 
aus  den  dramatifchen  Werken»,  verbunden  mit  einer  nicht  nur 
fprachlich-formellen,  fondern  die  dramatifche  Subftanz  berührenden 
Umarbeitung,  zu  Stande  kam.  Als  Verleger  fand  fich  Jacobäer  in 
Leipzig,  der  bereits  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters  und  der 
beiden  Medeen,  neben  den  Petersburger  Verlegern,  als  Commiflionär 
genant  war;  und  als  Klinger  den  Brief  vom  22.  Juni  1792  fchrieb, 
war  das  Werk  mit  folgender  Vorrede  in  Druck  gegeben: 
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tfDa  es  manchem  unangenehm  feyn  kann,  die  Jugend-Stücke 
des  VerfaflTers  mit  feinen  reifern  kaufen  zu  müflfen,  fo  entfchloß- 
man  (ich,  folgende  neun  Stücke  befonders  abdrucken  zu  lafTen^ 
Nur  ein  einziges  der  frühern  befindet  fich  in  diefer  Sammlung: 
Die  Zwillinge,  doch  völlig  umgearbeitet.  Wer  fich  die  Mühe 
geben  will,  diefe  Ausgabe  mit  den  vorigen  zu  vergleichen,  wird 
merkliche  Zufätze  und  Veränderungen  in  den  meiften  finden;. 
Sprach-Nachläßigkeiten  hat  man  überall  zu  verbeflfem  gefucht. 

Gern  würde  der  Verfaflfer,  über  alle  feine  dramatifchen 
Bemühungen,  etwas  gefagt  haben;  vielleicht  felbft  zum  Nutzen 
der  Kunft  und  der  Menfchenkenntniß;  aber  er  fühlt,  daß  ficK 
niemand  mehr  der  Gefahr,  mißverflanden  zu  werden  ausfetzt,, 
als  der  Schriftfteller,  der  von  feinen  Werken,  folglich  von  fich 
fpricht.  Beurtheilt  er  fie  auch  als  fremde  Werke,  fo  wird  er 
immer  verdächtig  fcheinen;  und  wäre  er  auch  noch  fo  ftrenge 
gegen  feine  Fehler,  wer  wird  ihm  verzeihen,  wenn  er  fich  da 
Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  wo  er  fie  zu  verdienen  glaubt! 

Man  würde  übrigens  dem  Verfaflfer  fehr  unrecht  thun,. 
wenn  man  ihn  im  Verdacht  hielte,  er  gäbe  diefe  neun  Schau- 
fpiele  darum  für  gelungene  Werke  aus,  weil  er  fie  vorzüglich 
aus  den  übrigen  hervorzieht.  Die  Urfache  ift  deutlich  genug 
angegeben,  und  kann  nur  zum  Beweife  dienen,  wde  er  von  feinen 
Werken  denkt.  Nur  ein  Stümper,  oder  ein,  von  fchaaler  Eigen- 
liebe, geblendeter  Menfch,  kann  alles  für  wichtig  halten,  was  er 
niedergefchrieben  hat.  Noch  mehr,  je  näher  der  Verfaflfer  der 
Kunft  gekommen  ift,  je  weiter  fühlte  er  fich  noch  von  feinem 
eignen  Ideale.  Da  es  nun  fo  fchwer  ift,  fein  eignes  Ideal  zu 
erreichen,  das  man  doch  nur  nach  feinen  Kräften  bildet,  wie 
fchwer  muß  es  dann  feyn,  dem,  von  den  wenigen  erhabnen 
Meifterftücken,  abftrahirten  Ideale  des  wahren  Kenners,  nah  zu 
kommen.  Und  da  diefer  wahre  Kenner  felbft  ein  Menfch  ift 
und  bleibt,  fo  mifchen  fich  nicht  feiten  Vorliebe  und  Hang  zum 
Vergleichen,  in  das  Urtheil.  Schon  mehr  als  genug;  kommen 
diefe  Stücke  zur  Nachwelt,  fo  wird  man  ihnen  ohne  Parthey- 
lichkeit  ihren  Platz  anweifen.» 

Es  folgt  hierauf  die  chronologifche  Lifte  fämtlicher  Dramen 
von  den  Zwillingen  an,  auf  die  ich  öfter  Bezug  genommen  habe; 
zum  Schluß  die  genauere  Nachricht:  «alle  hier  befindliche  Stücke» 
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^KonradinausgenomflMB^baben  wefentliche Veränderungen  erhalten». 
Es  ift  bemerkenswert,  wie  befcheiden  Klinger,  nachdem  er  nun  fein 
beftes  getan,  in  diefer  Vorrede  fpricht,  wie  mild  er  den  Kritiker 
^n  die  Schranken  feiner  Subjeaivität  erinnert.  Bemerkenswert  auch, 
wie  emfthaft  er  die  Kund  anerkennt  während  er  einft  nur  von  der 
Kraft  wiffen  wolte  und  fpäter  auf  die  Äfthetik  wieder  fchlecht 
genug  zu  fprechen  war,  nichts  davon  wiffen  wolte,  daß  ein  poe- 
tifches  Erzeugnis  unter  den  Begriff  des  Kunftwerks  fiele,  und  eine 
Theorie .  entwickelte,  wonach  Poelie  und  cthifchc  Begeifterung 
einerlei  fein  follen. 

Nach  jener  chronologifchen  Lifte  find  nunmehr  die  aufge- 
nommenen Stücke  angeordnet,  mit  Ausnahme  der  zweiten  Medea, 
<lie  hinter  die  erfte  eingerückt  ift.  Ausgefchloffen  von  der  Aus- 
wahl finden  fich,  außer  den  Stücken  der  fiebenziger  Jahre,  die  von 
Huber  verworfenen  des  neuen  Theaters,  Roderiko  und  die  zwo 
Freundinnen;  fodann  der  Schwur  und  Oriantes.  Diefer  letztere 
wol  aus  derfelben  politifchen  Rückficht,  aus  der  ich  fein  anonymes 
Erfcheinen  zu  erklären  verfuchte*;  der  Schwur  um  feines  ärger- 
lichen Inhalts  willen.  Im  Theater  war  diefer  mit  einer  Vorrede 
•erfchienen,  die  fich  gegen  die  Tugendfeligkeit  der  Dramatiker  und 
<les  Publikums  richtete;  und  nicht  zufrieden  damit  hatte  ihm  der 
Verfaffer  danti  noch  ein  ausführlicheres  Nachwort  beigegeben,  um 
das  in  jener  Tugendfeligkeit  begründete  Verlangen  einer  poetifchen 
Gerechtigkeit,  dem  er  nicht  entfprach,  lächerlich  zu  machen  und 
"den  Zweck  der  Komödie  einfach  darein  zu  fetzen,  daß  fie  uns 
•durch  «Schilderungen  moralifcher  Abweichungen»  mit  unfern  Ge- 
brechen bekant  mache.*  Nun  war  ihm  klar  geworden,  daß  dieß 
Dilles  nicht  helfen  könne,  auch  wol,  daß  die  Forderung  poetifcher 
Gerechtigkeit  auf  der  Bühne  doch  einen  beffern  Grund  habe  als 
bloße  oberflächliche  Tugendfeligkeit.  Einer  Umarbeitung,  die  diefer 
Forderung  gerecht  würde,  muß  ihn  der  Schwur  nicht  fähig  ge- 
<leucht  haben,  und  er  gab  ihn  auf. 

Nicht  fo  war  es  bei  den  übrigen  Stücken   der  Gruppe,  die 

•  Daß  fich  Klinger  in  der  Vorrede  der  .\uswahl  gicichwol  zu  ihm  be- 
käme war  nicht  allzu  gewagt,  wenn  fich  die  kleine  anonyme  Publikation  (wie 
man  annehmen  darf)  nicht  in  das  rufliiche  Reich  verirrt  hatte.  —  Schwerlich 
war  für  ihn  eine  kurze,  in  hohem  Ton  abfprechende  Recenfion  der  AI  lg.  d. 
Bibliothek  (103,  S.   115)  ein  zureichender  Grund,  das  Stück  fallen  zu  lafTen. 
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ich  als  die  peflimiftifche  bezeichnet  habe.  Bei  den  Spielern  führt 
er  jezt  eine  moralifch  befriedigende  Schlußwendung  ein,  die  -fehr 
nahe  lag  und  die  er  früher  verichmäht  hatte.  Franz  brauchte  nur 
durch  die  Hingebung  der  liebevollen  Juliette  wirklich  gerührt, 
innerlich  überwunden  zu  werden,  (o  war  damit  auch  der  Sieg  des. 
Guten  in  ihm  und  die  freiwillige  Wiedervereinigung  mit  feiner 
Familie  aufs  glattefle  und  dem  Publikum  zur  vollen  Genüge  herbei- 
geführt. Es  war  aber  nicht  möglich,  durch  eine  emfthafte  Erweite- 
rung des  8.  Auftritts  im  fünften  Akte  Julietten  aus  dem  Charakter 
der  überfpannten  Närrin  heraus  zu  arbeiten ;  dem  feinem  Sinne 
wird  fie  nur  widerwärtig,  wenn  er  fie  nicht  mehr  lächerlich  finden- 
darf, und  er  wird  ihr  den  Sieg  weder  gönnen  noch  eigentlich 
daran  glauben.  Die  befriedigende  Schlußwendung  verdirbt  das. 
Stück.  In  einer  fo  flachen  Weife  hätte  es  allenfalls  Schröder  um- 
arbeiten mögen;  daß  es  Klinger  tat  dünkt  mich  eine  bedauerliche 
Selbflverlcugnung.  In  der  Elfride  war  der  fünfte  Akt  nicht  nur  mora- 
lifch unbefriedigend,  fondem  zu  mager  geraten.  Beiden  Fehlem 
folte  nun  durch  einen  neuen,  vor  der  Ermordung  Ethelwolds  einge- 
fchobnen  Dialog  zwifchen  ihm  und  dem  König  abgeholfen  werden,, 
worin  ihm  diefer  nochmals  feine  Schuld  in  ihrer  ganzen  Schwere 
vorhält.  Der  gröfte  Nachdruck  wird  darauf  gelegt,  daß  er  durch 
feinen  Betrug  das  Gift  des  Mistrauens  in  feines  Herren  Sinn  ge- 
golTen  habe.  Der  König  foU  nun  in  feinem  guten  Recht  er- 
fcheinen,  wenn  er  zur  Bluttat  an  feinem  widerftandlofen  Opfer 
fchreitet.  Aber  es  gelingt  nicht,  ihm  unfer  volles  Mitgefühl  zu  ge- 
winnen, denn  man  haßt  ihn  als  den  Verführer  des  Weibes,  das. 
doch  nun  einmal  an  den  fchuldigen  Gatten  gebunden  war;  und 
der  Verfuch  des  Dichters  gibt  uns  nur  zum  Schluß  eine  unfichre 
Stimmung.  Befler  wäre  Ethelwold  vor  feinem  Untergange  noch 
einmal  gehoben  worden ;  aber  feine  Warnung  vor  dem  fchlimmea 
Weibe  kommt  nicht  mit  dem  nötigen  Nachdruck  heraus,  und  der 
erniedrigende  Zug,  daß  er  noch  um  Frift  bettelt,  von  ihr  Abfchied 
zu  nehmen,  nachdem  er  ihre  Untreue  kennt,  ifl  leider  nicht  ge- 
tilgt worden. 

Nicht  umfonfl  hatte  (ich  Klinger  bei  Gelegenheit  der  erften 
Medea  fagen  lalTen,  daß  er  öfter  das  Unglück  habe,  an  dem  fünften 
Akte  zu  fcheitera.  Er  fah  nun  auch  die  fpätern  Dramen  auf  die 
Schlußpanien  forgfältig  an,  und  außer  dem  Konradin,  an  dem  er 
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überhaupt  nichts  zu  ändern  fand,  kam  nur  der  Günftiing  ohne 
irgend  eine  Umgeftaltung  des  fünften  Aktes  davon.  In  der  erden 
Medea  wurde  Kreufa  zu  fchmerzlofem  Tode  begnadigt,  womit 
•denn  freilich  die  Vorftellung  des  Amtes  der  Eumeniden,  durch  die 
iie  ihn  findet,  noch  unklarer  wird;  daneben  find  die  Klagen  der 
•beiden,  die  gepeinigt  werden,  flark  gekürzt.  Die  eigentlichen 
♦Schäden  find  damit  nicht  geheilt.  Eine  VerbefTerung  in  der  Bühnen- 
wirkung ifl,  daß  die  Eumeniden  gleich  fichtbar  auftreten  und  fo  die 
Leichen  der  Kinder  enthüllen,  dann  verfchwinden  und  zum  Schlufl'e 
wieder  erfcheinen.  In  der  zweiten  Medea  zog  der  Dichter  jezt  vor, 
^diefe  Dämonen  im  letzten  Akte  unfichtbar  zu  laflen  und  nur  ihre 
Wirkung  in  den  Reden  der  gepeinigten  Heldin  zu  zeigen ;  Goethes 
Vorbild  mag  ihn  dazu  beflimmt  haben.  Es  koflete  den  Dialog 
zwifchen  Medea  und  Tifiphone,  um  den  es  an  fich  Schade  war. 
In  einem  mildern  Sinne  folte  dann  auch  der  Schluß  umgebildet 
werden.  Er  ward  fehr  vereinfacht:  der  auffleigende  Gedanke 
Medeens,  daß  fie  durch  Erduldung  eines  fchmählichen  Todes  büßen 
und  fo  Elyfion  verdienen  könte,  ifl  getilgt,  ebenfo  das  letzte  Auf- 
treten der  Eumeniden  und  des  Schickfals  und  der  rächende  Feuer- 
regen.  Medea  erflicht  fich,  nachdem  ihr  Gebet  an  Helios  unerhört 
.geblieben,  ohne  Hoffnung,  im  Jenfeits  der  Pein  zu  entgehn;  aber 
flerbend  durchglüht  ein  Lichtflral  der  Begnadigung  ihr  Herz,  fie 
fleht  die  Eumeniden  entfliehen  und  die  Schatten  ihrer  Kinder  fich 
ihr  freundlich  entgegen  neigen.  Das  ifl  nun  freilich  etwas  zu  ein- 
fach, es  ifl  nicht  vermittelt  mit  dem  Ideenkreiß,  in  dem  uns  der 
Dichter  fonfl  gebannt  hält;  denn  daß  Medea  in  ihren  letzten  Worten 
dem  Selbflmord,  den  fie  in  einer  Notlage  begeht,  die  Wendung 
einer  Sühne  für  den  begangnen  Kindermord  gibt,  kann  dazu  nicht 
genügen.  Im  Ariflodymus  ward  der  undramatifchen  Natur  des 
fünften  Aktes  kurzer  Hand  dadurch  gefleuert,  daß  man  delfcn 
lange  zweite  Scene  aufgab;  die  erfle,  zwifchen  Lyfandra  und  den 
Patronen,  ließ  fich  mit  einigen  Änderungen  in  den  dritten.  Akt 
verfetzen;  und  durch  eine  neue  Einteilung  gab  es  dann  doch  wieder 
fünf  Acte.  Das  Stück  endigt  nun  mit  dem  Aufbruch  zur  Schlacht, 
was  den  Nachteil  hat,  daß  die  Frage  nach  deren  Ausgang  zurück 
bleibt,  der  doch  am  Ende  auf  unfer  Urteil  über  Ariflodymos  Tat 
von  wcfentlichem  EinflufTe  fein  wurd;  Paufanias  hätte  die  Auskunft 
liefern  können,   die  Feinde  auf  die  Kunde  des  gcfchehencn  cnt- 
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mutigt  abziehen  zu  laffen.  Um  den  troftlofen  Schluß  des  Damo- 
kles  zu  lindem  ift  der  Arate  unter  angemeßner  Kürzung  der  letzten 
Klagreden,  eine  lange,  hochpoetifchc  Weißagung  in  den  Mund 
gelegt,  worin  (ie  über  die  Zeit  der  Unterdrückung  hinaus  einen 
künftigen  Befreier  und  einen  fchrecklichen  Untergang  des  Tyrannen 
erblickt;  einige  andre  Neuerungen  find  daneben  von  minderem 
Gewichte.  An  folchen,  von  größerm  oder  geringerm  Umfang,  fehlt 
es  überhaupt  in  keinem  Stück,  immer  den  Konradin  ausgenommen ; 
nebenher  geht  die  grammatifche,  lexikalifche,  ftiliftifche  Correctur 
in  der  Weife  jenes  zweiten  Druckes  der  erften  Medea,  eine  Beflc- 
rung,  deren  mildernde,  veredelnde  Tendenz  nicht  immer  der  Kraft 
des  Ausdruckes  zu  gute  kommt.* 

Eine  ganz  durchgreifende  Umarbeitung  haben  die  Zwillinge 
erlitten.  Das  bedeutendfte  Jugendwerk  folte  nur  in  einer  Geftalt 
aufgenommen  werden,  daß  es  (ich  den  Dramen  aus  der  Reife  des 
Lebens  würdig  und  gleichartig  anreihen  könte.  Dazu  genügte  es 
nicht  Sprache  und  Stil  umzufchaffen ,  bis  in  den  Inhalt  hinein 
mufte  das  Gepräge  der  Geniezeit  ausgefeilt  werden;  und  man  muß 
fich  die  minder  begründete  Unbarmherzigkeit  vergegenwärtigen, 
womit  Goethe  feine  frühen  Erzeugnifle  behandelt  hat,  um  zu  ver- 
ftehn  wie  Klinger  fo  viel  vermochte.  Eine  leifere  Hand  hätte  zu 
der  unumgänglichen  Veredelung  genügt,  und  dem  Stück  mehr  von 
jenem  Reiz  der  Naturfrifche  erhalten,  der  mit  feiner  Ungefchlacht- 
heit  verbunden  war,  von  jenem  Zauber  der  Stimmung,  den  all 
das  Wilde  und  Wirre,  das  Dunkle  und  Abgerißne  mit  fich  brachte. 
Warum  muflen  gleich  in  der  erften  Scene  die  Flafchen  und  Gläfer 
neben  dem  Plutarch  vom  Tifch  entfernt  und  aus  dem  Dialog  alles 
den  Wein  und  das  Trinken  betreffende  getilgt  werden?  Wie  viel 
verftändlicher  fteht  der  ganze  Guelfo  gleich  vor  uns,  wenn  er 
trinkt.  Greift  dieß  fchon  in  die  Motivierung  ein,  fo  muß  man 
gleichwol  geftehn,  daß  an  diefe  im  Ganzen  eine  wolbedachte,  heil- 
fame  Hand  gelegt  worden  ift.  Vor  allem  folte  der  Vorwurf  un- 
möglich gemacht  werden,  daß  Guelfo  ein  Ungeheuer  fei,  dem 
man  keine  Teilnahme  fchenken  könne,    und   mit  großer  Sorgfalt 


*  Eine  neue  grammatifche  Pcdanterci  ift  jezt  die  Durchführung  des  Plurals 
im  prädicativen  Verb  bei  mehreren  Subjecten:  z.  B.  euer  Glück,  euer  Ver- 
gnügen gehen  dem  meinen  vor  i,  4^5  ftau  geht  im  Theater. 
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find  daher  die  Momente  geftcigert,  die  als  Miiderungsgründe  für 
ihn  wirken  können,  und  viele  einzlc  Züge  gemildert,  die  feine 
Wildheit  bezeichnen  foken.  Sein  Zweifel  über  die  Erftgeburt,  der 
fchon  von  Anfang  da  ift,  erhält  eine  Grundlage  in  der  Ausfage 
eines  alten  Dieners,  der  bei  dem  Vater  in  Ungnade  gefallen  war; 
ebenfo  fein  Haß  gegen  Ferdinando  eine  beflere  als  den  bloßen 
Neid,  in  dem  was  ein  Freund  desfelben  gegen  Guelfo  begangen 
hatte.  Sein  Beruf  zu  politifcher  Größe,  die  ihm  mit  dem  Mangel 
der  Erftgeburt  verfagt  ift,  wird  in  ein  helleres  Licht  gefetzt,  indem 
Grimaldi  in  ihm  den  Mann  erblickt,  der  Italien  hätte  retten  können. 
Der  feierlich  dunkle  Entfchluß  des  Brudermordes  in  der  erften 
Scene  des  zweiten  Aktes  wird  durch  den  Entfchluß,  Gerechtigkeit 
zu  fordern,  erfetzt,  und  am  Schluß  diefes  Aktes  ein  Dialog  zwifchen 
den  Brüdern  angefügt,  worin  Guelfo  fogar  auf  die  Erftgeburt  ver- 
zichten will,  wenn  ihm  Ferdinando  die  Braut  abtrete.  Vor  dem 
Morde  felbft  hat  er  noch  die  Regung  zu  fliehen  und  dem  Bruder 
alles  zu  überlaffen,  und  wird  nur  dadurch  dennoch  zum  Morde 
gebracht,  daß  Ferdinando  ihm  folgt.  In  der  Schlußfcene  endlich 
bekennt  der  Alte,  nachdem  ihm  Guelfo  feierlich  Vorhalt  getan, 
daß  er  wirklich  die  Erftgeburt,  in  der  Ungewißheit  über  fie,  fpäter 
willkürlich  zu  Gunften  des  Zwillings  feftgefetzt  habe,  der  ihn  an- 
lächelte und  nach  feiner  Hand  griff,  und  dem  Richterakte  des 
Vaters  werden  reuige  Worte  des  Schuldigen,  die  ihm  das  Mit- 
gefühl der  Mutter  entlockt,  väterliche  Worte  der  Fürbitte  für 
feine  Seele  vorausgefchickt.  Gut  ift  auch,  daß  Grimaldi  von  der 
häßlichen  und  ohne  alle  Folge  bleibenden  Infinuation,  daß  Guelfo 
nicht  des  Alten  Sohn  fein  könne,  entlaftet  wird.  Mit  alle  dem 
bleibt,  nebft  einigen  Unebenheiten  mehr  äußerlicher  Art,  der  be- 
denkliche Punkt  übrig,  daß  die  Erftgeburt  eben  nur  ungewiß  er- 
fcheint  und  Guelfo  keinen  wirklichen  Grund  hat  anzunehmen,  daß 
er  der  berechtigte  fei ;  da  ihm  vielmehr  die  Mutter  im  dritten  Akt 
ihre  Annahme  des  Gegenteils  mit  einem  fehr  beachtenswerten 
Umftande  begründet.  Es  bleibt  doch  fehr  fchlimm  für  Guelfo, 
daß  er  fich  durch  die  bloße  Möglichkeit  einer  Rechtsberaubung  zu 
feiner  Untat  reizen  läßt. 

Es  währte  bis  1794,  ehe  die  Auswahl  auf  dem  Büchermarkt 
erfchien.  In  der  Zwifchenzeit  machte  Klinger  eine  Schriftfteller- 
Erfahrung,  die  ihm  fehr  nahe  ging.    Efchenburg,  einer  der  äfthe- 
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tifchen  Gefetzeswächter,  die  fich  in  den  von  Lefling  leer  gelaßnen 
Platz  teilten,  gab  1793  den  vom  Drama  handelnden  fiebenten 
Band  feiner  Beifpielfammlung  zur  Theorie  und  Litteratur  der  fchönen 
Wiflenfchaften  heraus  und  unterließ  es,  Klingern  unter  den  Tragikern 
auch  nur  zu  nennen.  Bei  den  Luftfpieldichtem  gedachte  er  feiner 
zrwoT  mit  folgenden  Wonen  (S.  363):  «Er  machte  fich  zuerft  vor 
beynahe  20  Jahren  durch  verfchiedne  Schaufpiele  bekannt,  die 
ziemlich  wild,  regellos  und  excentrifch  waren,  aber  ftellenweife 
viel  Originalkraft  verriethen.  Allmählich  aber  lenkte  er  in  die 
Bahn  der  Natur  und  des  beffern  Gefchmacks  zurück  und  erklärte 
jene  Verfuche  nun  felbft  für  unvoUkommne  Gemähide  und  idea- 
lifche  Träume  einer  jugendlichen  Phantafie»;  dabei  wurde  die 
Vorrede  des  Theaters  angeführt  und  die  vier  Luftfpiele  aus  dem 
Theater  und  neuen  Theater  namhaft  gemacht.  In  der  «Theorie 
und  Litteratur  der  fchönen  Wiffenfchaften»  felbft,  die  1789  um- 
gearbeitet in  zweiter  Auflage  erfchienen  war,  hatte  er  Klingem 
fowol  unter  den  Verfaffern  der  «heften  Trauerfpiele  der  Deutfchen» 
wie  unter  deren  «vorzüglichften  Luftfpieldichtem»  aufgeführt.  Man 
durfte  daher  jene  Verfchweigung  gut  und  gern  fiir  ein  Verfehen 
nehmen;  auch  fo  war  fie,  wegen  der  weitreichenden,  dauernden 
Autorität,  die  fich  dem  Buche  beimeflTen  ließ,  unangenehm,  und 
empfindlich  fchon  dadurch,  daß  fie  nur  möglich  gewefen.  Klinger 
fühlte  fich  fo  gekränkt,  daß  bei  ihm  für  jene  mildere  Auslegung 
kein  Raum  war,  und  Iprach  fich  in  einer  «Nachfchrift  zur  Vor- 
rede» folgender  Maßen  aus:  «es  find  nun  zwey  Jahre,  daß  diefe 
neun  Stücke,  nebft  der  Vorrede,  in  der  Hand  des  Verlegers  find. 
Der  Druck  hat  fich  bisher  immer  verzögert.  In  diefer  Vorrede 
nun  fagte  damals  der  Verfaffer,  daß  er  die  Beftimmung  des  Werths 
feiner  dramatifchen  Bemühungen  wohl  nur  von  der  Nachwelt  zu 
erwarten  habe.  In  der  Zwifchenzeit  hat  ihm  Herr  Efchenburg 
einen  Beweis  gegeben,  was  er  von  feinen  Zeitgenofl!en  zu  en^^arten 
hat;  dann  ob  er  ihn  gleich  in  feinem  Entwurf  einer  Theorie 
und  Litteratur  der  fchönen  Wiffenfchaften,  Berlin,  1789, 
unter  die  tragifchen  Dichter  Teutfchlands  aufnimmt,  fo  verfagt  er 
ihm  doch  diefe  Stelle  in  dem  fiebenten  Theil  feiner  Beifpiel- 
fammlung. Sollte  fich  der  Verfaffer  durch  feine  Medea  auf  dem 
Kaukafos,  den  Ariftodymos  und  Daniocles  um  diefen  Rang  ge- 
fchrieben  haben? 

Rieger,  Klinger.     II.  13 
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Mit  Recht  fetzt  Herr  Efchenburg  zwey  Dichter,  von  welchen 
jeder  derfelben  nur  ein  Stück  geliefert  hat,  unter  die  tragifchen 
Dichter  Teutfchlands*;  aber  auch  der  Verfaffer  glaubt  von  fich, 
daß  wenn  er  nur  den  einzigen  Damocles  gegeben  hätte,  er  fchon 
eine  Stelle  unter  den  tragifchen  Dichtern  feines  Vaterlands  ver- 
dient hätte. 

Doch  Herr  Efchenburg  kann  und  darf  feine  Meinung  haben, 
der  Verfaffer,  der  hier  zum  erftenmal  von  fich  fpricht,  kann  und 
darf  fie  laut  bemerken,  und  der  Kenner  mag  nun  entfcheiden,  ob 
die  Meinung  des  Herrn  Efchenburgs  gegründet,  billig,  vourtheillos 
und  patriotifch  ift.  Dem  Verfaffer  ift  es  fehr  lieb,  daß  er  fchon 
lange  vorher  den  Entfchluß  gefaßt  hatte,  diefe  Auswahl  zu  ver- 
anfl:alten,  wonach  er  nun  fordern  kann,  beurtheilt  zu  werden.» 

Durch  dijefe  Nachfchrift  noch  mehr  als  durch  die  Vorrede 
bekam  die  Auswahl  den  Charakter  eines  Teftaments  für  eine  ge- 
rechtere Nachwelt,  womit  der  Verfaffer  als  Dramatiker  von  den 
Zeitgenoffen  Abfchied  zu  nehmen  fchien.  Es  überrafcht  daher, 
daß  er  zwei  Jahre  fpäter  den  Schwur,  der  von  der  Auswahl  aus- 
gefchloflen  und  damit  der  Vergeffenheit  übergeben  war,  dennoch 
in  einer  Umarbeitung  (jezt  als  «Schwur  gegen  die  Ehe»,  Riga  1797 
bei  Hartknoch)  aufs  neue  vorlegte,  in  gleicher  Schrift  und  Format 
mit  der  Auswahl,  «damit  man  es»,  wie  die  von  1796  datierte 
Vorrede  fagt,  «zu  dem  zweiten  Band  derfelben  fügen  kannj>;  es 
überrafcht  noch  meW,  wenn  die  Vorrede  fchließt:  «vielleicht,  daß 
nach  und  nach  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen,  um  einen 
dritten  Band  zu  bilden».  War  etwa  die  Aufnahme,  die  die  Aus- 
wahl fand,  fo  ermutigend,  daß  fich  Klingers  dramatifcher  Schöpfer- 
drang neu  an  ihr  beleben  konte?  Ich  kenne  nur  die  eine  Anzeige 
von  Manfo,  die  1795  in  der  Neuen  allg.  d.  Bibliothek  (17,  S.  267 
fgg.)  erfchienen  ift;  fie  befchäftigt  fich  mit  dem  Autor  im  Ganzen, 
feinen  fehlerhaften  Antecedentien  und  feiner  großen  Wandlung  und 
verfichert,  daß  die  neu  herausgegebnen  Stücke  auf  die  fie  bedauert 


*  Die  in  der  Beifpiclfainmlung  erwähnten  deutfchen  Tragiker  find  Schlegel, 
Cronegk,  Weiße,  Leffing,  Klopftock,  Gerftenberg,  Leifewitz,  Göthe,  Schiller, 
die  Brüder  Scoiberg;  Gerllenberg  aber  hatte  längi^  die  Minona  dem  Ugolino 
nachgeliefert.  Daß  Klinger  hier  nichts  von  ihr  weiß,  widerlegt  die  beim  Damo- 
kles  und  bei  der  zweiten  Medea  vermutete  Einwirkung  diefes  Stücks.  Oder 
hatte  er  es  bereits  wieder  vergefTen? 
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nicht  im  einzeln  eingehn  zu  können,  durch  die  in  ihnen  ange- 
brachten Änderungen  in  jeder  Hinficlit  gewonnen  haben.  Gleich- 
wol  bedauert  der  Kritiker,  «daß  durch  fie  unferm  Theater  fo  gar 
wenig  genutzt  ift.  Alle  find  mehr  Gemälde  eines  denkenden 
Geiftes,  auf  denen  ein  anderer  denkender  Geift  gern  mit  ftiller 
Betrachtung  verweilt,  als  Darftellungen,  die  ein  gemifchtes  Publi- 
kum mit  Vergnügen  und  Wolgefallen  fich  zueignen  könnte. 
Mehrere  Sujets  liegen  ganz  aus  dem  Gebiete  unferer  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen,  und  find  uns  durch  die  Bearbeitung  im  ge- 
ringften  nicht  näher  gebracht  worden;  in  andern  herrfcht  eine 
gewiflfe  Vermifirhung  des  Natürlichen  und  Übernatürlichen,  die 
felbft  fchon  im  Lefisn  die  Täufchung  ftöhrt,  und  auf  der  Bühne, 
wenn  fie  auch  nachzubilden  wäre,  alle  Würkung  verfehlen  würde; 
in  noch  andern  ift,  bey  aller  Schönheit  einzelner  Scenen  und  ganzer 
Auftritte,  der  Plan  und  die  Anlage  fo  fehlerhaft,  daß  die  Erwar- 
tung an  dem  Fongange  des  Stücks  wenig  oder  gar  keinen  An- 
theil  nimmt;  in  allen  endlich  ift  der  Dialog  mehr  philofopliifch 
4ils  theatralifch,  und  bey  unverkennbarer  Würde  und  Kraft,  von 
dem  Vorwurfe  des  Gekünftelten  undGefuchtcn  nicht  frey.»  Nach- 
dem er  von  dem  letzten  Satze  nicht  einmal  die  Spieler  ausge- 
nommen, fchließt  er  jedoch  mit  einer  fchmeichelhaften  Wendung: 
«wie  fehr  würde  Hr.  Klinger  das  ganze  dramatifche  Publikum  ver- 
pflichten, wenn  er  bey  diefen  Talenten  und  in  diefen  Jahren  ein- 
mal ein  Stück  zu  fchreiben  fich  entfchlöflt,  bey  dem  er  die  Bühne 
und  die  Vorftellung  auf  derfelben  unverrückt  im  Auge  behielte. 
Aber  faft  zweifeln  wir  nach  der  Wendung,  die  fein  Genie  ge- 
nommen, und  nach  den  Werken,  die  es  hervorgebracht  hat,  daß 
ihm  diefer  Lorbcr  von  der  Mufe  befchieden  ift.»  Das  Compli- 
ment,  das  hierin  lag,  war  gewiß  nicht  überwältigend,  aber  Klinger 
war  nicht  verwöhnt,  und  da  er  fo  beharrlich  auf  der  Bühne  zu 
Avirken  geftrebt,  vielleicht  erft  bei  der  Auswahl  diefem  Gedanken 
^anz  entfagt  hatte,  ift  es  nicht  undenkbar,  daß  die  immerhin  ehren- 
volle Provocation  etwas  bei  ihm  vermochte. 

Vor  allem  alfo  folte  der  Schwur  in  der  hoffendlich  bühnen- 
fähigen Geftalt,  dazu  dem  Dichter  jezt  die  Idee  gekommen  war, 
fein  Glück  verfuchen.  Die  Vorrede  fagt:  «diefes  Luftfpiel  ward 
1783  gefchrieben.  Vielleicht  gereichte  ihm  feine  damahlige  Ent- 
'wicklung  zum   Nachtheil.     In  diefer  Vorausfetzung   hat  der  Vcr- 
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faffer  den  fünften  Akt  ganz  neu  bearbeitet,  (ich  der  poetifchen 
Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen,  und  die  vier  erften  Akte  zu  diefem 
Zwecke  einzurichten  gefucht.  Ob  es  nun  gleich  kein  Stück  nach 
der  jetzigen  Mode  ift,  fo  glaubt  der  Verfaffer  doch  die  Zahl  der 
deutfchen  Luftfpiele  um  eins  vermehrt  zu  haben.»  Der  fcheinbar 
nichtsfagende  Satz  verkappt  ein  ftarkes  Selbftgefühl,  er  will  fagen: 
die  kleine  Zahl  derer,  die  dem  Namen  Ehre  machen. 

«Um  fich  der  poetifchen  Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen»  liefert 
jezt  der  junge  Graf  durch  ein  mit  Martano  angeftelltes  Verhör  feinem 
Vater  den  Beweis,  daß  der  Knabe  feine  Bitte,  von  der  neuen  Reife 
zurückbleiben  zu  dürfen,  nach  einer  Verabredung  mit  derBaronne 
und  auf  ein  von  ihr  gegebnes  Zeichen  in  dem  Augenblick  vorge- 
bracht habe,  wo  fein  Herr  durch  ihr  Jawort  und  ihre  gut  gefpielte 
fuße  Verwirrung  befeligt  war.  Nicht  zufrieden  damit,  daß  der 
entteufchte  Liebhaber  hierauf  den  Mut  zu  der  gewünfchten  Ver- 
bindung verliert,  legt  es  Graf  Karl  in  feiner  Rachfucht  darauf  an, 
die  Baronne  ins  Angefleht  zu  befchämen:  er  erzählt  ihr  einen 
fymbolifchen  Traum  feines  Vaters,  darin  das  von  ihr  dem  Martano 
gegebne  Harfenfignal  vorkommt,  er  führt  es  in  dem  aus  und  läßt 
dadurch  Martano  erfcheinen,  wie  er  früher  auf  das  Zeichen  der 
Baronne  erfchienen  war;  und  in  diefem  Augenblick  treten .  verab- 
redeter Maßen  der  alte  Graf  und  Fabris  ein,  um  Zeugen  zu  fein. 
Die  Verabredung  wird  nun  weiter  dahinausgeführt,  daß  Graf  Karl 
der  Baronne  Schweigen  über  den  Vorfall  verfpricht,  wenn  fie 
Fabris  erhöre,  und  an  diefem  wäre  es  dann,  den  erhörten  Antrag 
zurück  zu  ziehen;  Fabris  aber  entfpricht  der  Verabredung  nicht, 
fondern  macht  Ernft.  Er  hatte  nur  die  vorteilhafte  Familienver- 
bindung gefucht;  mit  diefem  Meifterftück  von  Intrigue,  dadurch 
daß  er  plötzlich  die  Lacher  auf  feiner  Seite  hat,  hofft  er  nun  zu- 
gleich feinen  Credit  als  Diplomat  zu  heben,  und  den  Martanos 
wird  er  den  Hals  brechen,  wenn  fie  feine  Schwelle  betreten:  «ich 
bin  keiner  der  Männer,  wie  ich  fie  zu  hunderten  herum  laufen 
fehe».  Leider  hat  er  feine  Mannhaftigkeit,  die  mit  dem  Charakter 
eines  gemütlofen  Strebers  ja  vereinbar  wäre,  bisher  nicht  glaubhaft 
gemacht,  und  zu  fteif  und  einfältig  wird  er  für  diefe  Frau  auf  alle 
Fälle  fein.  Karl  tröftet  fich  damit,  daß  Fabris  «feinen  Teufel  in 
ihr,  fie  den  ihrigen  in  ihm  finden^J  werde;  der  Alte,  der  fich,  wie 
fein  Sohn,  in  die  Heuchlerin  noch  immer  verliebt  bekennt,  fpricht 
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das  fabula  docet  aus:  «wir  verderben  uns  im  Auslande,  bringen 
unfern  Weibern  fremde  Sitten  nach  Haufe,  und  wundem  uns 
endlich  gar  darüber,  daß  die  Schülerinnen  die  Lehrer  weit  über- 
treffen». 

Das  Stück  ift  durch  diefe  Veränderung  bedeutend  länger  ge- 
worden: fünf  Scenen  des  letzten  Aktes  find  mit  einiger  Auslaffung 
und  Umftellung  dem  vierten  zugefchlagen,  an  die  Stelle  der  Schluß- 
fcene  ein  ganz  neuer  fünfter  Akt  getreten,  der  nun  von  allen  der 
längfte  ift.  Er  gibt  dem  Stück  unftreitig  einen  Zufatz  des  ftärkften 
Pfeffers,  aber  an  deffen  peffimiftifchem  Charakter  ändert  er  damit, 
daß  die  Hauptperfon  der  fchwerften  Niederlage  eben  noch  mit  einem 
blauen  Auge  entgeht,  im  Grunde  nichts.  Der  große  Mangel,  daß 
ein  befferes  Element  nicht  zur  Geltung  noch  Vertretung  kommt, 
wird  nicht  gehoben;  und  läßt  man  dieß  einmal  gut  fein,  fo  war 
die  frühere  Schlußwendung  eigentlich  feiner.  Die  Umarbeitung 
auch  der  frühern  Akte,  befonders  des  erften,  ift  übrigens  in  ftili- 
ftifcher  Hinficht  faft  fo  ftark  wie  die  der  Zwillinge,  obgleich  fie 
weit  weniger  nötig  war,  um  ein  cultivierteres  Gepräge  herzuftellen; 
oft  verliert  dadurch  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Kürze,  obgleich 
manches  dafür  gefchehen  ift,  die  zu  langen  Reden  durch  Unter- 
brechung zu  teilen. 

Einen  Erfolg  eroberte  fich  der  Schwur  auch  in  diefer  neuen 
Gcftalt  nicht.  Die  Recenfion  in  der  Neuen  allg.  Bibliothek  (34,  S.  369), 
abermab  von  Manfo,  findet  die  Fabel  nicht  übel  erfunden,  meint 
aber,  das  Stück  muffe,  «um  den  Forderungen  der  Kritik  zu  ent- 
fprechen,  eine  mehr  befi^iedigende  Auflöfung,  und  um  auf  dem  Theater 
fein  Glück  zu  machen,  einen  weniger  fch werfälligen  Dialog  und 
einen  leichtern  Witz  haben.  In  der  That  ftößt  man  auf  Reden, 
die  ganze  Seiten  hindurch  an  einander  fortlaufen  und  nicht  immer 
fo  unterhaltend  und  natürlich  find  wie  die  S.  34.  Doch  es  ift 
überhaupt  ein  Erbübel  unfrer  dramatifchen  Dichter,  daß  fie  gar  zu 
oft  reden  und  defto  feltner  fprechen.» 

Eine  günftige  Aufnahme  des  «Schwurs  gegen  die  Ehe»  war 
offenbar  die  Vorbedingung,  unter  der  Klinger  die  in  der  Vorrede 
in  eine  mögliche  Ausficht  geftellten  neuen  Stücke  zu  liefern  ge- 
dachte. Er  blieb  feine  letzte  dramatifche  Arbeit,  das  Ende  eines 
fo  beharrlichen  wie  wenig  belohnten  Strebens.  Den  Vorteil  einer 
lebendigen    Wechfelwirkung    mit    dem    deutfchen    Theater    hatte 
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Klinger  in  einer  Zeit  genoffen,  wo  der  ungeklärte  Zuftand  feines  Geiftes 
und  Gemütes  ihn  nur  wenig  Nutzen  davon  ziehen  ließ.  Er  ward 
ihm  nach  erlangter  Reife  abermals  zu  teil  und  fördenc  in  den 
Spielern  fofort  ein  Werk  zu  Tage,  das  lebensfähig  auf  der  Bühne 
ftand  und  eine  immer  federe  Beherfchung  der  dramatifchen  Technik 
für  die  Zukunft  verheißen  mochte.  Leider  währte  jener  Vorteil  zu 
kurz,  alle  folgenden  Arbeiten  entftanden  im  fernen  Auslande,  ohne 
Anfchauung  einer  deutfchen  Bühne.  Und  dem  Dichter  ftand  kein 
Freund  wie  Schröder  zur  Seite,  überhaupt  niemand,  der  auf  feine 
geiftige  Eigentümlichkeit  einzugehn,  deflen  Anregung  und  Kritik 
er  aufzunehmen  und  in  lebendigem  Austaufch  zu  verarbeiten  ver- 
mochte. So  arbeitete  er  ganz  auf  fich  gewiefen,  in  tieffter  Abge- 
fchiedenheit  weiter,  noch  immer,  feinem  Temperament  zufolge, 
fehr  gefchwind  (Br.  21)  und  in  einem  Zuge,  ohne  die  Geduld 
des  langfamen  Reifenlaflens,  auch  wo  er  fich  zu  einer  zweiten 
Bearbeitufig  entfchloß;  er  felbft,  wenngleich  er  nun  feiner  früheren 
Manier  kritifch  gegenüber  ftand,  nicht  der  Mann,  fich  mit  der 
Gründlichkeit  eines  Schiller  und  mit  deflen  Luft  an  der  Theorie 
in  die  Bedingungen  und  die  Gefetze  der  Kunft  denkend  zu  ver- 
tiefen. Auch  lebte  er  ja  der  Dichtung  nicht  berufsmäßig,  noch 
hatte  er  einen  Beruf,  der  ihn  zum  Denken  über  fie  hin  führte; 
er  verkehrte  außer  feinen  freien  Stunden  in  einer  völlig  getrennten 
Welt,  die  ihm  nur  etwa  ftoff liehe  Anregungen  gab.  Die  Folge 
aus  dem  allem  war,  daß  er  von  neuem  in  eine  untheatrahfche 
Schwerfälligkeit  der  Behandlungsweife  geraten  konte,  die  fich  mehr 
oder  minder  in  allen  feinen  Dramen  bemerklich  macht;  in  der 
Führung  des  Dialogs  nicht  nur,  fondern  auch  im  dramatifchen 
Aufbau;  womit  dann  der  alte  Mangel  aufs  engfte  zufammen  hing, 
daß  fein  IntereflTe  zu  ausfchließlich  der  Entwicklung  der  Charaktere, 
der  inneren  Zuftände,  der  Ideen  und  Tendenzen  gehörte  und  fich 
zu  wenig  der  Handlung  felbft  und  ihrem  Hintergrunde,  der  be- 
lebenden Detaillierung  des  in  beiden  enthaltenen  Seins  und  Ge- 
fchehens  zuwante.  Nehmen  wir  dazu  die  Wirkung  eines  unzu- 
länglichen Formtalents  in  der  niemals  ganz  überwundnen  Sprödigkeit 
und  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  die  fich  in  den  pathetifchen  Partien 
leicht  mit  einer  wuchernden  Überfülle  verbindet,  und  die  mancherlei 
Fälle,  wo  es  auch  in  den  Umarbeitungen  der  Auswahl  noch  am 
reinen    Durchdenken   und   Durchführen    der  Motive  gebricht,    fo 
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ergibt  fich  das  Bild  einer  bei  höchft  bedeutenden  Intentionen  nicht 
zur  Vollendung  durchgedrungenen  Kunft,  die  im  Ganzen  nicht 
genug  von  den  Reizen  entfaltet,  durch  die  man  zur  eindringenden 
Befchäftigung  mit  einem  Dichtungswerke  will  beftochen  fein.  Und 
das  gilt  begreiflicher  Weife  noch  mehr  für  die  Nachwelt,  an  die 
Klinger  Berufung  einzulegen  wagte,  als  für  feine  Mitwelt,  deren 
Gefchmack  fich  eben  erft  klaflifch  zu  fchulen  begann. 

Und  doch  würden  die  Mängel  feiner  Kunft  den  Dramatiker 
Klinger  in  der  literarhiftorifchen  Würdigung  nicht  zu  der  tiefen 
Stufe  herabgedrückt  haben,  die  er  einnimmt,  wenn  ihm  das  Schickfal 
eine  minder  ungünftige  gefchichtliche  Stellung  angewiefen  hätte. 
Denkt  man  fich  einen  nicht  zu  knappen  Zeitraum  nach  Lelllng 
noch  nicht  durch  den  Glanz  Goethes  und  Schillers  erleuchtet,  fo 
würde  Klinger  diefen  bedeutend  auszufüllen  fcheinen  und  alle  die- 
jenigen weit  verdunkeln,  die  jezt  mit  ihm  vor  jenem  Glanz  in 
einem  gemeinfamen  Dunkel  ftehn;  und  das  auch  dann,  wenn  feine 
Zeit  felbft  ihn  ganz  fo  wenig  verftanden  und  gewürdigt  hätte,  wie 
fie  es  wirklich  getan  hat. 

Es  wäre  kein  Schade  für  diefe  Zeit  gewefen ,  feine  Dramen  der 
zweiten  Periode  auf  fich  wirken  zu  laffen.  Sowol  der  herbe  Realis- 
mus der  drei  erften  wie  der  erhabne  Idealismus  und  die  ethifche  Tiefe 
der  fpätern  hätte  ihrer  moralifchen  Verweichlichung,  ihrer  hohlen 
Tugendfeligkeit  und  Sentimentalität  eine  heilfame  Koft  gereicht. 
Wo  war  insbefondere  im  deutfchen  Drama,  mit  der  achtungs- 
werten Ausnahme  der  zwey  Stücke  Törrings,  die  Idee  des  Guten 
in  ihrem  Bezug  auf  Staat,  Vaterland,  politifche  Pflicht,  auf  eine 
würdige  Weife  zur  Geltung  gekommen?  und  wie  konte  fie  es 
würdiger  als  im  Günftling,  Roderico,  Ariftodymos,  Damokles? 
Wenn  man  in  unfrer  Literaturgefchichte  abwechfelnde  Perioden 
von  männlichem  und  weiblichem  Charakter  unterfcheiden  und  der 
letzten  großen  Epoche  den  weiblichen  beimeflen  konte,  fo  nimmt 
Klingers  Dichtung  darin  mit  der  ausgefprochenften  Männlichkeit 
eine  bedeutfam  finguläre  Stellung  ein.  Ausgefondert  aus  einem 
Gefchlechte,  defl!en  Dichten  und  Trachten  fich  in  der  Sphäre  des 
Individuallebens  und  des  abftracten  Geifteslebens  erging,  ver- 
arbeitet der  einfame  Mann  an  der  Newa  mit  heißem  perfönlichem 
Anteil  die  höchften  Ideen  des  politifchen  Menfchen,  die  in  dem 
feiner  Auflöfung  entgegenreifenden  Vaterlande  kein  Dafein  haben; 
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und  wie  ganz  anders  als  Schiller,  defTen  Don  Carlos,  ih  arglofem 
Weltbürgertum,  den  humanitarifch  fchwärmenden  Hochverrat  ver- 
herlicht.  Ob  man  nun  Klingers  Charaktere  zu  idealifch  fchroff, 
die  Gegenfätze  von  Licht  und  Finftemis  zu  hart,  die  Farbengebung 
zu  grell  finden  wird,  hängt  davon  ab,  wie  weit  (ich  einer  nach 
dem  Dichter  zu  ftimmen  vermag;  auf  alle  Fälle  find  es  Fehler 
einer  mannhaften  Art,  die  mit  der  Größe  und  Kraft  feiner  Inten- 
tionen aufs  innigfte  zufammen  hängen. 

Einige  Vergleichungspunkte  mit  Klinger  bietet  Alfieri*,  ein 
Zeitgenofle  feiner  zweiten  Periode,  der  ihm,  wie  es  fcheint,  un- 
bekant  geblieben  ift.  Beide  begegnen  fich  in  der  ftarken  Rich- 
tung aufs  Politifche,  die  aber  bei  dem  Italiäner  die  Art  eines  ab- 
ftracten  Republikanismus  und  Tyrannenhaffes  hat,  während  Klingers 
Denken  vom  Gegebnen  ausgeht  und  an  keiner  Form  haftet.  Beide 
binden  fich  nicht  an  das  Erfordernis  der  tragifchen  Schuld;  beide 
ftellen  unbedingte  Vertreter  des  Guten  und  des  Böfen  auf;  beide 
geben  mehr  Typen  als  individualifierte  Charaktere.  Alfieri  be- 
folgt in  der  dramatifchen  Anlage,  in  ihrer  ftrengen  Einfachheit 
und  Befchränkung  aufs  Wefentliche,  in  der  Einheit  von  Ort  und 
Zeit,  durchaus  das  antike  Princip,  wie  es  die  franzöfifchen  Claflikcr 
verftehn;  Klinger  nähert  fich  demfelben,  ohne  es  völlig  durchzu- 
führen, enthält  fich  aber  wie  jener  der  belebenden  Detaillierung. 
Der  gröfte  Gegenfatz  befteht  in  der  Methode  des  Ausdrucks,  die 
bei  Alfieri  rein  dialektifch  ift,  bei  Klinger  auch  rhetorifchen  Schmuck, 
fchwungvolles,  ja  lyrifch  gefärbtes  Pathos  geftattet.  Auf  Alfieris 
Seite  ift  der  Vorzug,  fich  eines  altnationalen  längft  eingeübten 
Versmaßes  mühlos  zu  bedienen,  und  der  eines  zwar  höchft  per- 
fönlichen,  aber  in  feiner  Weife  vollendeten  Stils;  im  ganzen  der 
des  hohem  Formfinns;  dafür  übertrifft  ihn  Klinger  an  geiftiger  Tiefe. 
Dem  einen  wie  dem  andern  eignet  das  Gepräge  einer  herben 
Männlichkeit  in  Sinn  und  Kunft,  der  das  reizende,  das  beftechende 
fehlt.  Goethe  fagt  von  Alfieri:  «der  Widerfpruch  eines  großen 
Charakters  bei  mächtigem  Streben,  eine  gewiffe  Trockenheit  der 
Einbildungskraft  bei  tiefem  leidenfchaftlichem  Sinn,  der  Lakonismus 

*  Dieß  bemerkte  fchon  Fanny  Tamow:  «als  Tragiker  erinnert  Klinger 
an  Alfieri  und  Alfieri  an  ihn»  (Briefe  auf  einer  Reife  nach  Petersb.  1819). 
S.  104. 
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in  Anlage  fowol  als  Ausfuhrung,  das  alles  läßt  den  Zufchauer  nicht 
froh  werden»;  er  körne  das  allenfalls  auch  von  Klinger  gefagt 
haben.  Diefer  ward  vom  deutfchen  Theater  verfchmäht,  Alfieri 
ward  Herfcher  auf  dem  italiänifchen.  Der  eine  ward  von  Goethe 
und  Schiller  verdunkelt,  den  andern  zu  verdunkeln  kam  nur  Man- 
zoni,  und  der  erft  fpät. 


w«tfft  @fC^^J&l^JJl^  »1»^ 


X 


ACHTES  CAPITEL. 


Perfönl.  Beziehungen.  Rückzugspläne.  Erleb- 
nifle  bis  zum  Thronwechfel  v.  1801. 

Marie  Venereqiic  —  diefes  Motto  liatte  einft  Klinger  auf  der 
Reife  nach  Rußland  in  das  Stammbuch  eines  Freundes 
gefchrieben.  Auf  dem  einen  diefer  Wege  hatte  er  es  bis  1788 
zum  Capitänsrang,  auf  dem  andern  zu  einer  Frau  mit  einem  kleinen 
Vermögen  und  einer  kleinen  Stellung  in  der  Gefellfchaft  gebracht. 
Statt  nun  feinen  ganzen  Sinn  auf  ferneres  Stetgen  zu  richten,  finden 
wir  plötzlich,  daß  er  auf  Grund  eines  fo  befcheidnen  Glückes  be- 
reits auf  den  Rückzug  aus  Rußland  und  die  Gründung  einer  neuen 
Exiftenz  im  Vaterlande  denkt  und  daran  arbeitet.  Schon  im  erften 
Jahre  feines  Ehftandes  gibt  er  feiner  Mutter  und  Scliweftern  diefe 
erfreuende  Kunde.  Er  hat  feinen  Wunfcli  dem  treuen  SchloflTer 
anvertraut  und  hofft,  daß  diefer  fich  bemühen  werde,  ihm  die  er- 
forderliche Anftellung  in  deutfchen  Dienften  zu  verfchaffen;  er 
denkt  an  kurmainzifche,  und  rechnet  auf  die  ahe  Gunft  des  Coad- 
jutors  von  Dalbcrg,  dem  er  1776  in  Erfurt  nahe  getreten  war 
und  der  ihm  noch  nach  Petersburg  Briefe  gefchrieben  hatte  (Br.  8. 
17);  doch  deuchte  ihm  ein  unmittelbarer  Schritt  bei  diefem  Herrn 
nicht  möglich  oder  ratfam.  Diefe  Richtung  feiner  Gedanken  bringt 
überhaupt  lieimatliche  Freunde  in  neue  Erinnerung. 

Seit  1782   hatte   er   nichts   mehr  von  Schlciermacher  gehört. 
Er  hatte   ihm   einmal  unter  der  Adrcfle  des  Barons  Riedefel*  gc- 

*  Vollbrcchc   Hermann  Friedrkli  Riedefel  zu  Eifenbach,  Darmilädiirclier 
Gelieimtr  R.ii  und  Oberjägermeiilcr,  wir  eine  Art  Factoium  des  dortigen  Hof». 
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fchrieben  und  keine  Antu^ort  erhalten;  er  hatte  fich  nun  bei 
Willemer  in  Frankfurt  erkundigt  und  von  diefem  erfahren,  da& 
fein  Freund  noch  immer  in  Darmftadt  lebe.  Den  14.  Juni  1789^ 
fchrieb  er  ihm  darauf  einen  herzlichen  Brief,  der  an  dem  alten 
Punkte  wieder  anknüpfte,  im  gleichen  Sinn  erwicdert  ward  und 
einen  neuen  Briefsvechfel  eröffnete.  Wir  mögen  es  gerne  glauben,, 
daß  ein  reiner  Zug  des  Herzens  dazu  führte  und  nicht  nur  die 
Abficht,  auch  diefen  Freund  für  die  obgedachten  Wünfche  in  Be- 
wegung zu  fetzen;  aber  natürlich  gefchah  nun  auch  dieß,  nach- 
dem durch  Schloffern  noch  nichts  erreicht  war.  Klinger  war 
inzwifchen  Kapitän  im  Cadettencorps  und  damit  Premier-Major  in 
der  Armee  geworden;  er  will  nun  bei  feinem  alten  Gönner,  dem 
Darmftädtifchen  Erbprinzen  in  Erinnerung  gebracht  fein,  um  durch 
deffen  Empfehlung  eine  Stelle  in  der  Truppe  diefes  kleinen  Landes 
zu  erhalten,  oder,  wenn  das  eher  angehe,  auch  eine  im  Civildienft 
(Br.  9).  Er  würde  dann  für  den  Erlös  des  1000  Werft  von 
Petersburg  gelegenen  Gutes  feiner  Frau  ein  kleines  in  der  Hei- 
mat kaufen. 

Diefe  Sehnfucht  und  diefe  Plane  mit  ihren  Hindemiffen  und 
wechfelnden  Ausfichten  bilden  längere  Zeit  einen  nicht  ausgehen- 
den Inhalt  des  Briefwechfels  und  geben  ihm  die  eigentliche  Stütze. 
Es  waren  Jahre  genug  verfloffen  für  einen  Fremdling,  um  fich  in 
Rußland  einzugewöhnen,  und  der  Deutfche  bringt  ja  das,  wo  er 
auch  hinkommt,  meiftens  fo  leicht  zu  Wege;  diefen  ftarken  Mann 
aber  finden  wir,  bei  äußerm  Wolergehn  und  glücklicher  Häuslich- 
keit, nach  fo  langer  Zeit  fo  zu  fagen  heimwehkrank.  Man  ver- 
fteht  es,  daß  diefes  Leiden  keinen  Raum  zur  Entwickelung  fand^ 
fo  lange  das  zur  Heimkehr  unerläßliche  Maß  von  Glück  noch 
nicht  gemacht  war;  aber  es  regt  fich,  feitdem  die  Heimkehr  irgend 
verftändiger  Weife  in  Frage  kommen  kann.  Das  Sehnen  ift  auf 
deutfches  Land,  deutfche  Zunge  und  Art  überhaupt  gerichtet,  deren 
Vorzüge  er  anders  denn  früher  hat  erkennen  lernen ;  aber  der  Teil 
Deutfchlands,  der  die  frühften  und  reinften  Erinnerungen  einfchließt, 

und  wird  feit  1774  die  Verbindungen  mii  dem  von  Petersburg  überhaupt  ver- 
mittelt haben.  Er  ftarb  aber  bereits  im  Januar  1785  nicht  in  Darmftadt,  fon- 
dem  auf  feinem  Landfitz  in  Lauterbach,  und  fein  Tod  war  vielleicht  die  Urfachc» 
daß  jener  Brief  Klingers  unbeftellt  blieb.  (Mitteilung  des  großh.  heff.  Archiv- 
directors  Frhrn.  Schenk  zu  Schweinsberg.) 
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ift  das  eigentliche  Ziel.  Umfchließt  er  doch  auch  den  Freund, 
mit  dem  man  jene  Erinnerung  gemeinfam  befitzt.  Es  ift  eine 
wehmütige  Befriedigung  mit  ihm  diefen  Befitz  brieflich  zu  pflegen. 
Mit  ihm  kann  man  in  Träumen  künftigen  Heimatglückes  fchwärmen ; 
und  die  Gegenwart  wird  nur  noch  im  Hinblick  auf  diefes  Ziel 
ertragen.  Es  ift  ein  rührendes  Bild,  wie  fich  der  eilende  Mann 
dem  Freunde  vormalt,  am  weftlichen  Strande  feiner  Infel  fitzend, 
auf  den  finnifchen  Meerbufen  hinausblickend  und  feufzend  «in 
jeden  Seegel,  den  ich  hinauswärts  wehen  fehe». 

Urfache,  aber  auch  wieder  Folge  diefer  Stimmung  war  ein 
Mangel  an  gemütlichem  Zufammenhang  mit  der  Umgebung,  der 
nun  fogar  den  äußern  gefellfchaftlichen  Zufammenhang  auf  das 
mindefte  Maß  herab  fetzte.  In  frühem  Jahren  auch  feines  Lebens 
in  Petersburg  war  er  offenbar  dem  gefeiligen  Vergnügen  nicht 
abgeneigt:  noch  1789  konte  er  von  feiner  Frau  fagen,  fie  feßle 
feine  «Wildheit»,  feinen  «Dürft  im  Getümmel  zu  braufen»  (Br.  9), 
was  man  nach  Meyers  Schilderung  feiner  Sitten  aus  Wien  ver- 
ftehn  mag;  anderthalb  Jahr  fpäter  fährt  er  kaum  jeden  Monat  ein- 
mal aus  zu  effen  und  ift,  die  Spaziergänge  für  die  Gefundheit 
abgerechnet,  immer  zu  Haufe.  Da  hätten  ja  Freunde  ein  und 
ausgehn  können;  aber  daß  er,  in  feinem  Verftande  des  Wortes, 
keine  hatte,  keinen  Menfchen  auch,  der  die  ErzeugniflTe  feines 
Geiftes  aufzufaflfen  verftand,  und  mit  dem  er  darüber  reden  konte, 
war  fchon  anderswo  Gelegenheit  zu  bemerken.  «Hier  hab  ich 
keinen  Freund  —  wer  fucht  ihn  in  großen  Städten,  wo  Rang  und 
Geldfucht  die  Herzen  füllen  —  wenn  er  fo  generalifierte  (Br.  17), 
ftand  er  doch  nur  unter  dem  Eindruck  der  Hauptftadt,  in  der  er 
lebte,  wo  die  Einheimifchen  lauter  Ruften  und  die  Fremden  lauter 
Glücksjäger  waren;  des  «abfcheulichen  Ortes»,  wie  ihn  Stolberg 
nante,  und  von  dem  er  aus  Vorficht  in  feinen  Briefen  nichts  fagte. 
Und  doch  entfchlüpft  ihm  einmal  ein  Wort,  das  wahrlich  ftark 
genug  war,  wenn  man  es  im  fchw^arzen  Cabinet  zu  deuten  ver- 
ftand (Br.  13):  «du  lebft  unter  Menfchen  —  in  einem  Land, 
wo  Freundfchaft,  Gefelligkeit  und  Menfchen  Achtung  exiftirt». 
Groß  erfchien  ihm  diefes  Glück,  das  der  Freund  vor  ihm  voraus 
hatte;  dasjenige,  das  er  mit  ihm  teilte,  beruhte  nur  im  Familien- 
leben und  im  innern  Menfchen  (Br.  17);  diefes  hätte  er  mit  in 
die  Heimat    hinüber  genommen   und   da  defto  völliger  genoflen. 
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Die  Ausficht  einer  fich  immer  anfehnlicher  geftaltenden  Lebens* 
ftellung,  die  in  jener  unerfreulichen  Umgebung  auf  feinem  Wege 
lag,  ließ  ihn  jezt,  da  er  ein  befcheidnes  Ziel  erreicht  hatte» 
völlig  kalt. 

Zu  den  moralifchen  Befchwerden,  die  er  empfand,  gefeilte 
fich  eine  Verfchlechterung  feiner  Gefundheit,  die  er  bald  auf  das 
ftille  Leben  im  Cadettencorps  (Br.  11),  bald  auf  die  ausgeftandne 
Cur  nach  jenem  Biß  eines  tollen  Hundes  (Br.  23)  zurück  führte. 
Er  litt  am  Unterleib  und  fuchte  das  Übel  vergebens  durch  ftarkea 
Reiten  und  Gehn  zu  bekämpfen.  Er  wurde  Zeit  Lebens  davon 
geplagt;  die  Gewohnheit,  in  feinem  Seffel  halbliegend  auf  dem 
Knie  zu  fchreiben,  die  er  aus  «Trägheit»  erklärt  und  die  feiner 
Handfchrift  zum  Nachteil  gereichte  (Br.  11),  ftand  damit  wahr- 
fcheinlich  in  Zufammenhang.  Sich  wieder  zu  einem  heilfamen 
Felddienfte  zu  melden,  wozu  in  jenen  Jahren  gegen  Türken, 
Schweden  und  Polen  Gelegenheit  war,  widerriet  dem  Familien-» 
vater  die  finanzielle  Erwägung,  der  Dienft  im  Cadettencorps  wurde 
bei  gleicher  Charge  fo  viel  beffer  bezahlt,  und  doch  ließ  fich  auch 
bei  ihm  wegen  des  teuren  Lebens  nichts  erübrigen.  So  fetzte 
Klinger  nach  Art  der  chronifch  Leidenden  feine  Hoffnung  auf 
Reifen  und  Klimawechfel,  und  der  Gedanke  des  Rückzugs  nach 
Deutfchland  wurde  von  diefer  Seite  her  unterftützt. 

Nur  hatte  er  fich  wol  kaum  vergegenwärtigt,  wie  fchwer  es 
fogar  bei  gutem  Willen  fein  mufte,  einen  Fremden,  der  kein  An- 
fänger mehr  war,  aber  auch  weiter  keinen  Ruf  in  feinem  Fache 
befaß,  in  den  Dienft  eines  Staates  einzufchieben,  dem  es  an  Leuten 
nicht  fehlte.  Daß  in  Darmftadt  nichts  zu  wollen  fei,  wird  er  von 
Schleiermacher  alsbald  vernommen  haben,  und  daran  konte  auch 
die  Thronbefteigung  des  Erbprinzen  1790  nichts  ändern.  Für  den 
Sommer  91  oder  92  ward  nun  ein  längerer  Urlaub  zu  einer  Reife 
nach  Deutfchland  in  Ausficht  genommen,  auf  der  er  fich  felbft 
um  zu  fehen  und  perfönlich  um  das  gewünfchte  zu  bemühen  ge- 
dachte. Aber  zuerft  vereitelte  die  Frau  diefe  Abficht  durch  ein 
Wochenbett,  und  im  folgenden  Jahre  ging  ein  andrer  Major  des 
Corps  mit  einem  altern  Urlaubsgefuche  vor;  denn  zu  diefer  Charge^ 
mit  dem  Rang  eines  Oberftlieutenants  in  der  Armee,  war  Klinger 
inzwifchen  vorgerückt.  Gleichzeitig  mit  diefen  Nachrichten,  deft 
7.  Januar  1792,  warf  er  nun  feinem  Freunde  den  Gedanken  hin, 
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ob  diefer  nicht,  als  käme  es  von  ihm  felbft,  die  Sache  Goethen 
mitteilen  könte,  damit  diefer  irgendwo  fein  Wort  dafür  einlegte. 
Dieß  war  durch  einen  delicaten  Auftrag  an  den  großen  Mann,  dert 
Schleiermacher  bereits  in  Klingers  zweitem  Briefe,  den  29.  Auguft  89, 
lirhalten  und  bald  darauf  ausgerichtet  hatte,  vorbereitet. 

Den  entfcheidenden  Anteil,  den  die  Ohrenbläferei  Kaufmanns 
an  Goethes  Bruch  mit  Klinger  gehabt,  hatte  Schloffer  im  Herbfte 
1779  bei  Goethes  Befuch  im  Emmendingen  vernommen  und  fpäter 
Klingern  davon  in  Kenntnis  gefetzt.  Man  darf  fragen,  warum 
diefer  darauf  nicht  unverzüglich  durch  Schloffers  Vermittelung  ver- 
bucht habe,  fich  feinem  alten  Freund  und  Woltäter  wieder  zu 
nähern,  der  doch  nach  dem,  was  er  Jezt  über  Kaufmann  erfahren, 
fich  über  deffen  Zuverläßigkeit  keiner  Täufchung  mehr  hingeben 
konte.  Daß  es  nicht  gefchah,  läßt  fich  nur  durch  die  Annahme 
verftehn,  daß  Schloffer  aus  eignem  Antriebe  fofort  verfucht  hatte, 
"Goethen  zu  verföhnen,  und  daß  er  damit  trotz  Kaufmanns  Ent- 
larvung gefcheitert  war.  Goethe  muß  ihm  wol  gefagt  haben: 
laß  mir  den  Kerl  vom  Leib,  ich  wdll  nichts  mehr  mit  ihm  zu 
fchaffen  haben.  Verhielt  es  fich  fo,  dann  war  Schloffer  auch  in 
irgend  einem  fpätern  Zeitpunkte  nicht  der  Mann,  das  Werk  der 
Vermittlung  in  die  Hand  zu  nehmen;  auch  hatte  er  felbft  ja  bald 
kaum  mehr  ein  Verhältnis  zu  Goethe.  Jezt  aber,  nachdem  die 
Verbindung  mit  Schleiermacher  wieder  hergeftellt  war  und  Klingers 
ganzes  Herz  nach  der  Heimat  zog,  wie  hätte  es  nicht  nach  dem 
Menfchen  ziehen  foUen,  der  ihm  einft  in  der  Heimat  der  teuerfte 
war?  nicht  mehr  als  je  nach  der  Heilung  jenes  unfeligen  Zer- 
würfniffes  verlangen  follen?  Schleiermacher  gehörte  nicht  zu 
"Goethes  näheren  Bekamen,  aber  er  war  einft  gern  von  ihm  ge- 
fehen  worden,  feine  intime  Venrauensftellung  beim  Bruder  der 
weimarifchen  Herzogin  erlaubte  ihm,  dort  mit  einiger  Zuverficht 
•aufzutreten;  er  verkehrte  überdieß  feit  vorigem  Jahr  mit  Goethe 
über  Mercks  unglückliche  Angelegenheiten.  So  mufte  denn  feine 
Freundfchaft  fich  zum  Vermittlerdienft  hergeben,  der  darin  beftand, 
•die  ebenfo  herzliche  als  würdevolle  Auslaßung,  die  Klinger  an  ihn 
felbft  richtete,  bei  nächfter  Gelegenheit  im  eignen  Namen  ab- 
fchriftlich  an  Goethe  gelangen  zu  laffen.  Der  Erfolg  davon  war 
in  einem  Schreiben  vom  11.  December  1789  der  Auftrag,  ein 
«beigebognes  Blatt»    an  Klingern   zu    fenden  und  ihn  beftens  zu 
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grüßen.  Ans  diefeni  letztern  Auftrage  geht  hervor,  daß  das  Blatt 
keinen  Brief  enthielt,  der  doch  den  Gruß  durch  einen  dritten  er- 
fetzt hätte,  und  der  auch  nicht  von  der  Höflichkeit  crheifcht  wurde, 
fondem  eine  Mitteilung  objectiver  Natur,  die  in  Verbindung  mit 
dem  Gruße  etwas  fagte  —  möglicher  Weife  das  bekante  Epigramm 
vom  Gottes-Spürhund;  jedesfalls  etwas,  das  KUnger  nach  feinem 
Wunfche  deuten  und  w^odurch  er  fich  befugt  fühlen  konte,  wenn 
er  im  nächften  Jahre  nach  Deutfchland  käme,  bei  Goethen  vorzu- 
fprechen.  Dieß  geht  aus  den  bezüglichen  Worten  feines  Schreibens 
vom  10.  April  1790  hervor;  einftweilen  fchickte  er  durch  Schleier- 
macher ein  Briefchen  voraus,  worauf  aber  offenbar  keine  Antwort 
erfolgt  ift.  Auch  diefe  war  durch  die  Höflichkeit  nicht  erfordert, 
wenn  das  Briefchen  nur  den  Dank  für  das  Blatt  ausdrückte,  und 
fo  muß  es  Klinger  verftanden  haben,  wenn  er  zwei  Jahre  fpäter, 
noch  am  22.  Juni  1792^  Goethes  Unterftützung  für  feinen  Wunfeh, 
in  deutfchen  Dienften  angeftellt  zu  werden,  wicwol  unficher,  in 
Rechnung  zu  ziehen  wagte.  Hierauf  wirkte  jedoch  Schleiermachers 
nächfter  Brief,  der  von  Goethes  verändertem  Wefen  feit  der  italiäni- 
fchen  Reife  gehandelt  haben  muß,  niederfchlagend.  Ein  Jahr  zurück 
lag  Mercks  trauriger  Untergang,  an  dem  Schleiermacher  den  in- 
nigften  Anteil  nahm;  man  kann  fich  denken,  daß  er  über  einen 
gewiffen  Froft,  womit  Goethe  jenen  Freund  in  den  vorausge- 
gangenen Verlegenheiten  behandelt  hatte,  verftimmt  war.  Diefe 
Verftimmung  reflektiert  fich  nun  in  Klingers  Briefen  (20.  22),  und 
er  fühlt  heraus,  daß  etwas  in  Mercks  Betreff  nicht  in  Ordnung 
muffe  gewefen  fein.  Er  war  fich  plötzUch  klar  darüber,  daß  er 
nicht  mehr  hoffen  dürfte,  den  Goethe  von  ehmals  wieder  zu  finden ; 
er  mag  w^ol  von  da  an  im  Geift  verzichtet  haben,  je  wieder  mit 
ihm  auf  einen  grünen  Zweig  zu  kommen.  Die  Art,  wie  er  1796 
zu  der  nach  Weimar  reifenden  Baronin  von  der  Recke  fpricht, 
ohne  Goethes  Namen  zu  nennen,  ift  bezeichnend  genug:  «Sie 
kennen  mich  —  und  wen  Sic  fehen,  dem  merken  Sie  es  ja  wohl 
an,  ob  ich  mit  ihm  in  Verkehr  ftchen  könnte». 

Er  hatte  in  fich  felbft  fo  gar  nichts  von  jenem  erhabnen 
Egoismus  im  Ausbau  der  eignen  Perfönlichkeit ,  der  fich  der 
Freunde  entfchlägt,  wenn  fie  dazu  nichts  Brauchbares  mehr  bei- 
zutragen vermögen.  Dieß  zeigte  fich  jezt  wieder  in  feinem  Be- 
nehmen gegen  Kayfer.     Von  diefem  hatte  er  feit  feinem  Bcfuch 
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in  Zürich  im  Sommer  1782  nichts  gehört,  auch  wol  ihm  nicht 
gefchrieben.  Nach  vier  Jahren  dachte  er  nicht,  daß  Kayfer  noch 
immer  in  Zürich  fein  könne,  und  benutzte,  in  Unwiffenheit  feines 
Aufenthalts,  den  neuen  Druck  der  Arria  im  Theater,  um  ihm  in 
der  abermaligen  Widmung  des  Stücks  ein  durch  feine  Öffentlich- 
keit nicht  minder  herzliches  Lebenszeichen  zu  geben.  Es  blieb 
ohne  Erwiederung,  feis  daß  Kayfer  es  nicht  zu  Gefichte  bekam, 
oder  daß  er  es  ignorierte*.  Nun  erkundigte  fich  Klinger  gleich 
im  erften  Brief  an  Schleiermacher  nach  ihm  und  legte  ein  Billet 
bei,  das  ihm  jener  wo  möglich  folte  zukommen  laffen.  Die  zehen 
Jahre,  die  damals  abliefen,  waren  die  glücklichften  in  Kayfers  Leben 
gewefen,  die  Periode  feiner  hohen  Gunft  bei  Goethe  und  feines 
Zufammenwirkens  mit  diefem  auf  dem  Gebiete  des  Singfpiels. 
Noch  war  er  auf  der  italiänifchen  Reife  mit  der  Herzogin  Amalie 
begriffen,  von  der  er  erfl  den  10.  September  nach  Zürich  zurück- 
kehrte; da  war  das  Billet  vorläufig  unbeflellbar.  In  der  Antwort 
auf  Klingers  zweiten  Brief  muß  ihm  aber  Schleiermacher  die  Be- 
flellung  angezeigt  und  zugleich  etwas  von  Kayfers  tiefer  Ver- 
flrickung  in  das  maurerifche  Treiben  jener  Tage  gefagt  haben, 
w^orauf  denn  Klinger  den  7.  Januar  1790  mit  dem  BekennmiflTe 
feines  leidenfchaftlichen  Haffes  gegen  diefe  Torheiten  und  Schwärme- 
reien antwortete  und  hinzu  fügte:  «es  ifl  der  letzte  Verfuch,  den 
ich  an  Kayfer  mache»;  offenbar  führt  er  das  Schweigen,  darin 
fich  diefer  gegen  ihn  hüllte,  auf  diefe  von  ihm  angenommene 
Geiflesrichtung  zurück,  die  er  fchon  1782  wird  bemerkt  haben. 
Drei  Jahre  früher  hatte  er  felbfl  fich  von  ihm  in  Zürich  für  die 
Loge  gewinnen  laffen,  aber  er  war  nun  längfl  ernüchtert ;  auch  in 
Petersburg,   wo  damals  der  Myflicismus  St.  Martins  im  Finflem 


•  Klinger  hatte  nicht  allein  bei  Kayfer  verfucht,  einen  Wiederhall  feiner 
Publikationen  aus  dem  Vaterlande  durch  das  Mittel  der  Widmung  zu  erwecken, 
und  nicht  mit  beflerm  Erfolg.  Ich  fehe  wenigftens  nicht  wie  man  umhin  könte, 
folgende  Steile  des  Weltmanns  und  Dichters  (Ausg.  v.  1842  9,  52)  perfönlich  und 
wörtlich  zu  nehmen:  «Ich  widmete  einigen  meiner  Freunde  dies  und  jenes 
—  das  Schlechtefte  war  es  wahrlich  nicht  —  und  keiner  ließ  mich  merken,  daß 
er  davon  etwas  vernommen  hätte.  Nun  mußt*  ich  denken :  entweder  haben  de 
es  gar  nicht  gelefen,  oder  fie  achten  deiner  nicht:  und  Beydes  war  nicht 
fonderlich  fchmeichelhaft.»  Unter  dicfen  Freunden  war  fogar  Schlofler,  dem 
er  die  Medea  widmete,  und  mit  dem  ein  wenn  gleich  fpärlicher  Briefverkehr 
nicht  ganz  abriß. 
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fchlich,  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu  dahin  führenden  Be- 
obachtungen, Nun  bekam  er  denn  endlich  einen  Brief  von  Kayfer, 
der  ihn  aber  durch  einen  «fonderbaren  Ton  philofophifch  klingen- 
der Gleichgiltigkeit»  befremdete,  worauf  er  ihm  den  11.  April  im 
alten  Tone  der  Überlegenheit  fo  derb  wie  freundfchaftlich  den 
Kopf  wufch.  Der  ganze  verhängnisvolle  Fehler  in  Kayfers  Cha- 
rakter, der  fein  Leben  niederdrückte,  konte  nicht  treffender  be- 
zeichnet werden.  Wenn  etwa  früher  fein  Interefle  an  Klinger 
unter  dem  Sonnenfchein  von  Goethes  Gunft  gelitten  hatte,  fo 
wirkte  diefe  Kraft  jezt  freilich  nicht  mehr,  denn  er  hatte  fich  in- 
zwifchen  durch  Reichard  ausgeftochen  gefehen  und  feine  letzten 
wenig  lohnenden  Anftrengungen,  den  Verkehr  mit  Goethe  zu 
unterhalten,  eingeftellt;  aber  es  war  gewiß  in  feiner  Art,  wenn 
er  eine  dumpfe  Refignation  nun  gleich  auf  alle  im  Leben  empor 
gekommenen  Freunde  erftreckte  und  feinem  Selbftgefühl  durch 
eine  gezwungne  Zurückhaltung  genug  tat.  Dieß  erkante  Klinger 
einfach  nicht  an  und  erreichte  wenigftens,  daß  Kayfer  ferner  von 
fich  hören  ließ,  was  durch  den  Beifchluß  eines  zweiten  Briefes  an 
Schleiermacher  den  24.  März  179 1  vorausgefetzt  würd.  Das  aber 
erreichte  er  nicht,  daß  ihm  Kayfer  fein  volles  Vertrauen  von 
neuem  fchenkte.  Denn  nicht  von  diefem  felbft,  fondem  von 
Schleiermacher  vernahm  er  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  Maße 
Kayfer  nach  Erlöfung  aus  Zürich  fchmachtete,  wo  er  nun  wieder 
feit  drei  Jahren  faß  und,  wie  es  fcheint,  nach  der  zweijährigen 
Abwefenheit  in  Italien,  Weimar  und  wieder  in  Italien  weniger  als 
früher  verdiente.  «Ift  immer  noch  keine  andre  Ausficht  für  dich, 
als  in  dem  fchaalen  Nefte  dich  zu  verfizen,  wann  willft  du  an- 
fangen zu  leben  und  dir  Beftimmung  zu  geben?»  fo  hatte  ihn 
Klinger  fchon  1781  gefragt.  Nun  war  doch  wol  zu  erwarten, 
daß  er  die  Hand  ergriff,  wenn  man  ihm  eine  reichte,  und  das  zu 
tun  zögerte  Klinger  keinen  Augenblick.  Er  brauchte  nicht  weit 
zu  gehn  um  Rat  zu  finden:  auf  feine  Empfehlung  verfprach  ihm 
Graf  Anhalt  für  feinen  Freund  eine  Stelle  als  Mufiklehrer  im 
Cadettencorps,  mit  100  Dukaten  oder  mehr  bei  freier  Station;  von 
Kayfer  würde  es  dann  abhängen,  von  diefer  geficherten  Stellung 
aus  feine  Lehrgabe  und  fein  Talent  in  der  großen  Stadt  geltend 
zu  machen  und  weit  mehr  zu  verdienen.  Die  Ausficht,  diefen 
Liebling  feiner  Jugend  nun  fo  in  die  Nähe  zu  bekommen,  erfüllte 
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Klingern  mit  freudiger  Ungeduld,  die  (ich  in  den  beiden  am 
19.  October  92  liingeworfnen  Briefen  malt.  Er  kann  fich  nicht 
genug  tun  im  Durchdenken  aller  Anweifungen  und  Vorkehrungen 
für  den  fchwerfälligen  Freund.  Einen  Titel  mufte  diefer  vor  allem 
mitbringen,  der  ihm  eine  der  ruflifchen  Rangklaffen  fichene,  und 
Schleiermacher  ward  ohne  weiters  angewiefen,  ihm  ein  Patent  als 
Hofrat  von  feinem  Landgrafen  zu  verfchaffen;  daneben  für  alle 
Fälle  Schloffer,  in  Karlsruhe  den  entfprechenden  Rang  als  Haupt- 
mann für  ihn  zu  erwirken.  Schlüge  beides  fehl,  fo  folte  Kayfer 
gleichwol  auf  Speculation  kommen.  Für  den  Winter  folte  ihn 
Schleiermacher  zu  fich  einladen,  damit  er  nur  gleich  aus  feinen 
fatalen  Verhältniffen  weg  käme;  in  diefer  Zwifchenzeit  folte  er 
Heiterkeit  und  Mut  gewinnen  und  ordentlich  Franzöfifch  lernen, 
dann  mit  den  erften  Schiffen  von  Lübeck  abreifen;  das  Reifegeld 
folte  ihm  Schleiermacher  leihen  oder  leihweife  verfchaffen.  Diefer 
forgte  wirklich  für  den  Titel,  und  ließ  das  Decret,  damit  es  fich 
beffer  ausnähme,  vom  ?.  Auguft  1791  vordatieren,  ohne  Zweifel 
war  er  auch  zu  dem  übrigen  bereit,  aber  Kayfer  konte  fich  nicht 
entfchließen.  Er  hatte,  wie  aus  Br.  21  hervorgeht,  feine  Hoff- 
nung einer  Verforgung  neuerdings  auf  Goethe  gefetzt,  die  freilich 
trog;  aber  er  würde  auch  ohne  das  auf  Klingers  Vorfchlag  nicht 
eingegangen  fein.  Er  fchrieb  den  23.  November  93  zurückblickend 
an  den  Freund  inDarmftadt:  «ans  reifen  konnte  ich  nicht  denken; 
und  zwar  nicht  deßwegen,  weil  es  mir  an  Muth,  oder  an  Einficht 
meiner  Lage  gefehlt  hätte:  fondern  weil  ich  glaubte  unfern  Freund 
in  Petersburg  fchonen  zu  muffen,  und  ihm  nicht  etwa  durch  einen 
nicht  genug  überlegten  Schritt  einen  Menfchen  über  den  Hals  zu 
fchicken  für  welchen  feine  Zärtlichkeit  leicht  in  CoUifion  mit  feinen 
übrigen  Kräften  hätte  kommen  können».  So  fubtilifiertc  er  fich 
das  Glück  vor  der  Nafe  weg;  der  echte  Melancholiker.  Es  ging 
ihm  noch  immer  fchlecht;  im  felben  Briefe  gewann  er  es  über 
fich,  Schleiermachern  um  ein  Darlehen  von  100  Gulden  zu  bitten, 
das  er  erhielt  und  erft  im  April  1801  zurück  zahlte,  ohne  in  der 
Zwifchenzeit  ein  Won  von  fich  hören  zu  laffen.  Auch  mit  Klinger 
fcheint  fein  Briefvv^echfel  nun  bis  zum  neuen  Jahrhundert  geftockt 
zu  haben,  wo  er  von  feiner  Seite,  aber  nur  um  einer  fremden 
Angelegenheit  willen  vorübergehend,  wieder  angeregt  ward. 

Klinger  hatte  gehofft,  feine  Reife  nach  Deutfchland  im  Sommer 
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1793  endlich  ausführen  zu  können;  aber  fobald  dort  1792  der 
Krieg  ausgebrochen  war,  mufte  er  wiflen,  was  er  den  26.  Februar 
93  ausipricht,  daß  er  vor  wieder  geftelltem  Frieden  keine  Aus- 
ficht mehr  auf  Urlaub  hatte.  Sein  Plan  des  Rücktritts  aus  rulFi- 
fchen  Dienften,  der  Heimkehr  für  immer,  beftand  jedoch  fort,  und 
zwar  in  einer  neuen  Geftalt,  darin  er  ihn  aus  Urfachen,  die  nicht 
deutlich  werden,  mit  einer  HeiniHchkeit  behandelt,  die  er  früher 
nicht  nötig  gefunden  hatte.  Den  19.  Oktober  92  bereitete  er 
Schleiermachern  darauf  vor,  daß  er  einen  Brief  von  SchifFerberg 
mit  einer  ganz  neuen  Nachricht  bekommen  würde.  Das  war  die 
4iiisverftandne  Namensform,  darin  er  den  Schiffenberg  bei  Gießen, 
die  Stätte  feiner  feligften  Jugenderinnerungen,  im  Gedächtnis  be- 
halten hatte  und  die  er  nun  zum  Hehlnamen  wählte.  Der  ange- 
kündigte Brief,  der  durch  eine  Privatgelegenheit  ging,  enthielt  in 
verftändlicher  Andeutung  die  Nachricht,  daß  der  Schreiber,  fobald 
Deutfchland  wieder  Frieden  hätte,  fich  in  Rußland  los  machen 
und  für  immer  heimkehren  wolle,  und  zwar  ift  von  der  Voraus- 
fetzung,  daß  (ich  eine  Anftellung  für  ihn  fände,  nicht  mehr  die 
Rede.  Das  Schreiben  vom  26.  Februar,  das  der  Poft  anvertraut 
ward,  fchweigt  dann  wieder  völlig  von  diefem  Plan  und  geht  nur 
von  dem  einer  Urlaubsreife  aus.  Erft  nach  einem  langen  Zwifchen- 
jaum,  darin  die  Briefe  verloren  gegangen  waren,  kommen  zwei 
hinter  einander,  die  beide  durch  Gelegenheiten  gehn,  darauf  zurück. 
Der  erfte,  vom  20.  Dccember  94,  kündigt  mit  Gewißheit  die 
Ausführung  des  Planes  für  den  Sommer  96  an ;  aus  beiden  erfieht 
man,  warum  Klinger  jezt  auf  einmal  von  dem  bisher  feftgehaltnen 
Erfordernis  einer  Anftellung  in  Deutfchland  abfehen  konte:  feine 
Vermögensumftände  waren  plötzlich  weit  beffer  als  früher,  oder 
doch,  als  er  fie  früher  angefehen  hatte;  in  der  erften  Freude  darüber 
•wird  er  den  Brief  mit  dem  falfchen  Namen  abselaffen  haben.  — 
Entweder  war  feiner  Frau  irgendwie  noch  etwas  zugefallen,  oder 
hatte  fich  herausgeftellt,  daß  das  1000  Werft  entfernte  Gut,  das 
man  durch  Augenfchein  nicht  kante,  mehr  wert  war,  als  früher 
angenommen  worden.  Während  er  einft  das  Vermögen  der  Frau 
^uf  14000  Gulden  anfchlug,  meint  er  jezt,  fein  «kleines  Capital» 
fei  vor  fechs  Jahren,  nach  dem  damaligen  Kurs,  gegen  30000 
Gulden  wert  gewefen.  Sieht  man  feine  Worte  genau  an,  fo  muß 
4iian  ihnen  wol  den  Sinn  geben,  daß  er  für  das  Gut  einen  Käufer 


212  Elife  von  der  Recke. 

gefunden  hatte  und  zum  Sommer  96  die  Zahlung  erwarten  durfte* 
Leider  war  in  diefer  Zeit  durch  Katharinens  fchlechte  Finanzwirt- 
fchaft  der  Kurs  furchtbar  herunter  gegangen,  und  etwas  mufte  er 
fich  erholen,  damit  die  Heimkehr  tunlich  würde.  Klinger  glaubte 
im  füdlichen  Deutfchland  trotz  der  herfchenden  Teuerung  zur  Not 
leben  zu  können,  wenn  er  einen  Wert  von  etlichen  20000  Gulden 
mitbrächte.  Aber  die  Hoffnung,  daß  dies  im  Sommer  96  mög- 
lich fein  würde,  teufchte,  wie  die  im  Mai  95  ausgefprochne 
Meinung,  daß  nun  in  Süddeutfchland  Friede  fei.  Den  29.  Juli  96 
fchrieb  Klinger  nach  einer  fchweren  Krankheit,  die  den  Stachel 
der  Sehnfucht  noch  fchärfte,  an  Frau  von  der  Recke  Worte  der 
Klage,  daß  der  Zirkel  der  Verbannung  fo  eifern  um  ihn  gezogen 
fei,  und  blickt  wieder  nach  Hilfe  durch  eine  Aufteilung  aus.  Jene 
geiftreiche  Kurländerin  ftand  bei  Katharinen  in  Gnade  wegen  ihres 
öffentlichen  Auftretens  gegen  Caglioftro,  und  wurde  1795  von  der 
Kaiferin,  die  nun  feit  kurzem  ihre  Landesherrin  war,  zum  Befuch 
eingeladen.  Sie  kam  Ende  Juli  in  Petersburg  an  und  verweilte 
drei  Monate.  Neben  dem  Hof  leben,  das  fie  in  Anfpruch  nahm,, 
fand  fie  Zeit,  die  Bekantfchaft  geiftig  hervorragender  Männer,  der 
fie  überall  eifrig  nach  ging,  auch  hier  zu  fuchen.  Bei  Klinger 
war  fie  fchon  als  Bekämpferin  der  myftifchen  und  maurerifchen 
Schwärmereien  gut  empfohlen ;  fie  muß  viel  in  feinem  Haufe  ge- 
wefen  fein,  und  als  fie  fchied,  hatte  fich  eine  vertrauliche  Be- 
ziehung zu  dem  Ehpaar  gebildet,  die  fich  in  einem  Briefwechfel 
fortfetzte  und  fich  für  uns  noch  in  einer  Probe  desfelben,  durch 
die  erteilten  Aufträge  wie  den  ganzen  Ton  ausdrückt.  Ein  aber- 
maliger Aufenthalt  der  Baronin  in  Petersburg  war,  wie  man  fieht, 
für  den  Winter  auf  97  in  Abficht  gewefen,  aber  es  kam  nicht 
dazu,  und  fie  ward  nie  wieder  dort  gefehen;  doch  dauerte  die 
Verbindung  noch  1815,  wo  Klinger  von  diefer  «Freundin»  ihr 
Reifewerk  gefchickt  bekam  (Br.  160).  Einft weilen  aber  war  auch 
fie  bei  ihren  Wanderungen  in  Deutfchland  für  Klingers  Anliegen 
in  Pflicht  genommen;  denn  wenn  die  Anftellung  auch  jezt  nicht 
mehr  unbedingt  erforderlich  zum  Leben  im  Vaterland  erfchien^ 
fo  blieb  fie  doch  immer  fehr  wünfchenswert,  und  fie  blieb  not- 
wendig, fo  lange  der  Kurs  fich  nicht  beflerte.  Auch  mit  Frau 
von  der  Recke  war  eine  Maske  für  den  brieflichen  Verkehr  ver- 
abredet, man  bezog  die  bedenklichen  Mitteilungen  auf  einen  Vetter 
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Klingers;  und  noch  den  17.  März  98  fchrieb  diefer:  «die  R.  wird 
für  den  Vetter  wohl  nichts  ausrichten». 

Zu  dem  Gewinn  an  Freundfchaft,  den  diefe  Jahre  brachten, 
gehörte  auch  der  jüngere  Hartknoch,  Sohn  und  Nachfolger  des 
1789  verftorbenen  rigifchen  Buchhändlers,  der  das  Theater  verlegt 
hatte.  Er  war  neuerdings  Klingers  Verleger  geworden;  die  Gefchäfts- 
briefe,  die  ihm  diefer  fchreibt,  find  aber  Briefe  an  einen  Freund.  «Hart- 
knoch — der  brav  ift  und  den  ich  liebe»,  heißt  es,  nachdem  jener  wieder 
einmal  in  Petersburg  gewefen  (Br.  31).  Wann  er,  bei  einem 
langem  dortigen  Verweilen,  zuerft  Hausfreund  geworden,  ob  das 
perfönliche  Verhältnis  zur  Gefchäftsverbindung  oder  diefe  zu  jenem 
geführt  hat,  bleibt  verborgen.  Es  erftreckte  fich  auf  die  beider- 
feitigen  Frauen  und  hatte  zur  Folge,  daß  die  Klingerin  einen  Sohn 
Hartknochs  über  die  Taufe  hob  (Brief  38).  Ein  andrer  Bekanter 
war  Soltau,  ein  fchöngeiftiger  Kaufmann  aus  Hamburg,  der  in 
Petersburg  lebte,  den  Hudibras  und  fpäter  noch  manches  über- 
fetzte, und  im  Sommer  1798  «überglückUch»  (Br.  37)  ins  Vater- 
land zurückkehrte. 

Von  tieferem  Gehalt  wie  von  längerer  Dauer  war  eine  vierte 
Verbindung,  die  Klinger  knüpfte.  Mitte  Februar  1797  ^^^  ^^af 
Friedrich  von  Stolberg  zum  zweiten  Mal  nach  Petersburg,  um  dem 
Kaifer  Paul  den  Glückwunfeh  des  Herzogs  Peter  zur  Throri- 
befteigung  zu  überbringen,  und  hatte  als  Secretär  einen  jungen 
Beamten  Ludwig  Nicolovius  bei  fich,  der  bei  Klinger  fchon  als 
Schwiegerfohn  des  verehrten  Schlofl!ers  der  heften  Aufnahme 
ficher  fein  konte.*  Er  war  ein  Königsberger  und  hatte  don, 
nach  einem  Anfang  in  der  Jurisprudenz,  Theologie  ftudiert,  davon 
aber  keinen  Gebrauch  gemacht,  fondern  als  ein  bemittelter  Mann 
fich  bloß  mit  dem  Zweck,  feine  allgemeine  Ausbildung  zu  fördern, 
auf  Reifen  begeben.  Durch  .  Hamann ,  den  er  hoch  verehrte, 
kam  er  mit  Jakobi,  durch  diefen  mit  Stolberg  in  Verbindung,  der 
damals  dänifcher  Gefanter  in  Berlin  war.  Ein  rein  geftimmtes, 
den  höchften  Idealen  zugewantes  Gemüt  machte  ihn  dem  einen 
fo  wert  wie  dem  andern,  obgleich  fein  Temperament  ihm  ver- 
fagte  fich  leicht  aufzufchließen;  dafür  fchloß  er  fich  defto  inniger 

*  Über  fein  Leben  u.  feine  Perfönlichkeit  unterrichtet  feines  Sohnes  Alf re  J 
«Denkfchrift  auf  G,  H.  Nicolovius»,  184 1  erfchienen. 
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und  treulicher  an.  In  dem  Briefe,  womit  ihn  Jacobi  den  14  De- 
cember  1789  an  Stolberg  empfahl  (bei  Zöppritz  Aus  F.  H.  Jacobis 
Nachlaß  i,  123)  heißt  es:  «vielleicht  braucht  es  einige  Zeit,  bis 
Ihnen  der  junge  Mann  gefällt,  denn  er  hat  etwas  unbegreiflich 
hölzernes  an  fich,  welches  durch  und  durch  zu  gehn  fcheint;  ge- 
fällt er  Ihnen  aber  einmahl,  fo  wird  er  Ihnen  auch  recht  fehr 
gefallen».  Stolberg  fuchte  ihn  als  Informator  feiner  Kinder  an  ficl> 
zu  feffeln,  und  Nicolovius  begleitete  ihn  und  feine  Familie  auf  der 
andenhalbjährigen  Reife,  die  im  Juli  1791  begann  und  bis  nach 
Sicilien  führte;  er  konte  fich  auch  nach  der  Heimkehr,  als  der 
Graf  fein  neues  Amt  in  Eutin  angetreten  hatte,  lange  Monate  nicht 
losreißen.  Im  Herbft  befuchte  er  Jacobi  in  Pempelford  und  machte 
dort  eine  neue,  für  fein  Leben  folgenreiche  Bekantfchaft:  er  be- 
gegnete fich  in  dem  gaftfreien  Haufe  mit  Schloflfer  und  deflfen 
Familie,  und  er  gewann  das  Herz  der  älteften  Tochter  Luife. 
Diefe  war  eine  Erbin  der  edlen  wie  auch  der  unglücklichen  An- 
lagen ihrer  früh  gefchiednen  Mutter;  Goethe,  der  auch  fie  lang 
überlebte,  gab  ihr  nach  ihrem  Tode  das  Zeugnis:  «wer  von  ihr 
fprach,  zeigte  einen  Enthufiasmus,  der  mich  in  der  Ferne  ein  eignes 
vorzügliches  Wefen  ahnden  ließ»*.  Den  Winter  war  Nicolovius. 
endlich  wieder  in  feiner  oftpreußifchen  Heimat,  an  die  er  fich 
noch  immer  gebunden  fühlte,  durch  Vermögensverhältniflfe  wie* 
durch  Rückfichten  der  Pietät;  aber  an  Ort  und  Stelle  vollzog  fich 
nun  die  Löfung,  die  in  der  Ferne  unmöglich  erfchienen  war.  Haupt- 
fächlich führte  dazu  wol  der  Umftand,  daß  er  mit  feinem  tiefen 
Bedürfnis  der  Anlehnung  an  überlegne,  aber  vcrwante  Geifter  fich 
in  Königsberg  nicht  befriedigt  fühlte.  Kant,  der  ihm  zwar  woU 
wollend  begegnete  und  feine  Befeftigung  in  der  Heimat  wünfchte, 
war  nicht  der  Mann  für  einen,  der  fich  an  Jacobi,  Stolberg  und 
Schloffer  angefchloffen ,  in  Münfter  bei  der  Fürftin  Galizin  ver- 
kehrt und  fich  in  den  religiös  geftimmten  Adelskreißen  Holfteina 
wol  gefühlt  hatte;  von  Hippel  dachte  Nicolovius  gering.  So  ent- 
fchied  er  fich  unter  verfchiednen  Möglichkeiten  einer  Aufteilung,, 
wonach  er  nun,  um  einen  Hausftand  zu  gründen,  trachten  mufte,. 
im  Sommer  1794  für  die  von  Stolberg  dargebotne  als  fürftlicher 
Kammerfecretär  in  Eutin.     Das  bischen  Jurisprudenz,   das  er  ein- 


*  Denkfchr.  S.  201. 
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mal  ftudiert  hatte,  konte  in  jenem  glücklicheren  Weltalter  als  aus- 
reichende Qualität  für  eine  folche  Stelle  angefehen  werden.  Und 
nun  zog  im  September  auch  Jacobi,  auf  der  Flucht  vor  den  Kriegs- 
unruhen am  Rhein,  nach  Eutin  über,  und  im  Frühjahr  1796  folgte 
Schlofler,  der  feit  zwei  Jahren  aus  hoher  Stellung  im  badifchen 
Staatsdienft  entlaflen  bisher  in  Ansbach  gelebt  hatte;  eine  Ver- 
einigung, wie  fie  für  feinen  Eidam  nicht  beglückender  gedacht 
werden  konte. 

Stolberg  hätte  eigentlich  fchon  bald  nach  feiner  Ankunft  in 
Petersburg  mit  feinem  Begleiter  dem  Hofe  nach  Moskau  zur  Kaifer- 
krönung  folgen  mülTen,  aber  er  ward  am  8.  März  von  einer 
fchweren  Krankheit  befallen,  von  der  er  erft  im  Mai  genas;  und 
erft  gegen  Ende  Juni  konte  er  feine  Rückreife  ins  Werk  fetzen. 
Während  diefer  ganzen  Zeit  fand  Nicolovius  feine  Erholung  in 
Klingers  Haufe,  und  fie  genügte  um  das  herzlichfte  Verhältnis 
zwifchen  beiden  zu  entwickeln,  deflen  Mittelglied  natürlich  zu- 
nächft  das  gemeinfame  Interefle  au  Schlofler  bildete.  Nicolovius 
kante  erft  wenig  von  Klingers  Schriften,  und  das  peflimiftifche 
Element,  das  er  darin  fand,  hatte  ihn  abgeftoßen;  er  verfprach 
fich  wenig  von  der  Bekantfchaft  des  Mannes,  aber  der  perfönliche 
Eindruck  entfchied  zu  defl!en  Gunften.  Nach  feiner  fpätem  Er- 
innerung, die  fein  Biograph  aufiiahm,  lebte  Klinger  in  der  ftillften 
Einfamkeit  und  Eingezogenheit,  fobald  des  Tages  Werk  vollendet 
war,  und  eigentlich  nur  mit  den  Menfchen,  fo  weit  es  die  Ge- 
fchäfte  erforderten.  Von  den  letztern  überhäuft  und  von  Unpäß- 
lichkeiten geplagt  machte  er  ernfthafte  Pläne,  fich  in  das  Vater- 
land zu  verpflanzen.  Außerdem  verkehrte  der  Fremdling  mit 
Nicolav  und  dem  heitern  ft'eundlichen  Soltau;  in  dem  Haufe  des 
erftern,  der  damals  eben  durch  die  Gunft  des  neuen  Monarchen 
mit  Titel,  Rang,  Ordens  Band  und  Bauern  befchenkt  worden  war, 
gelangte  man  indes  nicht  zu  traulichem  Genuflfe. 

Der  Abreife  des  neuen  Freundes  folgte  ein  Briefwechfel 
Klingers  mit  ihm,  der  lebhafter  ward  als  der  mit  SchloflTer  felbft, 
deffen  Tod  überdauerte  und  auf  lange  Zeit  hinaus  die  wichtigfte 
Urkunde  über  Klingers  äußres  und  inneres  Leben  bildet.  Er  ge- 
winnt bald  das  Übergewicht  über  den  mit  Schleiermacher,  was 
auch  bei  einem  fo  treuen  Menfchen  wie  Klinger  nicht  befremden 
kann:  denn  dem  Freunde,  mit  dem  man  neuerlich  gelebt,  hat  man 
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unfehlbar  mehr  zu  fagen,  als  dem,  deflen  Bild  einem  aus  entlegnen 
Zeiten  vorfchwebt.  Es  kommt  aber  dazu,  daß  der  jüngere  Freund 
mit  einem  durch  die  perfönliche  Bekantfchaft  genährten  Interefle 
an  Klingers  Schriften  fich  ihm  als  literarifcher  Agent  und  Gehilfe 
darbot,  wodurch  ein  vielfacher  gefchäftlicher  Anlaß  zum  Brief- 
wechfel  entftand.  Gleich  der  erfte  nach  Holftein  gerichtete  Brief 
gibt  hievon  Kunde:  Nicolovius  foU  für  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  einen  Verleger  fchafFen,  vorher  aber  das  Manufcript  durch- 
fehen  und  in  der  Sprache  verbeflern;  Aufträge,  die  freilich  wieder 
wegfielen,  als  Klinger  fich  mit  Hartknoch  über  die  Verlags-Be- 
dingungen einigte.  Nicolovius  hatte  fich  zu  beiden  bereits  in 
Petersburg  erboten;  der  letztere  ward  dadurch  begründet,  daß 
Klinger  in  feiner  Lage  nicht  den  erforderlichen  Fleiß  auf  feine 
literarifchen  Arbeiten  verv\^enden  konte. 

Wir  bemerken  hier  eine  Veränderung,  die  mit  feinen  Dienft- 
verhältniffen  zufammen  hing.  Als  Capitän  des  Corps  hatte  er 
einft  (Br.  15)  gefchrieben:  «meine  Gefchäfte  hängen  von  meinem 
Willen  ab,  und  das  Comando,  das  ich  habe,  führt  fich  leicht, 
nachdem  es  eingerichtet  ift».  Nachdem  er  im  Winter  91  auf  92 
Major  geworden  klagt  er  einmal  (Br.  21),  daß  er  keinen  Tag  fein 
Herr  fei,  um  an  einer  fchriftftellerifchen  Arbeit  zu  bleiben;  dabei 
konte  immerhin  der  Tag  manche  Stunde  frei  laflen.  Seit  dem 
Thronwechfel  am  17.  November  1796  hat  er  aber  außer  feinem 
Dienfte  die  Direction  der  Studien  des  Corps,  und  nun  hat  er  mehr 
als  je  zu  um,  nun  muß  er  für  feine  Schriftftellerei  hin  und  wieder 
eine  Stunde  ftehlen  (Br.  28).  Das  neue  Gefchäft  bezog  fich  auf 
das  Ganze  des  Corps,  er  war  jezt  als  Major  bereits  Gehülfe  des 
Oberauffehers ,  jedoch  ohne  entfprechende  Beflerung  im  Gehalt 
und  ohne  Ausficht  auf  folche,  wie  die  unmutigen  Worte:  «und 
arbeite  mich  vermuthlich  umfonft  zu  Schanden»  bewcifen.  Mit 
Ablauf  des  Jahres  1797  kam  es  jedoch  zu  einem  Perfonenwechfel 
in  der  oberften  Leitung,  der  wie  es  fcheint,  für  ihn  Bahn  brach. 
Auf  den  1794  verdorbenen  Grafen  Anhalt  war  Fürft  Michael 
Larionowitfch  Golenifchtfchew-Kutufow  gefolgt,  der  fpäter  als 
Höchftkommandierender  in  den  Jahren  18 12  und  13  einen  ge- 
fchichtlichen  wenn  auch  wenig  rühmlichen  Namen  davon  trug;  er 
wird  von  Ludwig  von  Wolzogen*   als  ein  «unmoralifchcr,   intri- 

•  Deflen  Memoiren  S.  132  und  weiterhin. 
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ganter,  ja  gefährlicher  Charakter»  bezeichnet,  als  träger,  entnervter 
Lebemann  gefchildert,  und  er  wird  fich  in  feiner  Stellung  beim 
Cadettencorps  demgemäß  bewiefen  haben.  Als  diefer  Mann  den 
24.  December  1797  der  Stelle  enthoben  wurde,  ernante  der  Kaifer 
keinen  neuen  Oberauffeher ,  fondern  einen  Director  (zuerft  den 
Grafen  Ferfen,  den  Befieger  Kosciuskos,  nach  wenigen  Wochen 
den  Grafen  Lambsdorff)  und  ftellte  denfelben  am  16.  Januar  1798 
unter  das  Oberkommando  feines  Sohnes,  des  Großfürften  Kon- 
ftantin.  Im  folgenden  Monat  ward  dann  Klinger  Oberft  (Br.  33), 
d.  h.  im  Corps  Oberft-Lieutenant  und  im  December  desfelben 
Jahres  bereits  General-Major  (im  Corps  Oberft).  Eine  erweiterte 
Einrichtung  des  Corps  hatte  offenbar  eine  Vermehrung  der  Officiere 
notwendig  gemacht.  Im  Sommer  97  enthielt  es  900  adelliche 
Cadetten  ftatt  der  frühern  625  (Br.  28),  und  fo  war  es  wol  fchon 
feit  1795:  denn  eineRangÜfte  diefes  Jahrs,  die  mir  vorliegt,  zeigt 
ftatt  der  zwei  Majore,  die  Storch  noch  1794  kennt,  deren  vier, 
unter  denen  Klinger  zu  unterft  fteht;  ein  Beweis,  daß  man  ihm 
damals  zum  minderten  zwei  vorgefchoben  hatte*.  Und  hier  fieht 
man,  wie  Paul  als  Monarch  fein  altes  Vertrauen  und  WolwoUen 
für  ihn  bewahrte:  er  vergütete  ihm  die  erfahrene  Zurückfetzung 
bei  erfter  Gelegenheit  durch  eine  defto  rafchere  Beförderung.  Die 
drei  Majore  find  in  einer  fpätem  Ranglifte  durch  andre  erfetzt; 
auch  Riedinger,  der  1795  noch  als  Oberft-Lieutenant  mit  dem 
Rang  als  Generalmajor  erfcheint,  hatte  ihm,  ich  erfehe  nicht  in 
welcher  Weife,  Platz  gemacht.  Seine  Beziehung  zu  dem  jugend- 
lichen Ober-Commandeur,  dem  es  an  guten  und  liebenswerten 
Anlagen  neben  den  bedenklichen  nicht  fehlte,  geftaltete  fich  fehr 
angenehm.  Der  ganze  Ton,  darin  Klinger  nun  fpricht  (Br.  33), 
ift  der  eines  mit  Gunft  gefättigten  Mannes,  während  die  Wone: 
«unter  dem  ich  letzt  mit  vieler  Zufriedenheit  in  unferm  Haufe 
wirke»  auf  ein  unbefriedigendes  Vormals  deutlich  zurück  weift. 
Zu  feinem  Behagen  trug  fchließlich  eine  fchönere  und  bequemere 


*  Es  fcheint  damit  nicht  vereinbar,  daß  Klinger  am  7.  Januar  1792  lieh 
ausdrückt  «einer  unfrcr  Majoren»:  dicß  lautet,  als  feien  es  außer  ihm  nocli 
mehrere.  Aber  es  fcheint  mir  unmöglich,  dem  Statiftiker  Storch  eine  fo  grobe 
Nachläßigkeit  zuzutrauen.  Klinger  meint  einen  Capitän  und  bezeichnet  ihn 
nach  feinem  Rang  in  der  Armee. 
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Dienftwohnung  bei,   die  er  fchon  gegen   Ende  97  erhalten  hatte 

(Br.  43). 

Auch  unter  fo  günftig  (ich  anlaflenden  Verhältniflen  gab  er 
den  Gedanken  des  Rückzuges  nach  Deutfchland,  der  fich  in 
feiner  Seele  feft  gefetzt  hatte,  nicht  auf.  Er  hatte  feither  laut  der 
Verficherung  an  Schleiermacher  vom  9.  Juni  97,  ohne  Aufhören 
an  feinem  Projekt  gearbeitet  —  d.  h.  er  hatte  das  einzige  dafür 
getan,  was  in  feinen  Kräften  ftand,  nämlich  fein  Vermögen  durch 
Erfparnifle  vermehrt.  Dieß  ward  ihm  bei  feinem  eingezognen 
Leben,  feit  er  Major  im  Corps  war,  nicht  mehr  fchwer.  Eine 
einzige  Liebhaberei  wirkte  fühlbar  entgegen,  die  desBücherfammelns, 
und  ihr  hatte  er  im  Spätjahr  96  bereits  das  Opfer  abgerungen, 
den  gröften  Teil  der  Bibliothek,  die  fein  Stolz  und  feine  Freude 
war,  zu  verkaufen,  worauf  nicht  zwei  Jahre  fpäter  eine  abermalige 
Reduction  folgte  (Br.  26.  37).  Im  November  97  meinte  er  gegen 
Nicolovius,  der  nun  auch  ins  Vertrauen  des  Plans  und  der  Maske 
gezogen  war,  der  Frankfurter  Vetter  könne  «nur  künftigen  Sep- 
tember feine  Sache  zu  Ende  bringen»,  und  im  folgenden  Frühjahr, 
nachdem  er  Oberft  geworden,  gegen  Schleiermacher  noch  immer; 
«dich  zu  fehen,  mit  dir  zu  leben,  dahin  wird  es  ja  kommen,  und 
hoffentlich  recht  bald».  Indes,  wenn  eine  fteigende  Einnahme 
mehr  Gelegenheit  der  Erfparnis  gab,  fo  fteigerte  auf  der  andern 
Seite  der  fteigende  Rang  die  Anfprüche  an  das  Leben,  und  nach 
der  Ernennung  zum  General -Major  gedenkt  der  Vetter,  in  Er- 
mangelung  einer  fiebern  Penfions-Ausficht,  feinen  Patron  nicht  eher 
zu  verlaffen,  als  bis  er  auf  einem  eignen  Grund  von  20000  Talern 
ftehe  (Br.  39);  da  doch  einft  20000  Gulden  zum  Leben  in  Süd- 
deutfchland  ausreichend  erfchienen  waren.  Im  Sommer  99  ift  dann 
wieder  der  Krieg  fchuld,  daß  der  Vetter  noch  keinen  Befuch  in 
Holftein  gemacht  hat,  der  Krieg,  in  den  nun  Rußland  felbft  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich  eingetreten  ift  und  der  Abfchieds- 
gefuchc  von  Officieren  unmöglich  machte. 

Klinger  war  glücklich  in  dem  Bewuftfein,  einen  neuen  Freund 
in  des  Wortes  vollem  Sinne  für  fein  künftiges  Leben  in  Deutfch- 
land gewonnen  zu  haben;  einen  Freund,  der  nicht  nur  fein  Ver- 
hältnis zu  Schloffer,  fondern  auch  das  zu  Fritz  Jacobi  durch  feine 
nahe  Verbindung  mit  diefen  Männern  neu  zu  beleben  verfprach. 
Aber  wenn  ihm  Nicolovius  mit  der  Frage  kommt,  warum  er  nicht 
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bei  ihnen  dreien  in  Holftein  feinen  künftigen  Wohnfitz  aufznfchlagen 
gedenke,  fo  hat  er  doch  gute  Gründe,  bei  feinem  frühern,  auf  die 
heimifche  Rheingegend  gerichteten  Vorfatze  zu  bleiben.  Er  braucht 
ein  milderes  Klima,  er  ift  für  Holftein  nicht  reich  genug,  und  die 
Hauptfache  ift  vielleicht,  er  kann  nicht  mehr  mit  Fritz  Stolberg 
leben.  Diefe  Erfahrung  war  in  Petersburg  gemacht  worden;  er 
hatte  die  Reizbarkeit  des  Grafen  fchonen,  fich  in  deflen  Gefell- 
fchaft  Zwang  auferlegen  muffen.  Denkt  man  fich  Klinger  nach 
Eutin  verfetzt,  fo  wäre  das  gleiche  Misverhältnis,  wie  es  zwifchen 
Voß  und  Stolberg  entftand,  unausbleiblich  gewefen.  In  diefem 
letztern  hatte  fich  die  religiöfe  Richtung,  die  ihn  wenige  Jahre 
fpäter  in  den  Schoß  der  katholifchen  Kirche  führen  folte,  feit 
der  italiänifchen  Reife  mehr  und  mehr  befeftigt:  das  Bedürfnis 
nach  einer  auf  unerfchütterliche  Autorität  gegründeten  Glaubens- 
und Lebensgemcinfchaft.  In  Klinger  lebte  der  volle  Voltairifche 
Ingrimm  gegen  die  hierarchifche  Erfcheinung  diefer  Autorität  und 
hatte  fich  in  einigen  feiner  Romane  aufs  fchärffte  ausgeprägt;  alles 
was  ihm  unter  den  Begriff  des  Myfticismus  fiel,  war  ihm  in  der 
Natur  zuwider,  und  wenn  auch  die  frühere  Schärfe  gegen  das 
Chriftentum  fich  abgeftumpft  hatte,  war  ihm  doch  fchon  der  in 
chriftliche  Religiofität  auslaufende  ideale  Eudämonismus  Schloffers 
ungenießbar,  während  ihn  aus  Jacobis  Gefühlsphilofophie  etwas 
Verwantes  anfprach.  Im  Grunde  gläubig  in  der  Weife  Rouffeaus 
und  durch  fein  moralifches  Gefühl  der  Skepfis,  die  ihm  im  Kopfe 
faß  (Br.  31),  widerftehend,  wolte  er  doch  nur  von  einem  Glauben 
wiffen  der  täglich  neu  erkämpft,  nicht  von  einem,  der  ruhig  be- 
feffen  würde;  fo  konte  er  ohne  Skepfis  nicht  leben,  die  ihm  wie 
eine  Zubehör  der  Mannheit  vorkam.  Wo  er  das  Überfinnliche 
als  Gewißheit  der  Erkenntnis  oder  gar  als  kirchlich  verbürgte 
Satzung  behandelt  fah,  wurde  der  Geift  des  Widerfpruchs  bei  ihm 
rege,  und  deffen  Ausdruck  war  nach  der  alten  grellen  Weife  ober- 
rheinifcher  Gefellen  ohne  Zweifel  rückfichtlos.  Nicolovius,  ob- 
wol  eine  zartbefaitete  und  ganz  idealifch  geftimmte  Natur,  muß 
das  ertragen  haben.  In  der  Denkfchrift  feines  Sohnes  heißt  es, 
doch  wol  auf  Grund  feiner  eignen  Äußerungen,  von  Klinger:  «die 
fchönften  und  einzig  beruhigenden  Hoffnungen  und  Ahndungen 
erfchienen  ihm  als  große  Fragezeichen.  Dies  gab  feinem  Innern 
eine  Düfterheit  und  Disharmonie,  welche  dem  Genießen  und  Fort- 
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fchreiten  nicht  günftig  fein  konnten.  Auch  mochte  wol  in  mancher, 
wenn  gleich  nur  fehen  kommender  Stunde  ein  böfer  Genius  ihm 
jene  großen  Fragen  mit  Nein  beantwonen  und  ihn  dadurch  mit 
Verachtung  oder  Spott  der  Menfchen  erfüllen.  Nicolovius  fürch- 
tete diefen  Dämon»,  während  er  einen  andern,  der  aus  dem  Manne 
fprach,  liebte.  «Mit  Thränen  verficherte  er  Nicolovius,  daß 
Schloffers  Bild  allein  ihn  bewahrt  habe,  in  Rußland  den  Glauben 
an  die  Menfchheit  aufzugeben.»  In  folchen  Augenblicken  muß 
ein  Gefühl  des  Einverftändniffes  im  innerften  Kernpunkt  für  Nico- 
lovius alles  gut  gemacht  haben,  ihm  fehke  die  Ader  des  Fanatis- 
mus, die  in  Stolberg  nicht  berührt  werden  durfte.  Für  Klingem 
aber  war  es  unerträglich,  auf  den  Krieg  im  Geifterreiche,  der  in 
feinem  eignen  Geifte  wogte,  durch  deffen  immer  neues  Durch- 
kämpfen er  fich  in  feiner  fauer  erworbnen  Eroberung  feftzuhalten 
fuchte  (Br.  31),  zu  verzichten. 

War  das  Verhältnis  zu  Stolberg  unbehaglich  geworden,  fo 
lag  darin  für  Klingem  noch  kein  Hindernis,  freundfcbaftlich,  wie 
«hmals,  für  ihn  zu  empfinden;  noch  Ende  98  fchrieb  er,  daß  er 
ihn  «trotz  dem  allem»  liebe  (Br.  39).  So  konte  es  nicht  fehlen,  daß 
er  Kränkungen,  wie  fie  die  im  Herbft  96  erfchienenen  Xenien  auf 
Stolberg  häuften,  mit  empfand;  und  wenn  er  noch  dazu  den  immer 
verehrten  Jacobi  mit  einem  exemplarifch  groben  Diftichon  bedacht 
fah*,  fo  mag  man  fich  vorftellen,  daß  er  in  den  Ton,  womit  die 
beiden  Ankömmlinge  aus  Eutin  über  Goethe  fprachen,  mit  der  ihm 
eignen  Kraft  einftimmte.  Wir  erinnern  uns,  wie  fich  feine  Meinung 
von  deffen  Charakter  vorlängft  zum  Schlimmem  geändert  hatte; 
Goethe  aber  galt  den  Zeitgenpffen  als  der  eigentliche  Täter  der 
Xenien,  Schiller  nur  als  der  verführte  Gehülfe.  Die  Erwiederungen 
ingleicher  Form,  die  ihnen  folgten,  erfcheinen  uns  heute  im  Lichte 
der  ohnmächtigen  Majeftätsbeleidigung;  daß  die  Gekränkten  von 
damals,  die  felbft  es  unter  ihrer  Würde  achteten  zu  antworten, 
ihnen  etwas  mehr  Wert  beilegten,  ift  menfchlich.     Schloffer  ver- 

*  Nr.  63  an  Kant: 

Vornehm  nennft  du  den  Ton  der  neuen  Propheten? 

Ganz  richtig, 
Vornehm  philofophiert  heißt  wie  Rotüre  gedacht. 
Kants  Auffatz   in   der  Berliner   Monatfchr.  M.ii  1797:    Von  einem  neuerdings 
erhobnen  vornehmen  Ton  in  der  Philofophie,  gab  das  Motiv. 
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fchmähte  es  nicht,  dem  erften  Briefe,  den  fein  Schwiegerfohn  nach 
der  Heimkehr  an  Klingem  fchrieb,  ein  Exemplar  gewiffer  Anti- 
xenien  beizulegen,  vermutlich  der  «Gegengefchenke  an  die  Sudel- 
köche in  Jena  und  Weimar»,  womit  Manfo  eine  unedle  Rache 
verfucht  hatte,  und  Klinger  war  im  Stande,  diefes  Produkt  fo  zu 
überfchätzen,  daß  er  es  in  eine  urfächliche  Verbindung  mit  der 
Reife  nach  dem  Süden  brachte,  die  Goethe  den  30.  Juli  angetreten 
hatte  und  von  der  er  foeben  in  der  Zeitung  mufte  gclefen  haben 
(Br.  30  V.  5.  Auguft  a.  St.). 

Goethe  hörte  nicht  fobald  auf,  ein  Thema  diefes  Briefwechfels 

^  zu  bilden.    Man  dachte  in  dem  Eutiner  Kreiße  zwar  hoch  genug, 

aber  nicht  fehr  gut  von  ihm.  Man  hatte  ihm  fchon  vor  den 
Xenien  die  venetianifchen  Epigramme,  die  römifchen  Elegien  und 
den  Wilhelm  Meifter  verargt,  neben  dem  Ärgernis  feines  Privat- 
lebens, das  fich  wie  der  praktifche  Commentar  zu  jenen  Werken 
ausnahm.  So  wne  jene  Männer  das  Leben  anfahen,  konten  fie  es 
nicht  vertragen,  daß  das  Natürliche  unbefchränkt,  als  wäre  nie- 
mals ein  chriftliches  Sittengefetz  in  die  Welt  gekommen,  als  das 
Selbftverftändliche  dargeftellt  und  poetifch  verklärt  ward.    Es  war 

►  der  gleiche  Gegenfatz,   wie  er  nun  bei  Herder  fich  aufs  fchärffte 

ausbildete.  Im  Juli  96  hörte  Schiller,  daß  Stolberg  «und  wer 
fonft  noch  bei  ihm  gewefen»  den  Wilhelm  Meifter,  mit  Ausnahme 
des  fechften  Buchs  (Bekentnifle  einer  fchönen  Seele)  feierlich  ver- 
bräm hätten,  und  fchrieb  es  Goethen.  Über  den  Sinn,  den  man 
mit  diefer  Handlung  verband,  kann  als  Auskunft  dienen  was  Nico- 
lovius  an  Jacobi  fchreibt:  «mir  ift  nicht  wohl  bei  dem  rechtlichen 
Menfchen,  der  die  taufendfache  menfchliche  Schwachheit  nicht 
kennt,  nicht  ahndet,  oder  fie  verleugnet;  ich  kann  an  feiner  Bruft 
nicht  ruhen.  Aber  ich  mag  auch  den  nicht,  der  fie  kennt  und 
ihr  fchmeichelt,  ihr  Unbehagen  in  Behagen,  ihr  Wanken  in  Ruhe 
zu  verwandeln  fucht.  Eben  darum  ift  mir  von  Kindheit  an  und 
noch  in  diefer  Stunde  Goethe  einer  der  fei  teuften,  tiefften  Meifter, 
aber  auch  —  abgefehen  von  feinem  unüberwindlichen  Ärgemiß 
am  fechften  Gebote  —  einer  der  gefährlichften,  weichlichften 
Dichter.»  Nicolovius,  der  fonft  Reifen  nicht  fcheute,  um  bewun- 
derte Männer  aufzufuchen,  hatte  auch  bei  Gelegenheit  feiner  Braut- 
fahrt nach  Ansbach  im  Frühjahr  1795  fich  feinem  neuen  Oheim 
nicht  vorgeftellt;   war   doch  auch  Schlofl^ers  Beziehung  zu  feinem 
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Schwager  dufch  diefen  felbft  feit  langer  Zeit  auf  ein  nutdürftiges 
Maß  befcliränkt*.  Um  in  eine  fokhe  Meinung  von  Goetlies  Dich- 
tungen einzuftimmen  dachte  nun  freilich  Künger  zu  hberal.  Er 
ließ  Geifter  verfchiedenfter  Art  auf  fich  wirken  und  fich  gefallen, 
wenn  fie  nur  wirklich  Geifter  waren;  er  hielt  es  mit  allem  «Dämo- 
nifchen»,  und  nachdem  er  Schillers  Jungfrau  gelefen,  fagte  er  noch 
immer,  daß  ihm  Voltaires  Pucelle  «in  allem  andern  Sinn  gleiches 
Vergnügen»  mache  (Br.  49**),  Aber  die  Vorftellung  einer  fatten, 
vornehmen,  gemütlofen  und  im  innerften  Grunde  friedlofen  Kälte, 
die  er  feit  längerer  Zeit  mit  Goethes  Perfönlichkeic  verband,  er- 
kante  er  in  den  Werken,  die  feine  Eutiner  Freunde  beanftandeten, 
doch  wieder,  und  konte  in  diefem  Sinn  auf  die  Äußerungen,  die 
ihm  zukamen,  eingehn.  Die  Elegie,  die  ihm  Nicolovius  abge- 
fchrieben  und  die  ihm  ein  ähnliches  herbes  Lächeln  entlockte  wie 
die  Xenien,  muß  wol  Nr.  34  der  Epigramme  gewefen  fein,  ob- 
gleich diefe  ja  nichts  Neues  mehr,  fondem  bereits  im  96erMHfen- 
Almanach  erfchienen  waren.  In  Wilhelm  Meifter  und  fogar  in 
Hermann  und  Dorothea  erblickte  er  eine  Poefie  für  vornehme  und 
wollituiene  Leute,  während  er  von  der  Poefie  gerade  die  Kraft 
verlangte,  den  Menfchen  unterm  Drucke  des  Lebens  zu  erheben 
und  zu  beglücken.  Und  die  moderne,  auf  Kant  und  Fichte  be- 
gründete Afthetik,  die  ihren  Cuhus  mit  Goethe  trieb,  war  ihm 
ganz  fo  widerwärtig  wie  den  auf  anderm  Grunde  liebenden  Geg- 
nern dcrfeiben  (Br.  41), 

Wenn  je  Eutin  im  Stande  gewefen  war,  in  Klingers  Wünfchcn 
und  Träumen  feiner  füdlichen  Heimat  eine  gefährliche  Concurrerus 
ÄU  maclien  —  und  er  fprach  ja  wirklich  von  dem  «freundlichen 
Cirkel,  wo  ich  eigentlich  zu  Haufe  bin»  — ,  fo  mufte  es  diefe 
Kraft  verlieren,  als  Schloffer  im  Herbft  98  einem  Rufe  zu  neuer 

*  Goethe  hatte  leine  Nichte  Luife,  die  1812  jlarb,  nietnuls  gefeheti  und 
kante  aucli  deren  Mann  noch  nicht  (DenkJchr.  auf  N.  202}.     Ein  Beluch  bui 
war  ihr  freilich  vor  dem  19.  October  iS()6  nicht  zuzumuten.    SchlolTcr 
hrioh     im    üommer    1792    an    Jacobi,    «wenn    ihn  Goethe    vcraühle,    fey    er 
und    wenn    er  etwas  wider   Ihn    habe  und  es  ihm  nicht  fage,  ein 
fciilecliifr  .Menfcha,  und  Goethe,  als  ihm  dieß  Jacobi  bald  darauf  vorliielt,  gab 
Vorwürfe  verdiene,  aber  nicht  diefe:  «er  ehre  und  liebe  Schloflern, 
aber  Scblolitr  li.ibe  für  ihn  etwas  unverträgliches,    weswegen   er  fich  vor  ihm 
fclKue  (Zöppritz,  Aus  H.  G.  Jacobis  Nachl.  1,  ü.  }66). 
■gi.  Bcu.  167  (fehlt  W.). 
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amtlicher  Tätigkeit  nach  feiner  Vaterftadt  Frankfurt  folgte.  Frei- 
lich ging  auch  was  die  Heimat  dadurch  an  Reiz  gewonnen  hatte 
nur  zu  bald  wieder  verloren.  Schlofler  ftarb  nach  einer  kurzen 
Krankheit  im  November  99,  und  für  den  Mann,  deflen  Augen  von 
Waflili  Oftrow  aus  den  Segeln  gegen  Weften  folgten,  verfank  das 
«glänzende  Geftirn»,  das  ihm  aus  dem  «fernen  Duft  des  Vater- 
lands» geleuchtet  hatte.  Noch  mehr  Gräber  öffneten  (ich  um  ihm 
die  Ausficht  der  Heimkehr  mit  Wehmut  zu  verdunkeln:  im  folgen- 
den Frühjahr  erhielt  er  im  felben  Briefe  die  Nachricht,  daß  feine 
Mutter  geftorben  und  Schleiermacher,  den  er  im  Genuß  häus- 
lichen Glückes  zu  finden  gehofft  hatte,  feines  Weibes  beraubt  fei. 

Indes  geflaltete  fich  das  Leben  in  Rußland,  das  ihm  noch 
eben  nicht  zu  verachtende  äußere  Vorteile  gebracht  hatte,  in  einer 
Weife   unerträglich,   von  der  man  bis  dahin  keine  Ahnung  hatte. 

Eine  unheilkündende  Wandlung  im  Charakter  des  Großfürften 
Paul,  deflTen  moralifche  Natur  dem  Druck  und  den  unwürdigen 
Verhältniffen  feines  bisherigen  Lebens  nicht  gewachfen  war,  datiert 
fein  Biograph  Kobeko  fchon  von  1793,  und  die  erflen  Wochen 
feiner  Regiemng  brachten  bereits  jähe  defpotifche  Maßregeln  gegen 
fein  foUende  Jakobiner.  Gleichwol  fchienen  die  Anfänge  der  neuen 
Regierung  in  vieler  Hinficht  eine  befl!ere  Zeit  für  das  Reich  zu 
verfprechen.  Auf  allen  Gebieten  der  verlotterten  Verwaltung  fpürte 
man  einen  redlichen,  einfichtsvoUen  und  männlichen  Willen;  in 
den  Finanzen,  in  der  Armee  wurde  Ordnung  und  Zucht  hergeftellt, 
die  Thronfolge  der  Willkür  des  Regenten  entzogen  und  nach  der 
Erftgeburt  im  Mannesftamme  geregelt,  die  alte  vertragsmäßige 
LandesverfaflTung  in  den  baltifchen  Provinzen  wieder  hergeflellt; 
im  Einzeln  erlebte  man  Handlungen  der  Großmut  wie  der  Gerech- 
tigkeit. Aber  mehr  und  mehr  begann  fich  das  Denken  und  Wollen 
Jes  Monarchen,  fein  Gefallen  und  Misfallen  in  jeder  einmal  an- 
genommenen Richtung  bis  zum  wilden  Extrem  zu  fteigern  und 
den  Zügel  der  Vernunft  zwifchen  die  Zähne  zu  fafl!cn;  der  Haß 
gegen  den  Jakobinismus  hatte  fchon  frühe  ganz  den  Charakter 
der  fixen  Idee.  Das  eigentliche  Unheil  kam  im  Sommer  98  zum 
Ausbruch.  Gleichzeitig  mit  feinem  Eintritt  in  den  Kampf  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich,  dem  die  großartigfte  Auffaffung  feines 
3erufes  zu  Grunde  lag,  verfiel  der  Mann,  der  fo  viel  unter  der 
Günfllingswirtfchaft  feiner  Mutter  gelitten  hatte,  dem  Einfluß  eines 
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erbärmlichen  Günftlings,  jenes  türkifchen  Kammerdieners,  der  bald 
als  Graf  Kutaiffow  die  verdienteften  Männer  vor  fich  in  den  Staub 
drücken .  durfte.  Diefer  Einfluß,  neben  der  Leidenfchaft  des  bis 
dahin  fittenreinen  Mannes  für  die  Lapuchin,  zerftörte  fein  Ver- 
hältnis zu  Weib  und  Kind.  Seine  tugendhafte  Gemahlin,  mit  der 
er  früher  alle  Intereflen  und  feit  feiner  Thronbefteigung  alle  Sorgen 
der  Regierung  geteilt  hatte,  wurde  als  Jakobinerin  —  fie  hatte 
den  Frieden  zu  erhalten  gewünfcht  —  von  den  Gefchäften  ent- 
fernt, der  Zarewitfch  Alexander  mit  Ungnade  beladet,  weil  er 
feine  Mutter  nicht  fchuldig  finden  wolte.  Von  den  Männern, 
denen  Paul  von  je  her  fein  Vertrauen  gefchenkt  hatte,  ftürzte  einer 
nach  dem  andern,  alle  waren  Jacobiner.  Dicht  neben  Klinger 
fchlug  das  Wetter  ein:  fein  Schwager  Buxhövden,  erft  1797  zum 
General-Lieutenant  und  Militär-Gouverneur  der  Hauptftadt  erhoben 
wurde  jezt  auf  feine  Güter  verwiefen.  Glücklich  waren  noch  immer 
die  Großen  und  Kleinen,  denen  nichts  Schlimmeres  als  dieß  oder, 
wenn  fie  Ausländer  waren,  die  Landesverweifung  widerfuhr.  Ob 
Paul  die  Franzofen  bekämpfte  oder  der  Coalition  entfagte  und  Bona- 
partes Freund  ward,  den  eignen  Untertanen  begegnete  er  immer 
feindlicher,  und  die  Opfer  feiner  Defpotenlaune  mehrten  fich  un- 
gezählt. Die  Hauptftadt  quälte  er  mit  abenteuerlichen  Polizeivor- 
fchriften,  die  gebildete  Clafle  mit  Verboten,  die  das  Reich  von 
der  europäifchen  Cultur  abfperren  folten,  die  Officiere  mit  be- 
ftändigen  Paraden  und  Infpectionen,  bei  denen  man  auf  das  Härtefte 
gefaßt  fein  mufte.  Er  übte  eine  Schreckensherfchaft,  bei  der  fich 
wenigftens  in  feinem  nächften  Gefichtskreiße,  der  Hauptftadt,  nie- 
mand mehr  ficher  fühlte,  und  die  einen  Namen  neben  der  jako- 
binifchen  verdient,  wenn  sie  gleich  nur  mit  der  Knute  und  Sibirien 
ftatt  mit  dem  Fallbeil  arbeitete.  Wer  einft  die  liederliche  Wirt- 
fchaft  unter  Katharinen,  wo  man  lebte  und  leben  Heß,  mit  grim- 
miger Verachtung  angefehen  hatte,  mochte  jezt  an  fie  wie  an 
goldne  Tage   zurück  denken. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  eine  Regierung  folcher  Art  das 
Gefchäft  der  Delatoren  ermutigen  mufte,  und  welch  eine  Anklage 
gegen  Klinger  fich  mit  leichter  Mühe  nur  aus  feinen  in  den  90er 
Jahren  erfchienenen  Romanen  fchmieden  ließ,  fo  begreift  man 
kaum,  nicht  fowol  wie  er  unter  diefer  Regierung  emporfteigen, 
fondern  wie  er  auch  bei  der  gröften  Zurückhaltung  fie  glücklich 
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überdehn  konte.  Maflbn  bemerkt  als  bezeichnend  für  die  Geiftes- 
zuftände  fchon  unter  Katharinen,  Klinger,  penfeur  hardi  et  caufiique, 
habe  nichts  in  Rußland  drucken  laffen  (Mim.  secr,  i,  127);  aber 
damit  vermied  er  eben  nur  die  ruffifche  Cenfur.  Was  hatte  im 
Vergleich  mit  feinen  Brandmarkungen  defpotifcher  Zuftände  Kotze- 
bue  verbrochen,  der  1800,  als  er  nur  zu  einem  Befuch  in  das 
Reich  kommen  wollte,  gleich  von  der  Grenze  weg  nach  Sibirien 
verbracht  ward.  Er  war  freilich  der  allbekante  Tagesfchriftfteller 
und  Schaufpieldichter,  während  Klinger  in  Petersburg  ohne  Zweifel 
nur  ganz  vereinzelte  Lefer  hatte;  aber  es  muß  doch  in  der  ge- 
fchwätzigen  Gefellfchaft  diefer  Hauptftadt  eine  Sage  von  feinen 
Schriften  und  ihrem  verwegenen  Inhalt  gegeben  haben.  Gerade 
jezt,  wo  er  fo  rafch  empor  flieg,  wie  konte  es  ihm  an  Neidern 
und  Feinden  fehlen,  die  dem  Kaifer  gern  die  gefährliche  Tiefe 
unter  der  fo  correcten  Außenfeite  des  Mannes  enthüllten?  Wurde 
er  doch  fchon  als  rechtfchaffner  Beamter  in  einer  verderbten  Um- 
gebung angefeindet*;  fagte  er  doch  zu  allen  Zeiten  ohne  Furcht 
die  Wahrheit,  «ob  das  Wagflück  gleich  fehr  groß  war»  (Betr. 
669).  Wie  es  möglich  fei,  «mit  einem  wahren,  freyen,  ganz 
natürlichen,  oft  auch  küjinen  Charakter,  ohne  irgend  jemandem 
abfichtlich  die  Cour  gemacht  zu  haben,  ohne  alle  Intrigue,  Furcht 
vor  ihr  und  Streben  gegen  fie,  felbfl  im  Kampfe  mit  fchlechten 
Menfchen  für  das  Gute,  Wahre  und  NützHche,  durch  die  Welt 
zu  kommen,  darin  empor  zu  kommen,  fich  aufrecht  zu  erhalten 
—  und  das  wohl  auch  am  Hofe»,  darüber  gibt  er  in  der  interef- 
fanten  687.  Betrachtung  (560  in  den  Werken),  einer  Art  Pro- 
gramm feines  Lebens,  Auffchluß;  aber  wie  ein  folcher  Mann, 
wenn  er  der  VerfafTer  von  Klingers  Schriften  war,  unter  einem 
Paul  Petrowitfch  leben  konte  ohne  als  Jakobiner  belangt  zu  werden, 
da  er  doch  nachmals  nicht  einmal  unter  Alexander  diefem  «Parade- 
und  Schreckenswon»  entging**,  darüber  läßt  er  uns  im  Unklaren. 
Der  nachmalige  VerfafTer  der  Memoires  secrets  sur  la  Russie,  der 
Franzofe  Maffon,  war  ruffifcher  Major  und  Secretär  des  Thron- 
folgers,  fein  älterer  Bruder  Oberfllieutenant,   beide  im  Reich  be- 


*  Wie  man  aus  Nr.  593   (in  den  Werken  484)  feiner  «Betrachtungen» 
fehen  kann. 

♦♦  Betr.  887. 
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gütert  und  mit  einheimifchen  Damen  von  Stand  verheiratet;  (ie 
wurden  im  December  1796  ohne  gerichtliches  Verfahren  mit 
Wache  über  die  Grenze  gefchickt,  weil  in  einem  auf  der  Poft  ge- 
öffneten Briefe  geftanden  hatte,  es  werde  dem  Oberftlieutenant 
wol  nicht  befler  gehn  als  dem  foeben  ausgewiefenen  fardinifchen 
Gefanten ,  was  der  Schreiber  bei  feiner  Vernehmung  dahin  er- 
läuterte, der  Genante  hätte  (ich  über  Bonaparte  und  die  fran- 
zöfifche  Armee  anerkennend  geäußert*.  So  leicht  verfiel  man 
dem  Schickfal!  Es  drängt  fich  doch  wol  die  Annahme  auf,  daß 
Paul  aus  einer  frühern  Zeit,  wo  er  noch  Auffaflimg  dafür  hatte, 
einiges  von  Klinger  muffe  gekant  haben,  das  er  mit  dem  perfön- 
liehen  Eindruck  zufammen  reimte,  und  das  beitrug,  einen  uner- 
fchütterlichen  Grund  des  Vertrauens  zu  diefer  eignen  und  feltnen 
Perfönlichkeit  zu  legen.  Ich  werde  fo  auf  die  Vermutung  zurück- 
gelenkt, daß  der  Günftling  und  Roderico  für  den  Großfürften  ge- 
fchrieben  waren  und  auch  von  ihm  gelefen  wurden.  Wie  wenig 
Frucht  nun  die  im  erftern  enthaltne  Warnung  bei  dem  Kaifer  trug, 
darüber  war"  diefer  fich  natürlich  nicht  klar;  er  kann  fie  darum 
doch  in  gutem  Andenken  gehabt  haben.  Dann  mochte  man  ihm 
über  fpätere  Werke  zutragen  was  man  wolte,  er  ging  nicht  darauf 
ein  und  beruhte  ein  für  alle  Mal  auf  einem  günftigen  Vorurteil, 
wie  er  es  auch  für  feinen  Kutaiffow  hatte,  gegen  den  jede  Ver- 
dächtigung erfolglos  blieb**.  Wie  empfänglich  er  für  literarifche 
Eindrücke  war,  zeigt  die  Gefchichte  Kotzebues,  der  aus  Sibirien 
zurückgerufen  ward,  als  dem  Kaifer  eine  ruffifche  Überfetzung 
feines  Leibkutfchers  Peters  III.  in  die  Hand  gekommen  war. 

Wie  ficher  Klinger  bei  dem  Kaifer  in  der  Tat  ftehn  mochte, 
ficher  fühlen  konte  er  fich  bei  diefer  unberechenbaren  Natur  fo 


*  Der  genaue,  für  die  Zuftände  höchft  bezeichnende  Bericht  über  diefen 
Vorgang  findet  fich  im  Anhang  zu  Maffons  Lettres  d*un  Franfais  ä  un  Alle- 
tnand  1802. 

**  Th.  Creizenach  kante  eine  Überlieferung,  wonach  Klinger  «der  erfte 
gewefen,  der  des  Kaifers  Gedanken  auf  die  Freigebung  Kosciuskos  und  auf 
großmüthige  Behandlung  der  bei  dem  letzten  Aufftand  (von  1794)  betheiligten 
Polen  hingelenkt  habe»  (im  Frankf.  Mufeum  1856).  Es  ift  zu  beklagen,  daß 
Creizenach  fich  mit  einem  «es  wird  verfichert,  daß»  von  Angabe  der  Qjuelle 
losgekauft  hat.  Jene  fchöne  Regentenhandlung,  die  Klinger  veranlaßt  haben 
foll,  fallt  noch  in  Pauls  erfte  Zeit. 
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wenig  wie  die  andern;  und  er  mufte  unter  einer  folchen  Aus- 
artung derfelben  und  unter  dem  fchrecklichen  Zuftande,  der  daraus 
folgte,  um  fo  tiefer  leiden,  je  mehr  er  (ich  perfönlich  von  langer 
Zeit  her  verpflichtet  fühlte.  Über  jenen  Zuftand  und  deflen  Wirkung 
auf  die  Gemüter  fprach  er  fich  nachmals  an  mehreren  Stellen  der 
Betrachtungen  auf  eine  Weife  aus,  in  der  man  den  Schauder  nach- 
iittem  fühlt.  «Ich  habe  das  Schrecklichfte,  was  mein  Geift  kennt, 
im  Traum  gefehen.  Ich  habe  die  alte  vergangene  Tyranney  als 
gegenwärtig  neu  entftanden,  fcheußlich  wirkend  geträumt.  Ich 
hörte  mein  und  der  Geängfteten  Wehklagen  im  Traume.  Der 
Tyrann  laufchte  lächelnd  auf  das  Wehklagen.  Da  trat  plötzlich 
ein  Genius  aus  einer  fern  fchwebenden  düftern  Wolke.  Ernft  und 
feyerlich  rief  er  dem  Tyrannen  zu:  «Kein  Vater  foU  mehr  zeugen, 
kein  Weib  foll  mehr  gebähren,  der  Keim  künftiger  Gefchlechter 
foU  in  der  Mutter  Schooß  vertrocknen,  diefes  Volk  foll  ausfterben, 
und  du!  foUft  es  allein  überleben!»  Da  rief  ich  bebend:  «Ift  diefes 
die  Rettung,  die  du  uns  von  Oben  bringft,  fo  laß  mich  zuerft 
ft erben!»  Und  als  ich  zu  fterben  hinfank,  deuchte  ich  mir  das 
ganze  Volk  zu  feyn.  Ich  hörte  das  Triumphlied  aus  meiner  Bruft 
in  taufend  —  taufend  Stimmen  —  ich  hörte  es  noch,  da  ich  von 
Fittigen  getragen,  an  dem  bebenden,  erftaunten  Tyrannen  vorüber- 
flog» C451).  «Ich  hatte  ehemals  wohl  den  Tacitus  in  Verdacht, 
er  übenreibe.  —  —  Seitdem  aber  das  Schickfal  gewollt  hat,  daß 
ich  die  Commentare  zu  feinen  Werken  lebendig  aufführen  und 
vor  meinem  Geift  vorüber  gehn  fehen  follte,  finde  ich  feine  düftern 
Farben  zu  Zeiten  felbft  nicht  dufter  genug.  Wohl  dem,  der  nur 
von  folchen  Dingen  lieft,  und  den  Römer  als  Antiquar  und 
Philolog  commentirt»  (591,  in  d.  Werken  483).  «Ich  verzeihe  es 
einem  Manne,  der  fich  unter  einer  freyen,  Gefetze  achtenden  Regie- 
rung über  fchlechte  Witterung,  Hitze,  Kälte,  überhaupt  über  die 
gewöhnlichen  phyfifchen  Unbequemlichkeiten  beklagt;  wer  dieß 
aber  unter  einem  defpotifchcn,  oder  gar  defpotomanifchen  Treiben 
(ich  ehre  das  Wort  Regierung)  thut,  der  muß  nur  einen  Leib, 
keine  Seele  haben,  er  muß  die  moralifchen  Übel  weder  kennen 
noch  fühlen.  Von  allen  Plagen  des  armen  Menfchengefchlechts  kann 
fich  die  geängftetc  Einbildungskraft  eine  Vorftellung  machen,  felbft 
von  denen  der  Hölle  der  orthodoxeften  Chriften,  wobey  man  doch 
wahrlich  die  Farben  zum  Schrecken  nicht  gefpart  hat.     Hier  ver- 
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fährt  man  wenigftens  nach  einem  Ausfpruch,  hier  herrfcht  etwas 
feftbeftimmtes  und  faßliches.  Aber  wer  von  den  erftem  Qualen 
und  Plagen  eine  Befchreibung  machen  wollte,  der  müßte  von 
ganz  unfaßlichen  Leiden  reden,  von  nahmenlofen  Wunden  der 
Seele,  Geifteszermalmungen,  Herzenszerknirfchungen,  von  nie  raften- 
den,  alle  moralifche  Kraft  zerftöhrenden  Qualen  —  von  einer 
Furcht,   die   ärger   als  Todes-Furcht  ift,  da  fie  kein  Ende  nimmt 

—  mit  der  man  zu  Bette  geht  —  die  in  bangen  Träumen  fort- 
dauert, mit  der  man  aus  dem  fchauderhaften  Schlummer  erwacht 

—  und  die  jeden  auf  allen  feinen  Schritten  begleitet.  —  —  Und 
wer  kann  fie  ertragen?  Nur  der,  welcher  in  einem  Lande  ge- 
bohren  ift,  wo  fo  etwas  rechtliches  Herkommen  ift  —  oder  man 
muß  einen  ehernen  Muth,  eine  Seele  haben,  die  fich  durch  eigne 
Kraft  Tag  täglich  wieder  felbft  erfchaft,  kurz  man  muß  mehr  als 
Cato  feyn.  Man  muß  es  darauf  anlegen,  und  darauf  anlegen 
können,  den  Kampf  mit  diefem  Wefen  nicht  allein  zu  beftehen, 
fondem  ihm  gar  nicht  auszuweichen,  wenn  man  davon  überfallen 
wird.  Wer  eine  folche  Lage  überlebt  und  feinen  Charakter  und 
feine  Denkungsart  nicht  allein  nicht  aufgeopfert,  fondem  fie  nicht 
einmal  verborgen  hat,  der  kann  ftolz  auf  feinen  errungenen  Lor- 
beeren ruhen;  er  hat  mehr  als  Schlachten  gewonnen»  (io6,  W.92)*, 

Man  fieht  aus  den  letzten  Sätzen,  daß  Klinger  in  der  Tat  auf 
jedes  Schickfal  gefaßt  war.  Statt  deflen  erftieg  er  in  der  letzten, 
fchlimmften  Zeit,  einen  Monat  vor  dem  grauenhaften  Ende,  die 
höchfte  Staffel  der  Ehre,  die  der  Dienft  im  Cadetten-Corps  fiir 
ihn  hatte. 

Der  Fürft  Piaton  Alexandrowitfch  Subow,  der  letzte  und 
dauerhaftefte  von  Katharinens  Günftlingen,  obgleich  er  ihr  als 
Zögling  für  die  hohen  Stellen  in  Heer  und  Staat,  die  dem  Ge- 
noßen  ihres  Lagers  zuzukommen  fchienen,  wenig  Ehre  machte, 
war  durch  Paul  nebft  feinen  zwei  Brüdern  vom  Hof  entfernt  worden. 
Gegen  Ende  des  Jahrs  1800  ward  der  Kaifer  bewogen,  diefe 
Leute  wieder  kommen  zu  laflen  und  aufs  neue  anzuftellen.  Platon 
erfetzte  am  23.  November  den  General  Grafen  Lambsdorff,  der 
einen  Vertrauenspoften  als  Gouverneur  der  beiden  jüngften  Groß- 


*  Man  nehme  dazu  noch  Nr.  696  (W.  576). 
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ftirften  bekam,  als  Direktor  des  erden  adellichen  Landkadetten- 
Corps,  wie  es  feit  dem  10.  März  desfelben  Jahres  hieß,  wo  ihm 
durch  eine  Umtaufe  der  Artillerie-  und  Ingenieurfchule  ein  zweites 
an  die  Seite  geftellt  worden  war;  Direaor  diefes  zweiten  ward 
der  Bruder  Valerian.  Indes  war  es  dem  Fürften  Piaton  begreif- 
licher Weife  weniger  um  die  Mühen  des  Dienftes  als  um  den  Bezug 
des  Gehaltes  zu  tun,  und  es  ward  ihm  bereits  am  10.  Februar 
1801  durch  die  finnreiche  Einrichtung  geholfen,  daß  der  General- 
Major  Klinger  das  Amt  des  Direktors  ohne  deffen  Gehalt  erhielt, 
er  felbft  aber  zum  «Chef»  des  Corps  mit  Fortgenuß  des  Direktor- 
Gehaltes  erhoben  ward;  eine  Probe  davon,  wie  Paul  mit  der 
Günftlingswirtfchaft  auch  bereits  den  Misbrauch  der  Sinecuren,  dem 
€r  zuerft  entgegen  getreten  war,  wieder  aufgenommen  hatte.  Auch 
bei  diefer  Einrichtung  behielt  aber  der  Großfürft  Conftantin  das 
nominelle  Oberkommando,  fo  daß  über  dem  Manne,  der  die  Arbeit 
tat,  fich  noch  zwei  mit  Figuranten  befetzte  Stufen  erhüben.  Bul- 
garin, deffen  Memoiren  (in  deutfcher  Überfetzung  1859)  über 
die  Zuftände  im  Corps  die  reichfte  Quelle  find,  erzählt:  «des 
Grafen  Subow  Gegenwart  merkten  wir  nur  an  der  Menge  feiner 
Diener,  die  koftbar  gekleidet  und  gepudert  die  Gallerien  füllten, 
und  daran,  daß  er  bisweilen  die  ausgezeichneteren  Cadetten  mit 
Früchten  bewirtete.  Er  lebte  zurückgezogen,  empfing  feiten  Be- 
fuch  und  verließ  feiten  das  Haus.  So  oft  der  Monarch  das  Corps 
befuchte,  behandelte  er  Subow  fehr  gnädig.»  Der  Großfürft  war 
längere  Zeit  nicht  einmal  in  der  Lage  zu  figurieren,  zuerft  durch 
den  Feldzug  von  1799,  an  dem  er  Teil  nahm,  dann  durch  den 
Frontedienft  der  Garde,  der  ihn  ganz  befchäftigte;  erft  unter  Ale- 
xander «befuchte  er  das  Corps  häufig,  kam  in  die  Claffen,  in  den 
Speifefaal  und  führte  Bataillons-Exercitien  aus.  Seinen  Charakter 
ftellt  diefer  Gewährsmann  in  das  befte  Licht. 

Der  Einfluß,  der  zur  Rückberufung  und  neuen  Aufteilung  der 
Gebrüder  Subow  führte,  war  von  zwei  Vertrauensmännern  des 
Kaifers  ausgegangen,  die  fich  bereits  zu  deffen  Sturze  verbündet 
hatten:  dem  Vicekanzler  Grafen  Panin  und  dem  Polizeiminifter 
Grafen  von  der  Pahlen ;  ihr  Zweck  dabei  war,  ihrem  Unternehmen 
Verftärkung  zu  fchaffen.  Dem  Fürften  Piaton  traute  man  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  Garderegimenter  zu.  Er  trat  mit 
feinen  Brüdern  der  Verfchwörung  bei  und  übernahm  nebft  dem 
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General  Bennigfen  den  Auftrag,  die  Ausführung  zuleiten;  er  verlor 
aber  dabei  den  Kopf  und  fpielte  eine  armfelige  Rolle. 

Man  darf  bei  Beurteilung  diefes  finftern  Werkes  nicht  außer 
Acht  laflen,  daß  ein  gewaltfames  Vorgehn  gegen  den  Monarchen 
geradezu  der  einzige  Weg  zur  Rettung  des  Staates  wie  zur  Sicher- 
heit feiner  Bürger  war.  Sogar  in  der  gefetzlichen  Monarchie  find 
Fälle  denkbar,  wo  eine  folche  Gewalttat  im  Intereffe  des  Staates 
oder  der  Dynaftie  unvermeidlich  wird.  Wir  haben  es  in  Deutfch- 
land  erlebt,  daß  ein  in  Defpotomanie  verfinkender  Fürft  auf  Ver- 
anftaltung  feiner  Agnaten  und  Räte  der  Gewalt  und  Freiheit  be- 
raubt ward;  das  Vorgehn  gegen  Paul  unterfchied  fich  im  Grunde 
nur  durch  die  Unordentlichkeit  und  Brutalität  der  Ausführung,  die 
zum  Mord  fährte,  ohne  daß  er  in  der  Abficht  der  maßgebenden 
Perfonen  lag;  die  aber  freilich  in  den  Sittenzuftänden  begründet  war. 

Lange  war  das  Vorhaben  des  Verfchwornen  durch  die  ver- 
weigerte Zuftimmung  des  Thronfolgers  aufgehalten  worden,  ob- 
gleich der  krankhafte  Geifteszuftand  des  unglücklichen  Selbftherfchers 
täglich  unbeftreitbarer  ward.  Er  hatte  einen  Neffen  feiner  Ge- 
mahlin, den  dreizehnjährigen  Prinzen  Eugen  von  Würtemberg^ 
nach  Petersburg  kommen  laflen  und  bevorzugte  diefen  fchönen 
nnd  aufgeweckten  Knaben  in  der  maßlofeften  Weife ;  es  ward  un- 
verkennbar, daß  er  ihn  unter  Ausfchließung  feiner  vier  Söhne,  zu 
feinem  Thronerben  beftimmte.  Die  Erbfolgeordnung,  die  fein  Werk 
war,  konte  er  ebenfo  gut  wieder  abfchaffen;  gegen  die  Kaiferin 
und  die  altern  Großfürften  trug  er  fich  mit  Planen  der  Einkerke- 
rung. Er  glaubte  fie  beteiligt  an  der  Verfchwörung,  von  der  er 
eine  dunkle  Kunde  hatte.  Ja  er  ließ  nun  Worte  fallen,  die  jene 
ihm  vormals  teuren  Leben  bedrohten,  und  die  entweder  vom 
Günftling  oder  von  der  Maitrefle  dem  Grafen  von  der  Pahlen  hinter- 
bracht wurden.  Auch  diefe  Creäturen  trennten  ihre  Sache  von 
der  feinen.  Ohne  hievon  eine  Ahnung  zu  haben  rief  er  mit  rich- 
tigem Inftinkt  einen  Mann  wieder  in  feine  Nähe,  dem  er  feine 
Gunft  entzogen  hatte  und  der  fein  Vertrauen  unbedingt  verdiente» 
Ein  barbarifcher  Charakter  von  altruflifcher  Hundetreue  wie  der 
General  Araktfchejew  würde  fich  auch  den  wahnfinnigften  Be* 
fehlen  ohne  Zaudern  zum  Werkzeug  geliehen  haben.  Diefer  Sach- 
lage gegenüber  gab  Alexander  feinen  Widerftand  gegen  eine  ge- 
waltfame  Entthronung  auf,  und  die  Verfchwornen,  die  allmählich 
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die  ganze  Hof-Gefellfchaft  zu  Mitwiflem  hatten,  fchritten  ans  Werk. 
Es  war  trotz  allem  ein  Beginnen  auf  Leben  und  Tod,  weil  die 
gemeinen  Soldaten  dem  Kaifer  treu  ergeben  waren,  und  Pahlen, 
der  mit  Truppen  eines  gewonnenen  Regimentes  in  Referve  blieb, 
hatte  (ich,  wie  man  meinte,  darauf  eingerichtet,  je  nach  Umftänden 
auch  als  Retter  des  Kaifers  in  die  Handlung  einzutreten. 

Auch  die  Kaiferin  war  unterrichtet  und  von  der  Notwendig- 
keit der  Sache  überzeugt,  aber  fie,  die  früher  den  Regierungs- 
forgen ihres  Gemahls  fo  nahe  geftanden  hatte,  hegte  den  ehr- 
geizigen Wunfeh,  wenn  derfelbe  nun  eingefpern  wäre,  die  Regent- 
fchaft  felbft  zu  übernehmen,  ftatt  fie  ihrem  Sohne  zu  überlaffen. 
Sie  ftand  zu  diefem  Sohne,  deflen  Erziehung  die  Großmutter  an 
fich  geriflen  hatte,  nicht  in  dem  naturgemäßen  Verhältnis.  Er 
mistraute  ihr,  ohne  etwas  von  ihr  zu  fürchten;  auch  unternahm 
fie  nichts,  als  daß  fie  ihre  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge 
in  compromittierender  Weife  an  den  Tag  legte. 

Man  darf  vermuten,  daß  fie  im  Angeficht  des  verhängnisvollen 
Ereigniffes  Sorge  um  die  Sicherheit  ihres  Neffen  Eugen  empfand. 
Kam  es  einmal  zum  Handgemenge  und  ging  nicht  alles  glatt,  fo 
konte  man  nicht  wiflen,  ob  er  nicht  den  Verfchwomen  für  eine 
Perfi^n  gelten  würde,  die  man  unfchädlich  machen  oder  je  nach 
Umftänden  als  Geifel  benutzen  müfte.  General  Diebitfch,  der  ihm 
vom  Kaifer  beigegebne  Führer,  gab  fich  diefer  Beforgnis  lebhaft 
hin,  und  auf  feine  Anordnung  ohne  Zweifel,  vielleicht  im  Ein- 
verftändnis  mit  der  Kaiferin,  wolte  der  Sous- Gouverneur,  ein 
preußifcher  Rittmeifter  von  Trebra,  den  Prinzen  gegen  Abend  des 
23.  März,  wo  man  wufte  daß  der  Schlag  fallen  würde,  im  erften 
Cadetten-Corps  in  Sicherheit  bringen;  Klinger  aber  verweigerte  die 
Aufnahme.  Der  ungenante  Gewährsmann  diefer  Tatfiiche*  fügt 
ihr  folgende  Bemerkung  bei:  «aus  welchen  Gründen  —  ob  er 
durchaus  das  Anfehen  bewahren  wollte  von  allem,  was  vorging, 
und  woran  er  nicht  Antheil  nahm,   auch  nicht  gewußt  zu  haben 


•  In  Sybels  Hiftor.  Zeitfchr.  III  (1860),  S.  157.  Der  Verfaffer  des  Auf- 
fätzes  (Th.  von  Berahardi)  hat  ein  Bruchftück  der  handfchriftlichen  Denkwürdig- 
keiten des  Generals  Bennigfen  zu  Grunde  gelegt  und  im  übrigen  unmittelbare 
Mitteilungen  folcher  Perfonen  benutzt,  die  zur  Zeit  dem  ruffifchen  Hof  und  den 
Ereigniflen  nahe  geftanden  (S.  133). 
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—  ob  er  fich  fagte,  daß  der  Großfiirft  Alexander  ihm  als  Kaifer 
eine  folche  ängftliche,  noch  dazu  überflüflige,  Vorforge  für  den 
Prinzen,  nie  verziehen  hätte  -^  darüber  ift  nichts  bekannt  ge- 
worden.» 

Klinger  hat  aber  nach  feiner  eignen  Ausfage  in  der  Tat  nicht 
gewuft  was  bevorftand;  ein  Umftand,  der  (ich  aus  der  Zurück- 
gezogenheit feines  Lebens,  aus  einer  feftftehenden  Gewohnheit, 
mit  niemand  über  Dinge,  die  ihn  nichts  angingen,  zu  fprechen, 
begreifen  läßt.  Ich  verdanke  dem  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  eine  Aufzeichnung  aus  den  Erinnerungen  feines  Vaters, 
der  1826  als  oldenburgifcher  Gefanter  in  Petersburg  mit  Klinger 
verkehrte ;  fie  zeigt  eine  noch  weit  peinlichere  Lage,  die  für  diefen 
aus  dem  fich  vorbereitenden  Ereignis  hervor  ging.  «Unvergeßlich 
bleibt  mir  ein  Abend,  an  welchem  er  auf  die  Ermordung  des 
Kaifers  Paul  zu  fprechen  kam.  Er,  ganz  unbekannt  mit  dem  Vor- 
haben, befucht  zufällig  fpät  Abends  in  Gefchäften  den  Grafen 
Pahlen,  wird  nicht  in  das  Zimmer  hereingelaflen.  Geht  jedoch  durch 
die  geöffnete  Thür,  als  der  Diener  ihn  meldet,  famtUche  Ver- 
fchworne  fitzen,  die  fich  mit  Wein  und  andern  hitzigen  Getränken 
zu  ihrem  blutigen  Vorhaben  anfeuern  und  hört  die  Rufe:  nieder 
mit  Paul,  Tod  dem  Tyrannen !  In  der  fchrecklichften  Ungewißheit, 
was  er  thun  foll,  nicht  wagend  zum  Kaifer  zu  gehen,  den  er 
felbft  nicht  liebte,  und  der  zu  fo  fpäter  Stunde  Niemanden  mehr 
vor  fich  ließ,  rennt  er  in  der  heftigften  Gemütsunruhe  durch  die 
Gaffen,  läuft  endlich  wieder  zu  Pahlen,  um  ihn  zu  warnen,  fein 
Plan  fei  verrathen,  —  und  findet  Niemanden.  Das  blutige  Werk 
ift  alfo  fchon  vollbracht,  oder  wird  es  binnen  kurzem  fein!  Künger 
erzählte,  was  ich  nur  kurz  mit  wenigen  Wonen  wiederzugeben 
vermag,  ausführlich,  mit  großer  Lebendigkeit,  und  fchilderte  mit 
großer  Wahrheit  feinen  Zuftand  in  diefer  Nacht.» 

Eine  Ungenauigkeit  diefer  Erzählung  zeigt  fich  darin,  daß  es 

fcheint,   als  fei  das  Gelage,   bei  dem  fich  die  Verfchwornen  Mut 

tranken,   in  Pahlens  Wohnung  gewefen;    es  war  vielmehr,    nach 

I  der  vorhin  benutzten  Darfteilung,   bei  einem  General  Talifin,  der 

in  der  Nähe  der  Refidenz  Pauls,  des  Michailowifchen  Palaftes, 
wohnte.  Die  Verfchiedenheit  wird  fich  fo  ausgleichen,  daß  Klinger 
den  Grafen  nicht  zu  Haufe  traf  und  bei  Talifin  auffuchte;  was  er 
ihm  fo  fpät  noch  mitzuteilen  hatte,  wird  kaum  etwas  andres  ge- 
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wefen  fein,  als  die  befremdliche  Zumutung  des  Rittmeifters  von 
Trebra,  die  er  einfach  darum  abgelehnt  hatte,  weil  fie  auf  keinem 
Befehle  des  Kaifers  beruhte,  und  von  der  er  annehmen  mufte,  daß 
fie  dem  Polizeiminifter  wiflenswert  fei.  Auch  die  verräterifchen 
Worte,  die  Klinger  hörte,  fcheinen  ungenau  wieder  gegeben  zu 
fein,  da  ja  nur  von  einer  Nötigung,  den  Thronfolger  zum  Mit- 
regenten zu  ernennen,  die  Rede  war  und  erft  im  letzten  Augen- 
blick, als  einer  fragte,  was  gefchehen  folle,  wenn  der  Kaifer  fich 
tätlich  zur  Wehr  fetze,  Pahlen  den  berühmten  Ausfpruch  tat:  quand 
Oft  veut  faire  tine  omelette,  il  faut  caffer  des  oeufs.  Aber  der  «letzte 
Augenblick»  kann  immerhin  einige  Zeit  gedauert  haben  die  von 
Ausbrüchen  einer  mordluftigen  Begeifterung  ausgefüllt  war;  und 
Klinger  kann  erft  in  diefer  Zeit  gekommen  fein.  Die  beabfichtigte 
Warnung,  für  die  es  nachher  zu  fpät  war,  folte  ohne  Zweifel  fchrift- 
lich  hinein  gelangen.  Sie  brauchte  nur  einen  kurzen  Dienft  zu 
tun;  aber  wenn  fie  ihn  tat,  wie  dann  den  andern  Morgen  weiter? 
Folgerecht  war  es,  daß  Klinger  fich  fofort  Audiepz  verfchaffte  und 
dem  bedrohten  Monarchen  feine  Wahrnehmungen  offenbarte.  Viel- 
leicht, wenn  er  deflen  Geiftes-Zuftand  erwog,  konte  es  feinem  Ge- 
wiffen  genügen,  fich  dem  Czarewitfch  Alexander  zu  eröffnen;  aber 
es  ift  fehr  fraglich,  ob  ihm  von  den  neuften  im  Hofkreiße  ge- 
machten Beobachtungen  genug  bekant  war.  Tat  er  was  ihm  die 
einfache  Pflicht  gebot,  noch  ohne  daß  eine  wolbegründete  pcr- 
fönliche  Anhänglichkeit  mitfprach,  fo  vereitelte  er  die  Rettung,  die 
er  mit  aller  Welt  erfehnte;  er  veranlaßte  wahrfcheinlich  Äuße- 
rungen des  defpotomanifchen  Treibens,  die  alles  dagewefene  hinter 
fich  ließen,  und  fein  Name  ward  ein  Gegenftand  des  Fluches.  Die 
Grundfätze  der  Damokles,  Roderico  und  Giafar  wurden  in  jener 
Nacht  vom  Schickfal  auf  die  fchärffte  Probe  geftellt,  und  das  Leben 
des  Dichters  lieferte  eine  graufamere  Frage  zur  Entfcheidung  als 
irgend  eine  feiner  Dichtungen.  Er  hatte  fie  im  Sinne  jener  feiner 
Helden  entfchieden;  wie  einfach  wäre  es  doch  gewefcn,  aus  jenem 
Vorzimmer  davon  zu  gehn  und  nichts  gehört  zu  haben.  Aber  das 
Schickfal  erfparte  ihm  gnädig  die  Ausführung.  Den  andern  Morgen 
um  6  war  Appell  im  erften  Cadettencorps  und  Vereidigung  für  den 
Kaifer  Alexander;  viele  Cadetten  weinten,  fie  liebten  Paul,  der 
fich  ihnen  nur  freundlich  gezeigt  hatte;  Subow  war  nicht  anwefcnd. 
So  Bulgarin.    Klinger  begrüßte  dann  im  Winterpalaft  den  neuen 
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Kaifer  mit  einer  Menge  «ftummfreudiger  Menfchen  jedes  Standes, 
jedes  Ranges,  die  alle  noch  erftaunt  über  die  plötzliche  Verände- 
rung ihre  forfchenden  Blicke  auf  einander,  und  dann  auf  Ihn 
hefteten*. 

An  dicfem  weltgefchichtlichen  Punkte,  der  zugleich  einen 
bedeutfamen  Abfchnitt  in  Klingers  Leben  bezeichnet,  ift  es  Zeit, 
zur  Betrachtung  feiner  literarifchen  Tätigkeit  umzulenken.  Ich 
tue  es  mit  dem  bedauernden  Gefühle,  wie  wenig  Licht  doch  über 
feine  ganze  erfte  Periode  in  Rußland  fich  gewinnen  ließ,  in  der 
die  Verhältnifle  für  ihn  am  fchwierigften  lagen,  die  eraftlichften 
Prüfungen  mit  fich  brachten  und  zu  der  Bewährung  Gelegenheit 
gaben,  deren  frohes  Bewuftfein  fich  in  den  Betrachtungen  kund 
gibt.  Diefe  geben  uns  gerade  nur  die  Ahnung  von  dem,  was 
wir  erkennen  könten,  wenn  der  von  unfern  klaflifchen  Autoren, 
der  auf  das  gröfte  Welttheater  verfetzt  worden  war,  genug  Interefle 
für  das  Tatfächliche,  genug  epifchen  Sinn  gehabt  hätte,  um  Tag- 
bücher zu  führen,  und  nicht  zu  viel  Rückfichten  genommen  hätte, 
um  Lebenserinnerungen  zu  hinterlaflen.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
fagen,  diefes  Capitel  mit  einer  Nummer  der  Betrachtungen  (474, 
W.  387)  zu  befchließen,  darin  fich  ein  Erlebnis  reflectiert,  das 
eine  der  fchärfften  Prüfungen  muß  enthalten  haben.  «Es  würde 
mehr  tugendhafte  Leute  geben,  wenn  mehrere  den  Muth  hänen 
es  zu  feyn;  den  Willen  dazu  haben  wirklich  fehr  viele.  Wahr  ift 
es:  um  in  jeder  Lage  tugendhaft  zu  feyn  und  gewiflTenhaft  zu 
handeln,  dazu  gehört  mehr  Muth,  als  Schlachten  beyzuwohnen. 
Ich  rede  von  folchen  Lagen,  wo  der  Mann  fich  fagen  muß:  «Ehre, 
Glück,  Freyheit,  Weib,  Kinder,  Haus  und  Gut,  alles  fteht  auf  dem 
Spiel,  wenn  du  es  gegen  die  Mächtigern  wagft!  Und  Glück,  Gut 
können  vennehrt  werden,  Weib  und  Kinder  gewinnen,  wenn  du 
beförderft  oder  nicht  hinderft  was  man  vor  hat,  wozu  man  dich 
brauchen  will.  Deine  Ehre  felbft  wird  nicht  gekräokt,  da  du  es 
nur  mit  deinem  GewiflTen  allein  auszugleichen  haft.»  Wenn  aber 
nach  diefen  Betrachtungen,  die  auch  der  RechtfchafFenfte  machen 
darf,  der  Mann  doch  den  Muth  hat,  all  das  Genannte  um  der 
innem  Tugend  willen  zu  wagen,  und  dabey  weder  ein  Schwärmer 
noch  Enthufiaft,  fondem  ein  verftändiger  Mann  ift,  der  die  Mäch- 


•  Betr.  35  (W.  29). 
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tigern,  mit  denen  er  es  vor  hat,,-  nicht  in  feinen  hohen  Sinn  zwingen 
will,  vor  ihnen  keine  Parade  davon  macht,  fondem  zufrieden  ift, 
daß  fie  ihn  darnach  handeln  laflen,  fo  kann  es  ihm  fogar  ge- 
lingen, tugendhaft  zu  bleiben,  und  doch  Weib,  Kind,  Glück,  Gut, 
Freyheit  und  Ehre  zu  renen.  Ja  noch  mehr,  eine  folche  Lage, 
fo  überftanden,  fiebert  ihn  wahrfcheinlich  vor  der  zweiten  Probe,, 
wenn  er  auf  derfelben  Stelle   und  an  demfelben  Ort  verbleibt.  )x 


--<'*<öate*s5i^äjS^g8j3)fi^^^ 


NEUNTES  CAPITEL. 


Bambino. 

Wir  fahen  KUngers  Tendenz  zum  Überarbeiten  und  Um" 
arbeiten  früherer  Werke  zuerft  beim  zweiten  Drucke  der 
Mede.1  in  Korinth  auftreten  und  haben  fie  bis  zum  neuen  Drucke 
des  Schwurs  im  Jahr  1797  verfolgt,  Sie  hatte  aber  fchon  früher 
bei  einem  Gegen  Hände  ganz  andrer  An  begonnen.  Aus  dem 
Briefe  vom  7.  Januar  1790  erfieht  man,  daß  Schleiermacher  feinen 
Freund  aufgefordert  hatte,  den  Orpheus  neu  herauszugeben,  jedes- 
falls  zu  einem  Abfchlufle  zu  bringen,  wol  auch  neu  zu  bearbeiten. 
Diefer  Vorfchlag  zQndete  bei  Klinger,  der  an  diefes  Erzeugnis  einer 
längft  überwundnen  Periode  wol  längft  nicht  mehr  gedacht  hatte, 
nun  aber  angenehm  davon  berührt  werden  mochte,  daß  ein  andrer 
noch  immer  Inierefle  dafür  bewies.  Auch  fcheint  es  ihn  gereizt 
zu  haben,  nach  fo  vielen  Arbeiten  vom  höchften  Emfte,  die  nur 
einmal  durch  die  immerhin  fehr  gehaltne  Komödie  der  Zwo  Freun- 
dinnen unterbrochen  waren,  fich  wieder  einmal  mit  etwas  ausge- 
laiTen  luftigem,  fogar  cynifchem  zu  befchäftigen.  Der  Plan  der 
neuen  Bearbeitung,  die  nun  freilich  neben  dem  Abfchlufle  der 
Handlung  mehr  Form  und  Gehalt  In  das  Werk  bringen  folte,  war 
gefunden,  als  er  jenen  Brief  fchrieb,  und  Schleiermacher  erhielt 
zum  Dank  für  feine  Anregung  den  Auftrag,  mit  dem  Verleger 
des  Orpheus,  und  wenn  diefer  fich  abgeneigt  zeigte,  mit  irgend 
einem  andern  über  die  neue  Ausgabe  zu  unterhandeln.  Schleier- 
macher  muß   hierauf  geantwortet   haben,    daß   er   mit  nichts   zu 
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Stande  gekommen,  und  Klinger  konte  ihm  am  10.  April  anzeigen, 
daß  der  inzwifchen  fertiggeftellte  «Bambino»  nach  Leipzig  ab- 
gereift fei,  um  dort  zur  Michaelis-Meffe  gedruckt  zu  werden.  Er 
erfchien  aber  erft  auf  Oftem  1791,  «St.  Petersburg  und  Leipzig, 
bey  Johann  Chriftian  Kriell,  in  Commiflion  bey  F.  G.  Jacobäer»*; 
der  Name  des  Autors  war,  wie  beim  Orpheus,  verfchwiegen,  und 
freilich  jezt  mit  noch  mehr  Grund  als  einft,  nachdem  der  Autor  fa 
viel  refpektabler  geworden  war.  Der  altfränkifch  ausführliche  Titeln 
etwa  im  Gefchmack  der  Afiatifchen  Banife,  wie  er  fich  auf  der 
Vollmacht  an  Schleiermacher  findet  und  die  urfprüngliche,  nun 
wieder  berechtigte  Benennung  «der  neue  Orpheus»  aufnimmt,  war 
vereinfacht;  es  hieß  jezt  nur  «Bambinos  fentimentalifch-politifche^ 
comifch-tragifche  Gefchichte»;  auf  das  Werk  in  erfter  Bearbeitung 
deutete  nur  der  Beifatz:  «Korrekte,  umgearbeitete  und  vollendete 
Ausgabe»,  und  der  Autor  enthielt  fich  jeder  Vorrede. 

In  diefer  Ausgabe  ift  die  Komödie  Seidenwurm  und  der  Roman 
Formofo,  diefe  umfangreichen  und  ganz  äußerlichen  epifodifchen 
Auswüchfe  des  Orpheus,  weg  gelaflen;  desgleichen  die  Vorrede 
an  die  Damen  vor  dem  dritten  Teil  und  das  vorredende  erfte 
Capitel  des  vierten;  das  zweite  des  fünften,  das  die  Theorie  zur 
ganzen  Erzählung  enthält,  ift  fchicklicher  an  die  Spitze  des  zweiten 
Teils  gerückt.  Die  Einteilung  ift  geändert,  das  ganze  in  vier  Teile 
verfaßt,   größere  Abfchnitte  als  früher  find  gemacht,  und  diefen 

•  Diefer  letztere  war  fchon  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters,  wo  Chrift» 
Tomow  in  Petersburg  als  Verleger  figuriert,  als  Commiflionär  genant  und  er- 
fcheint  fo  bei  den  beiden  Medeen,  der  erften  Auflage  des  Fauft  und  dem 
Raphael,  bis  er  bei  der  «Auswahl»  als  Verleger  auftritt;  der  Petersburger  Ver- 
leger heißt  in  den  Medeen  und  der  erften  Auflage  des  Fauft  Johann  Friedrich 
Kriele,  während  bei  der  zweiten  Auflage  des  Fauft,  dem  Giafar  und  Raphael 
nur  St.  Petersburg  und  kein  Verleger  genant  ift.  Später,  da  es  fich  um  eine 
neue  Auflage  des  Fauft,  dann  um  die  von  Nicolovius  in  Königsberg  über- 
nommene Ausgabe  der  «Werke»  handelt,  kommen  nur  Jacobaer  und  Hartknoch, 
aber  kein  Petersburger  als  frühere  Verleger  in  Betracht.  Tomow  wird  fich 
bei  Gelegenheit  der  «Auswahl»  mit  Jacobaer  wegen  des  «Neuen  Theaters» 
aus  einander  gefetzt  haben;  der  im  Vor-  und  Zunamen  fchwankende  Kriell  oder 
Kriele  aber  kommt  mir  überhaupt  wie  eine  Fiction  vor,  hinter  die  fich  der 
wirkliche  Verleger  Jacobaer  drückte,  vielleicht  um  den  Schein  zu  erregen,  als 
hätten  die  betreffenden  Werke  die  ruflifche  Cenfur  paftiert.  Daß  der  Bambino 
nicht  mit  Cenfur  gedruckt  werden  könne,  hatte  Klinger  gegen  Schlei ermachcr 
ausdrücklich  betont. 
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Inhaltsüberfichten  vorangeftelh.  An  der  Gefchichte  Bambinos  (die 
ich  hier  nicht  wiederhole,  da  man  fie  in  meinem  erften  Bande 
nachlefen  kann)  ift  bis  zu  feiner  Entzauberung  am  Ende  des  zweiten 
Teiles  nichts  geändert,  von  da  an  aber  eine  wefentliche  Correctur 
■durchgeführt.  Bambino  folte  das  neugefchenkte  behalten,  fo  lang 
■er  der  Liebe  Canzanens  würdig  bliebe;  wobei  man  fich  doch,  ob- 
gleich es  nicht  gefagt  ift,  denken  muß,  daß  er  ihrer  unwürdig 
werden  wird,  wenn  er  fich  fremder  Liebe  überläßt.  Aber  im 
dritten  Teile  des  Orpheus  war  das  vergeffen.  Bambino  beweift 
fich  hier  keineswegs  treu,  der  VerfalTer  entfchuldigt  ihn  darob, 
und  die  gedrohte  Strafe  bleibt  aus.  Dagegen  verhängt  die  Fee 
Brillante,  da  er  im  Begriff  ift  die  Königin  Alma  minelft  feiner 
neugewonenen  Manneskraft  zu  beglücken,  eine  neue  Verzauberung 
andrer  Art  über  ihn,  und  zwar  nicht  zur  Strafe  feiner  Untreue  an 
Canzanen,  fondern  aus  Eiferfucht  in  eigner  Sache.  In  der  neuen 
Bearbeitung  wird  nun  aus  der  zu  Ende  des  zweiten  Teils  ange- 
kündigten ethifcheren  Wendung  der  Gefchichte  Ernft  gemacht. 
Hier  heißt  es  deutlicher  als  im  Orpheus:  «Laß  nun  fehen,  ob 
deine  gerühmte  Tugend  aus  deinem  Herzen  oder  deinem  Unver- 
mögen fließt»;  und  da  Bambino  gleich  die  erfte  Probe  fchlecht 
befteht  und  im  Begriff  ift,  die  jungfräuliche  Canzane  zum  Dank 
für  feine  Rettung  zu  überwähigen,  fo  begnügt  fich  ihr  Vater,  der 
Zauberer  Linko,  nicht,  wie  früher,  fie  verfchwinden  zu  laffen, 
fondern  gibt  dem  Bambino  folgende  Lehre:  «da  du  ein  ohnmäch- 
tiger Schlucker  warft,  fprachft  du  von  erhabenen  Tugenden,  hohen 
Empfindungen,  luftigen  Idealen,  und  entzündeteft  das  Feuer  im  Bufen 
der  Weiblein,   wohlwilfend,  daß  du  unfähig  feyft,   es  zu  löfchen. 

Nun  rollt  kaum  eine  wahrere  und  mächtigere  Gluth  durch 

deine  Adern,  fo  überläßt  du  dich  dem  fmnlichen  Kitzel,  wie  jeder 
gemeiner  Lümmel,  ohne  an  deine  vorige  Lage,  an  deine  Geliebte 
und  die  fchreckUchen  Folgen  für  dich  und  fie  zu  denken!  Wiffe, 
die  Tugend  befteht  in  Kraft  und  fordert  Siege  über  uns  felbft. 
Die  Gluth,  die  du  nun  fühlft,  reizt  den  wahren  Mann  zu  edlen 
Tliaien,  und  durch  fie  nur  findet  er  der  Liebe  wahres  Glück.» 
D(.r  an  die  Fee  Brillante  bezahlte  Dank  des  Helden  und  die  An- 
diuiung  eines  wilden  Lebens,  das  er  während  des  Suchens  nach 
der  verfchwundnen  Canzane  geführt,  fällt  dann  weg,  und  in  der 
gefährlichen  Situation  mit  Alma  wird  er  nicht  durch  einen  neuen 
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Feenzauber,  fondern  abermals  durch  Linkos  fcheltende  und  war- 
nende Stimme  unterbrochen.  Er  widerfteht  glücklich  auch  den 
fernem  Verfuchungen  bis  zur  Höhle  der  zu  Chryftall  verzauberten 
Genevra,  wo  der  Orpheus  abbrach.  Das  Abenteuer,  das  Bambino 
hier  beftehn  foll,  muß  nun  aber  neu  motiviert  werden.  Früher 
hatte  es  die  Bedeutung  einer  wechfelfeitigen  Erlöfung,  Bambino 
folte  von  Chryftall  entzaubert  werden  und  Chryftall  erwärmen;  es 
war  durch  eine  Feenintrigue  beftimmt,  die  fich  mit  der  Pflicht, 
Canzanens  würdig  zu  bleiben,  kaum  zufammen  reimte.  Jezt  tritt 
an  deren  Stelle  ein  Schickfalsfpruch  des  Königs  der  Feen  und 
Zauberer  Atlas,  arioftifchen  Andenkens,  wonach  es  dem  Bambino 
auferlegt  ift  zu  erfahren,  was  die  Menfchen  für  Tugend  halten, 
oder  vielmehr  was  die  vielbefchwatzte  Tugend  eigentlich  fei;  ge- 
lingt es  ihm  diefen  Knoten  aufzulöfen,  fo  mag  Genevra  aufleben, 
Atlas  bekennt  aber  freilich,  daß  er  felbft  es  nicht  vermöge.  Das 
ganze  Abenteuer  mit  Genevra  hätte  ebenfo  gut  geftrichen  werden 
können,  aber  damit  wäre  eine  Mafle  epifodifchen  Krams  weg- 
gefallen, der  darauf  zugefpitzt  war.  So  gab  ihm  Klinger  lieber 
diefe  fatirifche  Wendung,  die  xlazu  führt,  daß  Bambino  in  einem 
langen  Dialog  mit  der  chryftallnen  Schönen  —  ihr  Zuftand  ge- 
ftattet  ihr  zum  Glück  das  Reden  —  alle  möglichen  Theorien  der 
Philofophen  über  das  Wefen  der  Tugend  ohne  Erfolg  an  ihr  ver- 
fucht.  Der  Sinn,  worauf  dieß  hinaus  will,  ift  offenbar:  die  Tugend 
will  getan  und  nicht  befchwatzt  fein,  und  der  Tugendhafte  übt 
fie  ohne  zu  wiflen  und  zu  fragen  was  fie  ift.  So  verläuft  denn 
das  Abenteuer  ohne  Nutzen  für  die  arme  Genevra,  aber  auch  ohne 
Schaden  für  Bambino.  Er  gelangt  aus  der  Höhle  glücklich  in 
Linkos  Zaiiberwald,  wo  die  fechs  Prinzeflinnen  und  fieben  Ritter 
an  der  ihnen  auferlegten  Tugendprobe  gröften  Teils  bereits  ge- 
fcheitert  find.  Er  befteht  alle  Prüfungen  gröberer  Art,  die  ihm 
hier  erwachfen,  bis  ihm  die  letzte  verhängnisvoll  wird.  Dieß  ift 
die  Begegnung  mit  der  ihrer  Tugend  fiebern  Platoniftin  Trutine; 
mit  ihr  glaubt  er  fich  in  einen  Gedankenaustaufch  über  geiftige 
Liebe  ohne  Gefahr  einlaflen  zu  dürfen,  und  gerade  diefer  führt 
zu  einem  böfen  Ende.  Nun  ertönt  nicht  mehr,  wie  einft,  die 
warnende  Stimme  Linkos;  Bambino  ift  dem  Gerichte  verfallen. 
Nicht  nur  daß  er  im  kritifchen  Augenblicke  fich  wieder  in  den 
Zuftand  verfetzt  findet,  den  vormals  Brillantens  Zorn  über  ihn  ver- 
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hängt  hatte,  Linko  verfammelt  auch  durch  feine  Sylphen  in  einem 
Nu  die  fämtlichen  Schönen  um  ihn,  die  er  je  lüftern  gemacht 
hatte,  und  die  am  Ende  des  zweiten  Teils  nicht  zur  Ausführung 
gekommene  Hetzjagd  auf  den  neuen  Orpheus  beginnt  abermals. 
Bevor  jedoch  der  fterbend  hingefunkne  zerriffen  werden  kann, 
fchreitet  Linko  ein  und  fchleudert  ihn  in  den  kalten  Mond.  «Nun 
infpirirt  er  unfere  Dichterlinge  und  empfindfamen  Romanenfchreiber 
mit  feinem  kalten  Feuer,  zeugt  in  ihrem  lockern  Gehirne  die  Träume 
lockrer  Tugend,  und  unfre  Sentimentalen  buhlen,  bey  ftiller  lang- 
weiliger Nacht,  in  keufchen  Gefühlen  mit  ihm.»  So  ift  die  greif- 
bare fatirifche  Spitze  des  Romans  gegen  eine  vom  Verfaffer  viel 
bekämpfte  Zeitkrankheit  glücklich  gewonnen. 

Aber  es  lag  ihm  an  noch  eine  zweite  nach  andrer  Richtung 
zuzufchleifen.  Inzwafchen  hatten  die  80er  Jahre  einen  Gegenftand 
nicht  minderen  Widerwillens  für  Klingern  zur  Blüte  gebracht,  den 
wir  aus  dem  10.  und  11.  Brief  erkennen :  das  phantaftifche  Treiben 
der  geheimen  Gefellfchaften;  die  «maurifchen  und  fchwärmerifchen 
Teufeleien»,  die  ihm,  wie  er  annahm,  feinen  Kayfer  entfremdet 
hatten. 

Der  Deismus  hatte  fich  in  der  Freimaurerei  einen  Erfatz  für 
die  in  Miskredit  gekommene  Kirche  gefchaffen.  Er  hatte  die 
Humanitätsidee,  von  Haus  aus  das  legitimfle,  aber  von  der  Kirche 
verwarlofte  Eigentum  des  Chriflusglaubens,  an  fich  geriflen  und 
die  Loge  zu  ihrer  Pflegerin  beflellt.  Aber  indem  diefe  fich  eine 
märchenhafte  Vorgefchichte,  einen  Zufammenhang  mit  allen  mög- 
lichen Geheimculten  der  Vorzeit  zurecht  phantafierte,  indem  fie 
fich  gegen  die  Ungeweihten  flreng  abfchloß  und  all  ihr  Treiben 
mit  einem  Bann  des  Geheimniffes  umgab,  verfiel  fie  dem  Schickfal, 
die  Neugierde  eines  Gefchlechts,  das  von  dem  Wahne  der  foge- 
nanten.  geheimen  Wiffenfchaften  noch  nicht  befreit  war,  fo  lange 
zu  reizen,  bis  diefer  Wahn  und  der  ihn  bedienende  Schwindel  in 
fie  felbfl  eindrang.  Die  formaliftifche  Spielerei  mit  Graden,  die 
in  ihr  getrieben  ward,  führte  zu  der  Meinung,  es  gebe  gewilTe 
höhere  Grade,  es  gebe  verborgne  Obere  des  Ordens,  die  deffen 
eigentliches  Geheimnis  bewahrten,  und  die  Verfuchung,  Neophyten 
mit  diefem  Geheimnis  zu  reizen,  war  auch  für  Eingeweihte,  die 
nicht  an  es  glaubten,  leicht  all  zu  groß.  Was  konte  aber  diefes 
Geheimnis   anders    fein,    als   die    vielbegehrte   fagenhafte   Kunfl, 
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Metalle  in  Gold  zu  venvandeb,  das  Leben  zu  verlängern,  den 
Blick  in  die  Welt  des  Unfichtbaren  zu  gewinnen.  Ein  andfer 
Gegenftand  phantaftifcher  Vorftellungen  war  der  in  der  Tat  viel* 
verzweigte  Einfluß  des  Ordens,  feine  Macht,  durch  geheime  per- 
fönliche  Verbindungen  zu  nützen  oder  zu  fchaden;  und  vollends 
verwirrend  mufte  die  wuchernde  Vielgeftaltigkeit  der  maurerifchen 
Syfteme  wirken,  deren  jedes  das  eigentliche,  das  ältefte,  an  ver- 
borgnem Gehalte  das  reichfte  fein  wolte  und  vielleicht  war,  und 
die  in  einer  kaum  überfehbaren  Literatur  fortwährend  discutiert 
wurden. 

Der  echte  und  urfprüngliche  Geift  der  Freimaurerei  verfehke 
nicht,  dem  eingedrungnen  Unfinn  und  Schwindel  entgegen  zu 
wirken.  Dennoch  war  es  möglich,  daß  der  unverfchämtefte  aller 
Betrüger  und  Geldfchneider,  Caglioftro,  feine  Rolle  als  Reformator 
der  Logen  nach  einem  angeblich  ägyptifchen  Syftem  noch  durch 
die  ganzen  80er  Jahre  fortfpielte,  und  daß  ein  alchymiftifches  und 
geifterfehendes  Treiben  nach  dem  Hintritte  des  großen  Friedrichs 
am  preußifchen  Hof  aufkam,  wo  unter  eben  jenem  Symbol  des 
Rofenkreuzes,  das  Goethe  in  feinen  «Geheimnifllen»  einem  poe- 
tifchen  Idealbild  der  Maurerei  beigelegt  hatte,  der  neue  König  von 
feinen  Bifchofswerder  und  WöUner  zum  Kampfe  gegen  deren  alte 
Ideen  geführt  ward. 

Auch  katholifierende  Tendenzen  machten  fich  nun  in  der 
Maurerei  bemerklich,  deren  vornehmfter  Träger  Starck,  feit  178 1 
Hofprediger  und  Confiftorialrat  in  Darmftadt,  als  Bruder  Arcliide- 
mides  ab  aquila  fulva  Erneurer  des  Ordens  der  Tempelherrn,  von 
Nicolai  öffentlich  des  Kryptokatholicismus  angeklagt  ward.  Da 
man  annehmen  durfte,  daß  der  aufgelöfte  Jefuitenorden  insgeheim 
fortbeftünde,  lag  die  Vermutung  nicht  fern,  daß  er  verfuchen 
möchte,  feine  Propaganda  jezt  unter  maurerifchen  Formen  fortzu- 
fetzen.  Aber  eine  wunderliche  Verirrung  war  es  doch,  daß  man 
fogar  in  Caglioflro,  dem  Verbreiter  eines  mit  jedem  chriftlichen 
Bekenntnis  unvereinbaren  Myfticismus,  einen  Sendling  jenes  Ordens 
glaubte  erblicken  zu  dürfen.  Andrerfeits  verbreitete  fich  nach 
Caglioftros  Verhaftung  zu  Rom  am  27.  December  1789  von  dort 
aus  durch  die  Zeitungen  die  Kunde,  er  wäre  das  Oberhaupt  des 
einige  Jahre  früher  in  Baiern  gefprengten  und  verfolgten,  aber, 
wie  man  annahm,  heimlich  noch  beftehenden  Ordens  der  lUumi- 
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naten,  der  feiner  Zeit  im  fchärfften  Gegenfatze  zum  Jefuitismus, 
wiewol  unter  nachbildender  Benutzung  feiner  Disciplin,  gegründet 
und  dann  mit  der  fogenanten  ftrengen  Obfervanz  der  Maurerei  in 
Zufammenhang  gebracht  worden  war. 

Nicht  dadurch  allein  fiel  auf  diefen  unglücklichen,  wolge- 
meinten,  den  Ideen  der  Aufklärung  und  Humanität  zugetanen  Orden 
der  Verdacht  abenteuerlicher  und  gefährlicher  Tendenzen.  Seine 
Mitglieder  hatten  nach  feiner  Kataftrophe  alle  Hände  voll  zu  tun, 
um  ihn  gegen  den  fchlimmen  Schein,  den  die  Verfolgung  auf  ihn 
geworfen,  zu  verteidigen;  einen  Schein,  den  er  eben  durch  feine 
Heimlichkeit  und  freilich  auch  durch  das  Streben,  die  wichtigen 
Poften  der  Statsverwaltung  an  feine  Adepten  zu  bringen,  verfchuldet 
hatte.  Und  die  Verdächtigung,  deren  Gegenftand  er  war,  ging 
fogar  über  die  Grenzen  Deutfchlands  hinaus. 

Unter  dem  Titel  Sur  la  fecte  des  illumines  erfcliien  1788  zu 
Paris  eine  anonyme  Brofchüre,  die  in  aufregender  Rhetorik  eine 
weitverbreitete,  vornehmlich  in  Deutfchland  wirkende  Verfchwörung 
gegen  die  Aufklärung  und  den  humanen  Geift  des  Jahrhunderts 
denuncierte,  ohne  aber  Namen,  Daten  und  greifbare  Indicien  zu 
bringen.  Eine  geheime  Gefellfchaft  mit  unheimlichen,  ja  gräu- 
lichen Gebräuchen,  die  den  Jefuiten  Methode  und  Organifation 
abgefehen  und  die  Loge  zu  ihrem  Gefäße  gemacht  hätte,  folte  im 
Begriff  fein  fich  an  allen  Fürflenhöfen  einzuniflen,  in  allen  Staaten 
die  Gewalt  an  fich  zu  bringen,  um  diefe  fodann  zu  ihren  finflern, 
abergläubifchen  Zwecken  zu  benutzen.  Kein  deutfcher  Lefer,  der 
etwas  von  den  Illuminaten  wufle,  konte  umhin,  bei  den  Illumines, 
einem  Worte,  das  für  den  Franzofen  nur  den  allgemeinen  Sinn 
von  Myflikern  hatte  und  in  der  Brofchüre  mit  den  Ausdrücken 
Vifionair  es  und  Tbeofophes  wechfelt,  an  jenen  Orden  zu  denken, 
zumal  gewiffe  Angaben  über  die  Organifation  der  Gefellfchaft  nur 
auf  das,  was  feit  J786  von  den  Illuminaten  bekam  war,  pafften 
und  wirklich  auf  einer  Kenntnis  diefes  Ordens  beruhen  muflen. 
Es  war  nicht  fchwer  für  einen  deutfchen  Überfetzer  (Gotha,  1790), 
in  beigegebnen  Anmerkungen  die  ganze  Bodenlofigkeit  diefes  nur 
auf  Senfation  berechneten  franzöfifchen  Machwerks  nachzuweifen 
und  befonders  die  Illuminaten  gegen  die  Verwechfelung  mit  den 
denuncierten  Illumines  zu  verwahren;  wer  fich  aber  dem  Eindruck 
des  Buches  unvorfichtig  hingab,   dabei  an  die  in  Preußen  gleich- 
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zeitig  beginnende  Reaction  gegen  die  Aufklärung  dachte  und  im 
übrigen  mangelhaft  unterrichtet  war,  dem  konte  unter  dem  Namen 
der  Illuminaten  nun  wirklich  ein  Gefpenft  erfcheinen,  das  ihm 
heftiges  Grauen  einjagte*. 

Klinger,  der  in  demfelben  Briefe,  wo  er  von  der  Umarbeitung 
des  Orpheus  handelt,  keine  deutfchen  Bücher  weder  zu  befitzen 
noch  zu  lefen  behauptet,  hatte,  wie  mir  fcheint,  jene  franzöfifche 
Brofchüre  gelefen,  als  er  auf  den  Einfall  kam,  feinen  Ali  zum 
Haupt  einer  geheimen  Gefellfchaft  der  «Erleuchteten»  zu  machen 
und  dadurch  defTen  Treiben  am  Hofe  des  großen  Königs  einen 
größern  Zweck  zu  geben.  Man  muß  bedenken,  daß  die  Theo- 
fophie  Saint-Manins  ihren  Weg  in  die  ruffifche  Maurerei  gefunden 
hatte,  bedeutende  Männer  wie  die  Fürften  Repnin  und  Kurakin 
und  den  Grafen  Nikita  Petrowitfch  Panin  zu  ihren  Adepten  zählte, 
ihre  Fäden  bis  in  die  Umgebung  des  Großfürflen  ftreckte  und  wie 
harmlos  fie  auch  war,  das  Mistrauen  der  Regierung  erregte,  das 
ein  Jahr  nach  dem  Erfcheinen  des  Bambino  zu  einer  Unterfuchung 
führte.  Durch  folche  Vorgänge  in  feinem  Gefichtskreiß  in  Ver- 
bindung mit  den  Nachrichten  aus  Preußen  konte  Klinger,  deflen 
Natur  alles  Myftifche  leidenfchaftlich  ablehnte,  der  darum  längfl 
von  der  Maurerei  abgekommen  war  und  bereits  im  Goldnen  Hahn 
(S.  42)  einen  derben  Ausfall  auf  fie  angebracht  hatte,  bereits 
tüchtig  erhitzt  fein,  als  ihm  die  Brofchüre  in  die  Hand  fiel,  fo  daß 
er  fie  ohne  diejenige  Kritik  las,  die  fie  bei  Unbefangnen  hervor- 
rufen mufte.  Sie  konte  mit  der  Macht  des  Unheimlichen  auf  feine 
Phantafie  wirken  und  zu  einer  romanhaften  Verwertung  auffordern, 
die  zugleich  als  Beitrag  zum  Kampfe  gegen  die  vermeintliche 
Gefahr  gemeint  war,  aber  tatfächlich  auf  einen  Beitrag  zur  Ver- 
dächtigung der  armen  Illuminaten  hinaus  kam. 

Ali,  felbfl  ein  ungläubiger  Spötter  und  egoiflifcher  Spekulant, 
geht  ganz  nach  der  Methode  der  Illtimines  vor.  Nachdem  ihm 
der  Plan,  durch  Bambinos  Schönheit  auf  die  Frauenwelt,  auf  die 
MätrefTe   und  am  meiden  auf  die  Königin  zu  wirken,   misglückt 


•  Ein  Denkmal,  wie  ernfthaft  das  Buch  genommen  wurde,  findet  fich  in 
einem  Handexemplar  des  Landgrafen  Ludwig  IX.  von  Darmiladt  auf  der  dor- 
tigen Hof  bibliothek,  mit  zahlreichen  Strichen  und  Randgloflen  diefcs  fridericia- 
nifch  gefmnten  Fürften. 
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--.,-~iB  im  ftillen  aus  und  fucht  Fühlung 

;^-.i«-^  Jeren  Macht  er  unter  dem  Einflufle 

■üVtjnen,  wolmeinenden  Minifters  herab- 

_^  ^A  irt,  wird  der  fchwachköpfige  König 

^.  ii^^  man  mitteilt  geheimer  WifTenfchaften 

■xn".  lu  verlängern,   dazu  gebracht  fich  ein- 

^^.  je  ühauderhaften  Riten  einigermaßen  nach 

v'-ir^Kls  der  Brofchüre   befchrieben   werden, 

■   S-'^iij:  ni'"  bereitwillig  zahlt,  ift  die  Hinrich- 

^  .-J  iii  Wiederherftellung   eines  langft  abge- 

^^,.  tW'tzendienftes   in    der  Weife   des  indifchen 

;-.>,  XU  dem  fich  das  von  den  n Erleuchteten» 

-.;  \v-ahn(innigen   Durfte   der  Selbftvemichtung 

■;;phierte,  das  Reich  ward  eine  Beute  feines  An- 

K-:*iiii  und  des  fcheußhchen  Aberglaubens.» 

-c  lU  leugnen,   daß  die  gegen  Schleiermacher  aus- 

^,-;;;ht  des  Verfaflers,  feinen  Roman  «zweckmäßiger 

-;)  flvom  Satyros  durchbeizen  zu  latfen«,  ausgeführt 

^^•h   dienen    eingefchobne   Reflexionen   und   Dialoge 

,.;.;i  mehr  Salz  zu  würzen,  mehr  Philofophie  hinein  zu 

;'>as  Ganze  ift  überdieß  forgfältig  durchgefehen,  manches 

vv!  ausgeführt  oder  motivien,   manches  perfönhche  oder 

.  ^\  rnJiK^hes  allzu  unfchickliche  oder  platte,  z.  B,  die  häufige 

V-vitrophe  an  die  Damen,   befeitigt,  die  zahllofen  Druck- 

•v-K-ircrt,  die  jugendlichen  Idiotismen  und  das  Sturm-  und 

■•aiiiij*;  der  Sprache  dem  Streben  nach  einem  gemeingiltigen, 

.Saftfthigen  Schriftdeutfeh  geopfert;  wobei  denn  freilich  viel 

.tti-r  uns    jezt    anheimelnden  Naturfrifche   der    70er   Jahre 

^■ing'. 

Dennoch  fehlt  viel,  daß  der  Orpheus  in  diefer  neuen  Geftalt 

tu'm  des  Verfaflers  auf  feinem   jezigen  Standpunkt  würdigen 

..c   erhoben   wäre.      Nicht    nur   ift   der  technifche  Übelftand 

'  üinigc  Beifpieli::  im  Orpheus  lieißl  es  Bambioos  hochgefpannte  Nerven 
lu'ii  eben  abfchnerren,  im  Bambino  dafür  ablaufen;  O:  als  das  ganze 
<  Jcr  Hofnung  in  feinem  Herten  Plaz  nahm,  B:  als  neue  Hoffnung  in  fein 
r  zurückkehrte;  O:  von  der  Schwäche  andrer  zu  leben  ohne  daß  er  fies 
s  machte,  B:  ohne  fies  merken  zu  laffen;  O:  ich  verflunds  all  nur  halb, 
Ji  vetftund  dieß  nur  halb. 
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geblieben,  daß  die  anfangs  verflochtene  Gefchichte  Bambinos  und 
Alis  fchon  vom  zweiten  Teil  an  völlig  auseinander  fällt;  die  erftere, 
die  den  gröften  Raum  einnimmt,  ift  und  bleibt,  trotz  der  befler 
gefchärften  fatirifchen  Spitze,  wefentlich  doch  ein  Roman  in  Cre- 
billons  Weife,  der  feinem  Inhalte  nach  die  gefchlechtliche  Lüftern- 
heit  des  Lefers  als  vomehmftes  Interefle  anfpricht.  Wahrer  Humor 
findet  in  diefer  Gattung  keine  Stätte;  Witz,  komifche  Kraft,  beißen- 
der Hohn,  Farbenglut,  virtuofe  Behandlung  jeder  Art  kann  nicht 
mit  ihr  verföhnen.  Das  von  Wieland  erzogne  Publikum  jener 
Zeit  dachte  hierin  freilich  anders,  und  in  den  beiden  Recenfionen, 
die  ich  kenne,  wird  keine  Befchwerde  aus  folchem  Grund  erhoben, 
während  die  eine  derfelben,  in  der  Allg.  Literaturzeitung  (1791 
IV,  327  f.),  fich  über  «niedrige,  unedle  und  ekelhafte  Züge  und 
Ausdrücke»  beklagt  und  nicht  überall  die  Forderungen  erfüllt  ficht, 
«die  Anftand  und  Politefle  an  einen  Schriftfteller  machen».  Diefe 
Recenfion  ift  auch  im  übrigen  fo  abfchätzig  wie  fchulmeifterlich 
fchaal;  die  andre,  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  (109,  S.  437  ff.), 
gewinnt  dem  Buch  Intereffe  ab  und  findet  nicht  wenig  an  ihm 
zu  loben:  fchöpferifche  Einbildungskraft,  feuriges  Colorit,  nicht 
gemeine  Kenntnis  des  Menfchen,  kühne  und  treffende  Satire.  Den- 
noch meint  der  Kritiker,  es  kofte  Überwindung,  das  Buch  aus  zu 
lefen;  Bambino  fei  keine  Perfon,  an  der  man  wahres  Intereffe 
nehmen  könne.  Das  ift  gewiß  unbeftreitbar,  aber  fo  viel  verlangt 
der  Verfafler  felbft  nicht,  der  feinen  Helden  mit  fortwährendem 
Hohn  behandelt.  Keine  Perfon  diefer  Art  Romane  ift  auf  wahres 
Intereffe  angelegt,  nur  ihre  Situationen  foUen  uns  kitzeln.  Die 
letzte  Entwickelung  der  Gefchichte  Alis,  die  nicht  wenig  geeignet 
war,  damalige  Lefer  zu  intereffieren,  fcheint  der  Recenfent  über- 
fchlagen  zu  haben;  er  könte  fonft  nicht  fagen:  «der  Dichter  er- 
zählt mit  wenigen  Worten,  mit  ein  paar  Ungeheuern  Hyperbeln, 
was  nur  durch  das  genauefte  Detail  intereffant  und  lehrreich  hätte 
werden  können».  Der  große  König  ift  ihm  «eine  gar  zu  grobe, 
plumpe  und  widerwärtige  Karikatur».  Auch  hierin  zeigt  fich  der 
Mangel  jener  Zeit  an  Sinn  für  das  Derbe;  gerade  jene  Caricatur 
gehört  nach  meinem  Gefühl  fchon  im  Orpheus  zu  den  ergötz- 
lichften  Elementen  des  Romans. 

Diefer   war  fomit   dem  Publikum   doch  fchlecht  genug  em- 
pfohlen, und  es  bewies  nicht  fo  viel  Intereffe  für  ihn,   daß  es  zu 
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einer  zweiten  Auflage  kam.  Die  von  Crebillon  angegebne  Rich- 
tung war  jezt  auch  im  Begriffe  fich  auszulaufen,  nach  dem  Wie- 
land fie  fchon  lange  verlaffen  hatte.  Für  Klingem  felbft  war  die 
Befchäftigung  mit  dem  Bambino  nur  eine  Epifode;  er  fuhr  nach 
ihm  fort,  Romane  zu  fchreiben,  aber  weit  abliegende  nach  Sinn 
und  Gefchmack. 


^* 


ZEHNTES  CAPITEL 


Fauft  u.  feine  Seitenftücke. 

Klingers  nächfte  Arbeit  war  das  letzte  feiner  Dramen,  Medea  [ 
auf  dem  Kaukafos;  ihr  folgte,  gerade  ein  Jahr  nach  dem 
Bambino,  ein  neuer  Roman  «Fausts  Leben,  Thaten  und  Höllen- 
fahrt». Gegen  Ende  März  1791  ward  das  Manufcript  nach  Leipzig 
gefchickt,  und  feit  zwei  Monaten  hatte  der  Verfafler  n unaufhörlich« 
daran  gearbeitet  (Br.  15);  für  feine  flinke  und  unbedenkliche  Art 
Zeit  genug,  einen  Band  von  412  Seiten  in  klein  Octav  fertig 
zu  (teilen. 

Mit  dem  Stoffe,  den  er  hier  behandelte,  war  er  von  einer 
frühen  Zeit  her  venraut.  Zwar  die  Aufführung  des  Dramas 
in  Frankfurt,  durch  die  Kurzifche  Truppe  im  Oktober  1767,  wird 
der  arme  Scbulknabc  im  Alter  von  15  Jahren  nicht  angefehen 
haben;  das  Volksbuch  dagegen  hat  er  nach  Morgenflems  authen- 
tifcher  Verficherung  frühe  gelefen.  Goethes  Arbeit  ift  ihm  in  der 
Zeit  feines  Frankfurter  Verkehrs  mit  diefem,  wie  fie  flückweife 
entftand,  ohne  Zweifel  fo  bekant  geworden  wie  dem  gemeinfamen 
Freunde  Wagner,  und  feitdem  muß  der  Stoff  in  feinem  Zufammen- 
hang  mit  den  Tendenzen  der  Geniezeit  lebhaft  vor  feiner  Phantafie 
geftanden  haben.  Dann  erfcbien  1776  Müllers  Situation  aus  Faufts 
Leben;  im  folgenden  Jahre  lernte  Klinger  diefen  Dichter  in  Mann- 
heim kennen  und  wird  da  bereits  in  defTen  erften  Teil  von  Faufts 
Leben  eingeweiht  worden  fein,  den  er  feit  1778  gedruckt  lefen 
konte.     Natürlich  kante  er  das  was  von  LefTmgs  Faufldichtung  in 
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die  Öffentlichkeit  gekommen  war.  In  feiner  eignen  Natur  war 
der  Titanismus  fo  ftark  angelegt,  daß  ihm  im  Grunde  kein  Stoff 
näher  als  diefer  lag;  aber  angenommen,  er  hätte  fich  fo  wenig 
wie  Müller  dadurch  abhalten  laffen,  daß  zwei  große  Dichter  fich 
desfelben  bereits  bemächtigt  hatten,  fo  war  er  doch  dem  einen 
perfönlich  fo  flark  verpflichtet,  daß  er  es  unmöglich  auf  den  Schein 
wagen  konte,  ihm  zuvorkommen  zu  wollen.  Nach  geraumer  Zeit 
geflaltete  fich  ihm  wirklich  die  Fauflidee  zu  einer  eigentümlichen 
und  großartigen  Schöpfung  an  dem  fem  abliegenden  Stoffe  der 
Medea,  und  fie  konte  damit  für  ihn  erledigt  fein.  Nun  aber  er- 
fchien  1790  Goethes  Fragment,  in  welchem  er  das  Altbekante  mit 
nicht  minder  bedeutfamen,  ihm  neuen  Zutaten  gewiß  mit  tiefflem 
Anteil  begrüßte  und  doch  die  Erfchöpfung  des  Stoffes  vermiflTte, 
deffen  fich  Goethe  damit  fehlen  entäußert  zu  haben.  Ihn  felb- 
fländig  aufzunehmen,  zumal  wenn  es  in  andrem  Sinn  und  andrer 
.  Form  gefchah,  ftand  nun  nichts  mehr  im  Wege,  und  der  Stoff 
mufle  einen  neuen,  flarken  Reiz  üben. 

Klingers  Faufl  erfchien  mit  einem  ähnlichen  Vorwort  wie  die 
erfte  Medea:  «der  Verfaffer  diefes  Buchs  hat  von  allem,  was  bis- 
her über  Fauflen  gedichtet  und  gefchrieben  worden,  nichts  genutzt, 
noch  nutzen  wollen.  Diefes  hier  ifl  fein  eignes  Werk,  es  fey  wie 
es  wolle.  Davon  wenigflens  wird  fich  jeder  Lefer  leicht  aus  der 
Darflellungsart,  der  Charakteriflik  und  dem  Zweck  überzeugen.» 
Er  wolte  der  Frage  begegnen,  wie  einer  fofort  auf  Goethes  Dich- 
tung einen  neuen  Faufl  möge  folgen  laflTen;  in  einem  ftrengern 
Sinn  als  bei  der  Medea  ifl  die  Verwahrung  der  Eigenheit  natür- 
Uch  nicht  zu  nehmen.  Daß  fie  fich  nicht  auf  das  Verhältnis  zur 
volksmäßigen  Tradition  beziehen  könte,  auch  wenn  Klinger  diefe 
flärker  benutzt  hätte  als  er  getan  hat,  verfleht  fich  vor  allem  von 
felbfl;  fie  lieferte  eben  den  Stoff  und  war  Vorausfetzung  für  jede 
Behandlung  desfelben;  aber  neben  dem  Kern  der  Gefchichte  findet 
fich  von  ihren  einzeln  Abenteuern  kaum  etwas  Nennenswertes  an- 
geeignet. Morgenflern  hatte  es  aus  Klingers  Munde,  daß  er  «das 
Volksmärchen»  vergeflTen  hatte  und  erfl  fpät  wieder  erhielt,  nach- 
dem er  fein  Werk  gefchrieben.  Wenn  feiner  Darflellung  aus 
Leflfing  und  Goethe  einzles  anflog,  wenn  er  mit  Müller  wetteiferte 
in  der  Verfpottung  Lavaters  und  Kaufmanns,  wenn  er  in  feinen 
Teufelfcenen  an  Klopflock  und  Milton  erinnert,  w^enn  er  nach  dem 
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Vorgange  von  Cranz  (in  der  Gallerie  der  Teufel  1776 — 77)  ein 
allegorifches  Ballet  am  Hofe  des  HöUenfürften  aufführen  läßt  und 
anderswo  fogar  ein  Motiv  aus  dem  Siegwart  zu  benutzen  fcheint, 
fo  waren  alle  diefe  kleinen  Reminifcenzen,  die  den  heutigen  Philo- 
logen intereflieren,  für  ihn  nicht  der  Rede  wen*. 

Die  ganze  Art  von  Schriftftellerei,  in  die  fich  Klinger  mit 
dem  Fauft  einließ,  war  aber  offenbar  von  Voltaire  bedingt.  Er 
hatte  für  diefen  vielgefchmähten  Popularphilofophen  in  der  Zeit 
feiner  Reife  mehr  übrig  als  das  Gefchlecht  der  deutfchen  Genies, 
mit  dem  er  aufgekommen  war,  und  mehr  als  andrerfeits  mit  feiner 
Begeifterung  für  Rouffeau  vereinbar  fcheint.  So  viel  derber,  edler 
und  tiefer  als  Voltaire  er  angelegt  war,  fällt  doch  eine  Geiftes- 
verwantfchaft  zwifchen  beiden  in  die  Augen.  Wie  Voltaire  muß 
fich  Klinger,  bei  einer  deiftifchen  Grundanficht  an  dem  Problem 
des  Böfen  zerarbeiten,  deflen  Macht  in  der  Welt  er  quälend  em- 
pfindet, ohne  fich  mit  ihr  durch  Tröftungen  der  Gefchichtsphilo-  . 
fophie  abfinden  zu  können.  Er  tadelt  es  im  Fauft  (S.  351)  an 
Voltaire,  daß  diefer  «überall  das  Böfe  fah,  es  hämifch  her\'or  zog 
und  alles  Gute  verzerrte,  wo  er  es  fand»;  aber  eben  der  Fauft 
ift  die  ftärkfte  Urkunde  dafür,  daß  er  diefe  peffimiftifche  Neigung 
mit  Voltaire  teilte.  Sie  muß  nicht  gerade  für  ruhige  Überzeugung 
genommen  werden;  fie  dringt  in  der  Leidenfchaft  hervor;  und 
es  ift  der  Hang  des  Spötters  und  Skeptikers,  die  Sache  nur  von 
der  einen  Seite  zu  zeigen  auf  die  Gefahr,  die  Einfältigen  zu 
ärgern.  Damit  hängt  der  Cynismus  zufammen,  der  in  beider  Natur 
ftark  ausgeprägt  ift;  ihre  Satire  kann  nicht  herb  und  grell  genug 


*  Eine  bis  zur  Peinlichkeit  fleißige  Zufammenftellung  diefer  Dinge  hat  die 
DilTertation  «Klingers  Fauft»  von  G.  J.  Pfeiffer  (Würzburg  1887)  geliefert,  die 
freilich  damit  ihren  Zweck,  nachzuweifen,  daß  der  Fauft  im  wefentlichen  noch 
aus  den  70er  Jahren  ftarame,  nicht  erreicht.  Mit  der  Erörterung  ihrer  zahl- 
reichen Argumente,  deren  keines  mir  durchzufchlagen  fcheint,  kann  ich  diefcs 
Buch  nicht  befchweren;  man  nehme  meine  pofitive  Darftellung  dafür  an.  Die 
Abhandlung  ift  in  erweiterter  Geftalt  nach  dem  Tode  des  Verfaffers  1890  von 
Seuffert  herausgegeben  worden,  nach  welcher  Ausgabe  ich  im  folgenden  citiere. 
Den  Urfprung  des  Fauft  aus  den  70er  Jahren  hat  bereits  1885  Profeh  aus 
literarifchcn  Anklängen  jener  Epoche  zu  begründen  verfucht,  und  dabei  einer 
altem  Vermutung  Erdmanns,  er  fei  urfprünglich  ein  Drama  gewefen  (weil 
Klinger  in  einer  Fußnote  auf  S.  95  von  der  Frankfurter  Epifode  mit  den  Worten 
«diefes  Drama»  fpricht)  beigeftimmt. 
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heraus  kommen,  fie  fchlägt  dem  moralifchen  und  äfthetifchen  Zart- 
gefühl mit  einem  gewiflen  Vergnügen  ins  Geficht,  fie  wühlt  im 
Schmutz,  ja  fie  zieht  das  Heilige  in  den  Kot.  Wir  haben  den 
Einfluß  gefehen,  den  Voltaire  auf  den  goldnen  Hahn  geübt  hatte. 
Noch  in  den  Betrachtungen  (167  der  i.  Ausg.)  gefleht  Klinger, 
daß .  ihm  durch  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  der  Gefchmack  an 
der  Pucelle  nicht  verdorben  worden  fei;  Schillers  Angriff  auf  die- 
felbe  hatte  ihn  geärgert  (Nr.  49  der  Br.)  und  das  Vorurteil  des 
Deutfchen  gegen  den  Dichter  ftraft  er  mit  fcharfen  Worten  (Betr. 
90).  Von  eben  diefem  Vorurteile  handelt  eine  Anmerkung  zu 
jener  tadelnden  Stelle  des  Fauft  in  deffen  zweiter  Auflage,  worin 
fich  der  Verfafler  verwahrt,  daß  er  fich  «an  diefem  großen  und 
einzigen  Genie  der  alten  und  neuen  Zeit»  nicht  vergehn  wolle; 
und  ein  Jahr  vor  Vollendung  des  Fauft  heißt  es  in  einem  Briefe 
(Nr.  11):  «laß  dich  von  dem  Vorurtheil  der  Teutfchen  in  An- 
fehung  Voltaires  nicht  hinreißen,  er  macht  mir  oft  Vergnügen  — 
Geift  und  Laune  hat  er  wie  keiner  unfrer  Schriftfteller.  Da  wir 
übrigens  gutes  Gefühl  genug  haben,  um  uns  von  feinen  Teufe- 
leyen,  die  er  in  allen  Vorfällen  fpukt,  nicht  irre  machen  zu  laflen, 
fo  kann  er  uns  nur  Vergnügen  gewähren.»  Vielleicht  hatte  die 
Arbeit  an  Bambino  dazu  geführt,  Voltaires  Romane  neu  vorzu- 
nehmen; von  Bedeutung  ift  es  gewiß,  daß  Klinger  fich  fo  kurz 
vor  dem  Fauft  mit  ihnen  befchäfiigt  hat. 

Der  deutfche  Roman,  wie  er  fich  feit  Wielands  Agathon  unter 
englifchen  und  franzöfifchen  Einflüflen  ausgeftaltet  hatte,  kam  bei 
aller  Verfchiedenheit  der  Richtungen  und  des  Vermögens  dahin 
überein,  daß  er  eine  genaue  lebenswahre  Entwickelung  wahrfchein- 
lieber  Charaktere  und  Ereigniffe  erftrebte*  an  denen  der  Lefer  um 
ihrer  felbft  willen  und  ohne  Hintergedanken  eine  gemütliche  Teil- 
nahme gewinnen  foU  und  kann.  Mit  diefem  Ideal  des  Romans 
hatte  Klinger  nichts  gemein,  fo  lange  er  in  Crebillons  fantaftifch 
burlesken  Spuren  ging;  aber  auch  Voltaire  war  dahin  kein  Führer. 
Den  ErzeugniflTen,  die  in  feinen  Werken  unter  der  Rubrik  Romans 
erfcheinen,  würden  wir  heute,  etwa  mit  der  Ausnahme  der  Inginu, 
diefen  Titel  nicht  geben.  Aus  einer  mehr  oder  minder  märchen- 
und  poflenhaften  Erfindung  fchafft  fich  der  Dichter  einen  Faden, 
um  fatirifche  Bilder  daran  aufzureihen,  oder  einen  Rahmen  für 
Dialoge   über   philofophifche   und  fociale  Fragen;    die  Gefchichte 
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felbft,  auch  wo  fie  fich  als  ernfthaft  gemeint  gibt,  wird  leicht,, 
rafch  und  oberflächlich  behandelt;  überall  fpringt  die  Tendenz 
offen  als  Hauptfache  hervor. 

Lieft  man  Klingers  briefliche  Äußerungen  über  feinen  Fauft 
(Br.  15.  17),  fo  legt  er  Wert  auf  den  tiefen  Zweck,  auf  den  Reich- 
tum der  Gedanken  über  allerlei  Materien,  auf  die  Heftigkeit  der 
Satire  und  die  Originalität  der  Laune,  nur  nicht  auf  die  Behand^ 
lung  der  Fabel  felbft,  auf  das  was  eigentlich  den  Roman  aus- 
macht. Dieß  ift  ihm  wenig  mehr  als  ein  äußerlicher  Apparat, 
ein  bequemer  Träger  jener  andern  Dinge.  Er  freut  fich  des  glück- 
lichen Stoffes,  der  einen  Anfchluß  an  populäre  Vorftellungen  mit 
fich  bringt  und  eine  unbefangne  Aufiiahme  des  Buches  bei  ein- 
fähigen chriftlichen  Lefern  möglich  macht;  in  dem  fcheinbaren 
Ernft  der  Kataftrophe  liegt  ihm  «die  Laune  und  noch  mehr  der 
Kunftgriff»  verfteckt.  Seinem  Helden  verfchmäht  er  im  einzeln 
nicht  Stimmungen  und  Tendenzen,  die  durch  feine  eigne  Seele 
gegangen,  beizulegen,  und  eine  gewiffe  Verwantfchaft  desfelben 
mit  dem  Klinger  von  76  und  77  auch  in  äußerlichen  Verhältniffea 
ift  nicht  zu  leugnen;  aber  im  ganzen  genommen  ift  er  dem  Dichter 
ein  gleichgiltiger  Figurant,  den  er  mitleidlos  kann  vom  Teufel 
holen  laffen.  Höchftens  läßt  fich  fagen,  daß  er  an  diefer  Figur 
zeigen  will,  wie  der  Menfch,  der  er  gewefen  und  den  er  jezt  hinter 
und  außer  fich  fieht,  ohne  die  moralifche  Kraft,  die  doch  in  ihm 
lag  und  fich  mehr  und  mehr  auswirkte,  auf  dem  Wege  zum  Unter- 
gang war.  Wolte  man  aus  dem  Motto  fchließen,  worauf  es  dem 
Dichter  eigentlich  ankam,  fo  würde  Faufts  Gefchichte  ganz  zur 
Nebenfache,  ganz  nur  zum  Rahmen  der  eingefügten  fatirifchen  Epi-^ 
foden.     Es  ift  aus  Rochefters  Satire  on  mankind: 

AU  this  with  indignation  have  I  hurled 
on  the  pretending  pari  of  the  proud  world, 
who  fwoln  unlb  felfijh  vanily,  devife 
faife  freedom,  höh  cheats  and  formal  lies 
over  their  fellow-flaves  to  tyranniie. 

Indes  der  «tiefe  Zweck»  liegt  doch  ganz  in  diefem  Rahmen.  Ihm 
haben  wir  nun  vor  allem  nachzugehn,  und  da  zeigt  fich  freiHch 
bei  unferm  Deutfchen  ein  fchwerer,  gründlicher  Ernft,  den  er  fich 
von  feinem  formellen  Vorbilde  nicht  angeeignet  hat. 

Fauft  wird  zuerft  wie  bei  Goethe  exponiert,  nur  daß  ihm  als. 
erfter  Gewinn  feiner  Befchäftigung  mit  der  Magie  die  Erfindung 
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der  Buchdruckerkuuft  beigelegt  wird,  zufolge  einer  Vermengung 
mit  dem  bekanten  Genoffen  Gutenbergs,  die  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert ftammt*  und  von  der  fich  nicht  fagen  läßt,  woher  fie 
Klinger  kante.  Fauft  ift  ein  Mann  in  voller  Blüte,  ein  Günftling 
der  Natur  an  Körper  und  Geift;  aber  er  hat  den  Pfad  des  Glücks 
verloren,  «auf  den  nur  Befchränktheit  den  Sterblichen  zu  führen 
fcheint  und  auf  welchem  ihn  nur  Befcheidenheit  erhält.  Früh  fand 
€r  die  Grenzen  der  Menfchheit  zu  enge  und  ftieß  mit  wilder  Kraft 
dagegen  an,  um  fie  über  die  Würklichkeit  hinüber  zu  rücken.» 
Er  hat  eine  hohe  Meinung  von  den  Fähigkeiten  und  dem  mora- 
lifchen  Wert  des  Menfchen,  vor  allem  in  Anwendung  auf  fich 
felbft.  «Zunder  genug  zu  Größe  und  Ruhm;  da  aber  wahre  Größe 
und  wahrer  Ruhm,  gleich  dem  Glücke,  den  am  meiften  zu  fliehen 
fcheinen,  der  fie  dann  fchon  erhafchen  will,  bevor  er  ihre  feinen, 
reinen  Geftalten  von  dem  Dunft  und  Nebel  abgefondert,  den  der 
Wahn  um  fie  gezogen,  fo  umarmte  er  nur  zu  oft  eine  Wolke  für 
die  Gemahlin  des  Donnerers.»  Hier  begegnet  zum  erften  Mal  in 
diefem  Buche  der  Rouffeauifche  Begriff"  der  Opiniotiy  der  im  ge- 
fellfchaftlichen  Leben  erzeugten  Nebenbuhlerin  der  Nature^  die 
für  alle  möglichen  Übel  verantwortlich  gemacht  wird,  und  bereitet 
uns  darauf  vor,  daß  wir  uns  in  Rouffeaus  Gedankengängen  be- 
wegen werden.  «Laß  von  allen  Schriftft ellern  Rouffeau  deinen 
einzigen  Freund  feyn»,  heißt  es  in  jenem  felben  Briefe,  wo  Klinger 
fein  Vergnügen  an  Voltaire  bekennt;  wirkte  diefer  auf  die  Form 
ein,  fo  blieb  doch  jenem  der  beftimmende  Einfluß  auf  den  inneren 
Gehalt.  Wir  erkennen  uns  auf  feinen  Wegen  fofort,  wenn  wir 
vernehmen,  daß  Fauft  neben  feiner  unbefriedigten  Befchäftigung 
mit  den  Wiffenfchaften  durch  das  Lefen  der  Weifen  und  Dichter  und 
feine  dadurch  «beflügelte  und  zugekünftelte»  Einbildungskraft  mit 
Verlangen  nach  den  Genüffen,  die  Anfehen  und  Gold  allein  ver- 
fchaffen  können,  erfüllt  worden  ift.  Von  feiner  Erfindung  hatte 
«r  Erfüllung  diefes  Verlangens  gehofft,  aber  die  Hoffnung  teufchte. 
Er  wird  dabei  von  Schulden  gedrückt,  die  er  fich  durch  leicht- 
iinniges  Leben  und  ebenfo  leichtfinnige  Generofität  zugezogen. 
Seine  Familie,  die  er  nicht  ernähren  kann,  wird  ihm  zur  Laft,  und 
er  ift  geneigt  zu  glauben,  ''daß  die  Gerechtigkeit  nicht  den  Vorfitz 
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bey  der  Austheilung  des  Glücks  der  Menfchen.  habe».  An  feinem 
Wohnort  Mainz  ohne  Ausficht  hat  er  auch  in  Frankfurt  dem  Rat 
feinen  Bibeldruck  vergeblich  zum  Kauf  angeboten;  da  ergreift  ihn 
der  Gedanke,  «Unabhängigkeit  von  den  Menfchen  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Teufel  zu  fuchen».^ 

Indem  er  in  den  fchon*gezognen  magifchen  Kreiß  treten  will, 
warnt  ihn  nicht,  wie  im  Volksbuch,  der  gute  Geift,  fondern  der 
«Genius  der  Menfchheit»,  eine  Geftalt,  die  dem  Geift  der  Höhle 
im  goldnen  Hahn  verwant  ift  und  noch  einer  bedeutfamen  Zu- 
kunft in  Klingers  Dichtung  entgegen  geht.  Auf  Faufts  Frage: 
«was  kannft  du  mir  geben,  meinen  Dürft  nach  Wiffen,  meinen 
Drang  nach  Genuß  und  Freyheit  zu  ftillen?»  antwortet  diefer 
Genius:  «Demuth,  Unterwerfung  im  Leiden,  Gnügfamkeit  und  hohes, 
Gefühl  deines  Selbfts;  fanften  Tod  und  Licht  nach  diefem  Leben». 
Diefe  Antwort  ift  des  Dichters  völliger  Ernft,  der  Inbegriff  feiner 
Lebensweisheit ;  dafür  bürgt  der  Mund,  in  den  fie  gelegt  ift.  Mit 
ihr  gibt  er  hier  bereits,  aber  nicht  hier  allein,  die  Löfung  des. 
praktifchen  Rätfels,  das  fein  Held  verfehlt;  die  des  theoretifchen 
folgt  fpäter.  Fauft  empört  fich  dagegen  in  einer  wilden  Rede,  die 
man  mit  Müllers  Widmung  feines  Fauft  (Ausg.  v.  Seuffert  S.  8  f ) 
vergleichen  mag:  «wo  ift  das  niedrige  duldende  Gefchöpf,  das 
immer  gleichgültig  aus  der  Tiefe  nicht  einmal  in  Gedanken  hinauf- 
wärts  wünfcht»  ufw.  Müller  machte  noch  fturm  und  drangmäßig 
gemeine  Sache  mit  Fauft,  der  für  Klingern  nur  ein  objectiv  be- 
handelter Protagonift  ift. 

An  diefem  Punkt  wechfelt  die  Scene  und  wir  wohnen  einem 
höllifchen  Freudenfefte  bei,  das  Satan  den  Großen  feines  Reichen 
gibt,  aus  Anlaß  der  für  diefes  fo  erfprießlichen  Erfindung  Faufts, 
und  zu  Ehren  des  Erfinders.  Die  Eröffnungsrede  des  HöUenfiirften 
entfpricht  den  Lehren  des  Discours  für  les  fciences.  Bisher  waren, 
die  Bücher  nur  in  den  Händen  der  Reichen:  «Triumph!  bald  wird 
fich  das  gefährliche  Gift  des  Wiffens  und  Forfchens  allen  Ständen, 
mittheilen»;  die  Reformation,  die  ihr  entfpringenden  Religions- 
kriege und  religiöfen  Verfolgungen,  andrerfeits  die  der  Religion 
verderblichen  philofophifchen  Speculationen  erfcheinen  in  hoffnungs- 
voller Perfpective.  Ein  groteskes  allegorifches  Ballet,  von  den 
WiflTenfchafien  getanzt,  ift  der  Glanzpunkt  des  Feftes;  fchmeichelt 
fich  doch  Satan  felbft,  diefe  erzeugt  zu  haben,  «um  die  Menfchen 
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von  dem  gräden,  einfachen  und  edlen  Gefühl  ihres  Herzens  abzu- 
lenken, ihnen  den  Schleier  ihres  Glücks  vor  den  Augen   wegzu- 
reißen,  fie    mit   ihrer  Befchränktheit   und    Schwäche   bekannt  zu 
machen  und  ihnen  peinigende  Zweifel  über  ihre  Beftimmung  ein- 
zuimpfen.»    Er  habe  fie  dadurch  gelehrt,  «über  den  Ewigen  und 
<iie  Tugend  zu  vernünfteln,    damit  fie  vergeffen  möchten,   diefen 
anzubeten  und  jene  auszuüben».     In   den  Jubel  des  Feftes  hinein 
dringt  plötzlich  von  der  Oberwelt  die  befchwörende  Stimme  Faufts, 
und  Satan  cntfendet  zu  ihm  feinen  Liebling,  den  Teufel  Leviathan*, 
mit  einer  Inftruction,  die  das  Programm  der  ganzen  fich  im  Buche 
wirklich  abwickelnden  Handlung  enthält.     Im  Verlaufe  der  Ver- 
handlung  zwifchen  Satan    und  Leviathan   erhalten   wir   neue  Bei- 
träge  zur  Charakteriftik  Faufts,   die   deflen   eigentlichftes    Wefen 
zeigen.     Er  ift  einer  der  Philofophen  auf  bei  efprit  gepfropft,   die 
durch  die  Einbildungskraft  faßen  wollen,  was  dem  kalten  Verftand 
verfagt  ift,   und  die,   wenn  es  ihnen  mißlingt,   alles  Wiflen  ver- 
lachen und  den  Genuß  und  die  Wolluft  zu  ihrem  Gott  machen. 
—  —   So  wüthend  hat  noch  keiner  an  die  Pforte  der  Hölle  ge- 
fchlagen,  wahrlich  der  Kerl  ift  ein  Genie:  Dieß  ift  Satans  Antwort, 
nachdem  Leviathan  feine  Abneigung  bezeigt  hat,   fich  mit   einem 
Deutfchen   zu    befaflen,   da   dieß  Volk   keine   fich   auszeichnende 
Köpfe  habe,  keine  von  jener  Art,   «die  keck  alle  Verhältniffe  be- 
nagen, den  diamantnen  Schild  Eigenheit  erkämpfen,   an  dem  fich 
alle  himmlifche  und  irdifche  Vorurtheilc  zerfchlagen»;  in  welchen 
letzten  Worten  alfo  eine  Definition  von  Genie  enthalten  fein  foll. 
Man   folte  nicht  glauben,    daß  jemand  in  diefen  teuflifchen  Aus- 
drücken der  Bewunderung  die  Ironie  verkennen  könte.    Das  Buch 
gibt  fich,   nach  dem  Plimplamplasko,   als  eine   abermalige  Kritik 
des  Geniewefens   zu    erkennen;   nicht  zum  Überfluß,   da  fie  nun 
tiefer  gefaßt  wird.     Die  Prätenfionen   desfelben,   von   denen   fich 
Klinger  einft  durch  ein  Jahr  Militärdienft  curiert  fand,  find  an  der 
Figur   des  Fauft   aufs  vollftändigfte   expliciert;    fie   find   praktifch 
gemacht,  indem  diefer  Figur  eine  übernatürliche  Macht  zur  Ver- 

•  Diefer  von  Klinger  in  die  Literatur  eingeführte  Teufelname  (lammt  aus 
dem  Talmud;  Jes.  27,  i  ward  von  den  Auslegern  auf  den  Satan  oder  Sammael 
4)ezogen,  vgl.  Eifenmenger  entd.  Judenth.  II,  7.  434.  Der  Leviathan  von  Hobbcs 
kann  nicht  eingewirkt  haben,  er  bezeichnet  nur  bildlich  den  Staat  als  das 
.große  Tier. 
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fugung  geftellt  wird,  um  die  böfe  Welt  nach  Willkür  durch  Drein- 
fchlagen  zu  verbeffern,  und  fie  werden  kritifiert  durch  die  Er- 
fahrung, daß  jede  vermeinte  Aufhebung  eines  Übels  nur  neue  und 
größere  Übel  herbeiführt.  Auch  der  Schluß  von  Faufts  Laufbahn 
wird  dann  ausdrücklich  unter  den  Gefichtspunkt  des  Geniewefens 
gebracht:  «fo  machte  er  fich  nun  auf  den  Weg  zu  feiner  Heimath, 
wie  viele,  die  unbeftimmtes  jugendliches  Braufen  für  Genie  halten ; 
mit  großen  Anfprüchen  in  die  Welt  treten,  das  wenige  Feuer  ihrer 
Seele  fchnell  verdampfen,  und  fich  mit  den  fchaalen  Überbleibfeln 
nach  kurzem  auf  eben  dem  Punkte  befinden,  von  dem  fie  aus- 
gelaufen, fich  und  der  Welt  zur  Laft»  (S.  368). 

In  dem  fein  gearbeiteten  Dialog,  der  fich  an  Leviathans  Er- 
fcheinung  vor  dem  befchwörenden  Fauft  fchließt,  richtet  fich  des 
letztern  Verlangen  zunächft  auf  metaphyfifche  Erkenntnis.  «Ich 
will  des  Menfchen  Beftimmung  erfahren,  die  Urfach  des  mora- 
lifchen  Übels  in  der  Welt.  Ich  will  wifl^en,  warum  der  Gerechte 
leidet  und  der  Lafterhafte  glücklich  ift  —  —  Du  foUft  mir  den 
Grund  der  Dinge,  die  geheime  Springfeder  der  Erfcheinungen  der 
phyfifchen  und  moralifchen  Welt  eröffnen.     Faßlich  foUft  du  mir 

den  machen,   der  alles  geordnet  hat Glaubft  du,  ich  habe 

dich  um  Gold  und  WoUuft  allein  heraufgerufen?»  In  diefem  Ver- 
langen fieht  er  fich  alsbald  geteufcht;  nur  die  unbefleckten  Geifter  ( 
jener  Welt  vermögen  jene  Geheimniffe  zu  denken  und  zu  befingen; 
mit  Menfchenzunge  wären  fie  überdieß  nicht  auszudrücken,  und 
die  Sprache  der  Geifter  erträgt  der  Mcnfch  nicht.  Die  Wendung, 
daß  Fauft  den  Teufel  hierauf  wieder  entlaßen  könte,  bleibt  aus- 
gefchloffen,  es  wird  angenommen,  daß  er  an  ihn  gebunden  fei, 
nachdem  er  ihn  einmal  gerufen.  So  bleibt  alfo  noch  des  Teufels 
Anerbieten,  ihn  auf  die  Bühne  der  Welt  zu  führen  und  ihm  die 
Menfchen  nackend  zu  zeigen,  das  er  annimmt;  aber  er  will  auf 
diefem  Wege  den  Teufel  zwingen,  «an  die  Tugend  der  Menfchen 
zu  glauben».  Er  meint,  den  moralifchen  Wert  des  Menfchen 
könne  auch  jeder  Erdenfohn  antaften,  «der  feine  Schlechtigkeit 
zum  allgemeinen  Maßftab  des  Menfchen  macht  und  Tugenden 
verdächtig  macht,  die  er  nie  in  feiner  Bruft  gefühlt  hat.  Wir 
haben  Philofophen  gehabt,  die  hierin  längft  dem  Teufel  vorge- 
griffen haben.»  Der  Teufel  ift  bereit,  wenn  Fauft  ihn  fo  weit 
bringe,   als  Lügner  zur  Hölle  zu  fahren   und  ihm  den  Bundbrief 
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zurück  zu  geben.  Aber  auf  jeden  Fall  foll  Fauft  feiner  Macht 
gebieten  dürfen  und  das  fogar  zur  Beförderung  der  Abfichten,  die 
wir  gut  und  edel  nennen;  die  Folgen  davon  foUen  Faufts  Ernte, 
der  Lohn  feines  Herzens  Gewinn  fein.  Noch  mehr:  er  foll  das 
Stundenglas  feiner  Zeit  nach  Gefallen  zerfchlagen;  kein  Bund  auf 
Zeit  alfo  wie  im  Volksbuch;  Fauft  foll  die  Vorteile  des  Bunds 
genießen,  fo  lang  ihn  danach  gelüftet;  der  andre  Contrahent  rechnet 
darauf,  daß  er  felbft  fich  das  Leben  unerträglich  machen  wird. 
Und  nun  erfcheinen  ihm  Gold,  Weiber,  Ehrenzeichen  als  Inbegriff 
deffen,  was  der  Teufel  zu  geben  vermag.  «Nur  um  der  Dinge 
willen,  die  ich  dir  hier  zeigte,  um  des  Bauches,  der  Luft  und  des 
Emporfteigens,  arbeitet  ihr  mit  Händen  und  dem  Verftand»;  Faufts 
Götter  indefl"en  find  nur  «Wiffen  und  Genuß»,  die  Ehrenzeichen 
werden  vor  feinen  Augen  zu  Kot.  Als  Probeftück  wird  ihm  auf 
morgen  der  Genuß  der  Frankfurter  Bürgermeifterin  zugefagt,  auf 
die  er  bei  Gelegenheit  feiner  fruchtlofen  Verhandlungen  ein  Auge 
geworfen  hat.  Er  möchte  fich  vernichten  um  des  Gedankens  willen, 
fich  «nur  darum»  zu  verbinden;  doch  er  muß,  und  es  gefchieht. 
Damit  endet  das  erfte  der  fünf  Bücher. 

Mit  dem  zweiten  beginnt  die  Reihe  der  einzeln,  mehr  oder 
weniger  novelliftifch  ausgebildeten  Abenteuer  in  der  Weife  des 
Volksbuchs,  aber  dem  Inhalt  nach  nur  mit  vereinzelten  Anklängen 
daran.  Das  Probeftück  verläuft  ganz  nach  Faufts  Wunfche;  dann 
begibt  man  fich  auf  die  befchloßnen  Reifen,  zur  Entfcheidung  der 
eingegangnen  Wette.  Jezt  fchon  möchte  der  Teufel  Deutfchland, 
deflfen  kleinliche  Verhältniffe  er  verachtet,  verlaflfen  und  feinen  Mann 
auf  eine  Bühne  führen,  «wo  die  Leidenfchaften  etwas  freyer  würken»; 
doch  Fauft  gedenkt  noch  auf  dem  Boden  des  Vaterlandes  den  Sieg 
davon  zu  tragen.  Sein  erfter  Verfuch  an  der  Heiligkeit  des  Ere- 
miten auf  der  Homburger  Höhe  —  der  Name  Taunus  war  da- 
mals noch  nicht  ausgegraben  —  fällt  aber  bereits  niederfchlagend 
aus.  In  Mainz  offenbart  fich  ihm  die  Hohlheit  feines  jungen 
Weibes,  das  fich,  reichlich  von  ihm  verforgt,  mit  feiner  Entfer- 
nung leicht  verföhnt,  die  Beftechlichkeit  der  Richter,  die  Nichts- 
würdigkeit einer  Äbtiffin,  die  ihm  eine  junge  Nonne  preis  gibt, 
um  diefelbe  als  ihre  Nachfolgerin  unmöglich  zu  machen.  Durch 
diefe  Erlebniffe  ift  Fauft  höchftens  nur  mit  Hohn  und  Bitterkeit 
erfüllt;   tiefer  verwunden  ihn  die  Scenen,  die  das  dritte  Buch  er- 
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öffnet.  Ihrer  viere  handeln  von  der  Mishandlung  der  Untertanen 
oder  Diener  Seitens  des  Fürften  und  Gewaltigen.  Die  erfte  handelt 
von  einem  zum  Selbftmord  getriebnen  Bauern  des  Bifchofs  von 
Fulda;  fchon  nach  diefer  heißt  es,  daß  Fauft  anfieng  «in  dunklen 
Gefühlen  den  Schöpfer  der  Menfchen,  wo  nicht  zum  Urheber, 
doch  zum  Mitfchuldigen  alles  deflen  zu  machen,  was  ihm  em- 
pörendes aufftieß».  Es  folgt  die  Gefchichte  des  eingekerkerten  Frei- 
heitskämpfers Robertus,  den  der  Teufel  auf  Faufts  Geheiß  befreit, 
und  der  empörende  Hergang  am  Hofe  des  berühmten  mufterhaften 
Fürften,  auf  den  Fauft  feine  ganze  Hoffnung,  gegen  den  Teufel 
Recht  zu  behalten,  gefetzt  hatte.  Nach  diefer  Erfahrung  über  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  erfcheint  ihm  «Zweck,  Ordnung 
und  Zufammenhang  in  der  moralifchen  Welt»  fraglicher  als  je, 
und  er  läßt  fich  von  Leviathan  den  Gedanken  einflößen,  daß  «die 
fogenannte  Leitung  des  Ewigen  nur  Wahn  eures  Stolzes  ift»,  daß 
wir  auf  Erden  einem  dunkeln  Wirrwarr  überlaffen  feien,  daß  ein 
defpotifcher  Wille  über  uns  walte,  der  unferm  Herzen  zweideutige 
Gefetze  und  widerfprechende  Neigungen  eingedrückt  habe,  um  nach 
Gefallen  zu  ftrafen  und  zu  belohnen.  Aus  diefer  Anficht  der  Dinge 
fühlt  er  (ich  nun  den  Beruf  erwachfen,  durch  die  Macht  des  Teufels, 
der  er  fich  bemächtigt  hat,  die  fchlechte  Welt  zu  verbeffern,  die 
von  Gott  verfagte  Gerechtigkeit  felber  zu  üben,  die  Menfchheit 
an  ihren  Unterdrückern  zu  rächen.  Ein  Gefühl,  völlig  aus  der 
Bruft  jenes  Gefchlechtes  genommen,  das  fich  gegen  die  Zuftände 
des  verrotteten  Feudalismus  und  entarteten  Abfolutismus  leiden- 
fchaftlich  empörte,  aus  jener  vorrevolutionären  Stimmung,  die  auch 
durch  Deutfchland  gohr,  während  in  Frankreich  das  Gewitter  fich 
bereits  entlud.  Aus  Klingers  eigner  Seele  fcheint  es  zu  klingen, 
wenn  Fauft  fagt:  «es  ift  der  Reft  des  Unfinns  meiner  Jugend,  der 
mich  bey  fchlechten  Thaten  oft  zu  Mordgedanken  reizte».  Levia- 
than warnt  vergeblich;  Fauft  beginnt  «feine  Verbindung  mit  ihm 
als  das  Wagftück  eines  Mannes  anzufehen,  der  ffeine  Seele  für  das 
Befte  der  Menfchen  opfert  und  dadurch  alle  Helden  des  Alter- 
thums,  die  nur  ihr  zeitliches  Dafeyn  dran  fetzten,  übertrifft»;  er 
vergißt  «in  diefem  ftolzen  Gefühl  die  Beweggründe  feiner  Ver- 
bindung mit  dem  Teufel,  feinen  Hang  zu  WoUuft  und  Genuß», 
und  er  tröftet  fich  damit  über  die  geteufchte  Erwartung  meta- 
phyfifcher  Auffchlüffe.    Von  nun  an  muß  Leviathan  für  ihn  morden 
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und  zerftören,  obwol  gleich  im  nächften  Falle  die  Warnung,  die 
der  Teufel  niemals  fpart,  durch  den  Erfolg  furchtbar  beftätigt 
wird.  Der  Schluß  des  Buches  ift  zur  Abwechfelung  einem  Aben- 
teuer gewidmet,  wo  Fauft  fein  Herz  wieder  einmal  hinreichend 
erleichtert  fühlt  um  mit  Hülfe  feines  Gefährten  eine  Unfchuld  zu 
Falle  zu  bringen,  und  das  vierte  Buch  eröffnet  endlich  die  ge- 
fchichtliche  Bühne  außerhalb  des  kleinlichen  Deutfchlands,  wo  die 
Greuel  gewaltigere  Maße  annehmen  und  der  Teufel  mit  Sicher- 
heit hofien  darf,  den  moralifchen  Bankerott  feines  Gebieters  zu 
vollenden.  An  der  Stelle  des  frühern  ftolzen  Glaubens  an  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  keimen  bereits  Menfchenhaß  und 
Menfchenverachtung,  eifrig  durch  Leviathans  peflimiftifche  Sarkas- 
men  genährt.  Schon  ift  Fauft  fo  weit,  daß  er  mit  grimmigem 
Hohn  gegen  Gott  darauf  verzichtet,  den  Herzog  von  Nemours  vor 
der  ihm  von  Ludwig  XI.  beftimmten  Hinrichtung  zu  retten,  wie 
er  früher  den  Doctor  Robertus  gerettet  hatte;  nur  auf  Rache  ift 
fein  Sinn  noch  gerichtet,  aber  er  muß  in  diefem  Falle  hören,  daß 
es  gegen  die  Policei  der  Hölle  fei,  gefalbte  Könige  anzutaften. 
Erfahrungen  im  Privatleben  wechfeln  mit  folchen  des  öffentlichen, 
Befriedigung  der  WoUuft  mit  Handlungen  des  angemaßten  Richter- 
amtes. Zorn  über  das  Böfe  und  eigne  böfe  Luft  wirken  zufammen 
zu  dem  Entfchluffe:  «ich  will  von  nun  an  allen  meinen  Begierden 
den  Zügel  fchießen  laffen  und  bey  Zerftörung  und  Verwüftung 
glauben,  ich  arbeite  in  dem  Sinn  deffen,  der  die  Menfchen  fo  un- 
geheuer gefchaffen  hat».  Nach  dem  elenden  Schaufpiel  des  fter- 
benden  Ludwigs  wird  die  Reife  nach  verfchiednen  andern  Ländern 
mit  den  in  jedem  fich  abfpielenden  Greueln  kurz  abgetan,  um 
dann,  nach  einer  befonders  widerlichen  Epifode  über  ein  italiäni- 
fches  Nationallafter,  im  Rom  der  Borgias  defto  eingehender  zu 
verweilen.  Das  Ergebnis  des  dortigen  Lebens  ift  für  Fauft,  «daß 
was  er  fah  und  hörte  in  der  Natur  des  Menfchen  gegründet  fey», 
obgleich  Leviathan  gelegentlich  fo  ehrlich  war,  ihn  aufmerkfam 
zu  machen,  «daß  es  Wahn  ift,  der  euch  in  allem  leitet»  (S.  289); 
er  überzeugt  fich  nun  völlig  «der  Menfch  fey  ein  elender  Sclave, 
und  fein  Herr  und  Schöpfer  ein  graufamer  Defpot,  der  an  feinem 
Unfinn  und  feinem  Frevel  einen  Gefallen  hätte,  um  ihn  defto 
fchärfer  beftrafen  zu  können,  ja  der  ihm  gefliflentlich  alle  diefe 
feinem   Glücke    widerfprechende   Neigungen    in   das   Herz   gelegt 
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hätte,  um  feiner  Rache  an  ihm  genug  zu  thun.  Die  Tugendhaften 
und  Gerechten  hielt  er  für  Thoren,  die  den  Böfen  zum  Raub  und 
Fräße  hingeworfen  wären».  Neben  diefer  Zerftörung  feiner  innern 
Welt  trägt  Fauft,  der  unter  all  feiner  fittlichen  Entrüftung  tapfer 
mitgewüftet  hat,  vom  Hof  Alexanders  VI.  eine  Schwächung  feiner 
phyfifchen  Kraft  davon,  die  ihm  die  bisherigen  Genüffe  benimmt, 
und  es  erfcheint  in  der  Stumpfheit,  der  er  nun  verfallen  ift,  als 
«in  trauriger  Notbehelf  feines  Stolzes,  daß  er  befchließt,  fich  von 
neuem  auf  die  Philofophie  zu  werfen,  natürlich  nun  im  Sinne  der 
Negation  und  des  Peflimismus. 

In  diefer  Verfaflung  fehen  wir  ihn  im  Anfang  des  fünften 
Buches  Rom  verlaffen.  Hier  ift  es,  wo  der  Dichter  die  oben  an- 
geführte fcharfe  Bemerkung  über  Voltaire  macht;  Fauft  wäre 
«gewiß  aus  feinem  fcholaftifchen  Jahrhundert  in  unfer  hellphilo- 
fophifches  hinüber  gefprungen,  wenn  ihm  der  Teufel  Zeit  dazu  ge- 
laflen  hätte.  Wenigftens  war  er  auf  dem  Wege  ein  Philofoph 
Avie  Voltaire  zu  werden,  der  nur  überall  das  Bö(e  fah»  u.  f.  w. 
Klinger  hat  gut  in  der  zweiten  Ausgabe  diefe  Bemerkung  durch 
•ein  Compliment  abfchwächen,  de  bleibt  doch  ein  Denkmal  des 
tiefen  Gegenfatzes,  der  ihn  bei  aller  Geiftesverwantfchaft  von  dem 
bewunderten  Franzofen  trennte.  Es  folgt  als  Gegenftück  zu  dem 
allegorifchen  Ballet  im  erften  Buche  ein  allegorifches  Traumgeficht, 
das  Fauft  an  der  Grenze  Italiens  hat.  Den  Genius  der  Menfch- 
heit,  der  ihm  einft  erfchienen,  fieht  er  durch  die  Hände  unzähliger 
Menfchen  aller  Völker  einen  großen  Bau  errichten,  und  diefes 
Werk  wird  durch  den  Einbruch  dreier  feindlicher  Haufen  geftört. 
An  der  Spitze  des  erften  fchreitet  die  Gewalt,  vor  dem  zweiten 
die  Religion  vom  Aberglauben,  der  Schwärmerei  und  Herfchfucht 
in  Feffeln  geführt,  vor  dem  dritten  die  Philofophie  mit  einem 
Taumelkelch  in  der  Hand.  Nach  hartem  Kampf  und  großem 
Verlufte  gelingt  es  dennoch  den  Tempel  zu  vollenden,  in  den  der 
Cenius  die  Seinen  unter  Siegsgefängen  einführt.  Fauft  fteht  vor 
ihm  auf  dem  mit  Leichen  bedeckten  Felde;  «diejenigen,  die  aus 
-den  Zauberbechern  getrunken  hatten,  giengen  kalt  unter  den  Todten 
herum,  vernünftelten,  fpotteten  und  kritifirten  über  die  Bauart  des 
Tempels,  maßen  feine  Höhe  und  Breite,  um  feine  Verhältnifte  zu 
berechnen,  und  beftimmten  fie  um  fo  zuverläßiger,  je  weiter  fie 
von  der  Wahrheit  entfernt  waren».    Fauft  lieft  über  dem  Eingang 
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die  Worte:  «Sterblicher!  wenn  du  tapfer  geftritten,  treu  ausge- 
halten  haft,  fo  tritt  herein  und  lerne  deine  edle  Beftimmung  kennen!» 
Begierig  dringt  er  vor,  aber  di«  Pforte  fährt  vor  ihm  zu,  und  nun 
dünkt  ihm  der  Tempel,  der  vorher  auf  ebnem  Boden  geftanden, 
auf  drei  Seulen  zu  ruhen,  woran  er  die  Symbole  der  Geduld,  der 
Hoffnung  und  des  Glaubens  erkennt.  Seine  Begierde,  in  die  Ge- 
heimniffe  des  Innern  zu  dringen,  nimmt  nur  zu,  er  fühlt  (ich 
Flügel,  fährt  mit  Ungeftüm  gegen  die  eherne  Pforte,  wird  zurück- 
gefchleudert  und  erwacht;  in  diefem  Augenblicke  zeigt  fich  ihm 
fein  in  der  Heimat  fo  eben  geftorbner  Vater  an. 

Es  überrafcht  einigermaßen,  den  Dichter,  der  ein  fo  abge- 
fagter  Feind  der  «fchwärmerifchen  und  maurifchen  Teufeleyen» 
ift,  in  diefem  Gefichte  das  maurerifchc  Hauptfymbol  fich  aneignen 
zu  fehen»*;  es  beweift,  daß  er  die  reine  Idee  der  Sache  von  den 
Ausartungen  wol  zu  fcheiden  wufte.  Hat  man  nun  in  feinem 
Sinne  diefen  vollendeten  Bau  der  Menfchheit,  der  mit  der  chrift- 
liehen  Idee  des  Reiches  Gottes  auf  eines  hinaus  kommt,  als  ein 
irdifches  Ziel  gefchichtlicher  Kämpfe,  oder  als  einen  jenfeitigen 
Vollendungszuftand  zu  betrachten  .»^  Zuerft  erfcheint  jenes  im  Rechte, 
dann  diefes.  Wer  aber  in  Klingers  Gedankenwelt  zu  Haufe  ift 
weiß,  daß  er  nicht  an  einen  moralifchen  Fortfehritt  der  Menfch- 
heit im  Lauf  ihrer  Gefchichte,  oder  in  damaliger  Sprache,  an  ihre 
Perfektibilität  glaubte.  Er  glaubte  eben  fo  wenig  an  eine  irdifche 
fpeculative  Löfung  der  Rätfei,  die  uns  das  Dafein  des  Menfchen 
aufgibt.  Aber  ein  Leben  nach  dem  Tode  zu  hoffen  war  ihm  un* 
entbehrliches  Hilfsmittel  des  Glaubens  an  die  fittliche  Weltordung 
und  der  Geduld  in  diefem  Leben,  darin  uns  der  Kampf  verordnet 
und  ftir  Feinde,  durch  die  Verirrungen  des  Wahnes,  zur  Genüge 
geforgt  ift. 

Denn  der  Genius  der  Menfchheit  ift  ihre  perfonificierte  Natur, 
das  dem  Wahn  entgegen  gefetzte  gute  Princip;  und  darum  fteht 
die  Erfcheinung  des  Vaters  mit  dem  Geficht  in  innerem  Zufammen- 
hang,  weil  fein  Verhältnis  zu  Fauft  auf  dem  Princip  der  Natur 
beruht.  Fauft  kann  mit  dem  Gefichte  durch  einen  Haufen  Fragen 
in    der  Weife  feines   alten  Fürwitzes  fertig  werden;   aber  die  Er- 


•  Pfeiffer  (S.  $6)  findet  das  formelle  Vorbild  in  Popes  Temple  of  Farne, 
unter  Mitwirkung  eines  Tempels  bei  Milton  und  eines  dritten  in  Wielands  Idris. 
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fcheinung  erzeugt  den  Entfchluß,  zu  feiner  verlaßnen  Familie  zu- 
rück zu  kehren,  in  die  bürgerliche  Ordnung  wieder  einzutreten, 
fein  Gewerbe  zu  treiben  und  (ich  von  der  läftigen  Gefellfchaft  des 
Teufels  zu  befreien.     Die  Ernüchterung  des  Genies  ift  da,   aber 
fie  kann  der  Kataftrophe  nicht  mehr  vorbeugen.     Auf  der  Land- 
ftraße  zwifchen  Worms  und  Mainz  findet  er  feinen  alterten  Sohn 
am  Galgen  hängend,  und  es  beginnt  die  vernichtende  Enthüllung 
Leviathans  über  die  Folgen  aller  der  Taten,  mit  denen  Fauft  die 
Ordnung  der  Natur  durchbrochen  hat,   indem  er  fich  der  Macht 
•des  Teufels  bediente,  der  wolgemeinten  Taten,  auch  der  fcheinbar 
woltätigen.    Das  erfte  ift:  fein  Weib  und  feine  Kinder  find  mora- 
lifch  verkommen  durch  die  Schuld  eines  Jünglings,   den   er   einft 
den  Teufel  gezwungen  hatte  vom  Tod  im  Waffer  zu  retten,  und 
der  Teufel   kann   jßzt   daran   nichts   ändern.     An   diefem  Punkte 
bereits  begehrt  Fauft  das  Stundenglas  feiner  Zeit  zu  zerbrechen; 
ihm  ekelt  vor  den  Menfchen,  vor  ihrer  Beftimmung,  vor  der  Welt 
und  dem  Leben;  gegen  alles  andre  was  er  noch  zu  hören  bekommt, 
kann   er  fich  mit  feinen  Zweifeln  verhärten,  jenes  eine  wirft  ihn 
nieder.    Der  Vertrag  ift  zu  Ende,  der  Teufel  triumphiert.     Durch 
feinen  höhnenden  Mund  kommt  jezt  Rouffeau  abermals,  wie  einft  in 
der  Warnung  des  Genius,  zum  Worte:  «Thor,  du  fagft,  du  hätteft 
den  Menfchen  kennen  gelernt?   Wo,  wue  und  wann?   Haft  du  auch 
■einmal  feine  Natur  envogen?    durchforfcht  und  abgefondert,   was 
er  zu  feinem  Wefen  Fremdes  hinzugefezt,   daran  verpfufcht  und 
verftimmt  hat?  Haft  du  genau  unterfchieden,  was  aus  feinem  Herzen 
und  was  aus  feiner  durch  Kunft  verdorbenen  Einbildungskraft  fließt? 
Haft  du  die  Bedürfhiffe  und  Lafter,  die  aus  feiner  Natur  entfpringen, 
mit  denen  verglichen,   die  er  der  Kunft  und  feinem  verdorbenen 
Willen  allein  verdankt?   Haft  du  ihn  in  feinem  natürlichen  Zuftand 
beobachtet,  wo  jede  feiner  unverftellten  Äußerungen  das  Gepräge 
feiner   Innern  Stimmung  an    fich   trägt?    Du   haft  die  Maske  der 
Gefellfchaft  für  feine  natürliche  Bildung  genommen  und  nur  den 
Menfchen  kennen  gelernt,  den  feine  Lage,  fein  Stand,  Reichthum, 
feine  Macht  und  Wiffenfchaften  der  Verderbniß   geweiht  haben, 
der  feine  Natur  an   eurem  Götzen,   dem  Wahn,   zerfchlagen   hat 
—  —  Stolz  bift  du  die  Hütte  des  Armen  und  Befcheidnen  vorüber 
gegangen,   der  die  Namen  eurer  erkünftelten  Lafter  nicht  kennt, 
im  Schweiß   feines  Angeflehtes   fein  Brod   erwirbt,   es   mit  Weib 
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und  Kindern  treulich  theilt,  und  fich  in  der  letzten  Stunde  freut, 
fein  mühfames  Tagwerk  geendet  zu  haben.  Hätteft  du  da  an« 
geklopft,  fo  würdeft  du  freilich  euer  fchaales  Ideal  von  heroifcher, 
überfeiner  Tugend,  die  eine  Tochter  eurer  Lafter  und  eures  Stolzes 
ift,  nicht  gefunden  haben;  aber  denMenfchen  in  ftiller  Befcheiden- 
heit,  großmüthiger  Entfagung,  der  unbemerkt  mehr  Kraft  der  Seele 
und  Tugend  ausübt,  als  eure  im  blutigen  Felde  und  im  trugvollen 
Kabinette  berühmte  Helden.» 

Dann  geht  der  teuflifche  Vorhalt  zu  Faufts  Tun  über:  «Kennft 

du  dich  felbft?    Laß  mich  tiefer  reißen Durch  Jahrhunderte 

lauft  das  Gewebe  des  Unglücks  deiner  Hand,  und  künftige  Ge- 
fchlechter  verfluchen  einft  ihr  Dafeyn,  weil  du  in  wahnfinnigen 
Stunden  deinen  Kitzel  befriedigt,  oder  dich  zum  Richter  und  Rächer 
menfchlicher  Handlungen  aufgeworfen  haft.  Sieh,  Kühner,  fo  be- 
deutend wird  euer  Würken,  das  euch  Blinden  fo  befchränkt  fcheint! 
Wer  von  euch  kann  fagen,  die  Zeit  vertilgt  die  Spur  meines  Da- 
feyns?  Weißt  du,  was  Zeit  und  Dafeyn  fagen  wollen?  Scluvellt 
der  Tropfen,  der  in  das  Weltmeer  fällt,  nicht  die  Woge  um  einen 
Tropfen?  Und  du,  der  nicht  weiß,  was  Anfang,  Mittel  und  Ende 
find,  haft  mit  verwegner  Hand  die  Kette  des  Gefchicks  gefaßt 
und  an  den  Gliedern  derfelben  genagt,  ob  fie  gleich  die  Ewigkeit 
gefchmiedet  hat.» 

An  diefer  Kette,  die  den  Menfchen  bindet  und  die  Voraus- 
fetzung  alles  feines  Tuns  ausmacht,  fchmiedet  er  andrerfeits  durch 
feine  Taten,  die  von  feinem  Willen  abhängen,  weiter.  Er  kann 
nicht  alles  tun  was  er  will,  aber  er  muß  nichts  wollen.  Wir  ftehn 
vor  einem  zweiten  Paar  zufammengehöriger  BegritFe,  darum  fich 
Klingers  Philofophie  dreht:  Freiheit  und  Notwendigkeit;  auch  hier 
auf  Rouffeaus  Grund,  der  die  Freiheit  des  Willens  bei  immaterieller 
Subftantialität  der  Seele  zum  dritten  feiner  Glaubensartikel  macht. 
Sie  wird  dem  Fauft  von  Leviathan,  nachdem  diefer  mit  feiner  Ent- 
hüllung zu  Ende  ift,  aufs  ftärkfte  vorgerückt.  «Dir  verlieh  er  den 
unterfcheidenden  Sinn  des  Guten  und  Böfcn:  frey  war  dein  Wille> 
frcy  deine  Wahl  —  Ihr  feyd  Könige  der  Schöpfung,  freye  Ge- 
fchöpfe,  Meifter  eures  Schickfals,  das  ihr  felbft  beftimmt,  Herren 
der  Zukunft,  die  von  eurem  Thun  abhängt».  Es  ift  aber  bezeich- 
nend für  den  Trieb  des  Zweifels,  der  in  Klinger  wohnt,  für  den 
innern  Kampf  in  dem  er  fteht,  für  feine  Methode,  die  Dinge  ab- 
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vechfelnd  von  den  zwei  entgegengefetzten  Seiten  zu  betrachten 
und  den  Lefer  felbft  in  Zweifel  zu  ftürzen,  daß  er  nicht  den  an- 
klagenden Teufel,  fondern  den  Angeklagten,  in  einer  letzten  Auf- 
wallung feiner  genialifchen  Kraft,  das  letzte  Wort  behalten  läßt. 
Noch  einmal  fchleudert  derfelbe  alle  Fragen  und  Einwendung  gegen 
eine  fittliche  Weltordnung,  w^omit  uns  der  Peflimismus  anfechten 
kann,  feinem  Richter  ins  Angefleht.  Doch  hat  der  Verfafler 
w;enigftens  in  einer  Anmerkung,  wenn  auch  in  neckende  Ironie 
gekleidet,  einen  deutlichen  Wegweifer  aufgisftellt.  Hier  heißt  es: 
«der  Menfch  ift  vermöge  feines  freyen  Willens  und  feines  ihm 
eingedrückten  Innern  Sinns  fein  eigner  Herr,  Schöpfer  feines  Schick- 
fals  und  feiner  Beftimmung.  Er  kann  durch  feine  Thaten  und  fein 
Würken  den  fchönen  Gang  der  moralifchen  Welt  befördern  und 

ftöhren und  das  ganze  Menfchengefchlecht,  vom  Bettler  bis 

zum  König,  ift  alfo,  jeder  nach  feiner  Kraft,  zufammengenommen 
Werkmeifter  der  fogenannten  moralifchen  Welt.  Er  entwickelt 
alfo  nur  das  einmal  in  ihn  gelegte  Streben,  wie  jedes  Ding  der 
fichtbaren  Welt,  doch  mit  dem  Unterfchied,  daß  nur  ihn  fein  freyer 
Wille  und  fein  das  Böfe  und  Gute  begreifender  Sinn  der  Strafe 
und  Belohnung  fähig  machen.  Diefe  Theorie  greift  die  Vorficht 
freylich  nicht  an,  aber  doch  die  mittelbare  Leitung  und  fefte  Be- 
ftimmung von  oben.»*  In  diefen  Worten  liegt  der  geflifientlich 
an  einen  unfcheinbaren  Ort  verfteckte  Schlüflel  des  «tiefen  Zwecks»* 
und  Klingers  eigenfte  Antwort  auf  die  große  Frage  des  moralifchen 
Übels  in  der  Welt;  eine  Antwort,  die  er  zwar  in  der  letzten  Be- 
arbeitung geftrichen,  aber  nie  verleugnet  hat. 

Die  Schlußfcene  in  der  Hölle,  im  Stil  des  erften  Buches  mit 
wildem  Humor  ausgeführt,  kommt  auf  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunft  und  ihre  unheilvollen  Folgen  für  die  Menfchheit 
zurück;  Satan  beweift  fich  nochmals  als  Schüler  Roufleaus.  «Seht 
mir  doch,  was  aus  diefen  Ebenbildern  des  Höchften  geworden  ift, 
feitdem  fie  fich  in  Gefellfchaften  gefammelt,  Könige  über  ihren 
Leib  und  ihre  Seele  gewählt  haben,  Bücher  lefen,  und  ein  er- 
künfteltes  Ding  ihres  eignen,  eitlen,  ftolzen,  unruhigen  und  wahn- 
finnigen Geiftes  geworden  find».     Die  Antwort  darauf  bleibt  aus. 


•   Tout  ce  qu*il  fait  Hhrement  n'entre  poini  dans  Je  fyfleme   ordonne   de   la 
Providence  et  ne  peut  lui  iire  imptite.     Emile  Ausg.  v.  1762  III,  71. 
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Fauft  —  der  übrigens  auch  hier  als  trotziges  Kraftgenie  durch- 
geführt wird  —  war  nicht  berufen  fie  zu  geben;  doch  wufte  fie 
Klinger  gewiß  fchon  damals  fo  gut  wie  in  Nr.  721  (in  den  Werken 
601)  der  Betrachtungen.  Der  Epilogus  predigt  fo  fchlicht  die 
Moral  des  Buches,  daß  man  im  erften  Augenblick  Ironie  vor  (ich 
zu  haben  glaubt,  aber  es  ift  die  ehrliche  Meinung  des  Autors: 
«So  fafle  fich  ein  jeder  in  Geduld  und  dringe  nicht  auf  Koften 
feiner  Ruhe  verwegen  in  die  Geheimniffe,  die  der  Geift  des  Men- 
fchen  hier  nicht  enthüllen  kann  und  foll.  Auch  richte  keiner; 
denn  keinem  ift  das  Richteramt  gegeben  —  —  Dem  Geift  des 
Menfchen  ift  alles  dunkel,  er  ift  fich  felbft  ein  Räthfel.  Lebe  in 
der  Hoffnung,  einft  helle  zu  fehen,  und  wohl  dem,  der  feine  Tage 
fo  hinlebt,  er  allein  hat  gewonnen;  denn  das  übrige  ift  in  der 
Macht  deffen,  der  den  Menfchen  fo  prüfen  wollte,  und  ihm  die  Kraft, 
die  Prüfung  zu  beftehen,  mitgetheilt  hat.»  Dann  geht  der  Epilog 
wirklich  ironifch  weiter  und  fchließt  mit  einem  Cynismus,  fo  daß 
man  fich  noch  einmal  fragt,  ob  der  Anfang  wirklicher  Emft  war. 

So  viel  zur  Klarftellung  des  «Zwecks»,  oder  wie  wir  heute 
fagen,  der  Idee,  aus  welcher  Klinger  diefen  volksmäßigen  Stofl^ 
neu  geftaltete.  Kein  früherer  Bearbeiter  desfelben  hatte  fie  an- 
geregt, fie  fpielt  weder  bei  Goethe  noch  bei  Müller  mit.  Klingers 
Gedanke  war  es,  das  große  Geheimnis  der  moralifchen  Welt,  das 
feit  Leibniz  die  Denker  heraus  forderte,  das  Problem  des  Böfen, 
zu  der  Angel  zu  machen,  darin  fich  Faufts  Gefchichte  dreht.  Die 
Weltanfchauung,  die  er  in  feinen  reifen  Jahren  gewonnen,  ift  zum 
erften  Mal  in  der  Vollftändigkeit,  die  der  Roman  eher  als  das  Drama 
geftattet,  vorgelegt,  mit  ihr  der  Kampf,  den  fie  gekoftet  und  der 
fich  in  feinem  Gemüt  noch  fortwährend  erneuerte,  wie  der  Geifter- 
kampf  über   dem  Leichenfeld  einer  längft  entfchiednen  Schlacht. 

Auf  die  lange  Reihe  der  Epifoden,  in  denen  der  von  ihm 
felbft  als  die  heftigfte  Satire  bezeichnete  Stoff  liegt  —  eine  Skandal- 
chronik der  Welt,  von  welcher  der  Teufel  den  Deckel  abhebt, 
kann  ich  nicht  ebenfo  ausführlich  eingehn.  Diefe  Scenen  machen 
in  ihrem  Fortgang  den  Fauft  zu  einer  immer  peinlicheren  Leetüre, 
die  man  dem  Gefchmack  des  Verfaffers  nicht  verzeiht;  fie  führen 
alles  das  Gräßliche  und  Scheusliche,  das  er  erfunden  und  zufam- 
men  gelefen,  auch  noch  aufs  grellfte  aus.  Sie  follen  die  Menfch- 
heit  unter  der  Herfchaft  ihres  felbftgefchaffnen  Götzen,  des  Wahns, 
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zeigen,  während  Fauft  durch  feinen  teuflifchen  Führer  keine  Ge- 
legenheit erhält,  fie  in  den  idyllifchen  Zuftänden  kennen  zu  lernen, 
worin  fie  nach  Klingers  und  Rouffeaus  Anficht  der  Natur  treu 
bleiben.  Er  reift  weder  auf  St.  Preux's  Spuren  ins  Wallis,  noch 
auf  Werthers  feinen  nach  Wahlheim,  noch  mit  Voltaires  Mr.  Freind 
(in  der  histoire  de  Jennt)  zu  ehrlichen  Rothäuten;  er  geht  an  der 
Hütte  der  Armen  vorbei,  wo  man  nach  Rouffeaus  Wink  die 
Geheimniffe  des  Lebens  lernen  foU  (Nouv,  Hei  II,  27)  und  er 
weiß  nichts  von  der  Methode  des  focialen  Herabfteigens,  dadurch 
fich  Juliens  Gemahl  feine  Menfchenkenntnis  erworben  hat  (IV,  12). 
So  bleiben  dem  Dichter  nur  Bilder  der  verderbten  Welt  zum  Ent- 
rollen, übrig,  aber  es  gehörte  freilich  feine  Natur  dazu  um  fie  in 
ein  folches  Licht  zu  fetzen. 

Die  Beobachtungen  auf  ruffifchem  Boden,  die  wir  in  frühere 
Werke  Klingers  bedeutend  hereinfpielen  fahen,  haben  hier  keinen 
Beitrag  geliefert.  Ältere  Erinnerungen  aus  Deutfchland  treten  in 
der  Frankfurter  Epifode  greifbar  hervor,  w^o  das  kleinlich  perfön- 
lichc  Treiben  einer  reichsftädtifchen  Regierung  mit  feinen  fubal- 
ternen  Motiven  in  einer  Weife  cxemplificiert  wird,  die  an  Wie- 
lands Abderiten  gemahnt,  aber  auch  nötigt  an  Klingers  vergebliche 
Bewerbung  um  eine  Aufteilung  im  Sommer  77  zu  denken.  So 
bitter  die  Satire  ift,  es  ift  immerhin  zum  Anfang  eine  luftige  Partie; 
auch  in  der  Mainzer  Epifode  wird  das  Parteiwefen  und  Ränkefpiel 
in  einem  Pfaffennefte  noch  luftig  genug  ausgefponnen.  Beide  zeigen, 
wohin  der  Wahn  des  Ranges  die  Menfchen  bringt.  Zwifchen 
beiden  fteht  der  Einfiedler  als  Beifpiel  des  afcetifchen  Wahns;  ein 
Thema,  das  wenige  Jahre  vorher  durch  Zimmermanns  Buch  über 
die  Einfamkeit  breit  ausgeführt  war.  In  dem  beftechlichen  Richter 
zu  Mainz,  auf  den  die  dort  vernommene  Sage  von  Hatto  ange- 
wendet wird,  tritt  der  Wahn  des  Reichtums  auf  die  Bühne,  er 
wird  im  vierten  Buche  in  weitern  Abenteuern  behandelt.  Da  muß 
ein  Mal  bei  dem  Geizigen,  der  fich  unvorfichtig  in  feinem  Schatz- 
gewölbe einfperrt,  ein  Motiv  aus  Taufend  u.  einer  Nacht  her- 
halten, ein  ander  Mal  bei  dem  vom  Rad  gelöften  Miffetäter,  der 
feinen  Retter  dem  Gericht  anzeigt,  um  den  ausgefetzten  Preis  zu 
verdienen,    eine    franzöfifche   Anekdote*  aus    der   Zeitung.      Aus 


*  Die  Pfeiffer  S.  122   aus   der   Teutfchen  Chronik   von    1777   nachweift, 
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diefer  (lammt  auch  die  Gefchichte*  von  einer  Bande  Vivifektoren 
an  menfchlichen  Körpern;  aus  der  eignen  Erfahrung  dagegen  der 
phyfiognomifchc  Mönch  am  Ende  des  dritten  Buches,  in  welchem 
Klinger  gegen  feine  fonftige  An  einen  einft  verehrten  Mann  und 
Genoffen  froher  Stunden  mit  verletzendem  Spotte  trifft. 

Wie  fchmerzlich  diefer  in  Zürich  empfunden  ward,  bezeugt 
eine  briefliche  Äußerung  Kayfers  an  Schleiermacher  vom  i.  Jan. 
94:  «hätte  er  mir  doch  in  feinem  Fauft  einen  einzigen  Menfchen 
(wir  find  alle  Sünder!)  lieber  gefchont».  Ich  (lelle  mir  vor,  daß 
Klinger  eben  jezt  ein  Exemplar  der  Phyfiognomifchen  Fragmente 
vor  Augen  bekommen  und  vielleicht  zum  erften  Mal  eingehende 
Kenntnis  davon  genommen  hatte.  Da  ward  denn  freilich  auf  dem 
Standpunkte  von  1790  der  Spott  durch  Inhalt  und  Form  ganz 
anders  herausgefordert  als  auf  dem  der  70er  Jahre;  und  wenn  er 
gar  im  dritten  Bande  den  fünf  überfchwenglich  commentierten 
Bildern  des  Menfchen,  an  dem  er  die  fchlimmfte  Erfahrung  ge- 
macht, begegnete,  lag  die  Verfuchung,  fich  in  einer  Parodie  güt- 
lich zu  tun,  nicht  ferne,  obgleich  die  Zeit,  wo  Lavaters  Phyfio- 
gnomik  das  Publikum  befchäftigte  und  Schule  zu  machen  drohte^ 
längft  vergangen  und  der  Kampf  dagegen  nicht  mehr  der  Mühe 
wert  war.  Dem  phyfiognomifchen  Mönche  werden  fonach  beim 
Anblick  Leviathans  die  Ausrufungen  Lavaters  über  Kaufmann  ge- 
liehen, überhaupt  in  feinen  Äußerungen  der  Stil  jenes  Werkes 
parodiert  und  das  ganze  Treiben  der  Phyfiognomiften-Schule  er- 
götzlich gefchildert,  wie  fich  deffen  der  Verfafier  von  Zürich  her 
erinnern  mufte*;  dem  Fauft  aber  und  feinem  Begleiter  wird  eine 
derb  realiftifche  Kritik  der  Methode  Lavaters  in  den  Mund  gelegt**. 
Mit  alle  dem  hätte  der  Spott  nicht  den  bösartigen  Charakter  an- 
zunehmen gebraucht,  der  fich  am  grellften  in  der  Schlußwendung 
kund  gibt.  Nachdem  Leviathan  fich  dem  Mönch  «in  der  fürchter- 
lichften  Maske  der  Hölle»  gezeigt  hat,  heißt  es :  «der  Mönch  ward 
vor  Schrecken  wahnfinnig,  fchrieb  aber  in  feinem  Wahnfinn  immer 
fort,  und  die  Lefer  merkten  die  Veränderung  feines  Zuftandes  nicht 


fowie  die  Vivifectoren  aus  dem  Deutfchen  Mufeum  von  1781.     Eher   hat  aber 
Klinger  die  franzöfifchen  Quellen  beider  vor  Augen  gehabt. 
•  Man  fehe  den  67.  Brief  in  meinem  i.  Bande. 
Sie  wird  noch  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut  ironifiert  (2.  Abend,  S.  58). 
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einmal,  fo  fehr  glichen  feine  neuen  Bücher  den  alten».  So  konte 
Klinger  nur  höhnen  unterm  Einfluß  der  großen  literarifchen  Hetze,, 
mittelft  deren  Lavater  aus  dem  reinften,  liebevollften  Menfchen^ 
für  den  er  früher  galt  und  der  er  war  und  blieb,  im  Laufe  der 
8oer  Jahre  für  die  ganze  aufgeklärte  Welt  zu  einem  abenteuer- 
lichen Popanz  von  Schwärmerei,  Aberglauben,  Intoleranz,  Eitelkeit 
und  jefiiitifcher  Durchtriebenheit  geworden  war.  Hätte  Klinger 
an  Lavaters  eignen  Schriften  die  Anklagen  feiner  Verfolger  ge- 
prüft, fo  wäre  es  ihm  wenigftens  unmöglich  geworden,  ihn  nach- 
mals in  feinen  Betrachtungen,  fo  oft  er  ihn  da  erwähnt,  unter 
einen  Hut  mit  Caglioftro,  Mesmer,  Gaßner,  Jakob  Böhme,  Sweden- 
borg zu  bringen  —  Leuten,  von  denen  felber  kaum  zwei  unter 
einen  Hut  gehn.  Lavaters  großes  Verbrechen  war,  daß  er  es  der 
Mühe  wert  fand,  über  die  geheimnisvollen  therapeutifchen  Wir- 
kungen, welche  der  Ruf  den  Caglioftro,  Mesmer  und  Gaßner  zu- 
fchrieb,  genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen;  und  im  letzten  Grünere 
war  es  der  Gefichtspunkt,  daraus  er  diefes  Interefle  faßte,  nämlich 
feine  theologifche  Überzeugung,  daß  die  wunderbaren  Wirkungen 
des  Glaubens  auf  die  Natur,  die  uns  das  Neue  Teftament  berichtet, 
auch  noch  in  der  Gegenwart  erfcheinen  könten  und  müften,  fo- 
bald  die  gleiche  Kraft  des  Glaubens  auf  ihre  Erzeugung  gerichtet 
würde.  Er  überragte  weit  fein  Zeitalter  mit  der  unbefangnen, 
wahrheitsliebenden  Wißbegierde,  die  er  jenen  Phänomenen  zu- 
wante,  ja  mit  dem  Anfang  einer  anthropologifchen  Anficht  der- 
felben,  die  ihm  neben  der  theologifchen  aufging.  In  Klingers 
Sprache  hieß  das  jedoch:  «überdem  fog  er  gleich  einem  trocknen 
Schwämme  die  Thorheiten  und  Charlatanerien  ein,  die  andre  aus- 
heckten». Klinger  trug  gewifte  Scheuleder  feines  Zeitalters  mit 
wahrem  Fanatismus,  und  was  irgend  nach  fogenanter  Myftik  zu 
fchmecken  fehlen,  war  ihm  unbefehen  läfterlicher  Unfinn. 

Die  zur  Kennzeichnung  politifcher  Zuftände  beftimmten  Erzäh- 
lungen des  dritten  Buches  find  nach  einer  gewiffen  leidenfchafdich 
gefärbten  Vorftellung  der  feudalen  und  abfolutiftifchen  Zuftände 
Deutfchlands  erfunden,  wie  fie  fich  in  der  damaligen  Literatur  allent- 
halben geltend  machte  und  durch  gefliflentlich  verbreitete  einzle  Züge 
agitatorifch  unterhalten  ward ;  und  fo  der  Freiheitskämpfer  Robertus 
nach  der  allgemeinen  Idee  des  aufgeklärten  deutfchen  Publiciften  im 
vorrevolutionären  Zeitalter,  obgleich  jene  Figur  mit  dem  Bauernkrieg 
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des  i6.  Jahrhunderts  in  Zufammenhang  gebracht  wird.  Die  gefchicht- 
lichen  Scenen  im  vierten  Buche  geliören  zu  jenen  Materialien,  die 
befonders  gut  in  Voltaires  gefchichtsphilofophifchen  Kram  taugten, 
und  der  EJfay  für  les  tnoeurs  et  Vefprit  des  nations  mag  darauf  ein- 
gewirkt haben,  daß  Klinger  fie  auswählte;  aber  er  gibt  über  Lud- 
wig XI.  und  noch  mehr  über  die  Borgias  Einzelheiten,  die  ihm 
Voltaire  nicht  darbot.  Er  hatte  fich  in  alten  und  neuen  Gefchich- 
fchreibern  umgefehen,  und  das  Vorwort  zum  Roderico  nennt  unter 
andern  auch  Comines  als  feinen  Bekanten;  doch  gab  ihm  diefer 
lange  nicht  alles.  Die  Gefchichten  der  Borgias  hat  er  auf  Gor- 
<lons  Leben  Alexanders  VL  und  feines  Sohnes  Cäfar;  des  letztern 
Rede  an  feinen  Leib-Meuchelmörder  Michelotto  S.  310  ift  mit 
«inigen  Kürzungen  ganz  aus  diefem  Buch  übernommen*.  Er  hatte 
fich  aber  auch  aus  den  Taxae  Cancellariae  Apoßolicae,  die  er  S.  334 
citiert,  für  eine  felbft  erfundne,  befonders  kräftige  Scene  geftärkt**, 
einem  15 14  in  Rom  zuerft  erfchienenen  Büchlein,  das  freilich  durch 
das  tridentinifche  Concil  auf  den  Index  kam,  aber  als  Agitations- 
mittel nachmals  in  Holland  neu  aufgelegt  wurde.  Das  Diarium 
Burcardi,  aus  dem  der  Tanz  der  fünfzig  Curtifanen  und  das  Pferde- 
fchaufpiel  ftammt,  ward  durch  Gordon,  der  es  ausfchreibt,  erfetzt; 
«rft  in  der  letzten  Bearbeitung  des  Fauft  findet  es  fich  neben  den 
Taxae  citiert,  nach  dem  ihm  Thümmel  im  zweiten  Bande  feiner  Reife 
ins  mittägliche  Frankreich,  wo  er  ihm  eben  jene  fchönen  Sachen  ent- 
nimmt, fchon  179 1  einen  Namen  gemacht  hatte.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  daß  Klinker  Machiavellis  Mandragola  und  Pietro 
Aretinos  Situationen  —  die  fogenanten  Sonefti  lujfurioß  —  in  feiner 
Erzählung  vorkommen  läßt,  und  damit  eine  fchon  etwas  weiter 
gehende  Orientierung  in  jener  Periode  Italiens  zu  erkennen  gibt. 
Die  Bprgia-Epifode,  von  allen  die  breiteft -ausgeführte,  löft  fich 
zuletzt  in  die  Haupthandlung  mit  der  allen  Hohn  überhöhnenden 
Scene,  wo  Leviathan,   um  fich  vor  der  päderaftifchen  Zärtlichkeit 


*  Sie  ftammt  eigentlich  aus  der  Vila  di  Cefare  Borgia  von  Tommafi 
(1670),  woher  Gordon  (der  175 1  in  franzöfifcher  Überfctzung  erfchien)  fie  fich 
angeeignet  hat.  Daß  Klinger  aber  Gordon  und  nicht  Tommafi  benutzte,  fieht 
man  fogleich  daraus,  daß  er  den  älteften  Sohn  Alexanders  nach  Gordon  fälfch- 
lich  Francisco  ftatt  Giovanni  nennt. 

•*  Auf  diefes  Buch  hatte  1785   Zimmermann   (Über  d.  Einfamk.  2,  279) 
aufinerkfam  gemacht. 
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des  Pabftes  zu  fchützen,  diefem  fein  wahres  Geficht  zeigt,  darauf 
von  ihm  angebetet  wird  und  ihn  erwürgt,  wodurch  es  ermöglicht 
wird,  daß  diefe  Perfon  in  der  letzten  Höllenfcene  dem  Fauft  mit 
guter  Wirkung  nochmals  gegenüber  tritt. 

Die  Anlage  des  Buches  fchloß  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit ein,  indem  es  fich  darum  handelte,  die  einzeln  Abenteuer 
jedesmal  auf  die  Haupthandlung  oder  auf  den  Seelenzuftand  der 
Hauptperfon  gebürend  zurück  wirken  zu  laßen.  Die  einfache  und 
immer  aufs  neue  komifch  wirkende  Weife,  wie  Voltaire  fich  im 
Candide  und  ähnlich  auch  im  Zadig  bei  verwanter  Anlage  aus 
diefer  Schwierigkeit  zieht,  war  bei  Klingers  emft  gedachten  Werke 
nicht  anwendbar.  Die  kritifchen  Punkte  in  Faufts  Seelengefchichte 
find  ja  markiert  und  der  w.efentliche  Fortfehritt  derfelben  erficht- 
lich;  dazwifchen  aber  waren  zahlreiche  Stellen  durch  Dialoge  oder 
pfychologifche  Schilderung  auszufüllen,  wo  nur  ein  minder  merk- 
licher Fortfehritt,  eine  allmähliche  Steigerung  erfcheinen  durfte, 
und  da  ift  eine  gewiffe  Einförmigkeit,  die  fich  bis  auf  ftiliftifche 
Wendungen  erftreckt,  nicht  vermieden.  Weniger  hätte  da  mehr 
und  beflTer  gewirkt. 

Der  Recenfent  in  der  Allg.  deutfchen  Bibliothek  (108,  S.  47 9)^ 
äußert  fich  über  das  Formelle  oder  die  «Darftellung»  im  Fauft 
folgendermaßen:  «fie  zeigt,  um  es  kurz  zu  fagen,  den  Meifter  in 
feiner  Kunft;  aber  von  einer  befondern  Art,  die  ihren  Urheber 
fogleich  verräth.  Es  ift,  es  muß  Kling  er  feyn,  fühlt  jeder,  der 
die  frühem  Produkte  diefes  originellen  Schriftftellers  gelefen  hat. 
Diefelben  Vorzüge,  diefelben  Fehler  fpringen  überall  in  die  Augen^ 
Trägt  er  hier  und  da  feine  Farben  zu  ftark  und  zu  grell  auf,  wird 
man  öfters  durch  niedrige,  unedle  und  zuweilen  fogar  eckelhafte 
Züge  und  Ausdrücke  beleidigt:  fo  wird  man  anderwärts  dafür  durch 
treffliche  Stellen  und  ftark  und  fchön  gefagte  Wahrheiten  ent- 
fchädigt,  und  nie  leidet  dabey  das  Intereflfe,  der  höchfte  Zweck 
der  dichterifchen  Darfteilung.»  Der  Zweck,  von  dem  die  Vor- 
rede fpricht,  ift  nach  der  Meinung  diefes  Recenfenten  (feine  Art 
von  Antikandide  zu  liefern;>.  Bedeutender,  wenn  auch  nicht  fo 
bedeutend  als  fie  tut,  ift  Hubers  Recenfion  in  der  Allg.  Literatur- 
zeitung (1792,  Nr.  215).  Sie  mißt  Klingern  an  LeflTmg  und  Goethe 
und  findet,  daß  in  feinem  Kopfe  des  erfteren  «fcharfe  Beftimmt- 
heit  der  Denkkraft»  und  des  andern  «ruhige  und  überlegne  Stärke 
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im  Befitz  eines  Gegcnftandes  der  Phantafie»  beide  nicht  zur  Reife 
gekommen  feien,  daher  der  hier  bearbeitete  Stoff  manche  defto 
unüberwindlichere  Schwierigkeit  für  ihn  gehabt  habe,  «je  weniger 
er  bey  der  Kraft  und  dem  Feuer,  mit  denen  er  feinen  Gegenftand 
auffaßt,  fich  derfeiben  bewußt  feyn  konnte».  Der  Recenfent  hat 
«juvenalifche  Satire,  kräftigen  Witz,  und  oft  fogar  den  erhabenften 
Schwung»  durch  das  ganze  Werk  verbreitet  gefunden;  er  bewun- 
dert die  Schilderung  Leviathans  bei  feinem  erften  Auftreten  vor 
Fauft  «unter  den  erften  Muftern  des  Einfachen  und  Erhabnen». 
Aber  er  rügt  «die  gothifchen  Überladungen  des  Gräßlichen  und 
•des  Grotesken»;  er  rügt  «einzelne  Auswüchfe,  welche  nicht  die 
Laune,  die  freye  Stimmung  und  die  fiebere  Überlegenheit  eines 
Dichters,  fondern  die  Bitterkeit  und  die  Leidenfchaft  eines  Men- 
fchen  hervorgebracht  zu  haben  fcheinen»;  femer  «die  fchwanken- 
den,  widerfprechenden,  losgeriflenen  und  matten  Spuren  einer  Theo- 
dicee,  die  fich  weder  der  Einbildungskraft  noch  dem  Verftand  an- 
fchaulich  macht».  Er  hält  es,  im  Gegenfatze  zu  der  Gothifchen 
Behandlung,  für  einen  gefährlichen  Abweg,  wenn  der  Dichter  die 
durch  den  Stoff"  veranlaßten  Ideen  fo  zu  fagen  ex  profeßb  berührt, 
und  er  rechnet  es  ihm  zur  Schuld  an,  «wenn  er  nicht  jedes  Syftem, 
es  fey  außer  dem  Gebiet  der  Phantafie  fo  troftlos  als  es  wolle, 
zu  einer  wohlthätigen  Befchäftigung  der  Illufion  zu  machen  weiß. 
Hätte  er  gethan,  was  die  Kunft,  und  diefe  allein,  von  ihm  ver- 
langt, fo  wäre  es  die  Schuld  feiner  Lefer,  w^enn  ihre  Einbildungs- 
kraft der  Grund  ihrer  Moralität  wäre.  Daher  kömmt  es,  daß  fo 
wenig  Gutes  wir  dem  Philofophen  von  Ferney  zuzutrauen  Urf»che 
haben,  er  uns  durch  Gefchmack,  Scharffinn  und  ächten  gleichen 
Witz  allein,  mit  feinem  Candide  eine  kleinere  Sünde  auf  fich  ge- 
laden zu  haben  fcheint,  als  Hr.  K.  mit  feinem  ungleich  ortho- 
doxeren Fauft.»  Unmittelbar  auf  diefe  Recenfion  folgt  eine  des- 
felben  Verfaflers  über  eine  mir  unbekante  Publikation  von  144 
Seiten:  Scenen  aus  Faufts  Leben,  von  Sehr.  1792,  der  er  zwar 
«keine  Anfprüche  auf  den  Schwung  und  die  Kraft»  Klingers,  aber 
«einen  durchgängig  gehaltenen  intereflanten  und  wahren  Gedanken» 
•beimißt,  «welcher  diefem  Werk  in  den  Augen  der  Kritik  und  auch 
des  lauteren  Gefühls  einen  wefentlichen  Vorzug  vor  dem  Klinger- 
fchen  giebt». 

So  kam  denn  diefes  Werk  vor  dem  oberften  kritifchen  Tri- 
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bunale  Deutfchlands  ziemlich  fchlecht  weg.  Warum  war  auch 
Klinger  nicht  entweder  Leffing  oder  Goethe,  oder  wenigftens  fo 
luftig  wie  Voltaire,  fondern  eine  eigne  höchft  ausgefprochne  In- 
dividualität, in  die  man  fich  hinein  denken  mufte?  Seine  Satire 
konte  man  gelten  laffen,  weil  fich  dafür  die  Rubrik  «juvenalifch» 
fand;  aber  warum  vereinigte  er  damit  nicht  eine  «woltätige  Be- 
fchäftigung  der  Illufion»?  Und  wenn  er  die  vom  Stoff  veranlaßten 
Ideen  ja  ausfprechen  mufte,  ftatt  fie  als  wahrer  Poet  immanenter 
Weife  mitzuteilen,  warum  tat  er  es  dann  nicht  unzweideutig  fyfte- 
matifch,  fondern  in  diefer  dialektifchen  Manier,  die  beunruhigt  und 
eine  fcharfe  Auffaffung  fordert,  um  dahinter  zu  kommen,  was  er 
eigentlich  meint?  Wie  konte  er  den  Teufel  zum  Mund  der  Wahr- 
heit machen?  Wie  konte  der  Menfch  Fauft,  der  moralifch  em- 
pfindet, an  der  fittlichen  Weltordnung  irre  werden,  der  Teufel 
aber,  der  die  perfonificierte  Immoralität  ift,  in  der  moralifchen 
Welt,  die  er  bekriegt,  Befcheid  wiflen?  Ein  fo  intriganter  Autor 
hatte  es  freilich  fich  felbft  zu  zu  fchreiben,  wenn  er  nicht  verftanden 
ward  und  die  erleuchtetfte  Kritik  feiner  Zeit  für  ihn  zu  kurz  war. 
Einen  Anti-Candide  folte  er  beabfichtigt  haben,  und  das  war 
offenbar  auch  die  Meinung  des  Jenaifchen  Recenfenten,  der  feinen 
Fauft  ungleich  orthodoxer  als  den  Candide  nennt  und  von  Spuren 
einer  Theodicee  redet.  Der  Candide  verfpottet  den  Optimismus  der 
Leibnizifchen  Philofophie,  die  berühmte  Lehre  von  der  heften  Welt. 
Ein  mit  diefer  Lehre  genährter  guter  Junge  macht  an  den  Men- 
fchen  eine  abfcheuliche  Erfahrung  nach  der  andern,  und  die  Komik 
liegt  darin,  daß  kein  Widerfpruch  mit  der  Wirklichkeit  ihn  an 
dem  einmal  angenommenen  Dogma  irre  machen  kann;  dem  Lefcr 
wird  es  defto  lächerlicher,  und  das  immer  aufs  neue.  Fauft  unter- 
nimmt es,  durch  die  übernatürliche  Macht,  der  er  gebietet,  den 
fchlimmen  Lauf  der  Welt  zu  corrigieren,  Böfes  zu  beftrafen,  phyfi- 
fches  Übel  zu  verhüten;  aber  es  ftelk  fich  heraus,  daß  er  damit 
die  Summe  des  Übels  jeder  Art  in  der  Welt  nur  gemehrt  hat. 
Die  Welt  wie  fie  ift,  fo  fchlimm  fie  uns  erfcheine,  ift  alfo  den- 
noch wenigftens  die  hefte  mögliche,  und  damit  hätten  wir  den 
Anti-Candide;  fo  werden  ihn  jene  Athenienfer  der  kritifchen  Organe 
gemeint  haben.  Aber  eine  fo  wolfeile  Theodicee  war  doch  Klingers 
Sache  nicht;  ja  er  ging  überhaupt  auf  keine  aus,  die  den  Namen 
im  herkömmlichen  Sinn  verdiente.     Er  wies  es  fpäter  in  der  Vor- 
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rede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  nachdrücklich  von  fich,  «die 
Träume  von  Theodfcee»  vermehren  zu  wollen.  Für  die  mora- 
lifche  Welt,  wie  fie  ift  und  ihm  wahrlich  nicht  gefällt,  macht  er 
überhaupt  nicht  den  Schöpfer  verantwortlich,  fondem  die  Menfchen. 
Sie  haben  fie  verderbt,  indem  fie  dem  Wahn  folgten,  ftatt  der  an- 
erfchaffnen  Natur;  fonft  wäre  die  Welt  gut.  Das  phyfifche  Übel 
würde  nur  dienen,  ihre  Kraft  zu  wecken  und  zu  üben.  Irren  konten 
fie,  w^eil  fie  Gott  frei  erfchuf;  dieß  aber  mufte  er,  damit  es  über- 
haupt eine  moralifche  Welt  gäbe.  Diefe  Theorie  mag  man  be- 
friedigend finden  oder  nicht,  es  ift  Klingers  Theorie.  Haltbar  und 
fruchtbar  wird  man  w^enigftens  die  praktifche  Folgerung  finden, 
die  er  daraus  zieht:  Daß  es  des  Menfchen  Sache  fei,  feine  Frei- 
heit zur  Mitarbeit  an  dem  Bau  der  moralifchen  Welt  zu  gebrauchen 
und  dabei  die  Kette  der  Notwendigkeit,  die  ihn  zufolge  der  Ein- 
mal gegründeten  Weltordnung  umfchlingt,  als  Vorausfetzung  feines 
Handelns  ruhig  anzunehmen.  Travaillons  /ans  raifonner,  c'efi  le 
feul  moyen  de  rendre  la  vie  fupportabh:  dieß  ift  das  dürftige,  pefll- 
miftifche  Endergebnis  des  Candide;  und  hier  liegt  freilich  ein 
ftarker  Unterfchied  des  Fauft  von  diefem  frivolen  Werke,  dem 
übrigens  fein  Verfaflfer  felbft  im  Zadig  ein  etwas  ernfthafteres  und 
«ungleich  onhodoxeres»  Gegenbild  gefchaffien  hat. 

Es  ift  beluftigend,  in  Klingers  nächftem  Kreiße  die  Unfähig- 
keit ihn  zu  verftehn  fich  naiv  ausfprechen  zu  hören.  H.  L.  von 
Nicolay  fchrieb  den  8./16.  October  1792  an  Nicolai  in  Berlin: 
«ich  muß  Ihnen  einen  artigen  Auftritt  erzählen,  den  ich  mit 
Klingern  feines  Faufts  wiegen  gehabt  habe.  Er  hatte  mir  ihn  im 
Mfcpt  zu  lefen  gegeben,  und  meine  Hauptkritik  gieng  darauf  daß 
ich  in  dem  Werke  keinen  klar  entwickelten  philofophifchen  oder 
moralifchen  Endzweck  fiihe,  daß  fein  Buch  im  Gegentheil  bey 
leichtfinnigen  den  Gedanken  wecken  könne,  daß  im  Grunde  es 
gar  keine  Moralität  gebe,  da  die  beftfcheinenden  Handlungen  auf 
fo  fchaudervoUe  Zwecke  führen  können,  z.  E.  wie  F.,  da  er  den 
ertrinkenden  Jungen  rettete.  Er  vertheidigte  fich  mit  vagen  und 
noch  dunkleren  Herleitungen,  welche  mich  nicht  befriedigten.  Vor 
einigen  Tagen  kömmt  er  ganz  triumphirend  zu  mir,  fteckt  mir 
einen  Auszug  aus  der  A.  D.  B.  und  einen  andern  aus  der  Ber- 
linger [?]  Ztg.  in  die  Hand.  Da  lefen  Sie.  Die  wackern  Recen- 
fenten,  was  meinen  Sie?    Sie  haben  dem  Autor  und  mir  die  Augen 
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geöffnet,  fie  haben  ihm  einen  recht  fchönen  philofophifchen  und 
moralifchen  Plan  ausgefunden,  und  ich  hätte  mich  über  meine 
Kurzficht  zu  Tode  geärgert,  wenn  mich  nicht  die  Freude  des 
Autors,  in  feinem  Buche  fo  vieles  zu  entdecken,  woran  er  nicht 
gedacht  hatte,  wieder  getröftet  hätte.  Nach  kurzem  räfonnieren 
fanden  wir  freilich  fehr  leicht,  woher  diefe  unfre  Kurzficht  ent- 
ftanden  war.  Was  ich  Ihnen  aber  nicht  fagen  kann.  Ich  rieth 
ihm  unterdeflfen  von  diefem  fchönen  Plane  feiner  Recenfenten  aus- 
zugehn,  und  fein  ganzes  Werk  bey  einer  neuen  Durchficht  fo  zu. 
ändern  daß  es  klar  werde,  er  habe  fein  Augenmerk  beftändig  auf 
diefen  Grundfatz  gerichtet.  Alles  diefes  verfteht  fich  von  felbft, 
liebfter  Freund,  ift  fub  rofa  dictum  und  bleibet  unter  uns.»  Auch 
das  folgende  ift,  wenn  auch  in  andrer  Hinficht,  der  Mitteilung 
wert:  «noch  etwas  muß  ich  Ihnen  doch  darüber  fagen.  Sein 
höUifches  Ballet  kam  mir  fo  platt,  von  fo  niedrigem  Gefchmacke 
vor,  daß  ich  es  durchaus  weggeftrichen  wiflfen  wollte.  Er  be- 
harrte darauf  es  ftehen  zu  laflfen,  und  fagte,  es  fey  im  Charakter 
jener  Zeit.  Und  darin  haue  er  Recht.  Wenn  man  die  Programme 
der  Schul-  und  Pfaffen -Comödien,  Allegorien  und  Ballete  jener 
Zeit  ließt,  fo  ift  es  gerade  3iefer  fchiefe  Mönchsreiz.  Ich  rieth 
,alfo,  wenigftens  diefes  anzuzeigen;  urkl  er  hat  es  auch  gethan,  nur 
nicht  ftark  genug.  Sonft  hätten  die  Recenfenten  nicht  ihm,  fon- 
dem  dem  Jahrhunderte  Faufts  diefes  platt  komifche  zur  Laft  ge- 
legt. Aber  mit  herzlichem  Vergnügen  habe  ich  die  Freude  zweier 
hiefiger  in  dickkatholifchen  Schulen  erzogener  Männer  über  das 
Ballet  gefehen.  Im  ganzen  Buche  fanden  fie  nichts  fo  vortref- 
liches.  Eine  klare  Probe  daß  Faufts  Zeitalter  in  diefen  Schulen 
noch  heute  fortwährt.» 

Aus  diefer  Probe  fleht  man  überhaupt,  daß  Ifelinger  nicht 
fchlecht  rechnete,  wenn  er  meinte,  daß  fein  Fauft  dem  Haufen, 
dem  er  unverftändlich  bliebe,  durch  feinen  Apparat  etwas  böte 
(Br.  i8).  In  der  Tat  ward  er  von  allen  feinen  Werken  am 
meiften  gelefen,  ja  er  ift  in  die  Volksliteratur  und  ins  Puppentheater 
eingedrungen;  das  Lutzenbergerifche  Volksbuch  ward  gröften  Teils 
nach  ihm  bearbeitet,  und  für  die  Straßburger  wie  für  die  Weimarer 
Bearbeitung  des  Puppenfpiels  ward  er  ftark   benutzt*.     Man  fieht 

•  Creizenach  Gefch.  des  Volksfchaufp.  v.  D.  Fauft  S.  185  f.  Nach  R.  M. 
Werner  (Anz,  f.  D.  A.  5,  S.  95)  wäre  diefer  Einfluß  durch  den  vielgelefenen 
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außerdem,  wie  der  1782  in  tieffter  Armut  geftorbene  bayerifche 
Hofpoet  Matthias  Ettenhuber*  in  den  Fauft  und  ins  15.  Jahr- 
hundert kam.  Der  ganze  Abfatz  über  den  eigentlichen  Autor  des 
von  Leviathan  veranftalteten  Ballets  S.  48  f.  ift  auf  Nicolays  Ver- 
langen eingefchoben,  damit  dasfelbe  vom  Lefer  als  etwas  im  Zeit- 
gefchmack  gedachtes  aufgefaßt  würde. 

Indes  fich  Klinger  dem  guten  Nicolay  nicht  deutlich  machen 
konte,  vielleicht  nicht  einmal  wolte,  warf  er  dem  Freund  in  Darm- 
ftadt  den  Wink  hin:  «dir  brauch  ich  wohl  nicht  zu  fagen,  daß 
man  durch  Gefühl  viel  fchneller  und  beftimmter  zu  der  Meinung 
des  Anaxagoras  gelangt,  als  durch  Raifonnement?»  Das  will  fagen: 
du  und  ich,  wir  verlangen  keine  methodifche  Theodicee,  uns  irren 
auch  nicht  Fauftifche  Angriffe  gegen  die  Weltordnung,  wenn  fie 
uns  gleich  zu  Zeiten  anfechten  folten;  uns  ifl  es  unmittelbar 
gew^ß,  daß  Vernunft  und  nicht  Unvernunft  das  Princip  der  Welt  ifl. 

Als  er  dieß  fchrieb,  am  22.  Juni  92,  betrieb  er  bereits  eine 
zweite  Auflage,  zu  der  er  «treffliche  Zufätze»  gemacht  hatte,  die 
aber  Jacobäer  noch  zurück  hielt,  weil  «die  Journaliflen  und  Recen- 
fenten  den  F.  aus  Furcht  weder  loben  noch  tadeln  wollten».  Die 
Berliner  und  Jenaer  Recenfion  waren  beide  noch  nicht  erfchienen. 
Sieht  man  fie  darauf  an,  fo  wird  es  klar,  was  der  Verleger  meinte, 
indem  er  feine  eigne  Furcht  mit  der  ihrigen  zudeckte:  fie  gedenken 
mit  keinem  Worte  der  politifchen  und  kirchlichen  Satire,  fofern 
fie  fich  auf  Deutfchland  bezieht  und  in  die  Gegenwart  herein 
reicht,  noch  weniger  der  grimmigen  Sarkasmen,  womit  der  Sklaven- 
finn  der  Deufchen  und  das  defpotifche  Treiben  ihrer  Fürften  nebfl 
deren  «fteifem  Stolz  und  hölzernem  Ceremoniell»  bei  ihrer  «Klein- 
heit und  Schwäche»  gegeißelt  wird.  Diefes  ganze  Thema  war 
im  Orpheus-Bambino  reichlich,  aber  mit  Lachen  und  in  märchen- 
hafter Verhüllung  behandelt  worden;  nun  gefchah  es  gerade  heraus 
mit  bitterflem  Ernfl,  wie  es  der  angefchwoUnen  revolutionären 
Strömung  des  Zeitalters  entfprach,  bei  einer  in  der  Trennung  vom 
Vaterlande  nur  heißer  entflammten  Liebe  zu  ihm.  Erft  zwei  Jahre 
fpäter  erfchien  die  neue  Auflage;  ihr  Vorwort  gibt,  übereinflim- 
mend   mit  dem  Briefe  vom  26.  FeBruar  93,   einen  neuen  Grund 

Roman   «Fauft   der  große   Mann»   vermittelt.     Zu   einer   Tragödie   Fauft   von 
Schöne  1809  gab  Klingers  Werk  die  Idee  (Goethe-Jahrb.  V,  292). 
*  S.  Pfeiffer  S.  141. 
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der  Verzögerung  an :  es  waren  wiederholte,  nach  dem  Briefe  drei 
oder  vier  Nachdrücke  auf  den  Markt  geworfen  worden.  In  den 
Zufätzen  hatte  der  graufame  Autor  dem  Verleger  neue  Urfache 
zur  Beklemmung  gegeben.  In  der  HöUenfcene  des  erften  Buchs 
ift  die  verdammte  Seele  eines  deutfchen  Doctor  juris  eingeführt 
der  «Teutfchlands  Verteidigung»  wnder  die  geringfchätzigen  Äuße- 
rungen Leviathans  zu  führen  unternimmt  und  vielmehr  einen  beißen- 
•den  ironifchen  Nachtrag  zu  denfelben  liefert,  worin  auf  die  be- 
denklichfte  Weife  vom  Feudalfyftem,  von  den  Rechten  des  Men- 
fchen,  vom  Verkaufen  der  Soldaten  u.  f.  w.  gehandelt  wird;  die 
Rede  Leviathans  über  das  Königtum  (4,  7)  hat  einen  fchlimmen, 
wenn  auch  nur  kurzen  Zufatz  über  das  göttliche  Recht  bekommen, 
und  dem  Schlufle  des  Epilogs  ift  fein  politifcher  Scorpionenftachel 
verlängert  und  gefchärft,  nachdem  der  Verfafler  vorher  diefen  Ort 
benutzt  hat,  um  die  Berliner  Monatfchrift  mit  Ausfällen  gegen 
Stark  und  Lavater  bei  ihrer  Jefuitenriecherei  zu  unterftützen  und 
dem  «alles  zermalmenden  Kant»  eine  Huldigung  als  Vernichter  der 
Metaphyfik  darzubringen.  Unter  den  übrigen  unpolitifchen  Zu- 
fätzen ift  eine  nach  Köln  verlegte  fchnurrige  Hahnrei-Gefchichte 
im  Gefchmacke  Chaucers  oder  Boccaccios,  die  vor  dem  Aben- 
teuer mit  dem  phyfiognomifchen  Mönche  dem  Fauft  zur  Unter- 
haltung erzählt  wird,  ein  zweifelhafter  Gewinn;  bemerkenswerter 
ift  es,  daß  die  freche  Trotzrede,  mit  der  Fauft  im  fünften  Buche 
das  letzte  Wort  gegen  Leviathan  behält,  noch  weiter  und  frecher 
ausgeführt  wird.  ^Ha  Teufel»,  heißt  es  hier,  «reiße  meine  Bruft 
auf  und  fchreibe  mit  dem  kochenden  Blute  meines  Herzens  deine 
fchöne  Theodicee,  die  du  mir  eben  vorgefagt,  in  jene  dunkle 
Wolke»;  das  Wort  ift  dem  Jenaer  Recenfenten  aus  dem  Munde 
genommen.  Klingers  Antwort  beftand  darin,  daß  er  das  Misver- 
ftändliche  des  Buches  noch  fteigerte.  Die  gleiche  Abficht  zeigt 
fich  in  der  Aufnahme  der  gefchichtlichen  Lebensrettung  Alexan- 
ders VI.  bei  einem  Einfturze  feines  Wohngemaches,  die  Levia- 
than auf  den  feine  eigne  Wirkung  hemmenden  Eingriff  einer  höhern 
Macht  zurückführt,  nach  deren  Abficht  das  Maß  des  Frevlers  noch 
nicht  voll  fei,  ohne  Rückficht  auf  das  Maß  der  Leiden  andrer, 
das  er  noch  mehren  w^rd;  wodurch  fich  denn  nun  Fauft  völlig 
überzeugt,  «der  Menfch  fey  ein  elender  Sklave  und  fein  Herr  und 
Schöpfer  ein  graufamer  Defpot».    Es  ift  unverkennbar,  daß  Klinger 
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den  Fauft  eigens  zum  Gefäße  beftimmt  hatte,  um  von  den  zwei 
Seelen,  die  in  feiner  Bruft  wohnten,  die  peffimiftifch-rebellifche 
darin  überfchäumen  zu  laflen.  Er  glaubte  dafür  geforgt  zu  haben, 
daß  wenigftens  Verftehende  nicht  irre  werden  könten;  andre 
mochten  fchon  irre  gehn,  mochten  einftweilen  aufgeregt,  gepeinigt 
werden,  bis  die  Seitenftücke  erfchienen  und  den  Fauft  beleuchtend 
in  die  Mitte  nähmen. 


Denn  zwei  Seitenftücke,  Giafar  und  Raphael,  waren  mit  dem 
Fauft  entworfen,  wie  uns  das  Vorwort  zum  zweiten  derfelben  be- 
lehrt; und  Giafar  folte  «die  Abfichten  des  Verfaßers,  welche  er 
mit  diefen  drey  Werken  hatte,  endigen  und  gänzlich  beftiramen», 
oder,  nach  einer  brieflichen  Äußerung  vom  7.  Januar  92,  «die 
Entwickelung  des  im  Fauft  enthaltenden  Syftems  enthalten». 

An  dem  Tage,  da  Klinger  das  Fauft-Manufcript  abfchickte, 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben:  «ich  muß  nun  einige 
Werke  fchreiben,  um  dem  teutfchen  Volke  zu  zeigen  was  ich 
kann,  wenn  ich  es  unternehmen  will  zu  zeigen».  Darin  liegt  nicht 
etwa  das  Geftändnis,  er  habe  in  den  Dramen  nicht  feine  ganze 
Kraft  zufammen  genommen,  fondern  die  Abficht,  zu  zeigen,  daß 
er  im  Fache  des  Romans  bedeutenderes  und  gehaltvolleres  als  den 
N  Bambino  zu  leiften  vermöge.  Die  Befchäftigung  mit  diefem  hatte 
offenbar  die  Neigung  erwirkt,  fich  der  Nation  als  Popularphilofoph 
in  Romanform  zu  offenbaren,  wozu  (ich  der  Fauft  als  ein  geeig- 
neter Stoff  darbot,  aber  nur  ein  negatives  Refultat  lieferte;  um  die 
im  Kampf  mit  dem  Böfen  fich  felbft  behauptende  moralifche 
Kraft  des  Menfchen  zu  fchildern,  war  fofort  mindeftens  ein  neues 
Werk  erforderlich;  aber  zwei  Motive,  die  dafür  die  Leetüre  nahe 
legte,  geftatteten  das  Thema  in  zweierlei  Weife  zu  wenden. 

Seltfam  ift  nur  daß  Klinger  1792  den  erften  Band  des  Giafar, 
1793  den  Raphael  de  Aquillas,  und  erft  1794  in  einem  zweiten 
Bande  den  Reft  des  Giafars  erfcheinen  ließ.  Ob  er  nicht  nur 
defTen  Veröffentlichung,  fondern  auch  feine  Abfaffung  unterbrochen 
hat?  Man  muß  es  wol  denken;  denn  was  könte  ihn  bewogen 
haben,  das  dritte  bis  fünfte  Buch  noch  liegen  zu  laffen,  wenn  fie 
im  Januar  92  fchon  gefchrieben  waren?  Doch  nicht  bloß  das 
im  Epilog  des  erften  Bandes  allerdings  hervorblickende  Vergnügen, 
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die  Lefer  einftweilen  einer  unbefriedigten  Neugierde  zu  überlaffen. 
Die  Worte  jenes  Briefes:  «ich  habe  eben  die  Gefchichte  Giafars 
nach  Leipzig  gefchickt»,  darf  man  gewiß  nicht  fo  preflen,  daß  dabei 
notwendig  das  vollendete  Buch  zu  verftehn  wäre.  Entfcheidend 
ift,  daß  im  zweiten  Bande,  eben  wie  in  der  zweiten  Ausgabe  des 
Fauft,  die  im  gleichen  Jahre  94  erfchien,  Beziehungen  auf  die 
Kantifche  Philofophie  eintreten,  während  der  erfte  Band,  der  erfte 
Fauft  und  noch  der  Raphael  davon  frei  find  und  nur  Rouffeau 
zur  philofophifchen  Vorausfetzung  haben.  Klinger  hat  offenbar 
erft  im  Laufe  des  Jahrs  1793  Kants  Lehre  kennen  gelernt  oder 
fich  näher  darauf  eingelaflen.  Am  26.  Februar  diefes  Jahrs  war 
Raphael  bereits  vollendet  (Br.  22),  noch  aus  demfelben  ift  die 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  datiert.  Zwifchen  dem 
26.  Februar  93  und  dem  20.  December  94  fehlen  mehrere  Briefe 
an  Schleiermacher,  die  auf  der  Poft  verloren  gegangen  find,  in 
diefen  würden  wir  etwas  von  der  Arbeit  an  der  Fortfetzung  des 
Giafar  hören;  hatte  doch  Klinger  in  einem  der  verlornen  Briefe 
feinem  Freunde  zu  raten  gegeben,  wer  unter  Ahmet  ftecke.  (Br.  23.) 
Verfucht  man  fich  nun  einen  zureichenden  Grund  für  die 
Unterbrechung  des  Giafar  zu  denken,  fo  konte  er  möglicher  Weife 
darin  beftehn,  daß  dem  VerfaflTer  erft  im  Laufe  feiner  Arbeit  klar 
ward,  daß  Giafar  feiner  Idee  nach  die  Krönung  des  Gebäudes, 
den  Schluß  der  Trilogie,  Raphael  alfo  das  Zwifchenglied  bilden 
müfte.  Er  hat  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar 
(die  in  die  gefammelten  Werke  übergegangen  ift)  über  das  gegen- 
feitige  Verhältnis  der  drei  Romane  einen  dem  gemäßen  Wink 
gegeben,  ohne  freilich  damit  ganz  in  die  Tiefe  zu  gehn;  denn  er 
beruft  fich  auf  einen  Ausfpruch  Pascals:  il  faut  avoir  une  penßt  de 
derrUre  et  jiiger  du  tont  par  lä,  en  parlant  cependant  comme  le  peuple. 
Da  heißt  es:  «Fauft  fcheitert  durch  fein  allzu  reizbares  Gefühl, 
feine  wilde  und  warme  Einbildungskraft  [man  dürfte  hinzufetzen:  durch 
feine  Eigenfchaft  als  Genie]  an  den  Übeln  und  Gebrechen  der  Ge- 
fellfchaft,  von  denen  er  entweder  bloß  Zufchauer  ift,  oder  fie  felbft 
bewirken  hilft.  Raphael  fucht  fie  zu  heilen,  erträgt  die  Übel,  die 
ihn  felbft  treffen,  durch  die  moralifche  Reinheit  und  Güte  feines 
Herzens,  durch  Refignation,  derer  Quelle  immer  der  Fatalismus 
war  und  ift,  man  verfeinere  ihn  auch  noch  fo  fchr,  übertünche 
ihn  fo  viel  man  will,  durch  neure  Dogmen.     Giaflir  thut  daflTelbc 
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durch  die  Stärke  der  Vernunft,  durch  fefte  Anerkennung  ihres  all- 
gemein  verpflichtenden  Gefetzes,  gegründet  auf  die  Freyheit  und 
die  Reinheit  des  Willens.» 

Und  doch  dürfte  fich  jene  auffallende  Sache  anders  noch  bcfler 
'  erklären.  «Man  fürchte  nicht,  daß  nun  eine  ganze  Reihe  von  Seiten- 
i  /  ftücken  zu  Fauft  folgen  wird.  Zwey  waren  mit  ihm  entworfen 
und  zwifchen  diefen  foUte  er  ftehen»:  nimmt  man  diefe  Wone 
der  (in  den  Werken  weggelaßnen)  Vorrede  zum  Raphael  genau, 
fo  fagen  fie  nicht,  daß  gerade  diefe  nun  vorliegenden  Seitenftücke 
mit  dem  Fauft  entworfen  waren,  und  es  muß  bei  jedem  von  ihnen 
als  möglich  gelten,  daß  es  an  die  Stelle  eines  andren,  urfprüng- 
lich  entworfnen  getreten  fei.  Nun  fällt  es  fogleich  auf,  daß 
Raphael  nicht  in  dem  gleichen  Sinn  wie  Giafar  ein  Seitenftück  zu 
Fauft  genant  werden  kann.  Giafar  ift  es  in  augenfälliger  Weife 
durch  den  fein  Schickfal  bedingenden  Verkehr  des  Helden  mit 
einem  übernatürlichen  Wefen;  im  Raphael  fehlt  ein  folcher  Ver- 
kehr, wie  überhaupt  alles  Mythologifche.  Es  leuchtet  wenig  ein, 
daß  ein  fo  wenig  concinnes  Paar  von  Seitenftücken  zufammen 
folte  entworfen  fein,  wenn  gleich  es  dem  Dichter  nachträglich 
gelang,  von  dem  moralifchen  Verhalten  der  Hauptperfonen  aus 
ein  logifches  Verhältnis  z^^äfchen  den  drei  Romanen  zu  conftruieren. 
Ich  könte  mir  denken,  daß  neben  dem  Plan  zum  Giafar  bereits 
der  zum  Fauft  der  Morgenländer  entftanden  war,  der  aufs  aller- 
eigentlichfte  als  Seitenftück  des  Fauft  gedacht  ift,  und  bei  deflen 
Befprechung  ich  auf  die  gegenwärtige  Frage  zurückkommen  werde ; 
daß  aber,  nachdem  die  zwei  erften  Bücher  des  Giafar  vollendet 
waren,  dem  Dichter  die  1792  von  feinem  alten  Verleger  Turneifen 
in  Bafel  veranftaltete  neue  Ausgabe  von  Watfons  Hißory  of  the 
reign  of  Philip  Uly  fortgefetzt  von  Thomfon,  in  die  Hand  fiel  und 
ihm  die  Idee  eines  neuen  Romans  gab,  der  von  der  Vertreibung 
der  Mauren  handeln  und  die  fpanifche  Inquifition,  diefes  Lieblings- 
thema Voltaires,  gehörig  herein  ziehen  folte;  der  nun  feine  Phan- 
tafie  ganz  erfüllte  und  fowol  die  Vollendung  des  Giafar  als  das. 
andre  bereits  entworfne  Seitenftück  übermächtig  zurück  fchob. 
Diefer  neue  Roman  lieferte  den  im  Fauft  enthaltnen  Schilderungen 
menfchlicher  Ausartung  die  des  Fanatismus  und  feiner  Taten  nach> 
die  dort  zu  kurz  gekommen  war,  und  konte  fchon  in  diefem  Sinne 
für  ein  Seitenftück  des  Fauft  angenommen  werden;    er  konte  es 
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noch  befler,  wenn  das  Verhalten  des  Helden  in  feinem  Kampfe 
wider  die  Übel  der  Gefellfchaft  von  dem  des  Fauft  wie  des  Giafar 
gehörig  abfchattiert  ward.  Mehr  als  zwei  Seitenftücke  zum  Fauft 
hielt  aber  der  Dichter  nicht  für  geeignet,  und  fo  blieb  der  Fauft 
der  Morgenländer,  wie  ich  mir  denke,  einftweilen  ungekhrieben, 
bis  er  nachmals  einer  neuen  Erfindung,  als  Fortfetzung  der  «Reifen 
vor  der  Sündflut»,  einverleibt  ward,  deren  urfprünglichem  Plane  er 
doch  nicht  entfprach. 

Auf  alle  Fälle  war  das  genante  englifche  Gefchichtswerk 
Klingers  Quelle  und  ausreichendes  Hilfsmittel  für  den  Raphael, 
den  wir  nun,  des  Dichters  eigner  Anordnung  folgend,  zunächft 
zu  betrachten  haben.  Derfelbe  fchließt  fich  jenem  Werke  bis  in 
Worte  und  ftiliftifche  Wendungen  an*;  er  gibt  nichts  darüber 
hinaus,  was  fich  nicht  als  poetifche  Ausmalung  oder  Willkür  an- 
fehen  ließe;  die  zeitgenöflifchen  Werke  der  Spanier  waren  eben 
fpanifch,  und  etwas  andres  nach  ihnen  gearbeitetes  gab  es  nicht. 
Selbft  das  eigentliche  Motiv  des  Romans  fand  fich  in  dem  von 
Watfon  hervorgehobnen  wackem  Benehmen  vieler  Barone  des 
Königreichs  Valencia,  die  ihre  maurifchen  Hinterfaßen  bis  zur  Ein- 
fchifl^ung,  ja  bis  zur  Landung  in  Afrika  fchützend  begleiteten. 

Wir  lernen  den  Helden  als  Jüngling,  zu  einem  Zeitpunkt 
kennen,  wo  die  Austreibung  jenes  Volkes  nur  erft  ein  Gegenftand 
dunkler  Befürchtung  ift.  Um  feinen  Charakter  und  fein  Schickfal 
zu  begründen,  muß  er  ein  Sohn  der  Natur  fein,  erzogen  auf  einem 
einfamen  Schlofle  am  Guadalaviar;  nur  von  Hörenfagen  eine  von 
zwei  felbftgefchaffhen  und  feiftgenährten  Dämonen,  Defpotismus 
und  Fanatismus,  niedergedrückte  Welt  kennend.  Als  Jean  Jacques 
hat  diefem  Emil  ein  im  Woltun  feinen  Beruf  findender,  klaflifch 
und  arabifch  gebildeter,  deiftifch  denkender  Vater  gedient,  der 
durch  eine  verfchwiegen  gebUebene  Urfache  um  fein  Augenlicht 
gekommen  ift.  Raphael  muß  ihm  die  Gefchichtfchreiber,  Dichter 
und  Weifen  der  Vorwelt  täglich  vorlefen,  und  erfüllt  dabei  feine 
eigne  Seele  mit  idealifchem  Schwung.  Vergeblich  fucht  der  Kapellan 
mit  den  Lehren  des  Vaters  zu  concurrieren,  der  fogar  «von  jenem 

*  Man  vergleiche  z.  B.  die  Erzählung  von  Offunas  Sturz  im  Raphael  V,  5 
mit  der  entfprechenden  bei  Thomfon  II,  S.  217.  Oder  die  Darftellung  der 
Intriguen  zwifchen  Lerma,  Uzeda  und  Aliaga  R.  IV,  7  mit  Thomfon  II,  S.  135; 
oder  die  Inhaltsangabe  des  Verbannungs-Edictes  R.  III,  6  mit  Watfon  I,  362. 
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unfaßlichen  Wefen,  das  die  Menfchen  Gott  nennen»  nie  mit  feinem 
Sohne  fpricht.  In  Raphaels  Herzen  entfteht  nur  «das  einfache, 
erhabene  Gefiihl,  diefes  unfaßliche  Wefen  fev  der  Vater  der 
Menfchen,  Heroen  und  Geifter,  aller  Gefchöpfe  und  Dinge,  der 
fich  an  den  Kräften,  der  Wirkfamkeit  der  Natur,  aller  Wefen,  der 
einmal  geftifteten  Ordnung  ergötzte,  und  nichts  hinderte,  nichts 
förderte,  um  diefe  fefte  Ordnung  nicht  zu  ftören».  Die  Religion 
Spaniens  lernt  er  nur  als  einen  Gegenftand  der  Betrübnis  und  des 
Schreckens  anfehen;  Jefus  ift  «der  milde  Menfchenfreund,  deffen 
Namen  fie  bey  ihren  blutigen  Opfern  läftern».  Der  für  die  Lebens- 
auffaffung  wichtigfte  Begriff,  den  fich  Raphael  aus  den  Worten 
feines  Vaters  und  den  griechifchen  Tragikern  aneignet,  ift  der  des 
Schickfals;  ihm  «diente  diefer  Wahn  oder  diefes  Gebilde  zu  einer 
feften  Stimmung  der  Seele  und  vermifchte  fich  mit  feiner  übrigen 
einfachen  Denkungsart  fo  innig,  daß  diefer  Begriff  von  Noth- 
wendigkeit  in  der  Folge  feines  Lebens  alle  Zweifel  feines  Geiftes 
bey  den  widerfprechendften  und  empörendften  Erfcheinungen 
niederfchlug». 

Im  Angefichte  des  Todes  entdeckt  ihm  endlich  der  Vater  die  ent- 
fetzliche  Gefchichte  feiner  Blendung  durch  das  heilige  Gericht  und  der 
Intrigue,  die  fie  herbeiführte,  nimmt  aber  den  Namen  des  Verräters, 
der  dabei  im  Spiele  war,  mit  ins  Grab.  Raphael  foU  die  Rache,  danach 
er  fofort  leidenfchaftlich  verlangt,  nicht  verfolgen  können,  um  nicht 
fein  Schickfal  mit  ihr  zu  belaften;  will  das  vergeltende  Schickfal 
dennoch  feinen  Arm,  fo  wird  es  ihn  unwifTend  leiten.  Ein  andres 
für  ihn  wichtiges  Geheimnis  wird  ihm  dagegen  vertraut:  daß  er 
nie  getauft  worden  ift.  «Du  bift  frey,  dich  hat  keine  Sekte  zum 
Sclaven  ihrer  Meynungen  geeignet.  Dich  hat  nicht  die  Hand  des 
Prieftcrs  zum  Haß  gegen  deine  Brüder,  zur  unnatürlichen  Tren- 
nung von  ihnen  eingefegnet!  Der  fprach-  und  empfindungslofe 
Säugling  ward  in  dir  zu  keinem  Bund  verpflichtet.  Als  ich  dich 
empfieng,  weiht  ich  dich  der  Natur,  der  Menfchheit,  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit.»  Befondre,  geheimnisvolle  Umftände  hatten 
die  UnterlafTung  des  kirchlichen  Aktes,  ohne  daß  die  Welt  fie  ahnen 
kann,  möglich  gemacht.  Neben  diefen  Eröffnungen  lautet  des 
Vaters  Befehl:  «eile  ins  Leben,  deine  Stärke  zu  verfuchen,  die 
Unglücklichen  rufen  dich»,  und  als  väterlicher  Freund  wird  dem 
Jüngling  ein  Maure  Soleima  hinterlafTen,   den  einft  Roderico  bei 
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einer  Verfolgung  des  unglücklichen  Volkes  als  verwaiftes  Kind  zu 
fich  genommen  hatte.  Roderico  wird  nach  feiner  Anordnung 
heimlich  in  einer  unter  Trümmern  erhaltnen  Mofchee,  an  der 
Seite  feiner  Gattin,  beigefetzt. 

Das  fo  weit  exponierende  erfte  Buch  ift  als  Idyll  empfindfam 
und  mit  großem  Intereflc  für  romantifches  Beiwerk  ausgeführt. 
Das  zweite  zeigt  Raphael,  der  Weifung  des  Vaters  gehorfam,  auf 
der  Bühne  des  großen  Lebens  in  der  Hauptftadt.  Es  befteht  aus 
Briefen,  die  er  an  Soleima,  einmal  auch  diefer  an  ihn  fchreibt; 
Briefe  Raphaels  an  dritte  Perfonen  und  dritter  an  ihn  werden  ab- 
fchriftlich  eingefügt.  Wir  fühlen  uns  an  St.  Prcux's  Briefe  aus 
Paris  erinnert,  und  mögen  daneben  an  des  Dichters  Eintritt  in  die 
Petersburger  Gefellfchaft  denken.  Raphael,  der  feine  Verwanten 
auffucht,  in  den  Vorzimmern  der  Großen  crfcheint,  dem  König 
vorgeftellt  wird,  wandert  unter  den  Menfchen,  deren  Gottheit  der 
Wahn  ift,  herum  «als  gehörte  er  zu  einer  andern  Welt».  Man 
nimmt  ihn  als"  Sohn  der  Natur  und  möchte  feine  vcrnachläßigte 
Erziehung  nachholen;  andre,  die  fich  tiefer  zu  blicken  dünken, 
fehen  in  feiner  rauhen  Art  eine  neue  auf  Effect  berechnete  Maske: 
«was  ihnen  nicht  gleicht  liegt  außer  ihrer  Sphäre;  unter  einander 
mögen  fie  fich  kennen,  aber  wahrlich,  den  Menfchen  kennen  fie 
nicht».  Er  felber  hat  natürliche  Schlauheit  genug,  um  von  diefem 
Misverftändnis  für  feine  wirklichen  Zwecke  bei  Gelegenheit  Vorteil 
zu  ziehen.  Unter  den  Bemerkungen  fachlicher  Art,  die  er  mit- 
teilt, beweift  eine  über  das  Schaufpiel  (II,  2),  daß  der  Verfaffer 
damals  fchon  fpanifche  Dramen  —  aus  franzöfifcher  Überfetzung 
natürlich  —  kante  und  ihnen,  beherfcht  von  den  griechifchen 
Muftern,  wie  fein  Gefchmack  nun  lange  war,  nichts  abgewann. 
Soleima  weift  den  tief  beunruhigten  Jüngling  auf  das  «erhabene 
Schaufpiel»,  das  die  Gefellfchaft  bei  aller  «empörenden  Unordnung» 
dem  Verftande  doch  darbietet,  indem  fie  zahllofe  felbftifchc  und 
einander  bekriegende  Exiftenzen  in  einem  Punkte  des  Interefl!es 
mit  eiferner  Notwendigkeit  zu  vereinigen  weiß,  wobei  auch  das 
Unglück  der  im  Kampf  unterliegenden,  die  dann  defto  fchärfer 
arbeiten  müflTen,  den  «Gang  der  Mafchine»  fchließlich  befördern 
muß;  und  er  nennt  ihm  ftatt  irgend  eines  Verfuches  zur  Löfung 
der  Zweifel,  die  ihm  auf  feinem  Wege  aufgeftoßen,  das  eine  Wort 
«Verhängnis»,   das   der  Prophet  als  ein  Symbol  des  Unfaßlichen 


282  Raphael. 

feinen  Jüngern  hinterlaflen,  dem  er  aber  das  andre  der  «Vergel- 
tung» zugefellt  hat.  Mit  dem  antiken  Fatalismus  fummirt  (ich  der 
mohammedanifchc,  durch  die  Idee  einer  jenfeitigen  Ausgleichung 
milder  beleuchtete.  Wir  erinnern  uns  jener  Tendenz,  moham- 
medanifches  Wefen  gegenüber  dem  chriftlichen  in  ein  günftiges 
Licht  zu  (teilen,  fchon  vom  Grifaldo  und  wieder  vom  Konradin 
her.  Sie  entwickelt  fich  im  Raphael  aufs  ftärkfte;  hier  ift  Soleima 
der  wahre  Weife,  defftn  Tochter  und  Sohn  edle,  reine  Kinder 
der  Natur,  die  Moriscos  überhaupt  unfchuldig  Leidende,  die  nur 
Mitleid  verdienen,  und  Befitzer  der  Tugenden,  die  unter  den 
Chriften  das  herfchendc  politifch-religiöfe  Syftem  zerdrückt. 

Unterde(ren  wird  Raphael  vom  Schickfal  wirklich  zum  Ziel 
feiner  Rache  geführt,  nicht  ohne  ihm  fchweren  Tribut  dafür  zu 
zahlen.  Schrittweife  offenbaren  die  Briefe  einen  Roman,  den  er 
in  jener  fremden  Welt  zu  erleben  doch  nicht  umhin  kann,  der 
zur  Vermählung  führt  und  nach  zwei  Monaten  zur  fchHmmen 
Enttäufchung.  Man  hat  ihn  für  eine  Schöne  eingefangen,  die  von 
ihrem  Vater  bereits  dem  König  preisgegeben  war;  der  Vater  aber 
enthüllt  fich  zugleich  als  der  von  Raphael  gefuchte  Verräter  und 
empfängt  feinen  Lohn  von  deffen  Schwert.  Diefcr  Roman  ift  mit 
vieler  Feinheit  durchgeführt.  Er  hinterläßt  uns  fchließlich  Sera- 
phinen als  Gegenftand  des  Mitleids;  edel  angelegt,  nur  haltlos  in 
einer  verderbten  Umgebung,  hat  fic  Raphael  in  feiner  höhern 
Natur  erkant  und  unter  Schmerzen  der  Scham  und  Reue  geliebt; 
fie  fucht  nicht  feine  Verzeihung,  trägt  es  als  verdiente  Buße,  daß 
er  fie  verläßt,  in  Mutterhoffnung  verläßt,  und  hört  verlaflfen  nicht 
auf  ihn  zu  lieben  und  für  ihn  zu  forgen. 

Im  dritten  Buche  finden  wir  Raphael,  der  unter  den  befondren 
Umftänden  des  Falles  unverfolgt  bleibt,  auf  den  Schauplatz  des 
erften  zurück  gekehrt,  wo  er  unter  fataliftifchen  Betrachtungen 
über  das  gefchehene  auf  fernere  Erlebniffe  in  der  großen  Welt 
verzichtet.  Eine  neue  Idylle  entfpinni  fich;  Soleima  hat  eine 
fchöne,  gefühlvolle  Tochter;  Raphael  begehrt  fie  zum  Weibe. 
Ein  verhängnisvoller  Wendepunkt.  «Vergißt  du»,  fagt  der  Vater, 
«daß  du  in  einer  Verbindung  ftehft,  die  die  Kirche  der  Chriften 
unauflöslich  macht?»  Raphael  erwidert:  «um  dir  darauf  zu  ant- 
worten, müßt  ich  die  Natur  beleidigen.  Kannft  du,  darfft  du  mit 
jenen  Unfinnigen  meine  Anfprüche  auf  das  Glück  der  Menfchheit 
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in  Zweifel  ziehen,  weil  man  mich  durch  Betrug  in  eine  Verbin^ 
düng  gezogen,  die  die  Schande  gelöft  hat?»  Soleiraa  warnt  ver- 
geblich vor  den  Folgen,  wenn  die  neue  Verbindung  —  die  nur 
nach  mohammedanifchem  Gebrauch  vollzogen  werden  kann  — . 
bekant  würde;  Raphael  will  einmal  glücklich  fein  und  hofft  auf 
den  Schatten  des  Geheimniffes:  rroder  hält  vielleicht  das  Vor- 
urtheil  den  ernften  Mann  zurück,  weil  diefe  Verbindung  Geheim- 
niß  bleiben  muß?  weil  vielleicht  die  Welt  fie  anders  nennen 
würde?  Willft  du  dem  Wahn  unfer  Glück  aufopfern?»  Auch  gegen 
die  WarnuYig,  daß  er  fo  fein  Schickfal  mit  den  Mauren  verbinde, 
wenn  fie  nun  wirklich  ausgeftoßen  würden,  hält  er  Stand;  eine 
Gefahr,  die  im  erften  Buch  angedeutet,  im  zweiten  bereits  federe 
Geftalt  angenommen  hat.  «Tritt  die  Gebräuche  deines  Volks  mit 
Füßen,  was  bleibt  dir  übrig,  wenn  fie  einft  die  Beleidigung  rächen, 
als  der  Gedanke,  ihre  Rache  berechtigt  zu  haben?»  Umfonft; 
Raphael  drängt  fich  mit  klarem  Bewuftfein  in  das  Schickfal  des 
fremden  Volks,  er  tritt  mit  Soleima  und  Almerinen  «unter  des 
Propheten  dunkeln  Schild»,  und  Soleima,  der  nicht  mehr  wider- 
ftehn  kann,  fieht  vor  feinem  bangen  Geifte  «das  Gewebe  des 
Schickfals  fchweben,  das  uns  und  dich  mit  uns  umgeben  wird». 
«Und  wie  magft  du»,  fetzt  er  hinzu,  «dem  Schickfal  Folgen  zu- 
fchreiben,  die  du  aus  freyer  Wahl  veranlaßeft?  Diefes  dunkle 
Wort  hat  nur  für  den  Verunglückten  einen  tiefen,  tröftenden  Sinn, 
der  fein  Verhängniß  nicht  felbft  beftimmt,  der  ohne  Schuld  und 
Vorwißen  von  dem  Strudel  gewaltfamer  Begebenheiten  dahin  ge- 
riffen  wird.»  Der  mohammedanifche  Weife  erkennt  alfo  den 
Punkt,  wo  die  Schickfalslehre  nach  Klingers  eignem  Sinne  Schiff- 
bruch leidet;  und  dieß  ift  die  einzige  Stelle  des  Buches,  wo  deren 
Kritik  angedeutet  wird;  ein  ganz  fo  verfteckter  Wcgweifer  für 
den  Lefer  wie  im  Fauft. 

Einige  Monate  nach  feiner  Verbindung  mit  der  Mohrin  er- 
hält Raphael  von  Seraphinen  die  Nachricht,  daß  fie  ihm  einen 
Sohn  geboren  habe;  er  begeht  die  Härte  ihr  nicht  zu  antworten, 
fo  wenig  wie  auf  die  Briefe  feines  Vetters,  die  ihm  eine  Aus- 
föhnung  mit  feiner  Gemahlin  unter  glänzenden  Anerbietungen  des 
Königs  nahe  legen.  Und  nun  entlädt  fich  die  drohende  Wolke 
über  den  Häuptern  der  Mauren  in  dem  Austreibungs-Edicte.  Für 
Raphael    ift    und   bleibt   alles   Schickfal;    die   Mauren    haben    den 
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Kreiß  durchlaufen,  den  es  ihnen  vorgezeichnet  hat,  und  es  ver- 
blendet Spanien,  durch  ihre  Verbannung  gegen  fich  felbft  zu  wüten; 
den  Soleima,  der  fich  nun  fürchtet,  im  Jenfeits  vor  Roderico  zu 
erfcheinen,  tröftet  er  damit,  daß  niemand  als  fein  Vater,  durch 
die  Erziehung,  die  Quelle  feines  Glücks  wie  das  Gew^ebe  feines 
Gefchickes  entworfen  habe;  auch  ohne  die  Verbindung  mit  Alme- 
inen würde  er  durch  den  von  feinem  Vater  geftifteten  Bund  mit 
Soleima  fich  nicht  von  diefem  und  den  Seinen  trennen. 

Es  folgt  die  Befchreibung  des  Auszugs,  auf  dem  Raphael  feine 
Vafallen  bis  Oran  zu  begleiten  gedenkt,  um  dann  zurück  zu  kehren, 
feine  Güter  zu  verkaufen  und  jene  in  Afrika  wieder  zu  treffen. 
Das  Unglück  hat  ihn  an  einen  jener  SchifFscapitäne  gebracht,  von 
denen  bei  Watfon  zu  lefen  ifl,  daß  fie  auf  der  Überfahrt  die  Be- 
flimmungen  des  Edictes  in  den  Wind  fchlugen,  die  Unglücklichen 
beraubten,  fchändeten,  töteten.  Klinger  zeichnet  eine  gute  Figur 
nach  jenem  Spanier-Typus,  der  fich  feit  dem  Zeitalter  Ferdinands 
der  Phantafie  der  Völker  eingedrückt  hat:  zufammengedreht  aus 
Habfucht,  WoUufl  und  abergläubifchem  Fanatismus,  dabei  kalt, 
klug  und  energifch.  In  der  fchrecklichen  Lage  gegenüber  diefem 
Manne,  bei  dem  keine  Drohung  mit  dem  Gefetze  verfängt,  bricht 
Raphael  in  einen  erfchütternden  Hilferuf  an  die  Gottheit  aus,  zu 
der  fein  vom  Vater  ererbter  Deismus  fonfl  kein  praktifches  Ver- 
hältnis kennt.  Vernimmfl  du  nicht?  fiehfl  du  nicht?  gehört  auch 
das  zu  deinem  Zwecke?  fchwcbt  die  ganze  Erde  ferne  von  deiner 
Sorge?  «Umfonfl»,  ifl  das  Ende,  «ich  faße  dich  nicht.  Verhüllter! 
Nothwendigkeit  ifl  dein  Name,  dieß  faße  ich  allein!  Durch  dich, 
durch  die  Welten,  die  deine  Kraft  erhält,  bifl  du  felbfl  der  Noth- 
wendigkeit unterworfen.  Du  darffl  und  kannfl  nun  keinen  der 
Planeten  in  feinem  Laufe  hemmen,  ohne  deine  Ordnung  zu  zer- 
flöhren,  darffl  die  dem  Mcnfchen  verliehene  Kraft  nicht  aufhalten, 
fie  treibe  ihn  zum  Böfen  oder  zum  Guten.  Jedes  deiner  Gefchöpfe 
muß  in  feiner  urfprünglichen,  ihm  eignen,  aufgedrungnen  Stim- 
mung wirken  und  das  cndlofe  Wefen  der  Dinge  durch  Einver- 
fländniß  wie  durch  Zwietracht  befördern.  Warum?  dieß  ifl  der 
unergründliche  Abgrund,  an  dem  ich  flehe  und  fchaudere.  Ver- 
flummen  muß  ich!  leiden  und  leiden  fehen,  bis  mein  Haupt  an 
dem  eifernen  Joche  zerfchmettert  werde!»  Am  SchluflJe  der  auf- 
regenden Scenen,  die  fich  hier  entrollen,   ifl  Almerinc  im  Schoß 
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des  Meeres  vor  der  Schande  geborgen,  Raphael  mit  ihrem  Vater 
und  Bruder  und  noch  einigen  Mauren  auf  einem  Boote,  deflen 
fich  zu  bemächtigen  ihnen  gelungen,  wieder  an  die  fpanifche  Küfte 
getrieben,  womit  das  vierte  Buch  beginnt.  Nachdem  man  fich 
hier  mit  den  maurifchen  Scharen  vereinigt  hat,  die  ins  Gebirge 
entronnen  waren,  folte  Raphael  nach  Soleimas  Meinung  nun  in 
fein  Schloß  zurückkehren,  aber  er  kann  ihnen  nicht  entfagen,  er 
fühlt  das  Band  nur  fefter  geknüpft:  «vorwärts  treibt  es  mich  durch 
memen  angebohmen  Sinn ;  durchlaufen  muß  ich  die  mir  von  ihm 
feftgezeichnete  Bahn  bis  gefchehen  ift,  was  durch  mich  gefchehen 
foU».  Er  kämpft  an  der  Spitze  jener  Überbliebnen  den  Kampf 
der  Verzweiflung  und  fällt  verwaindet  in  die  Hände  der  Spanier, 
deren  Befehlshaber  Mescia  —  bei  Watfon  bald  Mexia,  bald  Mefica 
—  ihn  nach  Madrid  fendet.  In  der  Einfamkeit  des  Staatsgefäng- 
niflTes  «erftieg  feine  Seele  den  höchften  Gipfel  ihrer  Kraft».  «Das 
Wohlwollen  feines  Herzens,  die  Heiterkeit  feines  Geifles,  die  Ein- 
drücke feiner  Erziehung,  fein  fefler  Glaube  an  Nothwendigkeit 
liegten  über  fein  fchreckliches  Gefchick,»  Aus  den  Anwandlungen 
eines  wilden  Grimmes,  aus  der  verworrnen  Finfternis  des  Zweifels 
leiten  ihn  die  Geifter  Almerinens  und  feines  Vaters  zurück  und 
lifpeln  ihm  zu:  «bald  wirft  auch  du  in  Klarheit  mit  uns  fchweben». 
Gegen  alles  Erwarten  aber  nimmt  fein  Glücksftem  aus  der  Kerker- 
nacht einen  neuen  Auffchwung,  indem  die  arme,  für  ihn  tote  Sera- 
phine ohne  fein  Wiffen  bei  dem  Monarchen  für  ihn  eintritt.  Diefer 
fleht  ihn,  hört  von  ihm  die  Verkettung  feines  Gefchickes  mit  allem, 
was  der  Welt  noch  verborgen  ift;  der  Verbrecher  findet  Ver- 
zeihung, er  wird  Günftling.  Damit  erlangt  auch  Soleima  feine 
Freiheit,  ift  wieder  in  Caftel  Manfor,  und  die  Erzählung  kann 
nochmals  in  Briefen  weiter  geführt  werden.  Ihren  Gegenftand 
bilden  die  Schickfale  der  Mauren,  foweit  fie  dem  Soleima  noch 
unbekant  geblieben  find,  die  Perfönlichkeit  des  Königs,  die  Ver- 
hältniffe  des  Hofes,  Raphaels  Verhältnis  an  demfelben.  Soleima 
hat  ihm  zugeredet,  die  Welt  zu  fliehen,  «bevor  das  Schickfal  ein 
neues  Gewebe  entwirft  um  dich  zu  fangen»,  aber  er  hält  aus  um 
des  wenigen  Guten  willen,  das  er  in  der  von  Philipp  ihm  an- 
gewiefenen  Stellung  als  Gnaden-  und  Almofenfpender  tun  kann, 
und  weil  er  hofft,  durch  feinen  Einfluß  den  Grafen  Lemos  (von 
dem   man    eine   günftige  Charakteriftik   bei  Thomfon   findet)   als 
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leitenden  Staatsmann  befeftigen  zu  können.  Es  kommen  War- 
nungen, von  Seraphinen,  die  er  inzwifchen  durch  Zufall  gefehen 
und  wenigftens  mit  einem  Kuß  auf  die  Lippen  ihres  Knaben  be- 
glückt hat,  deutlichere  von  dem  allzeit  mit  Verachtung  behandelten 
Vetter  Alvaro;  die  Kataftrophe  vernehmen  wir  wieder  aus  dem 
Mund  des  Erzählers.  Das  heilige  Gericht,  veranlaßt  durch  eine 
Denunciation  des  fchlimmen  Schiffscapitäns,  bei  dem  Raphael  in 
der  Verzweiflung  Almerinen  als  fein  Weib  bekam  hatte,  fammelt 
Material  zu  einem  Procefle  gegen  ihn,  und  diefes  hat  der  König 
felbft,  deflen  religiöfe  Abhängigkeit  bei  aller  Bewunderung  für 
Raphael,  allem  Vertrauen  zu  ihm  unvermindert  bleibt,  unter  der 
Gewiffensfchraube  feines  Beichtvaters  .liefern  muffen.  Er  hat  ver- 
raten, daß  Raphaels  Eltern  in  einer  verborgen  gebliebnen  Mofchee 
bei  dem  Schlöffe  Caftel  Manfor  beigefetzt  find,  und  dann  einen 
Befehl  zur  Zerftörung  der  noch  übrigen  Mofcheen  erlaffen  muffen; 
vom  letzteren  fetzt  er  in  guter  Meinung  Raphael  in  Kenntnis,  der 
das  übrige  errät,  ihn  zürnend  verläßt  und  an  die  bedrohte  Stätte 
eilt.  Ein  Bote  kommt  ihm  entgegen  mit  der  Nachricht,  daß 
Soleima  über  den  Gräbern  erfchlagen,  die  verdammten  Refte  der 
Apoftaten  dem  Scheiterhaufen  übergeben  feien.  Er  findet  die  vom 
heiligen  Gericht  entfanten  Priefter  noch  bei  der  lodernden  Glut, 
erfchlägt  fie  und  entflieht  mit  Hilfe  feiner  Getreuen.  Der  Er- 
zähler felbft  ift  im  Verlauf  der  Gefchichte  mehr  und  mehr  zum 
Fataliften  geworden.  Er  leitet  diefe  ihre  Schlußwendung  alfo  ein: 
«das  Schickfal  ließ  fich  nieder  auf  dem  Grabe  feines  Vaters,  be- 
reitete ihm  den  zermalmenden  Schlag  an  der  Stelle,  die  es  zum 
Kreiß  feiner  Beftimmung  mit  dem  diamantnen  Griffel  der  Noth- 
wendigkeit  bezeichnet  hatte.  Von  dem  Augenblick  da  er  diefe 
Stelle  betrat  [mit  feinem  Vater,  vor  deffen  Tode]  umfchlung  ihn  das 
da  entworfene  Gewebe;  gewaltfam  zog  ihn  die  Kette  der  Zufälle, 
und  hier,  in  dem  Mittelpunkt  feines  Heiligthums,  follte,  mußte  er 
fcheitern.»  Kräftiger  konte  man  nicht  im  Sinne  der  Schickfals- 
dichter  reden,  die  Klinger  in  feinen  Betrachtungen  nachmals  fo 
bitter  verfolgte.  Und  doch  hätte  er  die  betreffenden  Betrachtungen 
ebenfo  fchon  jezt  fchreiben  können,  wenn  es  bereits  Schickfals- 
dichter  gegeben  hätte;  nur  hätte  er  felbft  dann  keinen  Raphael 
gefchrieben.  Er  verfuchte  die  verfchiednen  Weifen,  die  Welt  und 
das  Leben  anzufchauen,  wie  fie  ihn  verfuchten;   feine  eigentliche 
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darf  man  aus  einem  einzeln  Werke  nicht  mit  Sicherheit  zu   er- 
kennen hoffen. 

Im  fünften  Buche  finden  wir  Raphael  durch  das  letzte  Erlebnis 
traurig  verändert;  die  gefühlvolle  Schwärmerei,  die  ihn  früher  aus 
jeder  Tiefe  erhob,  ift  gewichen,  die  Ausficht  in  eine  jenfeitige 
Welt  verdunkelt,  Grimm  und  Trotz  an  die  Stelle  der  Ergebung 
getreten,  womit  er  fonft  die  Notwendigkeit  verehrte;  ein  unfrucht- 
barer Haß  gegen  die  Religion,  die  ihn  fo  beleidigt  hat,  erfüllt  fein 
Herz.  Er  reift  unter  falfchem  Namen  durch  Frankreich  und  Italien 
nach  Neapel  zu  dem  Vicekönig  Herzog  von  Ofluna.  Diefer  un- 
ruhige und  eigenwillige  Befehlshaber,  der  zuletzt  feinen  Abfall  von 
Spanien  vorbereitet  hatte,  aber  1620  durch  eine  gefchickte  Ver- 
anftaltung  mit  leichter  Mühe  geftürzt  wurde,  war  eine  intereflante 
Geftalt,  die  dazu  einlud,  fie  zu  fteigern,  ihr  Ideen  in  Klingers 
Gefchmack  unterzufchieben.  Winkte  der  Herzog  den  Italiänern 
mit  der  Befreiung  vom  fpanifchen  Joche,  fo  konte  er  auch  Sinn 
für  die  Befreiung  der  Geifter  vom  päbftlichen  haben;  pflegte  er 
Einverftändnifle  mit  dem  Türken,  fo  konte  er  auch  den  Gedanken 
haben,  die  Mauren  aus  Afrika  nach  Sicilien  zu  rufen.  Mit  diefem 
gelingt  es  ihm,  die  gefunknen  Geifter  Raphaels  wieder  aufzurichten, 
der  zuerft  nur  einen  Paß  nach  Afrika  von  ihm  begehrte,  um  dort 
vor  chriftlicher  Verfolgung  ficher  zu  fein.  «Der  fanfte  Zug  der 
Menfchheit  allein  bewirkte,  w^as  weder  die  Rache  noch  die  Ruhm- 
begierde vermochten.»  Er  übernimmt  eine  Sendung  Oflunas  nach 
Afrika,  findet  ihn  aber  bei  feiner  Rückkehr  geftürzt,  wird  von 
dem  neuen  Machthaber  als  Gefangner  nach  Madrid  gefchickt  und 
dort  in  den  felben  Inquifitionskerker  geworfen,  worin  einft  fein 
Vater  gefchmachtet  hatte,  von  deflen  Hand  er  erhebende  Stellen 
der  Clalfiker  an  die  Wand  gefchrieben  findet  und  durch  den  An- 
hauch diefes  Geiftes  feine  auf  und  abwogenden  Stimmungen  im 
alten  Sinne  befeftigt.  Er  legt  vor  dem  Tribunal  ein  herausfor- 
dernd ftrafendes  Bekenntnis  feiner  Taten  und  feines  Glaubens  ab, 
worin  er  dem  Chriftengotte  rückhaltlos  abfagt.  «Fern  fey  von 
mir  die  Läfterung,  zu  glauben,  daß  der  Erhabene,  den  ich  viel- 
leicht nur  denken  kann  und  foU,  wenn  ihr  diefen  Leib  zerftöhrt 
habt,  bemerke,  daß  auch  ihr  da  feyd.  Was  über  diefes  wilde 
Chaos  herrfcht,  das  weiß  ich  nicht.  Zufall,  Schickfal,  Nothwen- 
digkeit  nennen  es  die  Thoren  und  die  Weifen,  fo  nenn'  ichs  auch 
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mit  ihnen.»  «Durch  euch  entflieh'  ich  nun  der  gewaltigen  Hand 
des  Schickfals,  und  nur  beßer  kann  mein  Zuftand  werden.  Nichts 
oder  mehr,  ewige  Dunkelheit  oder  Klarheit.  Doch  wahrlich,  von 
großer  Bedeutung  ift  mir  der  fehnende  Blick,  der  nach  Freyheit, 
Licht  und  Erkenntnis  ftrebende  Geift  und  das  Herz  voll  hoher 
Ahndung  und  füßer  Hoffnung.»  Er  wird  drei  Tage  lang  ge- 
martert und  endigt  durch  einen  Gnadenftoß,  nachdem  die  Hoff"- 
nung,  feinen  Sinn  zu  beugen,  vereitelt  ift. 

Mit  diefem  Werke  tat  Klinger  über  die  Voltairifche  Methode 
des  Romans,  die  noch  im  erften  Bande  des  Giafar  wefentlich  feft- 
gehalten  wird,  einen  entfchiednen  Schritt  hinaus.  So  ftark  die 
Voltairifche  Tendenz  hervortritt,  ift  doch  der  Roman  felbft  weit 
mehr,  als  ein  Apparat  zu  deren  Entfaltung.  Das  Element  des 
Dialogs  über  abftracte  Fragen  bleibt  ganz  aus  dem  Spiel.  Der 
Dichter  ift  von  feinem  Stoffe  wahrhaft  hingenommen,  fucht  ihn 
mit  allen  darin  liegenden  Motiven  aufs  ernftlichfte  zu  geftalten 
und  für  Phantafie  und  Gefühl  des  Lefers  zur  Wirkung  zu  bringen. 
Er  liefert  einen  wirkHchen  Roman;  einen  gefchichthchen  nach 
dem  Maßftab  einer  Zeit,  die  von  den  Anfprüchen  eines  fpätern 
Realismus  noch  keine  Ahnung  hatte.  Das  Porträthafte,  das  ge- 
fchichtliche  Coftüm  ift  fo  wenig  gefucht,  daß  es  auch  nicht  mis- 
lingen,  die  moderne  Art  des  Denkens  und  Empfindens  daneben 
nicht  ftören  kann.  Es  geht  ein  einheitlich  gehobener  Stil  durch 
das  Ganze.  Der  Ton  ift  durchaus  pathetifch-rhetorifch;  es  fehlt 
jede  Regung  des  bittern  fatirifchen  Humors,  den  man  vom  Dichter 
des  Fauft  erwartet;  er  geht  hier  nur  auf  Rührung  und  Erfchütte- 
rung  aus,  er  ift  felbft  gerührt  und  erfchüttert. 

Auch  ein  heutiger  Lefer,  der  einigermaßen  auf  den  Ton  einer 
vergangnen  Zeit  einzugehn  verfteht,  wird  fich  der  Wirkung  des 
Buches  nicht  entziehen.  Er  wird  fie  aber  von  der  Mitte  des 
vierten  Buches,  wo  fie  mit  einer  neuen,  plötzlichen  Wendung  fich 
fteigern  folte,  fchwächer  finden.  Der  w^underbare  Glückswechfel, 
durch  den  Raphael  aus  dem  Kerker  zu  einer  Vertrauensftellung 
bei  dem  Monarchen  erhoben  wird,  kommt  nicht  lebhaft  genug 
heraus,  um  uns  fo  zu  packen  wie  er  könte,  indes  die  rafch  ein- 
tretenden Anzeichen  feiner  Unhaltbarkeit  uns  fchon  ängfteten;  und 
es  fehlt  an  dem  rechten  pfychplogifchen  Widerhall  bei  dem  Helden 
felbft,    der  jezt  einmal  aus  feiner  Refignation  aufleben  und  eine 
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freudigere  Hoffnung  des  Wirkens  faffen  müfte,  um  fich  defto  er- 
fchüttemder  von  neuem  in  der  Schlinge  des  Schickfals  zu  fangen. 
Im  fünften  Buche  ift  dann  freilich  die  Stimmung,  die  man  nach 
den  letzten  Erlebniffen  bei  ihm  erwanen  darf,  mit  ftarken  Farben 
angelegt,  aber  es  fehlt  weiterhin  an  ihrer  Vermittelung,  und  der 
letzten  Geifteserhebung  im  Kerker,  für  die  ein  gutes  Motiv  ge- 
ftmden  ift,  wieder  an  der  rechten  Abtönung,  an  fich  fowol  als 
im  Verhältnis  zu  der  früheren  Kerker-Situation.  Kraft  und  Kunft- 
fleiß  find  fich,  wie  dieß  dem  Dichter  fchon  fo  manches  Mal  ge- 
fchehen,  nicht  bis  zu  Ende  gleich  geblieben.  Die  Glanz-Partie  des 
Werkes  fcheint  mir  das  zweite  Buch  zu  fein,  und  zu  dem  heften 
zu  gehören,  das  Klinger  gefchrieben  hat. 

Es  wäre  menfchlich  von  ihm  gewefen,  den  Lefer  w^ie  den 
Helden  wenigftens  mit  der  Folter  zu  verfchonen;  der  Scheiter- 
haufen hätte  doch  wol  genügt,  um  die  Inquifition  in  das  gehörige 
Licht  zu  fetzen.  Eine  tragifche  Schuld  gegenüber  einem  fo  fchreck- 
lichen  Gefchick  ift  fo  wenig  wie  bei  Konradin  oder  Damokles  zur 
Geltung  gebracht,  auch  nicht  die  Idee  des  Opfers  zum  künftigen 
Beften  der  Menfchheit,  die  fich  bei  Damokles  findet;  als  verföhnen- 
des  Moment  genügt  wie  bei  Konradin  die  Erhebung  des  ftandhaften 
Dulders  über  das  Schickfal  mit  dem  Ausblick  ins  Jenfeits.  Über- 
blickt man  freilich  Raphaels  Laufbahn,  fo  gehört  er  keineswegs  in 
die  Clafle  der  fchuldlos  leidenden  Gerechten.  Er  überläßt  fich 
den  Antrieben  der  Leidenfchaft.  Todfchlag  aus  Rache,  Bigamie, 
Unbarmherzigkeit  gegen  eine  Büßerin,  Rebellion,  abermals  Tod- 
fchlag aus  Rache,  zuletzt  Hochverrat  könten  zufammen  eine  er- 
hebliche Rechnung  im  Buche  des  Schickfals  ausmachen.  Die  ganze 
Anlage  diefes  Charakters  fchließt  es  aber  aus,  daß  er  fie  aner- 
kennt. Raphael  ift  nicht  der  Mann  des  prüfenden  Gewifl^ens  und 
des  pflichtmäßigen  Handelns  in  den  Schranken  objectiver  Lebens- 
ordnungen; er  folgt  feinem  Herzen  auf  Grund  der  Rechte  der 
Natur.  Er  ftellt  fich  damit  immerhin  neben  Fauft,  von  dem  er 
fich  dadurch  unterfcheidet,  daß  bei  ihm  der  Trieb  des  Herzens 
nicht  durch  felbftifche  Anfprüche  und  finnliche  Genußfucht  ver- 
fälfcht  wird,  und  daß  er  fich  in  Befolgung  diefes  Triebes  an  der 
Kette  einer  dunkeln  Notwendigkeit  zerfchmettert,  ohne  in  fie  zu 
knirfchen,  ohne  fie  abfchütteln  zu  wollen.  Der  Dichter  felbft  ent- 
hält fich  gegenüber  dem  Gange,  den  diefer  Charakter  nimmt,  aller 
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Kritik,  bis  auf  die  vereinzelten  Elemente  derfelben,  die  er  unter 
Soleimas  Maske  niederlegt.  Am  Schluffe  fcheint  auch  er  keine 
Schuldenrechnung  anzuerkennen  und  ganz  auf  dem  Standpunkt 
feines  Helden  zu  (lehn.  Er  überläßt  es  dem  Lefer  dieß  von  ihm 
anzunehmen,  bis  er  die  das  letzte  Wort  enthaltende  Geschichte 
GiAFARs  des  Barmeciden  gelefeu  haben  wird. 

Der  Stoff  zu  diefer  war  durch  das  1750  erfchienene,  auch 
ins  Deutfche  überfetzte  Buch  des  Abb(^  de  Marigny:  Hifioire  des 
Arahes  fous  le  goiivernement  des  Califes,  in  den  Händen  der  Lefe- 
welt;  doch  wufte  Klinger  mehr  als  man  hier  findet,  z.  B.  den 
Namen  von  Haruns  Gemahlin  Zobeide,  Der  Kalif  Hadi  wolte 
gegen  den  letzten  Willen  feines  Vaters  die  Thronfolge  von  feinem 
Bruder  Harun  auf  feinen  Sohn  übenragen,  und  da  fein  Weflir,  der 
Barmekide  Jahia,  der  Harun  erzogen  hatte,  ihm  hierin  entgegen 
war,  trachtete  er  diefem,  feinem  Bruder  und  fogar  feiner  Mutter 
nach  dem  Leben.  Aber  plötzlich  ftarb  er,  wie  man  meinte,  durch 
die  feinen  Abfichten  zuvorkommende  Mutter  vergiftet,  und  die 
Regierung  des  von  Dichtern  und  Gefchichtfchreibern  hochgepriefenen 
Harun  begann.  Jahias  vier  Söhne  wurden  die  erften  Männer  im 
Staate.  Giafar  folgte  zuerft  auf  den  Vater  als  Wefir,  überließ  dann 
diefes  Amt  feinem  Bruder  Fadhel  und  begnügte  fich,  als  geift- 
reicher  Lebemann,  mit  der  Stellung  eines  Günftlings.  Harun  fand 
das  gröfte  Gefallen  an  feinem  Umgang,  wolte  aber  dabei  den 
feiner  geiftreichen  Schwerter  Abbaffa  nicht  entbehren,  und  führte 
auf  diefe  Weife  eine  gegenfeitige  Neigung  zwifchen  diefer  und 
Giafar  herbei.  Er  kam  dem  Wunfche  der  Liebenden  entgegen, 
indem  er  fie  vermählte,  aber  er  fügte  die  graufame  Bedingung 
hinzu,  daß  fie  bei  Gefahr  des  Todes  wie  Bruder  und  Schweflet 
leben,  einander  nur  in  feiner  Gegenwart  fehen  folten.  'AbbafTa  war 
es,  die  den  Bruch  der  Bedingung  durch  ein  Gedicht*  herbei  führte, 

*  Sein  Inhalt  mag  hier  ftehn,  wie  ihn  Marigny  aus  d'Herbelots  Bihlio^ 
theque  Orientale  mitteih,  um  mit  Klingers  vereinfachender  Bearbeitung  in  reim- 
lofen  Jamben  verglichen  zu  werden: 

favais  rtfolu  de  tenir  mon  amour  cachS  dans  mon  coeur: 
Mais  il  fi^chappe  et  Je  d^clare  malgrd  moi.  [avec  mon  fecret; 

Sivous  nevous  rende^^pas  ä  cette  diclaration,  ma  pudeur  fe  perdra 
Mais  fi  vous  la  rejeite:^^,  vous  me  fauvere^  Ja  vie  par  votre  refus, 
Quoiqu'il  arrive,  au  moins  je  ne  mourrai  pas  Jans  itre  veng^e; 
Car  ma  mort  declarera  aße\  qui  a  ä6  mon  ajfaßn. 
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worin  fie  dem  Gatten  ihr  Schmachten  geftand.  Ein  Kind  wurde 
heimlich  geboren  und  nach  Mekka  verfchickt.  Doch  fehlte  der 
Verräter  nicht,  und  Harun  fand  bei  einer  Reife  nach  Mekka  die 
Spur  des  Kindes,  obgleich  es  weiter  nach  Jemen  geflüchtet  war. 
Zurückgekehrt  führte  er  den  arglofen  Giafar  mit  fich  von  Bagdad 
hinweg,  ließ  hinter  feinem  Rücken  dort  zuerft  feinen  Vater  und 
feine  Brüder  einkerkern,  dann  ihn  felbft  enthaupten.  AbbaflTa  hatte 
nach  einigen  das  gleiche  Schickfal,  nach  andern  mufte  fie  ihr 
Leben  in  Verbannung  und  Dürftigkeit  zubringen.  Auch  Jahia 
mufte  im  Gefängnis  fterben,  und  das  ganze  Gefchlecht  der  Barme- 
kiden  unterlag  der  Acht,  ja  ihr  Name  felbft,  den  der  Kalif  ferner 
auszufprechen  verbot.  Ein  Greis  Namens  Mondir  ließ  fich  durch 
diefes  Verbot  nicht  abhalten,  jeden  Tag  fich  vor  einem  ihrer  eh- 
maligen  Wohnhäufer  aufzuftellen  und  laut  ihre  Tugenden  zu  preifen. 
Zum  Tode  verurteilt  verlangte  er  vor  den  Kalifen  gebracht  zu 
werden  und  hielt  diefem  felbft  freimütig  vor  was  er  getan.  Er 
ward  begnadigt  und  mit  einem  Gefchenk  entlaflfen;  die  Worte, 
die  er  hiebei  fprach,  wurden  zum  Sprüchwort  für  eine  unverhoffte 
Gunft:  voici  encore  une  nouvelle  grace  qiie  je  regois  de  la  main  des 
Barmeeides,  Harun  hatte  aber  nicht  etwa  nun  Gnade  für  die  übrigen 
der  Barmekiden;  ihn  bewogen  ohne  Zweifel  politifche  Gründe, 
diefem  von  den  alten  Perferkönigen  herftammenden  Gefchlechte, 
das  einen  gefährlichen  Gipfel  von  Macht,  Reichtum  und  Volks- 
^unft  erftiegen  hatte,  ein  Ende  zu  machen. 

Nicht  Giafar,  fondern  der  Vater  Jahia  erfcheint  in  der  Ge- 
fchichte  als  der  philofophifche  Charakter,  wie  die  Ausfprüche  be- 
weifen,  die  Marigny  von  ihm  mitteilt.  Klinger  macht  aus  dem 
Sohn  einen  Erben  dicfer  Anlage  und  läßt  den  Vater*  für  ihn 
gleich  zu  Anfang  den  Platz  räumen,  Hadi,  nimmt  er  an,  ließ 
feinen  Wefir  erdrofleln,  «weil  er  es  zu  oft  wagte,  ihm  mit  Vor- 
ftellungen  über  das  Glück  feiner  Untertanen  Langeweile  zu  machen». 

Durch  diefes  greuliche  Erlebnis  wird  der  von  Haufe  aus  melan- 
cholifch  geartete  Giafar  in  den  Abgrund  eines  verzweifelten  Pefli- 
mismus  geftürzt,  und  beginnt  da,  wo  Fauft  aufhörte.    Der  Menfch 


•  Den  er,  ich  weiß  nicht  auf  welche  Autorität,  Saffah  nennt.  Dieß  ift 
der  Beiname  von  Abul  Abbas,  dem  erften  Kalifen  aus  dem  Haufe  der 
Abbaffiden,  und  bedeutet  Schlächter.     In  den  «Werken»  heißt  er  Jahiah  Saffah. 
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einer  defpotifchen  Gottheit  zum  Spiel  gefchafFen;  an  die  Kette  der 
Notwendigkeit  gefeflelt,  an  der  er  beim  erften  Befinnen  fein  Da- 
fein  zerfchlagen  würde,  wenn  fie  nicht  mit  dem  erften  Glied  an 
die  Furcht  vor  dem  Tode,  mit  dem  letzten  an  die  betrügerifche 
Hoffnung  gefchmiedet  wäre;  fein  Schickfal  von  Armozd  dem 
Ahermen  überlaffen  —  der  Abkömmling  Perfiens  bewahrt  die 
alten  Religionsbegriffe  feines  Volks  —  dieß  find  die  Theorien,  die 
feiner  Gemütsverfaffung  entfpringen.  Verachtung  der  «finn-  und 
zwecklofen  Menge»  gefeilt  fich  dazu,  und  Verzweiflung,  etwas  für 
fie  zu  tun.  Er  verläßt  Bagdad  und  fiedelt  fich  in  einer  Wildnis 
am  Euphrat  an,  vom  Dichter  begleitet  mit  einem  farkaftifchen 
Bedauern,  daß  er  nicht  im  heiligen  römifchen  Reich  lebte,  wo  er 
über  alles,  das  ihm  nun  Qual  verurfachte,  nicht  einen  Augenblick 
würde  nachgedacht  haben.  In  der  Ruhe  und  Einfamkeit  diefes 
Aufenthaltes  wirft  er  fich  auf  die  «Weifen,  Gefchichtfchreiber,  die 
Lehrbücher  feiner  und  andrer  Religionen»;  aber  jedes  Gebäude 
des  Wahns  wird  ihm  durch  neue  Zweifel  zertrümmert,  bis  feine 
Anftrengung  in  «Gleichgültigkeit,  Kälte  und  philofophifche  Apathie» 
endet  und  nur  den  Dünkel  einer  «erhabnen  moralifchen  Stimmung» 
übrig  läßt,  worin  er  fich  von  der  Menfchheit  fondert. 

Mit  den  Eindrücken  des  moralifchen  Übels,  die  Giafars  innere 
Welt  zerrütteten,  fummiert  fich  ein  überwältigender  Eindruck  des 
phyfifchen.  Er  beobachtet  von  einer  Felfenwarte'aus  einen  Wolken- 
bruch über  dem  obern*  Laufe  des  Euphrats,  der  eine  plötzliche, 
verderbenbringende  Überfchwemmung  bewirkt.  Der  Wut  der 
Menfchen  entflohen  fieht  er  fich  von  der  tückifchen  Graufamkeit 
der  Natur  aufgenommen,  und  das  elende  Sklavenloß  des  Menfchen 
erfcheint  ihm  von  einer  neuen  Seite  befiegelt.  Man  muß  fich 
hier  des  furchtbaren  Stoßes  erinnern,  mit  welchem  das  Zeitalter 
bei  dem  Erdbeben  von  Liffabon  fich  aus  feiner  heften  Welt  auf- 
gerüttelt fiihlte;  des  Einfluffes,  den  diefes  Ereignis  befonders  auf 
Voltaires  philofophifches  Denken  übte;  denn  wir  find  heutzutage 
durch  eine  Preffe,  die  uns  täglich  die  Unfälle  der  ganzen  Welt 
auftifcht,  und  durch  eine  Technik,  die  im  Hervorrufen  von  Maffen- 
Unfällen  mit  den  Naturgewalten  wetteifert,  diefen  Dingen  gegen^ 
über  zu  hartfchlägig  geworden,  um  Giafar  zu  verftehn.  Diefem 
aber  wird  nun  aus  derfelben  Kataftrophe,  die  fein  inneres  völlig 
zu   zerftören   drohte,   die  Heilung   geboren.     Er  hat   von   feiner 
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Gehern  Höhe  einen  Mann  beobachtet,  der  fich  im  Kampf  mit  den 
Fluten  erfolgreich  bemühte  Hilflofe  zu  retten.  Indem  er  noch  in 
feinen  Gedanken  auch  diefes  Beifpiel  peflimiftifch  zu  bemängeln 
weiß,  fleht  der  Fremde  ftrafend  vor  ihm.  «Es  ift  leichter  über  die 
Übel  der  Welt  zu  fpeculiren,  als  die  uns  verliehene  Kraft  anzu- 
wenden, eins  derfelben  zu  heilen.»  Giafars  eigne  Mutter  und  feine 
junge  Nichte  v^aren  unter  den  geretteten,  und  fein  Herz  empfindet 
zum  erften  Mal  wieder  ein  reines  Entzücken.  Der  Retter,  in  deflen 
imponierenden  Zügen  und  Worten  fich  der  Weife  ankündigt,  wird 
Giafars  Gaft,  und  nun  folgt  im  5.  Capitel  des  Buches  ein  langer, 
ganz  theoretifcher  Dialog  zwifchen  beiden,  der  feinen  Ausgang  von 
dem  Wozu  des  letzterlebten  phyfifchen  Übels  nimmt  und  die 
unheimlichere  Frage  des  moralifchen  Übels  alsbald  herein  zieht. 
Die  von  Ahmet  —  fo  nennt  fich  der  Unbekante  —  hier  ent- 
wickelte Theorie  ift  keine  andre,  als  die  jener  Anmerkung  zum 
Fauft  (V,  6),  in  der  wir  den  SchlüflTel  zum  Zwecke  diefes  Werks 
erkant  haben;  zum  Überfluflfe  kehrt  der  gröfte  Teil  ihres  Wort- 
lauts in  einer  Rede  Ahmets  (S.  66  .f.*)  wieder.  Da  die  Natur, 
fo  ftihrt  diefer  aus,  auf  des  Menfchen  Frage  nach  dem  Wiefern 
und  Warum  feiner  zwiefachen  Abhängigkeit,  von  den  felbftge- 
fchaffnen  Fantomen  feines  Wahns  und  von  der  Macht  der  Natur, 
immer  fchwieg,  fo  erfand  er  die  Worte  Schickfal,  Verhängnis, 
Vorfehung  und  Leitung  höherer  Wefen,  durch  die  er  Gott  zum 
Mitfchuldigen  oder  zur  Urfache  feiner  Handlungen  macht,  da  diefer 
vorausfieht,  hindern  kann,  uns  und  die  Natur  anders  bilden  konte; 
und  da  jene  Worte  einmal  da  waren,  fanden  fich  bald  Köpfe,  die 
fie  mit  fo  viel  Schrecken,  Furcht  und  Hpffnung  zu  umfpinnen 
wuften,  daß  es  ihnen  leicht  fiel,  den  Geift  und  die  trotzenden 
Kräfte  ihrer  übrigen  Brüder  in  unauflösliche  Ketten  zu  fchmieden. 
Aber  Gott  —  diefes  Won  wird  im  deiftifchen  Gefchmack 
durch  wechfelnde  Epitheta,  wie  der  Unnennbare,  Unbegreifliche, 
Mächtige,  umgangen  —  Gott  hat  nur  den  Samen  der  moralifchen 
Pflichten  und  Verhältnifle  in  den  Menfchen  gelegt,  der  fich  mit 
dem  Entftehn  der  Gefellfchaft  entwickelt,  und  es  erfordert  weiter 
keine  höhere  Macht,  den  Keim  heraus  zu  treiben.  Wie  die  Natur 
dadurch,  daß  fie  den  Menfchen  empfindlich  für  Schmerz  und  Ver- 

*  In  der  Cottiifchen  Ausg.ibe  der  Werke  S.  3$. 
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gnügen  machte,  ihn  nötigt,  Fähigkeiten  zu  entwickeln,  forgt  die 
Gefellfchaft  dafür,  daß  fich  fein  Sinn  für  Ordnung,  für  das  Gute, 
ihm   und  andern  Nützliche  entfalte;    an  Selbftliebe   und  Selbfter- 
haltung  ift  diefer  moralifche  Sinn,  den  der  Menfch  im  Lauf  der  Zeit 
fyftematifiert,  geknüpft.    In  dem  Streben  fich  zu  vervollkommnen 
und  feine  verfchiednen  Kräfte  auf  dem  Wege  dahin  zu   äußern, 
mufte  der  Menfch  notwendig  alles  werden  können,   «wenn  Gott 
ein  Wefen  aus  ihm  machen  wollte,   das  fich  felbft  Quelle  feiner 
Selbftändigkeit  und  Bewirker   feiner  moralifchen  Schöpfung   feyn 
folte».     «Und  was   hinderte    den   Mächtigen»,   fragt  Giafar   «uns. 
gleich  voUkommner  zu  machen?    Warum  legte  er  den  Funken  zu 
gefährlichen  Leidenfchaften  in  unfer  Blut?  —  —  Sind  wir  nicht  ihr 
Sclav?     Ift  unfer  Leben  nicht  ein  raftlofer  Kampf  mit  denen  uns 
aufgedrungenen   Tyrannen?     Ahmet.     Frage,  dein   Herz,   Giafar^ 
ob  es  fich  der  Ketten  nicht  fchämt,  womit  es  deine  Verirrungerk 
fefleln?     Hat  er  dir  nicht   einen  warnenden  Geift    in   den  Bufen 
zum  Wächter  beftelk,  den  du  erft  einfchläfern,  deflTen  Stimme  du 
erft  betäuben  mußt,  wenn  du  von  dem  Wege  weichen  willft,  den 
er  dir  zeigt?    Und  wo  bliebe  alsdann  dein  eignes  Verdienft,  das 
Werk  deines  Herzens,   der  Lohn  des  Kampfes,   des  Sieges  deiner 
Vernunft  über  diefe  gefährlichen  Leidenfchaften?  Die  Wahl  zwifchen 
Gutem  und  Böfem,   deine  Freyheit,   der  Urfprung  deiner  Größe^ 
deines  Stolzes,  wenn  auch  oft  deines  Elends?»    Giafar  gefteht,  daß 
er  durch  eine  folche  Anficht  der  Dinge  feine  Seele  aus  dem  Staub 
erhoben   fühle;   um   ihn  auf  diefer  Höhe  zu  erhalten,   teilt  ihm 
Ahmet  die  in  jener  Anmerkung  zum  Fauft  enthaltne  fummarifche 
Formel  mit.     Als  «Werkmeifter  der  moralifchen  Welt»  werde  er 
nun  bei  jeder  feiner  Handlungen  auf  die  Folgen  fehen;  diefe  ein- 
fache Lehre   wxrde   feinen  Geift   von   allem  Druck  der   eifernen 
Notwendigkeit   befreien.     «Nur  fie    macht  dich  zu  einem   felbft- 
ftändigen  Wefen,  und  fetzt  dich  mit  deinem  Urheber  in  die  innigfte 
und  reinfte  Verbindung,    wenn   du  feinen  Zw^eck   erfüllft  und  die 
Harmonie  der  Welt  befördern  willft».    Gefährlich  ift  es  dagegen, 
das  Böfe,    das   fich  die  Mcnfchen  tun,   mit  der  Vorfehung  oder 
Leitung  des  Höchften  ausgleichen  zu  w^ollen.     Nur  dadurch,  daß 
wir  es  als  Verhängnis  und  Züchtigung  annehmen,   verleihen  w^ir 
unfern  Peinigern  Kraft.     Nie  hat  ihm  eine  höhere  Macht  Einhalt 
getan;  des  Menfchen  Sache  ift  dieß,  und  tut  er  es  nicht,  fo  gibt 
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er  fein  angebornes  Recht  auf  und  darf  (ich  nicht  beklagen.  Aber 
«aus  Herrfchfucht,  Ehrgeiz  und  Stolz  hat  der  Priefter,  der  Be- 
hew^cher  und  der  Philofoph  den  Menfchen  früh  von  diefer  ein- 
fachen Lehre  entfernt  und  den  Himmel,  durch  Schrecken  und  Hoff- 
nung, in  fein  Bündniß  gezogen».  Des  Menfchen  Verftand  muß 
erft  durch  Sophismen  geblendet,  fein  natürliches  Gefühl  getötet 
fein,  bevor  er  eine  der  Gefellfchaft  und  dadurch  ihm  fchädliche 
Handlung  begehn  kann.  Man  hat  die  Tugend  mit  einem  falfchen 
Schimmer  überzogen;  brächte  man  fie  der  Natur  des  Menfchen 
näher,  fo  würde  er  in  ihr  feine  Erhalterin  erkennen.  Die  ge- 
wöhnliche Tugend,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  ausmacht,  ift  nur 
Sorge  für  dich  ohne  den  Schaden  andrer.  Daneben  gibt  es  je- 
doch Helden  der  Tugend,  die  ohne  Rückficht  auf  fich  felbft,  auch 
mit  Gefahr  ihres  Lebens  das  hefte  der  Menfchen  zu  befördern 
fuchen.  Sie  find  es,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  enger  zufammen 
ziehen  wenn  es  erfchlaffen  will.  «Die  Nachwelt  fpricht  ihren 
Namen  mit  jener  Ehrfurcht  aus,  die  man  nur  für  erhabne  Wefen 
fühlt Oft  haben  fie  tief  gefunkne  Völker  wiederum  empor- 
gehoben und  die  Verbindung  mit  ihrem  Urheber  erneuert,  die  die 
moralifche  Verderbniß  zerriffen  hatte.  Giafar,  ein  folcher  Mann 
war  dein  Vater;  beekle  nun  die  Welt,  die  er  für  einen  Wirkungs- 
kreiß  des  Guten  hielt.»  Dieß  ift  denn  von  neuem  die  Lehre,  die 
im  Damokles  und  Roderico  verkündet  wird.  Um  fie  noch  mehr 
zu  befeftigen  läßt  der  Verfaffer  feinen  Giafar  eine  peffimiftifche 
Äußerung  des  Damokles  (I,  i)  als  aus  einem  perfifchen  Dichter 
gefchöpft  eitleren  und  durch  Ahmet  in  das  rechte  Licht  fetzen.  Es 
ift  wahr,  daß  der  Menfcjh  der  Folgen  feiner  Handlungen  nicht 
Herr  ift,  daß  aus  dem  Guten  Böfes  und  was  den  Widerfpruch 
noch  peinigender  macht,  fogar  aus  dem  Böfen  Gutes  entftehn 
kann;  aber  der  Gerechte  findet  den  allen  Genuß  der  Erde  über- 
treffenden Lohn  feiner  Taten,  indem  er  die  Reinheit  ihrer  Zwecke 
im  Spiegel  feiner  Seele  lieft.  Und  indem  nun  Ahmet  auf  das 
phyfifche  Übel,  das  den  Ausgangspunkt  des  Gefpräches  bildete,  zu- 
rückkommt, erklärt  er  es  aus  der  Notwendigkeit  der  Bewegung, 
die  allen  Dingen  Dafein,  Wachstum,  Fortgang  und  Geftalt  gibt, 
und  nicht  anders  wirken  kann,  als  indem  der  Teil  um  des  Ganzen 
willen  zerrüttet  w^ird.  Eine  vollkommne  Welt  wäre  eine  leblofe, 
fie  vertrüge  felbft  das  Fühlen  nicht,  das  im  Menfchen  alles  hervor- 
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bringt.  Über  diefe  phyfifche  Notwendigkeit  erhebt  fich  nur  der 
Menfch  und  bringt  durch  fein  moralifches  Dafein  eine  neue 
Schöpfung  hervor,  die  felbft  über  feine  Dauer  geht.  Aber  er 
fühlt  fich  über  feine  phyfifche  Dauer  noch  eine  höhere  Entwick- 
lung beftimmt.  Sein  Geift  allein  «ift  weder  durch  Raum  noch 
Zeit  befchränkt,  und  er  hat  fich,  als  ein  durch  feine  Natur  be- 
rechtigter Erobrer  in  eine  künftige,  eingebildete  Welt  gefchwungen, 
die  ihm,  ob  fie  gleich  ganz  außer  feiner  Faflung  liegt,  doch  ver- 
möge feines  Ahnden  und  Streben  nach  Vollkommenheit  zu  einer 
wirklichen  wird.  Wäre  diefes  Gefühl  nicht  mit  feiner  Natur  ver- 
webt, w-er  hätte  es  erwecken  können.^  wer  es  ahnden  können,  .um 
es  zu  erwecken?  Und  wärt  es  auch  durch  Stolz,  Wahn  oder 
Eitelkeit,  oder  ängftlichen  Wunfeh,  fortzudauern,  erzeugt  worden, 
wer  hat  in  uns  die  Stimme  des  Gewiffens,  den  innern,  immer 
wachen  und  richtenden  Geift  unfrer  Handlungen  und  unfrer  ge- 
heimften  Gedanken  erw^eckt?  Nie  ift  ihm  ein  Sterblicher  ent- 
flohen, und  konnte  die  Erziehung  allein  diefe  Herrfchaft  über  das 
ganze  Menfchengefchlecht  hervorbringen?  Bringt  die  Erziehung 
etw^as  hervor  was  nicht  in  der  Natur  des  Menfchen  liegt?»  Aus 
diefem  allem  folgt  die  Erziehungsmaxime,  daß  man  an  die  edle 
Natur  des  Menfchen,  an  feine  moralifche  Freiheit  appellieren  müflfe, 
um  ihn  zu  deren  Gebrauch  zu  erheben,  während  feine  moralifche 
Kraft  zerdrückt  werde,  wenn  man  ihn  lehre,  fich  als  ein  nur  zum 
Böfen  geneigtes-  Gefchöpf  anzufehen.  Ahmet  fchließt  mit  der  Auf- 
forderung nun  zu  er\yägen,  ob  Giafar  feine  Beftimmung  als  hadern- 
der Einfiedler  erfülle,  ohne  das  geringfte  zu  feinem  und  feiner 
Brüder  Beftem  beizutragen.  Diefer  ift  noch  nicht  überzeugt,  aber 
er  erhebt  fich  zu  dem  EntfchluflTe  und  fühlt  in  fich  den  Beruf,  die 
Probe  der  Tat  auf  das  Svftem  zu  machen.  «Kann  der  Menfch 
durch  Willen  und  Kraft,  durch  feinen  moralifchen  Sinn  Herr  feiner 
Handlungen  werden  und  bleiben,  fo  foU  mirs  gelingen,  mich  und 
die  Welt  von  deinem  Syftem  zu  überzeugen»;  wenn  nicht,  fo  foU 
Ahmet  eingeftehn,  «es  fey  ein  fchöner  Traum,  das  Übel  fey  das 
Werk  eines  Mächtigeren,  und  wir  feyen  ohne  Rettung  auf  die 
Erde  zum  Leiden  hingeftreut».  Giafars  Zuverficht  ift  groß;  er 
läßt  den  Fall  ganz  außer  Rechnung,  daß  er  an  der  Aufgabe  fchei- 
tern  und  fie  dennoch  lösbar  fein  könne.  Ahmet  geht  auf  die 
Wette  ein,  aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  Giafar  am  Ende  feines 
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Laufes  auf  Grund  einer  genauen  Unterfuchung  fein  eigner  Richter 
fein  folle.  Und  fo  verabreden  fie  den  andern  Morgen  zufammen 
nach  Indoftan  zu  reifen,  wo  Ahmet  Gelegenheit  haben  wird,  feinen 
Lehrling  in  die  bedeutendften  und  kritifchften  Lebenslagen  zu  bringen. 
Hiemit  ift  eine  Erfindung  eingeleitet,  zu  der  offenbar  Vol- 
taires Erzählung  Le  blanc  et  le  noir  das  Mufter  gegeben  hat.  Das 
gemeinfame  ift,  daß  der  Held  eine  weite  Reife  uniemimmt,  in 
feltfame  Abenteuer  gerät,  unter  der  Einwirkung  eines  guten  und 
eines  böfen  Genius  die  gröften  Glückswechfel  erlebt  und  im  Augen- 
bhck  des  Unterganges  auf  feinem  Bette  erwacht,  wo  er  die  ganze 
Gefch.ichie  nur  geträumt  hat.  Es  ift  dasfelbe  Motiv,  das  nachmals 
Grillparzer  im  «Traum  ein  Leben»  romantifch  ausgeführt  hat, 
Voltaire  hatte  ihm  nichts  weiter  abgewonnen  als  ein  Märchen  mit 
einer  Spitze  gegen  den  chriftlichen  Glauben  an  Schutzengel;  Klinger 
entwickelte  es  reich  und  bedeutend  nach  einer  tiefen  Idee.  Sein 
«Traum  ein  Leben»  verfinnlicht  die  Gefahren,  denen  der  das  Gute 
wollende,  aber  fich  felbft  vertrauende  und  darum  feine  Leiden- 
fchaften  nicht  bewachende  Menfch  auf  dem  Schauplatz  der  großen 
Welt  und  unter  den  verführerifchen  Umftänden,  die  fie  ihm  dar- 
bietet, entgegen  geht.  Dem  Giafar  dienen  feine  Abenteuer  mehr 
und  mehr  zur  Widerlegung  der  Theorie,  die  er.  auf  die  Probe 
ftellen  wolte,  und  zur  Beftätigung  des  Zweifels,  den  er  noch  zu- 
letzt gegen  fie  aufgeworfen,  den  ihm  Ahmet  zuletzt  widerlegt 
hatte:  daß  der  Menfch  in  feinem  Handeln  zu  fehr  von  den  Um- 
ftänden abhänge,  um  feine  moralifche  Freiheit  darin  betätigen  zu 
können.  Dieß  führt  endlich  dazu,  daß  er  einer  rein  fataliftifchen 
Anficht  nachgibt,  die  ihm  in  der  Perfon  eines  unheimlichen  Stern- 
deuters nahe  tritt.  Ahmet  fpielt  dagegen,  in  plötzlichem,  uner- 
klärtem Erfcheinen,  die  Rolle  des  guten  Genius,  deflTen  immer 
herberes  Eingreifen  von  Giafar  freilich  im  entgegengefetzten  Sinne 
aufgenommen  wird.  Die  Handlung  entwickelt  fich  in  immer 
rafcherem  Tempo  und  mit  folchem  Überfpringen  der  motivieren- 
den Mittelglieder,  wie  es  wirklich  in  der  Weife  des  Traumes  liegt. 
Ich  erinnere  mich,  wie  fie  mir  beim  erften  Lefen  in  meiner  Jugend 
wahrhaft  den  Atem  verfetzte  und  ich  beim  Erwachen  des  Helden 
felbft  erleichtert  aufatmete;  die  gleichen  Empfindungen,  wie  ich 
fie  als  uneingeweihter  Zufchauer  bei  einer  Aufführung  von  Grill- 
parzers  Stück  hatte.     Giafar  hat  zuletzt  feinen  Vater  an  Hadi  ge- 
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rochen,  fich  felbft  auf  den  Thron  der  Kalifen  gefetzt  und  ift  im 
Begriffe  nach  Ausrottung  aller  andern  Abbaffiden  auch  Harun  zu 
töten,  als  Ahmet  ihm  mit  gezücktem  Schwerte  richterlich  entgegen 
tritt.  Dieß  ift  der  Momeift  des  Erwachens,  aber  der  erwachte 
hält  den  Traum  noch  für  Wirklichkeit.  Ahmet  beginnt  einen  ähn- 
lichen Vorhalt  wie  der  des  Leviathan  an  Fauft,  aber  da  die  Fauftifche 
Verzweiflung  den  Helden  zum  Selbftmordc  drängt,  folgt  das  löfende 
Wort.  Ahmet  war  es,  der  ihm  den  Traum  vorgegaukelt  hat.  Er 
läßt  erraten,  daß  er  mehr  als  Menfch  ift.  «Hüthe  dich,  daß  ich 
dir  nie  ohne  diefe  Hülle  erfcheine,  dann  wenn  ich  wiederkehre, 
fo  erfcheine  ich  ein  furchtbarer  Richter  über  das  Leben,   das   du 

nun  beginnen  wirft Deine  Tugend  foll  erprobt  werden  wie 

es  nie  die  Tugend  eines  Menfchen  ward.»  Er  verfchwindet  in 
einer  Flamme;  Giafar  zweifelt  nicht,  daß  es  ein  Genius  war.  Er 
hat  nun  die  gefährlichen  Leidenfchaften ,  die  in  feinem  Bufen 
fchlummern,  die  Fallftricke  der  Umftände,  die  der  moralifchen 
Freiheit  drohen,  aus  Erfahrung  kennen  gelernt,  ohne  in  Wirklich- 
keit ihr  Opfer  geworden  zu  fein. 

Sich  felbft  überlaffen  will  er  feine  Bücher  vernichten,  deren 
Gift  er  noch  immer  nachwirkend  fühlt,  damit  einft  feine  Kinder 
davor  bewahrt,  bleiben;  denn  er  gedenkt  die  Nichte  Fatime,  die 
feine  Mutter  erzieht,  zum  Weibe  zu  nehmen  und  fern  von  der 
großen  Welt  das  Land  zu  bauen.  Aus  dem  Satze  des  Genius, 
daß  jede  unmoraUfche  Handlung  des  Menfchen  ein  Widerfpruch 
mit  feiner  Natur  fei,  folgert  er  mit  Recht:  «je  befchränkter  (mit- 
hin der  Natur  näher)  unfre  Verhältniffe  find,  je  weniger  laufen 
wir  Gefahr,  unfre  moralifchen  Pflichten  zu  verletzen».  In  diefen 
Gedanken  trifft  ihn  eine  Botfchaft  Haruns,  der  den  Thron  be- 
ftiegen  hat  und  ihn  an  feinen  Hof  entbietet,  um  fein  Wefir  zu 
werden.  Giafar  folgt  diefem  Rufe,  bereit,  wie  fein  Vater  zu  kämpfen 
und  zu  fallen. 

Hier  endet  das  zweite  Buch,  und  fo  weit  erfchien  das  Werk  1792. 
Ein  kurzes  Nachwon,  das  in  den  «Werken»  w-eggebliebcn  ift,  hat 
den  Zweck,  die  Neugier  des  Lefers  auf  die  Fortfetzung  zu  fpanncn. 
Es  enthält  den  Satz:  «könnte  der  Verfaffer  gegenwärtig  nur  ein  Wort 
von  der  Perfon  Ahmets  und  feinen  Abfichten  mit  Giafarn  fagen, 
fo  würde  er  leicht  den  Mißverftändniffcn,  denen  er  fich  aiisfetzt, 
zuvorkommen».     Lii   erftcn  Kapitel    des    dritten  Buches   wird   fo- 
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gleich  das  hier  angedeutete  Rätfei  gelöft.  Als  wäre  der  Dichter 
des  trocknen  Tons  auf  einmal  fatt,  unterbricht  er  feine  fo  emft 
gehaltne  Erzählung  durch  eine  HöUenfcene  im  Gefchmack  des 
Fauft,  wo  in  der  Unterhaltung  der  Teufel  die  Erfolge  Karls  des 
Großen,  des  Zeitgenoflen  Haruns,  gegen  Saracenen  und  heidnifche 
Sachfen  zu  Sarkasmen  über  die  Auswüchfe  des  Chriftentums  Ge- 
legenheit geben.  Man  erkennt  eine  aus  dem  Raphael  bekante, 
aber  dem  erften  Band  des  Giafar  kaum  entfprechende  Stimmung 
wieder,  wenn  man  lieft:  «befiehl  nur  die  Schatten  der  letzten  Jahr- 
hunderte zu  muftern,  und  du  wirft  für  einen  Nachfolger  Maho- 
mcts  taufende  Jenes  finden,  bey  deflen  Namen  die  Hölle  erbebt» ; 
oder:  «du  weißt,  daß  feitdem  Mahomet  diefes  Volk  zum  Dienft 
des  Ewigen  geführt  hat,  in  Afien  für  die  Hölle  fchlechte  Zeiten 
find».  In  diefer  Scene  erfährt  man  denn,  daß  Ahmet  niemand 
anders  als  der  alte  Bekante  Leviathan  war.  Seine  Abficht  in  diefer 
Rolle  war  in  der  Tat  nur  der  gänzliche  Umfturz  des  für  das  Glück 
der  Menfchheit  arbeitenden,  durch  Beifpiel  und  Wirken  der  Hölle 
Seelen  entreißenden  Haufes  der  Barmeeiden.  Von  Giafars  Be- 
rufung an  den  Hof  früher  als  diefer  unterrichtet  hatte  Leviathan 
mit  pfychologifchem  Blik  erkant,  daß  ihn  eine  folche  Lebensauf- 
gabe «von  feinem  Wahnfinn  heilen  w^ürde»,  und  den  Plan  ent- 
worfen, ihn  methodifch  zu  einem  fittlichen  Enthufiasmus  zu  fteigem, 
der  ihm  einen  dauernden  Erfolg  unmöglich  machen,  zu  feinem 
Sturze  führen  müfte.  rrDie  Tugend  muß  dem  Menfchen  in  einem 
fanften,  leichten,  gefälligen  und  freundüchen  Gewand  erfcheinen, 
wenn  er  fie  an  feines  Gleichen  ertragen  foll;  am  Hofe  muß  fie 
gar  ihren  hohen  Glanz  mit  dem  von  dem  Herrfcher  erborgten 
Schimmer  übenünchen,  wenn  fie  fich  da  erhalten  will.  Davon 
weiß  diefer  Barmeeide  nichts.  Ihm  hab  ich  fie  zur  Dichterey 
gemacht.  Das,  was  feine  weifern  Vorfahren  mit  Befcheidenheit 
und  Kälte  gethan  haben,  wird  er  nun  mit  ernftem,  kraftvollen, 
fchonungslofen  Nachdruck  thun.»  Wenn  Giafar  den  gewöhnlichen 
Lohn  der  Tugend  w^rd  geerntet  haben,  rechnet  der  Teufel  darauf, 
daß  fein  Glaube  an  fie  wanken  und  es  gelingen  werde,  ihn  zum 
fchrecklichften  Zerftörer  eben  diefer  moralifchen  Welt  zu  machen, 
von  welcher  er  nun  fo  dichterifch  fchwärmt;  wo  nicht,  daß  er 
wenigftens  in  Verzweiflung  das  Phantom  verfluchen  werde,  dem 
er  nachgejagt  hat. 
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Dieß  ift  nun  wieder  eine  echt  Klingerifche,  neckende  Wen- 
dung. Nachdem  der  Lefer  fich  für  die  bereits  im  Fauft  ange- 
kündigte, jezt  ernfthaft  und  weitläuftig  entwickelte  Theorie  er- 
wärmt hat  und  auf  Grund  der  Vorrede  zum  Kaphael  erwarten 
darf,  die  «Abfichten  des  Verfaffers»  im  Giafar  «geendigt  und  gänz- 
lich beftimmt»  zu  fehen,  wird  ihm  eben  diefe  Theorie  als  eine 
frivole  Erfindung  des  böfen  Geiftes  hingeftellt.  Ich  habe  indes 
großen  Zweifel,  ob  diefe  Wendung  von  Haufe  aus  in  des  Dichters 
Abficht  lag.  Es  wäre  doch  allzu  raffiniert  gewefen,  wenn  er  den 
ganzen  erften  Band  hindurch  feinen  Ahmet  mit  fchwerer,  ehrlicher 
Ausführlichkeit  behandelt  hätte,  ohne  je  den  Pferdefuß  hervor 
gucken  zu  laflen;  denn  erft  in  der  Gefamtausgabe  hat  er  dieß 
einmal  nötig  gefunden  (S.  38).  Zwecklos  raffiniert  von  Leviathan, 
dem  Helden  die  Warnung  des  Traums  angedeihen  zu  laflen  an- 
ftatt  ihn  in  feinem  Selbftvenrauen  vielmehr  zu  beftärken,  und  ihn 
fo  den  Prüfungen  und  Entteufchungen  feiner  Laufbahn  unbewahrt 
preiszugeben.  Weit  eher  kann  ich  mir  denken,  daß  Ahmet  zuerft 
ehrlich  als  guter  Genius  gemeint  und  der  ganze  Plan  demgemäß 
entworfen  war,  und  daß  jener  pikantere,  aber  für  die  Ökonomie 
des  Ganzen  nicht  glückliche  Einfall  dem  Dichter  erft  nach  Voll- 
endung des  erften  Teiles  kam;  und  ich  werde  deffen  faft  gewiß, 
indem  ich  die  widerfprechende  Schilderung  Ahmets  im  erften  und 
zweiten  Bande  bemerke.  Dort  heißt  es  (I,  4):  «Sanftmuth  lächelte 
um  feinen  Mund;  aber  der  Ernft  und  das  Feuer  feines  Blicks  über- 
w^ältigten  und  unterjochten  den  Verftand,  während  jene  das  Herz 
anzog»,  und  nochmals  (I,  5):  «er  fühlte  feinen  Verftand  von  ihm 
unterjocht,  ohne  daß  er  das  Herz  befchwerte» ;  hier  erzählt  Giafar 
dem  Khalifen  (4,  11):  «alles  gewann  er,  nur  das  Herz  nicht;  denn 

um  feinen  Mund fpielte  ein  Lächeln,  wenn  er  fanft   feyn 

wollte,  das  das  Herz  durchfchnitt  und  mit  kaltem,  qualvollem 
Schauder  füllte».  Als  das  Manufcript  des  erften  Bandes  nach 
Leipzig  ging,  war  übrigens  die  neue  Idee  fchon  da,  wie  man  aus 
dem  Briefe  vom  7.  Januar  1792  ficht:  «der  zweite  (Band)  wird 
wohl  alles  zufammen  ftürzen,  was  der  erfte  enthält,  und  das  Ende 
giftiger  werden,   als  Fauft  felbft».     Es  verfteht  fich,   daß  Klinger 


*  Mit  diefen  Worten  ift  die  Schlußwendung  der   letzten  Scenc  zwifchen 
Giafar  und  Ahmet  gemeint,  wo  fich  zeigt  daß  gerade  auf  Giafars  hohe  Mora- 
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nie  daran  gedacht  hat,  die  in  ihm  enthakne  Theorie  im  Enifte 
zurück  zu  nehmen;  vielmehr  folte  der  Teufel,  der  fie  in  feinem 
Unglauben  an  die  menfchliche  Natur  als  ein  Mittel  zu  deren  Über- 
fpannung  zu  gebrauchen  dachte,  mit  diefer  überfeinen  Tücke  zu 
Schanden  werden. 

Nach  der  HöUenfcene  geht  der  zweite  Band  zur  Gefchichte 
der  Prüfungen  über,  die  Giafar  in  feiner  neuen  Vertrauensftellung 
bei  dem  Khalifen  zu  beftehn  hat  und  die  zu  feinem  Untergang 
fuhren.  Hatte  der  erfte  Band,  abgefehen  von  dem  ftrengen  Emft> 
der  feine  ganze  Haltung  beherfcht,  die  Befchaffenheit  einer  phan- 
taftifch-lehrhaften  Erzählung  in  der  Weife  Voltaires,  fo  wird  der 
zweite  nun  zum  wirklichen  Roman,  der  eine  an  fich  wahrfchein- 
liche,  natürliche  Handlung  mit  forgfältiger  Motivierung  und  pfycho- 
logifcher  Ausführung  entwickelt  und  mit  einer  hinreißenden  Kraft 
durchfühn.  Vom  Raphael  unterfcheidet  fich  diefer  Roman  durch 
eine  größere  Einfachheit  der  Handlung,  eine  Befchränkung  auf 
wenige  Ereigniffe  und  Perfonen,  die  defto  eingehender  behandelt 
werden.  Die  Hauptperfon  felbft  ift,  wie  die  Grundlegung  ihrer 
Gefchichte  im  erften  Band  erwarten  läßt,  ganz  unabhängig  von 
der  Gefchichte  charakterifiert.  Sie  hat  nur  in  einer  ungemeßenen, 
unbedachten  Mildtätigkeit  einen  Zug  von  dem  geiftreich  liebens- 
würdigen Lebemann,  als  der  uns  der  gefchichtliche  Giafar  er- 
fcheint;  an  deffen  Stelle  fleht  ein  melancholifcher  Idealifl,  ein 
Fremdling  in  der  Welt  wie  Raphael,  der  aber  nicht  wie  diefer 
durch  ein  edles  Gefühl,  fondern  durch  Grundfätze  geleitet  wird 
und  mit  höchfler  fittlicher  Behutfamkeit  feinen  Weg  über  den 
fchlüpfrigen  Boden  der  Welt  verfucht.  Ihm  gegenüber  wird  in 
Harun  ein  Charakterbild  entworfen,  das  man  allenfalls  für  eine 
wahrfcheinliche  Ausfüllung  des  von  der  Gefchichte  überlieferten 
UmrifTes  nehmen  kann.  Ein  geiflvoUer,  hochfinniger  Herfcher, 
der  es  mit  feinem  Beruf  ernfl  nimmt  und  das  Gute  bezweckt, 
aber  ohne  es  von  den  Zwecken,  auf  die  feine  Leidenfchaft  hin- 
leitet, gewiffenhaft  zu  fcheiden,  und  ohne  die  Mittel  auf  eine 
andre  Wagfchale,   als   die   der  Politik   zu   legen;   eiferfüchtig  auf 


lität  die  Berechnung  des  Teufels  gegründet  war.  Der  Ausdruck  des  Briefes 
kehrt  hier  wieder:  «der  meinen  Verftand durch  die  giftigften  Erläute- 
rungen über  mein  Leben  zu  verwirren  fucht». 
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fremdes  Verdienft,  mistrauifch,  auf  Augenblicke  vom  Guten  über- 
wunden und  immer  wieder  von  fchlimmem  Defpoten-Inftinct  be- 
herfcht.  Er  muß  einen  Mann  wie  Giafar  zugleich  lieben  und 
haffen;  je  weniger  er  ihm  feine  Achtung  verfagen  kann,  defto 
mehr  wird  er  ihn  quälen.  Glücklich  erwehrt  fich  Giafar  der  Zu- 
mutung, Hadis  Sohn  der  Sicherheit  des  Thrones  zum  Opfer  zu 
bringen;  geduldig  erträgt  er  es,  daß  ihm  Harun  feine ^Fatime  im 
Augenblick,  da  er  mit  ihr  das  Brautbett  befteigen  will,  wegnimmt; 
dann  aber  entwickelt  fich  im  vierten  Buche  die  verhängnisvolle 
Gefchichte  mit  Abbafla.  Klinger  ergänzt  hier  ein  Motiv  für  Haruns 
Handlungsweife,  das  man  bei  den  gefchichtlichen  Berichten  in  der 
Tat  vermifft:  er  läßt  ihn  feiner  Schwerter  in  einer  mehr  als  brüder- 
lichen Liebe  zugetan  fein,  die  er  zwar  für  fündlich  erkennt  und 
zu  überwinden  gefonnen  ift,  aber  ohne  es  ertragen  zu  können, 
daß  fie  einem  andern  gehöre.  Dennoch  entfteht  eine  Zwangslage 
für  ihn  fie  zu  vermählen,  indem  fein  Verhältnis  zu  ihr  zürn  Gegen- 
ftand  eines  übeldeutenden  Geredes  wird.  Khozaima,  nach  Giafar 
der  gröfte  Mann  am  Hofe,  weil  ihm  Harun  feine  Rettung  und 
Erhebung  verdankte,  hatte  jenes  Gerede  künftlich  hervorgerufen, 
weil  er  hoffte,  daß  die  Wahl  eines  Gatten  für  Abbafla  auf  ihn 
fallen  würde.  Diefe  Figur  entwickelte  Klinger  aus  der  gefchicht- 
lichen Perfon  eines  gewuflen  Hartamath,  der  von  Hadi  mit  Haruns 
Ermordung  beauftragt  fich  ftatt  zu  gehorchen  im  Harem  der  Mutter 
des  Khalifen  vor  deflen  Rache  verbarg  und  dann,  nachdem  diefer 
don  den  tödlichen  Trünke  getan,  zu  Haruns  Erhebung  mitwirkte. 
Khozaima  fleht  als  kluger  und  entfchloflener  Weltmann  ohne  mora- 
lifches  Vorurteil  im  wirkfamen  Gegenfatze  zu  Giafar.  Da  er  fich 
bei  einem  von  Haruns  unerkanten  nächtlichen  Ausgängen,  auf  eine 
Verkappung  bauend,  dem  Zorn  desfelben  allzu  kühn  ausgefetzt 
hatte,  war  fein  Leben  in  Giafars  Hand  gewefen,  der  es  ihm  er- 
hielt, obgleich  er  den  gefährlichften  Feind  in  ihm  kante.  Nun, 
da  die  beabfichtigte  Zwangslage  für  den  Khalifen  wirklich  herbei 
geführt  ifl,  fieht  Khozaima  den  Preis  feiner  Intrigue  dem  gehaßten 
Giafar  zufallen;  das  Glück  entfchädigt  ihn  fpäter  dafür,  indem  es 
ihn  den  geflüchteten  Knaben  entdecken,  die  Kataftrophe  bewirken 
und  Giafars  Nachfolger  werden  läßt.  Neben  den  drei  Männern 
erfchöpft  fich  die  Perfonenzahl  mit  drei  weiblichen  Charakteren. 
Fatime  ift  mädchenhaft  lieblich,  aber  eine  gewöhnliche  Natur,  die 
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(ich  über  ihren  Schickfalswechfel  zu  trotten  weiß.  Giafars  Mutter 
eine  Heldenmutter  im  Stil  der  Donna  Maria  im  Günftling,  fähig 
etwa  deren  Rolle  zu  fpielen,  wenn  auch  neben  diefem  Sohn  auf 
die  Rolle  einer  klugen,  zuverläßigen  Vertrauten  befchränkt;  fie  ift 
es,  die  die  Flucht  des  Kindes  bewerkftelligt.  Abbafla  die  Giafars 
werte,  ihn  ganz  verftehende  Geliebte,  feine  Fürfprecherin  bei  ihrem 
geliebten  und  bewunderten  Bruder,  an  dem  fic  nun  mehr  und 
mehr  irre  werden  muß.  Als  enthufiaftifche  Natur  zum  Wunder- 
glauben geneigt  und  von  Fatimen  über  den  Verkehr  mit  dem 
geheimnisvollen  Ahmet  unterrichtet,  glaubt  fie  ihren  Gemahl  unter 
dem  Schutze  höherer  Mächte,  den  jener  grundfätzlich  ablehnt: 
«glaube  und  fey  glückUch»,  fagt  er  ihr,  «doch  wifle,  daß  der 
Ewige  alles  an  uns  dadurch  gethan  hat,  daß  er  uns  einen  Geift 
bey gefeilt  hat,  der  für  fich  fähig  ift  zu  wählen  und  thätig  zu  feyn. 
Auf  ihn  zu  warten,  daß  er  den  Knoten  löfe,  den  wir  verworren 
haben,  hieße  den  Unbefchränkten  zum  Unterworfenen  des  Be- 
fchränkten  machen,  brächte  uns  um  unfern  Werth  und  machte  ihn 
zum  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit.»  Sie  hatte  von  der  Mutter 
das  graufame  Geheimnis,  das  Giafar  von  ihrem  Lager  fern  hielt, 
erfahren  und  darauf,  um  der  von  beiden  gefühlten  Peinlichkeit  des 
Verkehrs  ein  Ende  zu  machen,  fich  in  die  Einfamkeit  eines  Garten- 
haufes zurückgezogen,  wo  fie  fich  in  geiftige  Schwärmereien  ver- 
lor, darum  nicht  minder  empfand  was  ihr  fehlte  und  fich  körper- 
lich verzehrte;  das  Vertrauen  auf  den  Genius,  mit  dem  fich  ihre 
Phantafie  beftändig  befchäftigte,  gab  ihr  die  verhängnisvollen  Verfe 
ein,  die  ihr  zu  dem  doppelten  Glücke  des  Weibes  und  der  Mutter 
halfen,  aber  das  Verderben  über  fie  und  die  ihren  herein  zogen. 
Giafar  fleht  fich  durch  den  Bruch  der  Bedingung,  unter  der 
er  fie  befaß  um  feine  bisherige  ftolze  Unabhängigkeit  von  den 
Umftänden  betrogen.  Er  muß  nun  für  ein  teures  Leben  zittern, 
er  muß  verbergen,  ja  er  muß  lügen,  und  er  tut  es  dem  Khalifen 
ins  Angeficht  mit  vollkommner  Feftigkeit.  Sein  Herz  «wollte  unter 
der  Laft  der  Verftellung  brechen;  aber  feine  Vernunft  lifpelte  ihm 
zu:  erfpare  dem  Graufamen  ein  Verbrechen,  und  fieh  nur  auf  deinen 
Zweck».  Natürlich  wird  durch  diefe  Lüge  feine  Schuld  in  Haruns 
Augen  erfchwert.  Diefem  macht  die  Leidenfchaft  das  einfache  Mittel 
fich  felbft  vor  dem  Verlufte  feines  Glücks  und  feiner  Tugend  zu  retten, 
unzugänglich.     Das  Kind   wird  auf  feinen  Befehl  getötet,  Abbafla 
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findet  den  Tod,  indem  fie  es  vor  der  Waffe  fchützen  will,  Giafar 
wird   eingekerkert  zum  Behuf  einer  öffentlichen  Hinrichtung. 

An  diefer  Stelle  bricht  das  phantaftifche  und  zugleich  lehr- 
hafte Element  aus  dem  Roman  aufs  neue  hervor.  Leviathan-Ahmet 
erfcheint  in  Giafars  Kerker,  und  zieht  ihn,  ähnlich  wie  nach  dem 
Traumgeficht  im  erflen  Bande,  über  feine  Taten  zur  Rechenfchaft. 
Sein  Vorwurf  ift  der  gleiche  wie  damals:  Giafar  habe  die  Har- 
monie der  moralifchen  Welt,  die  er  zu  befördern  unternommen, 
durch  fein  Tun  zerrüttet.  In  der  Enthaltung  von  feinem  Weibe 
war  ihm  die  höchfte  Probe  feiner  auf  jenen  Zweck  gerichteten 
moralifchen  Kraft  verordnet,  und  diefe  hat  er  nicht  beftanden. 
Unabfehbares  Gute  war  ihm  zu  wirken  vorbehalten,  wenn  er 
an  diefem  Punkte  Sieger  über  fich  felbfl  blieb;  unabfehbares 
Übel  folgt  aus  feiner  Niederlage.  Er  ift  aber  gegen  diefen 
fchrecklichen,  mit  kaltem  Hohn  gemachten  Vorhalt  jezt  gewaffnet; 
er  weiß  die  moralifche  Welt  in  feinem  Innern  gerettet,  und  die 
Verantwortung  für  die  unnatürliche  Probe,  die  er  nicht  be- 
ftanden, darf  er  dem,  der  fie  auflegte,  zufchieben.  Ahmet,  deffen 
Lehre  einft  das  Rätfei  der  moralifchen  Welt  dadurch  entfernen 
wolte,  daß  er  deren  Ereigniffe  und  Veränderungen  ganz  zum  Werk 
der  Menfchen  machte,  allein  aus  dem  guten  oder  übeln  Gebrauch 
ihrer  Willensfreiheit  folgen  ließ,  wird  nun,  indem  er  fich  an  feiner 
eignen  Lehre  fophiftifch  herumdrückt,  zum  Fataliften ;  und  er  kann 
den  Schickfalsglauben  um  fo  nachdrücklicher  verkünden,  da  er  als 
Eingeweihter  des  Schickfals  zu  fprechen  vermag.  Harun,  fo  offen- 
bart er,  mufte  aus  einer  dunkeln  Ahnung  tun  was  er  tat:  in  dem 
Sohn  feiner  Schwefter  tötete  er  feinen  künftigen  Mörder,  den 
Mörder  feiner  Kinder;  er  mufte  es,  weil  Giafar,  der  vom  Schickfal 
als  Opfer  feiner  Rettung  auserlefen  war,  fich  diefer  Beftimmung 
entzog.  Nur  darum  habe  er.  Ahmet,  Giafars  Begriff  von  Freiheit 
erhöht  und  ihm  die  Kette  der  Notwendigkeit  verborgen,  damit 
deren  Laft  ihn  nicht  erdrückte  und  er  feinem  Schickfal  durch  feine 
Kraft  entginge;  alles  was  er  einft  lehrte  war  nur  pädagogifcher 
Kunftgriff.  Gegen  diefe  neue  Wendung  kämpft  Giafar  mit  der 
Waffe,  die  ihm  Ahmet  felbft  geliehen,  aber  diefer  läßt  ihn  ftatt 
weiterer  Antwort  in  einem  apokalyptifch  grauenhaften  Gefichte  die 
Zuftände  erblicken,  die  feinem  Untergange  folgen  werden,  in  einem 
zweiten  lockenden  das,  was  noch  immer  ftatt  alles  deffen  gefchehen 
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könne:  Giafar  über  den  Leichen  Haruns,  feiner  Söhne  und  Kho- 
zaimas  den  Thron  der  Khalifen  befteigend,  vom  Volk  umjubelt, 
Segen  verbreitend.  «Wähle,  Barmeeide!  Diefes  kann  gefchehen, 
jenes  wird  gefchehen.    Nochmals  zum  letztenmal  ruft  dich  Ahmet 

—  —  zum  Glück  der  Menfchen  auf. Alles  was  ich  bisher 

mit  dir  vorgenommen  habe  follte  nur  zu  deiner  Prüfung  dienen 
und  dich  auf  höhere  Zwecke  vorbereiten.  Nun  erft  weißt  du,  wie 
man  die  Menfchen  leiten,  wie  man  auf  (ie  wirken  muß.  Die  Er- 
fahrung hat  den  Mittelweg  zwifchen  Tugend  und  Lader  gezeigt; 
beyde  find  als  gleich  gefährliche  Klippen  zu  vermeiden.  Kalt 
mußt  du  von  nun  an  zwifchen  beyden  flehen  und  fie  fo  mifchen, 
wenn  es  noth  thut,  daß  keiner  errathe,  in  welche  Wagfchale  du 
gegriffen  haft.  Du  fchweifteft  in  der  Tugend  aus  —  woUteft  ein 
Gott  feyn  —  ich  mache  dich  zum  Menfchen,  daß  dich  die  Men- 
fchen ertragen  mögen,  daß  du  menfchliches  Glück  genießeft.» 
Unmerklich  ift  der  Verführer  durch  das  Mittelglied  des  Fatalismus 
zum  Machiavelliften  geworden,  und  den  Weg,  auf  dem  jene  glän- 
zende Möglichkeit  wirklich  werden  kann,  zeigt  er  zugleich  dem 
gefeffelten  Manne  gebahnt:  den  Weg  Macbeths.  Giafar  aber 
bleibt  feft  ihn  zu  verfchmähen,  und  nun  beginnt  ein  neuer  Dialog, 
der  den  eigentlichen  Höhepunkt  des  Werkes  bildet  —  nicht  den 
künftlerifchen  freilich,  denn  er  ragt  in  die  trockne  Luftfchicht  der 
Theorie  empor.  Ahmet  liefert  die  beredtefte  Widerlegung  feiner 
frühern  Lehre,  die  fchimmerndfte  Verteidigung  eines  die  Willens- 
freiheit ausfchließenden,  den  Standpunkt  des  Gewiffens  befeitigen- 
den  Fatalismus,  der  fich  auf  den  Propheten  des  Islam  berufen  kann 
und  allein  dem  Ewigen  die  gebürende  Ehre  zu  geben,  jede  andre 
Anficht  als  irreligiös  zu  brandmarken  fcheint;  Giafar  eine  Ver- 
mittelung  der  nur  auf  Rouffeaus  Grund  erbauten  Lehre  des  erften 
Bandes  mit  der  inzwifchen  aus  Kants  Grundlegung  einer  Meta- 
phyfik  der  Sitten  und  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  aufgenom- 
menen Anficht  der  Dinge. 

Bei  Rouffeau  fehlt  der  Begriff  einer  praktifchen  Vernunft. 
Seine  Raifon  ift  der  discurfive  Verftand,  der  trügen  kann,  von 
dem  das  inftinctanige  Princip  des  Gewiffens  nur  infofern  ab- 
hängt, als  das  Gute,  darauf  es  immer  gerichtet  ift,  verkant 
werden  kann.  Das  Gewiffen  fällt  unter  den  der  Raifon  entgegen- 
gefetzten  Begriff   des   Sentiment,    das,    in    der    Natur   begründet, 
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das  Naturgemäße,  das  als  folches  auch  das  Gute  ift,  verlangt,  in- 
des die  Raifon  ihm  ein  Gutes  vorgaukeln  kann,  das  der  Natur 
nicht  gemäß  ift,  und  auf  diefe  Weife  tatfächlich  alle  unfrer  Ver- 
irrungen  verurfacht.  Der  erfte  Band  des  Giafar  kennt  die  Ver- 
nunft nur  in  diefem  Sinne.  Am  Ende  des  erften  Buchs  fpricht 
der  Held,  nachdem  er  Ahmets  Lehre  in  fich  aufgenommen,  von 
dem  «Licht,  das  nun  aus  meinem  Herzen  ftrömt  und  die  Vernunft 
erleuchtet»;  gleich  darauf  heißt  es;  «noch  fpottet  die  freche  Ver- 
nunft diefer  Flamme».  Beides  nach  Roufleaus  Weife  richtig  ge- 
dacht, deflen  Regel  ift  de  me  Ihrer  au  fentiment  plus  qua  la  raifon 
(Em.  III,  p.  )^),  der  fich  von  der  Philofophie  abwendet,  um  feine 
'Umüre  interieure  um  Auffchluß  anzugehn.  Wenn  daneben  vom 
Siege  der  Vernunft  über  die  Leidenfchaften  gefprochen  wird  (S.  65), 
ift  dieß  noch  kein  Schritt  über  Roufleau  hinaus,  denn  Sache  der 
Vernunft  ift  es  allerdings  das  gute  zu  erkennen,  das  die  Leiden- 
fchaften durch  ihre  Sophiftik  verdunkeln,  und  man  kann  daher 
fagen,  daß  ihre  Sache  fiege,  w^enn  das  Gewiffen  für  das  erkante 
gute  wider  die  Leidenfchaft  die  Entfcheidung  herbei  führt;  in 
welchem  Sinne  auch  Roufleau  fagt:  je  fuis  actif  quand  j'ecoute  la 
raifon,  päffif  quand  mes  paffwns  inentrainent  (^Em.  III,  p.  64), 

Eine  ganz  andre  Rolle  fpielt  aber  die  Vernunft  im  zweiten 
Bande  des  Giafar.  In  der  Höllenfcene,  womit  er  beginnt,  nennt 
Leviathan  noch  auf  eine  äußerliche  Weife  des  Helden  «eiskalte 
Vernunft»  neben  feinem  «törichten  Herzen»  als  die  in  ihm  dem 
böfen  widerftehende,  von  feinen  fpeculativen  MisgrifFen  unberührte 
Macht;  nach  Roufleau  hätte  er  nur  das  eine,  nach  Kant  nur  die 
andre  nennen  müflen.  Doch  fchon  w^enige  Seiten  fpäter  heißt  es, 
jenen  im  erften  Band  angenommenen  urfächlichen  Verhältnis  ent- 
gegen gefetzt:  «feine  Vernunft  fenkte  Licht  in  fein  Herz»,  und  im 
Verlaufe  der  Erzählung  treten  die  Kantifchen  Begriff*e  Vernunft, 
reiner  Wille,  moralifches  Gefetz  oder  Gefetz  der  Vernunft,  Pflicht 
einfach  an  der  Stelle  auf,  wo  die  Roufleauifchen  Natur,  Herz, 
Gefühl  zu  nennen  gewefen  w^ären  (fo  S.  262.  449.  459.  461. 
492).     In    dem    letzten  Dialoge   fpringen    dann    die   Ideen  Kants 

noch  deutlicher  und  ausgeführter  •  hervor.     «Ich ftrebe  fo 

zu  handeln,  daß  der  Beweggrund  meines  Handelns  Gefetz  für  alle 
feyn  mag.  Der  Erfolg  ift  nicht  in  meiner  Gewalt;  aber  meine 
Handlung  ift  vollendet  durch  den  Zweck,  durch  den  reinen  Willen.» 
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Ti Weißt  du,  warum  ich  Frey  bin?  Nicht  darum,  weil  ich  alles  kann 
>vas  ich  will,  fondern  weil  ich  will  was  ich  foU.  Auf  diefes  Sollen  ift 
meine  Freyheit  eingefchränkt,  daß  fie  das  moralifche  Gefetz  nicht  ver- 
letze, das  die  Vernunft  mich  lehrt,  das  in  die  Tafeln  meines  Herzens 
von  ihr  nur  eingefchrieben  ift.  Ich  bin  frey,  weil  nichts  mich  zwingen 
kann,  eine  Handlung  zu  begehn,  die  diefe  Gefetzgeberin  für  böfe 
-erkennt.  Weiß  ich  nicht,  wie  ich  frey  bin,  fo  weiß  ich  doch, 
wie  ich  gerecht,  wie  ich  tugendhaft  feyn  foll.  Du  haft  vergeflen 
—  —  daß  der  Menfch  außer  diefer  finnlichen  Welt  durch  feine 
Vernunft  noch  zu  einer  andern  Welt  gehört.  —  -—Du  haft  ver- 
geflen, daß  ein  Geift  ohne  Willen  und  thätige  Kraft  ein  Unding 
ift;  daß  er  nicht  Mittel,  fondern  Zweck  ift;  daß  wir  nur  unter 
Freyheit  Sittlichkeit  denken  können.»  «Als  ein  zur  intellectuellen 
Welt  gehöriges  Wefen  kann  ich  die  Beftimmung  meines  Willens 
nicht  anders  als  unter  der  Idee  der  Freyheit  denken.  Mit  diefer 
ift  die  daraus  fließende,  fich  felbft  Gefetz  zu  fe)m,  unzertrennlich 
verbunden;  an  beyde  fchHeßt  fich  feft  der  allgemeine  Grund  der 
Sittüchkeit.  War  ich  nun  bloß  ein  Glied  der  intellectuellen  Welt, 
fo  würden  alle  meine  Handlungen  dem  Gefetze  der  Vernunft  ge- 
mäß feyn;  da  ich  aber  zugleich  ein  Glied  der  finnlichen  Welt  bin, 
fo  muß  mein  Streben  dahin  gehen,  daß  fie  ihm  gemäß  feyen.» 
Indes  fich  Klinger  beftrebt,  die  Idee  der  Freiheit  mit  Kant 
als  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  denken,  findet  man  nicht, 
daß  er  das  gleiche  nun  auch  bezüglich  der  Ideen  Gottes  und  der 
Unfterblichkeit  für  nötig  hält.  Bei  Roufleau  find  fie  Erkenntnis- 
objeae  das  Sentimeni,  in  welchem  Begriffe  die  theoretifche  und 
praktifche  Vernunft  ungefchieden  beifammen  liegen;  und  die  Un- 
fterblichkeit wenigftens  begründet  Giafar  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  fie  nicht  als  mögliche  Hoffnung,  fondern  als  Überzeugung  aus- 
^efprochen  wurd,  rein  theoretifch  in  den  Worten:  «die  Überzeugung, 
daß  ein  Wefen  nicht  vergehen  kann,  das  durch  den  Verftand  ge- 
wirkt hat»  (S.  623);  übereinftimmend  mit  Roufleau,  der  fagt:  je 
-confois  comment  le  corps  fufe  et  Je  detrnit  par  la  divifion  des  parties, 
mais  je  ne  puis  concevoir  tine  deflruction  pareillc  de  Pctre  penfani 
{Em.  III,  So).  Es  war  in  der  Tat  nicht  nötig,  daß  Klinger  auf 
<lie  kritifche  Frage  bezüglich  jener  Ideen  einging;  vielmehr  je  un- 
xibhängiger  von  ihnen  das  moralifche  Gefetz  der  Vernunft  in  Giafar 
fiegte,  defto  erhabner  konte  der  Sieg  fcheinen.    Übrigens  war  auch 
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bei  Rouffeau  bereits  jede  theologifche  Begründung  der  Moral  abge- 
lehnt,  und  bei  Klinger  war  diefes  Verhalten,  daß  fein  Leviathan 
dem  Giafar  als  «Kälte  gegen  den  Ewigen»  vorrückt,  unter  Voraus« 
fetzung  des  Rouffeauifchen  wie  des  Kantifchen  Standpunktes  möglich. 
So  brauchte  auch  die  aus  Rouffeau  gefchöpfte,  aus  dem  Fauft  in 
den  Giafar  übergegangne  und  hier  weiter  ausgeführte  Theorie  . 
des  moralifchen  Übels  und  der  Selbftändigkeit  des  Menfchen  als 
Werkmeifters  der  moralifchen  Welt  aus  Kant  nicht  corrigiert  zu 
werden.  Sie  wird  jezt  aufs  neue  in  einer  Rede  Giafars  ausge* 
fprochen,  die  als  Selbftbekenntnis  des  Autors  angefehen  werden 
darf  und  um  diefer  ihrer  biographifchen  Bedeutung  willen  hier 
ftehn  mag:  «damals,  als  meine  Vernunft  verdunkelt,  mein  Herz 
von  Zweifeln  gefoltert  war,  und  ich  die  Weifen  las,  die  meine 
Selbftftändigkeit  auflöften;  damals  da  ich  die  Quelle  des  Übels 
außer  dem  Herzen  und  dem  Unverftand  des  Menfchen  fuchte  und 
Gott  und  die  Natur  zu  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit  machte,  da 
war  ich  ein  Schwärmer,  ein  unglücklicher  Schwärmer;  aber  als 
meine  moralifche  Kraft  durch  Thätigkeit  lebendig  ward  und  ich 
durch  die  Ausübung  der  Tugend  lernte,  daß  aus  dem  Böfen,  wo- 
rüber ich  murrte,  unfre  Vollkommenheit  entfpringt,  nur  daraus  ent- 
fpringen  konnte,  und  ich  mich  diefer  Vollkommenheit  immer  näher 
fühlte,  die  Früchte  des  Guten  um  mich  her  reifen  fah,  da  ver- 
fchwand  die  Schwärmerey,  da  ward  ich  Menfch;  da  trat  meirk 
Herz  mit  der  Vernunft  in  Einverftändniß.» 

Der  letzte  Trumpf  des  Teufels,  um  Giafam  zu  verwirren^ 
befteht  darin,  daß  er  fich  ihm  zu  erkennen  gibt,  worauf  ihm  die 
Lehre  und  ganze  Einwirkung  Ahmets,  die  er  einft  erfahren,  um 
des  Urhebers  willen  gebrandmarkt,  feine  eigne  Tugend  als  ein 
Gegenftand  teuflifcher  Berechnung  zu  Zwecken  des  Verderbens 
erfcheinen  müfte.  Da  diefe  Zwecke  wirklich  erreicht  find,  be- 
hauptet der  Teufel  ihn  befiegt  zu  haben ;  Giafar  aber  nimmt,  auch 
jezt  unerfchüttert,  den  Sieg  der  moralifchen  Freiheit  in  Anfpruch, 
um  des  willen  er  fich  des  Lichtes  würdig  fühlt,  «deffen  mein  Geift 
bedarf,  die  peinliche  Finfterniß  zu  zerftreuen,  die  du  um  mich 
gezogen  hart,  die  ich  hier  nicht  ganz  zerftreuen  kann».  Dieß  ift 
was  er  vom  Jenfeits  hofft;  im  übrigen  hat  er  mit  der  Tugend 
keinen  Wucher  treiben  wollen.  Ein  «Bote  des  Allheiligen»,  vor 
dem  der  Teufel  weicht,   berührt  feine  Augen   und  öffnet  fie  der 
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Unfterblichkeit,  unter  deren  feiigen  Träumen  ihm  der  Tag  der 
Hinrichtung  naht.  Schicklich  wird  die  Anekdote  vom  alten  Mon- 
<lir  zu  einem  Schlußkapitel  der  Gefchichte  benutzt;  es  muß  je- 
<ioch  noch  eine  Scene  in  der  Hölle  folgen,  worin  Leviathan  neben 
dem  äußern  Erfolge  feiner  Veranftaltung  feine  Niederlage  vor  dem 
Manne  der  Vernunft  und  des  reinen  Willens  gefleht,  ja  unter  Ver- 
wünfchungen  der  «kalten,  ftarken»  Vernunft  in  ihren  Preis  aus- 
bricht. «Macht  euch,  ihr  Teufel,  an  die,  die  fich  vom  Glauben 
leiten  laffen,  die  vor  Strafe  zittern  und  nach  dem  Lohn  fchnappen!» 
Ja  er  fpricht  eine  ernftliche  Furcht  aus,  was  aus  der  Hölle  werden 
foU,  «wenn  die  Philofophie,  die  diefer  Giafar  nur  ahndete  —  — 
einft  von  einem  tiefen  Denker  fyflematifch  bearbeitet  wird  und 
faßlich  unter  den  Menfchen  in  Gang  kommt.»  Hierüber  weiß 
ihn  jedoch  Satan  zu  beruhigen:  «wagt  fich  einft  diefer  Denker 
hervor,  fo  werden  die  Schüler  meiner  Weisheit  ein  folches  Ge- 
fchrey  erheben,  daß  man  die  Stimme  der  Wahrheit  nicht  ver- 
nehmen wird».  Seine  Lieblingstochter,  die  Politik,  vom  päbftlichen 
Hof  erzogen,  wird  in  die  Pflege  der  europäifchen  Fürflen  und  ihrer 
Räte  übergehn,  und  wenn  fie  reif  ift,  wird  es  keiner  Teufel  mehr 
bedürfen,  um  Männer  wie  Giafar  zu  verfuchen  und  ungefährlich 
.zu  machen. 

Diefer  Roman  hat,  wie  man  fleht,  das  Thema  des  Damokles 
wieder  aufgenommen  und  des  breiteren,  unter  Zuziehung  neuer 
Mittel,  ausgeführt.  Will  man  fein  Verhältnis  zu  Faufl  und  Raphael 
auf  eine  kurze  Formel  bringen,  fo  hat  man  in  jenem  den  Kampf 
^egen  die  Notwendigkeit  ohne  die  rechte  Waffe,  in  diefem  die 
Beugung  des  edlen  Herzens  unter  die  Notwendigkeit,  im  Giafar 
<len  Sieg  des  reinen  Willens,  der  Vernunft,  der  Freiheit  über  die 
Notwendigkeit.  Er  nimmt  nach  meinem  Gefühl  in  diefer  Triade 
nicht  nur  logifch  und  inhaltlich,  fondern  auch  äfthetifch,  durch 
^dles  Maß  und  durchgearbeitete  Form,  die  oberfle  Stelle  ein,  ob- 
gleich man  gegenüber  dem  Raphael  einen  Rückfall  aus  dem  reinen 
Roman  in  den  Voltairifchen,  fantaftifch  lehrhaften  Tendenzroman 
in  ihm  erkennen  muß. 

Man  folte  erwanen,  daß  nach  der  Aufmerkfamkeit,  die  bei 
xiUer  Bemängelung  dem  Faufl  erwiefen  worden,  das  zweite  und 
dritte  Stück  der  Triade  einem  gefleigerten  Interefle  der  Kritik  be- 
gegnet wäre.     Dennoch  fchwieg  die  Allgemeine  Literatur-Zeitung 
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den  Raphael  ganz  tot  und  würdigte  vom  Giafar  nur  den  erftei> 
Band  einer  kurzen  Anzeige  (1793  III,  S.  104).  Diefelbe  geht 
abermals  von  dem  fchiefen  Gefichtspunkte  der  Theodicee  aus  und 
meint,  daß  der  Verfaffer  ihr  wirklich  näher  zu  kommen  fcheine 
als  im  Fauft;  wodurch  diefer  den  Anlaß  erhielt,  fich  in  der  Vor- 
rede des  zweiten  Bandes  vor  der  Anmaßung  zu  vervv^ahren,  als. 
habe  er  jene  Art  von  Träumen  durch  fein  Buch  verwehren  wollen, 
und  diefes  Gefchäft  ironifch  den  Schülern  der  Kantifchen  Philo- 
fophie  zuzufchieben,  wenn  gleich  der  Meifter  es  für  ein  Unter- 
nehmen über  unfre  Kräfte  halte*.  Der  Recenfent  findet  auch  «bi& 
jetzt»  mehr  Haltung  im  Giafar  als  im  Fauft;  jedoch  fei  «die  Alle« 
gorie,  theils  durch  die  Darftellung,  theils  durch  das  Raifonnement, 
theils  auch  vielleicht  durch  individuelle  leidenfchaftlich  bittre  Stim- 
mung, wiederum  zu  fehr  überladen  und  verdunkelt».  Geift,  Phan- 
tafie  und  Kraft  findet  fich  indefltn  auch  hier  in  fo  reichem  Maße, 
«daß  man  wohl  den  Inhalt  eines  halben  Meßcatalogs  für  die  Fort- 
fetzung  hingeben  könnte».  Nach  einem  fo  derben  Compliment 
fand  fich  deflen  Urheber  dennoch  nicht  bewogen,  die  Fortfetzung 
zu  befprechen.  In  dem  Berliner  kritifchen  Organ  äußerte  fich 
der  Recenfent  des  Fauft  über  die  beiden  Seitenftücke  zufammen 
(N.  Allg.  D.  Bibl.,  XX,  550  ff".).  Er  ift  durch  die  Vorrede  zura 
zweiten  Bande  des  Giafar  glücklich  im  reinen  darüber,  daß  der 
Verfafler  «durch  diefe  Bücher  voll  Kraft  und  Geiftesftärke,  voll 
großer  und  kühner  Gedanken  keine  neue  Theodicee  liefern  wollte». 
In  eine  Kritik  des  Gedankeninhaltes  will  fich  diefer  Recenfent 
nicht  einlaflen,  bemerkt  aber,  daß  Klinger,  befonders  im  Giafar, 
mit  den  Grundfätzen  der  neueren  praktifchen  Philofophie  fo  fehr 
übereinftimme,  als  es  deren  Freunde  nur  immer  wünfchen  mögen, 
und  meint,  daß  zur  Ausbreitung  des  gemeinnützigften  Grundfatzes: 
derfelben  die  Klingerfchen  Producte  vielleicht  recht  viel  beitragen 
werden.  Wenigftens  fei  zu  wünfchen,  daß  fie  nicht  bloß  in  Hin- 
ficht auf  die  kraftvolle  Darftellung  intereflanter  Charaktere,  fondern 
auch  wegen  des  durch  diefelbe  in  Handlung  gefetzten  Syftema 
mit  Aufmerkfamkeit  und  Prüfung  gelefen  werden  möchten.  Ge- 
linge  es   auch   noch   anderen  Schriftftellern ,   diefe  Grundfätze  an 


•  1791   war  Kants  Abhandlung  Über  das  Mislingen  aller  philofophifchea 
Verfuche  in  der  Theodicee  erfchienen. 
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Helden,  die  in  niedern,  mehreren  Claflen  von  Menfchen  ange- 
meffenen  Sphären  und  ohne  außermenfchliche  Einwirkung  handeln, 
intereffant  und  als  gemeinnützige,  über  die  Zufälle  des  Lebens  er- 
habene Grundfätze  geltend  zu  machen,  fo  werde  diefe  woltätige 
Philofophie  bald  ausgebreiteter  werden,  als  es  durch  akademifchen 
Vortrag  und  Lehrbücher  gefchehen  könne. 

Damit  konte  Klinger  in  der  Tat  wol  zufrieden  fein.  Nicht 
nur  daß  er  —  fogar  von  der  Jenaifchen  Literaturzeitung  —  immer 
achtungsvoller  behandelt  ward,  er  war  nun  als  belletriftifcher  Sekun- 
dant des  Königsberger  Weifen,  der  nach  einer  Periode  erfchlaffen- 
der  moralifcher  Heteronomie  das  Gewiffen  der  Nation  neu  be- 
richtigte, anerkant  und  empfohlen.  Wenn  er  gehofft  hatte,  durch 
das  Organ  des  Romans  mit  größerem  Erfolge  auf  die  deutfche 
Welt  wirken  zu  können,  als  es  ihm  mittelft  des  Dramas  gelungen 
war,  fehlen  feine  Rechnung  nicht  ganz  getrogen  zu  haben.  Dafür 
geben  auch  ein  Paar  briefliche  Äußerungen  ein  gewifles  Zeugnis. 
Baggefen  fchrieb  an  Jacobi   2.  Mai  1796:    bitten  Sie  Reinholden 

um  Giafar  und  Damokles es  folte   mich  wundern,  wenn 

es  Ihnen  reute  (Zöppritz  Aus  Jacobis  Nachl.  i,  184);  ja  Hum- 
boldt an  Schiller  den  15.  Auguft  1795  (Briefwechfel  S.  130): 
«man  macht  hier  (in  Berlin)  viel  Lärm  von  Klingers  Raphael, 
Fauft  und  Giaffar.  Was  halten  Sie  davon?»  Schiller  zwar  blieb 
die  Antwort  bezeichnender  Weife  fchuldig.  In  die  Stimmung  des 
äfthetifchen  Idealismus,  der  in  einem  Friedensreich  der  reinen 
Formen  feiig  fein  wolte,  paflte  jene  mit  der  hanen  Wirklichkeit 
des  Böfen  ringende  Schriftftellerei  zu  wenig. 

Bezeichnend  ift  auf  der  anderen  Seite  auch,  wie  Nicolay,  als 
ein  Mann  der  Wielandifchen  Schule  und  vorfichtiger  Fürstendiener, 
fich  nach  Einficht  des  Manufcriptes  zum  Raphael  äußene.  Er 
fchrieb  an  Friedrich  Nicolai  den  15.  Februar  1793:  «Klinger  ift 
mit  feinem  Werke,  der  Gefchichte  Don  Raphaels  de  Aquillas, 
fertig.  Es  find  Meifterzüge  darin.  Aber  das  ganze  hat  einen  fo 
gar  finftern  und  düftern  Anftrich,  daß  es  peinlich  wird.  Auch 
handelt  fein  Held  zuweilen  gerade,  als  ob  er  aus  dem  Tollhaufe 
käme.  Es  ift  wieder  ein  Seitenftück  zu  Fauften,  das  heißt  ein 
neues  Syftem  über  den  moralifchen  Zufammenhang  der  Dinge, 
wovon  Fauft  eines,  Giafar,  der  noch  nicht  geendigt  ift,  das  zweite 
und  Don  Raphael  das  dritte  enthält.     Ich  denke,  hiermit  wird  er 
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nun  alles  gefagt  haben.  Sein  etwas  roher  Geist  zeigt  nur  alles 
in  einem  Lichte,  in  welchem  ich,  infonderheit  zu  diefer  Zeit,  vieles 
eben  nicht  darftellen  wollte.  Die  Religion,  die  Regierungen  find 
mir  jetzt  heiliger  als  jemals.»  Mit  Giafar  war  Nicolay,  laut  feines 
Briefes  vom  8./16.  October  92,  ffweit  weniger  zufirieden  als  mit 
feinem  Fauft,  wiewohl  ich  auch  in  diefem  noch  gar  vieles  ge- 
ändert wünfchte.  Aber  es  herrfcht  doch  ein  herrlicher  Geift  und 
ein  warmes  Intereffe  darin.  Nur  immer  etwas  wild,  unbändig, 
und  zuweilen  wohl  auch  ungefchliffen.»  Waren  auch  hier  Religion 
und  Regierungen  nicht  genug  gefchont.^  Anders  wüßte  ich  mir 
diefes  Uneil  (dem  nur  der  erfte  Band  zu  Grunde  liegt)  nicht  zu- 
recht zu  legen. 

Den  alten  Freunden  Klingers,  die  fich  feit  1794  in  Eutin  ver- 
einigten, mufte  die  Wendung  zu  Kant  misfallen,  gegen  den  Schloffer 
fowol  wie  Jacobi  fich  ablehnend  verhielten.  Noch  fchärfer  gefchah 
dieß  auf  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Chriftentums,  den  Stolberg 
einnahm.  Als  diefer  zu  Anfang  1797  mit  Nicolovius  die  Reife 
nach  Petersburg  antrat,  glaubte  er  vor  der  Begegnung  mit  Klinger 
die  Bekantfchaft  mit  deflen  berühmteftem  Werke  nachholen  zu 
müflTen.  Den  16.  Januar  fchrieb  er  (nach  Janflen,  Fr.  L.  v.  Stol- 
berg I,  401)  von  Roftock  feiner  Gemahlin:  «wir  lefen  den  Giafar 
im  Wagen.  Er  ift  mit  Geift  gefchrieben,  man  lieft  ihn  nicht  ohne 
IntereflTe,  aber  wohl  wird  einem  nicht  dabey.  Des  Buches  Genius 
fchreitet  in  ehrbarem  langem  Talar  einher,  welcher  dem,  der  fich 
nicht  nach  der  Spur  im  Lande  umfieht  verborgen  bleibt»;  ein 
verftümmeltcr  Satz,  den  man  offenbar  zu  ergänzen  hat:  «welcher 
den  Pferdcfiiß  fo  verhüllt,  daß  er  dem»  u.  f  w.  Dann  am  19.  Januar 
von  Naugard:  «wir  haben  den  Giafar  im  Wagen  ausgelefen.  Er 
hat  als  Dichtung  fehr  große  Schönheiten,  aber  der  Pferdehuf  wird 
immer  fichtbarer,  der  Zweck  der  Anpreifung  der  allein  den  Men- 
fchen  veredelnden  Kantifchen  Philofophie.  Wer  diefen  Zweck  gut 
heißt,  oder  nicht  inne  wird,  mag  das  Buch  leicht  mit  Bewunder- 
ung, als  ein  hohes  und  wahres  Werk  des  Genies  voll  geiftiger 
Unterhaltung  lefen.»  Wenn  fich  die  Reifenden  fo  in  Petersburg 
gegen  den  Dichter  ausfprachen,  fo  mochte  ihn  ihre  Anerkennung 
auch  in  der  Refervation,  die  fie  ihr  gaben,  mit  hoher  Freude 
erfüllen. 


ELFTES  CAPITEL 

Reifen  vor  der  Sündflut  u.  Fauft  der 
Morgenländer. 

Nicolays  Annahme,  Klinger  werde  mit  Fauft  und  dellen  Sciten- 
ftücken  «nun  alles  gcfagt  haben»,  foltc  ficli  nicht  bewähren. 
Schon  ein  Jahr  nach  dem  zweiten  Bande  des  Giafar,  Oftern  1795,  er- 
fchien  ein  neues  Werk  «Reifen  vor  der  Sündfluth«,  das  gleich  auf  ein 
folgendes  hinwies  und  ohne  diefcs  in  der  Tat  keinen  Abfchluß  hatte. 
Nicolay  hatte  richtig  gcfchen,  daß  iich  der  Idee  nach  nichts 
mehr  hinzufügen  ließ.  Das  fohe  auch  das  neue  Werk  nicht;  es 
fiingt  vielmehr  in  einem  gewiffen  Sinne  wieder  von  vorne  an. 
Fauft  hatte  für  den  Verfalfer  eine  wefenthche  Bedeutung  als  Satire 
gehabt,  und  dicfe  nimmt  den  breitellen  Raum  in  ihm  ein ;  in  den 
beiden  Seitenftücken  war  der  faiirifcho  Ton  völlig  aufgegeben. 
Sie  waren  Seitenftückc  nur  in  fofern,  als  de  neue  Anffafliingen 
des  Wehrätfels  und  neue  Arten  des  Verhaltens  zu  ihm  neben  die 
im  Fauft  enthahne  ftelken.  Nun  verlangte  die  faiirifchc  Laune 
fich  abermals  ein  Genüge  zu  tun,  und  es  ward  abermals  eine 
Fauftifchc  Perfönlichkeit  auf  Reifen  gcfchickt,  um  durch  diefc  eine 
Reihe  beißender  Sittcnfchildcrungen  zu  entrollen.  Es  fehh  jedoch 
der  zu  Fauft  gehörige  Teufel,  der  durch  eine  im  Verlauf  der  Ge- 
fchichte  hervortretende  mcnfchliche  Perfon  einigermaßen  vertreten 
wird;  und  die  Hauptperfon  felbft  hat  mit  Fauft  zwar  den  raftlos 
ftrebenden  und  fragenden  Gcift,  den  anfänglichen  Glauben  an  den 
Menfchen  und  die  immer  wachfendc  Enttenfchung  diefes  Glaubens 
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gemein,  ift  aber  kein  genußfüchtiger,  im  Grund  nur  felbfüchtiger 
Sanguiniker,  fondem  ein  ehrlicher,  bärbeißiger,  ftarriinniger 
Choleriker.  Indem  er  perfönlich  an  der  Welt  eine  fchlimme  Er- 
fahrung um  die  andere  macht,  gemahnt  er  weit  mehr  als  Fauft 
an  Candide;  indem  er  fie  als  naiver,  von  der  Cultur  unbeleckter 
Wildling  macht,  fühlen  wir  uns  an  den  Ing^nu  erinnert;  doch  ift 
es  ein  anderes  Werk  Voltaires,  deflen  Motiv  eigentlich  hier  in 
neuer  und  breiterer  Entfaltung  vorliegt:   die  Vifion  de  Babouc. 

Der  ehrliche  Sc)the  diefes  Namens  wird  von  dem  Genius 
Ituriel  nach  Perfcpolis  gefchickt,  um  die  dortigen,  d.  h.  die  Parifer 
Zuftände  zu  unterfuchen,  die  den  Zorn  der  Genien  Hochafiens 
erregt  haben;  von  feinem  Berichte  darüber  foU  es  abhängen,  ob 
die  Stadt  gezüchtigt  oder  gar  zerftört  werden  foU.  Babouc  macht 
fehr  böfe,  aber  auch  ganz  angenehme  Erfahrungen,  und  bringt 
fchließlich,  ftatt  eines  Berichtes,  dem  Genius  eine  aus  allen  Me- 
tallen, aus  den  koftbarften  und  fchlechteften  Steinarien  zufammen 
gefetzte  Statue,  mit  der  Frage :  wirft  du  diefe  hübfche  Statue  zer- 
brechen, weil  nicht  alles  darin  Gold  und  Diamant  ift?  Worauf 
der  Genius  befchließt,  die  Welt  gehen  zu  laflen  wie  fie  geht: 
dann,  fagt  er,  ß  tout  nefl  pas  Inen,  tont  cfl  paffabJe,  Einen  ähn- 
lichen Auftrag  erhält  bei  Klinger  in  Bezug  auf  die  ganze  verfünd- 
flutliche  Menfchheit  Mahal,  ein  Schwager  Noahs,  von  Gott  dem 
Herrn  felbft.  Noah  war  mit  den  Seinen  allein  von  den  Kindern 
Seths  als  Gebirgsbewohner  im  Stande  der  Unfchuld  verblieben, 
nachdem  die  andern  allmähHch  zu  den  Nachkommen  Kains  hinab- 
geftiegen  waren,  um  an  deren  Culturleben  Teil  zu  nehmen.  Mahal 
kommt  von  feinen  Reifen  als  ausgemachter  Pelfimift  zurück,  und 
das  Strafgericht  der  Sündflut  hat  feinen  Lauf;  ftammt  das  Motiv 
von  Voltaire,  fo  ift  es  doch  in  Roufleaus  Sinn  gewendet. 

Mahal  hatte  zuerft  aus  eignem  Antriebe  von  Noah  Urlaub  genom- 
men, um  die  Weisheit  und  Macht  der  Menfchen  kennen  zu  lernen, 
um  ihre  Gewaltigen  zu  fehen,  die  Götterföhnc  fein  foUen  und  unter 
denen  er  fich  Riefen  vorftellt.  Noch  ehe  er  die  Stadt  Enoch  betreten, 
wird  ihm  feine  Tochter,  die  er  mitgenommen,  geraubt,  und  er 
kehrt  in  Verzweiflung  zurück,  mit  neuen  gefährlichen  Fragen, 
Wenn  er  felbft  für  feinen  Fürwitz  eine  Züchtigung  des  Herrn  ver- 
diente, was  hat  die  Jungfrau  verbrochen?  warum  fchützt  der  Herr 
die  Seinen  nicht?    Nun  mifcht  fich  dicfer  in  das  Hadern  der  Seinen: 
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«foll  ich  den  noch  lehren,  den  ich  fo  gebildet  habe,  daß  er  fein 
eigner  Lehrer  feyn  kann?  Habe  ich  ihm  nicht  einen  Geift  zum 
Wächter  und  Richter  gefetzt,  den  er  nicht  einfchläfern  und  be- 
lügen kann?  Habe  ich  feine  Zunge  nicht  zum  Reden  gebildet, 
daß  er  feinen  Gedanken  Leben  geben  möge?  Habe  ich  dadurch 
nicht  alles  für  ihn  gethan,  da  ich  ihn  lehrte,  fich  von  allem  dem, 
was  ihn  umgiebt,  zu  unterfcheiden,  damit  er  fich  nicht  für  eins, 
mit  dem  halte,  was  ihn  umgiebt?  Habe  ich  den  Menfchen  nicht 
dadurch  mit  mir  verbunden?»  Es  ift  die  bereits  im  Fauft  zum 
Vorfchein  gekommene,  im  Giafar  wiederholte  Ablehnung  einer 
Leitung  und  Beftimmung  des  menfchlichen  Lebens  durch  Gott^ 
unter  der  Annahme,  daß  die  Menfchheit  vom  Schöpfer  mit  einer 
genügenden  Ausftattung  zu  felbftändiger  Geftaltung  ihres  Dafeins 
entlaflen  worden  fei.  Da  nun  aber  der  Herr  die  Abficht  aus- 
fpricht,  die  von  ihm  abgefallene  Menfchheit  zu  vertilgen,  ift  Mahal 
mit  der  Frage  bei  der  Hand:  «warum  haft  du  die  Menfchen  fa 
gemacht,  daß  es  dich  gereuen  kann  fie  gemacht  zu  haben?»  wor- 
auf der  Herr  fchweigend  fein  Angefleht  verbirgt.  Es  folgt  der 
Auftrag:  «er  fteige  nun  zu  ihnen  hinunter,  lerne  ihre  Weisheit 
erkennen,  entdecke  die  Quelle  ihrer  Bosheit  und  ihres  Wahnfinns, 
und  richte  zwifchen  mir  und  ihnen,  zwifchen  fich,  mir  und  ihnen». 
Dieß  tut  Mahal  nach  feiner  Rückkehr  mit  den  Worten:  «vernichte 

fie    alle vernichte  mich,   den  Thoren,   mit  ihnen.     Doch, 

Herr,  fchaffe  nicht  mehr  ihres  Gleichen,  denn  ich  fürchte,  es 
mögte  dich  abermals  gereuen.»  Nur  ein  Volk  hat  er  befler  als 
die  andern  gefunden,  und  diefes  ift  fo  roh  und  unwiflend,  daß  es 
auch  den  Namen  Gottes  nicht  mehr  kennt.  Am  Ende  feiner 
Wanderung  hatte  er,  übereinftimmend  mit  RouflTeau  im  Discours 
sur  Vorigine  de  Vinegalite,  in  dem  Wifltn  die  Quelle  der  Verderb- 
nis gefunden,  dem  Wiffen,  zu  dem  die  von  Adam  gewonnene 
Erkenntnis  des  Böfen  und  Guten  der  erfte  Schritt  w^ar.  Aber 
damit  bleibt  das  große  Warum,  das  er  aufgeworfen,  noch  immer 
unbeantwortet;  hat  doch  der  Menfch  den  Trieb  des  Wiftens  nicht 
felbft  in  fich  gepflanzt.  Nun  läßt  fich  der  Herr  vernehmen:  «der 
Menfch  war  das  befte,   was  nach  den  Geiftern  des  Himmels  aus 

meiner  Hand  hervorgieng Nur  dadurch  war  er  das  befte, 

weil  er  das  böfefte  des  Gefchaffnen  werden,'  und  alles  Gefchaffene, 
das  ihm  erreichbar  ift,  zum  Guten  oder  Böfen  anwenden  konnte». 
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Diefe  Löfung,  die  Giafar  von  Ahmet  annahm,  erklärt  Mahal  nicht 
zu  verftehn.  «Weil  du  verftockten  Sinnes  und  thörigten  Herzens 
bift!»  antwortet  der  Herr.  Neu  bei  Klinger  ift  die  Idee  einer 
Erziehung  des  Menfchengefchlechtes,  die  in  den  folgenden  Reden 
Gottes  hinzutritt,  aber  freilich  weder  mit  der  Lehre  der  von  Gott 
fich  felbft  überlaßnen  Menfchheit,  noch  mit  dem  erzählenden  In- 
halt des  Buches  recht  ausgeglichen  ift.  «Diefes  ift  der  erfte 
Schritt  feiner  Kindheit»  fagt  Gott  vom  Menfchengefchlechte,  das 
fich  doch  in  den  von  Mahal  befuchten  Reichen  recht  altklug  ge- 
berdet. Man  muß  wol  annehmen:  bis  dahin  hat  Gott  die  Er- 
ziehung noch  nicht  begonnen.  «Den  Gefchlechtern»,  fagte  er,  die 
einft  nach  ihnen  blühen  follen,  fende  ich  Weifen,  Propheten  und 
Apoftel,  offenbare  mich  ihnen  durch  fie,  und  erziehe  mir  das  Kind 
zum  Manne.  Mahal  opponiert  aus  dem  Gefichtspunkte  des  Indivi- 
duums: «was  können  doch  fie  dafür,  daß  fie  in  der  Kindheit  des 
Menfchengefchlechts  entfproflen  find,  und  keine  Weifen,  Propheten 
und  Apoftel  unter  ihnen  auftraten  —  — ?  was  ift  doch  dem  Ein- 
zelnen —  —  die  Erziehung  des  Ganzen,  da  er  verwelket,  bevor 
fie  beendiget  ift?»  Hierauf  folgt  eine  Antwort  im  altteftament- 
lichen  Gefichtskreiß,  die  der  Einwendung  Mahals  nicht  eben  glück- 
lich ausweicht:  «ich  war  euch  Prophet  und  Apoftel,  und  ließ  mich 
felbft  zum  Lehrer  unter  euch  nieder.  Ich  fprach  dir  und  allen 
Lebenden  die  deutliche  und  ftarke  Sprache  meines  väterlichen  Da- 
feyns  und  meiner  väterlichen  Sorge.  Meine  Offenbarung  fteht 
lebendig  um  euch  her,  in  großen,  erhabnen,  unverhüllten  Zeichen 

Die  künftigen  Gefchlechter  follen  mich  und  meinen  Willen 

nur  durch  die  Stimme  des  Menfchen  vernehmen  und  kennen  lernen, 
und  fie  follen  glauben  und  ahnden,  was  ihr  mit  euren  Augen  ge- 
fehen  habt.»  Das  lautet  zum  Teil  fo,  als  fei  es  von  der  Offen- 
barung Gottes  in  der  Natur  gemeint,  die  aber  doch  den  nach- 
fündflutlichen  Menfchen  nicht  entzogen  ift,  und  zum  Schlufle  wieder, 
als  fei  es  ganz  mythologifch  vom  per  fönlichen  Verkehr  Gottes  mit 
den  Menfchen  gemeint,  den  der  Dichter,  anders  als  das  alte  Tefta- 
ment,  auf  die  Zeit  vor  der  Sündflut  befchränkt,  womit  es  denn 
aufhört,  ernfthafte  Philofophic  der  Gefchichte  zu  fein.  Mahal 
indes  kommt  nicht  auf  feine  frühere  Einwendung  zurück,  fondern 
macht  eine  neue,  die  nach  feinen  Erfahrungen  nicht  ungegründet 
erfcheint:  wenn  der  Menfch,  wie  er  ihn  kennen  gelernt,  noch  im 
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Alter  der  Kindheit  ift,  was  läßt  (ich  von  feinem  reifen  Alter  er- 
warten? Auf  jede  Antwort,  die  ihm  wird,  hat  er  eine  neue  Frage; 
und  fo  gibt  ihn  der  Herr  auf:  «du  bift  verftockten  Herzens  und 
unheilbar,  und  ob  ich  dir  gleich  fagte,  ich  überfehe  das  unzählige 
Menfchengefchlecht,  das  da  ift,  gewefen  ift  und  feyn  wird,  wie 
du  diefe  Ceder  mit  ihren  Äften  überfiehft,  und  fehe  das  Gute  für 
das  ganze  Menfchengefchlecht  da  hervorkeimen,  wo  du  das  Böfe 
wahrzunehmen  glaubft,  fo  würdeft  du  doch  verftockt  bleiben,  weil 
du  unwilligen  Herzens,  finflern  Geiftes  bift,  und  die  Zweifel  dir 
gefallen.  Ich  zwinge  mein  Licht  den  Sterblichen  nicht  auf,  daß. 
fich  der  Sterbliche  des  Lichts  erfreuen  und  feiner  würdig  werden 
möge.  Auf  die  Ankündigung,  daß  Noah  mit  den  Seinen  gerettet 
werden  foll,  erklärt  Mahal,  daß  er  keine  Kammer  in  diefem  Schiffe 
wolle,  «denn  mit  den  Guten,  den  Unfchuldigen  kann  ich  nicht 
mehr  leben,  mit  den  Böfen  und  Verdorbenen  will  ich  nicht  leben»; 
worauf  Gott:  «dieß  und  die  traurigen  Zweifel,  die  dich  plagen,, 
find  der  Lohn  der  Thoren,  die  die  Weisheit  bey  den  Menfchen 
und  nicht  bey  mir  fuchen  —  —  dieß  ift  die  Frucht  des  menfch- 
lichen  Wiflens,  dem  nur  wird  es  zu  Gift,  der  erforfchen  will,  was 
ich  ihm  verbergen  muß,  damit  ich  ihm  gnädig  feyn  und  ihn  be- 
lohnen kann.»  «Mahal»,  fährt  der  Dichter  fort,  «betete  an,  aber 
fein  Herz  blieb  verftockt;  er  wollte  forfchen  und  wiflen,  und  wollte 
nicht  anerkennen  das  nothwendige  Gefetz  der  Entfagung  in  den 
Willen  Gottes,  wodurch  wir  tragen  und  erdulden,  was  er  uns  zu- 

getheilt  hat. Mahal  faß  auf  dem  Felfenftein,  beweinte  feine 

Thorheit,  der  Menfchen  Thorheit,  ihre  Lafter  und  ihren  Wahn- 
finn.     Sein  Geift  verließ  ihn  und  fein  Leib  ward  zum  bleibenden 

Denkmal  auf  dem  Steine Noch  fteht   diefes  Denkmal  auf 

dem  Gebirge  und  fcheint  im  Steine  noch  über  die  Nachkommen 
Noahs  zu  weinen,  die  unter  ihm  leben  und  fündigen.» 

In  diefem  Schlufle  liegt  eine  großartige  Poefie,  und  in  der 
Entfcheidung  über  das  Wiflen,  die  zuletzt  gegeben  wird,  ift  Rouf- 
feau  glücklich  überwunden;  aber  man  muß  fagen,  daß  die  Ver- 
handlung, in  der  fich  der  «tiefe  Zweck»  der  ganzen  Dichtung 
offenbaren  foll,  nicht  auf  der  Höhe  der  Dialoge  in  den  früheren 
Romanen  fteht.  Solte  der  forfchende  Menfchengeift  nur  an  feine 
Unzulänglichkeit  erinnert  und  damit  zur  Ruhe  verwiefen  werden, 
fo  hat  dieß  der  hebräifche  Weife   im  Buche  Hiob   einfacher  und 
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wirkfamer  erreicht.  Bei  Klinger  läßt  fich  Gott  zu  tief  mit  feinem 
Gegner  ein,  als  daß  man  nicht  eine  gründlichere  und  präeifere 
Belehrung  von  ihm  erwarten  dürfte.  Er  kommt  für  unfer  Gefühl 
etwas  zu  kurz  gegen  Mahal,  und  das  Buch  hinterläßt  dadurch 
einen  unbefriedigenden  Eindruck.  Des  Dichters  Interefle  war  ficht- 
lich mehr  bei  dielem  Charakter,  als  bei  der  Theorie,  in  welcher 
fich  derfelbe  kritifieren  mufte.  Er  ift  denn  auch  gut  heraus- 
gekommen, als  Typus  des  anfpruchsvoUen*  Vernünftlers,  den  das 
Grübeln  über  die  Welt  und  ihre  Rätfei  nicht  dazu  kommen  läßt, 
feine  eigne  Stellung  in  ihr  einfach  und  kräftig  zu  erfaflen  und 
feine  Lebensaufgabe  demütig  zu  erfüllen.  Diefer  Typus  ift  in 
jedem  denkenden  Geifte  angelegt,  er  hat  ein  relatives  Recht  des 
Dafeins,  und  ihm  durfte  fchon  ein  Werk  gewidmet  werden,  da  es 
in  der  mit  dem  Fauft  begonnenen  Periode  des  Dichters  Weife  ift, 
fich  in  keinem  Werke  völlig  auszufprechen,  fich  in  jedem  nur  von 
einer  einzeln  Seite  feines  Denkens  zu  zeigen  und  die  Totalität 
feiner  Weltanficht  nur  durch  die  gegenfeitige  Beleuchtung  aller 
entftehn  zu  laften. 

Freilich  kommt  diefe  Totalität,  auch  wenn  man  alles  über- 
fieht,  nicht  als  Ziffer  ohne  Bruch  heraus.  Es  läßt  fich  vielleicht 
denken,  worin  die  Löfung  der  Antinomien,  darin  fich  fein  Geift 
bewegt,  nach  feinen  Vorausfetzungen  beftehn  müfte.  Es  wäre 
die  Idee  einer  Erziehung  der  Gattung  innerhalb  des  irdifchenv  Ge- 
fchichtsverlaufes,  neben  einer  Erziehung  des  Individuums,  das 
feine  Beftimmung  in  diefem  Verlaufe  nicht  erfüllt,  in  einem  über- 
finnlichen  Dafein.  Aber  Klinger  wagte  fchon  eine  Erziehung 
des  Menfchengefchlechts,  die  er  in  der  Tat  als  Motiv  im  Dialoge 
Gottes  und  Mahals  verwendet,  weder  jezt  noch  fpäterhin  ernft- 
lich  zu  denken,  fo  wenig  wie  er  eine  tatfächlich  bereits  erreichte 
und  darum  noch  weiter  zu  erwartende  Veredlung  anerkennen 
mochte  —  am  wenigften  jezt  im  Angefichte  der  Greuel  der  fran- 
^öfifchen  Revolution.  Um  darüber  keinen  Zweifel  zu  lafl'en  kommt 
er  in  einem  Epilog  (der  in  den  Werken  weggelaflen  ift)  im  Tone 
leichter  Ironie  auf  die  Frage  zurück:  «diefe  Handfchrift  hier  ift 
nun  ohne  allen  Widerfpruch  das  ältefte  Buch  der  Welt,  und  be- 
weift, \voran  fo  viele  vermeßne  Welt-  und  Mcnfchenkenner  zweifeln 
wollten,  daß  die  Erziehung,  Veredlung  und  endliche  Vollendung 
des  Menfchengefchlechts  kein  Traum  ift,  fo  unartig  fich  auch  das 
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nun  ziemlich  erwachfene  Kind  noch  aufführt,  und  fo  viel  es  auch 
feinem  erhabenen  Erzieher  Mühe  macht.  Freylich  ficht  es  mit 
diefer  Erziehung,  Veredlung  und  Vollendung  etwas  fonderbar  aus, 
wenn  man  bedenkt,  daß  noch  fo  wenig  Früchte  davon  zu  fehen 
find,  ob  diefe  Erziehung  gleichwohl  fchon  viele  Jahrtaufende  dauert 
und  fo  viele  Myriaden  Menfchen  darüber  Staub  geworden  find.  Nicht 
weniger  fonderbar  fieht  es  mit  den  Gefchichten  der  Menfchheit  aus, 
w^enn  man  fie  gegen  die  Erdkunde,  die  politifche  Gefchichte  und  die 
Erfahrung  hält.  Doch  wie  es  damit  ift,  weiß  der  am  heften,  der 
da  wollte,  daß  w^ir  viel,  fogar  fchön  fchwatzen,  aber  nichts  wiflTen 
follten.»  Hier  ift  nur  noch  in  dem  Satze  von  den  Gefchichten  der 
Menfchheit  die  gegen  Herder  gekehrte  Spitze  zu  bemerken  nötig. 
Die  Reifeerlebnifle  Mahals  find  durch  feine  eingeftreuten  Re- 
flexionen an  dem  Faden,  der  vom  einleitenden  zum  abfchließenden 
Gefpräche  reicht,  befeftigt.  Sie  find  fo  geordnet,  daß  fie  zu  immer 
mehr  verfeinerten  Weifen  des  Abfalls  von  Gott,  von  denen  man  ver- 
ächtlich auf  die  früheren  zurück  fieht,  empor  führen.  In  dem  erften 
Reiche  wird  der  Sultan  göttlich  verehrt,  im  zweiten  das  Gold,  im 
dritten  fpeculativer  das  Ich,  wovon  aber  die  Folge,  daß  die  Ange- 
hörigen der  regierenden  Claflt  fich  vom  Volke  für  Götter  halten 
laflTen ;  im  vierten,  das  über  folche  Torheiten  hinaus  ift,  haben  fich 
die  Weifen,  Gelehrten  oder  Schriftfteller  der  ftreitig  gewefenen  Ge- 
walt bemächtigt  und  üben  fie  durch  ein  vollendetes  Polizeifyftem. 
Hierauf  behauptet  der  Verfafltr,  als  angeblicher  Herausgeber  einer 
alten  Handtchrift,  daß  er  aus  diefer  fünf  Abfchnitte  weglafle,  weil 
ihr  Inhalt  Vorfällen  des  18.  Jahrhunderts  zu  ähnlich  fei,  und  führt 
uns  endlich  in  ein  Reich,  wo,  vom  Sultan  in  eigener  Perfon  ver- 
treten, die  Kantifche  Philofophie  herfcht.  Er  verwahrt  fich  in 
einer  Anmerkung  gegen  die  Misdeutung,  als  wolle  er  das  er- 
habenftc  Moralprincip  verfpotten,  und  es  ift  wol  klar,  daß  er  nur 
zeigen  will,  wie  die  Menfchen  fähig  find,  aus  dem  heften,  das  fie 
haben,  einen  fittlich  unfruchtbaren,  nur  ihrer  Eitelkeit  dienenden 
Wort-  und  Schulkram  zu  machen.  Mahal  findet  in  der  Stadt  der 
Denklinge  feinen  alten  Bekanten  Ram  in  angefehener  Stellung 
wieder;  einen  nihiliftifchen  Spötter  und  rückfichtslofen  Streber. 
Er  wird  von  diefem  mit  den  Verhältnififen  bekant  gemacht,  in 
die  Formeln  der  herfchenden  Philofophie  eingeweiht  und  hierauf 
dem  Sultan  vorgeftellt,  um  dicfcn  durch  die  Erzählung  feiner  Er- 
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lebnifle  zu  ergötzen.  Sogleich  durch  die  unbefangene  Erwähnung 
feines  perfönHchen  Verkehrs  mit  Gott  erregt  er  allgemeine  Heiter- 
keit und  bekommt  vom  Sultan  methodifch  bewiefen,  daß  ein 
folcher  Verkehr  unmöglich  fei;  am  Schlufle  feiner  Erzählung  ver« 
langt  er  von  den'  Denklingen  über  die  Quelle  des  Unfinns  und 
der  Bosheit  des  Menfchen  belehrt  zu  werden.  Einer  fetzt  ihm, 
nach  Hobbes  und  den  franzöfifchen  Materialiften,  aus  einander, 
daß  die  Begriffe  des  Guten  und  Böfen  nur  relativ  feien,  indem 
das  felbe  Ding  für  diefen  vorteilhaft,  für  jenen  nachteilig  fei,  und 
nur  mit  Zurückführung  der  Moral  auf  das  finnlich  -  felbftifche 
ImerefTe  ein  haltbares  Princip  gewonnen  werde;  ein  anderer, 
dem  fich  der  Sultan  felbft  anfchließt,  vertritt  die  Lehre  Kants. 
Ift  diefe  einmal  allgemein  durchgedrungen,  «fo  haben  wir  den 
Sieg  über  das  Böfe  davon  getragen  und  find  dem  gleich,  was 
man  fich  unter  Göttern  denkt».  «Und  auch  das  Gute  ausgerottet!» 
erwidert   der  erfte  Redner,    «denn  was  wäre  es  ohne  das  Böfe? 

Würde  das  Gute  zur  Nothwendigkeit wo  bliebe  dem  Guten 

fein  Verdienft?»  Nun  greift  Ram  in  die  Disputation  ein  als  der 
entfchlofl!ene  Praktiker,  der  nach  keiner  Gnmdlegung  der  Moral 
mehr  zu  fragen  braucht,  weil  er  auf  die  Moral  felbft  verzichtet.  Er 
beweift  in  einer  blendenden  Rede,  daß  uns,  zur  Dunkelheit  ge- 
boren, unfähig  von  Gott  etwas  zu  erkennen  oder  nur  eine  Er* 
kenntnis  Gottes  im  künftigen  Leben  zu  denken,  aber  mit  dem 
Triebe  zum  Böfen  behaftet,  auf  der  Erde  nichts  anders  verbindet 
als  das,  was  auch  das  Thier  verbindet:  der  Kampf  ums  Dafein. 
Für  den  ehrUchen  Mahal  ift  das  Ergebnis  alles  Gehörten,  daß  er 
nun  die  gefuchte  Quelle  der  Verderbnis  gefunden  habe:  «es  ift 
das  Wiffen».  «Aber  warum  haben  wir  es  und  dem  Trieb  dazu?» 
erwidert  ihm  Ram:  «das  Kind,  das  aus  Muiterleibe  kommt  und 
das  Licht  empfindet,  legt  fchon  den  erften  Grund  zum  Wiffen. 
Kann  es  dafür?»  Es  ift  bereits  diefelbe  Frage,  die  am  Schluffe 
des  Werkes,  nach  allen  Erfahrungen  Mahals,  zw^ifchen  ihm  und 
dem  Ewigen  discutiert  wird.  Man  begreift  nicht  recht,  wie  der 
kantianifche  Sultan  gegen  die  fonftige  Gewohnheit  der  Philofophen 
fo  duldfam  fein  oder  einem  Ram  das  letzte  Wort  laffen  kano; 
aber  die  Disputation  ftellt  in  ergreifender  Weife  das  Irrfal  dar, 
in  dem  fich  der  menfchliche  Geift  findet,  fobald  er  beginnt  fich 
gewiffe  Fragen  zu  ftellen;  welchem  Irrfal  Klinger  felbft  fich  nie- 
als  völlig  entronnen  fühlt. 
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Den  Sultan  Denkling  können  feine  erhabenen  Grundfätze 
nicht  hindern,  den  Einfluß  eines  Ram  aufzunehmen.  Unter 
diefem  fehen  wir  ihn  die  von  Alters  her  in  einem  Tempel  be- 
wahrte «weife  und  einfache  Allegorie  der  Gottheit»  feierlich 
zerfchlagen  und  «dafür  ein  finnliches  Bild  der  Gewalt,  die  die 
Gefellfchaft  zufammen  hielte,  hinftellen,  das  Bild  ihres  Sultans 
und  Herren,  der  nach  den  Tafeln  der  Sittlichkeit,  deren  Ur- 
heberin die  Vernunft  felbft  wäre,  herrfchte»;  die  Untertanen  aber 
lachten  in  ihrem  Herzen  des  Sinnbilds,  und  aus  einer  ehernen 
Kugel,  die  von  felbft  zerfprang,  hatte  fich  ein  Phönix  mit  der 
Handfchrift  des  Korans  (der  nach  dem  Islam  vom  Anbeginn  der 
Welt  präexiftierte)  gen  Himmel  gefchwungen,  damit  er  bis  zur  Er- 
fcheinung  des  Propheten  aufbewahrt  würde.  Beinahe  möchte  man 
das  auslegen :  der  dem  Volk  von  den  Philofophen  genommene  Bibel- 
glaube wird  gerettet,  kommt  wieder,  wird  leben,  während  fich  die 
philofophifchen  Syfteme  überleben.  Wie  dem  fei,  diefer  Sinn  ift 
nicht  zu  verkennen:  der  Verfuch,  den  Kantifchen  Vemunftglauben 
anftatt  des  Kirchenglaubens  einzufetzen,  fcheitert  an  dem  Bedürfiiis 
eines  Objectes  für  die  religiöfe  Vorftellung  und  der  Unmöglich- 
keit, ihr  ein  folches  auf  Grund  des  Vemunftglaubens  zu  geben, 
und  muß  am  Ende  zu  einem  neuen  Götzendienfte  der  die  Ver- 
nunft repräfentierenden  Staatsgewalt  führen,  wie  ihn  fchon  eine 
unphilofophifche  Vorftufe  entwickelt  hatte.  So  erblickt  man  Klingem, 
nach  allem  Vorausgegangnen  nicht  ohne  Erftaunen,  fchließlich  als 
Verteidiger  der  pofitiven  Religion;  im  Einklang  übrigens  mit  Rouf- 
feau,  der  jede  landesübliche  Gottesverehrung  refpectiert  wiflen  will, 
ohne  irgend  einer  den  Anfpruch  auf  abfoluten  Wert  zuzugeftehn. 
Hätte  Herder  in  feiner  damaligen  Kampfftellung  gegen  die  kritifche 
Philofophie  von  den  Reifen  Notiz  genommen,  er  hätte  dem  Ver- 
faffer  die  Hand  reichen  müflen.  Der  Verlauf  der  Gefchichte  führt 
den  Sultan  Denkling  auf  weiteres  Glatteis.  Er  hat  fich  mit  zwei 
Brüdern  in  die  Reiche  des  Vaters  geteilt,  mit  Sultan  Schönling, 
der  feine  Untertanen  auf  Belletriftik  dreflTiert,  und  Sultan  Einfalt, 
der  ein  rohes,  finnliches,  aber  fleißiges  und  tapfres  Volk  auf  die 
ihm  angemeßne  Weife  beherfcht.  Obgleich  Denkling  das  Treiben 
Schönlings  verachtet,  verbündet  er  fich  mit  ihm  um  das  dritte 
Reich  einzunehmen  und  defl^en  Angehörige  ebenfalls  zu  Denklingen 
und  Schönlingen  zu  machen;   ein  von  Ram  angeftifteter  Verfuch, 
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den  guten  Einfalt  verräterifch  in  feine  Gewalt  zu  bringen,  war 
vorher  durch  Mahal  verraten  worden.  Da  aber  nun  die  Denk- 
linge  und  Schönlinge  fich  vor  der  Gefahr  des  Schädelfpaltens  fehen, 
laffen  (ie  fich  durch  Ram  beftimmen,  ihre  beiden  Sultane  dem 
Feind  auszuliefern  und  zu  diefem  überzugehn;  und  damit  die  peffi- 
miftifche  Schlußwendung  nicht  fehle,  muß  Einfalt  den  fchlimmen 
Ram  zum  Großvezier  annehmen. 

Diefes  letzte  und  bedeutfamfte  Märchen  genüge  als  Probe  für 
alle.  So  bitter  iie  find,  atmen  fie  doch  in  ihrer  Phantaftik,  be- 
haglicher Ausführung,  eine  angenehme  poetifche  Heiterkeit,  und 
haben  wenig  von  dem  Peinigenden  oder  Ekelhaften,  das  den  graffen 
Realitäten  im  Fauft  beiwohnt.  Mit  GuUivers  Reifen,  oder  Klimms 
Unterirdifchen  Reifen  von  Holberg  auf  die  man  wol  als  ihr  Vor- 
bild hingedeutet  hat,  laflen  fie  fich  nur  in  dem  allgemeinften  Sinne 
vergleichen,  daß  fie  Satiren  find  in  der  Form  von  Reifen  zu  er- 
dichteten Völkern.  Sie  ftreben  nicht  nach  der  grotesken  Poefie 
des  Lügenmärchens,  und  die  Methode  Swifts,  damit  durch  fchein- 
bar  ernfte  Sachlichkeit  und  genaue  Detaillierung  den  Eindruck  der 
Wahrfcheinlichkeit  zu  verbinden,  hätte  bei  ihnen  keinen  Platz.  Die 
Verwantfchaft  mit  Holbergs  hausbackenen  Satiren  ift  wol  nur  durch 
deren  Vorbild  Swift  vermittelt;  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß 
Klinger  jenes  Werk  kante. 

Wefentlich  zur  Wirkung  des  Ganzen  ift  der  Rahmen,  der 
die  Gefchichte  Mahals  einfaßt. 

Crebillon  hatte  in  Anlehnung  an  die  Taufend  und  eine  Nacht 
einen  einfältigen  Schah  Baham  erfunden,  um  ihm  feine  Märchen 
erzählen  und  durch  Zwifchenreden  launig  unterbrechen  zu  laflTen; 
Wieland  hatte  dann  den  Schah  Baham  mit  einem  Schah  Gebal 
als  Nachkömmling  begabt,  um  fich  bei  dem  «Goldnen  Spiegel» 
der  gleichen  Einrichtung  mit  einer  ernfthaftern  Abficht  zu  bedienen ; 
nun  wiederholte  fie  Klinger  bei  den  Reifen  vor  der  Sündflut.  Der 
Khalif,  dem  diefe  erzählt  werden,  ift  ein  Verwanter  der  Könige 
im  Grifaldo,  Günftling  und  Raphael,  denen  es  bei  gutem  Ver- 
ftand  und  wol  wollendem,  ja  edlem  Sinne  an  der  fittlichen  Kraft 
fehlt,  um  den  Verfuchungen  ihres  Standes  zu  widerftehn  und  das 
Gute,  das  fie  lieben,  durch  zu  fetzen,  die  der  Anlehnung  an  eine 
überlegne  Natur  bedürfen  und  deren  mehr  oder  minder  fähig  find. 
Der  Khalif  hat  einem  fchlimmen  Großwefir  die  Sorgen  der  Regie- 
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rüng  überlaflen.  Allmählich  ift  er  von  Genüflen  überfättigt,  lang- 
Aveilt  fich  und  verfällt  in  diefer  VerfafTung  zuletzt  auf  ein  neues, 
beunruhigendes  Interefle  an  den  Gefchäften.  In  dem  Wunfche 
ihn  hiervon  durch  Befchäftigung  feiner  Phantafie  abzulenken  führt 
-ihm  der  Großwefir  den  Erzähler  Ben  Hafi  zu,  der  die  Handfchrift 
der  Reifen  vor  der  Sündflut  befitzt  und  für  einen  weifen  Narren 
oder  närrifchen  Weifen  gilt;  und  nachdem  dieß  alles  in  einer 
Einleitung  berichtet  ift,  entwickelt  fich  der  Roman,  ohne  die  Ein- 
teilung in  fünf  Büchern ,  die  bei  feinen  Vorgängern  dem  Drama 
nachgebildet  war,  in  19  Abenden,  deren  jeder  von  Dialogen  des 
Erzählers  mit  dem  Khalifen  und  Großwefir  unterbrochen  wird, 
-von  denen  jedoch,  nach  der  oben  bemerkten  Fiction  des  Ver- 
faflfers,  fünfe  ausgelafl!en  find. 

Diefer  Rahmen  der  Erzählung  bekommt  nun  mehr  uhd  mehr 
ein  felbftändiges  Interefle,  indem  der  Erzähler  die  Erwartung  feiner 
Zuhörer,  die  auf  Unterhaltung  geht,  teufchend  in  feinen  Märchen  und 
beigefügten  Reflexionen  eine  Medicin  auftifcht^  um  den  erfchlaflften 
Geift  des  Khalifen  zur  richtigen  Auffaflfung  feines  Berufes  zu  ftärken 
und  fein  befleres  Selbft  aufzurütteln.  Der  Lefer  folgt  der  allmäh- 
lichen Wirkung  diefer  Kur  mit  angenehmer  Spannung,  indes  ihm  der 
Khalif  felbft  eine  wachfende  Teilnahme  abgewinnt.  Er  ift  eines 
der  feinften  Charakterbilder,  die  dem  Dichter  gelungen  find.  Ur- 
fprüngliche  Herzensgüte  temperiert  durch  die  verzärtelte  Bequem- 
lichkeit einer  Prinzennatur,  gefunder  Verftand,  der  aus  der  an- 
gewöhnten Oberflächlichkeit  des  Denkens  hervorbricht,  bickelfefte 
Orthodoxie,  die  dem  Oberhaupt  der  Gläubigen  in  feiner  Stellung 
geziemt,  aber  auch  aus  ihrem  Standpunkt  den  Nagel  philofophi- 
fcher  Fragen  auf  den  Kopf  zu  treffen  weiß,  einen  fich  zu  einer 
eigentümlich  naiven,  fehr  lebendigen  Figur.  Diefer  fromme  Nach- 
folger des  Propheten  pflegt  durch  den  Gang  der  Unterhaltung  zu 
längeren  Anführungen  aus  dem  Koran  veranlaßt  zu  werden,  den 
Klinger  in  der  Überfetzung  des  Franzofen  du  Ryer  oder  in  der 
«nglifchen  von  Säle  damals  ftudiert  haben  muß;  aus  der  umfäng- 
lichen Einleitung  des  letzteren  konte  er  eine  reiche  Belehrung 
dazu  fchöpfen.  Diefc  Anführungen  —  die  im  Druck  ausgezeichnet 
werden  —  ziehen  fich  mit  ihrer  feierlichen  Phantaftik  und  granit- 
nen  Feftigkeit  der  Weltanficht  wie  ein  Chorus  durch  die  zweif- 
lerifche  Unruhe  des  Buches  hin;  der  Khalif  felbft,  ^wie  er  als  freund- 
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liches  Gegenbild  zu  dem  glanzenden ,  aber  bösartigen  Harun  im 
vorausgegangnen  Roman  erfcheint,  bildet  ein  Gegengewicht  der 
troftlofen  Figur  Mahak'und  zeigt,  nach  fo  manchen  im  Geifte 
Voltaires  unternommenen  Feldzügen  des  Autors,  das  hohe  Gut 
eines  (ichern  Wegweifers,  das  der  kindUch  Glaubige  an  feiner  pofi- 
tiven  Religion  vor  allen  Denklingen  beiitzt,  wäre  es  auch,  daß 
fie  ins  Märchenhafte  ausfchweifte;  wie  denn  der  Khalif  alles  widrige 
in  Ben  Hafis  Erzählungen  um  der  einen  Gefchichte  willen  vom 
Phönix  und  Koran  zuletzt  in  Kauf  nimmt.  Indem  ihn  diefer 
Glaubensbefitz  gegen  alle  Anfechtungen  des  Zweifels  panzert,  ge- 
währt er  ihm  zugleich  ein  nicht  zu  beirrendes,  auf  den  Kern  der 
Sache  gerichtetes  Urteil  über  Gut  und  Böfe  und  kommt  der  be- 
abfichtigten  Wirkung  Ben  Hafis  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen, 
welcher  der  Großwefir   in   machtlofer  Erbitterung  zufehen  muß. 

Diefer  wird  vom  Dichter  mit  Humor  behandelt.  Der  Mann 
mag  ein  ganz  guter  Praktikus  fein,  aber  zu  fagen  weiß  er  wenig. 
Eine  Anmerkung,  die  feine  ganze  Philofophie  umfaßt,  bringt  er 
bei  den  manig&chften  Gelegenheiten  an:  «dieß  kommt  von  dem  im 
Menfchen  eingewurzelten  Böfen  her,  und  darum  muß  man  fie  mit 
einem  eifernen  Zepter  regieren  und  zum  Guten  peitfchen».  Durch 
ihre  immer  gleich  ernfthafte  Wiederkehr  wird  diefe  fchreckliche 
Sentenz  im  Munde  des  wortkargen  Mannes  zu  einem  erheiternden 
Nebenchorus;  die  finftem  Drohungen  gegen  Ben  Hafi,  die  ihr  zu* 
letzt  vorausgehn,  fürchtet  man  fchon  nicht  mehr.  Eine  weitere 
Nebenfigur,  und  diefe  von  rührender  Art,  ift  der  taube  Verfchnit- 
tene,  der  zu  Füßen  des  Khalifen  fitzt  und  im  ahnenden  Geift  eines 
treuen  Gemütes  die  für  feinen  Herrn  heilvolle  Bedeutung  der  Er- 
zählungen Ben  Hafis  erfaßt,  ohne  diefelben  zu  hören. 

In  der  Compofition  diefes  Rahmens,  der  freilich  für  jezt  ohne 
Abfchluß  bleibt,  hat  Klinger  fein  Vorbild  künftlerifch  überboten, 
und  darf  fomit  entfchuldigt  werden,  daß  er  das  Motiv  entlehnte. 
Bei  Wieland  fehlt  alle  Entwickelung  indem  Schach  Gebal  bis  zu 
Ende  mit  dem  gleichen  ohnmächtigen  Wolgefallen  am  Guten  zu- 
hört und  die  gleichen  fruchtlofen  Anläufe,  es  zu  tun,  widerholt; 
fo  daß  ihn  nur  feine  gelegentliche  gefunde  Kritik  des  idealiftifchen 
Inhaltes  der  Erzählung  davor  retten  kann,  dem  Lefer  ganz  ver- 
drießlich zu  werden.  Mit  diefem  Pefllmismus  feines  Rahmens  tut 
Wieland  den  Lehren,   die  er  doch  in  ehrlichem  Ernfte  vorträgt. 
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im  Grund  Schaden,  indes  Klinger  mit  dem  Optimismus  des  feinigen 
den  peflimiftifchen  Inhalt  des  Buches  erträglich  macht.  Weiter 
als  in  der  äußern  Einrichtung  feines  Werkes  concurriert  er  übrigens 
mit  Wieland  kaum.  Sein  realiftifcher  Sinn  hatte  fich  fchon  im 
Orpheus  über  die  Staatsromane  eines  Haller,  Marmontel  und  Wie- 
land luftig  gemacht*,  die  fo  einfache  und  billige  Recepte  der  Welt- 
verbeflerung  liefern,  und  er  läßt  (ich  felber  auf  den  Gegenftand 
nur  mit  grotesker  Satire  ein.  Nur  wo  auch  Wieland  diefe  an- 
wendet könte  eine  Vergleichung  herausgefordert  erfcheinen;  wo- 
bei es  denn  auch  recht  fühlbar  würde,  wie  weit  von  der  glatten, 
wafferhellen  und  wie  Wafler  ergoßnen  Diction,  die  er  den  Fran- 
zofen abgelernt  hatte,  Klingers  markiges,  auch  wol  ungehobeltes 
Deutfeh  abliegt. 

Daß  diefem  indes  der  Goldne  Spiegel  feinem  Inhalte  nach 
gegenwärtig  war,  kommt  bei  Mahals  Aufenthalt  im  Lande  der 
Faraker  zum  Vorfchein.  Hier  wird  das  Bild  eines  Staats  entworfen, 
wo  die  Schriftfteller  —  die  politifchen,  hat  man  doch  wol  anzu- 
nehmen —  regieren.  Es  ift  ein  Land  «der  Weifen,  die  durch 
ihren  Verftand  und  den  Geift  ihrer  Schriften  alle  Thorheit  aus- 
gerottet haben».  Hier  gilt  natürlich  der  Sultan  nicht,  wie  in  den 
früher  gefchilderten  Reichen,  für  einen  Gott;  dafür  ift  er  von  den 
Schriftftellem  ausgebildet,  wird  von  ihnen  bevormundet,  und  ift 
an  Leib  und  Seele  ein  Zwerg.  Das  Refultat  diefer  Regierung  ift 
der  vollendete  Polizeiftaat,  fymbolifiert  durch  die  Einrichtung,  daß 
die  Untertanen  in  gläfemen  Häufem  wohnen  muffen,  und  in  andre 
groteske  Einzelheiten  ausgeführt.  Hier  gefchieht  es  nun  daß  ein 
alter  Schriftfteller  vor  dem  Volk  eine  lächerlich  eingebildete  Rede 
hält,  deren  Kern  ein  pretiöfes  Wort  Wielands  aus  der  Vorrede 
feiner  Gefamtausgabe  von  1794  bildet:  er  befchließe  feine  unter 
der  Morgenröte  unfrer  Literatur  begonnene  Laufbahn  mit  deren 
untergehender  Sonne.  Wielands  Eitelkeit  hatte  fchon  frühe  Klingers 
Spott  herausgefordert;  er  bewunderte  ihn,  hielt  aber  wenig  von 
feinem  Charakter.  Ein  andächtiger  Zuhörer  meint  nach  jener 
Rede:  «der  berühmte  Mann  hat  fein  Leben  lang  viel  Schönes  und 
Herrliches  gefchrieben,  viel  Artiges  über  die  Staatskunft  gedichtet» 
u.  f.  w.     In   diefen   letzten  Worten  und  ihrem  Parallelismus  mit 
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den  vorausgehenden  liegt  eine  beißend  kurze  Kritik  des  Goldnen 
Spiegels.  .Klinger  ließ  diefe  Bosheit  auch  in  den  «Werken»  (lehn, 
vergütete  fie  aber  dem  noch  lebenden  Wieland  durch  die  glänzende 
Lobrede  in  Nr.  150  (125)  der  Betrachtungen,  und  fand  in  Nr.  835 
(708)  derfelben,  ohne  gerade  den  Goldnen  Spiegel  zu  nennen^ 
auch  einen  Standpunkt  um  Utopien  gerecht  zu  werden. 

Ich  kehre  nochmals  zu  dem  Rahmen  der  Reifen  zurück,  um 
auch  hier  einer  literarifchen  Spötterei  zu  gedenken.  Einem  hin- 
länglich orientierten  Lefer  mufte  bei  dem  wiederkehrenden  Spruche 
des  Großwefirs  notwendig  Kants  Lehre  vom  radicalen  Böfen  in 
der  Menfchennatur  einfallen,  die  1792  in  der  Berlinifchen  Monat- 
Ichrift  zuerft  entwickelt,  dann  in  der  «Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  bloßen  Vernunft»  enthalten  war,  und  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  der  VerfafTer  an  fie  dachte.  Man  braucht 
darin  allenfalls  nur  einen  harmlofen  Humor  zu  fehen;  aber  es  wäre 
verftändlich,  wenn  KHnger  fich  an  jener  Lehre  die  Schiller  zurück 
wies,  mit  Herder  und  Goethe  fogar  ernftlich  geärgert  hätte.  Sie 
fchlug  feinen  Roufleauifchen  Vorausfetzungen  zu  fehr  ins  Geficht. 
Hatte  er  doch  felber  die  Erziehungsmaxime,  den  Menfchen  zu  über- 
zeugen, das  Gute  liege  in  feiner  Natur,  im  erften  Teil  des  Giafar 
(S.  83)  mit  Nachdruck  vorgetragen;  ift  er  ihr  doch  in  der  Folge 
treu  geblieben.  Zum  minderten  wolte  er  mit  feinem  Wefirs- 
Spruch  andeuten,  wie  bequem  die  an  fich  fchwer  zu  fafl^ende  Kan- 
tifche  Lehre  für  Lejite,  die  aus  der  Mishandlung  des  Menfchen- 
gefchlechts  einen  Beruf  machen,  werden  könne. 

Daß  die  Handlung  zwifchen  Ben  Hafi  und  dem  Khalifen  zu 
keinem  Abfchlufle  gelangt,  findet  feine  Entfchuldigung  darin,  daß 
fie  über  die  Reifen  vor  der  Sündflut  hinaus  auf  ein  künftiges  Werk 
hinweift.  «Bin  ich  mit  Mahals  Reifen  fertig»,  fagt  Ben  Hafi 
(V.  19),  «fo  erzähle  ich  dir  meine  Wanderungen  durch  Afien  und 
Afrika,  die,  obfchon  nach  der  Sündfluth  gemacht,  mit  denen  vor 
der  Sündfluth  fehr  viel  ähnliches  haben,  nur  daß  fie  etwas  wunder- 
barer und  luftiger  find».  Auch  am  Schlufl^e  (S.  494)  wird  diefe 
neue  Erzählung  in  Ausficht  genommen,  und  in  einer  «literarifchen 
Notiz»,  die  mit  dem  daran  gehängten  Epilogus  in  der  Gefamt- 
ausgabe  weggefallen  ift,  behauptet  der  «Herausgeber^):  er  habe 
außer  dem  hier  gelieferten  Manufcripte  noch  zwei  andere  von  Ben 
Hafi,   nämlich  deflen  Wanderungen  durch  Afien  und  Afrika   und 
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die  Gefchichte  der  drei  Sultane  Denkling,  Schönling  und  Einfalt; 
von  dem  erften,  fügt  er  hinzu,  habe  der  Inhalt  eine  fehr  große 
Veränderung  am  Hofe  des  Khalifen  und  in  diefem  felbft  hervor- 
gebracht, und  verheißt  damit  den  Schluß  der  im  Rahmen  der 
Reifen  angelegten  Handlung.  Auch  die  Gefchichte  der  drei  Sultane, 
die  nach  derfelben  «Notiz»  nirgend  eine  Veränderung  hervor- 
gebracht hat,  fcheint  bereits  im  Buche  felbft  in  Ausficht  geftellt 
zu  fein,  da  Ben  Hafi  (S.  416)  fich  vorbehalten  hat,  diefes  Märchen, 
von  dem  er  jezt  nur  ein  Gerippe  gebe,  fchriftlich  nach  der  Hand- 
fchrift  Mahals  weiter  auszuführen ;  doch  diefen  Vorbehalt  kann  man 
nicht  für  Emft  nehmen,  da  es  dem  Verfaffer  unmöglich  beikommen 
konte,  den  wefentlichen  Inhalt  einer  noch  zu  liefernden  Erzählung 
vorweg  zu  nehmen.  Offenbar  hatte  einmal  die  Gefchichte  der 
drei  Sultane  ein  befonderes  Buch  werden  foUen  und  ward  ftatt 
deffen  in  verkürzter  Geftalt  zu  den  Reifen  vor  der  Sündflut  ge- 
fchlagen,  in  deren  Gefüge  fie  wirklich  nicht  recht  paßt,  ohne  daß 
die  bereits   gefchriebene  «literarifche  Notiz»  eine  Änderung  erlitt. 

Wie  dem  fei,  das  erfte  der  in  der  «Notiz»  verheißenen  Werke, 
nach  dem  Datum  feiner  Vorrede  im  November  1795  vollendet, 
erfchien  wirklich  im  Herbft  1796*,  aber  unter  dem  Doppel- 
titel: Der  Fauft  der  Morgenländer,  oder  Wanderungen  Ben  Hafis. 
Wer  diefen  Titel  fieht,  muß  fich  unter  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder den  Ben  Hafi  felbft  vorftellen,  deffen  Wanderungen  ange- 
kündigt werden ;  man  findet  aber,  daß  es  der  Held  einer  von  Ben 
Hafi  erzählten  Gefchichte  ift,  deffen  Sohn  zu  fein  der  Erzähler 
behauptet.  Und  diefer  kommt  gar  nicht  dazu  die  angekündigten 
Wanderungen  zu  erzählen;  erft  zu  Ende  des  vorletzten  Erzähl- 
abends geboren,  fchickt  er  dann  noch  immer  eine  diefelben 
motivieren  foUende  Erzählung  voraus,  die  aber  nur  dazu  führt, 
daß  er  vom  Khalifen  als  deffen  einft  verbannter  und  längft  fchmerz- 
lich  vermißter  Bruder  erkant  wird ;  worauf  er  ihm  verfpricht,  feine 
Wanderungen  unter  vier  Augen  zu  erzählen,  der  Dichter  aber 
nicht  nötig  findet,  den  Lefer  zum  Zeugen  davon  zu  machen. 

Diefe  ganz  feltfame  Bewantnis  des  Buches  kann  ich  nicht  für 
urfprünglich  beabfichtigt  halten.  Ich  glaube,  daß  der  Plan  den 
Ben  Hafi  feine  Wanderungen    erzählen    und   fo   eine   neue  Reihe 
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fatirifcher  Bilder  nach  Voltaires  Weife  entrollen  zu  laflen,  wirklich 
beftanden  hatte,  daß  aber  dem  Dichter  Luft  und  Laune  zur  Er- 
findung der  Wanderungen  verging  und  er  darauf,  da  die  Gefchichte 
von  Ben  Hafi  und  dem  Khalifen  zu  Ende  gebracht  fein  wolte, 
einen  andern  ErzählungsftoiF  unterfchob,  den  er  auf  die  angegebne 
Weife  mit  den  Wanderungen  vermittelte,  weil  fie  einmal  in  den 
Reifen  vor  der  Sündflut  angekündigt  waren  und  fich  nicht  völlig 
verleugnen  ließen.  Den  anderen  Erzählungsftoff"  aber  dürfte  ein 
nicht  ausgeführter  Plan  eines  Seitenftücks  zu  dem  eigentlichen 
Fauft  geliefert  haben,  der  feiner  Zeit  zu  Gunften  des  Raphael  war 
bei  Seite  gelegt  worden. 

Im  Fauft  war  das  Beftreben,  das  moralifche  Übel  in  der 
Welt  mittelft  einer  übernatürlichen  Macht  zu  bekämpfen,  an  der 
menfchlichen  Kurzfichtigkeit,  die  keine  Folgen  zu  ermeffen  ver- 
mag, zu  Schanden  geworden.  Hiebei  lag  die  Frage  nah:  wie 
aber,  wenn  Fauft  ftatt  einer  dämonifchen  Macht  ein  dämonifches 
Wiflen  fich  unterworfen  hätte?  und  müflen  wir  nicht  überhaupt 
ob  unfrer  Kurzfichtigkeit  mit  dem  Schickfal  hadern?  hätte  nicht, 
wenn  wir  Vorausficht  befäßen,  das  Gute  eine  unvergleichlich 
größere  Kraft  fich  zu  behaupten  und  durchzufetzen  ?  kann  man 
eine  Weltordnung  gütig  und  weife  nennen,  die  den  guten  Willen 
nicht  nur  fchwach,  fondern  auch  blind  in  den  Kampf  geftellt  hat? 
Diefe  Frage  konte  die  Idee  zu  einem  zweiten  Fauft  geben,  den 
man  in  die  eigentliche  Heimat  der  Märchen  verlegte,  wo  auch 
Giafar,  das  andre  Seitenftück,  zu  Haufe  war;  dem  man  ftatt  des 
abendländifchen  Teufels  einen  perfifchen  Dfchinn,  wie  auch  Ahmet 
urfprünglich  einer  fein  folte,  zum  Diener  gab,  einen  Genius  des 
hellen,  aber  kalten  Verftandes,  der  zwifchen  Leviathan  und  Ahmet 
(nach  deflen  erftem  Begriff")  eine  neutrale  Mittelfteilung  ein- 
nehmen konte. 

Die  Erzählung  beginnt  fogleich  ganz  mythologifch.  Der 
Dichter  conftruiert,  als  Gegenbild  zur  Hölle  im  Fauft,  einen 
ätherifchen,  über  dem  Kaukafus  auf  Wolkenfeulen  ruhenden  Wohn- 
fitz der  reinen  Genien  und  abgefchiednen  Geifter  der  Edlen,  an 
deflen  Wänden  fich  alles  Schöne  der  Natur  und  alles  Gute  der 
moralifchen  Welt  zur  feiigen  Befchauung  der  Einwohner  fpiegelt. 
Beherfcht  werden  diefelben  durch  einen  Obergenius,  «mit  dem 
Lichte  und  der  Wahrheit   zugleich    erfchaflfen».     An  diefem  Orte 
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vernimmt  man  mit  Schmerz,  daß  Abdallah,  der  tugendhafte  Freund, 
GünftHng  und  Großvezier  des  Sultans  von  Giuzurat,  nach  Unter- 
weifung  eines  Magus,  durch  Zwang  im  Namen  Salomos,  einen 
Geift  gerufen  habe  —  nicht  einen  des  feiigen  Gezeltes,  fondern 
der  kalten  und  düftern  Infein,  einer  andern  Ordnung,  die  doch 
von  dem  Oberhaupte  der  reinen  Genien  gleichfalls  abzuhängen 
fcheint.  Die  Aufgabe  foU  fein  «ihn  zu  warnen,  wenn  der  Enthufias- 
mus  der  Tugend,  Freundfchaft  und  Liebe  ihn  hinriffen;  ihn  zu 
warnen  vor  der  Falfchheit,  der  Heucheley  und  dem  Betrug  feiner 

Brüder ihm  die  Folgen  feiner  und  ihrer  Thaten  im  voraus 

zu  zeigen,  und  alles  vor  feinem  Sinnen  wegzuhauchen,  wodurch 
und  womit  die  Täufchung  die  Sterblichen  blendet  und  irre  führt». 
Diefer  edle  Tor  wähnt  «fo  würde  die  Wahrheit  feine  Führerin 
allein  feyn,  und  er  würde  mit  unbeftechUcher  Vernunft  berechnen 
können,  was  aus  feinem  Wirken  erfolgen  kann.  Er  will  Herr 
des  Guten  werden  und  die  Früchte  feiner  Tugend  fiebern. »  Aber 
—  die  reinen  Genien  wiflen  es  —  nur  die  Wärme   des  Herzens 

ift  das  Feuer,    «das  die  Welt   mit  Wundem  füllt und  die 

ätherifchen  Wände  unferes  Gezelts  ausfchmückt.  Verkältete  es 
die  erkünftelte  Vernunft,  die  Mutter  der  Selbftfucht  und  Gleich- 
gültigkeit, fo  würden  bald  die  fchimmernden  Bilder  hier  erlöfchen.» 
Der  oberfte  Genius  fleht  die  traurigfte  Erfahrung  für  Abdallah 
voraus,  ohne  fie  ihm  erfparen  zu  wollen  oder  zu  können.  «Der 
Geift  jener  kalten,  düftern  Wohnungen  erfcheine  ihm,  und  heiße 
ihm  Nahmenlos,  bis  er  ihm  einen  Nahmen  giebt.» 

Am  zweiten  Erzählabend  Ben  Hafis  befinden  wir  uns  auf 
Erden.  Abdallah  wird  des  weitern  exponiert:  er  ift  ein  neues 
Exemplar  jener  Clafle  von  Männern,  die  nach  Klingers  Theorie 
die  moralifche  Welt  eigentlich  erhalten,  indem  fie  durch  ihr  Tun 
und  Leiden  den  Glauben  an  das  Gute,  in  den  von  der  Sinnlich- 
keit unterdrückten  Gciftern  neu  entzünden.  Ein  neuer,  weniger 
ausgeführter  Giafar.  Sein  Sultan  unterfcheidet  fich  von  Harun  als 
eine  weiche,  empfängliche  Natur,  die  fich  von  Abdallah  für  das 
Schöne  und  Gute  begeiftern  läßt,  ohne  fich  zum  Charakter  zu 
bilden.  Die  Freundfchaft  und  Gunft  zwifchen  beiden  hatte  den 
Punkt  erreicht,  wo  fie  ftehn  blieb,  und  neben  dem  Freund  und 
Günftling  ift  der  gewante  Streber  Ebu  Amru,  der  neue  Khozaima, 
wolgelitten,  fo  daß  ein  ftiller  Krieg  des  Einfluflts  zwifchen  beiden 
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entfteht.  Da  fchon  dieß  eine  Quelle  des  Grams  und  Mismuts  für 
Abdallah  ift,  wird  er  durch  empörende  Erfahrungen  an  denen,  die 
er  zur  Ausführung  feiner  Zwecke  erhoben  hatte,  im  Labyrinth  des 
Mistrauens  verftrickt.  Unter  folchen  Umftänden  gebrauchte  er  die 
von  dem  Magus  erlernte  verhängnisvolle  Formel. 

Die  Erfcheinung  des  Geiftes  und  das  Gefpräch,  das  ihn  ex- 
poniert, ift  ein  würdiges  Gegenftück  zu  der  entfprechenden  Partie 
im  Fauft,  der  Geift  kommt  als  poetifche  Conception  neben  Levia- 
than  ebenbürtig  heraus.  Sein  Anfehen  ift  das  eines  Ideals  ab' 
ftracter  Schönheit  ohne  Seele,  von  einer  eiskalten  Erhabenheit, 
Er  gefteht  von  Tugend  und  Lafter  gehört  zu  haben,  aber  fich 
nicht  darum  zu  kümmern ;  Glück,  Genuß  kennt  er  nur  von  Hören^ 
fagen;  ihm  gefällt  und  misfällt  nichts;  er  kennt  weder  Haß  noch 
Liebe,  er  weiß  als  Sklave  der  Notwendigkeit  nicht  einmal  fich 
felbft  zu  lieben.  Er  will  nichts,  er  begehrt  nichts,  er  fürchtet 
und  hofft  nichts.  Er  fleht  die  Dinge  in  ihrer  Wirklichkeit,  im 
moralifchen  wie  im  phyfifclien  Gebiet,  ftatt  der  durch  die  Sinne 
uns  vorgezauberten  Erfcheinung;  für  ihn  ift  nichts  groß  und  klein, 
felbft  der  Enthufiasmus,  der  zu  erhabnen  Taten  antreibt,  ift  ihm 
nur  eine  Aufwallung  des  Bluts.  Abdallah  fühlt  fich  durch  feine 
Gegenwart  zermalmt,  aber  er  glaubt  ihn  haben  zu  müflTen  um  des 
großen  Zwecks  willen.  Er  wird  ihm  erfcheinen  ohne  feinen  Ruf, 
fo  oft  er  feiner  bedarf,  nur  ihm  fichtbar.  Abdallahs  künftiges  Ge- 
fchick  ift  dem  Geifte  bekant,  aber  er  wird  ihm  defltn  Blätter  nur 
nach  und  nach  auffchlagen.  Das  letzte  hat  er  felbft  nicht  lefen 
dürfen,  weiß  daher  auch  nicht  wann  fein  eigner  Dienft  enden 
wird.  «Dein  Herz  foU  vielleicht  den  Inhalt  beftimmen»,  fagt  er 
bei  einer  fpätern  Gelegenheit  zu  Abdallah,  und  deutet  damit  an, 
daß  alsdann  deflen  verhängnisvolle  Erleuchtung  wird  aufgehört 
haben. 

Ein  Fall  um  den  andern  erfolgt  nun,  wo  Abdallah,  im  Be- 
griff zu  tun  was  die  Stimme  des  Herzens  von  ihm  verlangt  — 
fei  es  fein  freundfchaftHches  Gefühl  für  den  Sultan,  fei  es  die 
Liebe  zu  feinem  Vater  —  durch  die  warnende  Erfcheinung  des 
Geiftes  gehemmt  wird,  der  ihm  die  wahre  Geftalt  der  Dinge  und 
die  Folgen,  die  das  beabfichtigte  haben  würde,  enthüllt.  Abdallah 
entfcheidet  fich  auf  Grund  der  gewonnenen  Einficht  immer  nach 
rein  moralifchcr  Maxime;   rein   aus   eignem  Entfchluffe  natürlich. 
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dehn  der  Geift  ift  weit  entfernt  ihn  zum  Guten  zu  beftimmen :  er 
würde  ihm  ebenfo  auf  dem  Wege  des  Interefles  dienen  wie  auf 
dem  der  Pflicht.  Nicht  allein  aber,  daß  dabei  fein  Herz  den 
fchwerften  Leiden  unterworfen  wird,  er  findet  fich  auch  in  feiner 
Kraft,  das  Gute  zu  wirken,  mehr  und  mehr  gelähmt.  Das  all- 
gemeine Zutrauen,  das  er  fo  lange  genoß,  fchwindet,  da  er  den 
Menfchen  unverftändlich  und  unheimlich  wird;  das  perfönliche  Ver- 
hältnis zum  Sultan,  darauf  feine  Macht  beruhte,  trübt  fich,  weil 
er  durch  den  Verkehr  mit  dem  Geifte  die  Unbefangenheit  und 
Wärme  verliert,  die  jenen  ehmals  bezauberte.  Sein  eignes  Herz 
leidet  aufs  fch werfte.  Der  Geift  wird  ihm  mit  feiner  fühllofen 
Kälte  bald  unerträglich,  aber  er  kann  feiner  nicht  los  werden ;  ver- 
geblich ift  die  wiederholte  Bitte  von  ihm  abzulaffen,  was  er  einft 
thöricht  begehrt  hatte  wird  ihm  nun  aufgedrungen.  Der  Geift 
dient  ihm  «auf  Befehl  feines  mächtigen  Meifters»  bis  zu  einem 
gewnflen  Entwickelungspunkt  feines  Schickfals,  der  für  beide  im 
Dunkeln  liegt.  Durch  die  Belehrungen  diefes  Dieners  und  die  Er- 
fahrungen, die  er  felbft  machte,  hätte  er  «zur  Verachtung  und 
Geringfehätzung  des  Menfchen,  feines  und  ihres  Werts,  feiner  und 
ihrer  Beftimmung  gelangen»,  alfo  feinem  moralifchen  Idealismus 
untreu  werden  können;  «da  aber  Abdallah  das  gefährliche  Gift  der 
fpeculativen  Philofophie  niemals  gekoftet  und  fich  dem  Kitzel  des 
Forfchens  über  unbegreifliche  Dinge  nie  überlaflen  hatte,  fo  fiegte 

er über   diefe  finftere  Dämonen».     Es  ift  fein  Unterfchied 

von  Fauft  wie  von  Giafar.  Dafür  war  eine  andre  fchlimme  Wir- 
kung unausbleiblich:  «alle  feine  Thätigkeit,  ja  felbft  der  Trieb 
dazu,  mufte  ihm  zur  Marter  werden».  Da  Menfchen  nichts  unter- 
nehmen können,  «deflen  Erfolg  nicht  zweydeutig  fey»,  zerblies 
ihm  der  kalte  Atem  feines  Verfolgers  jeden  Entwurf,  jeden  Wunfeh 
und  Willen,  und  er  fank  zu  einer  «furchtfamen,  düftern  Unthätig- 
kcit»  herab.  «Warum  wollteft  du»,  fagt  ihm  der  Geift,  «zwey 
widerfprechende,  fich  wechfelfeitig  zerftörende  Dinge  vereinigen, 
die  Begeifterung  zu  edeln  Thaten  und  die  ihre  Wirkung  be- 
rechnende kalte  Vernunft?  Warum  wollteft  du  gegen  die  ewige 
Anordnung  kämpfen  und  auf  einem  Felde  nur  Gutes  crndten,  wo- 
rauf des  Saamens  zum  Böfen  fo  viel  ausgcfäet  ward?»  Warum 
wolte  er  Wahrheit,  «ein  nackendes,  •  hagres,  trocknes,  zermalmen- 
des, alles  in  feinen  Urfprung  und  Ende  zerlegendes  Gcfpenft,  ohne 
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Licht  und  Wärme»,  und  vergaß,  daß  von  feinem  Träumen  «alles 
das  abhieng,  deflfen  Verluft  er  nun  betrauert»?  Die  pfychologifche 
Entwickelung  Abdallahs  im  Verkehr  mit  dem  Geifte  leidet  übrigens 
an  einem  ähnlichen  Gebrechen  wie  die  des  Fauft;  auch  hier  kann 
fich  der  Dichter  nicht  genug  tun,  verfällt  in  Wiederholungen  und 
fchadet  der  Präcifion. 

Man  konte  erwarten,  daß  Abdallahs  Kataftrophe  durch  fein 
verändertes  Tun  und  Wefen  unter  der  Wirkung  des  Geiftes  herbei 
geführt  würde;  der  Dichter  folgte  aber  der  Verfuchung,  den  Geift 
unmittelbar  hiebei  in  die  Handlung  eingreifen  zu  laflfen,  womit 
derfelbe  feinen  Beruf  zu  überfchreiten,  die  Idee  des  Werkes  über- 
fchritten  fcheint.  Der  Geift  bringt  in  einem  fchwierigen  Gerichts- 
handel, vor  der  ganzen  Verfammlung  erfcheinend,  Schuld  und 
Unfchuld  an  den  Tag,  und  er  legt  weiterhin  eine  Urkunde  durch 
die  Abdallah  einen  wichtigen  Beweis  fuhren  kann,  in  deflen  Hand. 
Nur  infofem  geht  er  dabei  nicht  in  die  ihm  fremde  Rolle  Levia- 
thans  über,  als  er  nicht  auf  Abdallahs  Geheiß  handelt;  doch  ift 
er  auch  als  «Rächer  der  ewigen  Gerechtigkeit»,  wie  er  fich  vor- 
ftellt,  nicht  in  feiner  Rolle.  Dramatifch  wirkfam  ift  er  freilich  in 
hohem  Maße.  Die  Urkunde  in  Abdallahs  Hand  nötigt  diefen  nun 
feine  Verbindung  mit  dem  Geifte  dem  Sultan  zu  bekennen  und 
bewirkt  dadurch  feinen  Sturz  und  feine  Verftoßung.  Der  fchlimme 
Ebu  Amru,  der  des  Herfchers  Eigenliebe  zu  feinem  Vorteil  zu 
behandeln  verfteht,  wird  fein  Nachfolger,  was  Abdallah  zum  heften 
des  Volkes  getan  hat  und  tun  wolte  finkt  dahin. 

Von  feinem  Verfolger  ift  er  damit  nicht  befreit  und  feine 
fchlimmen  Erfahrungen  hören  nicht  auf  Endlich,  da  er  in  frem- 
dem Lande  bei  armen  Leuten,  die  dem  beraubten  und  hilflofen 
eine  Zuflucht  gewähren,  das  Glück  der  Unfchuld  zu  finden  glaubt 
und  fich  an  diefem  Scheine  weidet,  vertreibt  ihn  der  Geift  durch 
eine  fchreckliche  Enthüllung  des  Künftigen.  In  dem  qualvoUften 
Augenblick  feines  Lebens,  den  er  dadurch  hat,  findet  er  für  den 
bisher  namenlofcn  Peiniger  den  Namen  «Geift  der  Verzweiflung», 
und  fomit  ift  die  Schickfalsftunde  gekommen,  wo  diefer  das  Maß 
feines  Leidens  füllen  muß  durch  den  Vorhalt  des  menfchlich  nor- 
malen und  weit  glücklicheren  Laufs  der  Dinge,  den  Abdallah  durch 
feine  Warnungen  und  Aufklärungen  verfehlt  hat.  Es  folgt  eine 
Scene,  die  abermals  ihr  Gegenftück  im  Fauft  hat.    Auf  einer  Klippe 
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am  Meer,  wohin  Abdallah  vor  dem  Geifte  geflohen  ift,  vertritt  ihm 
diefer  den  Ausweg.     Meine  Warnungen  folten  dich  hindern  das 
Böfe  zu  tun,  fie  nahmen  dir  dafür  die  Kraft  das  Gute  zu  wirken  : 
dieß   ift   das  Thema   der  ftircht baren  Predigt.     «Der  Mann,   der 
durch  feine  Thätigkeit  Glück   befördern   foUte,   hielt  fich  an  das 
traurige,   unnütze  Gefchäft,  Unglück   abzuwenden.  —  —  Gleich 
einem  Wefen  erhabnerer  und  befondrer  Art  woUteft  du  dich  mit 
kaltem  Stolze  in  die  Mitte  des  bloß  von  Leidenfchaften  und  Be- 
gierden,  durch   den   Dürft   nach   Genuß   und   Glück,   durch   die 
Schläge  des  Schickfals  und  die  Pein  der  Leiden  zu  feinem  dunkeln 
Zwecke  getriebenen  Menfchengefchlechts  hinfetzen,   die  euch  un-. 
fichtbaren  Zügel   mit   den  Händen   des  Fleifches   faflen   und   die 
Sterblichen  ohne  alles  Unheil  leiten,  da  doch  diefes  nur  ihre  Kraft 
und  ihren  Werth  entwickelt.    Der  in  ewiger  Täufchung  wandernde 
und  träumende  Menfch  lechzte  nach  der  kalten,  troftlofen  und  er- 
ftarrenden  Wahrheit:   Thor,  was  wärt  ihr  ohne  diefe  Täufchung, 
die,  Zauberquelle  eures  Dafeyns,  ohne  die  Begeifterung,  den  idea- 
lifchen  Sinn,  durch  die  ihr  allein  hervorgebracht  habt,  was  Großes, 
Herrliches   gefchehen  ift!   —   —    Was   kümmerte   Giuzurat   dein 
Zweck?    deines  Wirkens  bedurfte  es.    —   —   Meine  Erfcheinung 
benahm  dir  alles,  was  dir  in  deiner  Lage  zu  deinem  Zweck  nöthig 
war;    zu  einem  klügeren  wollteft  du  mich  nicht  nützen.»     Das 
heißt:   zur  Wahrnehmung  deines  eignen  Nutzens;    dem   felbfüch- 
tigen  Menfchen  wäre  noch  eher  mit  einem  folchen  Geifte  gedient, 
dem  fittlichen  am  wenigften.    Dann  folgt  die  Darlegung  im  einzeln. 
Zuletzt  wird  Abdallahs  Wille,   den  Täufchungen  der  Sinne   ent^ 
hoben  zu  werden,  durch  ein  Geficht  vollendet,  darin  fich  ihm  die 
Welt  in  ein  fürchterliches  Chaos  verwandelt,  das  er  von  fich  felbft, 
von   dem  er  fich  felbft  nicht  mehr  unterfcheidet.     Der  Kosmos, 
den  wir  kennen,   ift  ja  nur  ein  Bild,   das  unfre  Wahrnehmungs^ 
Organe  hervor  bringen;   diefes  weg  gedacht,   hätten  wir,   da  uns 
das  Organ  der  überfinnlichen  Wahrnehmung  fehlt,   noch  immer 
nicht  das  Ding  an  fich,  fondern  ein  unermeßlich  Geftaltlofes  vor 
uns.     Träume   peinigen   uns  manchmal  mit  einer  folchen  unvor- 
ftellbaren  Vorftellung,  in  die  fich  alles  Seiende  aufgelöft  zu  haben 
fcheint;    nach   diefer   felbft   gemachten  Erfahrung   fucht   offenbar 
der  Dichter  die  Vifion  zu  fchildern,   und  wer  fie  gleichfalls  ge- 
macht hat,   verfteht  ihn.     Diefe  letzte  Erfüllung   feines   töriciiten 
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Trachtens  vermag  Abdallah  nicht  mehr  zu  ertragen,  er  ftürzt  fich 
ins  Meer. 

Indem  man  an  diefem  Punkte  das  Blatt  umwendet,  hat  man 
das  Gefühl,  als  könne  nun  Abdallah,  wie  Giafar,  erwachen  und 
alles  nur  ein  Traum  gewefen  fein.  Aber  er  wird  von  einein  Fifcher 
gerettet,  wird  deflen  Hausgenoß  und  Gehülfe,  nennt  fich  nun  Hafi. 
Unter  treuer  Erfüllung  befcheidner  Pflichten  beginnt  er  fich  glück- 
lich zu  fühlen,  ob  er  gleich  in  Furcht  vor  neuen  Erfcheinungen 
des  Geiftes  lebt.  Eine  folche  wird  ihm  in  der  Tat,  nachdem  ihn 
der  Zufall  dazu  gebracht  hat,  eine  Verfchwörung  gegen  den  Her- 
fcher  des  Landes  zu  belaufchen.  Der  Geift  hat  aus  Abdallahs 
von  ihm  nicht  vorausgefehener  Rettung  gemerkt,  daß  nun  das 
Schickfal  das  Blatt  aufgefchlagen  hat,  deflTen  Inhalt  fich  ihm  ver- 
birgt, weil  ihn  Abdallahs  eignes  Herz  beftimmen  foll.  Er  erfcheint 
jezt,  nicht  um  zu  warnen,  fondern  um  diefe  letzte  Wendung  herbei 
zu  führen,  im  Auftrag  der  hohem  Macht,  die  in  fchwankenden 
Ausdrücken  hin  und  wieder  erwähnt  wird:  dein  und  mein  Meifter, 
der  Tieffinnende  und  Fernefehende,  aber  auch  das  tieffinnende  und 
fernefehende  Schickfal.  Er  zeigt  Abdallah  einen  vor  feinen  Füßen 
liegenden  Siegelring:  «verwahre  den  Ring  wohl  und  ordne  über 
die  reifenden  Ereignifl"e  nach  freyem  Sinn.  Nochmals  blüht  dein 
Glück  und  Abdallah  kann  erhalten  was  er  verlohren  hat,  Größe, 
Glück  und  Macht.» 

Der  Ring,  als  ergänzendes  Beweismittel  der  entdeckten  Ver- 
fchwörung erweift  fich  in  der  Tat  als  Schlüflel  zu  jenen  Gütern,  und 
Abdallah  erwirbt  durch  die  weifen  Ratfchläge,  die  er  dem  Sultan 
zu  den  gemachten  Enthüllungen  gibt,  das  höchfte  Vertrauen  diefes 
wackern  Mannes;  aber  er  lehnt  die  angebotne  Stellung  am  Hofe 
ab,  begnügt  fich  mit  einem  Landgut  und  heiratet  die  Tochter  des 
Fifchers,  mit  der  er  verlobt  war.  Hierauf  nimmt  der  Geift  Abfchied 
von  ihm  für  immer:  «Da  du  mich  einftens  riefeft,  dachte  ich  einen 

kühnen,  großen,  unternehmenden  Mann  in  dir  zu  fehen du 

haft  nun  dein  Schickfal  aus  deinem  eigenen  Herzen  ehtfchieden, 
ich  trenne  mich  auf  Befehl  meines  mächtigen  Meifters  von  dir». 
Er  würde  fich  alfo  nicht  von  ihm  trennen,  wenn  Abdallah  anders 
cntfchicdcn  hätte;  und  die  andre  Entfcheidung,  hätte  er  fie  ge- 
troffen, wäre  nicht  aus  feinem  Herzen  gewefen.  Er  wird  durch  ein 
Geficht  belohnt,  worin  er  in  dem  erhabnen  Wolkenzelt  über  dem 
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Kaukafus  die  Bilder  feiner  Taten  erglühen  fieht,  und  der  Dienft, 
den  er  dem  lahmen  Nafer  täglich  erwies,  ■  vor  allen  hervor- 
fchimmert;  der  oberfte  Genius  aber  ruft  ihm  zu:  «dein  Herz  hat 
die  Blüthe  des  Lebens,  welche  der  kalte  Verftand  vertrocknen 
wollte,  wiederum  belebt.  Die  fchöne  Blüthe  wird  nun  zur  reifen 
Frucht  in  einfamen,  ftillen  Thaten  des  menfchlichen  Lebens.» 

Das  Herz,  muß  man  (ich  aus  Rouffeau  erinnern,  ift  das  Organ 
des  Gewiflens,  das  die  Stimme  der  Natur  ift.  Das  Herz  mufte 
für  Erhaltung  der  Beziehungen  zu  den  guten  Menfchen  entfcheiden, 
mit  denen  Abdallah  einmal  fein  Schickfal  verbunden  hatte;  für  die 
neue  Laufbahn  am  Hofe  hätte  der  kalte  Verftand,  die  Raison  ent- 
fchieden,  die  fich  von  der  Opinion  irre  führen  läßt.  Was  bei  Ab- 
dallah die  Blüte  des  Lebens  vertrocknen  wolte,  die  Erkenntnis  der 
Folgen  aller  feiner  Handlungen,  wäre  innerhalb  der  finnlichen 
Schranken  der  kalte  Verftand;  und  dicfer  wird  dann  dem  Geifte, 
der  fie  ihm  gab,  zum  Schluß  geradezu  untergefchoben. 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  der  Verfaffer  wolle 
durch  den  Schluß  diefer  tieffinnigen  Erzählung  jedem  tugendhaften 
Staatsmann  den  Rat  geben,  fich  lieber  als  neuer  Danifchmend  im 
Privatleben  zu  falvieren.  Damit  wären  ja  Damokles,  Giafar  und 
ihres  Gleichen  fchmählich  verleugnet.  Die  Entfcheidung  des  Her- 
zens hängt  an  den  Verhältnifl"en  des  einzeln  Falles,  nicht  an  irgend 
einer  gemeinen  Lebensregel. 

In  die  Rahmenhandlung,  die  den  Fauft  der  Morgenländer  als 
Fortfetzung  der  Reifen  vor  der  Sündflut  erfcheinen  läßt,  ift  gleich 
zu  Anfang  ein  in  diefen  noch  nicht  angelegtes  Motiv  eingefügt. 
Der  Khalif  hat  unterm  Einfluß  feiner  Umgebung  einen  edlen,  zärt- 
lich geliebten  Bruder  in  die  Verbannung  geftoßen,  und  dieß  bildet 
den  wunden  Punkt  feines  Herzens,  der  bei  jeder  Berührung  fchmerzt 
und  den  inneren  Gegenfatz,  in  dem  er  fich  zu  feinem  Wefir  be- 
findet, klaflfen  läßt.  Diefer  felbft,  der  in  den  Reifen  wenig  mehr 
als  feinen  Lieblingsfpruch  vom  eingewurzelten  Böfen  und  vom 
Peitfchen  zum  Guten,  das  heißt  zum  Gehorfam  von  fich  gab  und 
damit  mehr  die  Art  einer  komifchen  Figur  hatte,  wird  nun  in  den 
Dialogen  über  Fragen  des  Regentenberufs,  auf  eine  bedeutende 
Weife  entwickelt.  Er  beginnt  fogleich  mit  einem  ernftlichen  Ver- 
fuche,  fernere  Erzählungen  Ben  Hafis,  den  er  dem  Kalifen  als  ge- 
fährlich darftellt  zu  verhindern.     Damit    gefcheitert    weiß    er  den 
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törichten  Schwärmer  Abdallah,  der  feine  übernatürliche  Erkenntnis 
der  Folgen  jeder  Handlung  nur  als  Fluch  empfindet,  ftatt  fie  zu 
feinem  Vorteil  zu  nutzen,  fcharf  und  beredt  zu  kritifieren  und 
feinen  eignen  Maximen,  daß  der  Regent  ans  Volk,  nicht  das  Volk 
an  ihn  Forderungen  zu  (teilen  habe,  daß  er  nicht  aus  dem  Ge- 
fühl des  Herzens,  fondern  nach  den  kalten  Regeln  der  Vernunft 
handeln,  daß  er  auf  Gehorfam  ftatt  auf  Gerechtigkeit  fehen  mülfe, 
als  die  allein  praktifchen  gegen  Ben  Hafi  wol  zu  verfechten.  Ihm 
gegenüber  fehen  wir  den  verweichlichten,  nur  auf  Unterhaltung 
gerichteten  Khalifen  mehr  und  mehr  moralifch  erftarken  und  fich 
dem  immer  kühner  werdenden  Idealiften  Ben  Hafi  hingeben.  Er 
findet,  allmählich  nicht  mehr,  wie  in  den  Reifen,  die  Erzäh- 
lung langweilig;  er  nimmt,  vor  lebhaftem  Anteil,  das  Märchen 
für  wahre  Gefchichte,  und  ängftigt  feinen  Wefir  mit  dem  Auf- 
trag, diefen  Abdallah,  der  ihm  fo  wolgefällt,  aufzufuchen  und  an 
feinen  Hof  zu  bringen;  er  trottet  fich  am  Ende,  da  Ben  Hafi 
fich  als  deflTen  Sohn  vorftellt,  mit  dem  Befitz  des  Sohnes,  der  aus 
des  Vaters  Gefchichte  gelernt  hat,  dem  Trieb  feines  Herzens  fich 
unbekümmert  um  die  Folgen  zu  überlaflen,  und  von  dem  darauf 
«jener  fchöne  Dämon,  der  uns  für  die  verftattete  Herberge  fo 
herrlich  belohnt»,  die  Begeifterung  für  alles  Gute,  Wahre  und 
Schöne,  Befitz  genommen  hat.  So  ift  alles  vorbereitet  zu  der 
letzten  Enthüllung,  die  Ben  Hafi  herbeiführt,  indem  er  die  Ge- 
fchichte des  verbannten  Bruders  als  Erlebnis  einer  fingierten  Perfon 
mit  folchen  Einzelheiten  erzählt,  daß  der  Khalif  feinen  verlorenen 
Abdallah  in  dem  Erzähler  felbft  erkennen  und  umarmen  muß. 
Die  Lehre  aus  dem  Märchen,  «daß  wir  um  Gutes  zu  thun,  weder 
mit  uns  noch  mit  andern  rechnen  müflen»,  hatte  er  fchon  am 
zehenten  der  zwölf  Abende  verftanden;  es  ift  die  Antwort  auf  die 
Frage,  die  er  dem  Erzähler  am  erften  Abend  ftellte:  «ob  es  beffer 
für  den  Menfchen  ift,  den  warmen  (verfteht  fich,  und  auch  guten) 
Eingebungen  des  Herzens  im  Leben  und  Wirken  zu  folgen,  oder 
bloß  der  kalten  Vernunft,  die,  wie  der  Vizir  fagt,  immer  weislich 
den  Nutzen  voraus  berechnet». 

Mahal,  der  nach  Wiflen  ftrebend  von  Frage  zu  Frage  vor- 
dringt, endet  troftlos,  Abdallah  findet  durch  reines  Wollen  unver- 
lierbares Glück.  Nicht  auf  dem  Gebiet  des  Wiflens,  fondern  auf 
dem  des  Wollens  ift  uns  Lebensvollendung  möglich,  und  das  nur 
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durch  den  Wert  iinfres  WoUens,  zu  welchem  Erfolg  es  auch  führe. 
So  ftellt  lieh  der  Fauft  der  Morgenländer,  den  wir  nach  feiner  ur- 
fprünglichen  Beftimmung  als  Seitenftück  zu  Fauft  und  Giafar  er- 
kanten,  auch  den  Reifen  zur  Seite  und  zeigt  den  Weg  des  Heils 
ftatt  der  friedlofen  Zweifel,  darin  uns  diefe  verlaflen.  Gleichwol 
behält  die  Einfaflung  beider  Erzählungen  in  einen  gemeinfamen 
Rahmen,  der  (ich  felbft  als  Handlung  entfaltet  und  abfchließt, 
etwas  Zufälliges,  das  nicht  fo  künftlerifch  wirkt,  wie  es  der  ur- 
fprüngliche  Plan  einer  Triade  von  Erzählungen  Ben  Hafis  etwa 
gekont  hätte. 

War  uns  Klinger  im  zweiten  Teil  feines  Giafars  plötzlich  als 
Kantianer  entgegen  getreten,  fo  fehen  wir  ihn  in  beiden  darauf 
folgenden  Werken  in  den  Gedankenkreiß  Roufleaus  zurück  kehren- 
Nicht  daß  fich  darin  ein  materieller  Unterfchied  der  Denkart^  eine 
Änderung  des  Sinnes  kund  gäbe;  es  handelt  fich  wefentlich  nur 
um  die  Form  des  Denkens,  um  die  Ausdrucksweife.  «Die  Folgen 
jeder  That  find  vermifcht  und  außer  unfrer  Macht.  Nur  der  reine 
Zweck,  die  lautere  Abficht,  die  innere  Stimmung  des  Handelnden, 
die  durch  das  Herz  gefühlte,  durch  den  Verftand  geleitete  An- 
erkennung des  Guten  drücken  dem  Werthe  unfres  Wirkens  oder 
Nichtwirkens  das  Siegel  auf»:  diefer  Ausfpruch  Ben  Hafis  (Fauft 
d.  M.  im  8.  Abend)  wäre  ganz  Kant,  wenn  die  Vernunft  an 
der  Stelle  des  Herzens  oder  Gefühls  genant  würde.  Andrerfeits 
wird  von  der  Vernunft  in  einem  Sinne  geredet,  der  mit  Kants 
feinem  gar  nichts  gemein  hat,  fondem  fich  mit  der  Raifon  Rouf- 
feaus  deckt,  der  das  Sentiment  als  Organ  des  Gewiffens  gegenüber 
fteht  (S.  23.  37.  317).  So  mächtig  der  Eindruck  Kants  gewefen 
war,  fo  zeigt  fich  doch  die  alte  Gewohnheit  an  die  Begriffe  jener 
gemüt\'ollen  Popularphilofophie  mächtiger.  Klinger  war  zu  wenig 
methodifcher  Denker,  als  daß  fie  ihm  durch  die  überlegne  Methode 
eines  andern  hätte  leid  werden  können ;  zumal  ihm  jezt  fogar  Kehr- 
feiten der  Kantifchen  Philofopheme  ins  Auge  fielen,  die  feine  Spott- 
fucht  reizten. 

Nachdem  Klinger  als  Verfaßter  des  Fauft  erkant  war,  gab  er 
fich,  ohne  der  Anonymität  zu  entfagen,  bei  deflen  Seitenftücken 
Giafar  und  Raphael  als  Verfafler  zu  erkennen,  indem  er  fie  als 
folche  bezeichnete.  Bei  den  Reifen  war  ihm  dagegen  emftlich 
um  das  Incognito  zu  tun.    Sie  erfchienen  ohne  daß  in  einer  Vor- 
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rede  Bezug  auf  früheres  genommen  war,  und  Schleiermacher  be- 
kam verboten,  wenn  er  das  Buch  ausgefunden  hätte,  den  Titel, 
der  ihm  felbft  nicht  genant  wurde,  in  einem  Briefe  zu  nennen 
(Br.  2^).  Dieß  deutet  darauf,  daß  es  nicht  fowohl  galt,  (ich  dem 
Publikum,  als  der  ruflifchen  Polizei  zu  verbergen;  und  dazu  mochte 
auch  der  neue  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  auf  dem  Titel 
Bagdad  als  Verlagsort  angab,  Urfache  haben.  Es  konte  aber  dem 
Buch  in  Deutfchland  nicht  zu  gute  kommen,  wenn  man  den  Ver- 
faffer  nicht  erkante;  etwas  fo  herbes  ließ  fich  immerhin  noch  eher 
einem  geachteten  Namen  als  einem  Unbekanten  abnehmen,  nach 
deflen  Individualität  lieh  zu  ftimmen  der  Lefer  keinen  Antrieb  mit- 
bringt. Der  Recenfent  in  der  Allgemeinen  Litteraturzeitung  (1796, 
Nr.  195)  hat  offenbar  keine  Ahnung  wen  er  vor  fich  hat;  er  hätte 
fich  fonft  wol  nicht  fo  ganz  oberflächlich  abgefunden.  Er  findet 
die  Fictionen  mittelmäßig  und  mit  keiner  fehr  glänzenden  Phan- 
tafie  ausgeführt,  in  ihren  Allegorien  oft  langweilig,  oft  zu  gedehnt, 
die  Declamationen  ä  la  Candide  ermüdend.  «Eine  gute  Erzäh- 
lungsgabe»,  fährt  er  fort,  «ein  leichter  angenehmer  Stil,  und  in 
einzeln  Stellen  treffende  und  feine  Satire  werden  indeflen  dem 
Werke  Lefer  genug  fchaffen,  auch  folche  Lefer,  welche  die  philo- 
fophifchen  Behauptungen  und  die  fchwarzen  Gemälde  von  der 
moralifchen  Natur  des  Menfchen  nicht  zu  prüfen  im  Stande  find. 
Dem  denkenden  Lefer  hingegen  werden  mehr  als  alle  aus  der 
Gefchichte  der  Menfchheit  abgezogne  Maximen,  mehr  als  alle 
Satiren  des  Vf.  über  Defpoten,  Ariftokrnten,  Minifter  und  Klerus, 
die  Winke  und  Wünfche  für  Veredlung  des  Menfchengefchlechts 
gefallen,  die  hie  und  da  eingefchaltet  find.»  Der  Rahmen  fcheint 
diefem  Kritiker  «eine  gar  zu  abgenutzte  Einkleidung»,  Der  Groß- 
wefir  «ganz  unerträglich»,  deffen  Spruch  «bis  zum  Ekel  wieder- 
holt». Auf  der  Spur  des  Verfaffers  ift  dagegen  Schilling,  ein 
Verfaffer  zahlreicher  Romane  und  Dramen,  die  fpäter  als  «Ge- 
fammelte  Werke»  erfchienen,  in  der  Allgemeinen  deutfchen  Biblio- 
thek (1796,  S.  337 — 41):  er  bezeugt  fogar  den  Beifall  eines 
erkennenden  Publikums,  indem  er  mit  den  Worten  fchließt:  «mehr 
als  ein  gefälliger  Lefer  hat  den  fich  nicht  nennenden  Autor  fchon 
aufs  Theater  gerufen;  und  das  fo  gut  wie  namentlich.  Durch  den 
Rath,  ja  hinter  der  Wand  zu  bleiben,  glaubt  Rec.  ihm  einen  weit 
größeren  Dienft  zu  leiften.»     Die  ganze  Recenfion  ift  in  diefem 
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Ton  fchnodderiger  Überlegenheit  gehalten,  ohne  Trieb  oder  Fähig- 
keit, fich  auf  den  Ernft  und  die  Tiefe  des  Verfaflers  einzulaflen. 
Rätfei,  die  man  nicht  löfen  kann  oder  will,  ift  die  Meinung,  foll 
man  auch  nicht  aufftellen.  Vom  Spruch  des  Wefirs  heißt  es  hier: 
tcRec,  der  wenn  der  Himmel  will,  feine  Stimme  fo  gut  wie  ein 
•andrer  zu  geben  hat,  hält  diefe  roh  hhigeworfne  Beobachtung  den- 
noch für  die  klügfte  im  ganzen  Buche».  In  Hinficht  auf  Stil  und 
Darfteilung  verdiene  es  unter  gut  und  witzig  gefchriebnen  aller- 
dings feine  Stelle;  «hätte  der  Verf.  indeß  die  Vorficht  gebraucht, 
dem  Lefer  hier  und  da  ein  wenig  eignes  Nachdenken  zuzutrauen, 
und  dem  Conventionellen  (d.  h.  wol:  der  Schicklichkeit)  öfter  fein 
Ohr  zu  leihen:  fo  würde  fein  Produkt  zwar  ein  gutes  Drittel  an 
Umfang  verloren,  defto  mehr  aber  an  Wahrfcheinlichkeit,  Ge- 
fchmack  und  Würkung  gewonnen  haben.  Leider  aber  will  es  mit 
dem  jam  nunc  debentia  dici  und  mit  der  Kunft,  nicht  alles  was 
man  weiß  zu  fagen,  unter  unfern  Profaiften  noch  gar  nicht 
vorwärts!» 

Geraume  Zeit,  ehe  diefe  Recenfionen  erfchienen  waren,  hatte 
Klinger  irgendwie  bereits  den  Eindruck  bekommen,  daß  (f diefe 
Laune»  für  unfre  Landsleute  nicht  tauge  (Br.  26).  Vom  Fauft 
der  Morgenländer,  dem  man  wahrlich  nicht  nachfagen  konte,  daß 
er  nicht  eine  reine,  woltuende  Stimmung  hinterlafle,  mochte  er 
fich  etwas  mehr  verfprechen,  wenn  er  auch  auf  eine  diefcs  Werk 
betreffende  Bemerkung  Schleiermachers  antwortet:  «ach  mein  lieber, 
es  ift  mir  gar  wohl  bekandt,  daß  dieß  nicht  für  den  Gaumen  des 
Haufens  ift;  was  ift  zu  thun,  ich  kann  einmal  das  Volk  nicht  auf 
feine  Weife  füttern»  (Br.  28).  Aber  wenn  man  nach  dem  Ver- 
halten der  großen  kritifchen  Organe  urteilen  darf,  erregte  das 
neue  Werk  nicht  einmal  fo  viel  Aufmerkfamkeit  wie  die  Reifen: 
die  Litteraturzeitung  fchwieg  ganz,  die  BibUothek  begnügte  fich 
mit  einer  kurzen  nichts  fagenden  Anzeige,  deren  Verfaffer  gefteht, 
die  Reifen  vor  der  Sündflut,  deren  Bekantfchaft  vorausgefetzt  wird, 
nicht  zu  kennen.  Und  doch  hatte  Klinger  das  Incognito  wieder 
fallen  laffen,  indem  er  in  einem  Vorwort  von  dem  Faden  fprach, 
«welcher  diefes  Werk  mit  Fauft,  Giafar,  Raphael  und  Mahals  Reifen 
zu  einem  Ganzen  und  zu  einem  Zweck  verbindet». 

Den  Freunden  in  Eutin  w^ar  freilich  mit  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder befltr  gedient  als  mit  defltn  Vorgängern;  aber  in  einer  Weife, 
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daß  Klinger  keine  Freude  daran  haben  konie;  er  antwortete  auf 
das,  was  ihm  Nicolovius  darüber  fchrieb,  mit  einer  ablehnen- 
den Wendung  (Br.  34).  Der  Beifall  diefer  Männer  gründete  fich, 
wie  es  fcheint,  auf  ein  Misverftändnis,  das  man  pfychologifch 
verftehn  kann,  wenn  es  gleich  grob  genug  war.  Sie  wolten 
alle  von  Kant  nichts  wiflen,  und  in  der  herz-  und  blutlofen  In- 
telligenz des  kalten  Geiftes,  den  Klinger  zum  Unheil  eines  edlen 
Menfchen  auftreten  läßt,  fanden  fie  die  kritifche  Philofophie  ver- 
finnlicht;  es  lag  um  fo  näher,  als  diefe  bereits  in  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  zum  Gegenftand  der  Satire  gemacht  war.  Klinger 
war  an  dem  ^isverftändniflTe  mitfchuldig,  indem  er  an  zahlreichen 
Stellen  das  feindliche  Princip  feines  Märchens  als  «die  kalte  Ver- 
nunft» bezeichnet  hatte.  Ein  gegen  Kant  eingenommener  flüch- 
tiger Lefer  konte  dabei  an  defl"en  praktifche  Vernunft  mit  ihrem 
kalten  Sittengefetze  denken,  während  Klinger  nichts  im  Sinn  hatte 
als  die  wörtliche  Überfetzung  von  RouflTeaus  Raifon. 

Aus  Jacobis  Briefwechfel  fieht  man,  wie  diefer  beide  Bücher 
bei  feinen  Freunden  herum  gab  und  mit  ihnen  darüber  verhan- 
delte. Elife  Reimarus,  die  Hamburger  Freundin  Leflings,  Mendel- 
fohns  und  Jacobis,  fchreibt  diefem  den  16.  Januar  1797:  Dank 
für  die  Mittheilung  Ihres  Reifers,  der  doch  fo  Gott  will  mein 
Wegweifer  zum  Paradies  nicht  werden  foll*.  Er  kommt  mir  vor 
wie  gewifle  Philofophen,  die  ihre  Gegner  als  dumme  Jungen  auf- 
treten laflen,  damit  fie  hübfch  Recht  behalten.  Zu  gefchweigen, 
daß  man  feinen  Plan  (den  er  nicht  zuerft  entworfen  hat),  von 
Anfang  an  überfieht;  ungeleugnet,  daß  er  hie  und  da  Witz  feines 
eigenen  Bodens  reichlich  ausgeftreut  hat;  was  will  er  mit  dem 
Ganzen,  als  Begriffe  verwirren,  nicht  deutlich  machen  ?  als  Zweifel 
oder  Räthfel  aufwerfen,  nicht  deuten?  Doch  nein,  Eine  Wahrheit 
bringt  er  als  Refultat  feines  tiefen  Forfchens  heraus,  und  das  ift 
diefe:  Dummheit  allein  macht  glücklich;  oder  noch  beflfer:  Dumm- 
heit allein  macht  gut,  alles  Wifl!en  macht  fchlecht.  Armer  Klinger ! 
Und  weil  dir  dein  Verftand  nur  hilft,   folche  Wahrheiten  zu  er- 


*  Diefer  Satz  bezieht  fich  auf  den  autobiographifchen  Roman  Anton  Reifer 
von  Moritz,  während  das  folgende,  das  fich  unmittelbar  anzufchließen  fcheint, 
von  den  Reifen  vor  der  Sündflut  handelt.  Es  muß  eine  Stelle,  die  den  Über- 
gang enthielt,  ausgelafTen  fein. 
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forfchen,  fo  glaubft  du,  es  gebe  keine  nützlichen  für  das  Menfchen- 
gefchlecht?  Sie  fehen,  liebfter  Jacobi,  Ihr  Buch  hat  mich  in  einen 
Erguß  von  Unwillen  gefetzt,  der  Sie  vielleicht  befremdet,  über 
den  Sie  vielleicht  lächeln.  Ich  kann  mir  nicht  helfen.  Kann  die 
Leute  nicht  leiden,  die  nur  niederreißen,  ohne  einen  Stein  zum 
Aufbauen  tragen  zu  helfen.»  Darauf  antwortet  Jacobi  aus  Wands- 
beck den  18.  Januar:  «Ich  fchicke  Ihnen,  liebe  Elife,  die  Fort- 
fetzung  der  Reifen  vor  der  Sündfluth,  und  hoffe  dadurch  einen 
Bogen  des  Friedens  zu  fpannen,  unter  dem  Sie  fich  mit  Klinger, 
fo  wie  ich,  wieder  verföhnen  werden.  In  Abficht  des  erften  Buches 
hatte  ich  Ihnen,  oder  wenigfteas  in  Ihrer  Gegenwart,  bei  der  Doc- 
torin,  zu  Poel  und  Reinhard  fchon  gefagt,  daß  der  Schluß  widrig 
und  troftlos  ausfi^,  aber  nicht  anders,  der  Anlage  nach,  ausfallen 
könnte;  die  ganze  Einfaflung  alfo  nichts  taugte,  überdem  eine  ver- 
brauchte Form  wäre  u.  f.  w.  Alfo  nicht  Mahals  Gefchäft  und 
Disputation  mit  Gott,  fondem  nur  die  Erzählung  deflen,  was  er 
auf  feinen  Reifen  fieht  und  erfährt,  habe  ich  als  lefenswürdig  an- 
gepriefen.  Das  Rettungsmittel  durch  Unwiflenheit  hat  er  dem 
Roufleau  nach  erfunden,  der  noch  eine  ganz  andere  thierifche 
Dummheit  und  Roheit  fordert.  An  diefes  Ärgernis  war  ich  alfo 
fchon  gewöhnt,  fo  wie  an  alle  andere  dujrch  Voltaire,  Swift  u.  f.  w., 
die  nicht  einmal  durch  Gutmüthigkeit  und  andern  Erfatz  aus  der 
beflem  Seele  mich  nach  jedem  empfangenen  Ärgernis,  wie  Klinger, 
wieder  verföhnten.  Überhaupt  aber  machen  alle  dergleichen  Dich- 
tungen wenig  Eindruck  auf  mich,  weil  ich  beftändig  Gefchichte 
lefe  und  beobachte.  Ich  habe  gerade  jetzt  wieder  die  Epoche  der 
römifchen  Gefchichte  von  den  Gracchen  bis  zum  Pompejus  vor- 
gehabt, und  bin von  neuem  fo  davon  erfchüttert  worden, 

daß  ich  zwei  Nächte  nicht  fchlafen  konnte.  —  Wider  dieß  alles 
weiß  ich  mir  nur  durch  das  Gefühl  eines  befferen  in  mir 
felbft  zu  helfen;  ich  richte  mich  an  meinem  Unwillen,  an  meiner 
Verzweiflung  felbft  wieder  auf,  und  fage:  der  dieß  Herz  gemacht 
hat,  follte  der  nicht  lieben;  der  diefen  Geift  gemacht  hat,  follte 
tler  nicht  ordnen  und  regieren?  —  Wenn  ich  in  Augenblicken 
diefes  Gefühl  nicht  anregen  kann,  fo  bin  ich  Gottesleugner,  und 
die  Menfchheit  ift  mir  ein  Abfcheu.  Darum  find  mir  gewiffe  An- 
maßungen des  kalten  Geiftes,  den  Sie  im  Fauft  der  Morgen- 
länder werden  kennen  lernen,  fo  zuwider,  oder  reizen  mich  zum 


7A2  Jacobi.    Fichte. 

Spott.»  Welche  «Anmaßungen»  können  hier  dem  Zufammenhang 
nach  gemeint  fein  als  das  Unternehmen  Kants,  die  Idee  Gottes 
als  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  gewinnen? 

So  viel  hier  Jacobi  zu  Klingers  Nachteil  zugefteht,  fieht  man 
doch  fehr  deutlich,  daß  er  fich  im  Grunde  mit  ihm  verfteht  und 
den  gleichen  Kampf  wie  er  kämpft.  Was  ift  es  anders  als  jenea 
Gefühl  eines  Belferen  in  ihm  felbft,  das  für  Klingem  den  Halt 
ausmacht,  den  er  immer  wieder  findet,  was  anders  als  das  Nach^ 
laflen  desfelben,  das  in  allen  feinen  peflimiftifchen  Äußerungen 
zum  Vorfchein  kommt?  Der  Unterfchied  ift  nur,  daß  Klinger  dem 
Bedürfnis  unterliegt,  jede  Phafe  feines  Kampfes  für  fich  literarifcU 
zu  verkörpern,  und  dem  Lefer,  den  er  im  einzeln  ärgert,  über- 
läßt, die  Löfung  und  den  Sieg  aus  dem  Ganzen  feiner  Schrift- 
ftellerei  heraus  zu  finden.  Freilich  eine  undankbare  Zumutung^ 
die  nicht  anders  kann  als  ihm  Misverftändnis  und  Verurteilung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zu  ziehen. 

Der  kalte  Geift  aber  haftete  in  Jacobis  Phantafie.  Nach  Jahren  ^ 
den  13.  Februar  1800,  fchrieb  er  an  Jean  Paul  über  Fichtes  Be- 
ftimmung  des  Menfchen*:  «ich  möchte  wiffen,  ob  Jemand  fey, 
dem  nicht  dabey  der  kalte  Geift  im  Fauft  der  Morgenländer  ein- 
fiele. Diefe  fehr  gelungene  Nachahmung  ift  luftig  genug.»  Fichte 
gibt  dem  zweiten  Buche  jenes  Werkes  die  Form  eines  Dialogs 
zwifchen  dem  Zweifler,  den  fein  Denken  zum  Naturalismus  ge^ 
führt  hat,  während  fein  unmittelbares  Bewuftfein  ihm  Freiheit  des 
Willens  zufpricht,  und  einem  Geifte,  der  ihm  die  Einbildung  eines 
Wiflens  um  die  Sinnen  weit,  die  ihn  zu  knechten  droht,  metho- 
difch  vernichtet.  Obgleich  Fichte  fich  nicht  viel  Mühe  gibt,  diefe 
Maske  für  die  Phantafie  des  Lefers  zu  beleben,  gleicht  fie  immer- 
hin in  dem,  was  fie  von  Leben  befitzt,  der  Klingerifchen  Figur. 
Das  ganze  Motiv  des  Auftretens  ift  in  beiden  Fällen  Zerftörung 
des  Scheins,  ein  Gefchäft,  das  von  felbft  die  Mine  der  kalten 
fichem  Überlegenheit  annimmt.  Das  «Luftige»,  das  Jacobi  em- 
pfindet, ift  daß  die  kritifche  Philofophie  auf  das  Bild,  darunter  man 
fie  foU  abfchreckend  dargeftellt  haben,  felbft  herein  zu  fallen 
fcheint.     Da  die  Maske  bei  einer  fpeculativen,  im  Verlaufe  nichts 


*  Bei  ZöpPRiTz  I,  255. 
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weniger  als  dichterifch  geftalteten  Erörterung  ohne  Frage  etwas 
w^underliches  hat,  bin  ich  geneigt,  fie  mit  Jacobi  auf  ein  Vor- 
fchweben  aus  Klingers  Roman  zurück  zu  fuhren,  pbwol  fchon 
eine  Stelle  aus  Hiob  (4,  1 5  f.),  die  fogar  wörtlich  anklingt,  offen- 
bar Einfluß  geübt  hat. 


.^ 


.^  j 


ZWÖLFTES  CAPITEL. 

Das  zu  frühe  Erwachen  des  Genius  der 

Menfchheit.    Gefchichte  eines  Teutfchen  der 

neuften  Zeit. 

In  d;is  Jahr  1796  fällt,  wie  man  lieh  erinnern  mag,  ein  neuer 
Anlauf  Klingers  zu  dramatifchen  Schaffen.  Der  Schwur  gegen 
die  Ehe  ward  umgearbeitet  und  in  der  Vorrede  die  Ausficht  er- 
öffnet, daß  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen  könten,  um 
mit  jenem  einen  dritten  Band  der  Auswahl  zu  bilden.  Doch  die 
fo  lange  geübte  Form  der  phantaftifchen  Erzählung  gab  den  Dichter 
nicht  frei,  und  im  erden  Viertel  des  folgenden  Jahrs  ift  eine  neue 
Compofition  diefer  Art  entworfen,  in  die  Nicolovius  während  feines 
Aufenthalts  in  Petersburg  eingeweiht  wurde  (Br,  34,  51):  das  zu 

FRÜHE   ErW.^CHEN    des    GeSIL'S    DER    MENSCHHEIT. 

Sie  überbietet  die  früheren  der  Form  nach  in  luftiger  Idealität, 
indem  die  Allegorie,  die  früher  nur  mitfpielte,  zum  Hauptmomente 
wird ;  wodurch  denn  freilich  diefe  Schöpfung  einer  Froftigkeit  ver- 
fällt, wie  fie  von  jeder  breit  ausgefühnen  Allegorie  unzenrennlich 
ift.  Dagegen  ift  nun  der  Stoff  nicht  wie  fonft  irgend  einer  poe- 
tifchen  Feme  entnommen  oder  dahin  verlegt,  fondem  aus  der 
gegenwärtigften  Wirklichkeit,  dem  großen  Zeitereignis  der  fran- 
zöfifchen  Revolution,  gefchöpft. 

Spät  und  nur  bruchftückweife  ift  diefes  Werk  ans  Licht  ge- 
treten, nämlich   1803  als  Anhang  zu  den  «Betrachtungen».    Es' 
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beginnt  da  mit  einem  Prolog  zwifchen  dem  Dichter  und  feinem 
Dämon,  worin  ihn  diefer  aus  der  Welt  der  Phantafie  in  die  emfte 
Wirklichkeit  ruft  und  ihm  ein  neues  Arbeitsprogramm  entwirft; 
es  ift  Klingers  fittlicher  Idealismus,  mythologifch  angefchaut  als 
die  Kraft  feiner  Unabhängigkeit  von  Welt  und  Schickfal  und  feiner 
Hoffnung  auf  ein  jenfeitiges  enthüllendes  Dafein.  Nach  diefer 
fchönen  Einleitung  wird  im  erften  der  fünf  Bücher,  in  die  fich 
das  Werk  nach  dem  Vorgange  des  Fauft  und  feiner  Seitenftücke 
teilt,  eine  HöUenfcene  im  Stile  des  Fauft  ausgehoben,  worin  Satan 
die  Kunde  erhält,  daß  der  Genius  der  Menfchheit,  —  ein  andrer 
Prometheus,  «den  die  Tyranney  und  der  Aberglaube  einft  ge- 
fangen nahmen,  auf  dem  ödeften  Gebirge  der  alten  Welt  an- 
fchmiedeten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewachten»  —  frei  ge- 
worden fei,  aus  langem  Schlaf  erwache  und  feine  Schwingen  rege ; 
die  Zeit  fei  es,  die  ihm  die  Bande  gelöft  habe.  Nur  mit  höhnifchcr 
GeriHgfchätzung  nimmt  der  HöUenfürft,  als  alter  Praktikus,  die 
Nachricht  auf;  mehr  erregt  ihn  die  andre  von  der  neuen  Zauber- 
formel Freiheit,  Gleichheit,  Menfchenrecht,  die  von  den  Erwählten 
des  Volks  in  Paris  ausgefprochcn  fei,  wenn  auch  nur,  weil  fie 
ihm  laut  vor  den  Ohren  feiner  Untenanen  berichtet  wird,  die 
fie  fich  am  Ende  zu  eignem  Gebrauche  merken  könten :  über  den 
möglichen  Erfolg  auf  Erden  weiß  fich  fein  Peffimismus  völlig  zu 
tröften.  «Und  ift  es  wirklich  ein  Lichtftrahl  von  dem  Ewigen,  fo 
würd  er  gefärbt,  erftickt  von  dem  Blute  der  Menfchen  zu  feinem 
glänzenden  Thron  zurückkehren  und  fein  geheimnißvolles  Heilig- 
thum  beflecken.  Leviathan.  Und  mögen  dann  die  deutfchen 
Philofophen  ihr  fchönes  Ideal  von  Menfchenveredlung  damit  ver- 
gleichen —  Satan.  Und  fich  damit  tröften,  wenn  ihr  Vaterland 
fo  zappelnd,  blutend,  zerriflen  und  zerdrückt  da  liegt,  daß  es  der 
Sieger  kaum  der  Verachtung  werth  hält.»  Die  Scene  wechfelt 
und  wir  bekommen  die  Hoffnungen  zu  hören,  die  der  erwachte 
Schutzgeift  der  Menfchheit  gegen  den  «Erhabnen  Verhüllten»  aus- 
fpricht.  «Die  Tage  der  goldnen  Zeit,  wo  nur  die  Rechte  herrfchen, 
die  du  jedem  deiner  Söhne  als  unverliehrbares  Eigenthum  ertheilt 
haft,  nahen  —  die  fußen  Träume,  deren  künftige  Erfüllung  ich 
den  mir  treu  Verbliebenen  als  einzigen  Troft  zurücklaflen  konnte, 
gehen  in  Wirklichkeit  über.»  Aber  er  vermißt  die  ff  geliebten 
Gefährten»,   die   ihm    «von   dem   Erhabenen   zum   einverftandnen 
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Wirken  zugefeilt »  find:  Mäßigkeit,  Einfalt,  Wahrheit,  Weisheit, 
Stärke,  Gerechtigkeit,  Muth,  Hoffnung,  Würde  des  Menfchen,  und 
die  ihm  «fo  theuem»  Mitleid  und  Liebe.  Er  überblickt  Europa 
ohne  eine  Hoffnung  fie  da  zu  finden,  auch  in  dem  Lande,  das 
jetzt  ein  fchimmemdes  Licht  umftrahlt,  find  fie  nicht;  doch  da 
ruft  man  ja  nach  ihnen,  und  dahin  müftc  fie  der  Genius  führen. 
Nur  eine  ferne  abgefchiedne  Infel  bleibt  als  ihr  möglicher  Zu- 
fluchtsort übrig:  «unter  diefen  unbekannten  unfchuldigen  Völkern, 
den  Hirten,  den  Bebauern  diefes  ftillen  friedlichen  Paradiefes,  dem 
nie  der  kunftvoUe,  erfinderifche,  geld-  und  herrfchfüchtige  Europäer 
nahte» ;  in  diefem  Rouflfeauifchen  Phantafie-Lande  bietet  er  fie  auf 
und  fliegt  mit  ihnen  zu  dem  Volk,  «das  fie  fo  laut,  fo  kräftig 
und  aufrichtig  zu  rufen  fehlen». 

Den  Verlauf  diefes  Unternehmens  zeigt  das  zweite  Buch.  Es 
ift  die  Zeit  zwifchen  dem  lo.  Auguft  1792  und  der  Hinrichtung 
des  Königs,  die  Eindrücke  in  Paris  find  entmutigend.  Die  alle- 
gorifche  Gefellfchaft  fieht  fich  in  dem  verwüfteten  Königsfchloß 
um ;  da  ftehn  im  Thronfaal  die  beiden  Ungeheuer,  die  den  Genius 
ehmals  gefeflelt  und  bewacht  hatten,  von  einem  Haufen  verhüllter 
Großen,  Herzöge  und  Erzbifchöfe  umringt,  die  befchäftigt  find  die 
zerfchlagnen  Stücke  der  Krone  und  des  Scepters  zufammen  zu  lefen 
um  fie  wieder  zu  leimen  —  fie,  die  den  Grund  des  Throns  «unter 
dem  letzten  Unfchuldigen  untergraben  hatten  und  bey  feinem  zer- 
fchmetternden  Einfturz  den  von  ihnen  Betrogenen  verließen».  Der 
Genius  verjagt  die  reactionäre  Confpiration  und  hält  auf  den  Trüm- 
mern des  Throns  fitzend  feinen  Rat  mit  den  Gefährten.  Diefe 
möchten  fliehen,  fie  fühlen  fich  von  diefem  Volke  fo  wenig  ge- 
kaut wie  von  denen,  die  einft  hier  herfchten,  aber  der  Genius 
befteht  auf  feinem  wolgemeinten  Unternehmen;  er  will  den  un- 
glücklichen König  retten  und  ihm  die  Tugenden  zuführen,  nach 
denen  er  fich  einft  gefehnt  hatte  und  die  von  ihm  abgefpern 
worden  waren.  Den  folgenden  Morgen  erfcheint  der  Genius  mit 
feinem  Gefolge  den  verfammelten  Vätern  des  Volks,  und  fie  werden 
wol  aufgenommen,  da  man  in  ihnen  einen  jener  theatralifchen 
Aufzüge  zu  erkennen  glaubt,  die  fich  wol  vor  den  Schranken  des 
Convents  öfter  darzubieten  pflegten.  Auf  die  Maskerade  eingehend 
erklärt  ihnen  der  Präfident  in  ausführlidier  Rede,  daß  und  warum 
man  fie  nicht  brauchen  könne.     Es  ift  beredte  realiftifch-machia- 
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vellifche  Weisheit,  gegen  die  fich  vom  Standpunkte  diefer  Welt 
fchwer  aufkommen  läßt.  «Uns  laßt  nun  zuerft  unfre  äußern  und 
innern  Feinde  befiegen,  dann  wollen  wir  fehen,  ob  wir  euch  auf- 
nehmen können;  jetzt  könnt  ihr  die  Kraft  unfers  Wirkens  nur 
hemmen  —  —  Muß  unfer  Werk  durch  Frevel,  durch  Verletzung 
eurer  ftrengen  und  fanften  Gebote  gefchehen,  fo  können  wir  es 
nur  bedauren.  Weffen  Schuld  es  ift,  darüber  müßt  ihr  den  fragen^ 
der  euch,  wne  du  fagft,  zu  unferm  Schutz  und  Wohl  gefchaffen 
hat  —  —  Das  Vergangene  hat  alles,  was  jetzt  gefchieht,  ge- 
fchehen wird,  eingeleitet,  und  wir  arbeiten  in  dem  Geifte  der  Zeit, 
die  uns  unfre  Väter  fo  zugefchnitten  überliefert  haben Be- 
gebt euch  zu  unfern  Feinden,  mit  denen  wir  nun  gezwungen  find, 
um  die  verlohrnen  Rechte  der  Menfchheit,  um  das  Licht  der  Ver- 
nunft zu  kämpfen.    Wirket  auf  fie ! Hier  gebietet  nur  die 

Noth wendigkeit,  deren  Gewalt  auch  du  erkennft,  da  du  mehr 
träumen,  wünfchen,  als  wirken  kannft.»  Auch  die  Fürbitte  für 
den  König  wird  natürlich  mit  guten  Gründen  und  bittrem  Hohne 
abgelehnt,  und  nach  dem  gemeßnen  Befehl  des  Präfidenten,  fich 
endlich  zu  entfernen,  damit  man  nicht  unhöflich  werden  muffe, 
lädt  Robespierre  die  Gefellfchaft  zu  weitrer  Belehrung  auf  den 
Abend  in  den  Jakobinerclubb  und  bietet  ihnen  deffen  Abzeichen 
an;  nach  ihrem  Verfch winden  meint  er:  «es  find  verkappte  Arifto- 
kraten.  Schade  daß  fie  entwifcht  find.  Die  Guillotine  erwartete  fie.» 
Aus  dem  dritten  Buche  find  nur  wenige  Blätter  mitgeteilt: 
der  Genius  fchaudert  über  Mordfcenen,  wandelt  dann  wieder  ein- 
fam  auf  dem  öden  Gebirge  und  richtet  klagend  und  fragend  feine 
Rede  an  den  Vater  und  Schöpfer:  «find  diefes  die  Mittel,  wo- 
durch fie  auf  Erden  zu  ihrer  Beftimmung  gelangen?  Muffen  fie 
den  Zweck,  ihr  Schickfal  zu  verbeffern,  fo  erreichen?»  u.  f  w.  Es 
treibt  ihn,  nach  Jahrtaufenden  zum  erden  Mal  vor  den  Ewigen  zu 
treten,  um  ihn  über  feine  Zweifel  zur  Rede  zu  fetzen,  und  er  ver- 
läßt uns  gegen  den  verhüUten  Thron  emporfchwebend.  In  den 
Bruchftücken  des  vierten  Buchs  erfcheint  darauf  eine  neue  Perfo- 
nification,  das  politifche  Herrfchergenie*.  Es  hat  im  Grimm  das 
Licht  geflohen   und  die  Hölle  aufgefucht.     Es  erfcheint  in  mann- 


*   Betr.   314  (273    W)   handelt    von   den  Herfchcrgenies  in    concreto  in 
ihrem  Verhahen  zur  Tugend  ebenfo  peffimiftifch. 
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"weiblicher  Bildung.     «Nenne  mich  wie  du  willft,   ich  bin  beydes 

—  denn  ich  zeuge  und  gebähre  —  der  ganze  Erdboden  ift  mein 
Vaterland  —  alle  großen  Geifter  erkennen  mich  und  nehmen 
mich  auf.  Nur  wo  Vorurtheile  herrfchen,  w^o  man  Menfchen  in 
Anfchlag  bringt,  wo  Fürften  felbft  Menfchen  fein  wollen,  fliehe 
ich  fchnell  davon.»  Nach  einem  Gcdankenaustaufch  mit  Satan 
im  Stil  franzöfifcher  Philofophen  wird  das  Genie  Günftling  an 
Leviathans  Statt,  worauf  diefer  an  der  Spitze  einer  Rotte  als  re- 
volutionärer Oppofitionsmann  auftrin,  Satan  fich  durch  eine  coulante 
Aufopferung  des  neuen  Günftlings  aus  der  Verlegenheit  zieht  und 
das  Genie  nunmehr  die  zur  Hölle  gefahrnen  Jakobiner  zur  Em- 
pörung anftiftet.  Der  graufig- groteske  Verlauf  diefer  politifchen 
Krife  des  Höllenreichs  ift  in  das  fünfte  Buch  verlegt;  fie  fchlägt 
ium  Verderben  der  Empörer  aus,  indes  das  Genie  entwifcht,  die 
Teufel  aber,  durch  deren  Kraft  Satan  triumphiert  hat,  find  be- 
trogen, denn  das  Genie  hat  mit  Hilfe  des  aus  dem  Fauft  be- 
kamen Doctor  juris  aus  Deutfchland  die  Magna  Charta  der  Hölle 
entwendet  und  läßt  fie  zerriflen  hinter  fich,  fo  daß  ein  höUifcher 
Abfolutismus  aus  dem  Sieg  über  die  Revolution  hervor  gehn  kann. 
Bemerkenswert  ift  bei  diefer  fratzenhaften  Allegorie  eine  gelegent- 
liche Verfpottung  des  durch  Entgegenfetzung  des  Nicht-Ichs  teil- 
bar werdenden  Ichs  in  Fichtes  Grundlage  der  Wiflenfchaftslehre 
von  1794:  fie  wird  auf  die  revolutionären  Verdammten,  zur  Ver- 
vielfältigung ihrer  Qual,  von  den  Teufeln  appliciert. 

Nun  ift  nur  der  Schluß  übrig,  den  das  dritte  Buch  erwarten 
ließ.  Er  wird  mit  einer  dichterifchen  Analyfe  der  Idee  Gottes 
großanig  bedeutfam  eingeleitet.  «Die  Vorft eilung  feines  Wefens 
zermalmt  den  kühnften  Denker,  der  es  wagt  zu  ihm  aufzufteigen 

—  fein  Gehirn  überfüllt  fich,  dehnt  fich  aus  und  drückt  fich  zu- 
fammen  von  der  Laft,  der  Gewalt  des  geftaltlofen  Gedankens,  und 
fondert  er  eine  Bezeichnung  ab  um  fie  einzeln  klar  zu  denken,  fo 
'erfolgt  eine  fo  blicklofe  Leerheit,  daß  er  vor  dem  erftarrenden 
leeren  Nichts  vernichtet  hinfinkt  und  das  Herz  auffordern  muß, 
um  fich  an  dem  moralifchen  Gefühl,  das  ihn  uns  allein  ahnden 
läßt  und  erkennen  lehrt,  wieder  zu  erwärmen.»  Bebend  kniet 
der  Genius  auf  den  düftern  Wolken,  die  wie  Gebirge  aufgetürmt 
felbft  die  Stufen  des  Throns  verhüllen,  und  in  langer  Rede  ftrömen 
und  wogen  feine  Klagen  und  Fragen,  feine  Bitten  und  feine  Zweifel. 
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«Du  weißt  es,  daß  durch  meine  Beftiramung  von  dir  meine  felig- 
ften  Wünfche,  meine  füßeften  Hoffnungen  der  Gedanke  ihrer 
immer  fteigenden  Veredlung  ausmachte»  —  und  nun  diefe  Wege: 

«Warum?   wozu?   wofür?   wohin? Aber  es  herrfchte  ein 

tiefes,  fchaudervoUes,  zermalmendes  Schweigen»  —  weinend  harrt 
und  harrt  der  Genius,  bis  er  betäubt  gegen  die  Erde  finkt. 

Die  Schlußfcene  der  Reifen  vor  der  Sündflut  bietet  fich  zur 
Vergleichung  an.  Mahal  fleht  Gott  in  ähnlicher  Weife  gegenüber 
wie  der  Genius,  aber  er  ift  der  vorwitzige  Frager.  Mit  ihm  läßt 
fich  Gott  in  Rede  und  Antwort  ein:  den  Genius  läßt  er  reden 
und  fchweigt.  Einfacher  und  unvergleichlich  erhabner  ift  das. 
Motiv  jetzt  behandelt. 

Die  frühere,  von  Roufleau  flammende  Auskunft,  die  Menfch- 
heit  fei  von  Gott  mit  einer  urfprünglichen  Ausftattung  fich  felbft 
überlaflTen,  fo  daß  was  fie  damit  und  daraus  mache,  der  Vorfehung 
nicht  zur  Laft  falle,  hatte  fchon  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut 
nicht  mehr  genügt.  Die  Idee  einer  Erziehung  der  Menfchheit 
hatte  fich  eingedrängt.  Wie  reimt  fich  nun  mit  diefer  das  Un- 
geheure, das  man  erlebt  hat?  wie  peinlich  dunkel  werden  erft 
jezt  die  Wege  des  Ewigen? 

«Das  Werk,  das  als  Anhang  beygefügt  ift,  ward  97  ge- 
fchrieben»,  fo  heißt  es  in  Klingers  Brief  an  Nicolovius  vom 
9.  Juli  1802.  Aber  diefe  Erinnerung  ift  ungenau,  obgleich  der 
Freund  fchon  in  jenem  Frühjahr  fchon  vom  Schlufle  des  Werkes 
Kenntnis  erhalten  hatte;  diefer  muß  ja  in  der  Idee  dem  Anfang 
vorangegangen  fein.  Den  10.  Juni  1798,  nachdem  inzwifchen  drei 
andere  Werke  verfaßt  und  in  Druck  gegeben  waren,  fchrieb  der 
Dichter   demfelben    Freunde:    «jetzt    ift    das    zehnte    und    letzte 

fertig Es  ift  gerade  fo  ausgefallen   wie  ich  Ihnen  fagte», 

zum  deutlichen  Beweife,  daß  es  im  Frühjahr  97  wefentlich  erft 
Entwurf  war.  Als  das  «letzte»  wird  es  auch,  eh  es  fertig  war, 
am  4.  November  97,  erwähnt;  ohne  Zweifel  hatte  es  die  Be- 
ftiramung, die  Reihe  der  philofophifchen  Romane  abzufchließen, 
bereits  im  Entwürfe.  Das  Schweigen  des  verhüllten  Ewigen  auf 
alle  Fragen  des  bangen  Menfchengeiftes  folte  den  Schluß  eines 
vielgliedrigen  Ganzen  bilden;  das  letzte  Werk  «das  ganze  Gebäude 
mit  einer  recht  gothifchen  Kuppel  decken»  (Br.  41).  Gotifch 
heißt   fo    viel    als    mittelalterlich    barbarifch,    und    zielt    auf    das. 
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Teufelswefen,  das  hier  wie  im  Fauft,  durch  den  man  in  das  Ge- 
bäude eintritt,  fich  breit  entfaltet;  es  folte  als  Formprincip  das 
Canze  zu  einer  gewiffen  Einheit  zufammenbinden. 

Was  kann  nun  aber,  neben  und  zwifchen  jenen  fpät  veröffent- 
lichten Bruchftücken,  der  Inhalt  des  Werkes  gewefen  fein?  und 
warum  wurde  es  nur  fo  lückenhaft  veröffentlicht?  In  Klingers 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  18 14  lieft  man:  «Diefes  Werk, 
welches  zugleich  den  ganzen  Perioden  von  1790  an  in  hiftorifchen 
"Gemälden  enthielt  (welchen  Theil  ich  aber  aus  begreiflichen  Ur- 
fachen  vertilgte)».  Auf  dem  Titel  im  Anhang  der  Betrachtungen 
ift  bemerkt:  «man  läßt  alles  Hiftorifche  aus  und  giebt  nur  das 
Bildliche,  welches  hinreichend  ift,  für  jetzt  den  Sinn  des  Werks 
^anz  darzuftellen»;  18 16  im  zehenten  Band  der  Werke  heißt  es 
dafür:  «das  Ganze  ift  zerftört;  man  zog  nur  das  bildliche  heraus, 
•das  genug  ift,  den  Sinn  und  Zweck  des  Vcrfaffers  darzuftellen. 
Das  hiftorifche  kann  fich  leider!  jeder  Lefer  hinzudenken  —  näm- 
lich die  Art  und  Weife  des  Gegenkampfes.  Es  foUte  das  zehnte 
Werk  fein  und  das  Ganze  befchließen.»  Alfo  das  Vorgehn  der 
^uropäifchen  Mächte  gegen  die  franzöfifche  Revolution  war  das 
weggelaßene  Hiftorifche;  natürlich  nicht  in  eigentlich  hiftorifcher, 
fondern  irgendwie  in  phantaftifch-fatirifcher  Darftellung.  Obgleich 
hiebei  Rußland  mit  der  Tat  noch  nicht  beteiligt  war  und  kaum  ge- 
ftreift  zu  werden  brauchte,  war  eine  Satire  gegen  die  Verfechter  der 
Legitimität  unter  Paul  doch  nicht  zu  wagen,  und  man  verfteht 
was  Klinger  den  10.  Juni  1798  an  Nicolovius  fchrieb:  «von  frühem 
Erfcheinen  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  feyn,  wie  Sie  wohl  wiffen»; 
Ohne  Zweifel  folte  für  die  Veröffentlichung  der  erfehnte  Zeitpunkt 
abgewartet  werden,  wenn  der  Verfaffer  den  ruftifchen  Dienft  ver- 
laffen  hätte  und  als  unabhängiger  Mann  wieder  in  Deutfchland 
leben  würde.  Weniger  verftändlich  aber  ift,  daß  er  auch  nach 
dem  Thron-  und  Syftemwechfel  von  1801  nicht  wagen  darf  das 
Ganze  herauszugeben  und  fich  auf  den  Auszug  befchränken  muß, 
«der  den  Sinn  fo  weit  enthüllt  als  feyn  konnte»  (Br.  57);  daß  er 
endlich,  nachdem  er  fich  zu  längerem  Ausharren  unter  der  neuen 
Regierung  entfchloffen  hat,  endgültig  auf  die  Veröffentlichung  des 
Ganzen  verzichtet  und  das  Manufcript  vernichtet. 

Nun  bemerkt  Morgenftern  am  Rande  feines  Manufcriptes  zu 
<lem  Vortrag  über  Klingers  Romane  (vom  12.  Dec.   18 10):    «er 
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hatte  dieß  (das  «Hiftorifche»)  fchon  gefchrieben,  darin  war  die 
politifche  Gefchichte  des  neuern  Europa,  Frankreichs,  Rußlands 
etc.»*.     Alfo  kam  doch  Rußland  vor. 

Verfucht  man  aus  der  Anlage  des  Werks,  (0  weit  lie  erficht- 
lich  ift,  eine  Vorftellung  des  Unterdrückten  zu  gewinnen,  fo  könte 
es  wol  fcheinen,  als  müfte  der  Genius  der  Menfchheit,  nachdem 
er  in  Frankreich  genug  gefehen,  vor  feiner  Rückkehr  auf  das  öde 
Gebirge  noch  andre  betrübende  Reifeeindrücke  in  Europa  ge- 
famraelt  haben.  Ein  Schaufpiel  hätte  ihm  vor  allen  nahe  gchn 
muffen:  wie  die  politifche  Regeneration  Polens,  im  Mai  1791  von 
einer  Verbindung  wahrer  Patrioten  verheißungsvoll  ins  Werk  ge- 
fetzt, fchon  ein  Jahr  darauf  durch  Katharinens  Ränke  und  Waffen 
im  Bunde  mit  einheimifchem  Verrat  zertreten  ward  und  1793  zu 
der  zweiten  Teilung,  1794  zu  einem  letzten  verzweifelten  Kampf 
und  zum  Untergang  führte.  Aber  die  Reden  des  Genius,  die  aus 
dem  dritten  und  fünften  Buch  erhalten  find,  fetzen  überall  nur 
einen  mittelfl  Verbrechen  fich  durchfetzenden,  nirgend  einen  un- 
glücklichen, verbrecherifch  erflickten  Freiheitskampf,  überhaupt 
keine  andern  Erfahrungen  als  die  franzöfifchen  voraus.  Dagegen 
nötigt  die  Epifode  vom  politifchen  Herfchergenie,  die  im  zweiten 
Capitel  des  vierten  Buchs  aus  dem  Zufammenhang  geriffen  anhebt, 
eine  Vorgefchichte  hinzu  zu  denken,  die  den  gröflen  Teil  des 
dritten  Buchs  und  das  erfle  Capitel  des  vierten  eingenommen 
haben  muß.  Jene  allegorifche  Figur  war  doch  ohne  Zweifel  ein- 
geführt und  exponiert,  und  es  war  erklärt  wie  es  kam,  daß  fie  «jetzt 
im  Grimm  das  Licht  floh»  und  die  Hölle  auffuchte.  Die  Urfachc 
mufle  wol  fein,  weil  fie  auf  der  Erde  keine  Stätte  mehr  fand,  in- 
-dem  jezt  überall  ohne  Genie,  wenn  auch  nicht  ohne  die  zugehörige 
Ruchlofigkeit  regiert  ward.  Und  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
Geifl  der  damaligen  großen  Cabinette,  die  Haiti  ofigkeit,  die  fich 
in  der  preußifchen  Politik  feit  dem  Tode  Friedrichs  offenbarte, 
und   die   begehrliche   Armfeligkeit   der   öflerreichifchen   feit  dem 


*  Die  Bemerkung  geht  noch  weiter:  «Er  hat  es  verbrannt  und  nur  die 
Brucbftücke  behalten».  Dieß  ift  nicht  genau:  es  ward  1802  ein  Auszug  ge- 
macht und  gedruckt,  fpater  crft  das  Manufcript  verbrant,  wahrlcheinlich  als 
Hartknoch  im  Sommer  1804  «das  Bruchftück  in  einem  Cahicr»  unter  den 
Materialien  für  die  Gefanitausgabe  nach  Dcutfchland  mitnahm  (an  Nicoiovius 
22.  Jan.  1806). 
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Tode  Leopolds,  (o  hatte  es  nach  dem  November  1796,  wo  auch 
Katharina  darb,  wirklich  Sinn,  zu  fabulieren,  das  politifche  Herfcher* 
genie  fei  von  der  Erde  entflohen.  Das  bedurfte  dann  aber  einer 
Ausfuhrung,  die  notwendig  grelle  Lichter  auf  die  Regierung  und 
den  Charakter  der  genialen  Herfcherin  warf;  ihr  Verfahren  gegen 
Polen  zu  charakterifieren  war  auch  unter  einem  Herfcher,  der 
diefem  unglücklichen  Volke  wol  wolte,  politifch  unzuläßig*.  Daß 
der  Einfall,  dem  Genie  eine  mannweibliche  Natur  zu  leihen,  nicht 
ohne  eine  boshafte  Beziehung  auf  die  Semiramis  des  Nordens  est- 
flanden  fei,  die  im  Weggefallnen  deutlich  würde,  darf  man  viel- 
leicht vermuten.  Gewiß  war  der  ruffifche  Hof  als  die  letzte  Zu- 
flucht des  Genies  dargeftellt,  mit  deren  Wegfall  jede  Hoffnung 
eines  fiegreichen  « Gegenkampfes »  gegen  die  franzöfifche  Revo- 
lution wegfiel,  nachdem  fich  die  deutfchen  Mächte  darin  vergebens 
ohne  Genie  verfucht  hatten.  Schmeichelhaft  war  das  auch  fiir 
Paul  nicht,  der  freilich  für  das  Gegenteil  feiner  Mutter  zu  gelten 
wünfchte,  nur  nicht  eben  im  Punkte  des  Genies. 

Eine  Menge  der  in  diefem  Werk  bezeichneten  Lücken  laffen 
fich  übrigens  aus  Rückfichten  nicht  erklären.  Es  werden  Über- 
gänge oder  kleine  Zwifchenglieder  vermißt,  die  im  betreffenden 
Zufammenhang  unmöglich  gefährlicher  konten  befchaffen  fein  als 
die  Stellen,  die  durch  fie  zu  verbinden  wären.  Es  ifl  fchwer  die 
Vermutung  abzuweifen,  daß  da  in  der  Tat  nichts  geflrichen  fei, 
dafi  die  Lücken  nie  ausgefüllt,  daß  fie  von  der  forteilenden  Feder 
des  Verfaffers  urfprünglich  als  folche  bezeichnet  und  ihre  Aus- 
füllung einer  fpätern  Überarbeitung  vorbehalten  war,  die  dann 
überflüfTig  befunden  ward,  weil  er  das  Werk  doch  nur  bruchfluck- 
weife  vorlegen  konte.  Wenn  er  es  am  10.  Jimi  1798  fiir  «ferjig» 
erklärte,  und  wieder  am  16.  Juni  1801  fchrieb,  er  habe  es  unter 
dem  Drang  der  Gewalt  —  d.  i.   unter  Pauls  Schreckensherfchaft 


*  Doch  hat  Klinger  dicfen  empfindlichen  Punkt  wirklich  einmal  berüha 
im  dritten  Teil  der  Betr.  Nr.  8}o;  ««wer  jetzt  noch  über  Gewaltthätigkeiten 
der  Übermacht  in  der  politifchen  Welt  fchreyt,  der  blicke  doch,  um  einiger- 
maßen zu  ruhigem  BewuÜfeyn  zu  kommen,  auf  die  zwey  politifchen  Haupte 
begebenheiten  der  neuern  und  der  neuden  Zeit:  auf  die  Theilung  Polens  und 
die  Nichterfüllung  eines  feyerlichen  Friedenstraciats»  —  von  Amiens  März  1802 
—  «von  Seiten  Englands».  Diefelben  Begebenheiten  werden  in  Nr.  38}  nebeu 
einander  gebellt. 
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—  doch  vollendet,  muß  er  es  mit  jenem  Vorbehalte  getan  haben, 
indem  ihm  deffen  Erfüllung  nicht  mehr  als  eine  wefentliche,  fon- 
dem  nur  ftiliftifch  formelle  Arbeit  erfchien.  Die  Art,  wie  Klinger 
überhaupt  arbeitete,  wird  alfo,  wie  es  fcheint,  an  diefem  unvoll- 
endeten Stücke  Arbeit  erkant. 

Zunächft  ward  das  Zu  frühe  Erwachen  bei  Seite  gelegt  um 
einer  andern  Arbeit  Platz  zu  machen,  deren  Idee  fich  eingedrängt 
hatte:  der  Geschichte  eines  Teutschen  der  neuesten  Zeit.  Auch 
diefe  hatte  Nicolovius  bereits  in  Petersburg  kennen  gelernt.  Sie 
war  noch  unvollendet,  als  er  abreifte,  ward  aber  fertig,  bevor  er 
das  ruffifche  Gebiet  verließ  (Br.  32).  Er  hatte  fich  erboten,  fie 
bei  feinem  Bruder,  der  einem  Verlagsgefchäft  in  Königsberg  vor- 
ftand,  unterzubrmgen,  wenn  die  Verhandlung  mit  Hartknoch  nicht 
zum  Ziel  fuhren  würde.  Dieß  gefchah  jedoch,  und  am  i.  Februar 
1798  konte  Klinger  bereits  der  Einfendung  eines  Exemplars  aus 
Leipzig  entgegen  fehen. 

Das  neue  Werk  berührte  fich  in  feiner  Idee  fehr  nahe  mit 
dem  Zu  frühen  Erwachen;  fo  nahe,  daß  diefes  fogar  in  jenem 
erwähnt  und  ein  Abriß  feines  wefentlichen  Inhaltes  gegeben,  werden 
darf,  durch  die  Fiction,  daß  der  Held  der  Erzählung  einer  Tifch- 
gefellfchaft  von  einer  ihm  bekam  gewordnen  Handfchrift  erzählt. 
Und  er  verfteht  den  Sinn  des  fürchterlichen  Schweigens  der  ver- 
hüllten Gottheit,  er  weiß  ihn  zu  deuten:  «der  Ewige  follte  durch 
laute  Erklärung  das  Gefühl  der  Selbftändigkeit,  auf  welcher  unfer 
moralifcher  Werth  beruhet,  nicht  erfchüttem.  Sein  Schweigen 
rettet  unfer  Verdienft;  es  deutet  auf  Licht  jenfeits  des  Grabes. 
Wir  müflfen  an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung  glauben, 
damit  wir  ihrer  werth  feyen.» 

Diefer  Glaube,  als  freie  fittliche  Tat,  wäre  uns  unmöglich 
gemacht,  wenn  Gottes  Zweck  mit  unferm  Gefchlechte,  ja  wenn 
Gott  felbft  und  die  überfinnliche  Welt  ins  Bereich  unfrer  Er- 
kenntnis fiele.  Es  genügte  nicht,  um  unfern  moralifchen  Wert, 
der  auf  der  Entwickelung  unfrer  moralifchen  Kraft  beruht,  zu  be- 
gründen, daß  der  Schöpfer  uns  mit  der  Ausftattung  des  GewiflTens, 
als  felbftändige  Werkmeifter  einer  moralifchen  Welt,  aus  der  leiten- 
den Hand  entließ;  er  mufte  fich  auch  für  uns  in  ein  undurch- 
dringliches Dunkel  und  unverbrüchliches  Schweigen  zurückziehen. 
Der  Glaube  «an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung»  muß  und 
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kann  den  fchrecklichften,  verwirreödften  Erfahrungen  des  Lebens 
Stand  halten;  er,  der  auch  der  finnlichen,  felbftfüchtigen  Menge 
durch  einzle  heroifche  Beifpiele  immer  erhalten  und  aufgefrifcht 
wird,  ift  das  unfichtbare  Haar,  daran  wir  «die  ungeheure  Laft» 
der  moralifchen  Welt  über  uns  fchweben  fehen  (Br.  34,  zu  ver- 
gleichen mit  Betr.  166  =  139  W.);  riffe  es,  (o  würde  fie  uns  er- 
drücken, Verzweiflung  über  die  Welt,  an  der  Welt  und  an  uns 
felbft  wäre  unfer  Looß,  und  moralifcher  Tod;  aber  wenn  wir  er- 
kennten ftatt  zu  glauben,  hätten  wir  von  vom  herein  kein  moralifches 
Dafein.  Die  gleiche  Dunkelheit,  die  der  Fauft  der  Morgenländer 
dem  einzeln  Menfchen  bezüglich  der  Folgen  feiner  Handlungen 
als  heilfame  Notwendigkeit  nachwies,  drückt  das  ganze  Gefchlecht 
bezüglich  feiner  Wege  und  Ziele;  es  muß  fo  fein  und  es  ift  gut 
fo.  Dieß  ift  der  neue,  höhere  Standpunkt,  zu  dem  fich  Klinger, 
feit  den  Reifen  vor  der  Sündflut,  Angefichts  der  ungeheuren  Zeit- 
ereignifle  durchgerungen  hat;  die  Frage  einer  göttlichen  Erziehung 
der  Menfchheit,  die  dort  auftauchte,  wird  damit  nicht  verneint, 
aber  als  unfruchtbar,  weil  unlösbar,  zurückgefchoben.  In  der  Tat 
war  diefer  Standpunkt  fchon  im  erften  Fauft  begründet. 

Der  Prolog  des  Zu  frühen  Erwachens  gilt  gewifler  Maßen 
mit  für  die  Gefchichte  eines  Teutfchen:  in  diefer  wirkt  der  Dämon 
fort,  der  dort  den  Dichter  aus  der  Welt  der  Pbantafie  in  die  Wirk- 
lichkeit rief.  Aber  nachdem  er  ihm  für  erft  noch  geftattet  hatte, 
die  Wirklichkeit  in  einer  phantaftifchen  Form  der  Darftellung  zu 
erfaflen,  gebietet  er  ihm  jezt  die  realiftifche  des  Zeit-Romans,  der 
die  jüngften  Weltereignifle  und  Geifteskämpfe  in  ein  erdichtetes 
Einzelleben  hinein  fpielen  läßt. 

Man  lieft  den  Wilhelm  Meifter,  ohne  fich  an  Weltereignifle 
erinnert  zu  fühlen,  die  für  ein  Vaterland  zu  Heil  oder  Unheil  ihre 
Bedeutung  haben;  nur  in  ihrem  Einfluß  auf  PrivatverhältnifTe 
kommen  fie  von  ferne  in  Betracht.  Man  vernimmt  etwas  von 
Lotharios  liberalen  Ideen,  hört  ihn  eine  gewifle  Staatsgefinnung 
ausfprechen;  doch  fühlt  man  fich  eben  nur  vorübergehend  erinnert, 
daß  die  Leute,  von  denen  die  Gefchichte  handelt,  in  einem  Staate 
leben.  Nichts  merkt  man,  bis  auf  den  als  «pfychologifches  Phä- 
nomen» behandelten  Pietismus,  von  verfchiednen  Weltanfchauungen 
unter  den  Menfchen,  die  auf  ihre  Handlungen  und  die  Geftaltung 
ihres  Lebens  in  der   oder  jener  Weife  Einfluß  üben.     Von  allen 
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tliefen  Dingen  ift  bei  der  Ausbildung,  der  die  Perfönlichkeit  des 
Helden  entgegen  geführt  wird,  abgefehen.  Der  große  Dichter 
lebte,  nach  einigen  wenig  erfolgreichen  Verfuchen,  fich  mit  dem 
Zeitereignis  poetifch  abzufinden,  mit  feiner  eignen  Perfönlichkeit 
wie  Profpero  auf  einer  ftillen  Zauberinfei,  von  allen  Stürmen  um- 
toft,  aber  nicht  berührt.  Klinger  dagegen,  feit  fünfzehen  Jahren 
fern  von  Deutfchland  auf  dem  Trocknen  fitzend,  auf  verfpätete 
Bücherfendungen,  feltne  Briefe  und  Befuche  angewiefen,  nahm,  je 
ftürmifcher  das  Wetter  ward,  defto  leidenfchaftlicher  Teil  an  allem 
was  fich  dort  regte.  Das  ftarke  ethifch-politifche  Element  feiner 
Natur  hatte  längft  fo  manchem  Drama  den  Stempel  aufgedrückt; 
in  feinem  Fauft  war  die  prärevolutionäre  Gährung  heftig  genug  zum 
Vorfchein  gekommen.  Wenn  er  nun  in  einer  ftillfchweigenden, 
aber  fchwerlich  unbewuften  Concurrcnz  mit  Goethe  die  fittliche 
Ausbildung  eines  Deutfchen  der  neueften  Zeit  vorführte,  mufte  es 
in  Wechfelwirkung  gerade  mit  allen  jenen  Mächten  des  Lebens 
gefchehen,  von  denen  Wilhelm  Meifter  unberührt  bleibt.  Er  gab 
den  Deutfchen  einen  politifchen  Roman  wie  fie  noch  keinen  hat- 
ten ;  einen  Roman,  der  Saiten  anfchlug,  die  in  den  Gemütern  des 
1 8.  Jahrhunderts  noch  wenig  getönt  hatten  und  jezt  erft,  von  fremden 
Stürmen  gepackt,  in  wirre  Schwingungen  gerieten ;  aber  er  pflügte 
tiefer,  er  ftellte  die  Moralprincipien  ans  Licht,  die  in  der  Zeit 
wirkfam  und  an  dem  großen  Krach  fchuldig  waren,  und  ihnen 
-entgegen  das  höhere,  das  retten  konte.  Diefes  freilich  in  einer 
•Geftalt,  die  im  Wachstum  der  Ideen  von  einer  andern  bereits  über- 
holt war. 

Wir  haben  bemerkt,  daß  Klinger  von  der  Wendung  zu  Kant, 
die  er  im  Giafar  genommen,  wieder  abkam.  Die  Reifen  vor  der 
Sündflut  bewegten  fich  ganz  in  Rouflfeaus  Ideenkreiß;  fie  haben 
fogar  fatirifche  Wendungen,  die  nicht  nur  die  Schule  Kants,  fon- 
dern unleugbar  den  Meifter  felbft  betreffen.  Dk  Gefchichte  eines 
Teutfchen  ift  nun  ganz  eigentlich  der  Verherlichung  Roufleaus  ge- 
widmet. Man  wird  verfucht,  fich  vorzuftellen,  daß  der  Dichter  fein 
altes  «Haupt-  und  Grundbuch»,  den  Emil,  zum  Troft  hervorgeholt, 
von  neuem  durchgelefen  und  im  frifchen  Eindruck,  neu  begeiftert 
die  Gefchichte  hingeworfen  habe.  Wer  noch  heute  fich  mit  diefem 
nun  mythifch  gewordnen  Buche  näher  vertraut  macht,  lächelt  über 
fo  manche  aus  dem  Princip  gefolgerte   und   an   keiner  Erfahrung 
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geprüfte  Regeln  für  die  Erziehung ;  eine  Menge  andrer  Dinge,  die 
mit  Wichtigkeit  vorgetragen  werden,  kommen  ihm  wie  Gemein- 
plätze vor,  weil  die  Welt  fie  dem  Buche  längft  abgelernt  hat; 
und  das  gefühlvolle  Wefen,  das  wortreiche  Pathos,  das  fich  fo  oft 
ausbreitet,  läßt  ihn  kalt,  macht  ihn  ungeduldig.  Gelingt  es  aber 
der  hiftorifchen  Phantafie,  (ich  auf  den  Standpunkt  eines  Lefers 
aus  Klingers  Generation  zu  verfetzen,  fo  verfteht  man  doch  völlig 
die  Macht,  womit  diefes  Buch  eine  warme,  begeifterungsfähige, 
poetifch-philofophifch,  aber  nicht  fpeculativ  angelegte  Natur  für 
immer  feffeln  konte;  eine  Natur  wie  Roufleau  felbft,  nur  ohne 
die  moralifche  Schwäche,  die  das  Gute  erkennt  und  liebt  ohne  es 
zu  üben.  Es  war  ein  genialer  Griff  Roufleaus,  emem  Buch  von 
der  Erziehung,  einer  angewanten  Ethik,  die  biographifche  Form 
ftatt  irgend  einer  fyftematifchen  zu  geben :  jede  Frage  kommt  da- 
durch an  dem  Punkt  zur  Erörterung,  wo  fie  gerade  praktifch  wird, 
und  gewinnt  dem  praktifch  gerichteten  Geifte  die  Teilnahme  fo- 
gleich  ab,  zu  der  er  fich  im  andern  Fall  mühfelig  zwingen  müfte. 
Und  nun  die  Kühnheit  und  Entfchiedenheit,  womit,  gegenüber 
einer  conventioneil  gewordnen,  in  äußerliches  Trachten  verlornen 
Welt  wieder  einmal  ganz  von  vorne  angefangen  wird  mit  der 
Frage:  was  ift  das  eigentlich  Menfchliche?  was  will  die  Natur? 
was  kann  und  darf  fie  fordern  auch  unter  der  Vorausfetzung  einer 
ererbten  Bildung  und  eines  entwickelten  gefellfchaftlichen  Zu- 
ftands?  Die  Natur  nicht  allein  als  Ordnung  der  finnlichen  Welt : 
vielmehr  die  des  Menfchen  als  eines  Bürgers  zweier  Welten,  die 
fich  entgegengefetzt  jeder  auf  das  Intereffe  begründeten  wie  jeder 
von  der  Sinnlichkeit  abftrahierenden  übergeiftigen  Moral;  die  Natur 
in  diefem  hohen  Sinne,  begriffen  mit  einem  prophetifchen  Enthufias- 
mus,  der  in  einer  reichen  Beredfamkeit  voll  innerer  Glut  dahin 
ftrömt. 

Einem  folchtn  Propheten  als  Apoftel  zu  dienen  mit  der  Gabe, 
die  ihm  verliehen  war,  hielt  Klinger  auch  jezt  noch  für  zeitgemäß, 
nachdem  aus  einer  überlegnen  Speculation  ein  neues  Moralfyftem 
fich  der  Welt  dargeboten  hatte,  das  alsbald  zur  Sache  einer 
wuchernden  Schulweisheit  geworden  und  in  Jedermanns  Munde 
war.  Die  erhabne  Schroffheit  desfelben  zeigte  fich  der  Innern 
Austrocknung,  der  Abnutzung  zur  unfruchtbaren  Formel  nur  zu 
bald    und   leicht   unterworfen;   die   menfchlichere  Popularweisheit 


Gefchichte  eines  Teutfchen. 


357 


des  Genfers,  wenngleich  im  Forum  der  kritifchen  Philofophie  zu 
leicht  befunden,  verfprach  vielleicht  eher  ihre  Kraft  und  Wirkung 
unter  den  Menfchen  bewahren  zu  können.  So  zu  denken  war 
einem  zünftigen  Philofophen  nicht  möglich,  einem  Praktiker  wie 
Klinger  folte  es  wol  verziehen  werden.  Er  kam  über  feinen  Roufleau 
nicht  hinaus,   wie  Goethe  nicht  über  feinen  Spinoza  hinaus  kam. 

Die  Vorftudie  zu  dem  jezt  unternommenen  Werke  war  Raphael 
de  Aquillas,  in  welchem  der  Vcrfaffer  zum  erften  Mal  die  reine 
Form  des  Romans  verfucht  hatte.  Nach  einem  Rückfall  ins 
Märchenhafte,  der  zwei  Werke  umfaßt,  wurde  der  Verfuch  mit 
mehr  Sicherheit  und  Reife  des  Gefchmacks  wiederholt.  Das  fällt 
um  fo  deutlicher  ins  Auge,  da  die  Motive  des  Raphael  im  großen 
und  ganzen  wiederkehren :  der  Held  als  Sohn  eines  rechtfchaffenen 
Edelmanns  in  ländlicher  Abgefchiedenheit  erzogen;  an  der  Stelle 
des  väterlichen  Freundes  Soleima  der  Erzieher  Hadem,  der  wie 
jener  durch  örtliche  Trennung  Gelegenheit  fchafft,  gewechfelte 
Briefe  mitzuteilen;  dann  Eintritt  des  Helden  in  die  Welt,  hier  die 
kleine  eines  deutfchen  Fürftentums;  Liebe  und  Ehe,  die  zur  grau- 
famften  Entteufchung  fiihrt;  Gunft  beim  Fürften  und  bedeutende 
Stellung  im  Staat;  Verluft  derfelben  nach  vergeblichem  Streben, 
Gutes  zu  wirken;  Verdüfterung  des  Gemüts,  Verzweiflung  an 
den  Idealen,  und  Wiederherftellung  aus  diefem  moraUfchen  Krank- 
heitszuftande.  Innerhalb  diefes  Grundriffes  ift  alles  anders,  fehr 
viel  einfacher  und  defto  wahrfcheinlicher  gefugt.  Um  zur  Wirk- 
lichkeit das  möglichft  nahe  Verhältnis  einzugehn,  braucht  Klinger 
die  Einkleidung,  als  teile  er  aus  perfönlicher  Teilnahme  die  Ge- 
fchichte eines  noch  lebenden  Zeitgenoffen  mit,  um  das  Urteil  über 
ihn  bei  denen,  an  deren  Urteil  etwas  liegen  kann,  klar  zu  ftellen ; 
fo  tritt  der  Dichter  zu  Anfang  und  ab  und  zu  durch  die  ganze 
Erzählung  als  Biograph  in  eigner  Perfon  hervor. 

Der  Held  heißt  Ernft  nach  dem  Darmftädter  Schleiermacher, 
zum  Denkmal  der  Freundfchaft  für  die  Wiffenden.  Gerne  hätte 
Klinger  einen  leiblichen  Sohn  nach  diefem  Jugendfreunde  gerufen, 
aber  feine  Kinder  verfielen  durch  eine  bekäme  gefetzliche  Not- 
wendigkeit, wenn  nicht  fchon  durch  Rückficht  auf  die  Mutter, 
der  orthodoxen  Kirche  und  muften  Namen  aus  deren  Kalender 
haben  (Br.  i6);  fo  mufte  fich  Schleiermacher  mit  einem  literari- 
fchen   Taufpaten    begnügen.      Aber    zu   diefem    faß    er   zugleich 
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als  Modell:  Klinger  idealiderte  den  Freund  nach  dem  Bilde,  we 
deflfen  jugendlicher  Geift  und  Sinn  in  feiner  Erinnerung  lebte ;  nach 
langen  Jahren  hat  ers  ihm  lelbft  geftanden  (Br.  v.  i6.  Aug.  i8i6)^ 
aber  fchon  ein  früherer  Brief  (35)  gibt  davon  Zeugnis  mit  Wonen^ 
die  man  nur  aus  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  ganz  verfteht. 
Diefem  Emft  fteht'  als  fein  Widerfpiel  Ferdinand  zur  Seite,  den 
der  Reichsfreiherr  von  Falkenburg  als  mittellofen  Waifen  eines 
Kriegskameraden  mit  feinem  Sohn  erziehen  läßt.  Ernft  ift  die 
ftille,  innerliche,  Ferdinand  die  bewegliche,  auf  die  äußern  Dinge 
gekehrte  Natur;  der  Erzieher  ift  darauf  aus  in  jenem  die  ange« 
bome  moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  bei  diefem  der  Einbildungs- 
kraft würdige  Gegenftände  zu  geben.  Nach  Rouflfeaus  Methode 
entwickelte  er  mehr  als  er  lehrte,  lehrte  nichts,  was  nicht  mit 
feinem  Hauptzweck  in  Verbindung  ftand,  und  ließ  mit  der  Er- 
lernung der  Sprachen  den  Glanz  guter  und  großer  Taten  des 
Altertums  und  der  neuem  Zeit  wirken.  Ferdinands  lebhafte  Ein- 
bildungskraft folgte  der  Siegesbahn  der  Helden;  «in  tiefer  Stille 
aber  betrat  Ernftens  Geift  jenes  Land  der  reinen  erhabnen  Tugend^ 
das  die  Menfchen  idealifch  nennen  —  —  Es  eröffnet  fich  den 
Geiftem  der  Geweihten  in  dem  Augenblicke,  da  die  moralifche 
Kraft  ihres  Herzens  die  Wolken  durchdringt  und  dort  ihr  Dafe}Ti 

mit  hohem  Zw^ecken  verknüpft Die  diefes  Land  betreten^ 

werden  von  der  Beherrfcherin  deflelben  mit  hohen  Gefinnungen^ 
mit  unüberwindlichen  Waffen  zum  Kampfe  ausgerüftet,  und  ihre 
Thaten,  ihre  Gedanken  und  ihre  Empfindungen  tragen  das  un- 
nachahmliche Merkzeichen  ihres  wieder  errungenen  Vaterlandes 
an  fich das  die  Menge  nicht  ahndet,  und  durch  deffen  Ein- 
fluß gleichwohl  auch  fie  zu  den  Zwecken  geführt  werden,  welche 
der  erhabenfte  Geift  dem  Menfchengefchlechte  dort  aufgeftellt  hat.» 
In  Kants  Sprache  würde  man  etwa  fagen,  daß  folche  Geifter  fich 
durch  die  praktifche  Vernunft  als  Angehörige  der  intelligibeln  Welt 
wiflen  und  bewähren.  Klinger  nennt  fie  Dichter  und  ftellt  eine 
wunderliche  Theorie  auf,  wonach  man  fich  weder  in  Verfen  noch 
in  Profa  mitzuteilen  brauche,  um  jenen  Namen  zu  verdienen,  da 
allein  die  hohe  moralifche  Kraft  den  Helden  und  den  Dichter 
mache,  ohne  welche  es  zwar  mancher  durch  Talente  und  glück- 
liche Umftände  fcheinen,  aber  nie  es  wirklich  in  feinem  Innern 
fein  könne.     Dieß  letztere  zugegeben,   würde  Klinger  freilich   in 
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Verlegenheit  kommen,  wenn  man  ihn  fragte,  wie  denn  diejenigen, 
die  fähig  find,  ihre  moralifche  Kraft  in  Verfen  oder  Profa  von 
fich  zu  geben,  im  Unterfchiede  von  den  andern,  die  es  nicht  ver- 
mögen, zu  bezeichnen  feien.  Übrigens  hat  fich  bereits  im  zweiten 
Teil  des  Giafar  der  Teufel  gerühmt,  daß  er,  als  Ahmet  verkleidet, 
dem  Helden  die  Tugend  «zur  Dichterey  gemacht»  habe  —  d.  h. 
zum  Wolkenbild,  über  deflen  Betrachtung  man  den  fiebern  Tritt 
auf  Erden  verUert. 

Etwas  von  einem  Dichter  hat  nun  freilich  Ernft,  indem  feine 
Phantafie  bei  feiner  Begeifterung  für  die  Tugend  fich  lebhaft  be- 
teiligt: diefe  fchwebt  ihm  unter  dem  Bild  einer  gewaffneten  Minerva 
vor,  die  ihm,  als  andrem  Telemach,  feinen  Hadem  als  Mentor  zu- 
gefellt  habe;  und  wieder  ftellt  er  fie,  indem  er  ein  Heldengedicht 
über  Hermann  den  Cherusker  entwirft,  als  Schutzgöttin  der  Deutfchen 
mit  der  römifchen  Minerva  in  den  Kampf.  Daß  er  «das  Irdifche 
überfprungen,  das  Land  feines  Urfprungs  erobert  hätte»,  ward 
Hadem  erft  durch  einen  befonderen  Zufall  gewahr.  Eine  Höhle 
hatte  fchon  im  Goldnen  Hahn  zur  Entfaltung  einer  feierlich -ge- 
heimnisvollen Poefie  gedient ;  dieß  Motiv  kehrt  hier  wieder.  Eine 
Höhle  hatten  fich  die  Jünglinge  zur  Cultusftätte  ihrer  Ideale  er- 
wählt; für  Ferdinand  war  fie  der  Tempel  des  Ruhms  und  ihre 
einzeln  Felfenpfeiler  Denkmale  bewunderter  Helden,  für  Ernft  der 
Tugend,  und  eine  Blende  im  Felfen,  die  zu  einer  gewiflen  Stunde 
des  Tags  ein  Lichtftrahl  traf,  das  Allerheiligfte.  Tiefer  hinein 
hatte  die  Höhle  einen  Abgrund,  aus  dem  der  Sage  nach  ein  Gang 
unter  dem  Fluß  weg  führen  folte.  Ferdinand  bekommt  den  ruhm- 
fuchtigen  Einfall,  diefen  Gang  als  der  erfte  aller  Menfchen  zu  ver- 
fuchen,  und  macht  fchon  Anftalten  hinabzugleiten,  da  fieht  er  Ernft 
im  .Begriff,  ihm  durch  einen  Sprung  zuvorzukommen.  Er  erkennt 
hierin  mit  Rührung  die  Abficht  ihn  durch  eine  w^ahre  Heldenthat 
vor  einer  Tollheit  zu  bewahren :  w^ar  Ernft  fchon  mit  einem  Sprung 
unten,  fo  konte  er  ja  nicht  mehr  der  erfte  werden;  Ernft  aber 
hatte  fich  bei  dem  Wagnis  unter  dem  Schutze  feiner  Göttin  ficher 
geglaubt,  während  er  den  andern,  der  nur  von  der  Ruhmbegierde 
geführt  ward,  dem  Verderben  geweiht  fah.  Nun  nennen  fie  fich 
zum  erften  Mal  Freunde  und  fchwören  fich  einen  Bund  fürs  Leben. 
Hadem  hatte  die  Scene  belaufcht;  fie  gibt  ihm  forgliche  Gedanken 
für  beider  Zukunft;  bei  Ernft,  fcheint  ihm,  wird  es  nötig  werden. 
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einer  fchimärifchen  Überfpannung  der  Begriffe   über   die  Göttin, 
deren  Schutz  er  fo  vertraut,  entgegen  zu  arbeiten. 

Nun  wird  er  mit  feinen  Zöglingen  auf  einen  neuen  Boden 
verfetzt;  während  einer  Badereife  des  Vaters  follen  alle  drei  bei 
deflen  Schwager,  dem  Präfidenten,  in  der  Refidenz  verweilen. 
Hier  wird  Ferdinand  in  kurzem  Liebling  des  ganzen  Haufes, 
während  Emft,  nach  der  Befangenheit  der  erften  Tage,  dem 
Oheim  durch  ein  feftes  Betragen  gefällt,  das  derfelbe  einem  Be- 
wuftfein  von  feinem  Rang  und  künftigen  Stellung  in  der  Welt 
zufchreibt.  Indem  fich  der  Oheim  gegen  Hadem  über  beide  aus- 
fpricht,  w^ird  der  Lefer  mit  ihrem  Äußern  bekant  gemacht: 
Ferdinand  beflicht  in  jeder  Weife,  Emfl  ifl  nicht  eigentlich  fchön, 
aber  mehr  als  das,  er  hat  rr etwas  Feyerliches,  etwas  Eignes,  ihn 
von  allen  Unterfcheidendes,  das  mehr  auf  die  Seele  als  auf  die 
Augen  wirkt»;  jener  ifl  alfo  zum  Glücksritter,  diefer  zum  grofien 
Herrn  richtig  ausgeflattet.  Hadem  freilich  wolte  beide,  in  Rouf- 
feaus  Sinn,  zu  Menfchen  bilden. 

Im  Haufe  des  Präfidenten  verkehrt  die  vornehme  Gefellfchaft, 
auch  feine  Kinder  empfangen  die  Fräulein  und  jungen  Herren  mit 
ihren  Gouvernanten  und  Gouverneuren.  In  diefer  Gefelligkeit 
werden  die  beiden  Zöglinge  der  Natur  zuerfl  mit  Romanen  be- 
kant, die  Ferdinand  verfchlingt,  Ernfl  abweifl,  bis  ihm  Werther  in 
die  Hand  kommt  und  ihn  aufs  flärkfle  ergreift.  Das  Buch  wird  be- 
zeichnet als  «die  feurigfle,  voUendetfle  Darflellung  des  heutigen 
Genius»  —  mit  flillfchweigendem  Urteil  über  die  ErzeugnifTe  der 
weimarifchen  Periode.  Bei  einer  Unterhaltung  darüber  in  dem 
jugendlichen  Kreife  wünfcht  fich  Ferdinand,  mit  feurigem  Blick  auf 
eine  dreizehnjährige  Amalie,  den  fußen,  erhabenen  Tod  für  die 
Geliebte,  Emfl  aber  fchlägt  «des  Mannes  Beflimmung  höher  an», 
und  Hadem  gibt  zu  diefer  Äußerung  einen  Commentar,  der  viel- 
leicht das  befle  enthält,  das  bis  dahin  über  Werther  gefagt  war. 
Leider  knüpft  er  daran,  um  der  Gefellfchaft  den  Unterfchied 
zwifchen  feinen  Zöglingen  zu  zeigen,  einen  pädagogifchen  Mis- 
griff,  der  ihn  in  den  Augen  eines  heutigen  Lefers  entfetzlich  bloß 
flellt :  er  erzählt  den  Vorfall  in  der  Höhle.  Ernfl  wird  denn  auch 
dadurch  in  eine  peinliche  Verwirrung  verfetzt,  aber  Ferdinand 
reißt  ihn  durch  eine  Umarmung  heraus,   wobei  er  Amalien  fehr 
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gut  gefällt;  fie  verkleidet  das  in  fpöttifche  Worte,  und  ermutigt 
ihn  damit  nur  zu  einer  kühnen  Antwort. 

Wie  kann  der  weife  Hadem  einen  folchen  Mangel  an  zart- 
fühlender Schonung  für  jugendliche  Gemüter  beweifen?  Es  er- 
klärt (ich  nur  dadurch,  daß  der  Verfafler  felbft  in  der  ganzen 
Jugendgefchichte  feines  Helden,  die  das  erfte  und  zweite  der  fünf 
Bücher  umfaßt,  keinen  Sinn  für  das  unbeholfen  Verfchämte  und 
Verfchloßne  beweift,  das  ehrlichen  Jungen,  und  zumal  den  idealifch 
geftimmten,  eigen  ift  und  uns  an  ihnen  fo  wol  gefällt.  Ob  er 
bei  feinen  Cadetten  gar  nichts  davon  gewahr  w^ard  ?  Für  Ferdinand 
freilich  wird  Geh  unter  ihnen  manch  ein  polnifches  Modell  fchon 
gefunden  haben,  wie  auch  für  das  dreizehnjährige  Kind,  das  fo 
gewant  zu  fpotten  weiß,  die  Petersburger  Gefellfchaft  Modelle  ge- 
liefert haben  mag.  Ernft  auf  alle  Fälle  weiß  fich  für  einen  deutfchen 
Jungen  feiner  Art  über  das,  was  fein  Gemüt  erfüllt,  viel  zu  gut 
auszudrücken,  er  wird  pathetifch  und  beredt  bis  zur  Altklugheit, 
und  das  ift  was  dem  Buche  bei  fpätern  Gefchlechtern  fchwcren 
Schaden  tun  mufte.  Wir  hatten  fchon  irgendwo  Gelegenheit  zu 
bemerken,  daß  Klinger  der  Fähigkeit,  das  Naive  darzuftellen,  über- 
haupt entbehrte.  Es  war  durch  Goethe  ans  Licht  gekommen; 
Klinger  blieb  ganz  der  Mann  feines  Jahrhunderts,  das  es  nicht 
kante,  obgleich  er  Gretchen  fchon  von  den  ficbenziger  Jahren  her 
kante,  das  die  Welt  erft  1790  kennen  lernte. 

Hadem  hatte  den  auf  Heldentum  erpichten  Jünglingen  fchon 
früher  feinen  Freund,  den  Kammerrat  Kalkheim,  als  Beifpiel  ftillcr, 
anfpruchlofer  Tugend  genant.  Nun  führt  er  (ie  zu  diefem  hinaus 
aufs  Land.  Sie  finden  ihn  abgefetzt,  von  Haus  und  Hof  ver- 
trieben, bei  den  Bauern  Reih  um  Herberge  und  Koft  genießend, 
denen  er  fich  durch  unzünftige  Heilkünfte  noch  immer  nützlich 
zu  machen  weiß.  Er  hatte  durch  Einführung  lanjwirtfchaftlicher 
VerbeflTerungen  in  feinem  Amtsbezirke  das  Misfallen  der  Kammer 
erregt,  weil  er  damit  die  Gleichmäßigkeit  der  Verwaltung  unter- 
brach und  an  andern  Orten  Wünfche  weckte,  für  die  es  keine 
Befriedigung  gab;  dann  hatte  er  fein  Vermögen  dabei  zugefetzt, 
und  endlich  durch  unberechtigtes  Erheben  eines  Vorfchuffes  auf 
feinen  Gehalt,  zu  Gunften  abgebranter  Leute,  das  Schickfal  auf 
fich  hereingezogen;  aber  Friede  und  Heiterkeit  eines  kindlichen 
Gemüts    hatte   er   darüber   nicht   verloren.     Der  Oheim    hat    als 
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Präfident  der  Kammer  «den  Abfchied  des  Thoren»  unterfchrieben. 
In  der  unfchuldigen  Vorausfetzung,  er  müfle  fchlecht  unterrichtet 
.fein,  wagt  ihn  Ernft  für  Kalkheim  zu  bitten,  und  gibt  ihm  da- 
'durch  Gelegenheit,  feinen  fchneidigen  Realismus  aus  einander  zu 
fetzen.  Der  heiße  junge  Idealift  erhält  von  ihm  die  unheimliche 
Belehrung,  jeder  Staat  beftehe  durch  ein  Ding,  Syftem  genant, 
das  die  Menfchen  zu  ihrer  eignen  Erhaltung  als  Herfcher  über 
fich  erfchaffen  haben  und  das  alles  zermalme,  was  fich  ihm  ent- 
gegen  (teile. 

Während  Ernft  Mühe  hat,  fich  von  dem  Druck  der  Vorftel- 
lung  eines  folchen  Ungeheuers  zu  befreien,  hat  Ferdinand  fchon 
den  Plan  eines  rühmlichen  Kampfes  mit  demfelben  entworfen:  von 
ihnen  beiden  foll,  ohne  Hadems  Vorwiffen,  dem  Fürften  ein  Brief 
in  die  Hand  gefpielt  werden,  der  die  Sache  des  Kammerrats  der 
Wahrheit  gemäß  darftellt.  Nicht  ohne  Bedenken  geht  Ernft  auf 
den  Plan  ein,  aber  den  andern  Morgen  in  aller  Frühe,  da  Ferdi- 
nand vorzieht  noch  zu  fchlafen,  fchreitet  er  zur  Ausführung.  Das 
Ergebnis  ift,  daß  der  brave  Fürft  ein  wolwollendes  Intereffe  für 
den  Schreiber  faßt  und  die  Sache  des  Kammerrats  mit  neuen 
Augen  anfleht ;  der  Präfident  verfteht  ihn  jedoch  über  deflen  Schick' 
fal  vorläufig  zu  beruhigen  und  ihm  den  Wunfeh,  Ernft  zu  fehen, 
für  jezt  auszureden,  und  fo  wird  es  möglich,  Hadem  für  den 
frevelhaften  Schritt  feines  Zöglings,  unter  dem  Vorgeben  eines 
ganz  verhängnisvollen  Erfolges  desfelben,  verantwortlich  zu  machen 
und  zu  vertreiben.  Hadem  hat,  um  Ernft  vor  dem  Zorne  des 
Oheims  zu  fchützen,  die  Schuld  fchweigend  auf  fich  genommen. 
Alle  Bitten  Ernfts  für  ihn  bleiben  vergeblich;  darauf  erklärt  er 
feinen  Entfchluß,  fein  Zimmer  bis  zur  Rückkehr  feines  Vaters 
nicht  mehr  zu  verlaflTen;  «ich  traue  nun  der  Welt  nicht  mehr; 
Ihre  Worte  ungl  diefe  Ihre  That  dienen  mir  zur  Warnung». 

Hadems  Abficht,  den  Jüngling  vorfichtig  und  fchonend  mit 
dem  Laufe  der  Welt  und  dem  in  ihr  herfchenden  Princip  bekant 
zu  machen,  ift  nun  vereitelt  und  Ernft  einer  gefiihrlichen  Krife 
feiner  moralifchen  Entwickelung  führerlos  preisgegeben;  noch  mehr> 
Hadem  felbft  hat  ihn  irre  gemacht  durch  ein  letztes  Wort,  das  er 
nicht  mehr  erläutern  konte:  auch  die  Tugend  habe  ihr  Maß  und  ihre 
Regel,  auch  fie  vertrage,  zum  heften  derer,  für  die  fie  ausgeübt 
wird,  wie  zum  heften  derer,  die  fie  ausüben,  keine  Übertreibung, 
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Im  zweiten  Buche  finden  wir  Ernft  in  feinem  felbfterwählten 
Stubenarreft  wider  alle  Erwartung  des  Präfidenten  ausharrend» 
Ferdinand  den  felben  freiwillig,  aber  fehr  gegen  feine  Neigung 
teilend.  Ernft  legt  die  Nöte  und  Zweifel,  die  ihn  bedrängen,  in 
unbeftellbaren  Briefen  an  Hadern  nieder.  «Das  einzige  Gute,  das 
einzige  Wahre,  die  Tugend,  leide  keine  Übenreibung?  was  heißt 
hier  Übertreibung?  —  —  Wenn  meine  erfte  gut  gemeinte  That 
fo  ausfällt  —  folche  Folgen  für  mich  hat  —  mir  folche  Lehren 
aufdringt  —  was  foU  ich  von  der  Zukunft  hoffen  —  —  Wenn 
ich  bey  jeder  That,  die  mein  Herz  für  gut  und  recht  erkennt,  fo 
verfahren  foU,  fo  wägend  und  berechnend  —  wird  dann  auch  nur 
eine    fo  kräftig   und   rein   aus   ihm   hervor  fpringen,   um   diefen 

Nahmen  ganz  zu  verdienen ich  fürchte,  die  Gedanken,  die 

Ihr  in  mir  erweckt  habt,  entfernen  meine  Göttin  fo  weit  von  mir» 
daß  ich  fie  nicht  mehr  werde  erreichen  können»  u.  f  w.  Doch 
kann  die  letzte  diefer  Aufzeichnungen  in  das  alte  Klingerifche 
Bekenntnis  auslaufen:  «fo  wenig  als  die  regellofen  Kometen  ihren 
[der  Welten]  feft  beftimmten  Lauf  nicht  ftören  können,  eben  fo 
wenig  vermögen  die  Thoren  und  Böfen  gegen  die  Tugend.  Sie 
bezeugen  ihr  Dafeyn,  da  fie  durch  allen  ihren  Wahnfinn,  alle  ihre 
Bosheit  das  Band   nicht  löfen  können,   womit  fie  das  Menfchen- 

gefchlecht  an  den  Thron   des  Ewigen  gebunden  hat Der 

Mann,  der  um  ihrentwillen  leidet,  gleicht  dem  Märtyrer,  deffen 
vergoffenes  Blut  den  Glauben  weiter  ausbreitete.»  Damit  hat  Ernft 
unbewuft  das  Programm  feiner  Zukunft  aufgeftellt, 

Die  Zeit  ift  nun  gekommen,  daß  Hadem,  der  Jünger,  dem 
Propheten  felbft  das  Wort  laflTen  muß.  Ernft  erhält  mit  einer 
Buchbinder-Sendung  von  ihm  den  Emil  mit  den  eingefchriebenen 
Worten:  «der  Jüngling,  der  keinen  Führer  hat,  w^ähle  diefen» 
u.  f.  w.  In  einem  Commentar,  den  der  VerfaflTer  im  eignen 
Namen  hinzu  fügt,  nimmt  er  den  Ton  einer  Gedächtnisrede  auf 
Roufleau  an,  als  vor  einem  Gefchlechte,  das  ihn  bereits  vergaß. 
Diefer  Mann  habe  den  erhabnen  Gedanken  gefaßt,  die  durch 
Üppigkeit,  Selbftigkeit,  Witz,  überfeinerte  Ausbildung,  durch  eine 
Philofophie  voller  Sophismen,  eine  alles  zerftörende,  fich  felbft 
dadurch  endlich  auflöfcnde  Regierung  erwürgte  moralifche  Kraft 
in  feinen  Zeitgenoffen  wieder  aufzuwecken;  und  das  —  fo  lieft 
man   nicht  ohne  Erftaunen  weiter  —  mit  der  Stärke  der  Beredt- 
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iamkeit,  deren  nur  derjenige  fähig  fei,  in  deflen  Bruft  und  Geift 
diefe  moralifche  Kraft  in  ihrer  ganzen  Fülle  wohne.  Der  arme 
Jean  Jacques  felber  meint  (im  VII.  Buch  der  Confessims)  ^  alle 
Tugenden,  die  das  Unglück  ehren,  fich  angeeignet  zu  haben,  excepte 
la  force,  und  wenn  es  wahr  ift  was  er  im  Emil  fagt  (4,  310): 
la  force  est  la  base  de  ioute  vertu,  hatte  auch  fein  fo  begrenztes 
Tugendbewuftfein  keinen  Grund;  aber  man  muß  ihm  die  Kraft 
des  Zeugnifles  laflen,  womit  er  fich  einer  Welt,  ja  den  zwei  Welten, 
die  fich  in  das  Zeitalter  teilten,  entgegen  warf  und  die  Leiden 
heraus  forderte,  denen  er  nicht  gewachfen  war;  und  fogar  die 
nach  feinem  Tod  erfchienenen  BekenntniflTe  konten  als  Äußerung 
moralifcher  Kraft  imponieren,  indem  man  nur  die  ganz  neue, 
faß  erfchreckende  Tat  einer  folchen  rückhaltlofen  Selbflent" 
hüUung  anfah*.  Der  Schluß  der  Rede  ift  für  Klingers  eigne 
Weltanficht,  die  er  fo  geneigt  ift  zu  verbergen,  eine  wichtige  Ur- 
kunde: «nach  vielen  Leiden  und  Verfolgungen  ift  er  in  das  Land 
zurück  gekehrt,  in  welchem  er  hier  im  Geifte  wohnte:  in  das 
idealifche  Land,  über  welches  der  Witzling  fpottet,  an  das  der 
Eigennützige  nicht  glaubt,  und  deflTen  Ahndung,  deflfen  Anerkennen 
unfern  Urfprung  und  unfre  Beftimmung  allein  beweifen.  Und 
trügen  uns  die  fchnellen  Flügel  des  Geiftes  nicht  dahin,  wenn  der 
Druck  der  Gewalt,  das  Hohnlachen  der  Spötter,  das  Schaufpiel 
der  Thorheit  und  Bosheit  uns  drängt,  verfolgt  und  empört  —  wo 
foUten  wir  Zuflucht  vor  ihnen  finden?  wie  die  marternden  Zweifel, 
die  bittern  Empfindungen,  die  aufrührerifchen  Gedanken  heilen? 
In  jenem  Lande  ift  unfre  Zuflucht,  und  diefer  Mann  fprengte  die 
goldnen  Pforten  unfrcs  Vaterlandes  auf,  und  vor  dem  Eingange 
rollte  die  Finfterniß  weg,  welche  die  Menfchen  davor  gezogen 
hatten.»  Von  Ernft  war  früher  gefagt,  daß  fein  Geift  jenes  Land 
der  reinen,  erhabnen  Tugend,  das  die  Menfchen  idealifch  nennen, 
betreten  hätte.  Ein  und  dasfelbe  Land  ift  beide  Mal  gemeint. 
Indem  wir  das  Sittengefetz,  das  in  der  Freiheit  des  Willens  eine 
überfinnliche  Welt  vorausfetzt,   durch  eine  Notwendigkeit   unfrer 


*  Man  vergleiche  die  Äußerung  im  11.  Brief,  RoufTeau  fei  dem  Schreiber 
befonders  wert  geworden,  «feitdem  er  in  all  feinen  Confeffionen  den  Schleyer 
fo  kühn  und  einzig  von  dem  Herzen  der  Menfchen  weggerifTen  hat».  Alfo 
nicht  um  des  Enthüllten,  fondern  um  der  Enthüllung  willen. 
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Veraunft  anerkennen,  gehören  wir  eben  diefer  Welt  von  Natur 
an;  indem  wir  es  in  unfern  Willen  aufnehmen  und  zur  Maxime 
machen,  üben  wir  unfer  Bürgerrecht  in  derfelben,  und  in  ihr 
dauern  wir  fort,  wenn  fich  unfer  Zufammenhang  mit  der  Sinnen- 
welt löft.  In  diefer  Anfchauung  war  Kant  auf  feinem  Wege  mit 
dem  dogmatifchen  Realiften  RoufTeau  wieder  zufammen  getroffen; 
Klinger  konte  fich  freuen,  daß  fein  Meifler  durch  den  alles  zer- 
malmenden Kritiker  fchließlich  Recht  bekommen,  und  deflen 
fchwierige  Methode  um  fo  eher  auf  fich  beruhen  laffen. 

Wie  einfl  der  junge  Klinger  muß  fich  Emfl  mit  der  Sprache 
quälen,  um  feinen  neuen  Führer  zu  verflehen.  Aber  gleich  die 
erflen  Worte  geben  ihm  den  Trofl,  den  er  braucht:  «alles  ifl  gut, 
wie  es  aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  kommt;  allea 
artet  unter  den  Händen  des  Menfchen  aus».  «Alfo»,  fchließt  er, 
«ifl  fie  nur  des  Menfchen  Werk,  diefe  Verzerrung,  diefe  Ungeflalt„ 
diefer  Mißklang  mit  mir!  Und  du  (die  Tugend)  bifl,  bifl  ganz 
wie  ich  dich  dachte,  fühlte  und  fah.»  Er  fchließt  richtig,  ob  er 
gleich  Mittelglieder  überfpringt:  denn  wer  dem  Gewiffen  folgt, 
gehorcht  nach  RoufTeau  der  Natur;  die  Tugend  ifl  das  »Natur^ 
gemäße. 

Sogleich  tritt  nun  der  Gegner  auf  den  Plan,  der  im  Emil» 
ohne  daß  fein  Name  vorkommt,  bekämpft  wird :  Helvetius,  deffen 
Buch  De  Vesprit,  1758  erfchienen,  jenem  um  vier  Jahre  voraus 
gegangen  war.  Er  wird  vertreten  durch  einen  ehmaligen  fran- 
zöfifchen  Officier  Renot,  den  der  Präfident  als  Nachfolger  Hadems 
anwirbt  und  Ernfl,  nach  anfänglichem  Widerflreben ,  fich  gern 
gefallen  läßt,  weil  er  nun  möglichfl  rafch  franzöfifch  zu  lernen 
wünfcht.  Hadem  ifl  als  Feldprediger  bei  einem  nach  Amerika 
verkauften  deutfchen  Regiment  eingetreten,  alfo  unerreichbar,  und 
Renot  zieht  mit  auf  den  Landfitz  über. 

Helvetius  gab  der  aufgeklärten  Gefellfchaft  feines  Jahrhunderts 
ein  fo  gutes  Moralfyflem,  wie  es  fich  auf  fenfualiflifcher  und  mate- 
rialiflifcher  Grundlage  geben  läßt;  ein  jedes,  das  man  auf  diefe 
Grundlage  in  noch  fo  wiffenfchaftlicher  Ausführung  errichten  kann, 
wird  im  Grunde  immer  nur  Helvetius  fein.  Das  Sittengefetz  als 
Tatfache  der  praktifchen  Vernunft  fetzt  die  Freiheit  oder  unbe- 
dingte Urfächlichkeit  des  Willens  voraus,  die  im  urfächlichen  Zu- 
fammenhang der  finnlichen  Welt  undenkbar  ifl;  diefe  aber  ifl  die 
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Welt  fchlechthin;  das  Sittengefetz  ift  alfo  undenkbar.  Aus  der 
finnlichen  Welt  wird  der  Wille  beftimmt;  aus  ihr  alfo  find  die 
moralifchen  Begriffe  abzuleiten.  Allein  das  finnlich -felbftifche 
Intereffe  bleibt  als  Moralprincip  denkbar.  La  douletir  et  le  plaisir 
sont  les  seuls  moUurs  de  l'univers  nioral,  le  sentiment  de  Vamour  de 
soi  est  la  seule  base  sur  laqueUe  on  piiisse  jeter  les  fondemens  d'une 
tnorale  utile.  Für  gut  muß  hienach  jeder  halten  was  feinem  Intereffe 
«rnfpricht;  übereinftimmend  hält  man  aber  für  gut,  was  dem  ge- 
meinen Intereffe  entfpricht.  Wer  diefem  gemäß  handelt  gilt  für 
tugendhaft  und  wird  geehrt;  Ehre  aber  ift  angenehm  und  nütz- 
lich, und  fo  wird  Tugend  zum  Intereffe  des  einzeln  Menfchen;  es 
kommt  nur  darauf  an  daß  er  dieß  erkennt  und  eine  überwiegende 
Leidenfchaft  dafür  bei  ihm  entfteht.  Der  gemeine  Nutze  ift  das 
Princip  aller  menfchlichen  Tugenden.  Es  ift  Aufgabe,  die  Gefetz- 
gebung  fo  zu  geftalten,  daß  die  Tugend  ihre  Ehre  findet,  und  die 
Erziehung  fo,  daß  fie  die  Leidenfchaft  des  Ruhms  und  der  Ehre  weckt. 

Es  verfteht  fich  bei  diefer  Lehre,  daß  zwifchen  wahrer  und 
bloß  conventioneller  Ehre  nicht  unterfchieden  werden  kann;  die 
«rftere  müfte  ja  auf  das  Sittengefetz  zurückgeführt  werden.  Was 
irgendwo  für  Ehre  oder  nicht  für  Unehre  gilt,  das  ift  offenbar 
Ehre  oder  nicht  Unehre.  Renot  ift  darum  im  Recht,  wenn  er 
<las  point  d'honneur  den  Begriffen  Ehre  und  Ruhm  ohne  weitres 
gleich  fetzt,  und  dem  Präfidenten  vorfchlägt,  diefes  Motiv  bei 
Ernft  der  luftigen  Schimäre  der  Tugend  entgegen  wirken  zu  laflTen; 
womit  er  vollen  Anklang  findet,  da  der  Präfident  das  Standes- 
mäßige zum  einzigen  Lebensideal  hat. 

Klinger  drückt  feine  Meinung  über  diefes  Syftem  einer  hetero- 
nomen  Moral,  das  er  bereits  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut  zur 
Zielfcheibe  gemacht  hatte,  mit  den  ftärkften  Worten  aus.  «Möchte 
mein  Vaterland»,  fagt  er,  «es  nie  ausüben  lernen,  nie  fo  tief 
finken,  daß  es  unter  uns  die  Triebe  der  Handlungen  beftimme!» 
Er  meint,  daß,  wenn  die  Zeit  das  Buch  De  l'efprit  allein  dem 
VergeflTen  entriflTe,  es  den  fpäten  Nachkommen,  als  Gemälde  der 
Denkungsart  feines  Zeitalters  und  Volkes,  zu  einem  fieberen  Leit- 
faden dienen  könte,  die  Urfachen  der  bald  darauf  erfolgten  fchreck- 
lichen  EreigniflTe  aufzufinden. 

Helvetius  hat,  wie  Roufleau,  in  der  Gefchichte  der  Philofophie 
eine  befcheidne  Stelle,  aber  in  der  Gefchichte  «der  Sitten  und  des 
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Geiftes  der  Völker»  fteht  er  bedeutend  da.  Er  war  der  Mann, 
der  «das  Geheimnis  aller  Welt»  ausfprach.  Getragen  überdieß 
durch  feine  Tendenz  gegen  Priefterherfchaft  und  Glaubenszwang 
legte  fein  Buch  einen  Siegeszug  bis  zur  Newa  zurück,  wie  in  un- 
ferm  Jahrhundert  das  Buch  «Kraft  und  Stoff».  «Ganz  Europa», 
fagt  Jacobi  im  Woldemar  (Ausg.  v.  1796  1,210),  «fiel  der  neuen 
Lehre  bey.»  Man  wußte  ihren  Urheber  nicht  genug  zu  rühmen, 
und  nicht  genug  ihm  zu  danken.  Und  in  der  Thal  war  es  ein 
großes,  den  Geift  feiner  Zeit  fo  zu  faflen,  wie  Helvetius  es  ge- 
than  hatte;  die  leeren  Schatten  vollends  zu  verjagen;  alle  bloßen 
Dunftgeftalten  zu  zerftreuen;  und  aus  den  einzig  wirklich  vor- 
handnen  Materialien  ein  neues  Syftem  von  Tugend  und  Glück- 
feligkeit  aufzuführen Daß  er  aber  diefe  Materialien  durch- 
aus  und  überall  für  die   einzigen  hielt,   und  nun  glaubte  und  Z14 

behaupten  wagte Helden,   Heilige  und  Weife,   alle,   grofi 

und  klein,  hätten  im  Grunde  nichts  anders  vor  Augen  gehabt,  al$ 
was  auch  Er,  Generalpächter  von  Frankreich,  vor  Augen  hätte, 
und  wären  nur  nicht  klug  genug  gewefen,  um,  wie  er,  genug  zu 
wiflen  was  fie  wollten  —  —  dies  zeugte  von  einer  Taubheit  des 
Herzens  und  einer  Verfunkenheit  der  Lebensgeifter,  welche  in 
jeder  gefunderen  Seele  die  widrigfte  Mifchung  von  Mitleiden,  Un- 
willen und  Ekel  erregen  mußte.  Allein  diefer  gefunderen  Seelen 
waren  nicht  viele  unter  denen,  vor  welchen  die  Stimme  des  Pro- 
pheten der  Sinnlichkeit  erfchoU;  weil  die  meiden  fanden,  daß  er 
wunderbar  ihr  eigenes  Herz  ihnen  offen  gelegt  hatte,  und  fie 
riefen  laut:  «Dies  wäre  die  reine  volle  Stimme  der  Natur  u.  f  w.». 
Die  fittliche  Erfchlaffung  und  Verwefung  unfres  Volkes,  die  fich 
1806  endlich  kritifierte,  fcheint  zu  einem  guten  Teil  durch  die 
Wirkung  diefes  Buches  auf  das  Gefchlecht  zwifchen  1760  und  90 
bedingt  w^orden  zu  fein.  Die  Gegenwirkung,  in  die  auch  Jacobi 
eingreift,  kam  in  zunehmender  Stärke  durch  RouflTeau,  Kant  und 
Fichte;  aber  auch  Klinger  darf  fein  Teil  an  diefer  Vorarbeit  zu 
Deutfchlands  neuer  Erhebung  in  Anfpruch  nehmen. 

Eines  Tages  tritt  Ernfl,  dem  gegen  Belehrungen  in  jenem 
Geifle  fein  ftiller  Lehrer  die  nötigen  Waffen  liefert,  vor  den  Hof- 
meifter  mit  dem  Anerbieten,  ihm  die  Erfparniffe  aus  feinem  reich- 
lichen Tafchengeld  jczt  und  fernerhin  zu  überlaffen,  wenn  er  ihn 
und   feinen  Freund   mit  folchen   nicht  zu   den  UnterriclitsfäcKern 
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gehörigen  Lehren  verfchonen  wolle;  andernfalls  werde  er  feinen 
Vater  mit  deren  Inhalt  bekant  machen  und  fo  eine  fchleunige 
Entlaffung  herbei  führen.  Renots  Verftand  gewinnt  es  über  fein 
Point  d'honneur,  diefen  Antrag  anzunehmen,  er  gelobt  (ich  aber,  die 
darin  liegende  Beleidigung  nie  zu  vergeben,  und  läßt  fich  nicht 
abhalten,  auf  den  empfänglicheren  Ferdinand  fernerhin  in  dem 
Sinne,  der  ihm  der  allein  richtige  ift,  einzuwirken.  Ferdinand 
fchwankt  zwifchen  feiner  und  Ernfts  Denkart  hin  und  her, 
möchte  einen  Vergleich  zwifchen  beiden  ftiften,  und  das  Band 
der  Freundfchaft  lockert  fich  darüber.  Ferdinand  wird  endlich 
durch  die  Verbindungen  des  Präfidenten  in  einem  ausländifchen 
Regimente  Frankreichs  untergebracht,  Ernft  bezieht  die  Univer- 
fität.  Er  hatte  in  jener  Blende  der  großen  Höhle,  die  er  einft 
zum  Allerheiligften  geweiht,  einen  von  den  Feldern  Kalkheims 
mitgebrachten  Ährenkranz  aufgehängt  als  Denkmal  feines  Glaubens 
an  die  Tugend,  als  ein  Bundeszeichen  zwifchen  ihr  und  ihm. 

Im  dritten  Buche  finden  wir  Ernft  nach  vollbrachten  Studien 
auf  Reifen  im  Ausland,  wie  fie  zur  Ausbildung  eines  jungen  Edel- 
manns erfordert  und  auch  von  Rouflcau  feinem  Emil  verordnet 
wurden.  In  Paris  erhält  er  durch  Franklins  Bekantfchaft  Gelegen- 
heit, einen  Brief  an  Hadem  wirklich  zu  befördern,  und  durch  diefen 
Brief  der  Autor,  feines  Helden  jezt  gereifte  und  erweiterte,  aber 
im  alten  Geift  beharrende  Sinnesart  darzulegen.  Die  Eindrücke 
der  Reife  verbinden  fich  damit.  Bei  Englands  Erwähnung  kommen 
die  von  diefem  gekauften  deutfchen  Truppen  zur  Sprache,  die  das 
große  Ärgernis  aller  damaligen  Menfchenfreundc  waren;  von  Klinger 
wird  es  vielmehr  in  den  patriotifchen  Gefichtspunkt  gerückt,  und 
dieß  führt  auf  die  Frage  nach  der  Berechtigung  eines  folchen  für 
die   Deutfchen.     «Weg   mit    dem    elenden   Gedanken»,    heißt  es, 

«der  Tcutfche  habe  kein  Vaterland! die  Zeit  kann  kommen, 

wo  fich  diefer  Gedanke  graufam  an  denen  rächen  wird,  die  ihn 
erzeugten  und  unterhielten.»  Tugenden  feien  durch  ihn  in 
Deutfchland  verfchwunden ,  deren  Verluft  wur  einft  bereuen  wer- 
den; aber  wenn  er  wirklich  wahr  wäre,  w\as  würde  man  auf  die 
Frage  antworten,  durch  wen  dem  Deutfchen  diefe  Quelle  edler 
Tugenden  genommen  fei.  Betraclitungen,  die  1797  wahrlich  noch 
fehr  entfernt  waren,  zu  den  Trivialitäten  zu  gehören.  England 
übrigens   -  -   das   Klinger   felbft   nicht   kante   —   wird    von    Ernft 
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wenig  günftig  angefehen;  das  ideale  Licht,  darin  es  durch  Montes- 
quieus  und  Voltaires  Einfluß  gefehen  ward,  war  damals,  wefent- 
lich  unter  dem  Eindruck  jener  Menfchen- Ankäufe,  verfchwunden; 
Roufleau  konte  die  Engländer  nicht  leiden,  und  die  Anklage  auf' 
Handelsgeift  und  Golddurft  war  an  der  Tagesordnung.  Frank- 
reich wird  beklagt  um  feiner  Misregierung  und  des  gefchwundnen 
Glaubens  an  die  Tugend  willen,  aber  die  natürlichen  Vorzüge  des 
Volks  lebhaft  anerkant.  «Gewiß  befitzen  die  Franzofen  fchon  von 
Natur  alle  gefelligen  Tugenden  in  einem  höhern  Grade  als  andre 
Völker;  und  darum  können  andre  Völker  auch  nur  ihre  Thor- 
heiten  nachahmen.»  Roufleaus  Grab  ift  Stätte  der  Andacht  für 
Emft.  Doch  fehnt  er  fich  zurück  nach  Deutfchland,  wie  der 
Autor,  der  durch  ihn  fpricht,  dem  die  lange  Entfernung  das  Vater- 
land idealifiert,  «wo  die  goldne  Mittelftraße  noch  betreten  wird, 
wo  Üppigkeit  und  ihre  Quelle,  der  Reichthum,  noch  nicht  alle 
Tugenden  Verfehlungen  haben,  wo  noch  Einfalt,  Zutrauen  und 
inniges  Verhältnis  unter  den  Bürgern  herfchen».  Klingers  Em- 
pfindung für  fein  Volk  bricht  fegnend  und  mahnend  in  rührenden 
Worten  hervor. 

Hiemit  ift  die  Bildungsgefchichte  des  Helden  befchloflen.  Ihn 
als  Mann  durchzuführen  in  Verwicklungen  und  Kämpfen  des 
tätigen  Lebens  liegt  mehr  in  Klingers  dichterifchem  Vermögen, 
als  die  Schilderung  des  Jünglings  und  der  idyllifchen  Situationen; 
vom  dritten  Buch  an  ift  daher  die  Wirkung  reiner.  Ernft  wünfchte, 
wie  Emil,  als  woltätig  wirkender  Gutsherr  auf  feinen  Befitzungenj 
zu  leben;  aber  er  handelt  nach  der  Lehre,  die  jenem  gegeben 
wird,  alles  zu  verlaflen,  wenn  er  zum  Dienft  des  Vaterlandes  ge- 
rufen werde.  Er  tut  es  nicht  ohne  Bangen,  denn  Hadems  letztes 
Wort  vom  Übertreiben  der  Tugend  tritt  ihm  wieder  vor  die 
Seele.  Die  verwirrende  Frage,  ob  die  Tugend  mit  der  Strenge 
eines  unbedingten  Princips  fich  im  tätigen  Leben  durchführen 
kfle,  oder  ob  nur  «halbe,  fchielende  Tugenden»  geeignet  feien, 
die  Handlungen  der  Menfchen  zu  leiten.  Darin  daß  Ernft  fich 
auf  eine  Tugend  folcher  Art  nicht  einzulaflen  vermag,  liegt  fein 
Schickfal.  Er  weiß  nun  aus  dem  Munde  des  Fürften  und  dem 
Geftändnis  des  Präfidenten,  welche  Intrigue  diefer  einft  aus  feinem 
Jugendftreiche  gefponnen  um  Hadem  zu  entfernen,  und  wie  der 
letztere  fich  fchweigend  für  ihn  aufgeopfert.    Er  hält  fich  alfo  an 
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Hadems  Handlung  ftatt  an  fein  Wort,  und  unternimmt  in  diefem 
Sinne  den  Kampf  mit  dem  Syftem,  der  bei  dem  Vertrauen,  das 
ihm  der  Fürft  zuwendet,  dem  Lefer  nicht  hoffnungslos  vorkommt. 
Der  Fürft  hat  fich  in  der  Unterredung  mit  Ernft,  dadurch  er  diefen 
für  feinen  Dienft  anwirbt,  auf  eine  vielverfprechende  Weife  exponiert. 
Er  gehört  zu  jenem  Schlage  eifriger,  forgfamer,  mehr  regierender 
als  repräfentierender  Landesväter,  die  nicht  in  wenigen  Gebieten 
DeHtfchlands  lange  vor  der  franzöfifchen  Revolution  den  Zeitideen 
Raum  gewährten.  Er  freut  fich  feines  Lößes,  nur  ein  kleines 
,Land  zu  beherTchen:  «jetzt  kann  ich  meinen  Wirkungskreis  ganz 
überfehen ;  war'  er  größer,  fo  müßt'  ich  mein  Gefchäft  zerftückeln 
und  es  mit  fo  vielen  Händen  theilen,  daß  mein  Fürftenthum  zwar 
größer,  mein  eigner  Wirkungskreis  aber  eben  um  fo  viel  kleiner 
und  befchränkter  wäre».  Auch  RoufTeau  weiß  die  Vorzüge  kleiner 
Staaten  heraus  zu  ftreichen,  wobei  ihm  freilich  von  Genf  her  die 
republikanifche  Form  vorfchwebt. 

Sogleich  beim  erften  Zufammenftoße  bleibt  Ernft  Sieger; 
indes  ift  derfelbe  von  einer  Art,  daß  man  wünfchen  möchte,  die 
Tugend  hätte  ein  wenig  nachgegeben,  ftatt  zu  fiegen.  Es  handelt 
fich  um  die  Wiedereinfetzung  Kalkheims,  die  jezt  der  Fürft  be- 
fohlen, damit  Ernft  in  feinem  Verwaltungsbezirk  einen  Gehilfen 
und  Berater  an  ihm  hätte.  Schon  auf  den  naiven  Brief  des  jungen 
Ernft  hatte  ihm  der  Fürft  Genugtuung  zugedacht,  aber  die  Kammer 
ihr  eine  Form  gegeben,  die  Kalkheim  als  Hohn  empfand :  er  folte 
Vorfteher  eines  anzulegenden  Seidenbaus  werden.  Es  war  eine 
national -ökonomifche  Modetorheit,  die  hier  im  Vorbeigehn  ge- 
ftreift  wird.  Jezt  macht  er  feinen  Wiedereintritt  in  die  Kammer 
von  einer  Revifion  ihres  einftigen  Verfahrens  gegen  ihn  abhängig, 
und  wird  dabei  von  Ernft  in  hartem  Kampf  unterftützt,  den  der 
Fürft  zu  feinen  Gunften  entfcheidet.  Nicht  für  die  Kammer,  nicht 
für  den  Fürften,  aber  für  das  Syftem  nimmt  der  Oheim-Präfident 
Unfehlbarkeit  in  Anfpruch.  Zum  Wefen  eines  Syftems  gehöre 
daß  alles  Einzele  darin  durch  das  Ganze  notwendig  bedingt  fei; 
wer  es  in  einem  Punkte  beftreite,  beftreite  das  Ganze.  Eine 
regierende  Perfon  könne  begangne  Fehler  anerkennen;  dem  Ver- 
treter eines  Regierungsfyftems  fei  es  eine  unannehmbare  Zu- 
mutung. Hätte  daher  der  Tugendhafte,  wenn  er  Staatsmann  fein 
wolte,   fich  nicht   mit  der  tatfächlichen  Verbefltrung  des  Fehlers  • 
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begnügen  und  auch  den  eigenfinnigen  Intereflenten  dazu  beftimmen 
tollen?  Wie  der  Verfaffer  hierüber  denkt  vernimmt  man  nicht; 
aber  ein  Brief  von  Hadem,  der  durch'  Franklins  Vermittelung  ein- 
läuft, commentiert  feinen  Ausfpruch  über  die  Mäßigung  der 
Tugend  mit  Worten  voll  Weisheit.  «Vergeffen  Sie  nie,  daß  der 
Geift,  der  Sie  befeelt,  den  groben  Sinnen  des  Haufens  nicht  faß- 
lich ift Eine   zu   rafch,   zu  fchonungslos   betriebne   That 

bringt  uns  leicht  um  die  vielen  Früchte,  die  uns  die  Zukunft  noch 
auffpart.  Wir  leben  nicht  mehr  in  den  Zeiten  großer,  kühner 
Thaten  —  —  wo  wir  in  einem  Tage  den  Kranz  des  Ruhms  er- 
werben. Wir  muffen  ihn  nun  unbemerkt,  aus  ftillen,  prunk-  und 
geräufchlofen  Thaten  bilden,  und  ihn  im  Innern  unfers  Herzens 
der  Tugend  weihen,  um  durch  unfern  Schmuck  das  Auge  der 
Menfchen  nicht  zu  reitzen.» 

Bis  in  feine  Herzensangelegenheiten  hinein  ftößt  Emft  mit 
dem  Oheim  zufammen.  Er  fleht  die  nun  aufgeblühte  Amalie 
wieder,  hört  fie  fingen  und  liebt  fie;  aber  der  Oheim  ift  der 
Feind  ihres  Vaters,  des  Minifters,  eines  Fremden,  in  dem  er,  als 
Angehöriger  des  landfäßigen  Adels,  einen  Eindringling  erblickt,  dem 
feine  nützlichen  Dienfte  in  den  auswärtigen  Beziehungen  nichts 
helfen  können.  Auch  hier  kämpft  der  Oheim  umfonft,  die  Ver- 
bindung wird  gefchloflen.  Er  ift  eine  mit  feinem  Maß  gezeich- 
nete Figur.  Man  glaubt  folche  Praktiker  zu  kennen:  gute,  aber 
enge  Köpfe;  nicht  bösartig,  nicht  einmal  gewiffenlos,  aber  un- 
fähig Ideen  zu  denken  und,  wenn  fie  haften,  gefährlich.  Der 
Mann  meint  es  in  feiner  Weife  wol  mit  Ernft  und  fühlt  fich 
fchlecht  von  ihm  behandelt;  er  behält  im  Sinne  des  Realismus 
Recht  gegen  ihn  und  hat  ihm  alles  Unheil,  das  fich  fpäter  erfüllt, 
als  Mund  des  Schickfals  voraus  gefagt.  Er  hat  in  den  Dialogen 
feinen  eignen  Stil,  wie  auch  Kalkheim.  Diefer  ift  ein  liebens- 
würdiges Original,  bürgerlich  gutherzig  ohne  principiellen  Idealis- 
mus, tüchtiger  Fachmann,  nicht  Staatsmann,  Optimift,  naiv  mit 
«inem  Anflug  von  Humor*. 


•  Franz  Profeh  hat  in  feiner  verdienftlichen  Studie  über  «Klingers  Philofoph. 
Romane}),  der  ich  manches  verdanke,  diefe  Figur  auf  eine  Contamination  von 
Jean  Jacques,  Schloffer  und  Schlettwein  zurück  geführt;  ein  wahres  Curiofum 
der  Motivjagd. 

^4' 
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Das  vierte  Buch  fetzt  nach  Jahren  einer  erfolgreichen  Wirk* 
famkeit  des  Helden  ein.  Er  haue  mit  Genehmigung  des  Fürften 
in  feinem  Bezirk  «eine  neue'  Ordnung  der  Steuern  und  Abgaben» 
zur  Probe  eingeführt,  die  den  Landmann  entlaftete  und  fich  bald 
auch  den  Grundherfchaften  vorteilhaft  erwies,  da  fie  den  Ertrag 
des  Landes  vermehrte.  Der  VerfafTer  verfchmäht  es,  wie  Goethe 
bei  den  Veränderungen,  die  Lothario  auf  feinen  Gütern  machen 
will,  in  technifche  Einzelheiten  einzugehn,  aber  es  handelt  fich 
offenbar  nicht  um  ein  phyfiokratifches  Experiment  im  Sinne  Schlett- 
weins,  fondem  um  Aufhebung  oder  Umwandlung  von  Feudal- 
laften,  womit  man  in  kleineren  Territorien  fchon  damals  hie  und 
da  vorging;  wie  denn  auch  der  alte  Falkenburg  auf  feinen  reichs- 
unmittelbaren Befitzungen  die  Leibeigenfchaft  aufgehoben  hatte. 
Nachdem  fich  die  Neuerung  bewährt  hat,  wünfcht  fie  der  Fürft 
auf  das  ganze  Land  ausgedehnt  zu  fehen,  und  damit  fteht  Emft 
vor  der  Wendung  feines  Schickfals.  Er  begegnet  einem  ent- 
fchloßnen  Widerftand  der  privilegierten  Clafle.  Mit  dem  Oheim 
kommt  es  durch  einen  Wechfel  zorniger  Worte  zum  Bruch. 
Solchen  Umftänden  konte  nichts  fchlimmeres  hinzutreten  als  der 
Ausbruch  und  Fortgang  der  franzöfifchen  Revolution,  mit  feiner 
Folge  einer  wilden  Gährung  in  Deutfchland,  und  eines  in  alle 
Kreiße  eindringenden  Haders  fanatifcher  Meinungen.  Ernft,  der 
auf  diefen  Ton  nicht  eingeht,  weil  er  Frankreich  kennt  und  auf 
einer  höhern  Warte  flehend  dort  notwendige  Gefchicke  fich  er- 
füllen fleht,  war  zuerft  als  Fürftenfklave  verfchricn  worden;  nun 
wird  ers  als  GcnolTe  der  Jakobiner,  um  fo  mehr  als  Renot,  den 
der  Fürft  auf  Empfehlung  des  Präfidenten  zum  Secretär  ange- 
nommen hatte,  zur  rechten  Zeit  RouflTeaus  Einfluß  auf  feine 
Jugendbildung  unter  die  Leute  bringt,  und  Correfpondenzen,  die 
er  mit  Paris  unterhält  um  ficher  unterrichtet  zu  werden,  ver- 
dächtig fcheinen.  Unbekümmert  hierum  ift  fein  Geift  darauf  ge- 
richtet, den  Zufammenbnich  der  Staatsordnung  in  Deutfchland  an 
feinem  Teile  fern  halten  zu  helfen.  Nachdem  die  deutfchen  Mächte 
die  Torheit  begangen,  fich  in  die  VerhähniflTe  des  Nachbarlandes 
mit  gewaffneter  Hand  cinzumifchen,  und  die  Halbheit  ihres  Tuns 
nun  dahin  geführt  hat,  daß  der  Feind  auf  deutfchem  Boden  fteht, 
hat  fein  alter  Vater  wieder  Dienft  genommen,  um  mit  feiner 
Pcrfon  für  das  zu  zeugen,  was  die  in  faules  Räfonnieren  verfunkne 
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Nation  jezt  allein  zu  tun  hätte;  Ernft  bleibt  zurück  in  dem  fchwereren 
Kriege  gegen  die  Feinde  im  Innern,  die  Deutfchlands  Fürften  zu 
unweifen  und  gewaltfamen  Maßregeln  gegen  das  Volk  verleiten 
möchten  und  den  Reformen  widerftehn,  durch  die  man  dem 
drohenden  Übel  zuvorkommen  würde.  Dem  verfammelten  Adel 
'wird  nun  eine  Botfchaft  des  Fürften  vorgetragen,  die  gewiffe  Be- 
drückungen aufzuheben  vorfchlägt,  bei  welchen  die  Berechtigten 
felber  nichts  gewinnen,  während  fie  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt 
durch  Erbitterung  der  Gemüter  die  Gefahr  erhöhen.  Da  die  Ver- 
fammlung  hierauf  in  einem  eifigen  Schweigen  verharrt,  nimmt  Ernft 
das  Wort,  um  ihnen  zu  Herzen  zu  reden,  und  endet,  da  dies  um- 
fonft  ift,  mit  einem  Vorhalt  von  herber  Beredfamkeit,  den  der 
antwortende  Präfident  als  Urkunde  feines  Jakobinismus  zur  Kenntnis 
nimmt,  indes  das  Anfinnen  des  Fürften  auf  die  Zeit  der  wieder- 
gekehrten Ruhe  venagt  wird.  Unmittelbar  darauf  erhält  Ernft  die 
Nachricht,  daß  fein  Vater  verwundet  oder  tot  fei,  und  begibt  fich 
auf  den  Kriegsfchauplatz. 

Inzwifchen  hat  fich  der  andre  Schickfalsfaden  aus  feinem  häus- 
lichen Leben  angefponnen.  Der  allgemeinen  Verwantfchaft  der 
Motive  mit  dem  Raphael  drängt  fich  hier  eine  weit  nähere  vor 
mit  Klingers  allererftem,  von  ihm  felbft  der  Vergeffenheit  über- 
gebenem  Erzeugnis:  das  leidende  Weib  taugt  vor  uns  auf  mit 
Vater,  Gemahl  und  Liebhaber,  mit  allen  Umftänden,  fogar  dem 
unwefentlichen  des  gleichen  Namens,  nur  ohne  feine  Kataftrophe. 
Amalie,  in  der  Ernft  die  Göttin  feiner  jugendlichen  Phantafien 
verkörpen  erblickte,  hat  ihn  nie  geliebt  und  ift  an  feiner  Seite 
nicht  glücklich  geworden;  Ferdinand  war  es,  der  feit  jenem  im 
erften  Buch  gefchilderten  Augenblick  ihre  Phantafie  erfüllte,  ihre 
Empfindung  beherfchte.  Und  ihr  Gefühlsleben  war  von  früh  an 
durch  die  Mufik  überreizt,  in  der  fie  ganz  lebte,  nachdem  fie  den 
Romanen  auf  Hadems  Rede  wirklich  abgefagt  hatte.  Sie  fetzte 
nun,  wie  ihr  Vater  einmal  fagt,  ihre  Romane  auf  dem  Klavier, 
der  Laute  und  der  Harfe  in  Mufik.  Es  kann  nicht  helfen,  daß 
ihr  in  der  Tat  edel  gearteter  Geift  fähig  ift,  den  des  Gatten  zu 
würdigen;  ihr  Gefühl  für  ihn  bleibt  eine  fchwermütige  Bewunderung, 
fogar  für  fein  und  ihr  Kind  erwärmt  es  fich  nicht.  Nun  kommt 
Ferdinand  als  Flüchtling  aus  Frankreich  zurück  und  ift  der  Gaft 
feines  alten  Freundes.    Er  war  dort  im  Begriff  gewefen  fein  Glück 
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ZU  machen,  nicht  ohne  daß  er  bei  der  Jagd  auf  dasfelbe  han  an> 
Verbrechen  hingegangen  war,  wie  der  Erzähler  mit  allzu  karger 
Unbeftimmtheit  andeutet.  Des  Freundes  politifche  Haltung  und 
objeaives  Urteil  kann  er  nicht  verftehn,  er  hat  die  Fühlung  mit 
feinem  Geifte  verloren  und  lebt  in  der  blinden  Leidenfchaft  des 
Emigranten;  er  fühlt  fich  mit  feinen  Hoffnungen  gefcheitert  und 
beneidet  des  andern  Glück.  Die  Gegenwart  der  auch  ihm  un- 
vergeßnen  Amalie  wirkt  zündend,  er  gerät  zudem  aufs  neue  unter 
den  Einfluß  Renots,  und  das  Unglück  ift  da.  Aber  Ernft  fleht 
es  nicht;  vergeblich  befchwört  ihn  das  noch  kämpfende  Weib, 
entweder  Ferdinand  oder  fle  auf  die  Reife  mit  zu  nehmen,  der 
gläubige  Idealift  überläßt  fle  ahnungslos  dem  drohenden  Falle. 
Im  Augenblick,  wo  derfelbe  eintritt,  fügt  ein  Zufall  der  Schuld 
des  Paares  ein  furchtbares  Gewicht  hinzu.  Der  kleine  Franz  hat 
das  Ungefchick  den  erften  Kuß  zu  ertappen,  will  vor  dem  zornig 
auffahrenden  Ferdinand  fliehen,  flößt  mit  der  Bruft  wider  eine 
fcharfe  Ecke  und  blutet  aus  der  Lunge.  Nachdem  Ernft,  der  feiner> 
Vater  nicht  mehr  am  Leben  gefunden  haue,  zurückgekehrt  ift^ 
erfüllt  fleh  alles  Gefchick  auf  ein  Mal.  Seine  öflfentliche  Stellung 
ift  unhaltbar  geworden,  weil  fein  Jakobinerruf  an  einen  großen 
Hof,  auf  den  man  Rückfleht  nehmen  muß,  von  feinen  Feinden 
verbreitet  worden  ift.  Das  Kind  ftirbt;  da  er  mit  der  Nachricht 
die  Mutter  auffucht,  flndet  er  fle  im  Arm  des  Buhlen,  den  er  für 
feinen  Freund  hält,  und  das  nun  erfolgende  Bekenntnis  fagt  alles 
was  ihm  noch  zu  wiflen  fehlt.  Diefe  Wendung  kann  felbft  für 
Klinger  allzu  grell  erfcheinen.  Allein  fle  ift  pfychologifcli  völlig 
vermittelt.  Die  Kämpfe  und  Qualen  der  Liebenden,  die  Mifchung 
von  fündiger  Glut  und  Gefühl  der  Verdammnis,  die  weltmännifch 
ruchlofe  Einflüfterung  Renots,  der  noch  immer  hohe  Sinn  des. 
Weibes,  der  das  Verlangen  des  Mannes  bändigt  und  doch  keine 
Rückkehr  fleht,  das  unheimlich  Schwüle  der  ganzen  Situation,  dieß 
alles  ift  ergreifend  ausgedrückt  und  bildet  eine  der  ftärkften  Par- 
tien des  Werkes,  die  fleh  mit  den  in  andrer  Stimmung  ebenfa 
kräftig  behandelten  politifchen  Motiven  wirkfam  verfchlingt. 

Ernft  leitet  die  Scheidung  ein,  aber  das  fünfte  Buch  läßt  uns 
im  Zweifel,  ob  fle  zur  Vereinigung  der  Liebenden  führen  werde. 
Auf  die  faifche  Nachricht  von  Ernfts  Tode  ift  Amalie  ganz  Reue 
und  fordert,  daß  Ferdinand  von  ihr  lafle.     Diefer  bleibt  dabei  fle 
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befitzen  zu  wollen  —  in  diefem  unentfchiednen  Streit  wendet  fich 
der  Dichter  mit  erhabner  Herbheit  von  ihnen  ab  und  läßt  fie  ver- 
geffen  fein. 

Wir  finden  im  fünften  Buche  Ernft  in  Paris,  wohin  er  nach 
eingeleiteter  Scheidung  dem  aus  Amerika  zurück  kehrenden  Hadem 
entgegen  geeilt  ift.  Nach  folchen  Erfahrungen  verfolgt  ihn  der 
Zweifel  an  feinen  Idealen;  bei  Hadem  hofft  er  noch  Renung  vor 
ihm.  Umfonft,  diefer  zeigt  fich  nicht.  Es  find  die  Tage  der 
Schreckensherfchaft,  und  Renot  hat  verflanden,  den  Reifenden  als 
Agenten  der  Ausgewanderten  zu  denuncieren.  Er  wird  vor  das 
Tribunal  geftellt  und  nimmt  das  Todesurteil  als  ein  Lebensfatter 
mit  Dank  an;  da  Robespierre  dieß  erfährt,  begnadigt  er  ihn  zur 
Ausweifung.  Diefe  unerwanete  Rettung  beglaubigt  daheim  aufs 
neue  die  ihm  fchuldgegebne  Verbindung  mit  den  Jakobinern;  er 
flieht  vor  dem  Haß  und  Schimpf,  der  ihn  empfängt,  auf  fein  Gut, 
aber  auch  die  Herzen  feiner  Bauern  find  nun  gegen  ihn  vergiftet. 
Da  erliegt  das  feine.  <fDie  fchönen  Träume  feiner  Jugend  waren 
entflohen,  feine  Grundfätze,  auf  denen  er  wie  auf  Felfen  geruht 
hatte,  zufammen  geflürzt,  fein  Glaube  erlofchen;  und  die  Tugend 
fchwebte  nur  noch  zerflückelt  vor  feinem  düftern  Sinne  —  feine 
Erfahrung  an  den  Menfchen,  die  Begebenheiten  in  Paris  wurden 
ihm  durch  Renots  Lehren  erklärt.»  Aber  er  haßt  um  diefer  neuen 
Denkan  willen  und  der  Vergeblichkeit  feines  Kampfes  dagegen 
die^enfchheit;  nicht  in  andern,  in  fich  felbft.  Der  treue  Kalk- 
heim, der  ihm  beim  Tod  und  Begräbnis  des  Kindes  zur  Seite 
war  und  ihm  nun  die  Gefchäfte  beforgt,  vermag  nichts  über  ihn. 
Noch  wäre  es  ihm  gelungen  fich  wieder  zu  finden,  ohne  einen 
letzten,  für  fein  Herz  völlig  betäubenden  Schlag.  Er  fitzt  vor  der 
Kirche,  die  den  Leib  feines  Kindes  einfchließt;  da  heißt  ihn  ein 
vom  Felde  heim  eilender  Bauer  w^eggehn:  «Ihr  feht  ja  daß  ein 
Gewittter  auffteigt,  leicht  könntet  Ihr  die  Kirche  zu  Schaden 
bringen».  Sein  fchuldiges  Haupt  könte  den  Blitz  anziehen.  Er 
flüchtet  in  die  Höhle,  er  erblickt  fein  einftiges  Weihgefchenk  und 
Bundeszeichen,  den  Kranz,  er  reißt  ihn  herab  und  wirft  ihn  in 
den  Abgrund.  Von  da  an  ift  «alles,  was  ihm  einft  Leben  gab, 
felbft  mit  der  Hoffnung  verfchwunden» ;  einfam,  menfchenfcheu 
träumt  er  dahin. 

Hadem  kommt  endlich  an,  aber  er  findet  keinen  Zugang  zur 
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Seele  feines  Schülers.  Diefer  müfte  zur  Mitteilung  des  Erlittenen 
gebracht  werden,  um  auf  ihn  wirken  zu  können;  aber  jede  An- 
deutung einer  Frage  ruft  die  Anzeichen  einer  Erfchütterung  hervor, 
auf  die  man  es  nicht  wagen  darf.  Da  macht  Hadern  Anftalten 
w^ieder  abzureifen,  indem  er  von  Teufchung  feiner  Hoffnungen 
fpricht;  er  will  zurück  nach  dem  Ohio,  wo  die  Wilden  tun,  wo- 
von man  hier  rede.  Ernft  bittet,  ihn  mitzunehmen,  aber  gerade 
ihn  will  ja  Hadem  fliehen;  und  diefe  Wendung  löft  die  Starrfucht, 
die  auf  Ernft  liegt.  Er  klagt  nun,  er  fchildert  feinen  Zuftand,  er 
erzählt  alles  bis  zu  der  fymbolifchen  Handlung  mit  dem  Kranze: 
«mein  Geift»,  endigt  er,  «mein  Glaube  an  die  Tugend  ftürzten 
ihm  nach,  und  nun  hälfe  ich  das  Menfchengefchlecht,  hälfe  es  in 
mir,  hälfe  es  darum  in  mir,  weil  ich  aufhören  konnte  der  zu 
feyn,  der  ich  war!  Um  den  Vcrluft  diefes  Glückes,  diefes  Sinnes, 
um  den  Verluft  der  Hoffnung,  meinen  geliebten  Knaben  dort 
wieder  zu  fehen,  hälfe  ich  mich!»  Der  Glaube  an  die  Tugend 
ift,  wie  wir  uns  erinnern  völlig  folidarifch  mit  dem  an  eine  über- 
fmnliche  Welt.  In  diefem  gegen  fich  felbft  gekehrten  Gefühl  des 
Halfes  erkennt  Hadem  einen  Strahl  der  Hoffnung.  Aber  von 
Gründen  und  Vorftellungen  kann  er  nichts  hoffen,  lie  würden  den 
verirrten  Geift  noch  weiter  treiben.  Alles  muß  entfernt  werden, 
was  weitres  Nachfmnen  erwecken  kann.  Zunächft  gibt  er  die 
Abreife  auf,  und  zwar  ausdrücklich,  weil  er  trotz  allem  an  Ernft 
glaube.  Eines  Tages  gefchieht  es  dann,  daß  er  entkräftet  und 
blutend  von  einem  Falle,  von  den  Dienern  nach  Haufe  gebracht 
wird.  Da  er  Ernft  liebevoll  um  ihn  beforgt  fieht,  nimmt  er  ihm 
das  Verfprechen  ab,  ihn  nach  feiner  Herftellung  bei  feinem  erften 
Ausgang  begleiten  zu  wollen,  wohin  er  ihn  auch  führe.  Er  führt 
ihn  in  die  Höhle,  der  Kranz  hängt  wieder  an  feinem  Platze.  Hadem 
war  in  den  Abgrund  geftiegen,  hatte  ihn  gefucht  und  gefunden. 
«Ernft  fank  in  feine  Arme  —  und  der  Geift  aus  jenem  Lande 
goß  fich  in  fein  Herz.  Er  rief:  O  mein  Vater,  an  deiner  Seite 
konnte  ich  an  der  Tugend  zweifeln!  Hadem.  Und  Rouffeau! 
Rouffeau!  antwortete  Ernft  —  und  aus  den  labyrinthifchen  Felfen- 
gängen  der  Höhle  hallte  es  zurück,  als  antwortete  die  Ewigkeit.» 
Denn  es  ift  ja  ein  ewiges  Evangelium,  das  Rouffeau  neu  ans  Licht 
gebracht  hat. 

Hat  man  recht,  diefen  Schluß  anzuklagen,  als  werde  er  äußer- 
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lieh  durch  einen  deus  ex  machina  bewirkt?  Doch  nur  dann,  wenn 
man  pfychologifche  Vorgänge,  die  fich  durch  die  Phantafie  ver- 
mitteln, unter  keinen  Umftänden  gelten  läßt.  Bei  Ernft  von  Falken- 
burg darf  eine  folche  Vermittelung,  wenn  fie  überhaupt  denkbar 
ift,  erwartet  werden.  Denn  bei  feinem  fittlichen  Idealismus  war 
die  Phantafie  von  je  her  als  Trägerin  beteiligt;  Perfonificationen, 
Sinnbilder  und  finnbildHche  Handlungen  haben  von  je  her  eine 
Rolle  bei  ihm  gefpielt  Den  Punkt  der  Anknüpfung  aber  für  jene 
Vermittelung  hat  der  Dichter  forgfältig  vorbereitet:  es  ift  das 
Elend,  das  Ernft  bei  feiner  jezigen  Denkart  mit  Haß  gegen  fich 
felbft  empfindet;  und  diefe  Denkart  ift  auch  nicht  ein  Ergebnis 
des  Denkens,  fondern  eine  Wirkung  von  Empfindungen.  Daß  er 
wirklich  eine  An  «Dichter»  der  Tugend  ift,  darin  liegt  neben 
einer  Stärke  zugleich  eine  Schwäche  feines  Verhältniffes  zu  ihr. 
Es  fehlt  demfelben  an  einer  gewiflen  zum  tätigen  Leben  erforder- 
lichen trocknen  Derbheit,  der  die  kalte,  fogar  zu  manchem  Nach- 
geben bereite  Würdigung  der  Menfchen  und  Dinge,  auf  die  man 
wirken  will,  nicht  zuwider  wäre ;  die  ein  wolgemeintes  Wort  von 
der  möglichen  Übertreibung  der  Tugend  richtig  aufzunehmen 
wüfte.  Dem  Dichter  lag  es  ganz  fern,  feinen  Helden  von  diefem 
Mangel  curieren  zu  wollen;  ohne  ihn  wäre  er  keine  poetifch 
lebensfähige  Perfon,  fondern  eine  gedachte  Einheit  von  Idealismus 
und  Realismus;  nur  feine  Wiedcrherft eilung  zu  dem,  was  er  ge- 
wefen,  fehen  wir  zuletzt  im  Gange.  Eben  diefe  befondre  Be- 
ftimmtheit  und  Schranke  feiner  Natur  ift  das  Motiv  des  Romans. 
Klinger  hatte  noch  in  keinem  feiner  Romane  das  Verftändnis 
fo  leicht  gemacht.  Daß  der  Verkehr  mit  Stolberg  und  Nicolovius 
hierauf  nicht  ohne  Einfluß  gcwefen  mag  man  aus  den  Briefen  an 
den  letztern  leicht  erfchließen.  Der  Fauft  der  Morgenländer  war 
in  Eutin  «über  Gebühr»  gut  aufgenommen  worden,  und  «feine 
Gefellen*>  konte  man  dort  «nicht  brauchen»;  noch  unterwegs 
hatten  die  Reifenden  im  Giafar  die  kantifche  Richtung  mit  Mis- 
fallen-  bemerkt,  die  fich  mit  jenem  zu  widerfprechen  fehlen.  Not- 
wendig wurde  der  «Proteus  von  Autorfchaft»  gedrängt,  endlich 
feine  wahre  Geftalt  unzweideutig  zu  ofl^enbaren.  Man  mochte 
feinen  idealifchen  Sinn  anerkennen,  traute  ihm  aber  im  Grund 
wol  einen  glaubens-  und  troftlofen  Pefllmismus  zu.  Auf  folche 
Verhandlungen   mag   es  zurück   deuten,   wenn   er   nun   (Br.  30) 
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fchreibt:  «in  diefem  [dem  Teutfchen]  haben  Sie  wenigftens,  außer 
dem  idealifchen  Sinn,  den  hohen  Glauben».  Dann  äußert  er  wieder- 
holendlich feine  Spannung,  was  die  Freunde  dazu  fagen  werden 
—  Jacobi  hatte  ihm  einen  Brief  in  Ausficht  ftellen  laffen  und  hielt 
nicht  Wort  —  endlich  ift  ihm  «der  fchönfte  Gewinn»  die  gute 
Wirkung  des  Buchs  auf  Nicolovius  und  Schloffer  (Br.  39). 
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Wir  wilTen,  daß  Klinger  feine  Romane,  indem  fie  (ich 
mehnen,  als  eine  innerlich  verbundene  Reihe  oder  ein 
lieh  auswachfendes  Ganzes  felbftändiger  Teile  anfah;  in  mehreren 
Vorreden  hatte  er  darauf  aufmerkfam  gemacht.  Von  der  Gefchichte 
eines  Teutfcben  fchreibt  er  an  Nicolovius  den  5.  Auguft  97:  «am 
ganzen  Gang  und  durch  den  Schluß  werden  Sie  fehen,  daß  es 
mit  den  erften  fünf  Werken  wieder  verbunden  ift,  und  noch  weiß 
ich  nicht,  ob  das  7"=  fchücßen  kann».  Vielleicht,  meint  er,  muffe 
er  einige  Jahre  in  Deutfchland  gelebt  haben,  um  den  Schluß  diefer 
Darftellungen  zu  machen.  Unter  dem  fiebenten  Werke  kann  er 
nur  das  als  Schlußftück  bereits  entworfene,  dem  Adreflaten  be- 
käme Zu  frühe  Erwachen  verftehn.  Kein  ferneres,  das  dicfem 
vorausgehn  foll,  ift  alfo  noch  entworfen,  auch  nicht  der  Weltmann 
und  Dichter,  den  er  nachher  (Br.  33)  als  Pendant  zu  dem  Teutfchen 
bezeichnete.  Nur  unbeftimmt  fchwebt  ihm  die  Möglichkeit  noch 
eines  weitem  Gliedes  der  Kette  vor,  das  vielleicht  erft  nach  einem 
langem  Aufenthalt  in  Deutfchland  gefchmiedet  werden  kann. 

Ganz  anders  fteht  es  plötzlich  am  4.  November  97.  Er  hat 
jczt  eben  den  Goldncn  Hahn  umgearbeitet,  und  diefer  foll  in  feiner 
neuen  Geftalt  zwifchen  dem  fechften  Werk  und  den  übrigen  ftehn, 
zur  Erholung  für  Verfafler  und  Lefer.  Es  ift  alfo  außer  diefem 
neuen  Goldnen  Hahn  mindeftens  noch   ein  Werk  in  Ausficht  ge- 


380  Sahir. 

nommen,  das  fich  vor  das  Zufrühe  Erwachen  als  achtes  einfchieben 
foll.  Der  Plan  zum  Weltmann  und  Dichter  fcheint  nun  feft  zu 
ftehn,  wenn  nicht  bereits  die  fpäter  fich  offenbarende  Idee  einer 
Dekade,  die  noch  ein  neuntes  Werk  vor  jenem  Schlußftück  er- 
forderte. 

Vielleicht  war  es  der  reine  Zufall,  daß  Klinger  den  nun  vier- 
zchen  Jahre  alten  Goldnen  Hahn  wüeder  in  die  Hand  bekam  und 
ein  neues  Interefle  daran  fand.  Es  gab  zwar  hier  nicht,  wue  beim 
Orpheus,  etwas  unvollendetes  nach  amputierten  Auswüchfen  ordent- 
lich abzufchließen ;  aber  wenn  die  Erfindung  im  ganzen  noch  immer 
den  Beifall  des  Verfaflers  hatte,  fo  war  es  der  Mühe  wert,  etw^as 
zu  ändern,  das  er  auf  feinem  jezigen  Standpunkt  nicht  mehr  ver- 
antw^orten  mochte.  Er  hatte  die  Erwartung  nicht  erfüllt,  die  etwa 
der  Goldne  Hahn  erregen  konte,  daß  er  die  Herabwürdigung  des 
Chriftentums  zu  einer  Aufgabe  feiner  ferneren  Schriftftellerei  machen 
würde ;  nichts  ähnliches  war  fernerhin  vorgekommen,  fo  fchonungs- 
los  er  in  mehreren  Werken  fortfuhr,  auf  die  chriftliche  Hierarchie 
und  deren  Sünden  feine  Pfeile  zu  vcrfenden.  In  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  hatte  er  fogar  die  kantianifche  Tendenz,  die  Religion 
auf  bloße  Moral  zurück  zu  führen,  ad  ahjurdtmi  geführt.  Offen- 
bar hatte  er  fich  auf  Roufleaus  Standpunkt  befeftigt,  und  die  vol- 
tairifche  Strömung,  die  im  Goldnen  Hahn  zu  Tag  tritt,  war  rafch 
abgelaufen.  Eine  bedeutfame  Auskffung  zu  diefcm  Thema  bringen 
die  Betrachtungen  (80,  W.  70):  «Die  Franzofen  haben  uns  fo  fehr 
an  folche  Erfcheinungen  gewöhnt,  daß  man  jetzt  das  kühnfte  und 
witzigfte  folcher  Bücher  mit  Gleichgültigkeit  anfleht,  und  kaum 
nach  dem  Namen  feines  Verfaflers  fragt.  Wir  lachen  nicht  mehr 
über  den  bcißendften  Spott.  Die  Sache  ift  abgethan;  das  heißt, 
\s\t  wiflen,  daß  der  fchärffte  Witz  des  Ungläubigen  und  der  toUfte 
Wahnfinn  des  Kühnften  gegen  die  auf  Moralität  gegründete  Religion 
nichts  vermag.  Die  Vcrtheidigung  des  Cultus  überlaflen  wir  denen, 
die  davon  leben.  Konnten  die  Franzofen  felbft  doch  damit  nicht 
fertig  werden.» 

Das  leichtfinnige  Product  des  Lagers  am  Bog,  das  nun  in 
eine  Reihe  fo  ernfter  Werke  als  luftiges  Intermezzo  eintreten  folte, 
ward  alfo,  wüe  fich  die  neue  Vorrede  ausdrückt,  «zu  einem  fröm- 
meren Zwecke  umgearbeitet».  Das  große  Ärgernis,  das  es  ent- 
hielt, fiel  weg,  indem  der  in  einen  Hahn  verzauberte  .Genius  eine 
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ganz  andere  Abdämmung  und  Bedeutung  erhielt,  wonach  das 
Buch  nun  den  neuen  Namen  trägt :  Sahir,  Evas  Erstgeborner  im 
Paradies.  Die  Muner  des  Menfchengefchlechtes  war  noch  vor 
dem  Sündenfalle  durch  Adams  platonifche,  geiftige  Liebkofungen 
mit  Geiftern  fchwanger  geworden,  den  Geiftern  «der  Erleuchtung, 
Aufklärung,  der  Kultur,  der  Humanität,  der  Künfte,  der  Phantafie, 
der  Politik,  der  Mode,  und  aller  Wiflenfchaften»,  die  nach  dem 
Genuß  der  bekanten  verbotenen  Frucht  — -  fie  wird  offenbar  als 
Symbol  des  Liebesgenuffes  verftanden  —  plötzlich  gereift  dem 
mütterlichen  Haupt  entflatterten  und,  fowie  fich  die  Erde  bevölkerte, 
ihr  Werk  unter  den  Menfchen  begannen.  Ihrer  einer  war  Sahir. 
Da  zu  einer  gewiffen  Zeit  in  Deutfchland,  das  er  zu  feinem  Lieb- 
lingsaufenthalt erwählt  hatte,  nicht  viel  für  ihn  zu  tun  war,  begab 
er  fich  nach  dem  fchönen  Circalfien,  um  diefes  Volk  zu  erleuchten, 
geriet  in  die  Gewalt  des  dort  wohnenden  und  fchaffenden  mächtigen 
Geiftes  der  Natur  und  ward  von  ihm  der  guten  aber  einfältigen 
Befchützerin  des  Landes,  der  Fee  Morena,  unter  Andeutung  feines 
gefährlichen  Zweckes,  übergeben.  Von  hier  an  konte  dann  alles 
weiter  gehn  wie  in  der  erften  Geftalt  des  Buches.  Die  Hahnreifchaft 
der  CircalTier  als  Folge  einer  Entzauberung  des  Hahns  ift  nun  nicht 
mehr  fo  direct,  aber  defto  pikanter  begründet.  Sie  liegt  nicht 
mehr  im  Zweck  oder  Imereffe  des  Genius,  dem  es  ganz  redlich 
nur  um  Aufklärung  und  Erleuchtung  zu  tun  ift;  fie  erfcheint  als 
das  von  diefer  unzertrennliche  Übel,  oder  als  Typus  des  ganzen 
Elends  fittlicher  Auflöfung,  womit  das  Auffteigen  zu  höhern  Stufen 
der  Civilifation  von  je  her  bezahlt  ward.  Das  Eingreifen  des  Genius 
zu  Gunften  des  unfchuldigen  Liebespaares,  dafür  man  früher  ver- 
geblich nach  einem  zureichenden  Grund  fragte,  ift  nun  durch  feinen 
Charakter  felbft  motiviert,  dem  es  durchaus  entfpricht,  die  Voll- 
ziehung eines  barbarifchen  alten  Strafgefetzes  zu  hindern.  Um 
ihn  wieder  vi?m  Schauplatze  zu  entfernen  ergibt  fich  nun  ein  ge- 
fchichtsphilofophifches  Motiv:  «auf  dem  Wege»,  fagt  der  Genius 
zu  den  Circaflfiern,  «den  euch  diefc  [die  Ausländer]  und  der,  deffen 
Geift  von  meinem  Lichte  vernichtet  w^ard  [der  Mönch  Pedro],  vor- 
gezeichnet haben,  müßt  ihr  jetzt  fo  fortgehen;  denn  es  ift  nun 
einmal  fo,  und  wahrlich  nicht  durch  meine  Schuld,  daß  ihr  Menfchen 
nur  durch  Elend,  Jammer,  Erbärmlichkeit,  Schiefheit,  Schlechtig- 
keit und  noch  viel  fchlimmere  Dinge  zu  dem  wenigen  Guten  ge- 
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langen*  könnt,  das  euch  zu  erreichen  vergönnt  ift.  Wenn  ich  euch 
wieder  befuche,  foll  fchon  alles  beffer  gehn.»  Für  jetzt  muß  er 
nach  feinem  geliebten  Teutfchland  (ftatt  wie  früher  in  Galliens 
Hauptftadt)  eilen,  von  wo  er  ihnen  bald  die  Humanität  in  gar 
fchön  gefchriebenen  Büchern  mitbringen  wird. 

Eine  fpöttifche  Beziehung  auf  Herder,  wie  fie  hier  auftritt, 
war  fchon,  im  erften  Kapitel  des  dritten  Buchs,  der  Auseinander- 
fetzung  über  orientalifchen  oder  europäifchen  Märchengefchmack 
angefügt  worden,  zufammen  mit  einer  auf  Schillers  Briefe  über 
äfthetifche  Erziehung;  die  optimiftifch-culturfelige  Stimmung,  die 
in  diefem  Werke  wie  in  Herders  Ideen  je  in  befondrem  Sinne 
herfcht,  .war  für  Klingers  Geift,  zumal  nach  der  furchtbaren  Ent- 
teufchung  durch  den  Gang  der  franzöfifchen  Revolution,  unan- 
nehmbar, ob  er  gleich  im  Sahir  wie  auch  im  Zu  frühen  Erwachen 
der  Idee  einer  Erziehung  des  Menfchengefchlechtes  durch  feine 
Gefchichte  einen  gewiffen  problematifchen  Raum  nicht  verfagt. 
Ein  dritter  Optimismus,  der  feinen  Spott  erregt,  ift  der  Wahn,  die 
(ittliche  Vollendung  der  Menfchheit  zu  bewirken,  indem  man  die 
Kantifche  Moral  als  Schuldisciplin  zum  gemeinen  Gut  mache; 
und  die  Gefchichte  vom  Sultan  Denkling  in  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  wird  nun  durch  eine  groteske  Erfindung  überboten.  Im 
Gefolge  der  Fremdlinge,  die  Rofens  Gattenwahl  nach  Circaflfien 
führt,  befindet  fich  neben  den  Köchen,  Coeffeurs,  Philofophen 
u.  f.  w.  auch  der  kategorifche  Imperativ,  den  die  Teutfchen  mit- 
gebracht haben;  fie  führen  ihn  im  Land  herum  und  verfprechen 
den  Circafliern,  «fie  durch  ihn  zu  erhabenen,  fich  felbft  und  der 
ganzen  Welt  Gefetz  gebenden  Menfchen,  und  noch  etwas  mehr, 
zu  machen».  Da  er  in  Folge  deflfen  nicht  zur  Stelle  ift,  als  der 
Sultan  die  Fremdlinge  vor  fich  fordert  um  ihm  von  feiner  Wiß- 
begierde zu  helfen,  conftruieren  fie  eine  ihn  darftellende  Figur  aus 
Pergament,  die  vorzüglich  gelingt.  «Da  diefe  menfchliche  Figur 
ohne  Sehnen,  Nerven,  Fibern,  Galle,  Leber,  Drüfen,  Herz,  Blut, 
Zellgewebe,  Zwerchfell,  Nieren  und  Schamiheilc  war,  fo  ftellte  fie 
den  kategorifchen  Imperativ  wahrer,  vollkommner  und  erhabener 
dar,  als  man  ihn  bisher  felbft  auf  Teutfchem  Boden,  feinem  mütter- 
lichen Lande,  gefehen  hatte.  Sein  glattes,  glänzendes,  fchön  ge- 
mahltes  Geficht  glich  der  Seite,  welche  uns  die  aus  dem  Bade 
fteigende  Liebesgöttin  zeigt.    Es  war  fo  leer  von  allem  finnlichen. 
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irdilchen,  thierifchen,  leidenfchaftlichen  Ausdrucke,  daß  auch  nicht 
die  geringfte  Spur  von  Luft,  Unluft,  Furcht  oder  Hoffnung  auf 
demfelben  zu  fehen  war.  Und  hätte  es  nur  der  große  phyfiogno- 
mifche  Seher  Lavater  erblickt,  er  würde  es  uns  gewiß  in  feiner 
Entzückung  als  das  höchfte  Ideal  der  Engelreinheit  und  Gott- 
erhabenheit in  feinem  dicken  Bilderbuche  aufgeftellt  haben.»  Ein 
dünner  Schüler  muß  unter  den  Mantel  des  Bildes  kriechen,  mit- 
telft  eines  darin  angebrachten  Sprachrohrs  die  berühmte  Formel 
verkündigen  und  eine  marktfchreierifche  Ausführung  hinzu  fügen, 
die  dem  Sultan  mit  Recht  bedenklich  wird,  da  er  hört,  daß  diefes 
Wefen  Jedermann  zum  Sultan  über  fich  felbft  und  über  alle  andern 
machen  w^olle.  Noch  fchlechter  geht  es  mit  demfelben  in  dem  fpätern 
Divan,  wo  die  Ausländer  über  ihre  Gefetze  und  Strafen  wider  das 
Hahnreimachen  befragt  werden.  Die  Philofophen  wollen  von 
folchen  nichts  wiffen,  da  der  Trieb  der  Natur  nur  durch  Philo- 
fophie  gezügelt  werden  könne;  der  kategorifche  Imperativ  bringt 
abermals  feine  Formel  vor,  und  meint:  «hättet  Ihr  diefes  erwogen, 
fo  würde  jeder  von  Euch,  wenn  er  im  Begriff  ftand,  einen  andern 
zum  Hahnrey  zu  machen,  (ich  crft  gefragt  haben:  Wie,  wenn  nun 
das  Princip  der  Handlung,  die  ich  vorhabe»  u.  f.  w.;  der  Mönch 
Pedro  aber  empfiehlt  mit  einer  draftifchen  Beredtfamkeit  die  kanoni- 
fchen  Beftimmungen  über  diefen  Punkt.  Da  der  Sultan  hierauf 
nicht  umhin  kann  ihm  als  Augenzeuge  vor  zu  halten,  was  er  felbft 
getan  habe,  antwortet  Pedro  rafch  entfchloffen,  feine  Geftalt  fei 
dem  Sultan  vom  Teufel  vorgegaukelt  worden,  der  wirkliche  Täter 
fei  der  deutfche  Führer  des  kategorifchen  Imperativs.  «Der  gut- 
müthige  Teutfche  ftand  wie  verfteinert  da,  ohne  ein  Wort  reden 
zu  können.  Der  ganze  Divan  fah  auf  ihn,  und  er  auf  den  perga- 
mentnen  kategorifchen  Imperativ;  aber  fein  Schweigen  that  Dom 
Pedro  den  Dienft,  deffen  er  bedurfte.  Und  fo  geht  es  dem  ehr- 
lichen Teutfchen  in  der  Fremde  immer:  man  verläßt  fich  nie  ver- 
gebens auf  ihn.»  In  diefem  Ton  geht  es  über  die  Deutfchen,  wo 
fie  irgend  vorkommen,  und  er  ift  verftändlich  genug:  der  im  Aus- 
land und  der  großen  Welt  abgeriebene  Verfaffer  wird  fo  manchen 
Anlaß  gefunden  haben,  fich  der  pedantifchen  Unbeholfenheit  feiner 
Landsleute  zu  fchämen. 

Daß    die    Farce    mit   dem    kategorifchen    Imperativ    auf  den 
Pedantismus,  der  fich  der  Lehre  bemächtigte,  nicht  auf  die  Lehre 
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felbft  gemünzt  ift,  gibt  der  Redner  der  Teutfchen  immerhin  deut- 
lich zu  verftehn,  wenn  er  zum  Sultan  fagt:  «fieh  was  wir,  die 
Schüler,  aus  dem  Werke  unferes  großen  Meifters  gemacht  haben»; 
einen  papiernen  Popanz  nämlich.  Und  wenn  der  Redner  fortfährt: 
«verfage  ihm  darum  deine  Achtung  nicht,  weil  er  keinen  Bart 
hat;  er  ift  noch  jung,  und  erft  kürzlich  gezeugt»,  fühlt  man  den 
Spott  über  die  Philofophenjugend,  deren  Moft  fich  abfurd  gebär- 
dete  und  manchen  Mann  der  Praxis  flcandalifierte.  Aber  die 
Rouffeauifche  Reaction  gegen  Kant  felber,  die  nicht  jezt  erft  bei 
Klinger  vorhanden  war,  fpricht  doch  nicht  weniger  deutlich  durch 
den  einfältig -weifen  Sultan  zu  den  Ausländern:  «ich  fage  Euch, 
Ihr  feyd  noch  verderbter  durch  die  Vernunft,  die  jenes  Gefpenft 
zu  Eurer  Gefetzgeberin  machen  will  oder  gemacht  hat,  als  durch 
Euer  Herz,  das  jener  nun  ganz  auftrocknen  will;  ich  aber  rathe 
Euch,  es  ein  wenig  anzufrifchen».  Eine  befondre  Urfache  der 
Bitterkeit  gegen  die  philofophifchc  Bewegung  ift  dabei  deren  Zu- 
fammentreften  mit  Zeitereigniften,  die  den  Mangel  der  Deutfchen 
an  politifchen  Tugenden,  ja  am  Sinn  und  der  Schätzung  dafür, 
ins  grellfte  Licht  ftelltcn.  Klingers  männliche  Seele  war  außer 
Stand,  ihren  patriotifchen  Schmerz  über  die  Niederlagen,  Verlufte 
und  Ohnmacht  der  Nation  mit  deren  Geiftestaten  zu  tröften;  die 
Entfaltung  eines  geiftigen  Luxus  neben  der  Hilflofigkeit  gegen 
eine  fo  große  äußere  Not  ftimmte  ihn  zum  Hohn  ftatt  ihn  zu 
erfreuen.  «Da  in  der  Nachbarfchaft  meines  geliebten  Teutfch- 
lands,  läßt  er  feinen  Sahir  fagen,  eine  politifche  Gährung  ent- 
ftanden  ift,  die  es  felbft  mit  in  den  wildeften  aller  Strudel  ge- 
zogen hat fo  haben  die  guten   und  geiftreichen  Teutfchen 

mit  Hülfe  meiner  Brüder  den  kategorifchen  Imperativ  zum  Gegen- 
gift und  zu  ihrer  einzigen  Schutzwehr  aufgeftellt,  und  hoffentlich 
werden  fic  durch  ihn  eine  völlige  Umwälzung  in  der  moralifchen 
Welt  erzeugen  und  die  in  der  politifchen  befiegen.  So  arbeiten 
meine  Lieblinge  immer  für  das  Befte  der  Welt!  So  bekriegen 
fie  ihren  gefiihrlichften  Feind!  Und  wirklich  ift  die  Aufftellung 
diefes  kategorifchen  Imperativs  alles,  was  fic  bisher  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  in  Verbindung  gethan  haben:  ausgenommen,  daß  fie 
es  fich  herzlich  angelegen  feyn  ließen,  klar  und  deutUch  zu  unter- 
fuchen,  wie  viel  Recht  ihre  Nachbarn  zu  diefer  politifchen  Um- 
wälzung gehabt  hätten;   und  dann  zu  bcweifen,  daß  fie  gar  nicht 
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dazu  berechtigt  gewefen  wären.»  Hier  ift  nun  freilich  Klinger 
vom  Schickfai  felbft  ironifiert  worden,  indem  es  die  ironifche 
Prophezeiung  wirklich  erfüllte:  etwas,  das  den  Namen  einer  Um- 
wälzung der  moralifchen  Welt  einigermaßen  verdient,  ift  wirklich 
von  Kant  und  dem  Kantianer  Fichte  ausgegangen  und  die  poH- 
tifche  Umwälzung  dadurch  wirklich  befiegt  worden.  Wir,  die 
wir  auf  diefe  Erfüllung  zurück  blicken  und  von  ihrem  Segen  noch 
heute  zehren,  haben  es  leicht,  die  gallichte  Laune  zu  fchelten,  mit 
der  Klinger  das  Keimen  fo  großer  Dinge  beurteilte;  aber  der 
edlen  Ungeduld  eines  damaligen  Patrioten,  der  Taten  fehen  wolte 
und  nur  unendliche  gedruckte  Wone  zu  fehen  bekam,  ift  fie  wol 
zu  verzeihen. 

Die  Umarbeitung  «zu  einem  frömmeren  Zwecke»  bedingte 
natürlich,  daß  die  «Vorrede  des  Verfaflers»  mit  ihrer  eigentüm- 
lichen Gefchichtsphilofophie  ganz  weg  fiel;  und  fie  mufte  fich 
durch  das  ganze  Buch  erftrecken,  um  die  voltairianifche  Tendenz 
gegen  das  Chriftentum  in  allen  ihren  einzeln  Spuren  zu  einer 
bloßen  Tendenz  gegen  die  Hierarchie  zu  temperieren;  ja  damit 
nicht  einmal  diefe  zu  lebhaft  hervor  trete  fteht  auf  dem  Titel  nicht 
mehr  Ein  Beytrag  zur  Kirchengefchichte,  fondern:  Ein  Beytrag  zur 
Gefchichte  der  europäifchen  Kultur  und  Humanität.  Aber  der 
Verfafler  hat  fich  auf  die  Umarbeitung  aus  diefem  Gefichtspunkt 
nicht  befchränkt.  Er  hat  das  Werk  überhaupt  in  ähnlicher  Weife 
wie  fieben  Jahre  früher  den  Orpheus  aufs  forgfältigfte  übergangen. 
Nur  weniges  wurde  dabei  geftrichen;  Einfchaltungen  und  Er- 
weiterungen finden  fich  faft  auf  jeder  Seite,  fo  daß  das  Werk  auch 
äußerlich  mehr  Fülle  bekam  und  fich  für  die  beliebte  Einteilung 
in  fünf  Bücher  fchickte.  Die  Motivierung  ward  manigfach  ver- 
beflfert,  Motive  kräftiger  heraus  gearbeitet,  neue  hereingebracht; 
fatirifche  Lichter  aufgefetzt,  bald  Reflexionen,  bald  Schilderungen 
hinzugetan.  Das  Buch  erhielt  einen  Zuwachs  an  Gehalt,  der  er- 
heblich ins  Gewicht  fällt.  Auch  an  unbedeutenden,  nur  formellen 
Änderungen  bekundet  fich  überall  der  ausgebildete,  fortgefchrittene 
Gefchmack  des  VerfaflTers  im  gleichen  Maße  mit  feiner  vermehrten 
Sorgfalt.  Es  ift  ein  anregendes  Gefchäft,  den  Sahir  mit  dem  Goldnen 
Hahn  Satz  für  Satz  zu  vergleichen:  man  kann  nicht  auf  einfachere 
Weife  gewahr  werden,  wodurch  fich  klaflifcher  deutfcher  Profa- 
ftil  von  dem  naturaliftifch  fturm-  und  drangmäßigen  Typus  unter- 
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fcheidet.  Nicht  unbedingt  zu  feinem  Vorteil,  da  er.  allzu  fehr 
vom  Natürlichen  weg  zum  conventionell  Zierlichen  und  Anftän- 
digen  ftrebt;  wie  denn  auch  in  fprachlichen  Einzelheiten  die  moderne 
Regulierung  und  Verengung  unferes  Hochdeutfeh  fich  ankündigt*. 
Ein  «Vorbericht  des  Herausgebers»  diente  zu  einer  launigen 
Auseinanderfetzung  mit  dem  Manne,  der  einft  den  Goldnen  Hahn 
fo  grimmig  recenfiert  hatte;  in  leichtem  Ton,  als  ob  im  Grund 
wenig  dran  liege,  ward  dabei  die  «frömmere  Bearbeitung»  an- 
gekündigt. Eine  emfthaft  gehalme  Nachfchrift  vermittelte  dann 
die  Einreihung  «diefes  leichten  Produktes»  unter  die  philofophifchen 
Romane.  Es  behält  immerhin  in  diefer  Gefellfchaft  etwas  fremd- 
aniges,  nicht  wegen  feines  märchenhaften,  leichten  Humors,  fon- 
dem  wegen  des  frivolen  Rococo- Gepräges,  das  noch  immer  die 
Abkunft  von  Crebillon  verrät  und  jezt,  beim  neuen  Auftreten  des 
Werkes,  etwas  aitmodifches  hat.  Daß  auch  Rofa  und  Fanno,  für 
die  noch  Jean  Paul  fo  viel  übrig  hatte,  uns  einigermaßen  wie  alte 
Porzellan -Figuren  anmuten,  mag  von  Klingers  nie  überwundner 
Unfähigkeit  in  Darftellung  des  Naiven  herkommen.  Aber  die 
Circaflier  find  überhaupt  fo  behandelt,  daß  man  fie  fich  nur  im 
Coflüme  Louis  XV.  vorftellt  und  an  ihren  unfchuldigen  Zuftand 
nicht  glaubt,  fondern  alles  für  Maskerade  nimmt.  Das  war  nun 
durch  keine  Umarbeitung  zu  ändern.  Ich  glaube,  daß  Klinger 
felbft  nicht  darauf  verfallen  wäre,  das  Werk  in  einer  neuen  Geflalt 
in  diefen  Cyclus  aufzunehmen,  wenn  es  ihm  nicht  doch  ernftlich 
um  die  neue  Geflalt  zu  tun  gewefen  wäre.  Daß  dieß  fo  war, 
beweift  der  Auftrag  an  Hartknoch  oder  vielmehr  delTen  Einfchärfung 
vom  5.  März  1798,  «den  goldnen  Hahn  aufzunehmen,  wenn  er 
noch  in  einem  Winkel  Teutfchlands  ftecke»;  die  alte  Geftalt  folte 
vom  Markte  völlig  verfchwinden,  indes  fie  für  ihre  Kenner,  wenn 
gleich  ohne  Feierlichkeit,  widerrufen  würde. 

*  Auch  hier,  wie  beim  Bambino,  ein  Paar  Beifpiele.  GH  25  Vapeurs 
kriegte,  S.  47  von  Vapeurs  überfallen  wurde.  GH  3^  webten  und  rollten 
(von  Wellen),  S.  61  gegen  das  Ufer  rollten.  GH  33  Ich  ftund  gezaubert  un- 
weit deinem  Wagen,  S.  62  Ich  (land  bezaubert  unweit  deines  Wagens.  GH  45 
mit  eben  der  Freundlichkeit  aufnehmen  möchteft,  wie  du  deinem  Vater  thuft, 
S.  84  mit  welcher  du  mich  zu  empfangen  pflegd.  GH  72  es  kann  dich  dein 
Leben  koften,  S.  135  Es  könnte  dir  u.  f.  w.  GH  151  der  bekehrte  Theil  des 
Volks  fah  ihm  beynah  mit  eben  der  Härte  entgegen,  als  ihre  Lehrer,  S.  321 
als  feine  Lehrer. 


VIERZEHNTES  CAPITEL 


Weltmann  u.  Dichter. 

Zugleich  mit  dem  Manufcripie  des  Sahir,  der  fchon  am  4.  Novem- 
ber 1797  vollendet  war,  ging  am  5.  März  des  folgenden 
Jahres  der  Weltmann  und  Dichter  an  Hartknoch  ab;  ein  Pen- 
dant zur  Gefchichte  eines  Teutfchen,  wie  der  VerfafTer  fünf  Tage 
vorher  an  Nicolovius  fchreibt  (Br.  33),  aber  am  j.  Auguft  97, 
als  jene  vollendet  war,  noch  nicht  entworfen  (Br.  30).  Am 
4.  November  ift  dagegen  diefes  neue  Werk  unter  «den  übrigen», 
zwifchen  denen  und  dem  fechften  der  Sahir  ftehn  foll,  bereits 
voraus  gefetzt. 

In  jenem  Briefe  vom  r.  März  1798  fpricht  fich  Klinger  darüber 
in  Worten  und  Wendungen  aus,  die  gewifle  Äußerungen  des 
AdrelTaten  zur  Vorausfetzung  haben  und  uns  dadurch  einigermaßen 
dunkel  bleiben.  «Es  ift  Zeit  die  Sache  einmal  auf  das  Reine  zu 
bringen»:  das  ift  indes  nur  wiederholt  aus  dem  Buche  felbft,  wo 
der  Weltmann  in  der  6,  Unterhaltung  (Cotta  S.  115)  es  als  feinen 
Zweck  bezeichnet,  «die  Sache  einmal  zwifchen  dem  Dichter  und 
dem  Weltmann  auPs  Reine  zu  bringen».  Dieß  alfo  wäre  der 
Zweck  des  Verfaffers  felbft  mit  feinem  Werke.  Wir  erinnern  uns, 
daß  er  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  die  moraüfchen  Idealiften, 
von  deren  Art  Emft  ein  Exemplar  ift,  Dichter  nennt,  Emft,  über- 
dieß  mit  einem  wirklich  dichterifchen  Phantafieleben  ausgeftattet, 
war  der  Dichter  mit  der  Lebensaufgabe  des  Wehmanns,  die  er 
ganz  in  jenem  dichterifchen  Sinne   anficht  und  angreift,    und   an 
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den  harten  Mächten  der  Wirklichkeit  in  einer  Weife  fcheitert,  daß 
er  mit  Mühe  feinen  Idealismus  zu  retten  vermag.  Aber  im  gleichen 
Falle  waren  auch  fchon  feine  Vorgänger  Abdallah,  Gia£ir,  Raphael, 
DamokleSy  und  diefe  ganze  Reihe  muß  fchließlich  den  Eindruck 
hinterlaflen,  daß  der  ans  Gute  glaubende,  nach  fittlichem  Gefühl 
oder  Grundfatz  handelnde  Menfch  etwa  in  idvilifchen  Verhält- 
niflen  des  Privatlebens,  aber  niemals  in  der  großen  Welt  fich 
behaupten  könne,  fondem  hier  ein  für  alle  Mal  beflimmt  fei,  dem 
Realismas  der  im  Befitz  befindlichen  rückfichtlos  emporftrebenden 
Intereffen  zu  unterliegen.  Das  fchiene  denn  am  Ende  voraus  zu 
fetzen,  daß  jeder,  dem  es  in  der  großen  Welt  gelingt,  der  fich 
im  Befitze  von  Macht  und  Ehre  zu  erhalten  vermag,  ein  Welt- 
mann vom  Schlage  der  Atulus,  Khozeima,  Ebu  Amru,  im  heften 
Falle  des  Präfidenten  fein  muffe,  und  wir  ftünden  vor  einem  durch 
nichts  vermittelten  Gegenfatze  zwifchen  den  Kindern  der  im  Argen 
liegenden  Welt  und  den  Kindern  des  Lichts,  die  an  ihr  kein  Teil 
haben.  Diefen  Gcgenfatz  einmal  der  Erfahrung  gemäß  redlich  zu 
vermitteln,  hat  fich  Klinger  nun  vorgefetzt.  In  welchem  Maße 
kann  ein  talentvoller  Mann,  der  dem  an  fich  nicht  unfittlichen 
Triebe,  Macht  und  Ehre  in  der  Welt  zu  gewinnen,  nachgibt,  das 
Verfahren,  das  von  feinem  fittlichen  Gefühl  oder  feinem  Gewiffen 
gefordert  wird,  einhalten.^  in  welchem  Maße  die  Handlungen,  die 
er  feinem  Zwecke  gemäß  findet,  von  der  Entfcheidung  feines  fitt- 
lichen Gefühls  oder  feines  Gewiflens  abhängig  machen?  wie  weit 
fällt  für  ihn  das  Zweckmäßige  mit  dem  Sittlichen  zufammen  oder 
damit  auseinander?  welche  Befriedigung  ift  für  ihn,  vorausgefetzt, 
daß  er  fittliches  Gefühl  und  Gewiffen  auf  feinem  Wege  nicht 
verliert,  auf  demfelben  zu  finden?  was  für  ein  Charakter  und 
Gemütsart  wird  fich  günftiges  Falles  in  ihm  ausbilden?  Das  etwa 
waren  die  nun  in  einer  romanhaften  Darftellung  zu  löfenden  Fragen. 
Um  überzeugend  zu  wirken  mufle  diefe  Darftellung  bekanten, 
der  Erfahrung  zugänglichen  Verhältniffen  entnommen  fein;  fie  konte 
auch  nur  fo  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  zu  einem  rechten  Seiten- 
ftück  dienen.  Der  Schauplatz  ift  alfo  wie  in  diefer  der  Hof  eines 
deutfchen  Fürftentums,  wie  deren  mehrere  dem  Verfaffer  in  feinen 
Wanderjahren  fei's  unmittelbare,  fei's  vermittelte  Anfchauungen 
hatten  liefern  können.  War  er  doch  in  Darmftadt,  Weimar,  Gotha, 
Dresden,  Mannheim,  Mainz  und  Köln   herum  gekommen,   hatte 
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dann  in  Emmendingen  fich  über  badifche  Verhältniffe  unterrichten 
können,  endlich  die  Höfe  von  Montbeliard  und  Ludwigsburg,  nun 
felbft  als  Hofmann,  befucht;  feine  Petersburger  Eindrücke  aber, 
mehr  nach  Grad  und  Dimenfion,  als  der  Art  nach  von  jenen 
deutfchen  verfchieden,  ließen  fich  auf  die  kleinen  Verhälmiffe,  die 
er  dem  Roman  zu  Grunde  legte,  unfchwer  reducieren.  In  der 
Zeit  liegt  die  Handlung  weiter  zurück  als  die  des  Teutfchen:  die 
Wellen  der  franzöfifchen  Revolution  fchlagen  noch  nicht  in  fie 
herein.  Was  hier  dargeftellt  werden  folte  wäre  durch  die  neue 
gewaltige  Erfchütterung  der  Welt  verwirrt,  das  Intereffe  des  Lefers 
zerteilt  worden;  beffer  wurden  ruhige,  normale  Zuftände  vorausgefetzt. 
Klinger  hatte  felbft.  Dichter  wie  er  war,  eine  Schule  als 
Weltmann  durchlaufen.  Er  hatte  es  darauf  angelegt,  im  äußern 
Leben  ein  Glück  zu  machen;  es  war  gelungen,  auf  fremdem,  viel- 
fach fchwierigem  Boden  eine  anfehnliche  Stellung  rafch  genug 
erreicht.  Das  Merkwürdige  war  nun  dabei,  daß  nach  dem  Welt- 
mann doch  wieder  der  Dichter  in  ihm  gediehen  war,  ohne  daß 
ein  Compromiß  zwifchen  beiden  zu  Stande  kam,  da  beide -fich 
nur  auf  ihre  Principien  befannen.  Ohne  den  Kampf  diefer  Prin- 
cipien,  der  ihm  auch  im  Vaterlande,  hätte  er  da  fein  Glück  ge- 
macht, nicht  erfpart  worden  wäre,  darzuftellen  hätte  er  bei  der 
Behandlung  feines  Themas  das  fubjective  Intereffe  vermißt.  Um 
ihn  poetifch  darzuftellen  wählte  er  das  Mittel,  jedes  der  beiden 
durch  eine  Perfon  zu  verkörpern,  und  fo  was  bei  ihm  fich  inner- 
lich abgefpielt  hatte,  äußerlich  zu  dramatifieren.  Dieß  ergab  eine 
ganz  neue  Form  des  Romans.  Den  Dramatiker  hatte  Klinger,  als  er 
fich  dem  Roman  zuwante,  nicht  ganz  auszuziehen  vermocht.  Überall 
nimmt  bei  ihm  der  Dialog  einen  breiten  Raum  ein,  wobei  er  fich 
die  Bequemlichkeit  erlaubt,  die  Reden  der  Perfonen  ohne  erzäh- 
lende Einführung  wie  im  gefchriebnen  Drama  durch  die  bloßen 
Namen  kenntlich  zu  machen.  Vielfach  liegen  in  den  Dialogen 
die  Glanzpartien  der  Werke,  denen  der  bedeutendfte  Inhalt  über- 
wiefen,  die  meifte  Liebe  der  Ausarbeitung  zugewendet  ift;  zwei 
Erzählungen  waren  in  einen  wefentlich  dialogifchen  Rahmen  ein- 
gefügt worden.  Nun  geftaltet  fich  endlich  der  ganze  Roman  dia- 
logifch;  ohne  daß  der  Verfaffer  jemals  das  Wort  nimmt,  wird  er 
in  neun  Unterhaltungen  zwifchen  Wehmann  und  Dichter  fo  ab- 
gewickelt, daß  wir  von  dem  erftern  feine  Gefchichte  zu  hören  be- 
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kommen,  durch  die  er  fein  Wefen  dem  andern  verftändlich  zu 
machen  wünfcht,  und  eine  Annäherung  auf  den  Grund  gegen- 
feitiger  Achtung  und  Vertrauens  wirklich  herbei  führt. 

Man  glaubt  für  diefe  neue  Technik  bei  Klinger  kaum  nach 
einem  äußern  Einfluß  oder  Vorbild  fuchen  zu  müflen;  doch  war 
wol  etwas  der  Art  vorhanden.  In  Briefen  an  Hanknoch  und  Wol- 
zogen  finden  fich  Manufcripte  von  ungedruckten  Werken  Diderots 
erwähnt,  die  er  befaß  und  außerordentlich  fchätzte,  und  es  wird 
fich  an  einem  fpätem  Ort  als  wahrfcheinlich  ergeben,  daß  aus 
feiner  Hand  der  Dialog  Rameaus  Neffe,  den  dann  Goethe  über- 
fetzte, nach  Weimar  gekommen  ift.  Auch  dauerte  die  Tendenz 
zu  Dialogen  nach  dem  Weltmann  und  Dichter  fort;  es  wurden 
einige  kleinere  Stücke  diefer  Art  unter  den  Betrachtungen  ver- 
öffentlicht, an  deren  einem  der  Recenfent  der  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  (1804,  St.  16)  ohne  weiteres  «eine  Nachahmung  der 
Diderotfchen  Manier»  erkante.  Diefes  Wort  paflt  nicht  zu  einem 
Werke  von  fo  bedeutender  Originalität  wie  der  Weltmann  und 
Dichter;  aber  mit  einer  Aufnahme  jener  in  der  deutfchen  Litera- 
tur noch  neuen  Manier,  der  bei  Klinger  fo  vieles  entgegen  kam, 
wird  nicht  zu  viel  gefagt  fein. 

In  der  exponierenden  erften  Unterhaltung  lernt  man  zunächft 
den  Dichter  kennen.  Wie  er  in  einer  Hütte  bei  einem  Wäldchen, 
zwei  Stunden  von  der  Stadt  wohnt  und  in  unfch  einbarem  Rock 
zu  Fuß  herein  pilgen,  wie  er  dem  Minifter,  an  den  er  doch  ein 
Gefuch  hat,  mit  herben  Sarkasmen  unter  die  Augen  geht,  erinnert 
er  an  Rouffeau  im  Wald  von  Montmorency;  aber  feine  häuslichen 
Verhältniffe  machen  ihm  mehr  Ehre.  Er  hat  drei  Waifen  eines 
in  Amerika  gefallenen  Offiziers,  der  fein  Jugendfreund  war,  er- 
zogen; das  ältefle  diefer  Kinder,  das  er  fich  zur  Gattin  erfehen, 
das  aber  einen  jüngeren  Mann  erhört  hatte,  hat  ihm  nach  einiger 
Zeit  auch  diefen  nebft  einem  Kinde  mittellos  ins  Haus  gebracht, 
und  diefe  ganze  Gefellfchaft  neben  feiner  eignen  alten  Mutter  muß 
fein  Genius  mit  Hülfe  einer  kleinen  Ökonomie  ernähren.  Darin 
aber  findet  er  noch  gar  eine  Quelle  des  Glücks:  «denn  nun  er- 
fuhr ich»,  fagt  er,  «was  eigentlich  wahre  Dichterey  feyn  und 
fagen  will»,  nämlich  «alle  Verhältniffe  forgfältig  zu  vermeiden, 
wodurch  die  innere  moralifche  Kraft  Gefahr  liefe,  und  diefe  mora- 
lifche  Kraft  in  meinem  Bufen  in  aller  Reinheit  zu  erhalten».    Wie 
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man  fleht,  wird  hier  mit  dem  alten  Zauberwort  «moralifche  Kraft» 
doch  vorfichtiger  umgegangen  als  in  der  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen:  ftatt  daß  fie  den  Menfchen  zum  Dichter  macht,  bewirkt 
fie  nur  den  Unterfchied  zwifchen  wahrer  und  falfcher  Dichterei; 
neu  ift  die  zu  ihrer  Erhaltung  geforderte  weltflüchtige  Methode. 
Das  Interefle,  aus  dem  der  Bekenner  diefer  Lehre  feinen  Schul- 
freund, den  Minifter,  den  er  zwanzig  Jahre  nicht  gefehen  hat, 
auffucht,  ift  kein  eignes.  Franz,  der  junge  Edelmann,  der  ihm 
die  Geliebte  geraubt  hat,  wäre  reich,  wenn  er  einen  gewiffen 
Prozeß  gewönne.  Die  Gerechtigkeit  des  Anfpruchs  erkennt  nun 
zwar  der  Minifter  völlig  an,  verblüfft  aber  den  Dichter  der  nur 
Gerechtigkeit  fordert,  mit  dem  Vorhalt,  welch  ein  großes,  feltnes 
Ding  er  da  fordre.  Er  kann  und  wird  fleh  der  Sache  nicht  an- 
nehmen: jezt  einen  Austrag  herbei  führen  hieße  fie  verderben  und 
den  vielvermögenden  Gegner  fich  felbft  zum  Feinde  machen;  feine 
Regel  ift  «nie  etwas  für  einen  andern  zu  tun,  wobei  er  fich  fchaden 
kann».  Für  den  Dichter  felbft  möchte  er  fchon  etwas  tun,  um 
ihn  der  Sorgen  zu  überheben,  wenn  es  auch  nicht  gerade  eine 
Anftellung  fein  könte;  doch  davon  will  diefer  nichts  wiflen.  Ihm 
geht  es  vortreff'lich;  er  ift  gefund  und  zufrieden;  das  Innere,  das 
.von  feinem  magern  Fleifch  und  unfcheinbaren  Rock  bedeckt  wird, 
befindet  fich  recht  wohl  dabei.  Die  Weigerung  aber,  auf  die  er 
geftoßen,  macht  ihn  bitter.  Er  gibt  dem  Weltmann  das  Urteil 
der  Welt  über  ihn  zu  genießen,  daß  man  kein  Lafter,  aber  auch 
keine  einzige  Tugend  von  ihm  wifle;  und  der  Weltmann  erkennt 
darin  ein  Lob,  das  ihn  befriedigt.  «Was  foUten  wir,  unter  diefen 
Menfchen,  mit  Eurer  Tugend  machen,  da  wir  und  fie  nur  durch 
Klugheit  und  Gewandtheit  durchkommen,  da  die  Gefellfchaft,  wie 
fie  vor  unfern  Augen  fich  bewegt,  nur  auf  beyde  Dinge  berechnet 

ift ich  möchte  beynahe  fagen:  es  gehört  nicht  wenig  Tugend 

dazu,   es   ohne  Lafter  fo  weit  zu  bringen Du  dankft  mir 

nicht,  weil  du  von  einer  Tugend  träumft,  die  wohl  den  Einzelnen 
glücklich  machen,  aber  nie  die  Händel  der  Welt  leiten  und  be- 
fördern kann.  Doch  was  weiß  die  Menge  von  Deiner  Tugend! 
Laß  fie  nur  einen  an  meiner  Stelle  zeigen;  man  wird  eine  Zeit 
lang  über  ihn  lachen,  die  Köpfe  zufammen  halten,  und  ihn  dann 
mit  feiner  Tugend  in  Ruhe  fetzen.»  Er  felbft  ift  geftiegen  durch 
die  Kunft,  feinen  Wert  zu  verbergen!  Dem  Dichter  gibt  er  übrigens 
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ein  Pfand  feiner  Aufrichtigkeit  wenigftens  gegen  ihn  durch  die 
Art,  wie  er  fich  über  die  künftigen  Chancen  des  Rechtshandels 
äußert,  die  für  Franz  felbft  Geheimnis  bleiben  muß.  Er  weiß, 
daß  er  dem  fchroffen  Manne,  der  ihm  felber  Schlimmes  zutraut, 
völlig  trauen  kann;  und  fo  ift  auch  das  Anerbieten,  ihm  zu  er- 
zählen, wie  er  zu  feiner  Denkungsart  gekommen  fei,  als  denkbar 
vorbereitet.  Diefer  gefällt  ihm  nun  um  vieles  beffer  als  fonft  — 
der  Dichter  hat  alfo  wol  auch  feine  Sturm-  und  Drangperiode 
gehabt  —  und  er  hofft,  mit  der  Zeit  auch  ihm  zu  gefallen.  Der 
Kontraft  der  Denkungsart  verfpricht  ihm  viel  Vergnügen;  am  Ein- 
zelnen fchätzt  er  gerne  was  er  der  Menge  abfpricht.  Er  ift  bei 
dem  freundfchaftlichen  Du  geblieben,  mit  dem  er  den  Jugend- 
genoffen  empfing  und  das  ihm  diefer  in  ftolzer  Befcheidenheit  ver- 
weigert. Er  läßt  fich  durch  deffen  rauhen,  harten  Ton,  womit 
er  den  Gegenfatz  feiner  Sinnesart  beftändig  hervorkehrt,  keinen 
Augenblick  irre  machen;  er  führt  die  Unterhaltung  mit  einer  fich 
gleichbleibenden,  ruhigen,  wenn  auch  kühlen  Freundlichkeit  und 
vergilt  Sarkasmen  nur  mit  Ironie.  Vor  allem  die  Sicherheit  feines 
Wefens  läßt  ihn  als  den  überlegnen  unter  beiden  erfcheinen.  Zu- 
gleich ift  er  der  fragwürdige  und  einigermaßen  unheimliche,  und 
macht  den  Lefer  neugierig  auf  die  in  Ausficht  geftellte  Gefchichte.. 
Sie  beginnt  mit  einem  Schulerlebnis,  das  typifch  ift.  Um  fich 
wegen  einer  unverdienten  Ohrfeige  zu  rächen,  ftiftete  der  Arme 
und  Abhängige,  der  felbft  nichts  wagen  darf,  einen  Mitfchüler  an, 
dem  Rector  einen  Streich  zu  fpielen.  Erft  da  der  Täter  in  Ver- 
dacht kommt,  wird  ihm  klar,  daß  diefer  ihn  verraten  wird,  um 
feine  eigne  Schuld  zu  mindern.  Nun  erfcheint  es  vorteilhafter 
als  freiwilliger  Bekenner  dazuftehn,  und  er  nimmt  die  Strafe  des 
Täters  wie  des  Urhebers  mutig  auf  fich.  Das  fcheinbar  edle  Opfer 
ward  bewundert,  der  nachmalige  Dichter  befang  es.  Der  Held 
felbft  zog  daraus  die  Lehre,  feine  eigne  Meinung  über  alle  Vor- 
fälle des  Lebens  zurück  zu  halten,  fich  von  dem  bloßen  Scheine 
keiner  Tat,  Rede  oder  Handlung  blenden  zu  laffen;  die  Meinungen 
aller  anzuhören,  die  Stimmen  im  ftillen  zu  fammeln,  und  fich  die 
Mehrheit  nie*  zur  Wag'  und  Richtfchnur  dienen  zu  laffen.  «Bis- 
her habe  ich  nicht  eine  einzige  gefunden,  die,  genau  unterfucht. 


•  «Nie»  fehlt  in  den  Drucken.  Es  ift  nicht  die  einzige  Verderbnis  des  Textes. 
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fo  gut  oder  böfe  gewefen  wäre,  als  fie  auf  den  erften  Blick  zu 
feyn  fchien.»  Einige  Monate  darauf  wolte  es  der  Zufall,  daß  er 
als  Abiturient  dem  Rector  eine  durch  Erkältung  gefchwollene 
Wange  zeigte;  der  befänftigte  Pedant  fühlte  fich  mit  einiger 
Scham  an  die  unverdiente  Ohrfeige  und  zugleich  an  das  helden- 
mütige Bekenntnis  erinnert  und  gab  ihm  nebft  einem  glänzenden 
Abgangszeugnis  ein  Empfehlungsfchreiben  an  einen  berühmten 
Publiciften  an  der  Univerfität;  das  eine  hatte  das  gewünfchte 
Stipendium  zur  Folge,  das  andre  ward  nach  vollendeten  Studien 
die  Urfache  einer  erften  Aufteilung,  die  den  Grund  zu  allem 
fpätern  Glück  legte.  So  ging  diefes  fchließlich  von  dem  Zufall 
der  unverdienten  Ohrfeige  aus;  und  fo  beweift  auch  der  Fortgang 
der  Gefchichte,  daß  der  Zufall,  wie  der  Weltmann  meint,  der 
wahre  Gott  der  politifchen  Welt  ift,  dem  der  Menfch  nur  abzu- 
merken hat,  was  er  zu  verftehn  geben  will.  «Wenn  man  einmal 
die  wahren  Götter  auf  die  Seite  fchaffen  will»,  meint  der  Dichter, 
«fo  bildet  man  fich  feinen  Götzen  nach  Gefallen  und  Bedürfniß 
aus.  Die  befte  Art  fich  zu  beruhigen!»  «Zeige  mir  nur  den  Finger 
Deiner  wahren  Götter  in  den  Welthändeln  fo  klar,  als  ich  Dir 
den  Finger  der  Götzen-  der  Menfchen  zeigen  will ;  und  Du  follft 
an  mir  zum  Bekehrer  werden,  was  ich  wahrlich  an  Dir  nicht  zu 
werden  denke»:  denn  die  aus  dem  Herzen  und  der  Einbildungs- 
kraft entfprungene  Abgötterei,  die  der  Dichter  treibt,  macht  diefen 
glücklicher,  als  ihn  die  vom  kalten  Verftand  erzeugte  machen 
würde.  «Laß  jeden  nach  feiner  Weife  glücklich  feyn.  Den 
Schlechten  verachten  wir  mit  Euch.»  Wer  der  wäre?  «Etwa 
der,  der  etwas  Dummes,  Böfes,  Unnützes  thut,  wenn  es  ihm  er- 
laubt ift,  etwas  Gefcheidtes,  Gutes  oder  Nützliches  zu  thun.  Der 
Dichter.  Und  wenn  es  ihm  nun  nicht  erlaubt  ift?  Der  Welt- 
mann. So  läßt  er  lieber  beydes  bleiben.»  Aber  wenn  es  fein 
Voneil  wäre  oder  fchiene,  etwas  Zweideutiges  oder  Böfes  zu  thun 
—  wenn  ihm  der  liftige  Sophift  Verftand  bewiefe,  es  könne  etwas 
Gutes  aus  dem  Böfen  felbft  entftehn?  «Was  er  da  thut?  hm!  — 
er  überläßt  dem  Zufalle  fo  viel  er  kann,  verhält  fich  während 
feines  Wirkens  fo  leidend  als  ihm  nur  erlaubt  ift;  und  kann  es 
am  Ende  nicht  anders  feyn,  fo  thut  er  was  er  muß  —  —  was 
der  Weltlauf  von  den  älteften  Zeiten  her  nun  einmal  mit  fich 
führt  —  —   am   Ende,  wen   glaubft   du   daß   der  Hauptvorwurf 
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trifft?  —  —  Euch  Alle  —  Euer  Zulammenfeyn ,  das  einmal  fo 
feyn  und  bleiben  muß:  das  Kampffpiel,  das  jeder  von  Euch  nach 
feinen  Kräften  mit  dem  Wefen  treibt,  welches  Euch  zufammen 
hält,  dem  jeder  fo  viel  abzugewinnen  fucht,  als  er  erreichen,  als 
er  an  fich  reißen  kann.»  Und  die  Maxime  des  Dichters  felbft, 
jedes  äußere  Verhältnis  zu  vermeiden,  das  die  Reinheit  der  mora- 
lifchen  Kraft  in  Gefahr  brächte;  ift  damit  nicht  dem  gefamten 
Menfchenwefen  ein  weit  härteres  Urteil  gefprochen?  Eine  Frage, 
auf  die  der  Dichter  nichts  zu  erwiedem  hat.  Die  fpeculative 
Frage,  warum  es  fo  ift,  hat  dem  Weltmann  einft  felbft  zu  fchaffen 
gemacht;  nun  lehnt  er  fie  völlig  ab,  er  will  einen  Schleier  ziehen 
zwifchen  uns  und  das  was  wir  Himmel  oder  Oben  nennen,  und 
hier  wahrnehmen  wie  es  ift.  «Ich  ftelle  Dir  in  mir  einen  Men- 
fchen  auf,  der  die  Menfchen  und  ihr  Wefen  nur  dazu  braucht, 
wozu  fie  hienieden  einander  brauchen;  der  dabey  fo  zu  Werke 
geht,  daß  er  fich  von  allem  dem,  was  Leute  deiner  Art  an  dem 
Menfchen  haflTen,  nicht  mehr  und  weniger  zu  Schulden  kommen 
läßt,  als  er  um  feines  Zwecks  willen  unumgänglich  muß.» 

Bei  feinen  Univerfitätsjahren  angelangt,  fpricht  fich  der  Welt- 
mann über  fein  Verhältnis  zu  den  Wiffenfchaften  aus.  Um  die 
Wahrheiten,  die  fie  enthalten,  hat  er  fich  nicht  gekümmert,  fie 
find  ihm  nur  «Handwerkszeug  zum  künftigen  Gewerbe»;  doch  — 
«was  etwa  Angenehmes,  Schönes  oder  Gutes  mitzunehmen  ift, 
verfchmäh  ich  nicht  —  es  erfrifcht  das  Trockne».  Das  Refultat 
aus  der  Jurisprudenz  ift  ihm  eben  die  peflümiftifche  Anficht  von 
den  Menfchen,  die  er  dann  im  Leben  beftätigt  fand;  über  Moral, 
Metaphyfik,  Naturrecht  hat  er  je  feine  befondem  ironifchen  Redens- 
arten. «Mit  zugefpitztem  Verftande,  mit  gefeflTelter  Einbildungs- 
kraft» faß  er  endlich  am  Markt  und  wartete  auf  den  Käufer. 
Ganz  verfchämt  wagt  der  Dichter  die  Frage,  ob  das  Herz  gar 
keinen  Anfprüch  machte?  Es  muß  gewöhnt  werden,  fich  an  den 
Siegen,  an  dem  Gewinne  des  Verftandes  zu  ergötzen.  «Du  glaubft 
gar  nicht,  was  für  ein  Genuß  in  den  Worten  liegt,  wenn  fich 
unfer  einer  ganz  insgeheim  zufliftert:  auch  dies  ift  mir  gelungen!» 
Der  Dichter  ficht,  fühlt  die  Tränen  der  Menfchheit  bei  diefen 
Siegen  des  Verftandes:  «wer  hat  fie  gezählt?»  «Vermuthlich  der», 
ift  die  Antwort,  «welcher  alle  Folgen  der  Thorheiten  zählt,  die 
•^  dem  Herzen,  den  Leidenfchaften,  und  dem,  was  Ihr  hohes 
ihl  nennt,  entfpringen.» 
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Dem  Dichter  ift  von  diefer  zweiten  Unterhaltung  begreiflicher 
Weife  noch  nicht  beffer  zu  Mute  geworden,  doch  will  er  wieder 
kommen  um  das  Gehörte  (ich  zum  Ganzen  bilden  zu  fehen.  Er 
kommt  erft  nach  längerer  Zeit;  er  hatte  den  armen  Franz  ver- 
fuchen  laflen,  mit  Oberfetzen  etwas  zu  verdienen,  und  da  es  ihm 
nicht  von  der  Hand  ging,  die  Arbeit  felbft  fertig  gemacht.  Nun 
fragt  er  ob  nicht  eine  Anftellung  bei  den  Truppen  für  ihn  zu  er- 
langen fei;  er  meint  feinem  Gegner  könte  es  ja  paffen,  ihn  auf 
diefe  Art  bei  dem  nächften  Geldgefchäfte  des  Hofs  mit  England 
los  zu  werden.  Aber  Franzens  Vater  ift  in  der  Ungnade  des 
Furften,  und  gar  in  unverdienter,  verftorben;  es  ift  ganz  unmög- 
lich fich  für  den  Sohn  zu  verwenden.  Überdieß  ift  es  eine  Regel 
des  Weltmanns,  nie  einen  feines  Gleichen,  zum  heften  eines  Andern 
zu  bitten,  weil  er  fonft  durch  Gegenbitten  in  Verlegenheit  gefetzt 
werden  könte;  wohl  aber  jedem  fo  viele  kleine  Gefälligkeiten  zu 
erzeigen  als  er  vermag,  um  zu  rechter  Zeit  auf  größere  Anfpruch 
zu  haben.  Doch  ermuntert  er  den  verletzten  Dichter  nur  immer 
neue  Bitten  vorzutragen:    «in  der  Welt  muß  man  immer  herum 

taften,  immer  anklopfen nur  die  Stillfitzenden,  die  Schmoller 

gehn  leer  aus».  Er  wäre  auch  noch  immer  bereit,  felbft  eine 
Unterftützung  zu  leiften,  und  meint,  um  fie  dem  Spröden  annehm- 
bar zu  machen,  diefer  könte  ihm  vielleicht  ein  Buch  dedicieren, 
hat  aber  auch  damit  kein  Glück. 

Es  folgt  die  Erzählung,  wie  er  im  Dienft  eines  fürftlichen 
Gefanten  in  Wien,  zuerft  in  der  großen  Welt  Fuß  faßte,  wie  er 
dabei  durch  Eitelkeit  fich  fchadete,  aus  verletztem  Selbftgefühl 
alles  verdorben  zu  haben  fchien,  und  wieder  alles  fo  leitete,  daß 
er  fchließlich  Vorteil  daraus  zog;  die  Arglift,  womit  er  dabei  einen 
Vorgefetzten  zu  Fall  brachte,  hatte  diefer  nur  um  ihn  verdient. 
Diefen  Erlebniffen  verdankte  er  den  Entfchluß,  alle  Regungen  der 
Selbftgefälligkeit  tief  in  fich  zu  verbergen;  fich  bei  allem,  was  er 
für  feine  Obern  arbeitete,  fo  zu  benehmen,  daß  fie  es  für  ihr 
eignes  Werk  anfehen  müften;  fich  mit  dem  Wirklichen  zu  be- 
gnügen und  den  Schatten  fahren  zu  laffen.  Daneben  wufte  er 
jedoch,  daß  eine  gewiffe  Würde,  eine  Fefthaltung  des  Tons,  den 
man  einmal  angegeben,  nötig  ift,  wenn  man  fteigen  will;  daß 
nichts  nachteiliger  ift,  als  wenn  man  von  einem  fagt:  der  Mann 
kriecht,  läßt  fich  alles  gefallen.    Ein  andrer  Gewinn  war  der  ganz 
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kleine  Maßftab  für  den  Wert  aller  menfchlichen  Verhandlungen, 
den  er  dem  erften  diplomatifchen  Gefchäft,  womit  er  befaßt  wurde, 
einer  lächerlichen  Ceremonienfrage,  entnahm.  Neben  feinen  Ge- 
fchäften  ftudierte  er  franzöfifche  Memoiren  und  Moraliften,  und 
trieb  in  einem  Privatkreiß,  zu  dem  Advocaten,  Ärzte  und  Prediger 
gehörten  —  dreierlei  Leute,  die  mit  dem  Menfchen  umgehn  wenn 
er  nichts  mehr  verbirgt  —  moralifche  Anatomie  in  Reih  um 
gehenden  Exercitien. 

Da  der  Dichter  für  dieß  Mal  Abfchied  nehmen  will,  fagt  ihm 
der  Weltmann  ganz  beiläufig,  er  foUe  doch  in  die  Rentkammer 
gehn  und  fich  beim  Zahlmeifter  melden.  Nun  kommt  heraus, 
daß  feine  Waifen  ein  Jahrgehalt  bekommen  haben,  das  er  felbft 
einft  vergeblich  für  fie  nachgefucht  hatte.  Der  Weltmann  läßt 
nur  erraten,  daß  es  das  Verdienft  feiner  dichterifch  angehauchten 
Tochter  Sophie  war,  die  fich  foeben  unter  einem  Vorwand  cin- 
gefchlichen  hat,  um  den  berühmten  Mann  zu  fehen.  Sie  hatte 
der  Fürftin  eins  feiner  zartgefühlteften  Gedichte  vorgelefen,  dann 
feine  Verhältnifle  rührend  befchrieben  —  daß  fie  aber  diefe  durch 
ihren  Vater  kante  verfteht  fich  von  felbft  —  zart  und  leife  hatte 
der  zugeknöpfte  Mann  etwas  eingefädemt,  das  dem  ftrengen  Genius 
doch  nun  ein  dankbares  Lächeln  abgewinnt. 

Bald  und  froh  kommt  nun  der  Dichter  wieder,  um  von  der 
Freude  im  Kreiß  der  Seinen  zu  erzählen.  Diefe  wiflTen  den  Genius 
fo  warm  zu  halten  —  befonders  verfteht  es  die  vermählte  Ge- 
liebte ihn  zu  begeiftern  —  «Sie  glauben  gar  nicht,  wie  dies  auf 
des  Dichters  Geift  und  Herz  wirkt,  wie  es  das  Irdifche  nieder- 
fchlägt,  wenn  es  aufrührifch  werden  will.  Nur  darum  foUten  die 
Menfchen  Dichter  lefen,  und  befonders  Leute  Ihrer  An.  Davon 
will  aber  der  Wellmann  nichts  wiflen:  «Jeder  muß  das  ganz  feyn 

was  er  ift Nur  halbe  Menfchen  taugen  nichts  —  nur  ihnen 

gelingt  nichts.  Bey  mir  würde  ein  wenig  Dichterey  den  Welt- 
mann verderben,  bey  Dir  etwas  vom  Weltmanne  den  Dichter.» 
Er  fühn  dies  mit  fo  viel  Verftändnis  für  das  Wefen  des  Dichters 
aus,  daß  es  diefen,  der  ein  gleiches  nicht  erwiedert,  Wunder  nimmt; 
eben  die  entgegengefetzte  Ganzheit  des  Mannes  ift  was  jenen  an 
ihm  anzieht,  und  ohne  diefelbe  könte  er  ihm  feine  Gefchichte 
nicht  erzählen.  Diefe  geht  nach  Beendigung  des  Gefchäftes  am 
kaiferlichen  Hof  in  der  fürftlichen  Refidenz  weiter,  wo  der  Welt- 
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mann  nun  Minifter  ift.  Die  erfte  fchwierigfte  Staffel  der  Leiter 
hat  er  durch  ein  Wagnis  erftiegen,  das  er  nur  durch  eine  nicht  ganz 
correcte,  aber  fchließlich  von  jedermann  gelobte  Operation  zum 
glücklichen  Ausgang  zu  lenken  vermochte;  der  Dichter,  der  bei 
der  Erzählung  fchon  hatte  fort  laufen  wollen,  hat  dazu  die  Frage : 
«warum  wagte  fich  der  Kühne?  Wer  hieß  es  ihn?  Ich  halte 
mich  nur  an  Pflicht  und  Recht.»  Das  nimmt  nun  auch  der  Welt- 
mann für  fich  in  Anfpruch,  aber  im  Sinn  einer  Theorie  des  mög- 
lichft  Guten,  die  er  nachmals  in  die  fchärfere  Formel  bringt: 
«genug,  wenn  es  unfer  einer  fo  macht,  das  man  durch  das  Schlimme 
aus  dem  Schlimmeren  kommt».  Und  das  Ich  ift  ihm  «freilich 
ein  gar  mächtiges  Ding».  Wol  fein  zweiter  Fetifch  (neben  dem 
Zufall)  meint  der  Dichter;  er  lehnt  es  nicht  ab:  er  erkennt  in  der 
Selbftliebe  «die  Centralkraft  der  moralifchen  und  phyfifchen  Welt», 
die  fie  auch  immer  bleiben  wird;  «denn  die  Natur  hat  gar  zu  viel 
darauf  gebauet».  Sie  ift  daher  das  Motiv,  darauf  man  bei  Andern 
zuverläßig  rechnen  kann ;  um  der  Selbftigkeit  willen,  die  fein  Arzt 
eingefteht,  traut  der  Weltmann  dem  Fleiße  desfelben  weit  mehr, 
als  wenn  er  ihn  «aus  dem  reinften  moralifchen  Beweggrund  kurirte». 
Wer  fich  nicht  in  Acht  nimmt  kann  hier  glauben,  den  Weltmann, 
der  doch  nach  des  Verfaflers  Abficht  nicht  ganz  im  Unrecht  er- 
fcheinen  foll,  auf  dem  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  fo  fcharf 
bekämpften  Standpunkt  des  Helvetius  zu  erblicken.  Es  ift  aber 
etwas  fehr  verfchiednes,  in  der  Selbftliebe  «die  Centralkraft  der 
moralifchen  und  phyfifchen  Welt»  zu  fehen,  oder  das  alleinige 
Princip  der  Moral:  als  jene  kann  fie  durch  das  Sittengefetz  be- 
fchränkt  werden,  als  diefes  fchiebt  fie  fich  ihm  unter.  Wer  nach 
dem  möglichft  Guten  ftrebt,  erkennt  eben  damit  das  Gute  an. 
Wenn  er  darauf  verzichtet  es  unbedingt  zu  tun,  fo  gefchieht  dieß 
mit  Rückficht  auf  einen  erfahrungsmäßigen  Zuftand  der  Welt,  der . 
fich  möglicher  Weife  ändern  kann,  nicht  aus  einem  Grundfatze; 
würde  die  Welt  befler,  fo  würde  fich  der  Weltmann  eines  größern 
Spielraums  zu  moralifchem  Handeln  gern  bedienen,  während  Hel- 
vetius unter  allen  Umftänden  nur  das  IntereflTe  als  Richtfchnur  des 
Handelns  kennen  wird. 

Der  Weltmann  an  fich,  rein  als  Techniker  der  Weltmanns- 
kunft  angefehen,  hat  freilich  mit  dem  Sittengefetze  fo  wenig  zu 
fchaffen   wie  der  Techniker  irgend  einer  andern  Kunft,   und  er 
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kann  ohne  alles  Gewiffen,  als  Anhänger  des  Helvetius,  das  Lob 
eines  guten  Weltmanns  verdienen;  ja  es  mag  ihm  leichter  werden 
als  dem  Concurrenten,  .der  fich  mit  jenem  befchwerlichen  Mahner 
abzufinden  hat.  Der  Klingerifche  Weltmann  gehört  zu  diefer 
letztem  Claffe,  obgleich  er  alle  feine  Lebensregeln  nur  aus  der 
Weltmannskunft ,  nicht  aus  der  Moral  begründet.  Ihm  hat  trotz 
jenem  erfchwerenden  Umftand  der  Erfolg  das  Zeugnis  des  guten 
Weltmanns  ausgeftellt.  Im  Verlauf  feiner  Gefchichte  treten  ihm, 
der  keinen  Anfpruch  auf  Tugend  macht,  zwei  Tjrpen  des  fchlechten 
Weltmanns  zur  Seite,  die  diefe  Note  jeder  in  feiner  Weife  der 
Tugend  verdanken.  Der  eine  hat  ihren  Schein  gefucht  und  in 
den  Augen  der  Menge  gefunden;  aber  vor  Weltleuten  ift  es  un- 
möglich mit  Erfolg  zu  heucheln,  und  wer  es  verfucht  kommt 
damit  zu  kurz.  Der  andere  war  wirklich  tugendhaft  und  fiel,  weil 
er  auf  feine  Tugend  vertraute,  von  der  Welt  Tugend  forderte, 
wenigftens  deren  Würdigung  bei  ihr  vorausfetzte:  der  Fehler  Falken- 
burgs  und  feines  Gleichen,  wenn  man  fie  als  Weltleute  beurteilt. 
Der  neben  diefen  denkbare  Typus  der  Tugendhaften,  der  mit 
feiner  Tugend,  d.  h.  mit  einem  reinen  und  unbedingten  Streben 
nach  dem  Guten,  in  der  Welt  durchzukommen  verfteht,  ift  nicht 
vertreten;  er  kommt  nach  des  Verfaflers  wie  feines  Weltmanns 
Anficht  nicht  vor. 

In  lebensvoller  Verflechtung  der  allgemeinen  Erörterungen 
mit  gegenwärtigen  Angelegenheiten  des  Dichters  und  Erzählungen 
aus  der  Vergangenheit  des  Weltmanns  fchreiten  die  Unterhaltungen 
bis  zur  achten  fort,  wo  der  Höhepunkt  des  Interefles  erreicht,  das 
Wefen  des  Weltmanns  völlig  enthüllt  fcheint.  Es  hat  fich  bereits 
mehr  und  mehr  gezeigt,  daß  das  Herz  bei  ihm  doch  etwas  mehr 
zu  fagen  hat,  als  er  Wort  haben  möchte.  Nicht  nur  durch  die 
leife,  auf  Umwegen  gehende  Erfüllung  der  ins  Geficht  abgewiefenen 
Wünfche  des  Dichters.  Nicht  nur  durch  die  Andeutung,  daß  ihn 
die  Unterzeichnung  des  Soldatenhandels  mit  England,  zu  dem  er 
felbft  geraten,  um  dem  Land  einen  fchweren  Steuerdruck  zu  er- 
fparen,  doch  etwas  koftete.  In  feiner  Gefchichte  tritt  ein  Fall 
wenigftens  heraus,  wo  er  alles  in  die  Schanze  fchlug,  um  einen 
braven  Mann  —  es  war  Franzens  Vater  —  aus  dem  Netz  einer 
Intrigue  zu  retten,  die  ihn  zu  verderben  drohte;  und  zwar  war 
gerade   dieß   der  einzige  Fall  wo  er  felbft  etwas  beging,    defl!en 
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Mislingen  ihn  zum  Verbrecher  geftempelt  hätte;  wofür  er  vom 
Dichter  um  des  Zweckes  willen  Abfolution  erhält,  fich  felbft  aber 
verurteilt,  daß  er  dieß  eine  Mal  als  Dichter  gehandelt  habe.  Dann 
aber  hat  ihm  das  Herz  fogar  die  Falle  der  Liebe  geftellt,  einer 
wirklichen  Herzensneigung,  der  fich  überlaffend  er,  nicht  ohne 
zugleich  feine  gefellfchaftliche  Stellung  zu  verftärken,  ein  wirk- 
liches häusliches  Glück  auf  gut  bürgerliche  Weife  zu  begründen 
hoffte.  Es  war  «die  thörichtfte  feiner  Thorheiten»,  die  gleichwol 
fein  weltliches  Glück  vollendete.  Er  glaubte  jenes  häusliche  zu 
befitzen  —  der  Weltmann,  der  alles  fonft  erfährt,  kann  ja  nicht 
wiffen  was  in  feinem  Haufe  gefchieht  —  als  ihm  ein  Zufall  die 
Untreue  des  geliebten  Weibes  offenbarte.  Er  litt  fchwer,  noch 
jezt  fühlt  er  beim  Erzählen  die  alte  Wunde  aufgeriffen  und  er- 
zählt nur  zögernd,  obgleich  er  auch  da  den  leichten  Ton  nicht 
verleugnet,  der  zu  den  Geheimniffen  feiner  Methode  gehört;  aber 
er  hat  fich  ganz  feiner  würdig  benommen.  Der  Gemahlin  wurd 
das  durch  den  Zufall  ihm  in  die  Hand  gefpielte  unzw.eideutige 
Billet  mit  einem  artigen  Begleitfchreiben  zugeflellt  und  dann  nicht 
mehr  erwähnt,  nur  das  ehliche  Verhältnis  von  da  an  auf  den 
Schein  vor  der  Welt  reduciert;  dem  Schreiber,  der  fich  nicht  unter- 
zeichnet hatte,  nicht  nachgeforfcht,  aber  eine  An  von  gewifler 
Verbindung  mit  einer  Freundin  eingegangen,  um  dem  Lächerlichen 
der  Hahnreifchaft  die  Spitze  abzubrechen.  Die  Wirkung  eines  fo 
diskreten  Benehmens  war  ein  Ordensflern  vom  Haufe  der  Erb- 
prinzeffin,  deren  Bruder  der  Schreiber  des  Billets  war,  und  der 
fo  ausgezeichnete,  wenn  gleich  ahnenlofe  Beamte  konte  dann  defto 
eher  Minifter  werden.  Er  wäre  es  mit  der  Zeit  doch  geworden 
auf  dem  Wege,  den  er  fich  felbft  vorgezeichnet  hatte;  es  verdroß 
ihn  daß  es  auf  einem  andern  gefchah  —  den  er  wol  erkante,  ob- 
gleich er  noch  jezt  den  Schreiber  des  Billets  nicht  kennen  will. 
Aber  fein  kalter  Sinn  und  feine  Kraft  hatte  dem  Götzen  Zufall 
den  Weg  gebahnt,  den  diefer  in  einer  boshaften  Laune  dießmal 
gehn  wolte  um  feinem  Anbeter  zu  helfen. 

Der  Weltmann  hatte  das  Gefchehene  für  eine  Prüfung  ge- 
nommen, von  da  an  noch  kräftiger  auf  feinem  Vorfatz  und  Regeln 
gehalten,  und  alles  war  ferner  gut  gegangen.  Davon  hofft  er  zu 
Ende  der  achten  Unterhaltung  feinem  Zuhörer  künftig  noch  recht 
viel   zu   erzählen,   wenn   ihm    «der  heutige  Spaß  das  Vergnügen 
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nicht  verdorben»  habe.  In  der  neunten  Unterhaltung  fehlt  ihm 
aber  die  Laune  fort  zu  fahren.  Es  ift  etwas  gefchehen,  das  nach 
dem  ruhigen  Tone,  worin  er  es  ankündigt,  dem  Dichter  nicht 
gar  wichtig  vorkommen  will,  bis  er  vom  Verlüde  des  Lieblings- 
kindes Sophie  hört.  Das  bewirkt  denn  in  feinem  Verhältnis  zum 
Weltmann  den  Wendepunkt,  dem  er  fich  vorher  fchon  im  felben 
Maß  genähert  hatte,  als  er  durch  die  eifige  Außenfeite  Regungen 
des  Herzens  zu  fühlen  bekam  und  dadurch  ein  Interefle  fand,  fich 
aus  den  einzeln  Zügen  das  Charakterbild  zufammen  zu  fetzen. 
Nun  fleht  er  gar  eine  Träne  im  Auge  des  kalten  Mannes,  und  er 
fährt  heraus  mit  der  Anrede:  mein  Freund!  Er  hatte  fie  noch 
nie  gebraucht,  vielmehr  vor  der  Art,  wie  der  andre  das  Wort  in 
den  Mund  nahm,  fich  zurück  gezogen.  «Sonderbarer,  guter  Menfch», 
fagt  der  Weltmann,  «den  ich  nur  durch  meinen  Kummer,  nicht 
durch  mein  Glück  gewinnen  kann!»  Die  Freundfchaft  ift  wirk- 
lich gefchloffen,  beim  Abfchied  am  Schlufle  gibt  der  Dichter  end- 
lich auch  das  Du  zurück.  Sophie  war  indes  nicht  tot.  Ihr  Vater 
hatte  fie  einem  durch  Stellung  und  Perfönlichkeit  empfohlenen 
natürlichen  Sohn  des  bewuften  Prinzen  vermählen  wollen;  die 
Mutter  aber  vernahm  das,  von  einer  Badereife  zurückkehrend,  mit 
Schrecken  und  gab  ihm  jezt  erft  den  Auffchluß,  daß  Sophie  des 
Prinzen  Kind  fei.  Das  Verhältnis  war  älter  gewefen  als  er  an- 
genommen hatte.  Sobald  er  fich  gefaßt  hatte,  behandelte  er  die 
Sache  ganz  in  feiner  Weife  ohne  alle  Tragik.  Die  Verlobung 
muß  mit  guter  Art  aufgehoben  werden:  «machen  Sie  Ihrer  Tochter 
die  Sache  fo  leicht  als  möglich,  den  jungen  Mann  nehme  ich  auf 
mich».    Das  Weib  fchmilzt  in  Tränen  —  «Sie  find  ein  edler  Mann 

—  ich  habe  Sie  nicht  verdient»  —  fie  forgt  nur,  daß  ihre  Sophie 
verftoßen  werde.  Er  wird  es  nicht  tun,  fie  foU  den  Verluft  eines 
Vaters  nie  erfahren,  nie  merken.  Der  Dichter  ftimmt  ein:  «Sie 
find  ein  edler  Mann»,  darf  aber  nicht  weiter  über  die  Sache  reden 

—  der  Wehmann  hört  nicht  gern  den  Widerhall  feiner  Empfin- 
dungen, braucht  keinen  Troft;  er  felbft  vermag  freilich  nicht 
weiter  zu  erzählen;  er  verlangt  nun  die  Gefchichte  des  Dichters, 
und  da  diefer  fich  glückÜch  preift,  daß  er  keine  zu  erzählen  habe, 
doch  die  Gefchichte  feiner  Bildung. 

Die  Antwort  enthält,  einer  Stelle  des  Giafar,  die  ich  ausge- 
hoben,  zu  vergleichen,   ein  ebenfo  wichtiges  wie  unverkennbares 
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Bekenntnis  des  Autors  felbft:  «ich  könnte  Ihnen  viel  erzählen  — 
wie  nach  und  nach  jene  Theorie,  die  ich  Ihnen  vorlängft  andeutete, 
in  mir  entftehen  mußte  —  wie  alle  meine  vor  diefer  Theorie 
entftandnen  Geiftesprodukte  einen  gewiffen  Mangel  an  fich  tragen 

—  wie  es  ihnen  an  dem  federn  Charakter  der  fpätern  fehlt  und 
fehlen  mußte.  Ich  könnte  Ihnen  weitläuftig  darthun,  wie  fich  erft 
die  wirkliche  Welt  bloß  durch  den  dichterifchen  Schleyer  meinem 
Geifte  darfteilte  —  wie  die  Dichterwelt  bald  darauf  durch  die 
wirklich©-  erfchüttert  ward  und  dann  doch  den  Sieg  behielt,  weil 
der  erwachte  felbftändige  moralifche  Sinn  Licht  durch  die  Finfter- 
niß  verbreitete,  die  des  Dichters  Geift  ganz  zu  verdunkeln  drohte.» 
Klarer  könnte  Klinger  fich  feiner  Entwickelung  als  Dichter  nicht 
bewuft  fein :  wir  erkennen  nach  der  Periode  feiner  Jugenddramen 
die  pefl[imiftifche,  die  mit  der  Wendung  zur  Satire  im  Orpheus 
beginnt  und  mit  dem  Goldnen  Hahn  fchließt,  dann,  von  den  neuen 
Dramen  des  Theaters  an,  die  eines  geläuterten  moralifchen  Idealis- 
mus, in  welcher  die  pefllmiftifche  Verneinung  zwar,  wie  Mephifto- 
pheles  unter  den  Engeln,  immer  fort  erfcheinen  darf,  doch  immer 
deutlicher  nur  als  aufgehobenes  Moment. 

Der  Dichter  verweift  über  das  alles,  das  er  erzählen  könte, 
lieber  auf  feine  Werke,  und  der  Weltmann  hält  ihn  beim  Worte, 
indem  er  ihn  bittet,  fie  ihm  vorzulefen.     Er  gefteht:    «feit  heute 

—  feit  einiger  Zeit  fehne  ich  mich  nach  Träumen.  Denn  am 
Ende  wird  uns  doch  die  Wirklichkeit  gar  zu  wirklich.»  Nach 
allem  was  er  gefehen,  erfahren  und  gewirkt  fehnt  er  fich  nach 
Einem,  der  mit  allem  dem,  was  ihn  befchäftigte,  nie  befchäftigt 
war  und  doch  dafür  Sinn  und  Nachficht  hat.  «Gib  du  mir  von 
Deinem  Reichthum,  und  nimm  von  dem  meinigen.»  Der  Dichter 
verfpricht  das  letztere  wenigftens  für  den  Fall  daß  er  bedürftig 
werde ;  doch  die  angebome  Wohnung  im  Garten  des  Weltmanns, 
um  da  die  Abende  mit  ihm  verfchwatzen  zu  können,  fchlägt  er 
beharrlich  aus.  «Sie  find  mir  viel  geworden  —  feit  heute  noch 
mehr  geworden  —  ich  habe  viel  von  Ihnen  gelernt  —  Ich  achte 

Sie  um  einiger  Züge  willen,  ich  liebe  Sie  um  mancher Dieß 

alles  kann  der  Dichter  fiir  den  Weltmann  fühlen;  aber  damit  er 
Dichter  bleibe,  muß  er  nicht  aus  dem  Kreife  treten,  den  höhere 
Mächte  um  ihn  her  gezogen  haben.  Tritt  er  heraus,  fo  tritt  er 
in  Verhältniffe,  in  Verbindungen,  die  ihm  bey  jedem  Schritte  be- 
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weifen,  er  fey  entzaubert.  Und  ein  entzauberter  Dichter  muß  ein 
unfeliges  Gefchöpf  feyn,  ein  Zwitterwefen,  das  weder  den  Göttern 

noch  den  Menfchen  angehört Einfachheit  des  Lebens,   Be- 

fchränktheit  der  Wünfche  ift  unfer  Element  —  —  Diefe  Lebens- 
art, diefe  Abfonderung,  diefes  Entfagen  find  —  —  die  Ernährer- 
innen der  moralifchen  Kraft,  die  ich  in  mir  verfpüre;  ihr  und 
ihnen  nur  danke  ich  das  Eigne,  das  man  meinen  Werken  an  zu 
fühlen  glaubt Lebte  ich  mit  meinen  Mitbrüdern,  den  Dich- 
tern   fo  würden  fich  auch  nach  und  nach  alle  ihre  klein- 
lichen Leidenfchaften  in  meinem  Herzen  einniften,  und  da  alles 
Große,  alles  Eigne  erfticken.»  Es  verfteht  fich,  er  meint  keine 
Dichter  in  dem  hohen  eigentlichen  Sinne,  fondem  folche,  die 
«mehr  Autoren  als  Dichter»  find.  «O  wenn  Sie  wüßten,  wie 
neidifch  und  ftolz  die  Kleinen  gegen  einander  find  —  wie  kalt, 
klein  und  vornehm  die  Großen.» 

Ein  ftarker  Ausbruch  der  Verftimmung  gegen  die  Inhaber 
des  Hochfitzes  auf  dem  deutfchen  Parnaß!  Goethe,  Wieland  und 
Schiller  mochten  fich  unter  den  drei  Adjectiven  jeder  das  feine 
ausfuchen.  Wie  Roufleau  fich  im  Walde  von  Montmorencv  vor 
den  literarifchen  Kreißen  der  Hauptftadt  verbarg  und  gegen  fie  zu 
frondieren  begann,  fo  faß  Klinger  als  Einfiedler  auf  feinem  Wafili- 
Eiland,  von  dem  erträglichen  Joch  eines  geregelten  Dienftes,  aber 
nicht  von  dem  der  Welt  in  feiner  Freiheit  befchränkt,  und  tröftete 
fich  über  feine  Ifolierung  vom  literarifchen  Leben  Deutfchlands, 
indem  er  deflen  Schattenfeiten  möglichft  dunkel  fah.  Außer  Klop- 
ftock,  meinte  er  (Br.  39),  könten  fich  die  deutfchen  Dichter  in 
dem  Gemähide,  das  fein  Dichter  von  fich  macht,  nicht  gefallen, 
fich  nicht  darin  getroffen  finden.  Noch  würde  man  in  dem  ent- 
zauberten Dichter  fchwerlich  eine  beftimmte  Geftalt  erkennen, 
wenn  es  nicht  die  Nachfchrift  des  33.  Briefes  verriete,  daß  dabei 
an  Goethe  gedacht  ift.  Eine  zuletzt  auf  perfönlicher  Verftimmung 
beruhende  ungünftige  Meinung  von  Goethes  Charakter  war  bei 
Klinger  zu  der  fo  verfchiednen  Weife,  das  Leben  zu  betrachten, 
die  ihm  aus  deflen  Dichtungen  entgegen  trat,  hinzu  gekommen, 
und  ein  unausgefprochner  Gegenfatz  zu  ihm  erfüllt  nun  feine 
eignen  Schöpfungen.  Die  ganze  Theorie  von  der  moralifchen 
Kraft,  die  eigentlich  den  Dichter  mache,  die  bereits  in  der  Ge- 
fchichte   eines  Teutfchen   auftritt,   ift   im  Grunde  gegen  Goethe 
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gerichtet;  fie  wird  erft  wenn  man  dieß  vernimmt,  ganz  verftänd- 
lich.  Die  Gefchichte  eines  Teutfchen  als  Ganzes  kann  einen 
gew^iffen  Gegenfatz  zu  Wilhelm  Meifter  nicht  verleugnen;  noch 
weniger  wird  man  im  Weltmann  und  Dichter  den  zu  Taffo  ver- 
kennen. Er  liefert  genau  das  umgekehrte  Ergebnis  der  Reibung 
beider  Charaktere,  wozu  freilich  die  Vorausfetzung  ift,  daß  der 
Dichter  von  vom  herein  im  Befitze  der  moralifchen  Kraft  erfcheint, 
die  Taffo,  der  Blutsverwante  Werthers,  entbehrt.  Der  ijn  innerften 
Leben  verwundete  Realift,  zu  kurz  gekommen  mit  der  Befriedigung 
feines  Herzens  an  den  Triumphen  feines  Verftandes,  nach  Er- 
reichung feines  allbeherfchenden  Zweckes  fich  dennoch  arm  fühlend, 
fucht  Anlehnung  bei  dem  in  fich  feften  und  reichen  Idealiflen,  der 
ihm  nun  für  den  «wahrhaft  Glücklichen»  gilt,  obwol  eraufdeffen 
Standpunkt  nicht  übertritt.  Es  wnrd  feftgehalten,  daß  jeder  von 
beiden,  um  feine  eigentümliche  Macht  zu  entfalten,  das  was  er 
ift  ganz  fein  muffe.  Der  entzauberte  Dichter  wäre  denn  einer, 
der  in  fich  den  Weltmann  mit  dem  Dichter  verbunden  oder  darauf 
gepfropft  hätte.  In  der  Zeit,  da  Klinger  felbft  auf  Wegen  der 
Welt  dem  Glück  nachjagte,  wäre  er  felbft  ein  entzauberter  Dichter 
gewefen;  mit  dem  erwachten  moralifchen  Sinn  hätte  er  den  Talis- 
man wieder  gefunden  und  in  dem  Dienft Verhältnis,  das  er  nach 
erreichtem  befcheidnem  Ziel  fo  bald  als  möglich  zu  enden  ge- 
dachte, nicht  mehr  verloren. 

Es  fei  geftattet,  zu  bemerken,  daß  nach  meinem  Gefühl  der 
Schluß  des  Klingerifchen  Romans  eine  Befriedigung  in  fich  trägt, 
die  dem  Taffo  fehlt.  Denn  es  ift  leicht  zu  denken,  daß  die  neue 
Freundfchaft  des  Weltmanns  und  Dichters  nun  für  immer  zu  beider- 
feitigem  Gewinne  fortdaure,  während  man,  wenn  Taffo  fich  dem 
Antonio  in  die  Arme  wirft,  ein  Proviforium  empfindet,  das  für 
jezt  gute  Dienfte  leiften  mag,  aber  bei  dem  krankhaften  Charakter 
des  Dichters  keine  Gewähr  der  Dauer  in  fich  trägt.  Und  damit 
bleibt  denn  doch  die  vollgültige  Katharfis,  die  man  vom  idealen 
Drama  erwartet,  ausgefchloffen. 

Indes  wird  zum  Schluffe  unfers  Romans  auch  auf  Seiten  des 
Dichters  etwas  auszugleichen  oder  zu  ergänzen  gefucht.  Das 
angefchlagne  Thema  «was  eigentlich  den  Dichter  macht»  wird, 
nicht  ohne  Stiche  gegen  die  fchulmäßige  Äfthetik,  in  der  gar 
vieles   davon  nicht  ftehe,   noch  des  weitern  verhandelt,  und  der 
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Weltmann  kommt  nun  auf  «die  Einfeitigkeit  fo  vieler  Dichter» 
zu  reden,  die  er  auf  ihren  Mangel  an  Weltberührung  zurückführt. 
«Wie  böfe  find  die  guten  Leute  nicht  auf  uns!  welche  falfche, 
fchiefe  Seitenblicke  werfen  fie  nicht  bald  auf  diefen,  bald  auf  jenen 
Stand!  —  —  Es  fleht  fehr  fchlecht  mit  dem  Dichter,  wenn  das 
Herz  nur  ein  eingebildetes,  voUkommnes  Gute  will,  das  der  Ver- 
ftand  nirgends  finden  kann  —  Wie  anders  fleht  es  aus,  wenn  er 
ihm  klare  .Begriffe,  helle  Blicke  zum  Erwärmen  übergibt!»  Diefer 
Forderung  eines  feflen  ErfafTens  der  Wirklichkeit  muß  denn  wol 
der  Dichter  beiflimmen,  indem  er  zugleich  im  Hinblick  auf  die 
vorzulefenden  Werke  gefleht,  auch  er  habe  «gewiffe  Stände  nicht 
fonderlich  gefchont»,  —  und  er  läßt  fleh  heiter  darauf  ein,  daß 
der  Weltmann  nun  gedenkt,  ihm,  fofem  es  an  Billigkeit  fehle, 
zurück  zu  geben,  was  er  fo  oft  von  ihm  einnehmen  mufle.  Auf 
diefe  Weife  erkennt  Klinger  gegenüber  der  Schroffheit  feiner  eignen 
frühem  Schöpfungen  das  Recht  einer  Kritik  vom  Standpunkte  des 
Weltmanns. 

Wie  dieß  letzte  Werk  feine  Vorgänger  an  Objectivität  und  aus- 
gleichender Milde  übertrifft,  trägt  es  auch  in  formeller  Hinfleht  von 
allem  am  erften  das  Gepräge  der  Clafficität.  Die  dialogifche  Form, 
die  fo  leicht  dem  Inhalt  äußerlich  bleibt  und  etwas  Gemachtes 
hat,  ifl  fo  meiflerhaft  gehandhabt  daß  fle  den  Reiz  der  Natürlich- 
keit nie  verliert.  Indem  fleh  die  erzählte  Handlung  mit  der  gegen- 
wärtigen verfchlingt,  beide  fleh  im  Geifle  der  Redenden  reflectieren 
und  aus  dem  Aufeinandertreffen  ihrer  verfchiedenen  Denkarten  eine 
dritte  Handlung  entfleht,  die  fleh  auf  dem  Gebiete  der  Theorie 
bewegt,  aber  ihre  Motive  in  der  Praxis  hat  und  die  beiderfeitigen 
Charaktere  entfaltet,  ifl  für  ein  reiches  dramatifches  Leben  geforgt. 
Dem  Tatfachlichen  wäre  hie  und  da  etwas  mehr  Ausführung  zu 
wünfchen,  es  wird  nicht  immer  ganz  leicht  aufgefaßt.  Auch  die 
knappe  Dialektik  des  Ausdrucks  verlangt  ein  fcharfes  Aufmerken; 
aber  der  Lohn  an  feinen  Einzelheiten,  an  Früchten  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  ifl  reich.  Wenn  irgend  eines  von  Klingers 
Werken,  verdient  diefes  von  der  Vergeffenheit,  in  der  fie  liegen, 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Auch  darum,  weil  vielleicht  keines 
jener  Zeit  fo  lebhaft  deren  Zuflände  im  Staats-  und  Hofleben  ab- 
fpiegelt.  Der  moderne  Weltmann  freilich  unterliegt  fehr  ver- 
fchiednen  Bedingungen  des  Erfolgs  von  dem  damaligen,   und  im 
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ganzen  wol  günftigeren  für  feine  Moralität,  weil  der  gemeine 
Maßftab  fiir  diefelbe  höher  geworden  und  manches  nicht  mehr 
möglich  ift,  was  in  jenen  Verhältniflen  möglich  war;  dennoch 
wird  es  auch  im  fogenanten  Rechtsftaat  mit  parlamentarifchen 
Einrichtungen  dabei  bleiben,  daß  man  der  Weltmannskunft  mora- 
lifche  Opfer  bringen,  fein  Streben  auf  das  möglichft  Gute  be- 
fchränken  und  fogar  durch  Schlimmes  das  Schlimmere  zu  ver- 
meiden verftehn  muß,  während  es  der  ftrengen  Tugend  überlaffen 
bleibt,  in  den  mehr  oder  weniger  idyllifchen  Verhälmiflen  zu 
gedeihen. 


ff'^tSSkT^i^St^ffßtii'l^^^^f^^'^ 
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Die  Vorrede  zu  den  Romanen.    Das  neunte 
Werk  der  Dekade.    Erfolg  der  Romane. 

Im  Laufe  des  Winters,  in  welchem  der  Weltmann  und  Dichter 
entßand,  war  zwifchen  KÜnger  und  feinem  in  Petersburg  ver- 
weilenden Verleger  ein  Avis  au  lectair  verabredet  worden,  um 
das  Publikum  auf  die  ideale  Verbindung  zwifchen  den  fämtlichen 
fchon  erfcbienenen  und  noch  bevorftehenden  Romanen  hinzu- 
weifen; er  folte  in  die  Literaturzeitung  gefetzt  und  zu  gleicher 
Zeit  den  neu  erfcheinenden  Werken  beigelegt  werden  (Br,  J2), 
Es  gefchah  fo;  die  «Nachricht  an  das  Publikum  über  die  philo- 
fophifchen  Romane  von  Faufts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt  bis 
zum  •  •  •)>  findet  fich  im  Intelligenzblatl  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung 1798  Nr.  89,  vor  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  und  vor 
der  von  Jacobäer  eben  jezt  veranftalteten  zweiten  Auflage  des 
Raphael.  Eine  Anmerkung  fagt,  fie  habe  "als  Vorrede  mit  dem 
allerletzten  Werke»  erfcheinen  foUen,  «Mißdeutungen  feines  Zweckes 
nöthigen  aber  den  VerfafTer,  fie  früher,  und  in  diefer  Geftalt,  be- 
kannt zu  machen».  Sie  erfchien  nachmals  überarbeitet  und  er- 
weitert, in  der  Gefamiausgabe  vor  dem  Fauft. 

Sie  beginnt  mit  Worten,  die  den  Anfang  von  RoufTeaus  Be- 
kenntniflen  nachahmen:  «der  Verfafler  wagte  hier,  was,  fo  viel 
ihm  bekannt  ift,  kein  Schriftfteller  vor  ihm  gewagt  hat».  Und 
worin  bcfteht  das  Wagftück?     «Er  faßte  den  wenigftens  kühnen 
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Entfchluß,  auf  einmal  den  Plan  zu  zehn  ganz  verfchiednen  Werken 
zu  entwerfen,  und  zwar  fo,  daß  jedes  derfelben  ein  für  fich  be- 
ftehendes  Ganze  ausmachte,  und  am  Ende  doch  alle  fich  zu  einem 
Hauptzwecke  vereinigten.»  In  einer  Anmerkung  find  dazu  die 
fechs  erfchienenen  Werke  aufgezählt;  dann  heißt  es:  «Erfcheinen 
werden  zur  Michaelis-Meffe  1798:  7.  der  Weltmann  und  der  Dichter, 
8.  Sahir.  Die  beiden  letzten  zu  ihrer  Zeit.»  Sahir  folte  zuerft, 
wie  man  fich  erinnern  wird,  vor  dem  Weltmann  und  Dichter  ftehn, 
vor  dem  er  auch  gefchrieben  ift;  eine  fchicklichere  Ordnung  be- 
kam den  Vorzug. 

Man  traut  feinen  Augen  nicht,  indem  man  jene  Behauptung 
lieft,  die  Klinger  nicht  nur  in  der  Samt-Ausgabe,  fondern  auch  in 
dem  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814  wiederholt  hat,  hier  mit 
den  Worten:  «und  fo  entftanden  die  10  Werke,  deren  Plan  ich, 
im  Ganzen  und  im  Einzeln,  1790  in  Bezug  auf  das  Ganze,  ent- 
warf». Um  vom  Sahir  abzufehen,  der  als  Goldner  Hahn  1799 
bereits  fieben  Jahre  alt  war,  wie  kann  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  das  Zu  frühe  Erwachen  in  diefem  Jahr  entworfen  fein, 
da  ihre  wefentlichen  Motive  auf  Ereigniflen  beruhen,  die  erft  1790 
eintraten?  In  den  Reifen  vor  der  Sündflut  find  «Wanderungen 
des  Ben  Hafi»  in  Ausficht  geftellt,  ftatt  deren  dann  der  Fauft  der 
Morgenländer  erfchifen:  alfo  ift  zum  mindeften  ein  Artikel  des 
Plans  von  1790  ausgefallen  und  ein  andrer  eingefetzt  worden? 
oder  wenn  diefer  letztere  auch  urfprünglich  war,  fo  waren  es  ja 
nicht  zehen,  fondem  elf?  oder  war  urfprünglich  der  Raphael  nicht 
mit  entworfen  und  an  feiner  Stelle  der  Fauft  der  Morgenländer  vor- 
gefehen?  —  Aber  hat  es  überhaupt  eine  Spur  von  pfychologifcher 
Wahrfcheinlichkeit,  daß  jemand  auf  einmal  zehen  Entwürfe  zu 
Werken  macht,  ohne  daß  fie  in  einer  fyftematifdien  Ordnung,  in 
einem  logifchen  Verhältnis  zu  einander  ftehn,  und  im  Verlauf  von 
acht  Jahren  wenigftens  neun  davon  der  Reihe  nach  wirklich  aus- 
arbeitet, ohne  inzwifchen  auf  neue  und  andre  Gedanken  zu  kommen? 

In  welcher  Weife  und  Reihe  die  neun  Werke  gefchichtlich 
erwachfen  find  habe  ich  gezeigt.  Zum  Fauft  waren  wirklich  von 
vorn  herein  zwei  Seitenftücke  geplant,  deren  eines  Giafar,  das 
andre  wahrfcheinlich  der  Fauft  der  Morgenländer  fein  folte,  deflen 
Stelle  aber  weniger  paflfend  der  nachträglich  aufgetauchte  Stoff  des 
Raphael  einnahm.    Dann  kommt  die  neue  aus  der  Nachfchrift  der 
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Reifen  vor  der  Sündflut  erfichtliche  Idee  dreier  Werke,  in  denen 
Ben  Hafi  als  Erzähler  auftreten  folte;  von  diefen  aber  ward  das 
dritte  in  die  Reifen  hinein  gearbeitet,  dem  zweiten  der  unaus- 
geführt gebliebene  Fauft  der  Morgenländer  untergefchoben.  Es 
folgt  als  Reflex  der  erfchütternden  Zeitereignifl!e  der  Entwurf  des 
zu  frühen  Erwachens  als  Schluß  der  ganzen  Reihe,  wird  aber 
zunächft  nicht  ausgeführt  zu  Gunften  der  aus  gleichen  Anregungen 
gebomen,  aber  real  ftatt  allegorifch  gedachten  Gefchichte  eines 
Teutfchen;  und  nun  mag  endlich,  um  die  Zehenzahl  zu  erfüllen, 
mit  dem  Weltmann  und  Dichter  zugleich  der  Sahir  und  das  neunte 
Werk  entworfen  fein.  Diefer  einigermaßen  verwickelte  Hergang 
vereinfachte  fich  der  aufs  Tatfächliche  wenig  achtenden  Phantafie 
des  Dichters,  als  er  endlich  auf  acht  gefchriebene  Werke  zurück 
und  noch  zwei  entworfene  voraus  blickte  und  er  gefiel  fich  in 
dem  eingebildeten  Wagftück. 

Indem  er  aber  unternahm,  das  Publikum  daran  glauben  zu 
machen,  hat  er  feine  Sache  bei  demfelben  fchwerlich  verbefl!ert. 
Mit  einem  fo  großartigen  Plan  verbindet  man  notwendig  die  Vor- 
ftellung  einer  durchgreifenden  Dispofition  aus  feftem  Gefichtspunkte, 
eines  dialektifchen  Fortfehreitens,  einer  Auflöfung  der  Gegenfätze 
oder  Berichtigung  der  Einfeitigkeiten  auf  höherer  Stufe,  kurz  eines 
Syfteras,  wenn  nicht  eines  philofophifchen,  das  Nicolovius  ver- 
miflte  (Br.  39),  doch  eines  dialektifchen,  formellen,  eines  Syftems 
der  Darfteilung.  Dazu  finden  fich  nun  wohl  einzle  Anfätze;  die 
erfte  Triade  läßt  fich  etwa  auf  eine  Formel  bringen,  obgleich 
freilich  der  Raphael  aus  der  Analogie  der  Form  fällt;  zwifchen  der 
Gefchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  befteht 
eine  deutliche  Beziehung;  der  Fauft  der  Morgenländer  wird  mit 
den  Reifen  vor  der  Sündflut  von  einem  gemeinfamen  Rahmen 
umfaßt,  während  er  nach  Form  und  Inhalt  als  Seitenftück  zum 
Fauft  zu  gehören  fcheint;  das  Zu  frühe  Erwachen  kommt  auf  die 
unlösbaren  Fragen  zurück,  davon  Fauft  ausgegangen  und  daran  er 
zu  Grunde  gegangen  ift;  aber  mit  dem  allem  bildet  fich  nichts 
weniger  als  ein  fymmetrifches  Ganzes.  Man  glaubt  einen  mittel- 
alterlichen Baucomplex  vor  fich  zu  haben,  der  zwar  aus  einem 
fich  gleichbleibenden  Zweck  und  ftiliftifchen  Grundgefühl,  aber 
aus  wechfelnden  Bedürfniflen  von  einem  Gefchlecht  nach  dem 
andern   erweitert   worden   ift,   wobei  einzles  nicht  nach  dem  ur- 
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iprünglichen  Plan  zu  Ende  gebracht,  andres  um-  oder  eingebaut 
wurde.  Ein  folcher  Complex  wird  dem  Befchauer,  der  ihn  hiftorifch 
verfteht,  intereffant,  aber  dem,  der  mit  der  Vorausfetzung  eines 
einheitlichen  Plans  herantritt,  verdrießlich  fein,  es  fei  denn  daß  er 
fich  verleiten  läßt  einen  Plan  felbft  hinein  zu  phantafieren,  wie  es 
bereits  1805  ^^^  Verfaffer  der  fpäter  zu  erwähnenden  Recenfion 
in  der  Literaturzeitung  getan  hat.  Gewiß  verfteht  man  Klingern 
erft  ganz,  wenn  man  die  fämtlichen  Romane  der  Reihe  nach  ge- 
lefen  hat;  aber  man  verfteht  dann  nicht  eine  literarifche  Concep- 
tion,  die  in  ihrer  Ganzheit  erfaßt  fein  will,  fondern  einen  Men- 
fchen,  den  erft  ein  längerer  Umgang  ganz  klar  macht.  Man  hat 
mit  diefem  Menfchen  die  Kämpfe  durchgemacht,  darin  er  feinen 
Glauben  an  eine  fittliche  Weltordnung  mühfam  und  mit  wechfeln- 
dem  Glück  behauptete;  immer  neu  motivierte  Kämpfe,  die  nicht 
ijach  einem  zuvor  erfonnenen  Plane  eintreten  und  verlaufen  konten, 
fondem  aus  feinem  perfönlichen  Leben  unberechnet  hervor  gingen. 
Klinger  verfucht  auch  nicht,  einen  Plan  in  diefem  Sinne  in 
der  «Nachricht»  zu  entwickeln.  Was  er  als  feinen  Plan  entwickelt 
ift  ein  manigfaltiges  Gemälde  der  moralifchen  Welt  mit  allen  den 
grellen  Kontraften,  die  fie  darbietet,  je  nachdem  in  ihr  die  Tugend 
vorleuchtet,  «das  einzige  wahre  Bild  der  Gottheit,  durch  welches 
allein  fie  fich  uns  offenbarte»,  oder  der  felbftgefchaffne  Wahn 
regiert,  oder  das  «Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Befchränktheit 
und  Genügfamkeit»  ungeftört  geblieben  ift;  welches  Gemälde 
fchließlich  zurückführt  auf  die  fchon  im  Fauft  aufgeworfenen 
Fragen:  Warum?  wozu?  wofür?  und,  weder  vom  Glauben  noch 
von  der  Philofophie  befriedigt,  keine  Antwort  darauf  gefunden 
hat,  als  «unfre  innere  moralifche  Kraft».  Es  ift  nichts  anderes 
als  die  Antwort,  die  Kant  in  der  praktifchen  Vernunft  gefunden 
hatte,  und  indem  Klinger  fein  ganzes  Verftändnis  des  Welträtfels 
an  diefem  Nagel  aufhängt,  fteht  er  fchließlich  doch  auf  dem  Boden 
der  kritifchen  Philofophie  ftatt  auf  dem  dogmatifchen  Roufleaus, 
fo  gerne  er  zu  diefem  feinem  alten  Propheten  zurück  wankt.  Er 
glaubt  nun  mit  feiner  Nachricht  oder  Vorrede  den  Schleier  fo 
weit  weggeriffen  zu  haben,  als  nötig  war,  um  fich  verftändlich  zu 
machen  (Br.  36);  er  glaubt  wenig  zurück  gehalten,  fürchtet  bei- 
nahe zu  viel  gefagt  zu  haben  (Br.  37);  aber  er  hat  doch  bei 
der  fpätern  Bearbeitung   für  die  Gefammt- Ausgabe   erkant,   daß 
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er  ausführlicher  fein  müfte.  Erft  da  hat  er  fich  dem  Lefer,  der 
ihn  nicht  aus  den  Romanen  felbft  verftanden  hat,  wahrhaft  deut- 
lich gemacht. 

Man  folte  denken,  er  hätte  bei  diefer  Gelegenheit  nun  doch 
alle  Urfache  gehabt,  das  alte  Verfteckensfpiel  mit  feinem  Namen, 
das  niemand  teufchte  noch  teufchen  folte,  aufzugeben,  und  das 
war  offenbar  Hartknochs  Meinung;  aber  Klinger  verbot  es,  weil 
es  «noch  zu  früh»  fei,  und  wolte  nur  unterzeichnen  als  «der  Ver- 
faffer  genannter  Werke»  (Br.  32).  Sonderbar:  im  Herbfte  des- 
felben  Jahres  erfchien  der  Weltmann  und  Dichter,  den  die  Nach- 
richt ankündigte,  mit  dem  Namen  des  Verfaflers;  freiUch  daneben 
der  Sahir  ohne  denfelben,  fogar  ohne  das  bei  der  Gefchichte  eines 
Teutfchen  zuerft  gebrauchte,  beim  Weltmann  und  Dichter  jezt 
wiederholte  Motto  aus  Pindar:  Mag  auch  angeborner  Sinn  fich 
verbergen.  Wenn  KHnger  die  gute  Meinung,  die  er  von  dem 
letztgenanten  Werke  hatte,  als  Grund  angibt,  daß  fein  Name 
davor  (lehn  foUe  (Br.  33),  kann  man  ihm  unmöglich  glauben;  an 
einer  folchen  hatte  es  ihm  wol  noch  nie  von  feinem  jeweiligen 
letzten  Produkte  gefehlt.  Der  Schlüflel  jenes  fcheinbar  finnlofen 
Verhaltens  kann  nur  in  der  Rückficht  auf  die  ruflifche  Preßpolizei 
liegen,  verbunden  mit  einer  genauen  Kenntnis  ihres  Verfahrens. 
Er  konte  offenbar  ficher  fein,  daß  nur  fein  Name  auf  dem  Titel 
eines  Buches  deren  Aufmerkfamkeit  erregen  würden,  daß  fie  aber 
allzu  mechanifch  verfahre,  um  ihn  je  durch  noch  fo  einfache  Com- 
binationen  und  Deductionen  als  VerfafTer  eines  Buches  zu  ermitteln. 
Von  allen  feinen  Romanen  war  der  Weltmann  und  Dichter  der 
vorfichtigfle  und  ungefährlichfle;  noch  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen war  einfach  darum  gefährlich,  weil  fie  der  franzöfifchen 
Revolution  überhaupt  Erwähnung  tat*. 

In  einem  Zuge  folte  nun  die  angekündigte  Dekade  ausgebaut 


*  Frosch  gedenkt  eines  kurzen  Vorwones  zum  W.  u.  D.,  das  befagt, 
derfelbe  fchließe  fich  an  die  Gefch.  eines  Teutfchen  an  und  gehöre  dadurch  zu 
den  diefer  vorhergegangnen  manchfahigen,  zu  Einem  Zwecke  beftimmten  Dar- 
ftellungen. Das  wäre  freilich  eine  recht  unvorfichtige  Provocation  der  Auf- 
merkfamkeit eines  Beamten,  der  den  Weltmann  u.  Dichter  auffchlug,  um  zu 
fehen  was  ein  ruffifcher  Officier  da  fchreibe.  Aber  in  meinem  Exemplar  fehlt 
diefes  Vorwort;  es  ift  wol  erft  nach  den  Zeiten  Kaifer  Pauls  dem  Reft  der 
Auflage  beigegeben  worden. 
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werden,  wenn  auch  die  beiden  letzten  Werke  beftimmt  waren, 
erft  nach  dem  Rückzuge  des  Verfaffers  nach  Deutfchland  zu  er- 
fcheinen.  Bereits  im  Juni  erhalten  Hartknoch  und  Nicolovius  die 
Nachricht,  das  Schlußwerk  fei  nun  zu  Ende  gebracht  (Br.  37), 
was  wir  freilich  mit  dem  Vorbehalte  der  Ausfuhrung  und  Ver- 
bindung im  einzeln  um  fo  eher  verftehn  dürfen,  als  von  baldigem 
Erfcheinen  nicht  die  Rede  fein  konte.  Und  fchon  befchäftigt 
fich  Klinger  mit  dem  neunten  Werk:  an  den. einen  Freund  fchreibt 
er,  daß  er  daran  arbeite,  an  den  andern,  er  wolle  fich  diefen 
Winter  daran  machen,  was  fich  dahin  vereinigen  mag,  daß  ihm 
für  jezt  der  Entwurf  im  Kopf  herum  ging.  «Doch  das  geht  auf 
weit  hinaus»  fügt  er  an  Hartknoch  hinzu.  Dann  fchreibt  er  drei 
Jahre  fpäter  den  16:  Juni  1801:  «unter  dem  Drang  der  Gewalt» 
—  d.  i.  unter  Pauls  Schreckensherfchaft  —  «hab  ich  doch  mein 
zehentes,  aber  noch  nicht  mein  9tes  vollendet».  Es  ift  niemals 
gefchrieben  worden.  Fortan  fchweigen  von  ihm  die  Briefe;  die 
Ausgabe  der  Werke  wird  veranftaltet  und  die  Nachricht  ans  Publi- 
kum neu  bearbeitet,  ohne  daß  fie  über  das  ausbleibende  Stück 
eine  Auskunft  brächte,  wie  man  fie  doch  über  die  fragmentarifche 
Geftalt  des  zehenten  erhält.  Erft  der  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai 
18 14  liefert  fie.  Das  Werk  folte  aus  dem  Innerften  des  Ver- 
faflTers  entwickeln,  wie  er  nach  und  nach,  durch  die  Wirkung 
der  Welterfcheinungen  auf  ihn,  zu  feinen  Anfichten  gekommen 
fei.  Es  folte  alfo  eine  Lebensgefchichte  werden  aus  dem  Ge- 
fichtspunkt  feiner  innem,  geiftigen  und  fiitlichen  Entwickelung. 
Wir  hätten  darin  die  Wahrheit  des  Autors,  von  feiner  Dich- 
tung gefondert,  vorgelegt  bekommen.  Er,  der  die  franzöfifchen 
Memoiren  als  Quelle  der  Menfchen-  und  Weltkenntnis,  fchätzte 
und  fammelte,  hätte  den  Deutfchen,  bei  denen  er  dergleichen 
vermifl!te,  ein  Memoirenwerk  gegeben,  und  ein  höher  gedachtes, 
als  die  der  Franzofen.  Man  fieht,  in  welchem  Sinne  fich  ein 
folches  Werk  an  den  Weltmann  und  Dichter  angefchlofl!en  hätte: 
es  hätte  gezeigt,  wie  Klinger  felbft  Weltmann  und  wiederum 
Dichter  ward;  wie  er  eine  peflfimiftifch-realiftifche  Periode  durch- 
machte und  den  Idealismus,  von  dem  er  ausgegangen  war,  geklärt, 
gereift  und  befeftigt  zurück  erkämpfte;  und  die  wcchfelnde  Schau- 
bühne feines  Lebens,  mit  vielen  darüber  wandelnden  Perfonen  und 
Begebenheiten,  wäre  eine  Zugabe  gewefen,  deren  Reichtum  und 
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Wert  fich  mit  Bedauern  ahnen  läßt,  wenn  man  (ich  gleich  ver- 
geblich fragt,  woher  Klinger  die  ruhige  Objeaivität  und  das  reine 
Intereffe  am  Tatfächlichen  genommen  hätte,  das  ein  folches  Werk 
voraus  zu  fetzen  fcheint.  Ich  glaube,  er  felbft  hat  fich  das  ver- 
geblich gefragt,  als  er  der  Arbeit  näher  trat;  ein  Brief  (Nr.  153) 
an  Morgenftern,  der  an  das  alte  Vorhaben  mahnte,  legt  viele  Jahre 
fpäter  darüber  ein  merkwürdiges  Bekenntnis  ab.  Wenn  nun  an 
eine  Veröffentlichung  mit  allem,  was  da  nicht  zu  verfchweigen 
war,  fich  vor  dem  immer  geplanten  Rückzug  aus  Rußland  aus 
äußern  Urfachen  nicht  denken  ließ,  fo  verfchwand  für  Klingers 
Gefühl  die  moralifche  Möglichkeit  dazu  auf  immer,  als  fich  fein 
dortiges  Leben  und  Dienen  reich  belohnt  und  mit  fteigenden  Ehren 
in  die  Aera  Alexanders  hinzog.  Der  Brief  an  Goethe  ift  darüber 
deutlich  genug*. 

Wie  und  warum  auch  das  Schlußwerk  der  Dekade  unter  den 
Rückfichten,  die  dem  Verfaßter  feine  Umgebung  auferlegte,  zu 
leiden  hatte,  ift  an  feinem  Orte  bereits  gezeigt  worden. 

Die  Hoffnung  des  Verlegers  und  VerfafTers  bei  der  Nachricht 
ans  Publikum,  deffen  Teilnahme  für  die  einzeln  Werke  dadurch, 
daß  fie  als  GHeder  eines  idealen  Ganzen  dargeftellt  wurden,  zu 
erhöhen,  er^nes  fich  zunächft  als  völlig  eitel.  Die  Gefchichte 
eines  Teutfchen  ward  in  den  großen  kritifchen  Organen  ganz  tot 
gefchwiegen;  die  beiden  im  Herbft  1798  erfchienenen  Werke  in 
der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  49,  S.  26—28)  aller- 
dings angezeigt,  aber  auf  eine  nichtsfagende,  und  der  Sahir  auf 
eine  geringfchätzige  Weife.  Die  Allegorie  darin  «ift  uns  weder 
treffend,  noch  finnreich,  und  die  Erfindung  überhaupt  ein  wenig 
dürftig  vorgekommen»;  doch  will  der  Recenfent  Buch  und  Autor 


*  Morgenftern,  der  aus  Klingers  Mund  unterrichtet  war,  aber  vorfichtig 
fein  mufte,  begnügte  fich  in  feiner  Vorlefung  von  18 10  mit  den  Worten:  «das 
neunte  wird  nun  nicht  ericheinen».  Am  Rande  des  Manufcripts  fchreibt  er: 
«das  9te,  das  m^moires  des  Lebens  enthalten  follte,  wäre  ein  um  fo  dankens- 
wertheres  Gefchenk  gewefen,  je  weniger  mimoires  die  deutfche  Litt.  hat».  In 
feinen  Vorarbeiten  zu  Klingers  Biographie  (Nr.  33)  findet  fich,  nach  einer 
Schilderung  der  Abficht  des  Werkes,  die  mit  Klingers  Worten  an  Goethe 
wefentlich  übereinftimmt,  folgende  Bemerkung:  «diefes  Werk  aber  ift,  aus  ihm 
eignen  Gründen  (er  hat  mehrmals  darüber  zu  mir  gefprochen)  nicht  erfchienen, 
und  wird  nicht  erfcheinen,  da  es  nicht  gefchrieben  worden. 
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laufen  laflen,  weil  der  letztere  felbft  in  der  Vorrede  das  Five  la 
hagatelle!  für  fich  in  Anfpruch  nimmt.  Den  Goldnen  Hahn,  auf 
den  diefe  Vorrede  Bezug  nimmt,  gefleht  er  nicht  zu  kennen;  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  —  folglich  auch  die  Nachricht  ans 
Publikum  —  ift  ihm  «ganz  fremd»,  überhaupt  kennt  er  «nur 
wenige  von  Hrn.  K.'s  Darftellungen».  Der  Abfatz  der  drei  letzten 
Werke  blieb  hinter  dem  der  vorausgegangenen  zurück.  Noch 
1806  gab  Hartknoch  an,  daß  fie  (oder  wenigftens  zwei  von  ihnen) 
ihm  nicht  die  Koften  eingetragen  hätten,  während  die  Reifen  vor 
der  Sündflut  und  der  Fauft  der  Morgenländer  vergriffen  wären. 
Erinnert  man  fich,  daß  der  Fauft  zweimal,  Giafar  und  Raphael 
einmal  neu  aufgelegt  waren*,  fo  hat  man  den  Erfolg  der  Romane 
in  einer  abfteigenden  Scala  vor  fich**;  und  zwar  erfcheint  der 
erfte  als  der  ftoffreichfte  und  am  fchärfften  gepfefferte  auf  der 
oberften,  der  letzte  als  der  maßvollfte,  in  der  Form  möglichft 
vollendete  auf  der  unterften  Staffel.  Die  analoge  Erfahrung  hatte 
Klinger  mit  feinen  Dramen  gemacht.  Es  ift  nichts  daran  zu  ver- 
wundern, fie  entfpricht  völlig  dem,  was  wir  vom  Gefchmack  des 
damaligen  Publikums  wifTen,  das  auch  den  gröften  Dichter  lange 
Zeit  mit  Kälte  behandelte,  feit  er  fich  dem  Ideal  der  reinen  Form 
zugewant  hatte.  Doch  war  diefes  Eis  eben  jezt  in  dem  rafchen 
und  großen  Erfolge  von  Hermann  und  Dorothea  gefchmolzen, 
und  demnächft  begann  Schiller  mit  dem  Wallenftein  jenen  neuen 
Siegeszug,  dem  nichts  mehr  widerftand.  Je  befTer  aber  das  Publi- 
kum in  die  Richtung  der  verbundnen  Dichterfurften  eingehn  lernte, 
defto  mehr  kam  ihm  notwendig  die  Fähigkeit,  Klingern  zu  wür- 
digen und  ihm  zu  folgen,  abhanden,  während  es  fich  dadurch  noch 
lange  nicht  bewogen  fand,  alle  die  Vielfchreiber,  die  feinem  poeti- 
fchen  AUtagsbedürfhis  entgegen  kamen,  abzudanken.    Es  kann  fich 


*  Ich  lerne  von  Pfeiffer  (Kl.  F.  1 5 1  f.),  daß  die  Ausgabe  des  Fauft  von 
1799  nur  eine  Titelausgabe  war,  dagegen  der  von  1794  im  felben  Jahre  ein 
zweiter  Druck  gefolgt  ift. 

••  Zu  einem  vollftändigen  Bilde  wäre  freilich  auch  die  Überficht  der  Nach- 
drukke  erforderlich,  die  man  bei  Gödeke  nicht  völlig  bekommt:  wenigftens 
erwähnt  Hartknoch  in  dem  angeführten  Briefe  Nachdrukke  der  R.  v.  d.  S.  und 
des  F.  d.  M.,  die  dort  nicht  verzeichnet  find.  Überfetzungen  in  fremde  Sprachen 
werden  nur  vom  Fauft  verzeichnet,  und  zwar  franzöfifche,  englifche,  fchwedifche 
und  niederländifche. 
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einer  recht  gut  zweierlei  Umgang  halten,  einen  höheren  und  einen 
niedern;  aber  es  würde  fchon  mehr  geiftige  Freiheit  dazu  gehören, 
an  zweierlei  höherem,  aber  ganz  verfchieden  geartetem  Umgang 
Gefallen  zu  finden. 

In  einer  Weife  fohe  man  freilich  denken,  daß  Klinger  der 
Faffungskraft  des  Publikums  offner  geftanden  hätte  als  jene  großen 
Dichter,  Es  wird  ja  allezeit  an  die  Werke  der  Dichtung  zunächft 
mit  dem  ftofflichen  Intereffe  herantreten  und  fich  zu  dem  for- 
mellen, das  dem  Kunftwerk  gebührt,  nur  mühfam  und  unbeholfen 
empor  arbeiten.  Jenes  aber  war  es,  das  von  Klinger  angefprochen 
ward;  war  er  doch  felbft  Dichter  aus  ftofflichem  Intereffe,  der 
die  wogende  Welt  feines  Innern  zu  klären  und  fich  über  das  was 
ihn  innerlich  bewegte  mitzuteilen  rang;  während  er,  fofern  er 
Künftler  war,  wenig  Bewuftfein  davon  hatte,  nicht  dafür  ange- 
fehen  fein  wolte  und  nicht  über  die  Kunft  reflectierte.  Goethe 
und  Schiller  waren  ganz  Künftler,  lebten  ganz  im  formellen  Intereffe, 
und  forderten  es,  um  verftanden  zu  werden.  Gleichwol  war  diefer 
Unterfchied  für  fie  vorteilhaft  und  für  Klinger  nachteilig.  Denn 
die  reine  Form  fetzt  um  zu  wirken  nur  Bildungsfähigkeit  voraus, 
während  die  Art  von  ftofflichem  Intereffe,  die  Klinger  verlangt, 
Verwantfchaft  der  Individualität  vorausfetzt.  Darüber  war  er  fich 
auch,  wenigftens  nach  dem  Abfchluß  feiner  literarifchen  Tätig- 
keit, völlig  klar,  als  er  1814  an  Goethe  fchrieb:  «wenn  meine 
Jugendfchriften  dazu  dienten,  dem  gährenden  Drang  nach  Thätig- 
keit,  wenigftens  für  Augenblicke  eine  Richtung  zu  geben,  fo  war 
bey  den  letzten  der  Autor  fich  gradezu  felbft  Zweck;  und  wenn 
diefes  feinen  Werken  einen  eignen  Charakter  gab,  fo  war  es  denn 
auch  natürlich,  daß  fie,  vermöge  der  Individualität,  dem  großen 
Publikum  das  nicht  wurden,  was  fie  nur  Geiftesverwandten  werden 
konnten». 

Klinger  ift  der  zweifelnde  und  verzweifelnde  Menfch,  den 
Herder  im  15.  Buch  feiner  Ideen  fo  beredt  zu  Worte  kommen 
läßt,  dem  aber  mit  Herders  Methode,  das  gefchichtliche  Leben 
ins  Licht  des  Naturer eigniffes  zu  ftellen,  nicht  geholfen  ift;  und 
nur  den  Verwarnen  eines  folchen  Geiftes  konten  und  können  feine 
Schriften  etwas  werden.  Leuten,  denen  es  eines  Teils  Lebens- 
bedingung ift,  an  eine  fittliche  Weltordnung  und  ein  lebendiges 
Princip  derfelben  zu  glauben,  die  andres  Teils  mit  einer  reizbaren 
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EmpfindÜchkeit  für  den  Kontraft  der  Wirklichkeit  mit  jener  Idee 
ausgeftattet  find,  und  dabei  nicht  vermögen,  fich  mit  dem  Gewinn 
und  den  Fortfehritten  der  Gattung  über  das  Leiden  und  Verderben 
des  Individuums  zu  tröften.  Man  kann  folche  Leute  Peflimiften 
nennen  in  dem  Sinne,  wie  das  Chriftentum  eine  peflimiftifche 
Religion  heißen  darf,  weil  es  eine  im  Argen  liegende  Welt  voraus 
fetzt;  und  in  diefem  Sinne  war  und  blieb  Klinger  Peffimift,  während 
wir  in  anderm  Sinn  eine  peffimiftifche  Periode  bei  ihm  haben 
eintreten  und  vorüber  gehn  fehen.  Jener  Peffimismus,  der  bei 
ihm  andauerte,  kommt  nicht,  wie  diefer  der  vorüber  ging,  über 
das  Bedürfnis  hinaus,  den  Misklang  des  Weltlebens  in  eine  Har- 
monie fich  auflöfen  zu  hören,  obgleich  es  ihm  ungeftillt  bleibt. 
Er  kann,  wenn  es  ihm  zu  durchdringend  ins  Ohr  gellt  und  die 
moralifche  Welt  als  quälendes  Rätfei  vor  ihm  liegt,  mit  der  ver- 
hüllten Gottheit  hadern,  aber  mit  feinem  Hader  erkennt  er  fie  als 
notwendige  Idee  doch  nur  an.  Die  Bürgfchaft,  daß  eine  Löfung 
dennoch  vorhanden  fei,  hat  er  in  der  moralifchen  Kraft,  die  ihm 
unmittelbar  gewiß  ift;  und  er  fagt  fich,  daß  diefe  Kralt,  an  der 
fein  ganzes  inneres  Dafein  hängt,  ohne  jene  Dunkelheit  keinen 
Spielraum  hätte.  Nun  find  es  doch  finguläre  Naturen,  die  in  folche 
Kämpfe  gefühn  werden  oder  auch  nur  Verftändnis  dafür  haben. 
Weitaus  in  der  Mehrzahl  auch  der  aufs  Sittliche  gerichteten  Ge- 
müter bedingt  der  ftarke  Trieb  der  Lebensfreude  die  optimiftifche 
Stimmung,  die  fich  möglichft  ans  Gute  hält  und  das  Böfe  über- 
fieht,  fich  für  jenes  Vergrößerungsgläfer  und  für  diefes  Scheu- 
klappen anfchafft,  und  fich  der  letzteren,  wenn  das  Bedürfnis  weiter 
reicht,  durch  gefchichtsphilofophifche,  naturaliftifche  oder  panthe- 
iftifche  Conftructionen  verfichert.  Bei  allen  diefen  verftand  es 
fich  von  felbft,  daß  fie  von  Klingers  düftern  Gemälden  abgeftoßen 
wurden  und  mit  dem  vereinzelten,  vom  Erfolg  verlaflenen  Ringen 
des  fittlichen  Idealismus,  das  er  fchilderte,  nichts  anzufangen  wuften, 
während  fie  das  ruhig  verklärte,  edel  ftilifierte  Weltbild,  das  der 
äfthetifche  Idealismus  entwarf,  recht  dankbar  annehmen  konten; 
und  diefem  Nachteil  wäre  Klinger  nicht  entgangen,  auch  wenn 
feine  Darfteilung  mehr  Teil  an  der  fatten,  reifen  Schönheit,  die 
man  nun  im  Wilhelm  Meifter  zuerft  kennen  lernte,  gehabt  hätte. 
Die  großen  Männer  felbft,  die  von  Weimar  aus  die  Welt  be- 
zwangen,   hatten  für  Klingers  Schriftftellerei  nichts  übrig;   hoch- 
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ftens  vernimmt  man  einmal,  daß  der  alte  Wieland  (ich  über  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  günftig  geäußert  habe  (Br.  38).  Wenn 
in  den  Xenien,  wo  doch  alte  Freundfchaft  mit  Goethe  kernen 
Grund  zur  Schonung  gab,  für  Klinger  nichts  abfiel,  be weift  es 
nur,  daß  man  die  eigne  Bahn  an  keinem  Punkte  durch  die  feine 
berührt  fühlte;  daß  man  entweder  gar  nicht  an  ihn  dachte  oder 
ihn  für  einen  unfchädlichen  Sonderling  anfah,  den  zu  vernichten 
der  Mühe  nicht  wert  wäre.  Wie  bezeichnend  ift  doch  der  Ton, 
worin  eine  Verwechfelung  als  Autor  mit  Klinger,  die  Goethe  ein- 
mal erlebte,  zwifchen  den  Freunden  verhandelt  wird.  «Als  be- 
rühmter Schriftfteller»,  fchreibt  Goethe  im  Juli  1795  aus  dem 
Carlsbad,  «bin  ich  übrigens  recht  gut  aufgenommen  worden,  wobey 
es  doch  nicht  an  Demüthigungen  gefehlt  hat;  z.  B.  fagte  mir  ein 
alleriiebftes  Weibchen:  fie  habe  meine  letzten  Schriften  mit  dem 
größten  Vergnügen  gelefen,  befonders  habe  fie  GiaflTar  der  Barme- 
cide  über  alle  Maßen  intereflirt.  Sie  können  denken,  daß  ich  mit 
der  größten  Befcheidenheit,  mich  in  Freund  Klingers  hinterlaßne 
arabifche  Garderobe  einhüllte  und  fo  meiner  Gönnerin  in  dem 
vortheilhafteften  Lichte  erfchien.»  Worauf  Schiller  antwortet: 
«ich  wünfche  herzlich,  daß  Ihnen  die  Klingerifche  Mafke  recht 
viele  freundliche  Abenteuer  zuwenden  möge.  Ich  halte  es  für  gar 
nichts  fchlechtes,  fich  unter  einem  folchen  Namen  bei  Damen 
wohl  aufgenommen  zu  fehen,  denn  das  fchwierigfte  ift  alsdann 
fchon  abgethan»*.  Später,  als  eine  perfönliche  Beziehung  Klingers 
zu  Goethe  wieder  hergeftellt  war,  ftudierte  diefer,  wie  er  in  den 
Annalen  angibt,  18 13  zum  Behuf  feines  autobiographifchen  Werkes, 
um  fich  noch  mehr  in  jene  Zeiten  zu  verfetzen,  unter  anderm  Klingers 
Werke,  die  ihn  «an  die  unverwüftliche  Thätigkeit  nach  einem 
befondern  eigenthümlichen  Wefen  gar  charakteriftifch  erinnerten». 
Was  er  aber  in  Dichtung  und  Wahrheit  zur  Charakteriftik  von  Klin- 
gers «Productionen»  gefagt  hat,  gibt  keine  große  Idee  von  jenem 
Studium ;  auch  mufte  er,  als  er  im  Verfolg  des  Werkes  nochmals 
auf  Klinger  zurück  zu  kommen  dachte,  fich  bei  diefem  felbft  nach 


•  Briefw.  zw.  Schiller  u.  Goethe  Nr.  80  u.  82.  Goethe  hatte,  um  Klingem 
nicht  zu  verletzen,  in  der  erften  Ausgabe  von  1828,  beide  Briefe  auf  Heinfe 
und  feinen  Ardinghello  umcorrigiert,  und  fo  erfchienen  fie  auch  in  der  zweiten 
und  dritten  Ausgabe. 
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feinen  «Hauptwerken»  erkundigen  und  um  Bezeichnung  deffen  bitten, 
was  er  «wieder  zu  lefen»  hätte  (Br.  158);  und  doch  geftand  er 
nachmals  einem  Freunde,  daß  er  den  Weltmann  und  Dichter  nie 
gelefen  habe*.  Schiller  ward,  wie  es  fcheint,  durch  feinen  Schwager 
Wolzogen,  der  fich  in  Petersburg  mit  Klinger  befreundet  hatte,  zu 
einem  freundlichen  Worte  für  ihn  veranlaßt,  und  leiftete  es  am 
Schluß  eines  Briefes  vom  4.  September  1803  folgender  Maßen: 
«Sage  dem  General  Klinger,  wie  fehr  ich  ihn  fchätze.  Er  gehört 
zu  denen,  welche  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  zuerft  und  mit 
Kraft  auf  meinen  Geift  gewirkt  haben.  Diefe  Eindrücke  find  un- 
auslöfchlich»  **•  Er  fagte  was  er  vor  der  Wahrheit  verantworten 
konte;  von  irgend  einem  Werke  Klingers  feit  1778  konte  er  ent- 
weder nichts  angenehmes  fagen,  oder  er  kante  keines.  Im  folgen- 
den Jahre  bekam  er  von  Cotta  den  Auftrag  an  Wolzogen,  diefer 
möge  Klingem  bewegen,  jenem  Verleger  die  Fortfetzung  feiner 
Betrachtungen  für  deffen  Europäifche  Annalen  zu  überlaflen;  darauf 
antwortete  ihm  Schiller  .den  16.  Juli  1804,  dieß  foUe  beforgt  wer- 
den: «doch,  fürchte  ich,  werden  Sie  durch  feine  Beiträge  zu  den 
Annalen  nicht  fonderlich  profitiren,  wenn  nicht  etwa  feine  andern 
Verhältniffe  Ihnen  Vortheil  bringen».  Deutlicher  konte  fich  die 
Geringfehätzung  nicht  ausdrücken!  Mit  dem  Namen  Klinger  ver- 
band er  offenbar  keine  andre  Vorflellung  als  die  eines  noch  immer 
fortfpukenden  Gefpenfles  aus  den  Siebenziger  Jahren. 

Gleichwol  ging  von  Weimar  endlich  der  erfle  ernflhafteVerfuch 
aus,  die  Romane  Klingers  in  ihrem  idealen  Zufammenhang  zu  erfaffen 
und  zu  würdigen.  Dort  lebte  und  fchriftflellerte  1805  J.  G.  Gruber, 
der  nachmalige  Biograph  und  Herausgeber  Wielands  und  mit  Erfch 
Unternehmer  der  bekamen  Encyklopädie ;  diefen  nennt  Morgen- 
flern  am  Rande  des  Manufcripts  feiner  erflen  Dorpater  Vorlefung 
als  Verfafler  eines  Auffatzes  «Roman-Literatur»  in  der  nach  Halle 
verlegten  Literatur-Zeitung  (22.-25.  April  1805),  der  nach  einer 
Cberficht  des  deutfchen  Romanwefens  vom  Agathon  an  die  «Gallerie 
unfrer  romantifchen  Schriftfleller»  durchgehn  will  und  mit  Klinger 


*  Goethes  Unterhaltungen  mit   dem   Kanzler  v.  Müller  hsgeg.  v.  Burk- 
hardt  S.  148. 

••  (Car.  V.  Wolzogen)  Schillers  Leben  2,  255. 
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beginnt,  aber  mit  dem  Verfprechen  fpäter  fort  zu  fahren,  auch 
endet.  Diefer  Auffatz  begeht  in  feinem  allgemeinen  Teil  die  heute 
kaum  begreifliche  Kühnheit,  Klinger  den  jungen  mit  Goethe  in 
einem  Atem  als  Urheber  einer  neuen  Epoche  zu  nennen:  «zwey 
Landsleute  und  Jugendfreunde,  beide  voll  Feuer,  Muth  und  Kraft, 
beide  von  der  Natur  mit  tiefem  Gefühl  und  hohem  Dichtergeift 
reich  befchenkt,  Jünglinge  beide,  betraten  zufammen  die  Laufbahn 
des  Dichters;  Natur  war  ihre  Göttin,  Shakefpeare  ihr  leitender 
Stern,  das  Publicum  in  ihrer  Hand.  Goethe  und  Klinger!  — 
niemand  wird  fragen,  ob  diefe  gemeint  feien.»  Wenn  er  mit  den 
Worten  «die  Schriften  eines  Mannes,  der  zuerft  auf  unfere  roman- 
tifche  Periode  fo  kräftig  wirkte»  beginnt,  meint  er  nicht  etwa  die 
dramätifchen  Jugendwerke,  fondem  Fauft  und  deflen  Seitenftücke, 
denn  «unfere  romantifche  Periode»  heißt  foviel  wie  unfre  Periode 
der  Roman -Literatur;  wenn  er  dann  am  Schluffe  fagt:.  «übrigens 
traurig  genug,  daß  Kl.  mit  diefen  Werken  nicht  mehr  in  das 
Zeitalter  eingreifen  konnte»,  fo  meint  er  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  den  Weltmann  und  Dichter,  die  nach  feiner  Meinung 
«leicht  die  voUendetften  Werke  diefes  Vf.  fein  dürften».  Er  be- 
ftätigt  alfo  die  mit  dem  zunehmenden  Wert  abnehmende  Wirkung 
der  Romane,  worin  er  fo  weit  geht  eine  Schande  für  Deutfchland 
zu  erkennen.  Nach  einer  mehr  oder  minder  ausführlichen  Analyfe 
der  einzeln  Werke  wendet  er  fich  zur  Auseinanderfetzung  mit 
Jean  Paul,  der  in  feiner  Vorfchule  der  Äfthetik  (1804,  S.  136) 
im  Zufammenhang  mit  einer  anerkennenden  Erwähnung  des  Liebes- 
paars im  Goldnen  Hahn  als  romantifchen  Exempels  die  Redensart 
gebraucht  hatte :  «eines  Dichters,  in  welchem  zwei  Welten  fo  lange 
kämpften,  bis  die  bürgerliche  iiegend  vorwog» ;  was  fich  denn  wirk- 
lich nicht  ohne  weiteres  ins  reine  bringen  ließ.  Mehr  der  Mühe 
wert  wäre  es  indes  gewefen  auf  eine  andre  Stelle  desfelben  Werkes 
(S.  438  f.)  einzugehn,  wo  es  heißt:  «jeder  Roman  muß  einen 
allgemeinen  Geift  beherbergen,  der  das  hiftorifche  Ganze  ohne 
Abbruch  der  freien  Bewegung,  wie  ein  Gott  die  freie  Menfch- 
heit,  heimlich  zu  einem  Ziele  verknüpfe  und  ziehe»,  und  dann  in 
Klingers  Romanen  «ein  etwas  unpoetifcher  Plage-  und  Poltergeift» 
gefunden  wird,  «der  Ideal  und  Wirklichkeit,  ftatt  auszuföhnen, 
noch  mehr  zufammen  hetzt».  Diefelbe  Klage  wurde  181 3  in  der 
zweiten  Auflage  da,  wo  der  Verfaffer  den  von  Gruber  angegriffnen 
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Ausfpruch  wiederholt  und  verteidigt  (i,  S.  173  f.),  des  weitem 
ausgeführt;  und  um  nicht  darauf  zurück  kommen  zu  müflen,  fei 
fchon  hier  diefe  ganze  auf  das  literarhiftorifche  Schickfal  der 
Klingerifchen  Romane  offenbar  einflußreiche  Auslaflung  mitgeteilt : 
«bei  den  folgenden  romantifchen  Beifpielen  bemerk  ich  voraus, 
daß  ich  nur  fie  felber,  nicht  deren  ganze  Verfafler  fiir  romantifch 
und  dichterifch  erkläre.  Damit  entfchuldige  man  mich,  wenn  ich 
in  Klingers  goldnem  Hahn  die  Liebe  des  Pagen  Fanno  und  der 
Prinzeflin  Rofe,  oder  deflen  Bambino  für  romantifch  ausgebe,  und 
mit  Recht  behaupte,  daß  er  dort  zuerft  auf  das  Hofleben  roman- 
tifches  Rofen  und  Lilienlicht  fallen  ließ ;  denn  feine  Dichterjugend, 
worin  die  dichtende  und  die  bürgerliche  Welt  fich  fo  lange  be- 
kämpfte, bis  endlich  diefe  fiegend  vorwog,  wie  es  denn  fein  neuefies 
Werk  («Bemerkungen»  u.  f.  w.)  durch  die  Urtheile  bewies,  die  es 
theils  fällte,  theils  gewann.  Ich  frage  jeden  Revifor  der  Romanen 
oder  gar  der  äflhetifchen  Literatur  in  Ergänzungsblättern  allge- 
meiner Literaturzeitungen,  ob  er  nicht  —  fobald  er  nur  ein- 
mal reifer  ifl  als  fein  Urtheil  —  zugeben  und  einfehen  muß,  daß 
Klingers  Poefien  den  Zwiefpalt  zwifchen  Wirklichkeit  und  Ideal 
anflatt  zu  verföhnen,  nur  erweitern,  und  daß  jeder  Roman  des- 
felben  wie  ein  Dorfgeigerflück  die  Diffonanzen  in  eine  fchreiende 
letzte  auflöfe.  Zuweilen  in  Giafar  und  andern  fchließt  den  gut 
motivierten  Krieg  zwifchen  Glück  und  Werth  der  matte  kurze 
Frieden  der  Hoffnung,  oder  ein  Augen-Seufzer.  Aber  ein  durch 
feine  Werke  wie  durch  fein  Leben  gezogenes  Urgebirge  feltener 
Mannhaftigkeit  entfchädigt  für  den  vergeblichen  Wunfeh  eines 
froheren  farbigen  Spiels.» 

Mit  diefem  Vorwurf  des  unverföhnten ,  ja  weiter  geriffenen 
Zwiefpalts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit  hat  Jean  Paul  eine 
handliche  Formel  zur  Benutzung  der  Literarhifloriker  gegründet, 
der  gegenüber  etwa  Wilhelm  Meifler  als  klaflifcher  Typus  der 
Überwindung  jenes  Gegenfatzes  gilt.  Ich  geflehe  daß  ich  damit 
nicht  viel  anzufangen  weiß.  Woran  Jean  Paul  fich  fließ  war  doch 
eigentlich,  daß  die  Klingerifchen  Helden  in  ihrem  Kampfe  mit  der 
Macht  des  Böfen  fo  wenig  mit  Erfolg  und  Glück  belohnt  werden, 
wobei  er  wenigflens  den  wirklichen,  mit  Liebe  ausgeführten  Er- 
folg des  Ben  Hafi- Abdallah  ganz  überfehen  hat.  Ifl  es  aber  eine 
berechtigte  Forderung,  daß  der  Dichter,  der  fich  einmal  auf  den 
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Kampf  des  Guten  und  Böfen  einläßt,  einen  folchen  Erfolg  über- 
haupt herbei  fuhren  muffe?  Würde  diefe  Forderung  nicht  der 
gefchichtlichen  Erfahrung  ins  Geficht  fchlagen  und  eine  Welt 
phantafieren,  die  der  wirklichen  nicht  gliche?  Oder  ift  es  ein 
Wahn,  was  fogar  Schiller  ein  Jahr  nachdem  Klinger  die  Reihe 
feiner  Romane  befchloffen  hatte,  in  feinen  Worten  des  Wahns 
dem  Optimismus  der  Zeitgenoffen  fo  ernft  zu  Gehör  fagte?  In 
diefem  kurzen  Gedichte  könte  Klinger  geradezu  fein  eignes  Pro- 
gramm erkennen.  Auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  kann  es  nicht 
auf  Verföhnung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  ankommen,  fondem 
auf  die  Rettung  des  Ideals  vor  der  Wirklichkeit,  auf  die  Bewahrung 
des  himmlifchen  Glaubens,  obgleich  das  Rechte  und  Gute  niemals 
den  endlichen  Sieg  gewinnt,  nicht  dem  Guten  die  Erde  gehört, 
die  überfinnliche  Wahrheit  dem  irdifchen  Verftand  immer  ver- 
hüllt bleibt.  Diefe  Rettung  des  Ideals  ift  aber  bei  Klinger  durch- 
aus vorhanden,  auch  im  Weltmann  und  Dichter,  wo  dasfelbe  faft 
einem  Compromiß  geopfert  zu  werden  fcheint;  und  wem  diefe 
Rettung  nicht  genügt,  wem  der  äußere  Miserfolg,  der  Untergang 
des  Kämpfers  für  das  Gute  äfthetifch  unerträghch  dünkt,  der 
müfte  vor  allem  eine  Verirrung  darin  erkennen,  daß  die  Ge- 
fchichte,  die  unfrer  Religion  zu  Grunde  liegt,  der  darfteilenden 
Kunft  der  chriftlichen  Völker  durch  alle  Zeiten  zum  Gegenftande 
gedient  hat. 

Jener  Vorwurf  ließe  fich  indes  noch  in  einem  andern  Sinne 
machen:  nämlich  daß  Klinger  die  moralifchen  Gegenfätze  zu 
fchroff  aufftelle,  zu  fehr  von  allen  den  Vermittelungen  abfehe, 
womit  wir  im  Leben  ihren  Zwiefpalt  ausgefüllt  erblicken ;  daß  bei 
ihm  nur  das  Gute  und  das  Höfe,  nicht  das  mannigfache  Gut  und 
Höfe,  das  eigentlich  das  Natürliche  ift,  zur  Geltung  komme.  Auch 
diefe  Anklage  würde  fich  aus  der  Betrachtung  der  einzeln  Romane 
widerlegen;  nur  ift  der  Reichtum  an  folchen  Typen  der  Ver- 
mittelung  nicht  eben  groß.  Eine  volle  heitre  Entfaltung  des  Natür- 
lichen um  fein  felbft  willen  ift  freilich  Klingers  Sache  nicht,  es 
fehlt  ihm  der  Sinn  dafür  wie  die  Mittel,  die  reine  Freude  wie 
das  klare  Auge.  Endlich  könte  man  ja  wol  in  einem  dritten  Sinn 
auf  Erweiterung  des  Zwiefpalts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit 
klagen,  wenn  fich  ein  Dichter  verleiten  ließe,  aus  dem  Wirklichen 
das  Widrige,   Gräßliche,   Scheusliche   oder  Jämmerliche   mit  Be- 
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fliflenheit  hervor  zu  fuchen,  um  gerade  daraus  die  Züge  für  fein 
Bild  der  Welt  zu  entnehmen;  und  davon  ift  Klinger  in  einzeln 
Werken,  im  Fauft  und  auch  im  Raphael,  gewiß  nicht  frei  zu 
fprechen.  An  diefe  beiden  muß  auch  Jean  Paul  bei  der  Redens- 
art vom  Dorfgeigerftück,  die  er  fo  leichtfertig  generalifiert,  ge- 
dacht haben.  Ich  fürchte  fehr,  daß  er  die  fünf  letzten  Romane 
gar  nicht  gelefen  hatte,  und  nur  aus  der  Erinnerung  an  die  erfte 
Triade  fchrieb,  die  ihm  als  Probe  des  Ganzen  genug  däuchte,  fowie 
an  Bambino  und  den  Goldnen  Hahn;  es  ift  doch  zu  auffallend 
daß  er  Fanno  und  Rofe  aus  diefem  letztern  und  nicht  aus  dem 
Sahir  citiert.  So  hätten  wir  an  Jean  Paul  einen  neuen,  zwar  un- 
freiwilligen Zeugen  für  den  geringeren  Erfolg  der  fpätem  Werke. 
Es  ift  zu  beklagen,  daß  er  jenes  von  ihm  bewunderte  Urgebirge 
nicht  auch  durch  die  zwifchen  dem  Giafar  und  den  Betrach- 
tungen liegenden  Werke  verfolgt  und  das  Zeitalter,  das  er  felbft 
zur  Mannhaftigkeit  zu  erwecken  beitrug,  darauf  noch  kräftiger 
vtrwiefen  hat. 

Unterdeflen  hatte  Grubers  Auffatz  in  einem  fo  angefehenen 
Organ  doch  wol  eine  gewifle  Wirkung  getan;  und  fo  mag  auch 
ins  Gewicht  gefallen  fein,  daß  zwei  Jahre  fpäter,  1807,  Eichhorn 
in  feiner  Gefchichte  der  fchönen  Redekünfte  (S.  1102)  Klingers 
Romane,  wie  nicht  minder  an  einer  frühern  Stelle  (S.  974)  feine 
Dramen,  mit  Ausdrücken  hoher  Anerkennung  bedachte;  wenn  es 
auch  nur  hohle  Redensarten  waren,  und  von  allen  gerade  der 
Fauft  als  Beifpiel  von  «Dichtungskraft»  und  «feltner  Kunft  in  der 
Ausführung»  hervorgehoben  ward.  Auf  jeden  Fall  muß  es  als 
ein  Zeichen  allmählich  geftiegener  Nachfrage  bemerkt  werden,  daß 
18 10  «Friedr.  Max.  Klingers  fämmtliche  philofophifche  Romane» 
in  zwölf  Teilen  als  Nachdruck  erfcheinen  konten*. 


*  Nach  Proich  (Zfchr.  f.  öfterreich.  Gymn.  3$,  S.  914)  wäre  von  diefer 
Ausgabe  ein  abermaliger  Nachdruck  in  10  Bänden  in  Wien  erfchienen.  Dort 
wurde  die  franzöfifche  Occupation  vom  15.  Mai  1809  bis  Ende  diefes  Jahrs  zur 
Veranftahung  von  allerlei  uncenfierten  Nachdrucken  benutzt;  im  Auguft  18 10 
wurde  über  deren  Schickfal  von  der  Cenfurbehörde  entfchieden ;  darnach  folten 
geduldet,  aber  künftig  nicht  wiederholt  werden  u.  a.  Klingers  Philofophifche 
Romane,  diefe  zwar  mit  der  Maßgabe,  daß  fie  nicht  einzeln,  fondern  nur  zu- 
fammen  verkauft  werden  dürften  (Allg.  Lit.-Ztg.  1810,  Nr.  341).  Die  Ausgabe 
in  12  Teilen  war  alfo  1809  bereits  fo  zeitig  auf  dem  Markte,  daß  fie  noch  im 
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Doch  ich  habe  mit  diefen  letzten  Dingen  fchon  weit  vorge- 
griffen und  muß  nun  an  dem  bedeutungsvollen  Punkte  wieder 
einfetzen,  bis  zu  dem  ich  die  Darftellung  von  Klingers  Lebens- 
gefchichte  geführt  habe. 


felben  Jahre  in  lo  Bänden  nachgedruckt  werden  konte;  oder  war  es  nicht  eben 
nur  die  Ausgabe  in  12  Teilen,  die  während  der  franzöfifchen  Occupation 
zu  Wien  erfchien,  und  i(l  die  Annahme  eines  nochmaligen  Nachdrucks  in 
10  Bänden  ein  Irrtum? 


SECHZEHNTES  CAPITEL. 

Neue  Verhältnifle  unter  Alexander  bis  1816  * 

Am  Morgen  des  24.  März  1801  umarmten  fich  in  Petersburg 
die  Leute  auf  der  Straße  und  wünfchten  einander  Glück, 
als  wäre  jeder  einzle  aus  einer  großen  Gefahr  errettet.  Man  verfah 
(ich  des  bellen  zu  dem  liebenswürdigen  Charakter,  der  humanen 
Sinnesart  des  Mannes,  der  nun  das  Zepter  ergriff.  In  der  Tat 
gehörte  für  den  Nachfolger  eines  Paul  Petrowitfch  nicht  viel  dazu, 
um  eine  allgemeine  Befriedigung  aufs  rafchefte  zu  bewirken;  er 
brauchte  nur  zu  erfüllen,  was  der  ganze  Zweck  der  Verfchwörung, 
die  ihn  erhub,  gewefen  war,  indem  er  den  Untertanen  das  Gefühl 
der  perfönlichen  Sicherheit  wieder  gab  und  den  bisherigen  Polizei- 
dpjck  von  ihnen  nahm.  Der  letztere  fcheini  ganz  von  felbft  weg- 
gefallen zu  fein,  indem  man  fich  um  die  Verordnungen  nicht 
mehr  kümmene  und  fie  nicht  mehr  ausführte;  es  ift  charakteriftifch, 
daß  der  Fürft  Subow  fchleunigft  ein  Banquet  veranftaltete,  wobei 
er  ohne  Puder,  im  Frack  und  runden  Hut  erfchien  und  eine 
Pharao-Bank  auflegte,  Dinge,  die  unter  Paul  nach  Sibirien  gefühn 
hätten.  Den  Opfern  der  geheimen  Inquifitions-Kanzlei,  die  an 
kein  Gefetz  gebunden  über  Leben  und  Freiheil  der  verdächtig  Ge- 
wordnen fchaltete,  ward  der  Kerker  geöfinet,  der  Bann  ge- 
löft;  die  Kanzlei  nach  wenigen  Wochen  aufgehoben,  und  gleich- 
zeitig manigfache  Rechte,  die  e^itzogen  oder  beeinträchtigt  waren, 
neu  beftätigt.     Die  Befchränkungen   des  Buchhandels  wurden  erft 

•  kh  verweife  für  das  folgende  ein  für  alle  Mal  auf  Bernhardis  Gefchichte, 
Storchs  Zeiifchrift  «Kußland  unter  Alexander  I.»  und  Schmids  Pädagogifche 
Enzyklopädie,  Artikel  Rußland. 
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durch  einen  Ukas  vom  Februar  i8q2  förmlich  abgeftellt,  aber 
fchon  jezt  nimmt  KHnger  an,  e3  fei  keine  Gefahr  dabei  fich  neue 
Bücher  aus  Deutfchländ  fchicken  zu  laflen  (Br.  52).  Die  ganze 
Änderung  des  öffentlichen  Zuftandes  drückt  er  mit  einem  herben 
Citat  aus  Cicero  aus:  Idus  Martiae  confolantur.  Der  tröftliche  Tag 
war  nach  dem  ruffifchen  Kalender  der  13.  März;  daß  in  diefem 
Monat  die  Iden  erft  auf  den  i5ten  fielen,  durfte  man  fchon  überfehen. 

Wir  erinnern  uns,  daß  durch  eine  Verfügung  Pauls,  die  feinem 
Tod  um  wenig  mehr  als  einen  Monat  voraus  ging,  Subow  vom 
Direktor  des  erften  adellichen  Landkadettencorps  zu  deffen  Chef 
mit  Fortbezug  des  etatsmäßigen  Direktor -Gehaltes,  Klinger  aber 
zum  Direktor  ohne  die  entfprechende  Gehaltserhöhung  befördert 
wurde.  Unter  der  früheren  Regierung  hätte  er  diefes  unwürdige 
Verhältnis,  das  er  mit  Bitterkeit  in  den  Betrachtungen  (100  f.  = 
86  f.  W.)  andeutet,  ohne  Zweifel  ruhig  ertragen,  weil  eine  Be- 
fchwerde  leicht  verhängnisvoll  geworden  wäre;  jezt  bewarb  er  fich 
um  eine  Entfchädigung,  deren  Form  im  ruflifchen  Gebrauche  hin- 
länglich begründet  war,  nämlich  eine  Verleihung  von  Krongut 
auf  Lebenszeit.  Gelänge  dieß  nicht,  fo  war  er  entfchlofl^en,  im 
Frühjahr  1802  endlich  den  langerfehnten  Abfchied  zu  nehmen; 
im  Fall  des  Gelingens  bedingte  es  freilich  einen  anftändigen  Auf- 
fchub,  aber  der  Abfchied  fiel  dann  um  fo  viel  vorteilhafter  aus. 
In  einem  Briefe  vom  16.  Juni,  den  die  Begleiter  des  zur  Gratu- 
lation eingetroffenen  Herzogs  von  Oldenburg  nach  Eutin  mitnehmen 
folten,  ward  Nicolovius  von  jenem  Verfuch  unterrichtet;  und  noch 
ehe  der  Brief  unterwegs  war,  nötigte  der  gute  Erfolg,  das  Siegel 
zu  löfen  und  ihm  eine  Nachfchrift  beizufügen.  Es  war  ein  kur- 
ländifches  Gut  Drukenhof*,  deffen  Arrende  er  erhielt.  Und  es 
währte  nicht  lange,  fo  verwandehe  fich  diefe  Rente  aus  einer  Ent- 
fchädigung in  eine  Zulage. 

Die  Urheber  des  Thronwechfels  waren  natürlich  für  Alexander 
zunächfl  die  gegebnen  Männer  des  EinflufTes;  ebenfo  natürhch  war 
es,  daß  fie,  an  denen  die  grauenhaftefle  Erinnerung  haftete,  keine 
Wurzel  in  feiner  Gunft  hatten.  Am  längflen  hielt  fich  von  ihnen 
Panin,  der  nur  aus  der  Ferne  gewirkt  hatte,  als  Leiter  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten.     Der  Graf  von  der  Fahlen,   in  defl^en 


*  Nach  Storchs  Nekrolog. 
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Hand  vorher  die  wefentlichften  Teile  der  Regierung  lagen,  mufte 
(ich  noch  im  Sommer  1801  auf  feine  kurländifchen  Güter  zurück 
ziehen;  Subow  fah  fich  mit  Geringfehätzung  behandelt  und  wich 
von  felbft.  Sein  Erbe  ward  Klinger;  den  8.  Januar  1802  gibt  er 
die  Nachricht,  daß  er  nun  die  Vorteile  feines  Poftens  genieße. 
Im  November  bereits  war  ihm  ein  hoher  Orden  zu  Teil  geworden, 
wie  er  wol  diefem  Poften  entfprach. 

Demnächft  aber  wurden  feine  Dienfte  noch  in  weiteren  Ge- 
fchäftszweigen  in  Anfpruch  genommen.  Eine  Erziehungsanftalt 
ähnlicher  Art  wie  die  Cadettencorps  war  auch  das  Pagencorps. 
Fünfzig  bis  fiebenzig  junge  Leute  vom  Adel  wohnen  zufammen 
unter  einem  Pagenhofmeifter,  werden  geiftig  und  militärifch  aus- 
gebildet, figurieren  wechfelsweife  bei  Hofe,  bis  fie  als  Lieutenants, 
mitunter  als  Capitäns  zur  Armee  oder  im  entfprechenden  Range 
zum  Civildienft  abgehen:  das  ift  was  fich  darüber  bei  gleichzei- 
tigen Schriftftellern  bemerkt  findet*;  es  ift  ohngefähr  das  Bild  einer 
Pagerie,  wie  fie  insgemein  an  großem  Höfen  beftanden.  Bei  diefem 
Corps  ward  Klinger  fchon  1801  Oberdirektor;  1802  entwarf  er 
dafür  einen  neuen  Etat  und  Plan,  der  eingeführt  ward**;  es  war 
nach  demfelben  für  130  Zöglinge  eingerichtet  (Br.  107).  War 
diefes  Amt  nur  eine  Art  Anhängfei  zu  dem  altem,  fo  führte  eine 
andre  Ernennung  auf  ein  ganz  neues  Feld.  Ich  finde  im  Frank- 
furter Staats-Riftretto  vom  12.  April  1802  die  Petersbürger  Nach- 
richt vom  19.  May:  «die  wirklichen  geheimen  Räthe,  Fürft  Juflii- 
pof,  Graf  Nicol.  Rumanzof,  Donaurof  (?)***,  und  der  Generalmajor 
Klinger  find  zu  Mitgliedern  des  bey  dem  Fräuleinftift  und  Katha- 
rinenftift  errichteten  Confeils  ernannt  worden,  und  letzterem  ift 
zugleich  die  Aufficht  über  die  ganze  Oekonomie  diefer  beyden 
Inftitute  aufgetragen  worden»;  aber  dieß  war  fchon  eine  ziemlich 
alte  Neuigkeit,  denn  Klinger  rechnet  bereits  am  16.  Februar  einige 
Monate,  daß  er  aus  Anlaß  diefes  Amtes  öfters  zur  Kaiferin  Mutter 
komme  (Br.  49).  Paul  hatte,  wie  ich  von  Maflbn  entnehme,  zu 
Anfang  feiner  Regierung,  als  er  fich  feiner  vernachläßigten  Ge- 
mahlin wieder  zu  nähern  fchien,  die  beiden  Erziehungsanftahen 
unter   deren    Befehle    geftellt.     Sie    waren  von  Katharinen    1764 

•  Georgi  Befchr.  v.  Petersb.  288.     Caslera  Hist.  de  Cath.  ß,  40J. 
*•  Notiz  Morgenfterns. 

Solle  wol  Dunajefski  heißen,  das  der  Ehrentitel  Rumanzofs  war. 


*** 
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und  65  in  dem  von  Elifabet  geftifteten  Wofkrefenskifchen  Klofter, 
im  entfernteften  Teile  der  Stadt,  an  der  Newa,  eingerichtet  worden, 
und  nach  der  Analogie  der  Kadettencorps  organifiert.  Unter  einer 
Priorin  und  einem  mit  der  Verwaltung  betrauten  «Convent  von 
einigen  Großen»,  bildeten  fie  zwei  zufammengehörige  Abteilungen, 
eine  adelliche  und  bürgerliche ;  diefe  letztere  wird  fpeciell  als  Katha- 
rinenftift oder  auch  Jungfernftift  neben  dem  Fräuleinftift  bezeichnet. 
Jede  enthielt  240  Mädchen,  die  mit  fechs  Jahren  aufgenommen, 
mit  achzehen  entlaffen  wurden;  der  Etat  betrug  160000  Rubel, 
bei  acht  Infpearicen  und  vierzig  Claflendamen  nebft  den  erft)rder- 
lichen  Lehrern  und  fonftigem  Perfonal.  Der  Unterricht  beftand  in 
Sprachen,  vorzüglich  der  franzöfifchen,  Religion  nach  den  drei  Con- 
feffionen,  Geographie,  Gefchichte,  Naturlehre,  Stil,  Mufik,  Tanzen, 
Declamieren,  Theaterfpiclen;  die  bürgerlichen  Zöglinge,  die  geringer 
gehalten  werden,  leitete  man  befonders  zu  Handarbeiten  an.  Auch 
die  Erziehungsgrundfätze  find  denen  ^im  Landkadettencorps,  die  an 
einem  frühem  Orte  gefchildert  wurden,  ähnlich;  man  fpürt  auch  hier 
den  fortwaltenden  Geift  des  alten  Bezkoi.  In  phyfifcher  Hinficht 
gilt  Einfachheit  und  Strenge,  in  moralifcher  Gelindigkeit;  Beloh- 
nungen, befonders  Decorationen,  fpielen  eine  große  Rolle.  (Gem. 
V.  Petersb.  i,  309.)  Storch  fühlt  fich  berufen,  dem  Urteil,  «welches 
einige  fchlecht  unterrichtete  und  leichtgläubige  Reifende»  über  die 
moralifche  Erziehung  im  Stift  gefällt  haben,  mit  Berufung  auf  das 
allgemeine  Zutrauen  entgegen  zu  treten,  «wodurch  die  angefehenften 
und  reichften  Familien  bewogen  werden,  der  Anftalt  ihre  Kinder 
zu  übergeben».  Die  entlaflenen  Zöglinge  der  bürgerlichen  Ab- 
teilung, meint  er,  «werden  der  Verbreitung  einer  gefitteten  Lebens- 
art in  den  untern  Ständen  fehr  nützlich;  fie  verdrängen  auch  hier 
und  da  fchon  die  Ausländerinnen,  welche  bisher  einzig  und  allein 
zur  Erziehung  in  großen  Häufern  herbey  gerufen  wurden».  Viele 
freilich  kommen,  nach  Georgi  (Befchr.  v.  Petersb.),  nur  als  Kammer- 
und  Stubenmädchen  an,  und  die  zu  den  Ihrigen  zurück  kehren^ 
paffen  nicht  mehr  in  deren  Lebensverhältnifle;  ein  Übel,  das  auch 
Storch  zugeben  muß.  Der  übellaunig  abfprechende  Maflbn  (II,  171) 
meint  fogar,  der  Zweck  werde  ganz  verfehlt:  dies  droiennent  la 
proie  des  officiers  aux  gardes,  dont  les  cafernes  environnent  le  couvent 
et  qui  veillent  ä  chaque  fortie.  Er  meint,  es  wäre  gefcheiter,  an 
den  Koften  der  Erziehung  fo  viel  zu  fparen,  um  ihnen  eine  Aus- 
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ftattung  zu  geben  oder  fie  zu  unterhalten  bis  fie  heiraten;  fie  be- 
kamen aber  in  der  Tat,  wenn  fie  heirateten,  aus  dem  Stift  eine 
Mitgabe  von  100  Rubeln.  Die  armen  Fräulein  der  Freiftellen 
bekamen  nach  Caftera  2000. 

Ohne  Zweifel  war  Klinger  zur  Beauffichtigung  diefer  großen 
Anftalt  von  der  Kaiferin  Maria,  die  nun  Wünfche  geltend  machen 
durfte,  als  ein  guter  alter  Bekanter  erbeten;  jedenfalls  war  er  neben 
jenen  vornehmen  Herren  das  eigentlich  arbeitende  und  das  finanziell 
verantwortliche  Mitglied  des  Confeils.  So  wuchs  feine  Gefchäfts- 
laft,  die  fchon  feit  1797  ihren  Mann  forderte,  durch  neue  Ämter 
beträchtlich  an.  Er  wird  diefelben  angenommen  haben,  weil  fie 
feine  Stellung  immer  anfehnlicher  machten  und  dazu  beitrugen, 
ihm,  wie  er  fich  ausdrückt,  «einen  guten  Rückzug  zu  fichem» 
(Br.  48).  Lange  zu  führen  dachte  er  fie  nicht.  Noch  im  Früh- 
jahr 1802  kommt  die  Sehnfiicht  «nach  Ruhe,  nach  dem  Vater- 
land» zu  Wort,  die  durch  Befchwerden  des  Körpers  unterftützt 
wird,  und  er  verfpricht  im  Herbft  ein  mehreres  darüber  mitzu- 
teilen. Da  folte  es  alfo,  nachdem  die  Umftände  fich  fo  günftig 
geftaltet  hatten,  mit  dem  lang  geplanten  Abfchied  Ernft  werden. 
Statt  deflen  finden  wir  zu  unfrer  Überrafchung  am  28.  September 
(Br.  54)  die  Abficht  angedeutet,  noch  einige  Zeit  —  ohne  daß 
ein  Termin  ins  Auge  gefaßt  wird  —  unter  Alexander  zu  dienen. 
Und  die  Urfache  diefes  geänderten  Entfchluflfes  war  ein  neuer, 
war  von  allen  der  bedeutfamfte  Zuwachs  an  Gefchäften,  der  doch 
auf  einmal  nicht  mehr  als  Laft  empfunden  wird. 

Die  Tendenzen  der  neuen  Regierung  hatten  fich  inzwifchen 
mehr  und  mehr  entwickelt.  Gleich  zu  Anfang,  noch  unter  Pahlens 
tatfächlicher  Vormundfchaft,  rief  Alexander  einige  Männer  in  feine 
Nähe,  mit  denen  er  früher  freundfchaftlich  verkehrt  und  fich  ver- 
ftanden  hatte.  Der  Pole  Adam  Czartoryski,  einft  als  Geifel  nach 
Petersburg  gebracht  und  dem  Großfürften  zum  Adjutanten  ge- 
geben, ward  durch  einen  Brief  des  Kaifers  bereits  vom  17,  März 
a.  St.  von  Rom  gerufen,  wo  er  als  Gefanter  bei  dem  vertriebenen 
fardinifchen  Hof  verweilte.  Nikolaus  Nowofilzow  kam  von  Lon- 
don, wo  er,  früher  Garde-Officier,  vor  vier  Jahren  auf  Alexanders 
Wunfeh  fich  der  Gefantfchaft  hatte  attachieren  laffen,  um  die  dor- 
tigen Verhältnifle  zu  ftudieren.  Der  dritte  war  Graf  Paul  Stro- 
ganow,   ein  Mann   von  wefemlich   franzöfifcher  Bildung.     Diefe 
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Leute,  älter  zwar  als  der  Kaifer,  doch  nur  fo  viel  um  noch  Ver- 
traute fein  zu  können,  und  mit  ihm  voll  Begeifterung  in  Ideen 
des  Weftens  lebend,  vereinigten  fich  nun  mit  ihm  vom  Mai  1801 
bis  Ende  1803  wöchentlich  ein  oder  zweimal  zu  emften  Beratungen; 
die  aus  Stroganows  Aufzeichnungen  bekant  gemacht  find.  Ale- 
xander nante  das  mit  einer  fcherzhaften  Anfpielung  le  comite  du 
saht  public,  die  Petersburger  Gefellfchaft  fprach  von  einem  Trium- 
virat und  nante  Nowofilzow,  die  hervorragende  Perfon  darunter, 
le  genie  universel.  Später  findet  fich  bei  den  Sitzungen  auch  der 
etwas  ältere  Graf  Victor  Kotfchubey,  der,  nach  einer  Erziehung 
in  Genf,  gleichfalls  bei  der  Gefantfchaft  in  London  feine  Schule 
gemacht  hatte  und  von  Paul  auf  feine  Güter  verwiefen  worden 
war.  Und  feit  dem  Auguft  war  gar  La  Harpe  wieder  da,  der 
einftige  Lehrer  Alexanders,  der  inzwifchen  von  feiner  waadtländi- 
fchen  Heimat  aus  die  Revolution  der  Eidgenoflfenfchaft  angeftiftet 
und  einige  Zeit  als  Mitglied  des  helvetifchen  Directoriums  gewirkt, 
dafür  aber  durch  Paul  Orden  und  Penfion  verloren  hatte. 

Man  kann  nicht  fagen,  daß  fich  in  diefem  Kreiß  die  .weft- 
llchen  Ideen  überftürzt  haben.  Man  dachte  nicht  an  Teilung  der 
Gewalten,  man  wolte  keinen  Schritt  über  das  abfolutiftifche  Syftem 
hinaus  tun,  der  doch  nur  zu  Gunften  einer  Bojaren-Oligarchie  hätte 
gefchehen  können.  Man  wolte  aber  keine  Defpotie  mehr,  man 
ging  auf  eine  Herfchaft  des  Gefetzes  aus,  wobei  diefes  den  Herfcher 
felbft  wie  feine  Diener  in  der  Praxis  bände,  fo  lang  es  formelle 
Geltung  hätte,  und  man  ftellte  die  abfolute  Gewalt  grundfätzlich 
in  den  Dienft  des  gemeinen  Wohls.  Als  man  Pahlen  und,  durch 
Nachgiebigkeit  gegen  England  fowie  Frankreich,  die  auswärtigen 
Sorgen  los  geworden  war,  gewannen  die  reformatorifchen  Be- 
ftrebungen  allmählich  fefte  Geftalt.  Sie  hatten  die  doppelte  Rich- 
tung auf  Entwickelung  des  Wolftandes  und  geiftige  Hebung  der 
Nation.  Am  23.  December  1801  finden  wir  "den  Kaifer  und  feine 
Vertrauten  mit  einer  Denkfchrift  La  Harpes  befchäftigt,  worin  diefer 
ein  befondres  Comite  für  die  Volksbildung  mit  einem  Minifter  an 
der  Spitze  verlangte.  Es  handelte  fich  um  eine  Erneuerung  der 
1782  von  Katharinen  eingefetzten  Schulcommiflion,  die  mit  ihrer 
Aufgabe,  ein  Schulwefen  aus  dem  Nichts  zu  fchaffen,  nicht  eben 
weit  gekommen  war,  nicht  zum  wenigften  vermutlich,  weil  ihr 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  der  vollziehenden  Gewalt  fehlte. 
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Dann  drang  La  Harpe  auf  die  Errichtung  von  Volksfchulen  auf 
dem  Lande,  womit  auch  der  Anfang  noch  nicht  gemacht  war. 
Wieder  zum  11.  April  1802  bemerkt  Stroganow,  daß  der  Kaifer 
ein  Projea  La  Harpes  über  die  Organifation  des  Unterrichts- 
minifteriums  und  ein  Projea  des  Generals  Klinger  über  die  Ein- 
richtung der  Volksfchulen  mitgeteilt  hatte.  Ob  diefer  aufgefordert 
war,  feine  Gedanken  darzulegen,  ob  er  es  von  felbft  tat,  erfährt 
man  nicht;  aber  es  war  doch  wol  durch  perfönlichen  Verkehr  mit 
einem  der  Vertrauten  Alexanders  veranlaßt,  ich  denke  mit  La  Harpe, 
den  er  kurz  darauf  als  feinen  Freund  an  Goethe  empfahl.  Er  ging 
fo  weit,  eine  Schule  fiir  jedes  Dorf  als  Ziel  aufzuftellen;  die  Lehrer 
wolte  er  teils  aus  den  Zöglingen  der  geiftlichen  Seminarien,  teils 
aus  den  UnterofEcieren  nehmen.  Nowofilzow  war  es  der  über 
das  Projekt  referierte;  er  meinte,  man  könne  höchftens  an  Kirch- 
fpielfchulen  denken,  und  wnirde  dann  am  heften  die  Geiftlichen 
mit  dem  Unterricht  betrauen;  es  gehe  nicht  an,  die  brauchbaren 
unter  den  geiftlichen  Seminariften  von  ihrem  Beruf  abzuziehen, 
weil  dann  nur  unwiflende  Popen  übrig  bleiben  würden.  Für 
Klingern  kam  eine  folche  Herabdrückung  der  ruflifchen  Geiftlich- 
keit  ohne  Zweifel  wenig  in  Betracht,  weil  er  fie  nur  als  Beftand- 
teil  eines  barbarifchen  Volkslebens  anfah. 

Am  8.  September  1802  kamen  endlich  die  Früchte  der  Be- 
ratungen jenes  vertrauten  Comites,  in  welchem  das  Herz  der  neuen 
Regierung  fchlug,  ans  Licht.  Es  war  zunächft  ein  Ukas  über 
Competenz  und  Einrichtung  des  Senats,  einer  alten,  aber  allmäh- 
lich herabgekommenen  Behörde,  die  als  oberftes  Gericht  des  Reiches 
und  zugleich  als  Regulator  der  gefamten  Civilverwaltung  zu  neuem 
Leben  erweckt  y^erden  folte;  dann  ein  Manifeft  über  eine  neue 
Organifation  der  Regierung,  die  anftatt  des  bisherigen  Collegial- 
fyftems  ein  perfönliches  einführte,  wonach  acht  Minifter,  darunter 
als  neue  Erfcheinung  einer  der  Volksaufklärung,  jeder  mit  einem 
ihm  untergeordneten  Departement  verfehen,  mit  dem  Monarchen 
unmittelbar  verkehrend,  fich  in  die  gefamte  Verwaltung  teilten; 
endlich  ein  Ukas  über  Errichtung  einer  Oberdirection  der  Lehr- 
anftalten  unter  dem  Minifter  der  Volksaufklärung.  Noch  trägt  fie 
den  alten  Namen  der  Schul-Commiffion,  an  deren  Stelle  fie  mit 
größeren  Befugniflen  treten  foU ;  fpäter  findet  fich  der  Name  Ober- 
Schuldireaion  im  Gebrauch.    Ihre  Mitglieder  foUen  unter  fich  die 
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Jurisdiction  aller  Lehranftalten  der  Monarchie  nach  Bezirken  teilen, 
jede  neue  Verfügung  aber,  die  ein  Mitglied  für  feinen  Bezirk  not- 
wendig findet,  der  ganzen  Verfammlung  vorgelegt  werden,  deren 
Befchluß  der  Beftätijgung  durch  den  Minifter,  in  den  wichtigeren 
Fällen  durch  den  Kaifer  bedarf.  Hauptgegenftand  der  Tätigkeit 
foU  die  Errichtung  von  Univerfitäten  fein,  die  alsdann  die  Aufficht 
der  niedem  Lehranftalten,  jede  in  ihrem  Bezirk  übernehmen  werden. 
Die  Behörde  foll  eine  Zeitfchrift  herausgeben,  welche  die  Vorgänge 
und  Ergebniflfe  im  Schulwcfen  regelmäßig  dem  Lichte  der  Öffent- 
lichkeit ausfetzt. 

Die  zugleich  verkündigten  Ernennungen  für  die  neuen  Ämter 
führten  nun  erft  die  Vertrauten  des  Kaifers  in  Amt  und  Würden 
ein.  Eine  Minifterftelle  zwar  erhielt  nur  Kotfchubey,  die  des 
Innern.  Die  andern  erfchienen  dafür  noch  zu  jung;  aber  das  für 
einige  der  acht  Minifterien  gefchaffene  Amt  des  Miniftergehülfen 
gab  Gelegenheit,  fie  älteren  Herren  an  die  Seite  zu  fetzen,  indes 
ihr  näheres  Verhältnis  zum  Kaifer  fortdauerte.  Minifter  der  Volks- 
aufklärung ward  Graf  Peter  Sawadowski,  ein  lateinifch  gebildeter 
Kofak  und  von  Paul  abgefetzter  Beamter  aus  der  Zeit  Katharinens, 
bei  deren  Perfon  er  fogar  eine  kurze  Weile  die  bekante  mit  dem 
Titel  eines  Flügeladjutanten  gedeckte  Stellung  eingenommen  hatte. 
La  Harpe,  der  nun  fchon  wieder  abgereift  war,  äußerte  brieflich 
Bedenken  gegen  diefe  Ernennung,  aber  Alexander  wufte  ihn  zu 
tröften:  «ein  Rat,  aus  Mura wie w.  Klinger,  Czartoryski,.  Nowo- 
filzow  u,  f.  w.  zufammengefetzt,  leitet  alles,  kein  Schreiben  das 
nicht  von  ihnen  ausgearbeitet,  kein  Menfch,  der  nicht  durch  fie 
angeftellt  würde.  Außerdem  verhindern  meine  häufigen  Be- 
ziehungen zu  den  beiden  letzteren  den  Minifter,  dem  beab- 
fichtigten  Guten  irgend  ein  Hindernis  zu  bereiten.  Enfin  il  est 
nul,  et  nest  dans  le  minißkre  que  pour  ne  pas  crier,  fil  en  füt 
exclu.yi  Die  im  Ukas  enthalmen  Ernennungen  entfprachen  nicht 
ganz  genau  der  hier  kundgegebnen  Abficht.  Michael  Murawiew, 
ein  ehemaliger  Lehrer  des  Kaifers,  Verehrer  des  claflifchen  Alter- 
tums und  wirklicher  Gelehrter  mit  deutfchen  Verbindungen,  bei 
dem,  nach  Karamfins  Ausdruck,  der  Leidenfchaft  für  die  Studien 
nur  die  für  die  Tugend  gleich  kam,  ward  Gehülfe  des  Minifters, 
Zu  Mitgliedern  der  Commiflion  wurden  ernant  die  geheimen 
Räte    Fürft    Adam    Czanorj^ski    und    Graf  Severin    Potocki,    die 
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Generalmajors  Klinger  und  Chitrowo,  die  Staatsräte  und  Akade- 
miker Ozereskowskoi  und  Fuß.  Am  12.  Mai  hatte  dem  vertrauten 
Comite  ein  Vorfchlag  des  Grafen  Woronzow,  der  an  Panins  Stelle 
Minifter  des  Auswärtigen  ward,  vorgelegen,  wonach  die  Cadetten- 
corps  den  Minifterien  des  Kriegs  und  der  Marine,  nicht  dem  der 
Volksauf klärung  unterftellt  werden  folten;  dieß  hätte  Klingem 
vermutlich  von  der  Commiflion  ausgefchloffen.  Der  Vorfchlag 
war  nicht  angenommen  worden.  Nur  die  der  Fürforge  der  Kaiferin 
Maria  Feodorowna  vorbehaltnen  Anftalten  blieben  vom  Departe- 
ment der  Volksauf  klärung  ausgenommen. 

Es  war  im  Februar  1802,  elf  Monate  feit  Alexanders  Thron- 
befteigung,  als  Klinger  den  fchönen  Auffatz  über  ihn,  der  als 
Nummer  35  (W.  29)  in  den  Betrachtungen  fleht,  an  feinen  Freund 
Wolzogen  nach  Weimar  fchickte  mit  dem  Auftrag,  ihn  «in  eins 
der  guten  Journale  abdrucken  zu  lafTen».  Ohne  Zweifel  hatte  er 
ihn  damals  frifch  gefchrieben.  Er  fchildert  darin  die  Empfindungen 
und  Gedanken,  die  fich  ihm  aufdrangen,  als  er  den  dreiundzwanzig- 
jährigen  Thronfolger  am  24.  März  des  verflofTenen  Jahres  zuerfl 
als  Kaifer  erblickte.  «Ich  kannte  feine  ganze  moralifche  Würde, 
feine  Milde,  feine  Güte,  feine  Gerechtigkeitsliebe,  feinen  feinen, 
fchonenden  Sinn ;  aber  die  feltne  Tugend,  die  allen  diefen  fchönen 
Eigenfeh  aften  die  Krone  auffetzt,  die  fie  erfl  zu  königlichen  Tugen- 
den macht  —  der  fefle  Wille,  die  unerfchütterliche  Stärke  in  der 
Ausübung  diefes  moralifchen  Sinnes  und  der  anerkannten  Pflichten, 
waren  noch  nicht  erprobt.  Erfl  jetzt  trat  er  in  die  Schranken, 
diefen  gefährlichen  Kampf  mit  fich,  und  den  noch  weit  gefähr- 
lichem mit  denen,  welchen  er  einen  Theil  feiner  Macht  anver- 
trauen mußte,  und  die  jede  feiner  Leidenfchaften ,  jede  feiner 
Schwächen  fo  gern  zu  benutzen  fuchen  werden,  zu  beginnen.» 
Nun  aber  fieht  der  VerfafTer  die  Probe  für  gemacht  an,  und  alle 
feine  BeforgnifTe  find  verfchwunden.  Durch  Alexanders  feines, 
kluges  Betragen  find  die  um  Einfluß  ringenden  Parteien  erlofchen ; 
er  hat  Freunde,  aber  keinen  Günflling;  nur  er  regiert,  aber  er 
betrachtet  fich  als  den  erflen  Staatsdiener ;  was  zur  Repräfentation 
gehört  fühlt  fein  Geifl  als  Lafl  und  leiflet  es  nur  aus  Pflicht. 
Waren  feine  Vorfahren  Eroberer,  fo  wird  er  die  innem  Staats- 
kräfte entwickeln.  Jezt  ifl  zu  hoffen,  daß  «Weisheit,  Menfchlich- 
keit,   mehr   ausgebreitete  Cultur»   auch   bezüglich  der  Leibeigen- 
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fchaft  das  ihrige  wirken  und  das  ruflifche  Volk  «durch  leife  ab- 
gemeffene  Schritte  einem  dem  Menfchen  würdigen  Verhältniffe 
zuführen».  Diefer  Regent,  den  Klinger  für  den  edelften  der  jetzt 
Lebenden  feines  Standes  hält,  macht  feine  «ftillfte,  innerfte  Glück- 
feligkeit»  aus,  ihm  verdankt  er  den  reinften  Genuß  feines  Geiftes 
«im  ftillen  Befchauen  feines  Wirkens»,  und  fein  Gefchichtfchreiber 
will  er  fein,  wenn  das  von  ihm  begonnene  Werk  etwas  vollen- 
deter dafteht.  Einftweilen  fühlt  er  fich,  wie  man  fieht,  gedrungen, 
für  den  Mann,  den  die  Welt  noch  nicht  kennt,  im  Auslande  zu 
zeugen.  Bald  darauf  benutzt  er  zu  diefem  Zwecke  noch  eine 
andre  Gelegenheit.  Er  hatte  fich  entfchloflen,  mit  den  Be- 
trachtungen, deren  Manufcript  er  im  Frühjahr  abfchickte,  das  Zu 
frühe  Erwachen  Bruchftückweife  zu  veröffentlichen;  dem  letzten 
Bruchflück  gab  er  nun  einen  Anhang,  worin  Alexander  und 
Bonaparte  von  dem  geteufchten  Genius  der  Menfchheit  als  feine 
Geweihten,  als  die  Wiederherfleller  feines  erfchütterten  Tem- 
pels erkant  werden.  In  dem  Briefe,  den  die  Sendung  begleitet, 
heißt  es:  «wir  leben  unter  einem  Regenten,  wie  ich  dem  ganzen 
Erdboden  wünfche».  Und  als  die  Betrachtungen  fortgefetzt  wur- 
den, muflen  fie  immer  von  neuem  der  Verherlichung  Alexanders 
dienen.  Gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  der  den  4.  März  a.  St. 
1803  an  den  Verleger  abging,  ward  in  mehreren  Nummern  von 
den  Gegenwirkungen,  mit  denen  Alexander  zu  kämpfen  hat,  und 
feinem  rühmlichen  Ausharren  gehandelt  ohne  den  Namen  zu 
nennen;  die  letzte  Nummer  672  (=  535  W.)  nimmt  den  Ton 
von  35  wieder  auf  und  überbietet  ihn:  «ich  habe  die  höchfle  Stufe 
des  moralifchen  Glücks  in  dem  Augenblick  erreicht,  da  ich  nichts 
anders  mehr  für  Glück  erkenne.  Ich  will  es  nur  geradezu  nennen, , 
und  wer  dann  noch  daran  zweifelt,  der  mag  nach  den  *  *  *  Landen 
ziehen.  Reif  durch  Wekerfahrung,  mit  feflem  Sinn,  geprüftem 
Herzen  mein  Dafeyn  in  den  Jahren,  wo  uns  gewöhnlich  alle  Hof- 
nung  verlaffen  will,  an  die  fchönfte  Hofnung  nicht  allein  fefl  an- 
zuknüpfen, fondern  diefe  Hofnung  tagtäglich  fo  in  Wirklichkeit 
übergehn  zu  fehen,  daß  ich  mein  feltnes  Glück  fich  immer  fefler 
gründen  fühle.  Der  Genius  der  Menfchheit  im  Norden  arbeitet 
an  feinem  erhabenen  Plane  fo  fchonend  als  weife  fort.  Sein  Herz 
erzeugt  die  Thaten,  und  fein  heller  milder  Geift  leitet  fie.  Diefe 
Thaten  belegen  was  ich  von  ihm  fagte,  und  geben  meinen  Worten 
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Kraft.  Nun  nennt  Ihr  felbft  Rußlands  Alexander  !;>  In  ähnlicher 
Weife  fchließt  auch  1804  der  dritte  Teil,  in  welchem  die  düftre 
Geftalt  des  nun  erkanten  Bonaparte  an  vielen  Stellen  die  Folie  für 
jene  lichte  bilden  muß,  fo  daß  das  ganze  Werk  fich  von  einer 
Aureole  derfelben  durchwirkt  zeigt. 

So  hatte  der  nun  fünfzigjährige  Verfaffer  fo  vieler  von  düfterm 
Peffiraismus  erfüllter  Schriften  fein  Herz  der  jugendlichften  Be- 
geifterung  für  einen  wolwoUenden,  perfönlich  liebenswürdigen 
Monarchen,  dem  jugendlichften  Glauben  an  ein  Morgenrot  humaner 
Gefittung  geöffnet.  Fürerft  nur  im  Bewuftfein  eines  ftillen  Be- 
obachters aus  immerhin  eng  umfchriebener  Berufsftellung,  aus 
der  er  bald  zu  fcheiden  wünfchte  und  hoffte.  Wie  nun  aber, 
wenn  ihm  eine  folche  Stellung  angeboten  ward,  die  fich  mit  un- 
endlich entwickelungsfähigem  Inhalt,  in  Verbindung  mit  einer  Aus- 
wahl gleichgefinnter  Männer,  über  das  ganze  Reich  erftrecken  folte? 
deren  Gegenftand  der  wichtigfte  war,  den  es  für  diefes  Reich  gab, 
die  geiftige  und  moralifche  Erhebung  des  ihm,  wie  er  bekennt, 
durch  fo  viele  Eigenfchaften  merkwürdigen,  durch  feine  Tapferkeit 
achtungswerten  Volkes?  Man  verfteht  es,  daß  da  das  Bedürfnis 
der  Ruhe  und  das  Verlangen  eines  milden  Himmels,  ja  die  alte 
Sehnfucht  nach  dem  Vaterlande,  nach  dem  Leben  unter  deutfch 
redenden  und  denkenden  Menfchen  zum  Schweigen  und  ein  weit- 
ausfehender  Verzicht  auf  diefe  Güter  zu  Stande  gebracht  ward. 
Die  Ernennung  vom  8.  September  1802,  durch  die  man  feine 
Mitarbeit  an  jenem  großen  und  edlen  Werke,  unter  fo  günftigen 
Aufpicien  verlangte,  war  unwiderftehlich.  Sie  auszufchlagen  wäre 
undankbare  Kälte  gewefen. 

Der  neuen  CommifTion  war  in  dem  Ukas,  der  fie  beftellte, 
aufgegeben,  einen  Organifationsplan  für  das  ganze  Unterrichtswefen 
vorzulegen.  Diefes  ihr  erftes  Werk  erhielt  am  24.  Januar  1803 
die  kaiferliche  Genehmigung  unter  dem  Namen  «Vorläufige  Grund- 
fätze  zur  Volksaufklärung».  Diefelben  unterfcheiden  fich  fehr  wefent- 
lich  von  der  Schulordnung  von  1786,  die  bis  dahin  galt.  Wenn 
diefe  nur  zweierlei  fogenante  «Volksfchulen»  kante,  folche  mit 
zwei  Claffen  für  die  kleinern,  mit  vieren  für  die  großem  Städte, 
fo  werden  jezt  Kirchfpielfchulen,  Kreisfchulen,  Gymnafien  und 
Univerfitäten  projectiert.  Für  die  Kirchfpielfchulen  wird  die  Lehr- 
kraft der  Popen  und  die  Finanzen  des  grundbefitzenden  Adels  in 
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Anfpruch  genommen.  Die  Kreisfchulen  entfprechen  den  bisher 
fogenanten  Volksfchulen ;  ein  Gymnafium  foU  in  jedem  Gouverne- 
ment fein,  eine  Univerfität  in  jedem  der  nun  erft  gefchafFenen 
Lehrbezirke.  In  diefem  übernehmen  die  zu  Curatoren  beftellten 
Mitglieder  der  Schulcommiffion  die  bisher  von  den  Gouveme- 
mentsbehörden  geübte  Oberaufficht  und  bedienen  (ich  dabei  der 
Univerfitäten  als  Organe.  Nichts  fieht  uns  wunderlicher  an  als 
diefe  letztere  Einrichtung,  gewohnt  wie  wir  find,  unfre  Univerfi- 
täten in  möglichfter  Abftraction  vom  Leben  als  Afyle  der  reinen 
Wiffenfchaft  anzufehen,  unfre  Profefforen  als  von  Rechts  wegen 
unpraktifche  Leute,  denen  man  außer  ihrer  Hauptbeftimmung,  dem 
Bücherfchreiben,  höchftens  noch  ihre  Vorlefungen  zumuten  darf. 
Dort  meinte  man  es  muffe  das  natürlichfte  Intereffe  der  Univerfi- 
täten fein,  für  die  Anftalten  zu  forgen,  die  ihnen  erft  Schüler 
liefern  folten,  und  bei  den  Männern  der  Wiffenfchaft  muffe  die 
Sorge  für  die  gemeine  Bildung  am  heften  aufgehoben  fein.  Jede 
Univerfität  folte  daher  ein  pädagogifches  Inftitut  zur  Ausbildung 
künftiger  Gymnafiallehrer  einrichten  und  unterhalten.  Ein  Aus- 
fchuß  aus  der  Gefamtheit  der  Profefforen,  mit  dem  Rector  an  der 
Spitze,  folte  die  Infpectoren  der  Kreisfchulen  anftellen,  die  Gou- 
vernements-Schuldirectoren  (die  nur  Beamte,  nicht  Lehrer  find) 
zur  Ernennung  vorfchlagen,  jährlich  Vifitationen  vornehmen,  Be- 
richte erhalten  und  an  den  Curator  erftatten.  Noch  ein  andres 
Gefchäft  ward  vertrauensvoll  in  die  Hand  der  Univerfitäten  ge- 
legt, als  wäre  fie  competenter  denn  die  der  Polizei:  die  Cenfur 
der  erfcheinenden  Druckfchriften ,  die  früher  gleichfalls  den  Gou- 
vernementsbehörden oblag.  Daß  neben  fo  wichtigen  Aufträgen 
ihre  eignen  Angelegenheiten  ihnen  zu  weitgehender  Selbftverwal- 
tung  überlaffen  wurden,  war  nur  folgerecht;  die  dahin  gehörigen 
Gefchäfte  muften  die  Männer  der  Wiffenfchaft  doch  vor  allen  am 
heften  verftehn.  Wie  konte  man  auch  von  der  einzigen  Brauch-, 
barkeit  der  Juriften  zu  Gefchäften  aller  Art  durchdrungen  fein, 
bevor  diefelben  in  nennenswerter  Anzahl  von  den  Univerfitäten 
geliefert  waren.  Die  ruffifchen  Beamten  waren  bis  dahin  Schreiber 
mit  praktifch  erworbner  Gefchäftskenntnis.  So  erhielten  denn  die 
Univerfitäten  neben  der  freien  Verfügung  über  ihre  Einkünfte  das 
bedeutende  Recht,  ihre  zu  berufenden  Mitglieder  mittelft  gemeiner 
Wahl  vor  zu  fchlagen;  die  Gewählten  folten  durch  Vermittelung 
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des  Curators,  der  Ober-Schuldirection  und  des  Minifters  zur  aller- 
höchften  Beftätigung  gelangen.  Merkwürdiger  noch  erfcheint  das  Zu- 
geftändnis  eigner  Rechtspflege  über  alle  Mitglieder  und  Untergebnen 
nebft  deren  Familien;  und  zwar  in  Civilfachen  abfchließender  Weife, 
mit  alleiniger  Appellation  an 'den  dirigierenden  Senat  des  Reiches; 
in  Criminalfällen  folte  der  Univerfität  wenigftens  die  Vorunter- 
fuchung  zuftehn.  Für  alle  diefe  Functionen  wurden  die  nötigen 
Organe  vorgefehen;  der  Rector  mit  den  Dekanen  der  Facultäten 
bildete  das  Directorium,  dem  die  laufenden  Verwaltungsgefchäfte 
oblagen.  Von  gröfter  Wichtigkeit  bei  den  ruffifchen  Einrichtungen 
war  es,  daß  die  akademifchen  Grade  mit  Rangclaflen  verbunden 
wurden;  die  unterfte  (vierzehente),  die  des  Lieutenants,  ward  fo- 
gleich  durch  die  Immatriculation  verliehen. 

Eine  ruflifche  Univerfität  gab  es  bisher  nur  in  Moskau;  zu 
demnächftiger  Gründung  wurden  nun  welche  in  Charkow  und 
Kafan  vorgefehen,  weitere  für  die  Zukunft  in  Kiew,  Tobolsk  und 
Uftjug-Weliki.  Im  Petersburger  Lehrbezirk  wolte  man  fich  einft- 
weilen  mit  einer  Reorganifation  des  dortigen  Lehrerfeminars  be- 
gnügen. In  Wilna  beftand  eine  höhere  Bildungsanftalt  aus  pohii- 
fcher  Zeit;  diefe  war  nun  als  Univerfität  zu  organifieren,  mit  den 
litauifchen  Gouvernements  als  Lehrbezirk.  In  Dorpat  hatte  Kaifer  . 
Paul  eine  deutfche  Univerfität  geftiftet,  als  er  feinen  Untertanen 
verbot  in  Deutfchland  zu  ftudieren.  Für  fie  ergaben  fich  als  Lehr- 
bezirk die  vier  lutherifchen  Gouvernements  Efthland,  Livland,  Kur- 
land und  Finnland,  foweit  diefes  letzte  fchon  ruffifch  >var,  nämlich 
fein  füdöftlicher  Teil  mit  dem  Hauptort  Wiborg,  der  aber  1812 
abgetrennt  und  mit  dem  inzwifchen  eroberten  Reft  des  Landes 
vereinigt  ward.  Keine  Spur  in  jener  Zeit  von  dem  finftem 
Syftem  eines  politifch-kirchlichen  Fanatismus,  das  jezt  in  Rußland 
alle  fremden  Religionen,  Sprachen  und  Culturen  fühllos  zertritt; 
als  verftünde  es  fich  von  felbft,  erhielt  Wilna  einen  polnifchen  und 
römifch-katholifchen  Curator  in  Czartoryski,  Dorpat  einen  dem- ■ 
fchen  und  lutherifchen  in  Klinger.  Für  diefen  wurde  erft  dadurch  ' 
die  mehr  als  vier  Monate  früher  gefchehene  Ernennung  zum 
Mitglied  der  Schulcommiffion  wahrhaft  bedeutend.  Er  hätte 
diefes  fein  können  ohne  Curator  zu  werden;  von  den  zuerft 
emanten  Mitgliedern  ward  es  nur  noch  Potocki,  für  Charkow, 
drei    derfelben    erhielten    keinen    Lehrbezirk,    während   Nowofil- 

18* 
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zow  fiir  Petersburg   und  Graf  Manteuffel  für  Kafan   nachträglich 
hinzu  kamen. 

Bei  einem  folchen  Anteil  an  der  Verwaltung  des  Civil-Unter- 
richtes  konte  Klinger,  als  man  auch  die  Vorbildung  zum  Militar- 
dienft  umfaffender  zu  organifieren  unternahm,  um  fo  weniger  über- 
fehen  werden.  Es  gefchah  im  Herbft  1803,  daß  man  diefer 
Aufgabe  näher  trat.  Am  9.  Oktober  ward  unter  dem  Vorfitz  des 
Großfurften  Conftantin  eine  Commiflion  angeordnet,  um  ein  Regle- 
ment für  die  Militärerziehung  zu  entwerfen;  dazu  folten  gehören, 
neben  dem  Aufklärungsminifter  Sawadow^ski  und  drei  militärifchen 
Fachmännern,  drei  Mitglieder  der  Schulcommiflion:  Czartoryski, 
Nowofilzow  und  Klinger.  Diefe  Commiffion  entwarf  einen  Plan, 
der  nebft  dem  beigefügten  Memorial  am  21.  März  1805  ^^^  kaifer- 
liche  Genehmigung  fand;  er  verlangte  zehen  Militärfchulen  für 
3000  adelliche  Zöglinge  insgefamt,  die  in  Gouvemementsftädten 
unter  Anlehnung  an  die  dafelbft  entftehenden  Gymnafien  und  unter 
Mitbenutzung  ihres  Unterrichts  folten  errichtet  werden;  die  Zög- 
linge folten  fieben  Jahre  darin  bleiben  und  dann  in  eins  der  Cadetten- 
corps  in  der  Hauptftadt  verfetzt  werden,  um  da  noch  vier  Jahre 
zu  bleiben.  Dieß  bedingte,  wie  man  fleht,  eine  ganz  neue  Organi- 
fation der  Cadettencorps  felbft,  die  bis  dahin  ihre  Zöglinge  vom 
frühften  fchulfähigen  Alter  an  aufnahmen.  Die  obere  Leitung 
diefer  fämtlichen  Anftalten  ward  einem  Rat  übertragen,  zu  dem 
die  Directoren  der  Cadettencorps  gehören  folten;  unter  feiner 
Autorität  folte  ein  «Comite»  aus  Artillerie-,  Genie-  und  General- 
ftabsofficieren  fowie  Gelehrten  die  Lehrpläne  für  die  Corps,  die 
Vorfchriften  für  die  praktifchen  Übungen,  die  Reglements,  die 
Etats  und  Inftructionen  für  die  Militärfchulen  anfertigen,  auch  den 
Prüfungen  der  Corps  beiwohnen,  die  EntlaflTungen  und  Beförder- 
ungen beftimmen.  In  den  Rat  ward  emam  Sawadowski,  der 
Kriegsminifter  Wjäsmitinow,  der  Genie-General  van  Suchtelen,  der 
Infpector  der  Artillerie  Araktfchejew,  Czartoryski,  Nowofilzow, 
Klinger  und  der  Director  des  zweiten  Landkadettencorps,  General 
Kleinmichel;  in  das  «Comite»  Suchtelen,  Araktfchejew,  Klinger, 
Fus  und  noch  zwei  Officiere. 

Mit  diefer  letzten  Verwendung  im  Dienfte  des  neuen  Syftems 
haben  wir  Klingern  auf  die  Höhe  feiner  Laufbahn  begleitet,   der 
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feine  Beförderung  zum  General -Lieutenant  1811  wie  die  1809 
vorausgegangne  Verleihung  des  Wladimir -Ordens  zweiter  Clafle 
nur  noch  an  äußerm  Glanz  und  Vorteil  hinzutat.  Seinen  jezigen 
Verhältniffen  entfprach  eine  vergrößerte  Lebensart;  die  Amts- 
wohnung im  Mentfchikowifchen  Palaft,  die  er  nun  einnahm, 
hatte  fo  viel  Raum,  «daß  fich  die  kleine  Familie  darin  verirren 
und  verliehren  könte»  (Br.  60);  doch  währte  auch  nun  fein 
Gefchmack,  fich  dem  Treiben  der  Gefellfchaft  nach  Möglichkeit 
zu  entziehen. 

Perfönliche  Gunft  genoß  er  bei  der  Kaiferin  Mutter;  bei  ihr 
nahm  er,  wie  (ich  aus  vielen  ßriefftellen  zeigt,  feit  er  ihr  Ver- 
trauensmann bei  den  beiden  Stiften  war,  auch  die  Stelle  eines 
Hausfreundes  ein.  Darin  aber  lag  kein  Hülfsmittel  zum  Steigen 
im  Dienfte  des  Kaifers,  da  das  vorfichtige  Verhältnis,  das  zwifchen 
diefem  und  feiner  Mutter  beftand,  der  letztem  keinen  Einfluß  über 
die  Familie  hinaus  gewährte.  Es  gab  nichts,  wodurch  Klinger 
gehoben  werden  konte,  als  feine  Eigenfchaften.  Und  wenn  fchrift- 
ftellerifcher  Ruf,  Bildung  und  moralifcher  Sinn  ihn  als  einen  Mann 
empfahlen,  der  Verftändnis  für  die  Tendenzen,  der  neuen  Regie- 
rung haben  müfte,  fo  hatte  dieß  alles  doch  keine  Kraft  ohne  die 
tatfächliche  Bewährung  von  der  unterften  Charge  an.  Nur  wenn 
er  in  jedem  Gefchäfte  ein  ungewöhnliches  Maß  von  Fleiß,  Fähig- 
keit und  Arbeitskraft  bewies,  konte  man  fich  aufgefordert  finden, 
feine  Gefchäfte  immer  mehr  zu  häufen;  und  nur  fo  begründen 
fich  die  Zeichen  der  Anerkennung,  davon  Storch  in  feinem  Nekro- 
loge weiß:  «viele  kaiferliche  Gefchenke  und  wiederholte  öffent- 
liche allerhöchfte  Dankfagungen».  Er  felbft  fühlte  fich  beglückt, 
von  Alexander  «erkant  zu  werden»,  beglückt  durch  die  Huld  der 
Kaiferin  Mutter,  deren  Perfönlichkeit  ihn  «an  die  reine,  wahre 
Tugend  glauben  macht»  (Br.  61):  leicht  bereit  noch  immer,  wie 
in  feiner  warmherzigen  Jugendzeit,  fich  für  die  Menfchen,  die 
ihm  die  edlere  Seite  ihres  Wefens  zukehrten,  zu  begeiftern  und 
fie  fich  zu  idealifieren.  Er  arbeitet  in  der  gehobenen  Stimmung 
diefer  Jahre  mit  fo  viel  Luft  und  Liebe,  mit  fo  viel  Genuß 
des  Kampfes  und  Zuverficht  des  Sieges,  daß  ihm  feine  «ver- 
wickelten, gehäuften  Gefchäfte  leicht  werden»,  und  kein  Ge- 
ftändnis  der  Sehnfucht  nach  Ruhe,  wie  noch  im  Frühjahr  1802, 
mehr  laut  wird. 
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Unterdeffen  geftalteten  (ich  die  politifchen  Verhältniffe  ernfter 
und  trüber.  Seit  1804  zeigte  die  neue  Herfchaft  in  Frankreich 
ihr  wahres  Geficht;  Alexander  glaubte,  aus  einer  hohen  AufFaflung 
feines  Weltberufs,  ihr  entgegen  treten  zu  muffen,  ftürzte  fich  in 
den  Krieg  der  dritten  CoaUtion  und  verfuchte  es  nach  delfen  un- 
glücklichem Ausgange  mit  der  preußifchen  Allianz.  Dann  folgte 
fein  vielberufener  Umfchlag  zu  Tilfit.  Da  es  nicht  gelungen  war 
den  Löwen  zu  erlegen,  entfchloß  er  fich,  fernerhin  mit  ihm  ge- 
meinfam  jagend  die  Beute  zu  teilen.  -  Aus  der  geborftenen  Wolke 
feines  politifchen  Idealismus,  den  fein  Volk  nicht  verftand,  trat 
das  populäre  Ungetüm  der  alten  ruffifchen  Eroberungsfucht  hervor 
und  lechzte  darnach,  Finnland  den  Schweden,  die  rumänifchen 
Fürftentümer  und  wo  möglich  Conftantinopel  felbft  den  Türken 
abzugewinnen;  Preußen  ward  feinem  Schickfal  ruhig  überlaflTen. 
Klinger,  der  fich  noch  in  feinem  Briefe  vom  6.  Juni  a.  St.  1807 
in  verzeihlichen  Illufionen  eines  ruffifchen  Officiers  w-iegte  und 
in  der  Nachfchrift  über  die  Siegesnachricht  von  Heilsberg  trium- 
phierte, mufte  fich  durch  jene  Wendung  wie  zerfchmettert  fühlen, 
die  zugleich  feine  Hoffnungen  für  Deutfchland  vernichtete  und 
das  glänzende  Ideal,  das  er  in  feinem  Gebieter  bisher  verehrt 
hatte,  verdüflerte.  Und  alsbald  übte  fie  eine  Rückwirkung,  die 
geeignet  war,  ihm  nicht  minder  nahe  zu  gehn.  Die  Männer, 
die  einfl  um  den  jugendlichen  Herfcher  jenes  vertraute  Comite 
gebildet  hatten  und  dann  in  Minifler- Stellen  eingerückt  waren, 
muflen  nun  weichen,  wenn  der  neue  Verbündete  Vertrauen  zu 
Rußland  faffen  foke;  und  es  ward  ihrem  kaiferlichen  Freunde  nicht 
einmal  fchwer,  ihnen  zu  entfagen,  weil  längfl  in  der  innem  Reform 
alles  nicht  fo  gut  und  glatt  voran  gegangen  war,  wie  er  es  mit 
ihnen  gehofft  hatte.  Nowofilzow,  dem  Klinger  von  allen  das 
höchfle  zutraute,  in  feinen  Briefen  der  Edle,  der  gute  Genius 
genant,  mufle  auf  Reifen  gehn,  Kotfchubey  bekam  einen  unbe- 
flimmten  Urlaub,  Stroganow  ward  zur  Armee  verfetzt.  Czar- 
toryski,  der  fchon  1806  das  auswärtige  Miniflerium,  aber  nicht 
die  Curatel  feines  Lehrbezirks  verloren  hatte,  behielt  fie  ferner, 
lebte  aber  nun  fern  von  der  Hauptfladt,  in  feiner  polnifchen 
Heimat. 

0    Diefe  große  Veränderung  ifl  es,  von  der  Klinger  den  12.  Augufl 
1808  fchreibt:  «meine  Freunde  im  befondern  Sinne  find  nun  alle 
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von  hier  abgereift,   und   ich  bin  und   bleibe  was  ich  war 

mag  auch  die  Mode  fich  in  manchem,  fogar  Wichtigem  ändern, 
für  mich  giebt  es  keine».  Die  Mode  bei  Hofe  war  nun  franzöfifch, 
wenn  gleich  die  Stimmung,  die  fie  hätte  tragen  follen,  bereits 
ftark  abgekühlt ;  indes  rüftete  man  fich  eben  zur  Reife  nach  Erfurt, 
wo  das  Tilfiter  Bündnis  noch  einmal  zufammen  geleimt  ward,  um 
weitere  zwei  Jahre  zu  halten.  Von  diefer  Mode  und  ihren  Schwank- 
ungen konten  wenigftens  die  dienftlichen  Verhäknifle  Klingers  nicht 
viel  berührt  werden.  In  der  innern  Politik  war  von  einem  Syftem- 
wechfel  überhaupt  nicht  die  Rede.  Der  Erbe  des  vielverzweigten 
Einfluffes,  den  Nowofilzow  geübt  hatte,  ward  Speransky,  das  erfte 
wahrhaft  ftaatsmännifche  Talent,  das  fich  in  den  Dienft  der  neuen 
Ideen  ftellte.  Was  bisher  in  einem  edlen,  aber  zu  vertrauensvollen 
und  Vergleichsweife  dilettantifchen  Sinne  geleiftet  und  verfucht  war, 
ftrebte  er  mit  Sachkenntnis,  Gefchick  und  Energie  in  der  einge- 
fchlagenen  Richtung  weiter  zu  führen;  kühner  und  bedeutender, 
als  das  was  ihm  durchzufetzen  gelang,  waren  feine  ausgearbeiteten 
Entwürfe.  Seit  April  1809  gehörte  er  auch  der  Oberfchuldirection 
als  Mitglied  an.  Sein  Werk  war  der  einfchneidende  Ukas  vom 
6.  Auguft  diefes  Jahrs,  der  eingeftand,  daß  mit  Ausnahme  der 
Univerfitäten  zu  Dorpat  und  Wilna  alle  übrigen  mit  der  Zeit  er- 
richteten Lehranftalten  nach  ihrer  Schüler-Zahl  nicht  im  Verhältnis 
zu  den  verblendeten  Mitteln  ftünden,  und  um  dem  abzuhelfen  das 
die  achte  Rangclafle  verleihende  Auffteigen  zum  Collegien-AflTeflbr, 
für  diejenigen  aber,  die  diefe  fchon  zurückgelegt  hatten,  die  fünfte 
Rangclafle  des  Staatsrats  von  einem  beizubringenden  Univerfitäts- 
zeugnis  oder  noch  zu  beftehenden  Bildungs -Examen  abhängig 
machte.  Schon  vorher,  im  April  1809,  war  verfügt  worden,  daß 
die  Würde  eines  Kammerherrn  und  Kammerjunkers,  die  bisher 
die  vierte  und  fünfte  Rangclafle  verliehen,  überhaupt  keinen  Dienft- 
rang  zur  Folge  haben  folten.  Kein  unwiflTender  Edelmann  konte 
von  nun  an  auf  dem  Weg  der  Hofcarriere  altern  und  gefchulten 
Beamten  zuvor  kommen,  kein  Schreiber  mehr  durch  Routine  und 
Dienftalter  zu  höheren  Staatsämtern  empor  fteigen,  und  nun  erft 
gab  es  für  die  Ruflfen  einen  zureichenden  Grund,  die  dargebotnen 
Gelegenheiten  zu  einer  befcheidnen  Ausbildung  zu  benutzen.  Von 
Vielen  aber,  die  ihre  Hoffnung  auf  den  Staatsdienft  fetzten,  muften 
die  eingerichteten  Verhaue   auf  dem  bisher  fo  glatten  Wege  fehr 


440  Speransky. 

übel  genommen  werden;  und  wenn  daneben  die  Aufhebung  der 
Leibeigenfchaft  ins  Auge  gefaßt,  die  VerkäufUchkeit  der  Leibeignen 
bereirs  befchränkt,  aber  auch  die  Steuerfch raube  empfindhch  an- 
gezogen ward,  war  es  naiürlich,  daß  die  Gegenwirkungen  gegen 
Alexanders  Syftem,  die  von  Anfang  vorhanden  waren,  an  Aus- 
dehnung und  Nachdruck  zunahmen.  Über  fie  hane  Klinger  fchon 
zwifchen  1803  und  5,  im  zweiten  und  drinen  Teil  feiner  Betrach- 
tungen manches  fchwere  Wort  niedergelegt  (660  =  S43  W.  661. 
668  =  55 1  W.  686  =  568  W.  902  =  766  W.);  ein  neues  (367  W.) 
kam  nun  im  Frühjahr  1808  für  die  neue  Ausgabe  hinzu,  das  die 
Lage  der  Dinge  unter  Speransky  bereits  deutlich  ausdrückt:  es  fei 
eine  alte  Klage,  daß  Schlechtigkeit  und  Bosheit  immer  ihre  An- 
führer linden,  unter  denen  fie  lieh  organifieren ,  aber  diejenigen, 
die  (ich  als  Anführer  zum  Guten  darbieten  und  wirklich  den  Beruf 
dazu  haben,  von  ihren  Gefinnungsverwanten  für  Waghälfe  gehalten 
und  im  Stich  gelaffen  werden ;  aber  das  traurigfte  muffe  der  Ver- 
fafier  felbft  hinzufügen,  daß  der  gröfte  Monarch  eine  folche  Rolle 
nicht  ohne  Gefahr  laut  ankündigen  könne,  fondem  fuchen  muffe 
feine  heilfamen  Abfichten  im  ftillen  und  dunkeln  auszuführen, 
«während  die  durch  die  Zahl  allgewaltige  Gegenpartei  im  Licht 
der  Sonne  fo  offen  wirkt,  als  fey  fie  nur  darum  von  der  Hand 
des  Allmächtigen  angezündet  worden,  um  ein  folches  Schaufpiel 
von  dem  Anfang  bis  zum  Untergang  diefer  Welt  zu  beleuchten». 
Man  würde  hierbei  an  die  Talfache  denken,  daß  der  Kaifer  einen 
ihm  von  Speransky  vorgelegten  und  von  ihm  gebilligten  voU- 
ftändigen  Plan  zur  Umgeftaltung  des  Reiches  einftweilen  geheim 
bleiben  ließ  um  ihn  im  einzeln  nach  und  nach  zu  verwirklichen, 
wenn  diefer  Plan  nicht  erfi  im  Anfang  des  Jahrs  1809  vorgelegt 
wurdtn  wäre;  aber  der  Grundfatz  eines  derartigen  Vorgehns  kann 
ficli  l'jiion  früher  enifchieden  haben.  Hoffnungsvoller  lautet  die  nächft 
vorli  ergehende  gleichfalls  neue  Betrachtung,  bei  der  ich  den  Ein- 
druck habe,  es  könne  nur  von  Speransky  felbft,  und  vielleicht  im 
\\:r[;leich  mit  feinem  Vorgänger  Nowofilzow  die  Rede  fein:  «wer 
auf  einem  wichtigen  Pollen  —  an  dem  Ruder  des  Staats,  an  der 
Spitne  der  Heere,  eines  Depanements  fleht,  ift  mit  hellem  Ver- 
llande,  mit  Kenntniffen,  guten  Gefinnungen,  Talenten,  felbft  Genie, 
doch  noch  nicht  der  Mann  feines  hohen  Poftens  —  —  dazu  muß 
ilin  orft  der  feft  beftimnite  Charakter  und  die  wahrhafte  Energie 
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machen.  Ift  diefer  geiftige  Stempel  der  Mannheit  auf  feiner  Stime 
—  —  fo  prägt  er  (ich  (o  in  den  Seelen  und  Herzen  der  Menfchen, 
denen  er  vorfteht,  ab,  als  habe  ihn  die  eherne  Fauft  des  unwider- 
ftehlichen  Schickfals  eingedrückt,  und  fo  macht  ein  folcher  Mann 
aus  Menfchen  —  Männer  zu  That  und  Zweck.»  Ich  weiß  nichts 
weiter  von  Beziehungen  Klingers  zu  Speransky,  keine  Briefftelle 
gibt  Auskunft  wie  er  von  ihm  dachte;  aber  daß  er  ganz  fein  Mann 
gewefen  fein  muß  kann  man  fo  wenig  bezweifeln,  wie  daß  er 
felbft  zu  den  Männern  gehöne,  auf  die  jener  rechnete,  Beachtung 
verdient  immerhin,  daß  feine  letzte  Decoration  und  Rangerhöhung 
in  Speranskys  Zeit  gefchah. 

Eine  Reform  diefes  merkwürdigen  Staatsmanns  hatte  die 
Wirkung,  daß  Klinger  einen  neuen  Chef  bekam.  Mit  Beginn  des 
Jahres  1810  trat  der  zur  Beratung  aller  wichtigeren  Regierungs- 
akte fchon  früher  vorgefehene  Reichsrat  in  einer  praktifchen  Or- 
ganifation  erft  ins  Leben.  Die  Zahl  feiner  Mitglieder  war  nicht 
beftimmt;  es  waren  Anfangs  fünf  und  dreißig.  Die  Minifter  ge- 
hörten ihm  nur  als  einfache  MitgHeder  an;  er  zerfiel  in  vier  Sec- 
tionen,  deren  jede  ihren  befondern  Präfidenten  hatte;  die  Stellung 
diefer  letztern  war  alfo  höher  als  die  der  Minifter.  Sawadowsky 
rückte  nun  vor  zum  Präfidenten  der  Verwaltungsfeaion  und  ward 
als  Minifter  der  Volksaufklärung  durch  den  Grafen  Alexej  Rafu- 
mowsky  erfetzt.  Diefer  trieb  als  Liebhaber  die  Botanik;  fo  fchien 
auch  jezt  wieder  für  ein  gewifles  Verftändnis  wiflenfchaftlicher 
Beftrebungen  geforgt  zu  fein.  Aber  er  war  ein  bequemer  großer 
Herr  wie  fein  Vorgänger,  von  dem  fich  nur  rühmen  ließ,  daß  er 
nichts  hinderte;  die  Tätigkeit  des  Departements  konte  feinetwegen 
ihren  Gang  weiter  gehn,  fo  weit  das  bis  zur  Agitation  anwachfende 
Misvergnügen  nicht  hinderlich  war. 

Der  Mittelpunkt  derfelben,  die  fich  gegen  das  ganze  Syftem 
und  perfönlich  gegen  den  leitenden  Staatsmann  richtete,  war 
Mofkau,  ihr  Oberhaupt  der  nachmals  durch  die  Verbrennung  diefer 
Stadt  berühmte  Roftoptfchin,  ihr  Organ  der  einflußreiche  Schrift- 
fteller  Karamfin.  Sie  warf  fich  in  die  patriotifche,  ruffifch  natio- 
nale Pofe  der  Auflehnung  gegen  das  Franzöfifche  und  Jakobinifche. 
Man  darf  annehmen,  daß  fie  fich  im  Wefentlichen  auf  das  eigent- 
liche   Rußland    befchränkte,   und    Klingers    Lehrbezirk,   der    fich 


442 


Finanznot. 


übrigens  nach  der  Eroberung  des  fchwedifchen  Finnlands  um 
feinen  finnländifchen  Teil  verkleinerte,  am  wenigften  davon  be- 
troffen ward.  Ein  andres  Übel  aber  entftand,  das  ihn  in  gleichem 
Maße  wie  das  ganze  Reich  zu  drücken  begann  und  die  Freudig- 
keit des  Schaffens  und  Ausbauens  mehr  und  mehr  lähmte:  die 
Zerrüttung  der  ruflifchen  Finanzen.  Diefe  war  unter  Katharinen 
entftanden,  unter  Paul  nach  einem  Anlauf  zur  Beflerung  fort  ge- 
gangen und  unter  Alexander  nicht  aufgehalten  worden.  Seine 
Friedensjahre  hatten  zwar  ein  Steigen  des  Papierrubels  auf  70 
bis  80  von  Hundert  bewirkt;  aber  die  folgenden  Kriege  mit 
Napoleon  führten  zu  einem  maßlofen  Gebrauch  der  Banknoten- 
Preffe  und  die  unter  der  Gunft  des  Tilfiter  Bündniffes  geführten 
erlaubten  nicht  ihn  einzufchränken.  So  war  denn  1809  der  Papier- 
rubel bereits  auf  40  gefunken,  und  fank  in  der  erden  Hälfte  des 
folgenden  Jahres  bis  auf  25.  Ein  fünf  Jahre  zuvor  angeftellter 
Beamter  war  damit  auf  ein  Drittel  feines  zugeficherten  Gehaltes 
befchränkt,  und  durch  Zulagen  konte  nicht  geholfen,  neue  Leute 
nur  für  einen  Hungerlohn  angeflellt  werden,  da  natürlich  die  Be- 
wiUigungen  nicht  im  Verhältniffe  zum  Sinken  des  Curfes  (liegen. 
Wie  dieß  auf  die  Stimmung  und  Moralität  an  hohen  und  niedern 
Schulen,  auf  alle  Pläne  der  Verbefferung  und  Erweiterung  zurück 
wirkte  kann  man  fich  denken.  Noch  im  Sommer  1808  äußerte 
fich  Klinger  im  Tone  der  Befriedigung  über  den  Fortgang  feiner 
Univerfität,  deren  Gebäude  und  Anfchaffungen  jezt  zu  einem  vor- 
läufigen AbfchlufTe  gekommen  waren;  von  da  an  begann  eine 
lange  Zeit  der  Stockung  und  fich  immer  verfchlechtemder  Ver- 
hältniffe, denen  er  machtlos  gegenüber  fland.  Speransky  rang 
ernftlich,  aber  vergebens  mit  der  allgemeinen  Not,  die  fich  unter 
den  Rüftungen  zu  einem  neuen  Kriege  mit  dem  Verbündeten  von 
Tilfit  und  Erfurt  ins  unabfehbare  feftfetzte.  Diefer  beflgehaßte 
Mann  des  Reiches,  den  man  nun  als  vom  Feind  erkauften  Ver- 
räter desfelben  verfchrie,  ward  im  März  1812  durch  eine  nichts- 
würdige Intrigue  geftürzt.  Mit  dem  kraftvollen  Träger  fiel  nicht 
das  Syflem  felbft,  obgleich  das  Altruffentum  durch  den  erwachten 
Fanatismus  des  Volkskriegs  mit  einer  ganz  neuen  Energie  tonan- 
gebend ward.  Der  Kaifer  ging  auf  diefen  Ton  nicht  ein;  aber 
auf  Jahre  wante  er  nun  dem  Lande  den  Rücken  und  war  von 
kriegerifchen  und  auswärtigen  Sorgen  fo  hingenommen,   daß  die 
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Weiterfuhrung  feines  Reform werkes  zurück  getreten  wäre,  auch 
wenn  Geh  die  Mittel  dazu  gefunden  hätten. 

Erft  gegen  Ende  1815  kehrte  er  auf  die  Dauer  in  fein  Reich 
zurück,  nachdem  er  fich  zuletzt  noch  in  Warfchau  den  Angelegen- 
heiten des  neuen  Königreichs  Polen  gewidmet  hatte  —  voll  von 
großen  Ideen  einer  auszubildenden  liberalen  Staatsordnung,  aber 
nun  ohne  einen  Gehülfen,  der  auf  fie  einzugehn  oder  fie  im  Großen 
durchzuführen  verftanden  hätte.  Dem  mishandelten  Speransky  gab 
er  eine  Stellung,  die  ihm  zu  einiger  Genugtuung  gereichen  konte, 
aber  er  fcheute  fich  ihn  in  feine  Nähe  zu  ziehen;  Nowofilzow^ 
ward  in  Warfchau  verwendet.  An  die  Spitze  der  Gefchäfte  ge- 
langte Araktfchejew,  früher  Kriegsminifter,  dann  Präfident  der 
militärifchen  Seaion  im  Reichsrat,  eine  fubalteme  Natur,  die  den 
Vorzug  hatte,  nicht  zu  imponieren  und  in  nichts  zu  opponieren, 
aber  der  Regierung  des  liberalen  Monarchen  wo  fie  konte  ein 
defpotifches  Gepräge  gab.  Diefer  felbft  blieb  unter  Misgriffen, 
vergeblichen  Anläufen,  manigfachen  Teufchungen  und  Hemmniflen 
feinem  idealen  Streben  treu,  bis  ihn  im  Sommer  18 18  die  Ent- 
deckung geheimer  Gefellfchaften  in  feinem  Volk  und  Heer,  mit 
revolutionärem  Zwecke,  für  den  Reft  feines  Lebens  verftimmte  und 
den  Grundfätzen  des  Wiener  Cabinets  und  der  europäifchen  Reac- 
tion  Folge  zu  geben  bewog. 

Inzwifchen  hatte  fich  im  Departement  der  Volksaufklärung 
der  neue  Geift  fühlbar  gemacht,  der  ihn  feit  den  letzten  Jahren 
mehr  und  mehr  beherfchte.  Im  September  18 16  gab  Rafumowsky 
das  betreffende  Minifterium  an  den  Fürften  Alexander  Nikolaje- 
witfch  Galyzin  ab,  einen  noch  unverbrauchten  Jugendfreund  des 
Kaifers,  der  bisher  als  Procurator  des  heiligen  Synods,  dann  als 
Minifler  der  fremden  Culte  mehr  im  Hintergrund  geflanden,  aber 
Gelegenheit  zu  einer  folgereichen  innerlichen  Einwirkung  gefunden 
hatte.  Er  war  es,  der  unter  den  Nöten  von  18 12  dem  troflfuchen- 
den  Monarchen  riet  zur  Bibel  zu  greifen,  und  ihn  bewog,  den 
Tag  feines  Abganges  zur  Armee  im  December  jenes  Jahres  durch 
den  Befehl  zur  Gründung  einer  ruffifchen  Bibelgefellfchaft  zu  be- 
zeichnen. Er  felbft  war  unter  EinflüflTen  aus  der  Brüdergemeine 
zu  einer  milden  evangelifchen  Religiofität  gelangt,  die  über  die 
Schranken  der  Kirchen  und  Sekten  hinweg  das  gemeinfam  Chrift- 
liche  im  Auge  hatte,  das  in  jeder  feiner  gefchichtlich  gewordnen 
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Formen  verwirklicht  werden  könte  und  folte.  Einem  folchen 
Geifte  verfchloß  fich  damals  die  orthodoxe  Kirche  noch  nicht,  und 
ihr  kaiferliches  Oberhaupt  erfüllte  fich  ganz  mit  ihm.  Natürlich 
folte  auch  im  politifchen  Handeln  das  neue  chriftliche  Princip  fich 
geltend  machen.  In  dem  edlen  Traumgebilde  der  heiligen  Allianz 
verfielen  die  Conceptionen  des  Kaifers  für  immer  dem  Spott  aller 
ungeweihten  Gemüter;  auf  dem  Gebiete  der  Volksaufklärung,  die 
einft  ganz  im  Sinne  des  i8.  Jahrhunderts  unternommen  war, 
konten  fie  eine  praktifche  Geftalt  annehmen.  Sie  taten  es  in  der 
Schöpfung  eines  Minifteriums  der  Culte  überhaupt,  nachdem  die 
orthodoxe  Nationalkirche  bis  dahin  nur  in  der  Perfon  des  Kaifers 
mit  dem  Staate  zufammen  hing,  und  in  der  Vereinigung  diefes 
Minifteriums  mit  dem  der  Volksaufklärung  in  Galyzins  Hand, 
damit,  wie  der  Ukas  fagte,  der  Geift  chriftlicher  Gottesfurcht  ftets 
die  Grundlage  alles  Unterrichts  und  einer  wahren  Aufklärung  fei 
und  bleibe. 

Sofern  es  ein  wahrhaft  religiöfer  und  eben  darum  weitherzig 
duldfamer  Geift  war,  der  fich  durch  den  neuen  Minifter  ankündigte, 
konte  ihn  Klinger  nur  freudig  begrüßen,  während  ihm  ein  Element 
myftifcher  Überfchwenglichkeit,  von  dem  er  nicht  frei  war,  bei 
dem  fefteften  Glauben  an  das  Herz  des  Monarchen  Mistrauen  ein- 
flößen mufte.  Eben  Jezt  eröffnete  fich  ihm  die  Ausficht,  für  die 
höchft  nötige  AufbeflTerung  feiner  Univerfität  und  der  von  ihr  ab- 
hängenden Lehranftalten  einige  Mittel  zu  erlangen.  Wenn  er  nun 
gleichwol  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1816  feine  Entlaflung  als 
Mitglied  des  Oberfchulrats  und  Curator  des  Dörptifchen  Lehr- 
bezirks erbat  und  auf  die  Herbeiführung  der  beflem  Zuftände  zu 
Gunften  eines  Nachfolgers  verzichtete,  liegt  es  nahe  zu  vermuten, 
daß  jenes  Mistrauen  der  beftimmende  Grund  dazu  gewefen  fei; 
oder  auch,  daß  ihm  die  Andeutung  geworden,  man  lege  auf  feine 
Dienfte  ferner  keinen  Wert.  Notwendig  indes  ift  keine  diefer  An- 
nahmen. Durch  welche  Umftände  ihm  das  Amt  allmählich  ver- 
leidet worden  ift  und  welche  Ereignifle  feinen  Verdruß  zuletzt 
aufs  höchfte  fteigerten,  werden  wir  in  einem  ausführlicheren  Rück- 
blick auf  feine  Amtsführung  darzulegen  haben.  Aber  feine  Lebens- 
freude überhaupt  war  18 12  durch  den  Verluft  feines  einzigen 
Sohnes  gebrochen,  und  fein  perfönliches  Interefle  an  Rußland,  wo 
er  nun   nicht   in  Nachkommen  fortleben  folte,   gemindert.     Von 
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neuem  befchäftigte  ihn  feitdem  der  Gedanke  nach  Deutfchland 
zurück  zu  kehren,  fobald  es  nur  der  Zuftand  feiner  fchwer  leiden- 
den Frau  geftatten  würde.  Er  war  ein  Sechziger,  und  die  Sehn- 
fucht  nach  Ruhe,  die  er  fchon  in  rüftigeren  Jahren  empfunden, 
aber  zurück  gedrängt  hatte,  mufte  fich  wol  in  verftärktem  Maß 
aufs  neue  einfinden.  Alles  Grund  genug  um  jenen  Schritt,  mit 
dem  er  von  der  Höhe  feiner  Laufbahn  wieder  herabftieg,  zu 
erklären. 


SIEBENZEHNTES  CAPITEL. 


Die  Betrachtungen. 

Klingers  Schriftftellerei  hat  auf  jener  Höhe,  die  den  ganzen 
Mann  Co  völlig  forderte,  aufgehört,  und  zwar  für  immer. 
Sie  begann  nicht  wieder,  als  er  im  Beginn  des  Greifenalters  einem 
Teil  feiner  Ämter  entfagie  und  etwa  die  nötige  Muße  gehabt 
hätte.  Der  Gefchäftsmann  hatte  den  Autor  inzwifchen  völlig  auf- 
gezehrt. In  einem  Briefe  von  1818  (202)  erklärt  er  fich  darüber, 
warum  er  nicht  mehr  fchreibe:  er  ill  des  Misfallens  gewiß,  kann 
fich  keine  Wirkung  verfprechen,  wüfte  dem  alten  nichts  neu  ent- 
decktes hinzu  zu  fügen,  die  verwarnen  Geifter,  denen  er  allein 
etwas  geben  konte,  kennen  ihn.  Hinter  alle  dem  fteckt  doch 
nur  der  erlahmte  fchriftftellerifche  Trieb.  Auch  mochte  er  ein 
Gefühl  davon  haben,  daß  er  fchon  zu  lange  nicht  in  und  mit 
feinem  Volke  gelebt,  zu  viele  neu  eingetretene  Momente  des  deut- 
fcheii  Geifteslebens  nicht  mit  erlebt  habe,  um  fich  mit  dem  neu 
aufgekommenen  Gefchlechte  fernerhin  verftändigen  zu  können. 
Aber  auf  der  Schwelle  der  neuen  Epoche  feit  1801  fleht  eine 
bedeutfame  Abfchiedsleiftung,  die  einen  Erfatz  für  das  ausbleibende 
undichterifche  Stück  der  angekündigten  Dekade  darbieten  folte. 

Schon  die  Jahre  1799  und  1800  hatte  Klingers  bis  dahin 
fo  flinke  Feder  geruht.  Das  neunte  Werk  wäre  jezt  zu  liefern 
gewefen;  aber  es  gebot  wol  die  Vorficht,  kein  Manufcript  ent- 
ftehn  zu  latfen,  das  im  Fall  einer  durch  irgend  welche  Denunciaton 
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veranlaßten  Hausfuchung  verderblich  werden  konte.  «Unter  dem 
Drang  der  Gewalt  hab  ich  doch  mein  zehentes,  aber  noch  nicht 
mein  9tes  vollendet»,  fchrieb  er  im  Juni  1801  (Br.  52).  Der 
Drang  der  Gewalt  war  damals  feit  Monaten  weg  gefallen,  doch 
kann  er  dem  Freunde  nicht  melden,  daß  er  fich  nun  mit  jener 
autobiographifchen  Arbeit  befchäftige,  und  noch  ift  kein  andres 
Unternehmen  an  deren  Stelle  getreten.  Dieß  gefchah  jedoch  im 
felben  Jahre  und  im  nächften  Frühjahr  ging  mit  dem  fragmen- 
tarifchen  zehenten  Werke  eine  Sammlung  Aphorismen  an  Nico- 
lovius  ab,  um  fie  bei  einem  Verleger  unter  zu  bringen.  Durch 
feine  Vermittelung  ward  der  Verfaffer  mit  Hartknoch,  der  zuerft 
nicht  dran  gewolt  hatte,  einig,  und  das  Buch  erfchien  im  Spät- 
herbft  mit  der  Jahrzahl  1803  unter*  einer  Firma  Peter  Hammer 
in  Cöln,  durch  welche  Hartknoch  offenbar  die  deutfche  Cenfur 
umgehn   wolte;   der  Titel   war:   Betrachtungen  und  Gedanken 

ÜBER   verschiedene  GEGENSTÄNDE   DER  WeLT    UND    DER  LITERATUR; 

nebft  Bruchftücken  aus  einer  Handfchrift.  Der  Name  des  Ver- 
faffers  Wieb  verfchwiegen. 

Es  fcheint  nicht,  daß  Klinger  fogleich  an  eine  Fortfetzung 
dachte,  fonft  wäre  das  Buch  als  erfter  Teil  eingeführt  worden. 
Aber  er  war  im  Zuge  diefer  Art  Production,  und  arbeitete  unver- 
fehens  weiter.  Schon  im  Februar  (28.  Jan.  a.  St.)  1803  ward 
ein  neues,  weit  umfänglicheres  Manufcript  abgefchrieben  und  im 
folgenden  Monat  an  Hartknoch  überfant,  der  es  im  Herbft  auf 
den  Markt  brachte.  Klinger  hatte  ihm  zum  Trotte  die  Verfiche- 
rung  gegeben,  daß  kein  dritter  Teil  hinzu  kommen  würde;  ein 
Jahr  fpäter  gefchah  dieß  dennoch.  Darauf  bezügliche  Briefe  liegen 
mir  nicht  vor.  Vermutlich  hatte  der  gute  buchhändlerifche  Erfolg 
dem  Verleger  Mut  gemacht,  einen  dritten  Teil  anzubieten.  Klinger 
fchrieb  daran,  wie  die  Beziehungen  auf  Bonapartes  Kaiferkrönung 
beweifen,  bis  in  den  Spätherbft  1804;  das  Buch  erfchien  mit  der 
Jahrzahl  1805.  Bereits  dem  zweiten  Teile  war  ein  neuer  Titel  für 
den  erften  beigefügt,  der  diefen  jezt  als  folchen  bezeichnete. 

So  kam  Klinger  mit  diefer  letzten  fchriftftellerifchen  Arbeit 
in  die  immer  drangvollere  Zeit  feit  feinem  Eintritt  in  die  Ober- 
Schuldirection  doch  weit  hinein.  Schon  mit  Bezug  auf  den  erften 
Teil  fchrieb  er  im  Juli  1802  (Br.  53),  er  habe  «leider  zu  nichts 
Zeit  als  zu  Rhafopdien,  und  nicht  Zeit  genug  diefe  auszuarbeiten» ; 
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tpirer  kotnmt  ts  ihm  unbegreiflich  vor,  wo  er  acch  zu  ib  etwas 
Jie  Zeit  her  nehme,  aber  er  winde  fach,  ermüdet  von  den  Ge- 
tchifren,  dadurch  wieder  auf,  eine  Stande  des  Abends  ib  ange- 
want  fd  ihm  wie  ein  Tonicum  (Br.  56.  57).  Man  erkennt  die 
Rafchhett  und  Sorglofigkeit  diefer  Au&eichnangen,  die  mehr  dem 
eignen  innem  Bedürfeifle  ab  einer  fchriftftellerilchen  Abhebt  zu 
entrprtngen  fcheinen,  je  nachdem  ein  Eindruck  des  Tags  oder 
das  freie  Schweifen  des  Geiftes  die  Themen  mit  fich  bringt.  Nicht 
zum  wenigflen  dürften  darin  Xiederfchläge  von  Klingers  Reden 
in  vertrautem,  verftehendem  Kreiße  erkant  werden.  Er  war  in 
der  Unterhaimng,  wie  bis  in  (ein  höheres  Alter  mehrfach  bezeugt 
wird,  lebhaft,  ftreitbar,  farkaflifch,  kühn  bis  zum  Grotesken,  auch 
wol  Cynifchen;  ganz  diefen  Ton,  als  wäre  er  im  Wechfelgefpräche 
geweckt,  vernimmt  man  in  den  Betrachtungen,  daß  man  es  oft 
natürlicher  fände,  fie  hießen  Tifchreden,  die  ein  Famulus  nieder 
gefchrieben  hatte.  Ich  glaube,  wir  haben  hierüber  Klingers  eignes, 
ganz  naives  Geflandnis:  «der  höchfle  Genuß  für  mich,  in  diefem 
Leben,  war  bis  jetzt  die  Hervorbringung  einiger  meiner  Schriften; 
dann  ein  witziger  Einfall  unter  munter-geiflreichen,  fich  verflehen- 
den Gärten  bey  Tifche,  der  das  Lachen  rechter  An  erweckte; 
oder  ein  kühnes  Bild,  ein  ftarker,  verwegner  Gedanke,  die  plötz- 
lich, ganz  ausgerüftet,  dem  Geift  entfprangen,  tiefen  Sinn  enthielten, 
die  Zuhörer  in  angenehmes  Erflaunen,  oder  nut  Furcht  vermifchte 
Verwundrung  verfetzten».  Zu  andern  Malen  glaubt  man  fliUe 
Stunden  zu  belaufchen,  wo  nach  einem  zerftreuenden  Arbeitstage 
der  müde  Geift  Sammlung,  in  der  Sammlung  Erquickung  findet 
und  aus  feiner  Tiefe  etwas  hervor  bringt,  das  er  zu  dauerndem 
Befitze  feft  machen  muß.  Daß  der  Verfaffer  fich  wenig  Zeit  zu 
folchen  Aufzeichnungen  nahm,  erkennt  man  fi-eilich  nur  zu  oft  am 
rauhen,  unbeholfenen  Ausdruck,  an  Unverftändlichkeiten  oder  offen- 
baren Verfehen,  die  fich  nur  auf  eine  fliegende  Hand  zurück 
führen  laflen. 

Klinger  hatte  indes  das  Bewuftfein,  mit  diefen  aufgefammelten 
Gefchenken  der  Stunde  den  Deutfchen  ein  erftes  Werk  feiner  Art 
zu  geben  (ßr.  56).  Er  trat  damit  als  Moralift  auf  im  firanzöfifchen 
oder  englifchen  Sinne  des  Worts,  d.  h.  als  Weltmann,  der  über 
Gegenftände  des  gemeinen  menfchlichen  Intereffes,  nach  der  Ein- 
gebung des  Bon  Jens,  in  einer  durch  Eigentümlichkeit  anziehenden 
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Weife  fich  mitteilt.  Welche  Ideale  einer  folchen  Leiftung  ihm 
vorfchweben,  zeigen  fehr  deutlich  einige  Bemerkungen  über  deutfche 
Popularphilofophen  und  deren  Manier.  «Wie  fehr  bedauert  man 
nicht,  wenn  man  Garves  vortref liehe  Verfuche,  voller  Weisheit, 
politifcher  Klugheit  und  fchöner  Moral  lieft,  daß  der  edle  Mann 
fo  fchwer  einher  zieht  —  fo  gar  dogmatifch  ift  und  uns  gar  fo 
fehr  den  Profeffor  zeigt!  Wann  werden  die  Grazien  die  Sohlen 
unfrer  Profaiften  beflügeln,  wie  fie  den  franzöfifchen  Profaiften  fo 
gefällig  thun?  Wieland  felbft,  dem  doch  die  Grazien  bey  feinen 
Gedichten  fo  oft  zur  Seite  ftehn,  fcheint,  wenn  er  Profa  fchreibt, 
Bley  an  den  Füßen  zu  haben.  Und  die  Weitfchweifigkeit  —  die 
uns  nichts  erläßt  —  die  uns  alles  auskramt  —  die  uns  für  gar 
zu  dumm  hält  (24.  W.  23)!»  «Unfre  Werke  über  die  Moral 
find  entweder  Compendien,  oder  in  ihrem  Geifte  gefchrieben; 
darum  Heft  man  fie  wie  eine  Dogmatik,  wenn  man  die  Geduld 
dazu  hat,  und  erbaut  fich  eben  fo  wie  bey  der  Dogmatik.  Die 
Franzofen  haben  moralifche  Schriftfteller  in  andrer  Form  und 
Geftalt,  und  die  Engländer  haben,  von  Addifon  bis  auf  Johnfon, 
Werke  mit  fo  vielem  Gefchmack,  Anmuth  und  Geift  gefchrieben, 
daß  fie  fogar  dem  feinften  Weltmann  Grundfätze  lesbar  machten, 
die  er  kaum  mehr  ahndete  (294.  W.  257).»  Er  ruft  fich  felber 
auf,  hier  in  die  Lücke  zu  treten,  wenn  er  fagt:  «Es  ift  doch  wirk- 
lich auffallend,  daß  es  meiftens  Gelehrte  vom  Handwerk,  alfo  Leute 
find,  die  mehr  mit  Büchern,  als  Menfchen  zu  thun  haben,  die  für 
uns  die  Moral  fchreiben,  oder  als  unfre  Lehrer  in  diefer  für  uns 
fo  wichtigen  Sache  auftreten.  Haben  Staats-  und  Gefchäftsleute 
denn  gar  keine  Zeit  dazu?  Glauben  fie  gar  nicht  daran  (212.  W. 
180)?»  Gerade  dem  Syftematiker,  meint  er,  könne  es  nicht  ge- 
lingen, in  der  rechten  Weife  das  Menfchending  weder  zu  hoch 
noch  zu  tief  zu  nehmen:  «das  rundet  fich  nicht  fo  fyftematifch 
aus,  und  läßt  fich  auch  nicht  aus  Büchern  und  Speculation  allein 
finden  (211.  W.   179).» 

In  der  Tat,  welcher  deutfche  Schriftfteller  jener  Tage  hätte 
mit  Klinger  um  den  Beruf  zu  einer  folchen  Leiftung  concurrieren 
können?  Wem  es  an  dem  erforderlichen  Formtalcnt  nicht  fehlte, 
wer  ihn  allenfalls  daran  übertraf,  dem  fehlte  doch  eine  Schule  wie 
er  fie  durchgemacht  hatte,  der  umfaflende  Überblick  des  Lebens, 
die  Vertrautheit  mit  defltn  großartigeren  Dimenfionen,  die  Nähe 
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der  Stellen,  an  welchen  (ich  Völkergefchicke  entfcheiden,  vor  allem 
die  Erfahrung,  die  nur  durch  eignes  Wirken  und  Handeln  in  be- 
deutenden und  fchwierigen  Verhältniffen  gewonnen  wird. 

Die  befondre  Form  des  Buches,  als  Sammlung  von  Apho- 
rifmen,  legt  es  nahe,  fein  formelles  Vorbild  in  den  berühmten 
Reflexions  ou  Sentences  et  Maximes  moräles  des  Herzogs  von  Laroche- 
foucauld  zu  vermuten.  Doch  deutet  nichts  darauf,  daß  Klinger 
diefen  Vorgänger,  den  er  nur  einmal  erwähnt  (656.  W.  540), 
befonders  beachtet  hätte.  Er  ftrebt  nicht,  wie  der  Franzofe  — 
dem  hierin  wie  in  der  Überfchrift  Goethe  fich  anfchließt  —  nach 
dem  möglichft  knappen  Ausdruck,  nach  der  Form  des  eigentlichen 
Spruch  Wortes,  Sentenz  oder  Gnome,  um  fie  nur  etwa  ausnahms- 
weife  durch  weiter  ausgeführte  Reflexionen  zu  unterbrechen;  jene 
Form  ift  vielmehr  bei  Klinger  die  felmere,  meiftens  ergeht  er  fich 
in  einer  gewifTen  Breite.  Er  liefert  mehr  «Betrachtungen»  als 
«Gedanken»,  dieß  im  Sinn  von  Sentenzen  genommen;  heute  würde 
man  für  manches  den  Ausdruck  Cauferie  gebrauchen.  Kann  es 
fich  dabei  nicht  immer  um  neuen  Inhalt  handeln,  fo  gilt  es  doch 
das,  was  der  Verfafler  zu  fagen  hat,  auf  eine  neue  Art  einzukleiden, 
oder  es  auf  einem  Wege  herbei  zu  führen,  durch  welchen  es  über- 
rafcht.  Daß  dieß  nach  einer  bewuften  Methode  gefchieht  gibt  er 
felbft  zu  verftehn:  «fonft  guten,  aber  gemein  gewordnen  Gedanken 
kann  man  wieder  Nachdruck  und  Leben  durch  neue  kräftige  Dar- 
ftellung  geben.  Das  heißt:  Münzen,  die  fich  durch  langen  Um- 
lauf fo  abgefchhffen  haben,  daß  keiner  fie  mehr  nach  dem  Nenn- 
wert annehmen  will,  wiederum  vollwichtig,  mit  Rand  und  Bild, 
ausprägen  (426.  W.  363).»  Ob  es  fich  aber  um  neues  oder  altes 
handle,  er  bedient  fich  mit  durchgehender  Vorliebe  einer  Bilder- 
fprache,  die  ihm  näher  zu  liegen  fcheint,  als  der  reine  Ausdruck  des 
Gedankens;  eine  Sache,  die  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Klinger 
ein  Dichter  war  oder  nicht,  nicht  überfehen  werden  folte.  Ich 
wähle  ein  möglichft  kurzes  Beifpiel.  Mit  dem  Ausdruck  des  Welt- 
ekels, dem  die  idealifch  geftimmten  Geifter  zu  allen  Zeiten  unter- 
worfen find,  foU  die  Andeutung  verbunden  werden,  daß  es  nur  einen 
gewiffen  Gefichtspunkt  gebe,  aus  dem  der  Anblick  des  Menfchen- 
lebens  erträglich  werde;  das  gefchieht  in  Nr.  165  (W.  138) 
folgender  Maßen:  «ein  Mahler,  der  eine  recht  häßliche  Fratze  fo 
mahlte,  daß  fie,  in  einer  nicht  leicht  zu  findenden  Stellung  gegen 
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das  rechte  Licht,  nicht  fowohl  ein  fchönes,  als  erträgliches  Geficht 
vorftellte,  würde  eine  Allegorie  des  menfchlichen  Wefens  in  der 
bürgerlichen  Gefellfchaft  mahlen».  Der  gewifle  Gefichtspunkt  ift 
damit  freilich  rätfelhaft  gelaflen;  mag  der  Lefer  nun  nachdenken! 
Die  Dunkelheit  durch  unterbleibende  Ausführung  ift  oft  gefliflent- 
lich,  fie  gehört  zu  den  Manieren  des  Buchs,  das  Anftrengung 
fordern  will.  Lieft  man  weiter,  fo  gibt  die  folgende  Nummer  ein 
neues  Rätfei  über  diefelbe  Sache  auf:  «ich,  der  ich  an  keine 
Wunder  glaube,  will  ein  Wunder,  an  das  ich  glaube,  erzählen. 
Ich  fehe  tagtäglich  die  moralifche  Welt,  die  fo  tief,  tief  auf  der 
phyfifchen  ruht,  daß  fie  kaum  zu  unterfcheiden  find,  von  der 
geiftigen  an  einem  einzigen  dünnen  Haar  aufwärts  gezogen,  und 
fogar  etwas  empor  gehalten.  Und  das  noch  größere  Wunder  ift 
diefes:  daß  die  ungeheure  Maffe,  feit  fo  viel  taufend  und  taufend 
Jahren,  diefes  einzige  dünne  Haar  nicht  zerreißen  kann,  ob  fie 
gleich  durch  unartige  Wendungen  und  unaufhörliches  Zerren  ihr 
möglichftes  dazu  thut>>  Was  mit  diefem  Haare  gemeint  fei,  folte 
der  Lefer  aus  Klingers  Schriften  verftanden  haben. 

So  rätfelartig  wie  in  diefem  Falle  wird  zwar  die  Bildlichkeit 
nicht  oft  angewant.  Einige  Male  nimmt  fie  die  Form  der  Parallele 
an,  einige  Male  die  des  Mythus.  Eine  Form  logifcher  Art  ift  die  der 
Aufzählung  von  Stücken,  die  unter  einen  Begriff'  fallen,  z.  B.  elf  Ähn- 
lichkeiten zwifchen  Ärzten  undMoraliften  186=  154  W.;  fie  erfcheint 
einmal  fogar  zur  richtigen  Priamel  ausgebildet  (132  =110  W.). 
Plötzlich  begegnen  einige  Charakterbilder,  die  den  Verfafler  zur 
Abwechflung  auf  dem  Wege  La  Brüyeres  zeigen  (302 — 4  = 
264  S.  W.).  Einige  Nummern  enthalten  kurze  Eulogien  ausge- 
zeichneter Männer.  Ein  erzählendes  Element  kommt  herein  durch 
Anekdoten,  charakteriftifche  Ausfprüche,  Züge  aus  Leben  und  Sitte, 
die  aus  Leetüre  oder  Erlebnis  angeführt  werden.  Den  breiteften 
Raum  behauptet  immer  die  eigentliche  discurfive  Betrachtung,  deren 
reichlich  geftreute  Würze  der  Sarkasmus  hefert.  Über  diefen 
fpricht  fich  Klinger  zweimal  (146  =  W.  121.  697  =  W.  577) 
theoretifch  aus,  ohne  fich  ganz  gleich  zu  bleiben:  das  eine  Mal 
ift  er  ihm  eine  Anwendung  des  Witzes  und  hat  zum  Gegenfatze 
das  Epigramm,  das  andre  Mal  wird  er  dem  Witze  felbft  gegen- 
über geftellt;  was  ihn  aber  unterfcheidet  ift  in  beiden  .Fällen  der 
Urfprung  aus  dem  Herzen,   die  Geburt  aus  dem  Feuer  des  Un- 
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willens  über  Torheit  und  Lafter,  während  fein  Gegenfatz  als  ein 
kaltes  Spiel  des  Verftandes  beftimmt  wird,  das  eben  darum  nicht 
in  die  Seele  trifft.  Der  Sarkasmus  ift  die  Waffe,  in  deren  Ge- 
brauch Klinger  fich  virtuos  fühlt.  Auch  wenn  feine  Aphorifmen, 
wie  es  hie  und  da  gefchieht,  auf  reinen  Scherz  hinaus  laufen, 
haben  fie  einen  farkaftifchen  Anhauch. 

Die  Betrachtung,  allenfalls  fogar  die  Sentenz  mag  auch  dia- 
logifche  Form  annehmen,  und  fo  tut  fie  in  einigen  Beifpielen;  aber 
vier  ausgeführte  Dialoge,  die  jedes  denkbare  Maß  des  Aphorifmus 
überfchreiten,  paffen  eigentlich  nicht  in  das  Buch,  dem  fie  offenbar 
nur  einverleibt  wurden,  damit  fie  nicht  umkämen.  Zwei  davon 
wurden  nachmals  in  der  Gefamtausgabe  wieder  ausgefchieden,  der 
kleine  (178)  zwifchen  Moralifl  und  Botaniker,  um  den  es  wirk- 
lich nicht  fchade  war,  und  der  lange  Nr.  275  mit  der  Überfchrift 
«Die  Myftificierten»,  worin  die  befte  Welt  durch  eine  Novelle 
von  etwas  unfeiner  Motivierung  ad  abjurdutn  geführt  wird.  Be- 
deutender find  die  beiden  andern,  317  (W.  276)  zwifchen  einem 
Gläubigen  und  Freigeift  und  354  (W.  307)  zwifchen  einem  Fürften 
und  Philofophen.  Diefes  letzte  Stück  interefliert  ganz  befonders, 
weil  fich  darin  der  erfte  Dialog  eines  unausgeführten  Werkes  zu 
erkennen  gibt,  das  offenbar  auf  ein  Seitenftück  zum  Weltmann 
und  Dichter  angelegt  war.  Der  Philofoph,  als  gefährlicher  Oppo- 
fitionsmann  vom  Fürften  zur  Audienz  befchieden,  tritt  diefem  ähn- 
lich wie  der  Dichter  feinem  emporgekommenen  Jugendfreund,  in 
der  Weife  des  rauhen  Idealiften  gegenüber,  und  macht  ihm  fo  viel 
perfönlichen  Eindruck,  daß  er  einem  folchen  Gegner  einen  vollen 
Einblick  in  fein  Inneres  zu  eröffnen  befchließt,  um  ihn  zu  dem 
Geftändniffe  zu  nötigen,  daß  er,  der  Philofoph,  an  des  Fürften 
Stelle  notwendig  zu  demfelben  realiftifchen  Unglauben  gelangt  fein 
würde,  der  ihm  jezt  an  jenem  unverftändlich  und  abfcheulich  ift; 
und  er  foU  das  nächfte  Mal  zu  diefer  Eröffnung  alle  feine  Vor- 
würfe wolgeordnet  mit  bringen,  fie  mit  biedrer  Offenheit  laut 
w^erden  laffen.  Aber  es  folgt  kein  weiteres  Gefpräch.  In  der 
Gefamtausgabe  ift  ein  Anhang  zugefügt,  der  einen  notdürftigen 
Abfchluß  bewirken  foU,  aber  nicht  über  die  erregte  Erwartung 
hinaus  hilft,  daß  das  meifte  und  w^ichtigfte  noch  folgen  werde. 
Der  Dialog  fteht,  wie  auch  der  vorgenante  über  das  Capitel  des 
Atheismus,  auf  der  Höhe  jener  Kunft,  die  fich  im  Weltmann  und 
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Dichter  glänzend  kund  gegeben  hatte;  das  ausgeführte  Werk  wäre 
diefem  vielleicht  ebenbürtig  zur  Seite  getreten,  vielleicht  auch  in 
zu  vielem  mit  ihm  überein  gekommen.  Ob  es  aus  Erkenntnis 
diefer  Gefahr  flecken  geblieben,  oder  unter  dem  Gefchäftsdrang, 
der  nur  Muße  zu  «Rhapfodien»  geftattete,  nicht  gedeihen  konte; 
ob  es  mitten  zwifchen  den  letztern  dennoch  gewagt,  oder  ein 
Rumpf  aus  früherer  Zeit  an  zufälliger  Stelle  untergefteckt  worden, 
hat  man  die  Wahl  fich  vorzuftellen. 

Die  Betrachtungen  liegen  uns  offenbar  ganz  in  der  bunten, 
zufälligen  Reihenfolge  vor,  wie  fie  aufgezeichnet  find.  Daß  fie 
nicht  in  eine  Ordnung  nach  Materien  gebracht  w-urden,  dafür  kann 
ein  zureichender  Grund  in  der  Trägheit  des  Verfaflers  zu  einem 
folchen  Gefchäfte  zu  liegen  fcheinen;  aber  er  hat  es  geradezu  nicht 
haben  wollen.  Als  befondern  Grund,  warum  er  das  Werk  bei 
feinem  Leben  drucken  laffe,  gibt  er  an  (512.  W.  416):  «ich 
möchte  nicht  gern,  daß  man  fie  nach  meinem  Tode  in  Kapitel 
oder  beftimmte  Rubriken  eintheilte,  und  fie  fo  zum  regelmäßigen 
Buch  machte,  daß  fie  gar  nicht  feyn  foUen.  Man  würde  mir 
dadurch  eben  den  Gefallen  ihun,  den  man  einem  Odendichter 
thäte,  wenn  man  feine  Oden  zerfchnitte,  und  unter  einem  morali- 

fchen  Inhaltsverzeichniß  dem  Publikum  gäbe es  läuft  doch, 

wie  durch  die  verworren  fcheinende  Ode,  ein  einziger  Geift  und 
Sinn  hindurch,  den  foll  der  Lefer  nun  felbft  ausfinden,  w^nn  es 
ihm  der  Mühe  werth  fcheint;  das  Inhalts- Verzeichniß  würde  es 
ihm  unmöglich  machen.»  Ein  folches  wäre  nun  eben  nicht  nötig 
gewefen;  aber  eine  Anordnung  nach  Materien  in  jedem  Teile,  fo 
weit  fie  fich  ohne  Pedanterei  durchführen  ließ,  hätte  dem  Lefer 
noch  immer  Arbeit  genug  übrig  gelafien,  um  den  einzigen  Geift 
und  Sinn  auszufinden,  und  ihm  doch  etwas  mehr  Mut  dazu  ge- 
macht. So  wie  das  Buch  befchaffen  ift,  liegt  ja  ein  gewiffer  Reiz 
darin,  es  aufs  Geratewohl  aufzufchlagen  und  daraus  zu  nehmen 
was  einem  der  Zufall  gibt,  wie  er  es  dem  Verfafler  gab;  aber 
man  hat  beim  Lefen  über  dem  fteten  Wechfel  der  Gedankenkreiße 
nicht  das  Gefühl  weiter  zu  kommen;  plötzlich  erinnert  man  fich 
dann  fchon  etwas  Verwantes  gelefen  zu  haben  und  möchte  es 
gerne  vergleichen,  aber  man  muß  es  nun  mit  Mühe  fuchen;  man 
beginnt  alfo  Zeichen  einzulegen,  man  verweift  am  Rande,  und 
bringt  fo  fchließlich   doch   die  Rubriken  zu  Wege,   die  der  Ver- 
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faffer  nicht  wolte.  Tut  man  es  nicht,  fo  gehört  fchon  viel  dazu, 
ihn  nicht  mangelhaft  oder  einfeitig  zu  verftehn.  Die  Wirkung  des 
Ganzen  hätte  durch  Rubriken  doch  gewonnen. 

Vor  der  Aufgabe,  durch  die  wimmelnde  Gedankenwelt  diefes 
Buches  den  Führer  zu  machen  fchrecke  ich  zurück,  auch  nachdem 
ich  mir  eine  Überficht  angelegt  habe.  Um  es  auf  eine  mich  felbft 
befriedigende  Weife  zu  tun,  müfte  ich  fo  viel  ausfchreiben,  gegen 
einander  abwägen  und  commentieren,  daß  es  allein  ein  Buch  gäbe. 
Jedermann  wird  hier  zunächft  nach  dem  Ergebnis  für  das,  was 
man  Klingers  Weltanfchauung  nennen  mag,  fragen.  Über  diefe, 
wie  über  die  Methode  feines  Denkens  muß  einer,  der  mir  durch 
die  Betrachtung  feiner  Romane  gefolgt  ift,  wol  im  reinen  fein. 
Das  letzte  Werk  bringt  hiezu  kaum  etwas  neues.  Es  ift  die 
Frucht  einer  Reife  die  nicht  mit  ihm  erft  eintrat.  Wem  freilich 
die  Gedankenwelt  diefes  Mannes  am  Ende  der  Romane  noch 
immer  chaotifch  erfchien,  dem  wird  fie  hier  nur  chaotifcher  vor- 
kommen, weil  die  Methode  verwirrend  wirkt.  KUnger  felbft  hatte 
davon  ein  Gefühl,  als  er  an  Nicolovius  fchrieb:  «ich  erwarte  mit 
einer  Art  von  Ungeduld  was  Sie  von  dem  Ballfpiel  halten»  (Br.  53); 
doch  fügte  er  hinzu:  «ganz  überzeugt  bin  ich,  daß  Sie  mich  auch 
hier  gefunden  haben  wie  Sie  mich  kennen».  Und  er  teufchte  fich 
nicht,  die  Antwort  muß  feine  Zuverficht  beftätigt  haben,  fo  daß 
er  im  folgenden  Briefe  fich  vertrauensvoll  weiter  auslaffen  konte 
in  einer  Weife,  die  einen  fo  deutlichen  wie  authentifchen  Com- 
mentar  zu  feiner  Schriftftellerei  giebt.  Als  der  erfte  Teil,  den 
Nicolovius  im  Manufcript  gefehen  hatte,  erfchienen  war,  fchrieb 
ihm  diefer  abermals  fo,  daß  es  ihm  Freude  machte ;  fo,  daß  er  fich 
nicht  nur  toleriert  fühlte,  und  antworten  durfte:  «am  Ziel  begegnen 
fich  Leute  unfres  Geifts  und  Sinns  doch»  (Br.  57).  Dieß  an  den 
Jünger  Jacobis,  der  chriftlichen  Überzeugungen  näher  ftand  als 
Jacobi  felbft!  Der  muß  denn  doch  in  Klinger  einen  erkant  haben, 
der  nicht  ganz  ferne  vom  Reiche  Gottes  wäre,  und  durch  die  Ein- 
feitigkeit  feiner  grellen  Beleuchtungen  nicht  irre  geworden  fein. 
Von  diefer  meinte  Klinger  felbft,  daß  fie  für  die  Erkenntnis  der 
Dinge  fruchtbarer  fei  als  ein  allfeitiges  aber  kaltes  Licht.  Nr.  364 
(=  316  W.)  enthält  hierüber  eine  Reflexion,  die  füglich  als  Motto 
des  ganzen  Werkes  dienen  könte. 

Bei  der  1842  erfchienenen  Cottaifchen  Ausgabe  von  Klingers 
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Werken  findet  fich  eine  Abhandlung,  die  über  feinen  «fchriftftelle- 
rifchen  Charakter»  das  einläßlichfte  und  gediegenfte  gibt,  das  je 
darüber  gefchrieben  worden.  Der  ungenante  Verfafler  geht  jedoch, 
den  gefchichtlichen  Gang  umkehrend,  von  den  Betrachtungen  aus, 
um  von  da  die  Romane  zu  beleuchten,  und  unterliegt  dadurch  einiger- 
maßen jener  verwirrenden  Wirkung  des  Ballfpiels.  Allzu  ernfthaft 
legt  er  jede  fkeptifche  Äußerung  gegen  eine  entfprechende  pofitiv 
lautende  auf  die  Wagfchale;  fo  kann  fich  ihm  «ein  harmonifches 
Ganzes  von  Überzeugungen»  fireilich  nicht  geftalten.  Ich  denke, 
ein  Mann,  deflfen  Äußerungen  bald  pofitiv,  bald  fkeptifch  lauten, 
und  der  weder  ein  Schwachkopf,  noch  eine  Wetterfahne  ift,  hat 
das  Recht  bei  jenen  und  nicht  bei  diefen  feft  gehalten  zu  werden. 
Das  Fürwahrhalten  überfinnlicher  Dinge  aus  Beweggründen  der 
praktifchen  Vernunft  —  ich  geftatte  mir  diefen  Ausdruck,  obgleich 
Klinger  ganz  ohne  ihn  auskommt  — ,  ift  notwendig  den  Anfech- 
tungen des  Verftandes,  der  hier  nicht  mit  kann,  unterworfen  und 
muß  fich  im  Kampfe  mit  dem  Zweifel  behaupten,  während  der 
Unglaube,  der  Anwandlungen  von  Glauben  neben  fich  Raum  gäbe, 
nur  als  ein  auf  individueller  Schwäche  des  Denkens  oder  Charakters 
beruhender  Zuftand  gedacht  werden  könte.  Bei  Klinger  ift  aber 
individuell,  daß  er  aus  der  Not  jenes  Kampfs,  die  man  meiftens 
als  Leiden  empfindet,  eine  Tugend  macht,  eine  moralifche  Kraft- 
übung, die  ihm  fogar  zur  Quelle  des  GenuflTes  wird. 

Irgend  eine  wiflfenfchaftliche  Gewißheit,  fei  es  über  Sein  oder 
Nichtfein  des  Überfinnlichen,  gibt  es  für  ihn  nicht.  Sein  Skepticis- 
mus  ift  vor  allem  gegen  die  Philofophie  felbft  gerichtet.  Als  Prak- 
tiker außerhalb  der  Schule  ftehend  ficht  er  ihrem  Treiben  zu, 
beobachtet  das  Kommen  und  Gehn  der  einander  verdrängenden 
Syfteme,  deren  jedes  fich  im  Befitz  der  Wahrheit  wufte  und  feine 
Anhänger  auf  feine  Wahrheit  verpflichtete,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  mit  diefem  Wechfel  ewig  fo  fortgehn  werde, 
wie  es  fortging,  feit  die  Cultur  dem  Menfchen  zu  einem  folchen 
Luxus  des  Geiftes  Luft  und  Muße  gewährte;  daß  Verlangen  und 
Streben  nach  Wahrheit  für  den  Menfchen  genug  fei,  die  Wahr- 
heit felbft  für  ihn  zu  viel  w\ire  (494.  W.  399).  Jeder  Anfpruch, 
das  Welträtfel  gelöft  zu  haben,  von  welcher  Seite  er  komme, 
reizt  feinen  Spott;  das  «Einftimmen  in  ein  Syftem»  gilt  ihm  fo 
gut  wie  der  «blinde  Glaube»  als  Unterwerfung  unter  eine  Geiftes- 
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Defpotie,  und  diefe  als  «das  Schrecklichfte,  was  ein  Geift  denken 
kann»  (840.  W.  712).  Da  folte  er  (ich  nun  wol  auf  dem  Stand- 
punkte finden,  der  heute  weit  und  breit  als  der  Weisheit  letzter 
Schluß  für  den  Culturmenfchen  gilt,  daß  das  mögliche,  aber  nicht 
erkennbare  Überfinnliche  uns  einfach  nichts  angehe,  und  daß  wir 
unfre  Sittenlehre  nach  dem  fmniich  Erkennbaren,  d.  i.  den  Be- 
dürfniflen  und  Bedingungen  des  Zufammenlebens  irgendwie  einzu- 
richten haben.  Unferm  Skeptiker  ift  jedoch  ein  Überfinnliches 
ohne  alle  Deduction  oder  Induction  unmittelbar  gewdß  und  durch 
die  eigne  Erfahrung  beftätigt:  die  moralifche  Kraft,  durch  welche 
der  Menfch  fich  in  einen  Zuftand  verfetzen  kann,  der  ihn  über 
das  finnliche  Dafein  erhebt  und  von  der  ihn  umgebenden  Natur- 
notwendigkeit innerlich  frei  macht.  Dies  ift  der  Punkt,  auf 
dem  Klinger  fteht,  auf  den  er  von  allen  möglichen  Gedanken- 
gängen in  manigfachen  Wendungen  zurück  kommt.  Diefen  Punkt 
einmal  anerkant,  fo  fühlt  fich  der  Menfch  als  Bürger  einer  un- 
fichtbaren  Welt;  nicht  durch  feine  Natur  felbft,  aber  durch 
eine  in  fic  gelegte  MögHchkeit;  und  als  folcher  erhebt  er  fich, 
obwol  fein  der  Sinnenwelt  verhafteter  Verftand  dabei  verfagt,  zu 
der  Idee  eines  das  Gefetz  der  Notwendigkeit  und  das  der  Frei- 
heit ausgleichend  in  der  Hand  haltenden  ewigen  Wefens,  eines 
Oberherrn  der  Geifter,  nach  Klingers  Lieblingsausdruck,  und  zu  der 
weitern  einer  unfterblichen  Seele,  deren  jenfeitig  überfinnliches  Dafein 
zu  jener  Ausgleichung  erft  den  Raum  gewährt.  Man  fehe  haupt- 
fächlich Nr.  266  =  231  W.  und  nehme  dazu  die  erft  in  der  Gefamt- 
ausgabe  hinzugefügte  Nr.  140;  ferner  769  (646  W.).  791  (667  W.). 
Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  nahe  fich  KHngers  Denken  mit 
Kant  berühn,  deflTen  Kritik  der  praktifchen  Vernunft,  wie  man 
fich  vom  Giafar  her  erinnern  wird,  den  ftärkften  Eindruck  auf  ihn 
gemacht  hatte ;  an  dem  er  dann,  indem  er  fich  ganz  zu  Roufleau 
zurück  zu  wenden  fchien,  manchen  Spott  ausließ,  dem  er  aber 
nun  in  feinem  letzten  Werke  die  reinften  und  rückhaltlofeften 
Huldigungen  darbringt  (416.  758  =  636  W.  859  =  730  W.). 
Er  erkennt  in  ihm  etwas  höheres  als  einen  Schulphilofophen, 
etwas  wie  einen  Propheten  für  alle  Zeiten,  wenn  er  fagt:  «und 
follte  auch  fein  Syftem  in  der  Schule  fallen,  fo  wird  doch  die 
erhabene  Schwärmerey  feiner  Vernunft  alle  Syfteme  der  Schule 
überleben»  (775  =  652).     Dennoch  wäre  es  fo  gefehlt,  ihn  zum 
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Kantianer  ftempeln  zu  wollen,  wie  zum  Adepten  irgend  einer 
andern  philofophifchen  Sekte.  Dazu  würde  gehören,  daß  er  fein 
Denken  nach  der  wiffenfchaftlichen  Methode  des  Meifters  gefchult 
hätte;  dieß  würde  fich  darin  zeigen,  daß  er  deffen  Terminologie, 
als  Mittel  einer  vor  Misverftand  fichern  Mitteilung,  angenommen 
hätte.  Aber  das  Kleid  feiner  Gedanken  ift  nirgend  nach  der  Uniform 
der  Schule  zugefchnitten ;  es  ift  bequem  und  forglos,  wie  das  eines 
Manns,  der  keinen  Wert  auf  fein  Äußeres  legt.  Durch  feine 
Methode  hat  Kant  auch  gar  nicht  auf  ihn  gewirkt,  fondern  durch 
eine  unmittelbare  fiegreiche  Gewalt  der  Überzeugung,  die  nicht  aus- 
fchließt,  daß  Klinger  über  gewifle  Punkte  auch  gegen  ihn  disputiert 
(249  =^  W.  215).  So  ift  bei  ihm  nichts  erlernt,  alles  erlebt,  in 
einer  kunftlofen  und  eben  darum  in  der  echteften  Weife.  Er 
könte  als  Beifpiel  aus  der  Erfahrung  dafür  angeführt  werden,  daß 
Kant  wirklich,  wie  er  glaubt,  nur  das  methodifch  entwickelt,  was 
die  ungefchulte  Vernunft  von  felbft  weiß.  Vielleicht  ift  aber 
diefe,  wenn  fie  fich  mitzuteilen  unternimmt,  gerade  den  Schul- 
weifen und  Methodikern  am  fchwerften  verftändlich. 

Die  moralifche  Welt,  die  fich  aus  jenen  Ideen  erbaut,  er- 
fcheint  nun  zerrüttet  durch  das  Böfe.  Was  hat  es  in  ihrer 
Ökonomie  zu  bedeuten?  wie  vereinigt  fich  fein  unbefiegbar  un- 
fterbliches  Dafein  mit  der  weifen  und  gütigen  Leitung  einer 
höchften  Macht?  welches  ift  der  Plan,  der  folche  Taten  in  fich 
aufnehmen  kann,  wie  fie  auf  Erden  gefchehen?  gibt  es  eine  Er- 
ziehung der  Menfchheit,  foll  Gutes  durch  Böfes  herbeigeführt  wer- 
den? und  was  haben  die  davon,  die  diefem  Proceß  aufgeopfert 
werden  ?  Auf  diefe  Fragen,  die  eine  vergangene  Weltweisheit  mit 
Theodiceen  zu  erledigen  gefucht  hatte,  antwortet  für  Klinger  ein 
tiefes  fchaudervoUes  Schweigen.  Die  Gottheit  ift  ihm  verhüllt, 
hoffnungslos  dunkel  ihre  Wege  und  Ziele.  Vorfehung  ift  ihm  ein 
fo  unverftändliches  Wort  wie  Schickfal.  Nur  fo  viel  weiß  er,  und 
es  ift  der  zweite  Hauptpunkt  feiner  Weltanficht:  wäre  diefes 
Schweigen,  diefes  Dunkel  nicht,  gäbe  es  überhaupt  ein  Wiflen  um 
das  Überfinnliche,  einen  fichern  Befitz  defl!en  was  unfre  praktifche 
Vernunft  forden,  fo  wäre  dem  Menfchen  die  moralifche  Kraft,  die 
ilm  fo  hoch  erhebt,  nichts  nütze,  denn  es  gäbe  keine  fittliche 
Leiftung  für  ihn.  Er  mufte  alfo  in  diefes  Dunkel  mit  einer  urfprüng- 
lichen  Ausftattung,  die  die  Möglichkeit  des  Böfen  wie  des  Guten 
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in  (ich  enthielt,  frei  entlaffen  werden,  um  aus  fich  zu  machen  was^ 
er  konte;  er  mufte  auch  feine  Fähigkeiten  misbrauchen,  um  ihren 
rechten  Gebrauch  zu  lernen;  es  mufte  fogar  ein  teuflifches  Element 
in  feine  Natur  gelegt  fein,  «damit  das  Göttliche  um  fo  fchöner 
aus  dem  Dunkel  heraus  ftrahle  (602  =  W.  462)»;  nur  wenn  die 
Kraft  des  Böfen  fich  >piitwickelte ,  konte  das  Gute  im  Kampf  er- 
kant  und  erftrebt  werden. 

Das  praktifche  Verhältnis  des  Menfchen  zu  Gott,  das  wir 
Religion  nennen,  fcheint  für  den,  der  diefe  Anficht  gewonnen  hat, 
ausgefchloffen.  Ein  ewig  fchweigender  Gott  und  eine  auf  fich 
felbft  geftellte  Menfchheit,  was  hätten  fie  mit  einander  zu  fchafFen? 
Da  gibt  es  keine  Klage  des  unfchuldig  Leidenden,  aber  auch  keinen 
Dank  des  Glücklichen,  keine  Bitte  des  Bedrängten.  Doch  durch 
die  Stimme  des  Gewiffens  wirkt  Gott  beftändig  in  und  auf  uns. 
«Hier  zeigt  fich  der  Finger  des  Höchften  mehr,  als  in  der  ganzen 
übrigen  Schöpfung  (261  =  227  W.).»  «Laßt  uns  dem  Oberherrn 
der  Geifter  für  die  Stimme  danken»  —  alfo  dennoch  danken!  —  der 
«die  aus  der  fernen  ftillen  Welt,  als  Warnung  zu  den  Lebenden,  aus 
den  Geplagten  zu  rufen  fcheint  (716  =  596  W.)».  Gegen  diefe 
«Blitze  aus  einer  dunkeln,  unfichtbaren  Welt»  fchützen  keine  Ab- 
ieiter materialiftifcher  Philofophen  (870  =  741  W.).  «Man  hört 
und  lieft  hundertmal  Ausdrücke  der  Verwunderung  und  Be- 
wunderung über  den  Trieb,  die  Gefchicklichkeit  der  Thiere  und 
Infekten,  bevor  man  Einen  über  das  Maß  hört  und  lieft,  das  der 
Menfch  in  fich  gefunden  hat,  und  in  fich  aufftellen  mußte.  Ich 
rede  von  dem  Maße,  nach  welchem  er  feinen  Werth,  den  Werth 
Anderer,  feiner  Handlungen  und  ihrer  Handlungen,  in  dem  innem 
Gerichtshofe  beftimmt.  Eine  Schätzung,  die  er  fogar  ausüben 
muß,  wenn  ihm  um  feines  eignen  Selbfts  willen  das  Gefchäft 
auch  noch  fo  widrig  und  verhaßt  ift  (754  =  632  W.).»  Diefe 
wunderbare  Einrichtung  auf  Gott  zurückführen  und  fich  durch  fie 
mit  ihm  in  Zufammenhang  fühlen  ift  nun  allerdings  Religion,  und 
in  diefem  Sinne  kann  Klinger  dennoch  von  einer  auf  Moralität 
gegründeten  reden,  gegen  die  der  Spott  nichts  mehr  vermag 
(80  =  70  W.);  von  einer  wahren  Religion,  in  welcher  jedes  edle 
Gemüt  etwas  von  einem  überfinnlichen  Myfticismus  habe,  der  es 
mit  einer  höheren  Welt  in  Verbindung  fetze  (269  W.  234);  von 
einem  religiöfen  Sinne,  durch  den  der  Menfch  allein  das  aus  fich 


Die  Betrachtungen.  j^co 

entwickeln  konte,  was  er  aus  (ich  entwickelt  hat,  und  ohne  den 
von  der  Philofophie  felbft  nie  die  Rede  unter  Menfchen  gewefen 
wäre;  deflen  Organ  Klinger  in  der  Einbildungskraft  erkennt  und 
daher  —  höchft  ketzerifch  gegenüber  Kant  —  die  Philofophen 
zurecht  weift,  welche  die  Religion  auf  die  Vernunft  gründen  wollen 
(737.  W.  617).  Auf  diefem  Sinne  fcheint  vielmehr  der  moralifche 
felbft  zu  beruhen,  wenn  es  einmal  heißt:  «alles  ift  zu  Ende,  wenn 
die  hohe  Phantafie  verfchwunden,  die  durch  das  Herz  im  Geift 
den  moralifchen  Sinn  erhält  (765.  643  W.)». 

Neben  diefem  beinahe  myftifchen  Begriffe  der  Religion  ift 
fie  in  ihrer  gefchichtlichen  Erfcheinung  und  ihrer  Form,  dem  Cult, 
für  Klinger,  als  Sohn  feiner  Zeit,  nur  ein  Gegenftand  der  Gering- 
fehätzung. Nr.  755  (W.  633)  referiert  ein  Gefpräch  zwifchen 
einem  Philofophen  und  Religiofen,  von  dem  man  fchwören  könte, 
daß  es  wirklich  fo  ftattgefunden,  und  Klinger  dabei  der  Philofoph 
war.  Diefer  folgert  aus  dem  wenigen  und  fchlechten  Gebrauch, 
der  im  ganzen  von  der  Vernunft  gemacht  werde,  daß  der  Menfch 
zwar  ein  der  Vernunft  fähiges,  aber  kein  vernünftiges  Wefen  fei ; 
der  andre  nimmt  dieß  zu  feinem  Vorteil  an,  indem  der  Menfch 
eben  kein  bloß  vernünftiges,  fondern  ein  religiöfes  Wefen  fein 
folte,  daher  wirklich  überall,  auch  wo  die  Vernunft  noch  nicht 
ausgebildet  fei,  die  Religion  herfche.  Hierauf  der  Philofoph:  «die 
Religionen  find  auch  darnach,  und  eben  hierin  liegt  die  tieffte 
Demüthigung  des  Menfchen,  daß  man  den  meiften  Religionen  an- 
fleht, was  für  ihn  genug  ift,  weflen  er  bedarf,  weffen  ihn  feine 
Vernunft  werth  macht:  Fetifche!  und  diefe  auch  da  noch,  wo  die 
erften  Genies  durch  die  Vernunft  das  Erhabenfte  aller  Wefen  in 
feiner  Würde  aufgeftellt  haben».  So  kommt  auch  in  dem  Dialog 
unter  317  (W.  276)  der  Vertreter  der  Conventionellen  Religion 
gegenüber  dem  der  religionslofen  Sittlichkeit  zu  kurz.  Auf  die  Frage : 
«und  was  trägt  denn  Sie  und  ihre  ftolze  Tugend?»  wird  ihm  zur 
Antwort:  «meine  Schultern  tragen  mich,  meine  eigne  moralifche 
Kraft,  die  ich  für  das  wahre  Centrum  des  Menfchen wefens  und 
Lebens  halte.  Weil  ich  diefe  nun  für  mich  hinreichend  finde, 
fo  brauche  ich  der  Krücken  nicht,  die  diefe  Herren  nur  dann  ernft- 
Hch  zu  ergreifen  fcheinen,  wenn  fie  fich  fchwach  auf  den  Beinen 
fühlen,  die  fie  aber  gewöhnlich  in  dem  Augenblick  auf  die  Seite 
werfen,  wenn  etwas  vorgenommen  werden  foll,  wobey  diefe  Krücken 
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im  Laufen  hindern  könnten.»  Wenn  aber  die  felbe  Perfon  be- 
züglich des  Gottesglaubens  vorher  fagt:  «ich  leugne  hier  nichts 
und  glaube  nichts»,  (o  fieht  man  aus  dem  oben  angeführten  wol, 
daß  fie  den  Verfaffer  felbft  nicht  völlig,  nicht  eigentlich  vertritt. 
Wenigftens  nur  dann,  wenn  man  das  Wort  glauben  genau  auf  den 
Sinn  befchränkt,  worin  es  Klinger  fo  zu  fagen  technifch  braucht: 
des  Annehmens  von  Satzungen;  den  «fogenannten  Glauben»,  wäe 
er  wol  fagt  (863  =  734  W.).  So  in  Nr.  366  (W.  318),  wo 
er  fich  nach  Aufnahme  alles  philofophifchen  Wiflens  der  Menfchen 
endlich  zwifclien  Pantheismus,  Skepticismus  —  damit  ift  die  kri- 
tifche  Philofophie  gemeint  —  und  deffen  Gegner,  dem  Glauben, 
geftellt  und  bei  keinem  der  drei  befriedigt  findet.  «Was  den 
dritten  betrifft»,  heißt  es  hier,  «fo  fordert  er  wirklich  gar  zu  viel 
Entfagung  auf  uns  und  unfre  Selbftftändigkeit,  als  daß  wir  ihn  fo 
leicht  von  uns  erhalten  könten.»  Aber  nun  geht  es  bildlich  rätfel- 
haft  weiter:  «man  müßte  etwas  in  fich  zerftöhren,  das  in  der 
That  nicht  dafür  in  uns  gelegt  zu  feyn  fcheint  —  ein  fo  fonder- 
bares  Ding,  daß  es  felbft  aus  dem  Zwitterlicht  der  Dämmerung 
die  fchwankenden  Strahlen  in  Einem  Punkt  zu  fammeln  weiß. 
Und  hellt  diefer  Punkt  auch  die  Finfterniß  nicht  ganz  auf,  fo 
leuchtet  er  doch.»  Man  kann  über  diefes  fonderbare  Ding  nicht 
im  Zweifel  fein:  es  ift  die  unmittelbare  Gewißheit  der  moralifchen 
Kraft;  fie  ift  vor  allem  eine  Kraft  der  Wahrheit,  und  wäre  auf- 
g^eopfert,  wenn  wir  unfer  Denken  unter  ein  Pofitives  gefangen 
gäben.  «Was  foll  man  alfo  thun?»  ift  der  Schluß  —  «Seine 
Pflicht».  Das  heißt:  die  moralifche  Kraft  gebrauchen.  Aber  dann 
gibt  fie  eben  jenes  Licht,  das  in  die  Finfternis  des  Überfinnlichen 
fcheint,  und  gerade  diefes  dürfte  man  in  einem  höheren,  ich  denke, 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  Glauben  nennen.  Wenn  aber  ein 
kühner  Denker  bei  Rechtfchafl^enheit,  guten  Handlungen  und  reinen 
Sitten  etwa  nicht  von  dem  Dnfein  Gottes  überzeugt  wäre,  fo  ift 
nach  Nr.  437  «doch  Er  einer  der  ftärkften,  überzeugendften,  ja 
ein  wahrhaft  lebender  Beweis  für  das  Dafeyn  Gottes». 

Das  Chriftentum,  d.  i.  feine  Kirche  und  Theologie,  fieht 
Klinger  ganz  durch  die  Brille  Voltaires  an,  und  redet  faft  nur 
davon '  um  drüber  zu  fpotten.  Nicht  einmal  die  Abfchaffung  der 
Sklaverei  foll  als  Verdienft  diefer  Religion  übrig  bleiben,  da  fie 
unter  deren  Augen  noch  immer  in  mancherlei  Form  befteht.    Nur 
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daß  ihm  die  gefchichtliche  Perfon  des  Heilands  außer  aller  Be- 
ziehung zu  dem  fleht,  was  deffen  Nachfolger,  von  feinem  hohen 
und  naiven  Sinne  abweichend,  aus  ihm  und  feinem  Evangelium 
gemacht  haben.  Diefe  Perfon,  mit  der  er  einft  fo  häßlich  um- 
gegangen, ift  ihm  jezt  liebenswert  und  ehrwürdig;  er  erkennt  bei 
«diefem  außerordentlichen  Mann»,  der  von  allen  Großen,  die  je 
gelebt,  der  Verkantefte  fei  —  miskant  und  misverftanden  von  feinen 
Schülern,  Freunden  und  Verehrern,  fogar  den  univerfellen  Zweck  eines 
Erlöfungswerkes  an,  das,  aus  Liebe  zum  Menfchengefchlecht  unter- 
nommen, durch  den  Tod  am  Kreuz  befiegelt  werden  mufte.  «Nur 
wenige  Weife»,  fo  fchließt  die  betreffende  Nummer  568  (W.  463), 
«erkennen  ihn  und  fchweigen»;  weil  fie,  hat  man  zu  verftehn,  vor 
deii  auf  feinen  Namen  Getauften  nicht  menfchlich  von  ihm  reden 
dürfen.  Zum  wenigflen  fcheint  fich  hier  eine  Meinung  von  Chriflus 
kund  zu  geben,  wonach  ihm  eine  dauernde  Bedeutung  für  die 
Menfchheit  nicht  mit  Unrecht  beigelegt  wäre;  zumal  Klinger  das 
Volk,  in  defTen  alter  Gefchichte  er  feine  Stelle  hat,  auf  Grund  der 
altteflamentlichen  Urkunden  und  mit  famt  diefen  ganz  fo  wider- 
wärtig anfleht,  wie  das  Zerrbild,  das  Voltaire  von  beiden  zeichnete, 
verdient.  Den  geifligen  Befreier  feines  eignen  Volks  verehrt  er 
in  Luther,  dem  er  doch  gar  manches  Pfäffifche  glaubt  nachfehen 
zu  müfTen;  aber  er  hat  für  die  Größe  des  Mannes  vollen  Sinn, 
weiß  ihn  gegen  Leute  zu  verteidigen,  die  ihm  aus  feiner  gefchicht- 
lichen  Bedingtheit  Vorwürfe  herleiten,  und  rückt  den  Deutfchen 
mit  flarken  Worten  vor,  wie  viel  fie  ihm  verdanken. 

Befleht  der  Wert  der  Menfchennatur  für  Klinger  in  der  Fähig- 
keit, moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  fo  ifl  eine  andre  Frage,  welche 
Kraft  in  der  gefellfchaftlichen  Ausgeflaltung  des  Menfchenlebens 
die  eigentlich  wirkfame  fei.  Diefe  beantwortet  unfer  ethifcher 
Idealifl  ganz  als  realiflifcher  Empiriker.  Vor  allen  Philofophen 
fcheint  es  Hobbes  zu  fein,  der  in  diefer  Hinficht  Einfluß  auf  ihn 
übte;  «der  Selbfldenker  Hobbes»,  heißt  es  251  (W.  217),  «ifl  der 
Philofoph,  von  welchem  der  Menfch  an  meiflen  über  fich  felbfl 
erfährt».  In  der  wichtigen  Nummer  61  (W.  55)  ifl  es  jedoch  Hel- 
vetius,  mit  dem  er  fich  über  jene  Frage  aus  einander  fetzt.  Den 
Talisman,  der  die  in  den  Ohren  des  erhabenen  Moraliflen  gellende 
und  fchnarrende  Disharmonie  gleichwohl  zu  einem  ganz  erträg- 
lichen, einzig  möglichen  Einklang  flimmt,   habe  jener  im  klärften 
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Franzöfifchen  ausgefprochen;  und  es  fei  ihm  und  den  Moraliften 
feiner  Art  dafür  «eben  der  Dank  geworden,  den  wir  dem  ge- 
währen, der  unfer  Geheimnis  verrät».  Nur  folten  folche  MoraÜften 
fühlen,  daß  eben  diefer  fchlechte  Dank  «eine  höhere  Moralität 
beweift^i  —  nämlich  das  nicht  zu  ftillende  böfe  Gewiflen  der 
Menfchen  bei  jenem  Talisman,  von  dem  fie  Geh  doch  leiten  laffen; 
ihr  Bedürfnis,  zu  reinen  lichten  Geftirnen  zu  Zeiten  aufzublicken, 
die  über  dem  düftern  empörenden  Gewühl  des  Krieges  der  Intereflen 
fchweben ;  ohne  welche  höhere  Moralität,  die  immer  den  Menfchen 
zu  fich  zurück  zu  ziehen  ftrebt,  die  Ausartung  immer  zunehmen 
müfte;  w^ährend  doch  die  Gefchichte,  und  gerade  die  neufte,  lehre, 
«daß  wenn  die  Ausartung  zu  einer  drohenden  Krifis  geftiegen  ift, 
der  verirrte  Haufe,  um  fich  zu  retten,  wieder  zu  jenen  leitenden 
Geftirnen  aufblickt».  Das  werden  freilich  die  MoraÜften  von  Hel- 
vetius  Art  eben  nur  ihrem  Talisman  der  Selbftliebe  zufchreiben; 
aber  Klinger  zweifelt  daß  diefer  fo  viel  vermöchte,  wenn  er  nicht 
«mit  einem  edlern  Urftoff  urfprünglich  gemifcht  in  die  Bruft  eines 
jeden  gelegt  wäre».  «Keiner  kann  den  feinigen  fo  ganz  verdunkeln, 
um  nicht  an  dem  befler  erhaltnen  Lichte  des  andern  zu  entdecken, 
daß  der  feinige  wirklich  verfinftert  ift.»  Zum  Beweife  dient  das 
in  der  Gefellfchaft  entftehende  Bedürfnis  der  Heuchelei,  dem  der 
Heuchler  doch  nicht  nachkommen  kann,  ohne  fich  zu  Zeiten  ins- 
geheim felbft  zu  richten. 

So  ift  denn,  mit  diefer  bedeutfamen  Maßgabe,  freilich  die 
Selbftliebe,  auf  welche  die  Natur  alles  gebaut  hat  (378.  W.  327), 
auch  die  Grundlage  der  Gefellfchaft,  und  der  Spruch:  was  du 
wilft,  daß  dir  die  Leute  tun  follen,  das  tue  ihnen  auch  —  Klinger 
verfteht  ihn  im  niedern,  nicht  im  Kantifchen  Sinne  —  «der  Schlüflel 
zur  täglichen,  nöthigen,  für  fie  fogar  hinreichenden  Moral».  Wol 
fteht  der  Grundfatz  unerfchütterlich  feft,  daß  nur  der  Beweggrund 
den  Wert  der  Handlung  beftimme,  und  der  kategorifche  Imperativ 
hängt  als  Probierftein  diefes  Metalls  über  der  moralifchen  Welt; 
ein  «glänzendes  Merkzeichen»,  das  «wenigftens  zur  Selbftkenntnis 
und  Richtfchnur  nötig  ift  (700  =  580  W.)»;  aber  die  Moral  folte 
fich  hüten,  diejenigen  gar  zu  laut  zu  verdammen,  die  nur  aus  Klug- 
heit und  Furcht  tugendhaft  und  rechtfchaffen  find.  «Sie  vermehren 
den  Haufen,  und  darauf  kommt  es  im  Kriege  an.  Im  Augenblicke 
der  Gefahr  zieht   der  Tapfere  den  Feigen  mit  fich  fort  (338  = 
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W.  293).»  Die  meiden  Werke  über  die  Moral  findet  Klinger  un- 
befriedigend, weil  fie  «den  phyfifchen  Menfchen  überfpringen,  mit 
dem  moralifclien  anfangen,  mit  welchem  fie  doch  endigen  foUten 
ohne  jenen  aus  den  Augen  zu  verlieren  (282  =  W.  246)»;  er 
meint,  daß  fie  dem  Menfchen,  bevor  fie  fich  an  feine  höhere  Kraft 
wendeten,  zunächftin  feiner  Eigenfchaft  als  Naturwefen  aus  dem 
Gefichtspunkt  der  Selbftliebe  folten  beizukommen  fuchen.  Und  der 
Gefetzgeber  meint  er,  vergreife  fich,  wenn  er  Tugend,  Religion, 
gute  Sitten  als  Zweck  ftatt  als  Mittel  aufftelle:  Zweck  der  Gefetze 
könne  und  muffe  allein  «das  allgemeine  Nützliche»  fein.  «Die 
nöthige  Anwendung  und  Ausübung  diefes  Grundfatzes  ift  allen 
faßlich  und  gründet  jedes  Dafeyn  auf  einen  feften  Boden.  Jene 
höhern  Dinge  gefeilen  fich  den  Arbeitenden  zu,  und  beleben  ihren 
Muth.  Hier  ift  Raum  für  Geifter  niedrer  und  edler  Art.  Und 
aus  diefem  fo  unreinen  Boden,  den  die  erhabenen  Moraliften  und 
Gefetzgeber  zu  betreten  verabfcheuen ,  entfpringt  die  Quelle  aller 
der  Tugenden,  die  fich  in  der  Bemühung  zur  Erreichung  diefes 
Zwecks  in  der  Gefellfchaft  praktifch  entwickeln;  fie  treten  uns 
fogar  fo  nahe,  daß  wir  wirklich  vertrauter  mit  ihnen  werden,  als 
jene  erhabenen  Herren,  die  fie  fo  glänzend  ausgefchmückt  haben, 
daß  fie  mehr  blenden  als  erwärmen  (333  =  W.  288).» 

Je  nach  der  Frontftellung,  die  er  gerade  nimmt,  eifert  Klinger 
gegen  das  Verkennen  des  höheren  oder  niedern  Princips  im  Men- 
fchen. Einmal  fkandalifiert  er  fich  über  den  Gebrauch  der  Bei- 
wörter heilig  und  göttlich  von  Menfchen,  der  feit  einiger  Zeit  in 
Deutfchland  gebräuchlich  geworden,  über  dem  feiner  Einbildungs- 
kraft fogleich  unfre  Tierheit  noch  fchmutziger  als  fie  ift  erfcheine. 
«Ich  fühle  fo  gut'  als  ein  andrer,  daß  man  ein  biedrer,  wackrer, 
muthiger,  auch  zu  Zeiten  ein  edler  Mann  fein  kann;  aber  heilig 
und  göttlich!  was  für  Worte?  und  wie  leer  in  Beziehung  auf  das 
Menfchen -Thier  (37  =  W.  31)?»  Von  einer  Tiergattung  darf 
man  etwa  erwarten,  daß  fie  zahm  werde,  nicht  daß  fie  von  ihrer 
Art  laffe.  So  erwartet  denn  Klinger  auch  von  keinem  Fortfehritt 
der  Cultur  eine  Veredlung  des  Menfchen,  und  treibt  mit  diefer 
Lieblings -Idee  des  aufgeklärten  Jahrhunderts,  wie  fchon  im  Zu 
frühen  Erwachen,  feinen  Spott.  Was  er  von  Philofophie  der  Ge- 
fchichte  hält  zeigt  Nr.  872  =  743  W.,  mit  deutlicher  Angriffis- 
ftellung  gegen  Herders  optimiftifche  Conftruction  derfelben;  man 
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erinnert  (ich  dabei  des  Epilogs  der  Reifen  vor  der  Sündflut.  Klinger 
unterläßt  das  Zugeftändnis,  das  durch  Cultur  allerdings  die  gang- 
baren Urteile  über  den  Wert  der  Handlungen,  wovon  die  Refpec- 
tabilität  abhängt,  fich  verbeflern  können,  und  dann  die  Menfchen, 
wenn  nicht  aus  wahrhaft  gutem  Willen,  doch  um  refpectabel  zu 
fein,  Böfes  unterlaffen  und  fogar  Gutes  tun  werden,  das  fie  früher 
nicht  unterlaffen  und  getan  hätten;  was  denn  immerhin  für  einen 
Fortfehritt  in  der  Moralität  oder  eine  Veredelung  der  Gefellfchaft 
als  folcher  gelten  muß;  und  nur  in  diefem  Sinne  konte  doch  er 
felbft,  mit  Beziehung  auf  Rußland,  von  den  Strahlen  jener  Cultur 
reden,  «welche  die  Menfchen  zur  reinen  Moralität  führt  (35  = 
W.  29)»,  und  an  andern  Orten  den  die  Unduldfamkeit  vertreibenden 
Sieg  der  Aufklärung  preifen.  Daß  mit  jedem  Steigen  der  geiftigen 
Cultur  auch  die  gefellfchaftliche  Moralität  notwendig  fteigen  muffe, 
wäre  damit  nicht  gefagt;  und  Klinger  beftreitet,  daß  fie  in  feiner 
Zeit  geftiegen  fei.  Er  glaubt,  daß  zur  Zeit  der  weniger  wiflenden 
Väter  mehr  Tugend  und  Rechtfchaflfenheit  in  Deutfchland  —  andrer 
Länder  zu  gefchweigen  —  «zu  finden  war  als  jetzt.  Beflere  Köpfe 
find  wir,  das  ift  ausgemacht;  aber  der  Kern  des  Menfchen  fcheint 
fich  mehr  zu  verhärten».  Setze  man  aber  die  fteigende  Veredlung 
in  «allgemeine  Cultur  und  Verfeinerung  des  Verftandes»,  fo  -ver- 
ftehe  fich  die  Sache  von  felbft.  Hier  gedenkt  er  auch  des  Wortes 
Humanität,  das  ftark  in  Gang  gekommen  fei;  feine  Wahrheit 
fcheint  ihm  darauf  hinaus  zu  kommen,  daß  man  in  der  Tat  ge- 
zwungen fei,  «einige  Dinge  feiner  zu  machen,  als  vormals  (129  = 
W.  107)».  Im  zu  ftühen  Erwachen  wie  im  Sahir  war  fchon  mit 
ihm  allerlei  Spott  getrieben.  Es  find,  neben  872,  die  einzigen 
Beziehungen  auf  Herder,  den  er  niemals  nennt,  von  dem  er  nichts 
angenommen  hat,  mit  dem  er  auch  fpäter,  wie  man  aus  Br.  121 
fieht,  nichts  anzufangen  wufte.  Die  äfthetifche  Veredlung,  die 
Schiller  dichterifch  und  philofophifch  verkündigte,  in  der  Goethe 
lebte,  kommt  bei  ihm  überhaupt  nicht  in  Betracht,  kein  Verfuch^ 
fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen  findet  fich;  es  ift  als  ob  ein 
Gebirge  die  Strömung,  darin  fein  Geift  lebt,  von  der  unfrer  großen 
Dichter  fcheide.  Jene  rein  intellectuelle  Veredlung  aber,  die  er 
nicht  beftreitet,  fchätzt  er  für  fich  allein  fo  gering,  daß  er  «Leute> 
die  von  Jugend  auf  und  ihr  Leben  durch  die  Wiflenfchaften  ge- 
trieben und  das  Schönfte,  Befte,  was  der  menfchliche  Geift  hervor- 
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gebracht,  gelefen  haben»  und  dennoch  liberaler,  edler  Gefinnungen 
entbehren,  zu  einem  Geifterpöbel  zählt,  der  durch  nichts  geadelt 
werden  könne,  und  «in  jenem  Leben  vor  dem  Anblick  des  Groß- 
meifters  felbft  —  vor  aller  feiner  Herrlichkeit  —  immer  noch 
Geifter-Pöbel  bleiben  werde  (380  =  W.  328)». 

Aus  dem  gefagten  ergibt  (ich,  in  welchem  Sinne  Klinger 
Peflimift  heißen  kann,  und  welches  der  Sinn  der  rätfelhaft  mythi- 
fchen  erften  Nummer  der  Betrachtungen  ift.  Er  denkt  ebenfo 
hoch  von  dem  Menfchen  wie  er  niedrig  von  ihm  denkt,  nur  drängt 
(ich  bei  Beurteilung  des  Menfchenwefens  in  der  Gefellfchaft  der 
PeflTimismus  vor.  Auf  die  Frage  warum  der  Optimismus  neben 
diefem  Baftard- Bruder  fein  Gebunsrecht  nicht  beflfer  behauptet 
habe,  läßt  er  ihn  antwonen:  «durch  diefe  Zula(rung  erwies  ich 
erft  recht  meinen  Werth»;  das  heißt  doch  wol:  den  echten  Glauben 
an  das  Gute  hat  der  nur,  der  mit  mutigem,  feftem  Blicke  war- 
nimmt wo  es  nicht  ift.  Das  Schlußwort  aber  voll  tieffter  Ent- 
mutigung und  Weltüberdru(res,  das  in  der  Gefamtausgabe  hinzu 
gekommen,  hat  nichts  von  einem  Programm:  es  ift  ein  Ausbruch 
poHtifcher  Schmerzen  von  1808,  als  Deutfchland  hoffnungslos  dar- 
nieder lag,  Napoleon,  das  verkörperte  Princip  des  Böfen  und  der 
Zerftörung,  auf  dem  Gipfel  feiner  Macht  ftand,  und  Alexander,  der 
Mann  fo  edler  Hoffnungen,  feine  dargebotne  Hand  faßte  um  neben 
ihm  Platz  nehmen  zn  dürfen*.  Ein  ausgleichendes  Wort  zu  der 
Streitfrage  jenes  Bruderpaares  gibt  dagegen  Nr.  565  (W.  460): 
«wären  die  Menfchen  fo  fchlimm  als  fie  Mancher  denkt  und  mahlt, 
fo  ließe  (ich  gar  nicht  mit  ihnen  leben;  wären  fie  fo  gut  als  fie 
Mancher  haben  will,  fo  bliebe  das  Leben  felbft  ftehen».  Unbe- 
dingt abgelehnt  wird  der  Leibnizifche  Optimismus  der  heften  Welt, 
diefer  aber  nicht  aus  einem  pefTimiftifchen  Standpunkt  im  Sinne 
Schopenhauers,  fondern  aus  dem  der  nicht  verftehenden  Refig- 
nation,  die  fich  eines  künftigen  Lichts  getröftet. 

Man  kann  den  Menfchen  auf  feine  natürliche,  finnlich  geiftige 
Ausftattung  anfehen,  oder  auf  das  wozu  ihn  fein  Leben  in  der 
Gefellfchaft  macht.  In  der  erften,  im  engern  Sinn  anthropologifchen 
Beziehung  enthält  das  Buch  manche  finnig  aus  der  Erfahaing  ge- 
fchöpften  Bemerkungen,   die   bald  der  höhern,   bald  der  niedern 


*  Br.  104  gibt  den  deutlichen  Commentar. 

RiEGER,  Kliiiger.     II. 
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Natur  des  Objectes  gerecht  werden.  In  der  andern  Beziehung 
kann  es  nicht  fehlen,  daß  es  von  der  Gefellfchaft  und  den  Menfchen 
unter  ihrer  Einwirkung  viel  Böfes  zu  fagen  hat.  Klinger  weiß, 
daß,  wie  nach  Hobbes  das  Grundgefetz  des  Naturrechts  offner 
Krieg  gegen  Alle,  fo  der  heimliche,  liftige  Krieg  es  nicht  weniger 
in  der  ausgebildeten  bürgerlichen  Gefellfchaft  ift  (722  =  W.  602); 
daß  Heuchelei  in  ihr  Bedürfnis  ift  und  auch  die  Verleumdung  zu 
ihrer  Mitgift  gehört;  daß  (ie  durch  die  Verehrung  der  Macht 
und  des  Reichtums  in  Ordnung  gehalten  wird;  daß  ihr  das  point 
d'hofinetir  vor  dem  Sittengefetze  geht;  daß  die  Eitelkeit  ein  unent- 
behrliches Ingredienz  unfrer  moralifchen  Conftitution  ift,  um  uns 
zur  Tätigkeit  zu  treiben ;  daß  moralifche  Schwäche  und  Charakter- 
lofigkeit  als  Grundlage  der  fanften  Tugenden  fchätzbar  ift,  fowie 
Formen  und  Ceremonien  als  Krücken  der  Moral;  daß  die  Wahr- 
heit von  Charlatanen  ausgefchmückt  werden  muß  um  auf  die 
Menge  zu  wirken;  daß  der  fefte  moralifche  Charakter  an  andre 
nicht  das  gleiche  fordern  darf,  wenn  ihn  die  Welt  ertragen  foll; 
und  was  der  unfchmeichelhaften  Wahrheiten  mehr  ift,  die  einen 
Empfindlichen  um  fo  eher  beleidigen  können,  je  mehr  fie  zur 
Nachficht  und  Billigkeit  im  Beurteilen  auffordern.  Mit  allem  diefem 
und  vielem  andern  ift  eben  die  Gefellfchaft  für  Klinger  das,  was 
fie  fein  kann,  und  er  meint,  daß  man  kein  Rad  aus  ihrem  Ge- 
triebe heraus  nehmen  könte,  ohne  die  Leiftung  des  Ganzen  zu 
ftören.  Von  Klagen  über  fie  will  er  nichts  wifl^en  (773  =  W.  650); 
Menfchenverachtung  hält  er  für  ein  Zeichen  geheimer  Unzufrieden- 
heit mit  fich  felbftj  die  fich  damit  tröften  wolle,  daß  die  Gattung 
felbft  nichts  tauge  (630  =  W.  516).  Er  beobachtet  das  Leben 
in  der  ruhigen  Stimmung  des  Weltmanns,  dem  es  andre  Natur 
ift,  fich  an  das  Gegebene  zu  halten.  Es  ift  bemerkenswert,  wue 
weit  er  doch  von  Roufleau  abgekommen  ift.  Er  findet  deflTen 
Irrtum  darin,  daß  er  nur  fich  felbft  mit  feiner  Denkart  in  dem 
phyfifchen  Naturmenfchen  fah  und  fo  im  Falle  der  Romanfchreiber 
war,  die  Robinfone  fchildern  (408  f.  =  W.  347  f.).  Ein  kurzes 
aber  fchlagendes  Wort  der  Auseinanderfetzung  mit  ihm  ift  721 
(W.  601):  «ich  werde  mit  den  Philofophen  von  Roufleaus  Geiftes- 
art  alle  moralifchen  Übel  und  alle  Lafter,  womit  fich  die  Menfchen 
befudeln,  der  Gefellfchaft  allein  zu  fchreiben,  wenn  ich  keine 
Tugend  —  oder  den  Schein  davon  nicht  mehr  fehen  werde.    Hat 
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fie  diefe  Lafter  und  Erbärmlichkeiten  hervorgebracht,  worüber  die 
Edeln  fich  beklagen,  fo  hat  fie  auch  die  Tugenden  entwickelt, 
und  felbft  diefe  Edeln  verdanken  ihr  die  ihrigen,  nebft  dem  Be- 
wußtfeyn  und  dem  Werth  derfelben». 

Ich  glaube  hiermit  die  Sage  von  Klingers  Menfchenverachtung 
«urecht  geftellt  zu  haben ;  wenigftens  darf  ich  jeden  aufmerkfamen 
Lefer  mit  Zuverficht  auffordern,  diefe  literarhiftorifche  Überliefening 
nach  den  angedeuteten  Gefichtspunkten  an  den  Betrachtungen  zu 
prüfen.  Der  Pragmatismus,  aus  dem  man  verftehn  will,  daß 
Klinger  zu  einer  folchen  Stimmung  gelangen  mufte,  fcheint  mir 
nicht  mehr  wert  zu  fein  als  die  Sage  felbft.  Lebensfchickfale, 
Weltberührung,  Prüfungen  gehörten  ohne  Zweifel  dazu  um  ihn, 
indes  fein  ethifcher  Idealismus  fich  befeftigte,  zugleich  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  fo  nüchtern  anfehen  zu  lehren ;  aber  fchwerlich 
gerade  diefe  kleinbürgerlichen  Beengungen  feiner  Jugend  und  der 
ruilifche  Schauplatz  feines  fpätem  Lebens.  So  konte  man,  mit 
anderm  Colorit,  allenfalls  auch  in  Wien  oder  Berlin  denken  lernen, 
wenn  man  diefer  Mann  war.  «Mag  auch  angeborner  Sinn  fich 
verbergen  ?»  Über  das  Geheimnis  der  Individualität  (worüber  eine 
bedeutfame  Auslaflung  gegen  Helvetius  und  Genoflen  fich  in 
Nr.  866  =  737  W.  findet)  kommt  man  doch  nicht  hinaus. 

So  voll  Verehrung  Klinger  für  Kant  ift,  fo  wenig  ftehn  die 
Kantianer  bei  ihm  in  Gunft.  Das  ftärkfte  über  fie  (416)  hat  er 
fpäter  geftrichen,  aber  das  wefentliche  ift  ftehn  geblieben.  Jede 
fiegreiche  Erhebung  eines  neuen  Princips  zieht  unfehlbar  eine 
Seuche  des  Radikalismus  nach  fich,  der  es  in  wilde  Confequenzen 
hinein  verfolgt  und  fich  in  brutaler  Verachtung  des  früher  hoch- 
geachteten äußert;  in  maßvollen,  aufs  Praktifche  gerichteten 
Ceiftern  bewirkt  dieß  dann  die  reaktionäre  Stimmung,  in  welcher 
Klinger,  nach  fo  manchem  Spott  über  die  befte  Welt,  nun  mit 
einer  fpöttifchen  Verbeugung  vor  den  «jetzt  lebenden  großen 
philofophifchen  Genies  aller  deutfchen  Univerfitäten»  feinen  Lands- 
leuten ins  Ohr  flüften:  «wir  haben  einft  auch  einen  Philofophen 
gehabt,  der  einiges  Auffehn  in  Europa  machte;  er  hieß  Leibnitz 
(263  =  228  W.)».  «Die  Genies»,  fährt  er  in  der  folgenden 
Nummer  commentierend  fort,  «fangen  gewöhnlich  damit  an,  daß 
fie  vor  den  Augen  des  Publicums  die  Altäre  der  Verftorbenen 
ihres  Fachs  zerfchUgen   —   —  Aber  ach!    die  Nemefis   erwartet 
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auch  fie!»  Der  Anfpruch  gewiffer  Eiferer,  mit  Folgerungen  aus 
dem  hohen  Moralprincip  des  Meifters  das  gemeine  Menfchenicben 
zu  bemeiftem,  ftand  im  fchärfften  Gegenfatze  zu  Klingers  Meinung 
von  diefem,  und  gibt  ihm  zu  Ausfällen  Anlaß,  die  man  mit  der 
Satire  im  Sahir  beleuchtend  zufammen  halten  mag.  Er  geht  fo 
weit  anzudeuten,  daß  die  praktifche  Befolgung  jener  Lehren  eine 
Anwartfchaft  zum  Irrenhaufe  begründen  würde  (564  =  459  W.); 
milder  macht  er  in  Nr.  343  =  298  W.  die  Philofophen  aufrnerk- 
fam,  wie  eng  befchränkt,  bei  allem  Auffehen  in  den  gelehrten 
Kreißen,  ihre  Wirkung  doch  immer  bleibe;  welche  Befchränkung 
auf  die  Schule  ihn  andrerfeits  über  die  Gefahr  tröftet,  daß  eine 
folche  Philofophie  den  Deutfchen  das  Herz  auftrocknen  könne, 
wie  die  der  Franzofen  es  verdarb  (745  =  624  W.).  Der  Kan- 
tianer, meint  er,  dürfe  keine  Dankbarkeit  für  erzeigte  Woltat 
wünfchen,  damit  fie  ja  nicht  den  finnlichen  Menfchen  in  ihm  auf- 
wecke (347);  bei  Kant  felbft  findet  er  fich  in  der  Anthropologie 
darüber  beruhigt,  wie  es  im  Praktifchen  gemeint  fei  (700  =  580  W.). 
Noch  verdrießlicher  faft  als  die  Weiterentwickelung  auf  dem  Ge- 
biete der  Moral  ift  ihm  die  der  erkenntnis-theoretifchen  Forfchung; 
obgleich  man  mitunter  zweifeln  kann,  welche  von  beiden  mit  der 
Anklage  gemeint  fei;  fo  wenn  er  248  =  214  W.  eine  Rede  zum 
Preis  der  Naturwiflfenfchaft  damit  anhebt,  daß  fie  die  Stütze  der 
Moral  fein  folte,  dann  aber  ihre  Genüflt  mit  denen  des  Meta- 
phyfikers,  ff  der  den  Schall  von  Worten  zu  verkörpern  fucht», 
vergleicht  und  damit  fchließt,  man  könne  «der  jetzt  herrfchendeu 
kalten,  auftrocknenden,  erftarrenden  Philofophie  nichts  befleres  ent- 
gegen fetzen,  als  die  Kenntniß  der  Natur».  Damit  daß  durch 
Kant  der  metaphyfifche  Dogmatismus  geftürzt  war  fühlte  er  fich 
völlig  befriedigt;  daß  man  nun  dennoch  weiter  fpeculierte  und  von 
der  Erkenntnistheorie  aus  einer  neuen  Metaphyfik  zuftrebte,  däuchte 
ihn  nur  ein  Beweis  für  die  unvergängliche  Macht  der  Hoffnung  im 
Menfchen  (655  =  539  W.).  Das  Gefchlecht  der  Mesmer,  Gaßner,. 
Lavater,  heißt  es  588  =  480  W.,  fehe  fich  durch  die  Philofophen 
aus  feinem  Eigentum  verdrängt,  die  durch  die  Vernunft  fchwärmen, 
nachdem  fie,  um  es  recht  zu  können,  die  Einbildungskraft  getötet 
und  aus  ihrem  kalten  Leichnam  die  Einbildung  gefchaffen  haben. 
'  ^  ander  Mal  wird  der  Vernunft  nachgefagt,  fie,  die  ^Uen  Stoff, 
fie  verarbeitet,  dem  Herzen,  den  Sinnen  uftd  der  Einbildungs- 
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kraft  verdanke,  habe  zur  Vergeltung  das  Spiel  a  priori  erfonnen 
und  fuche  fich  damit  in  das  Eroberte  als  Eigentum  zu  fetzen 
{585  =  478  W.);  an  einer  dritten  Stelle  wird  der  Transfcen- 
dental-Philofoph  mit  dem  Seiltänzer  in  Parallele  gefetzt,  nicht  um 
«das  erhabenfte  Gefchäft  des  menfchlichen  Geiftes»  herunter  zu 
fetzen,  fondern  um  auf  feine  Wirkung  zu  deuten :  es  fei  nur  dann 
lächerlich  und  inconfequent,  wenn  die  hochfliegenden  Philofophen 
glauben,  den  empirifchen  Plebs  fich  nachziehen  zu  können  oder 
^u  muffen,  oder  daß  ihre  Speculation  je  bedeutenden  Einfluß  auf 
das  Wohl  der  Menfchen  haben  könne;  denn  diefes  habe  die  Natur 
weislich  durch  die  Sinne  vorbereitet  (313  =  272  W.). 

Zunächft  hat  Klinger  bei  diefen  und  ähnlichen  Auslaflungen 
tien  auch  im  zu  frühen  Erwachen  verfpotteten  Verfafl^er  der  Wiflfen- 
fchaftslehre,  als  den  neuften  Eroberer  der  philofophifchen  Welt  im 
Auge.  Erwähnt  wird  der  Name  nur  einmal,  wo  \pn  dem  Fall 
die  Rede  ift,  daß  ein  Fürft  fich  «einer  recht  tief  fpcculativen,  etwa 
der  transfcendental-idealiftifch-kantifch-fichtifchen »  Philofophie  er- 
gäbe (296  =  258  W.);  aber  in  der  zweitnächften  Nummer  wird 
unter  der  Maske  Berkeleys  fchon  wieder  Fichte  zum  Gegenftand 
des  Spottes  gemacht.  Auch  in  313  muß  wol  an  ihn  gedacht  fein; 
am  deutlichften  fowie  am  bitterften  fcheint  er  mir  373  =  324  W. 
bezeichnet  zu  fein  mit  dem  philofophifchen  Genie,  das  «eine  Idee, 
oder  den  Schatten  einer  Idee  zu  einem  ihm  nagelneu  fcheinenden 
Syftem  fo  ins  Feine  gefponnen  hat,  daß  er  nun  das  ganze  Ge- 
täude  an  diefen  Faden  hängen  zu  können  glaubt»,  und  darauf, 
fchwärmerifch  verliebt  in  fein  Geiftesgefchöpf,  «den  derbften  Köhler- 
glauben hinter  fich  läßt  und  ihn  fogar  von  uns  fordert» :  er,  «der 
doch  fchon  allen  Glauben  in  den  Prämiflen  und  Principien  ver- 
worfen hat».  Sichtbar  ift  hier  der  Ärger  über  Fichtes  gebieterifche 
Art,  die  Anerkennung  der  von  ihm  verkündeten  letzten  Wahrheit 
der  Welt  abzunötigen.  Es  hat  etwas  Tragifches,  daß  Klinger 
diefen  Mann  nicht  in  feinem  wahren  Kern  zu  erkennen  vermochte, 
der  mit  feinem  eignen  Streben,  in  dem  durch  heteronome  Moral, 
weltbürgerliche  Humanität  und  wxltflüchtiges  Literatur-Intereffe  er- 
fchlafften  Geiftern  Deutfchlands  die  moralifche  Kraft  neu  zu  er- 
wecken, als  überlegner  Genoffe  zufammen  traf  und  feine  Hoffnung 
für  das,  was  er  felbft  erfehnte,  hätte  ftärken  können.  Im  Sommer 
1801,  als  Jacobi  ihm  wie  es  fcheint  feinen  1799  erfchienenen  Brief 
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an  Fichte  gefchickt  hatte,  gefleht  er,  daß  er  des  letztem  Bücher 
nicht  kenne;  «diefer  trocknen,  fchrecklichen,  fengenden  Philofophie» 
fei  er  zu  müde  (Br.  46).  Die  myftifch-religiöfe  Wendung,  die 
(ich  in  Fichtes  Beftimmung  des  Menfchen  zuerft  ankündigte,  war 
ihm  in  andrer  Weife  nicht  faßlicher  als  deflen  transfcendente  Specu- 
lation.  Noch  18 12  konte  er  an  Morgenftern  fchreiben,  Fichtes 
«Rede  über  die  Studenten»,  die  ihm  jener  gefchickt,  wäre  das 
erfte,  ganz  vernünftige,  das  derfelbe  gefprochen  (Br.  131).  Hier 
war  eine  Schranke,  die  der  alternde  Zögling  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  überfteigen  konte. 

Näher  durch  den  gemeinfamen  Ausgang  von  Roufleau  ftand 
ihm  Jacobi,  für  den  er  zugleich  eine  in  jungen  Tagen  auf  immer 
begründete  perfönliche  Anhänglichkeit  hatte;  dennoch  ift  er  ihm 
ein  Baumeifler  von  Luftfchlöflern ,  darin  fich  nicht  wohnen  läßt» 
weil  keine  empirifche  Leiter  empor  fühn  (176  =  148  W.).  Er  fah 
Jacobis  Standpunkt  wenigftens  für  gleichberechtigt  mit  dem  feines 
Gegners  Fichte  an.  Den  Streit  «zwifchen  den  kaltvemünftigen 
und  den  warmen,  gefühlvollen  Philofophen»  vergleicht  er  dem 
Kampfe  «zwifchen  der  fogenannten,  ganz  neuen  Souverainität  des 
Volks  und  der  taufendjährigen  Erfahrung  dagegen»;  er  müfle,  wie 
diefer,  zur  Verfländigung  fuhren  (138  =  114  W.).  Übrigens  be- 
ftellte  fich  Klinger,  ini  März  1803  Jacobis  Schriften,  ohne  neben 
den  alten  auf  Spinoza  bezüglichen,  die  er  bereits  habe,  das  i8oi 
erhaltne  Buch  auszunehmen,  das  er  alfo  bereits  vergeflfen  hatte. 
An  ein  eigentliches  Studium,  dazu  Zeit,  Geduld  und  Schule  ge* 
hört  hätte,  darf  man  bei  ihm  nicht  denken.  Er  fah  den  Vorgängen 
in  der  philofophifchen  Welt  von  außen  zu,  vom  Standpunkte  des 
Praktikers,  den  es  interefliert,  was  diefelben  für  das  wirkliche  Leben 
abwerfen,  wie  fie  auf  die  Menfchen  einwirken  mögen,  und  er  ur^ 
teilte  aus  feiner  praktifch  erworbenen  Kenntnis  der  Welt  und  der 
Menfchen.  Ein  folcher  Standpunkt  ift  denn  freilich  in  Gefahr,  dem 
Genius  wenig  gerecht  zu  werden,  der  wilde  und  fteile,  von  der 
Weltwirklichkeit  ablenkende  und  doch  für  ihre  Anficht  ergiebige 
Wege  einfchlägt,  zwar  irgendwie  immer  irrt,  aber  nicht  mehr  zu 
verlierende  Elemente  der  Wahrheit  findet;  und  fo  urteilte  Klinger 
noch  in  einem  Briefe  von  18 12  über  den  Wert  der  ganzen  zeit- 
genöffifchen  Philofophie  «mit  ihrem  blofen  Verftande,  ihrer  Myftik, 
ihrem  Glauben  und  was  es  fey»  aufs  allerfchärffte  (Br.  131).    In 
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den  Betrachtungen  hält  er  es  einmal  für  anftändig,  den  «fpecula- 
tiven  Philofophen»  für  fo  manche  Äußerungen  die  formelle  Ehren- 
erklärung zu  geben,  daß  er,  der  «alle  Kraftübung  des  Geiftes 
achte,  die  ihrige  fehr  hoch  achte»  (501  =  406  W.);  dennoch 
verfteigt  er  fich  fpäter  dazu,  «unfre  großen  aufg^klänen  Theo- 
logen, Eichhorn,  Paulus  u.  f.  w.»  für  die  «wahren  Philofophen 
unfrer  Zeit»  zu  erklären,  deren  fich  Deutfchland  rühmen  dürfe, 
wenn  es  fich  feiner  neuen  fogenannten  Philofophen  fchäme,  «die 
gar  zu  gern  die  Zeiten  der  Crufiufe  u.  f..  w.  wieder  herbey  führen 
möchten»,  und  aus  der  Wiflfenfchaft,  wie  einft  die  ägyptifchen 
Priefter,  eine  Geheimniskrämerei  machen  würden,  wenn  fie  nicht 
ihre  Eitelkeit  und  Zankfucht  nötigte,  ihre  Geheimniffe  in  Büchern 
und  Monatfchriften  offen  darzulegen  (875  =  746  W.).  Das  nach 
Kants  Anleitung  rationalifierte  Chriftentum  wäre  hienach  die  wahr- 
haft heilfame  Popularphilofophie,  während  jede  durch  ihre  Methodik 
dem  gemeinen  Verftand  unzugängliche  Speculation  grundfätzlich 
verworfen  fcheint.  In  diefem  letzten  Punkte  wenigftens  fcheint 
Klinger,  gegenüber  der  Begriffsmathematik,  darin  fich  feine  philo- 
fophifchen  Zeitgenoffen  gefielen,  wirklich  Recht  zu  behalten;  denn 
die  Philofophie  arbeitet  ftatt  mit  logifchem  nun  längft  mit  natur- 
wiffenfchaftlichem  Material,  und  hat  durch  Schopenhauer  mit  Er- 
folg deutfch  reden  gelernt.  Aber  jener  von  ihm  approbierten 
Theologie  hatte  bereits  Schleiermacher  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt,  den  er  nie  nennt  und  nicht  mit  Ruhm  genant  hätte,  fo 
wenig  wie  Fichten.  Auch  SchelHng  nennt  er  nicht;  die  der  Romantik 
verwanten  Namen  deckt  der  im  dritten  Teil  auftauchende  Gat- 
tungsbegriff der  myftifchen  Philofophen. 

Ein  Mangel,  der  in  Klingers  Geift  jeder  Weiterentwickelung 
über  das,  was  er  von  Kant  aufgenommen  hatte,  entgegen  ftand, 
war  der  des  Begriffes  der  Immanenz.  Spinoza  hatte  nie  auf  ihn 
gewirkt.  Das  wunderbare  Etwas  im  Menfchen,  das  ihn  mit  einer 
höhern  Welt  in  Verbindung  fetzt,  hatte  er  nie  als  eine  unmittelbare, 
gegenwärtige  Wirkung  des  Unendlichen  im  Menfchengeifte  verftehn 
gelernt.  Der  Menfch  war  ihm  zu  freiem  Gebrauche  feiner  Fähig- 
keiten in  das  irdifche,  gefchichtliche  Dafein  entlaffen,  die  Gottheit  in 
undurchdringliches  Dunkel  zurückgewichen.  Die  felbfländige  Energie 
eines  fittlichen  Enthufiasmus,  womit  er  fich  auf  feinem  Licht  und 
Troft  verfagenden  Standpunkte  zurecht  fand,  ift  das  große  an  ihm. 
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Eben  diefe  Energie  ift  es,  womit  er  auch  im  Fach  der  Äfthetik 
Haus  hält,  oder  vielmehr  fich  im  Grund  die  Äfthetik  vom  Leibe 
hält.  Wir  begegnen  auch  in  den  Betrachtungen  der  aus  der  Ge- 
fchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  erinner- 
lichen Lehre,  daß  die  Poefie  aus  dem  moralifchen  Sinn  entfpringe, 
Jie  Tugend  felbft  Poefie  fei  (3.  123  =  103  W.  274  =  239  W. 
354  =  307  W.).  Wir  haben  gefehen,  daß  Klinger  auf  der  andern 
^eite  die  Phantafie  für  das  Organ  nimmt,  das  jene  Ideen  erzeuge, 
die  Kant  der  praktifchen  Vernunft  zuweift,  und  diefer  Fehler  rächt 
fich  in  der  Weife,  daß  er  dann  das  äfthetifche  Gebiet  von  dem 
ethifchen  nicht  zu  fondern  vermag.  Freilich  weiß  er,  daß  der 
Dichter  ohne  innige,  wahre  Erkenntnis  des  Wirklichen  ftmit  diefem 
hohen  Sinn  allein  ein  Phantaft  bleibt,  der  den  Verftand  des  Lefers 
nur  ärgert»,  und  wir  vernehmen  fchöne  Worte,  wie  «die  hohe 
Einbildungskraft  oder  der  idealifche  Sinn»  mit  dem  «heterogenen 
Stoff"  der  Wirklichkeit»  verfahren  foUe  (662 — 545  W.).  Aber  die 
formende  Kraft,  die  für  andre  Leute  den  Dichter  ausmacht,  auch 
wenn  an  feiner  Dichterei  von  einer  Herkunft  aus  dem  moralifchen 
Sinne  nicht  viel  bemerkt  werden  folte,  bleibt  außer  Betracht,  und 
Uie  Anwendung  des  Begriffes  Kunftwerk  auf  dichterifche  Werke 
famt  aller  damit  zufammenhangenden  Reflexion  wird  als  etwas 
abfurdes  hin  geftellt;  dadurch  werde  der  Dichter,  deflen  Schaffen 
geheimnisvoll  fei  wie  das  der  Natur,  zum  mechanifchen  Künftler, 
die  Poefie  zum  «bloßen  Kopfwerk  oder  Talent»  herabgefetzt 
(65  =  59  W.  842  =  714  W.).  Diefe  myftifche  Art  von  Poetik 
bringt  nun  nicht  etwa  einen  einfeitig  idealiftifchen  oddr  gar  mora- 
liftifchen  Gefchmack  mit  fich;  vielmehr  muß  man  «die  Werke  der 
Genies  in  dem  Gefichtspunkte  lefen,  in  welchem  fie  gefchrieben 
find»;  man  muß  «Sinn  für  alles  haben;  nur  das  Mittelmäßige  taugt 
nichts,  es  fey  von  edler  oder  niedriger  Art.  Der  ausfchließende 
Gefchmack  ift  das  plattefte  Werk  der  Convention»  u.  f.  w.  Diefe 
Äußerungen  werden  in  der  fpäter  geftrichnen  Nummer  167  an 
das  Compliment  für  Schiller  geknüpft,  daß  der  VerfalTer,  da  er 
deflfen  Jungfrau  von  Orleans  las,  keinen  Augenblick  an  Voltaires 
feine  gedacht  habe,  indeflen  fie  auch  diefer  bei  ihm  nichts  fchaden 
konte;  welches  Compliment  bereits  im  Februar  1802  ungedruckt 
durch  Wolzogen  an  des  Dichters  Adrefle  befördert  ward  (Br.  49). 
Pucelle  fcheint  danach  Klinger  für  ein  Werk  zu  nehmen,  das. 
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als  Satire,  immerhin  einem  wirklich  moralifchen  Sinn  entfprungen 
fei;  aber  wo  er  darüber  handelt,  was  den  Satiriker  ausmache  und 
warum  Deutfchland  höchftens  literarifche  Satire  hervorbringe,  erklärt 
er  dennoch  Swift  für  den  «gröften  und  einzigen  Satiriker  der 
neuem  Zeit»,  weil  bei  ihm  zu  den  übrigen  erforderlichen  Eigen- 
fchaften  «eine  aus  w^ahrer  moralifcher  Energie  entfprungne  In- 
.dignation  über  Thorheiten  und  Lader»  hinzukomme  (79  =  69  W.). 
So  fleht  man,  wie  es  fich  an  ihm  durch  Schwanken  des  Urteils 
rächt,  daß  er  für  die  Kritik  der  Urteilskraft  von  dem  Intereffe, 
das  er  der  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  fchenkte,  nichts  mehr 
übrig  hatte ;  daß  er  in  die  Principicn  der  Äfthetik,  die  feine  Zeit- 
genoffen  eifrig  und  für  immer  grundlegend  heraus  arbeiteten, 
einzudringen  verfchmähte.  Dieß  hindert  ihn  indes  nicht,  über 
einzle  Punkte  der  Poetik  wahrhaft  gute  Bemerkungen  zu  liefern. 
In  der  Äfthetik  der  bildenden  Kunft  ift  ihm  Diderot  der  unüber- 
troffene Meifter,  dem  er  nur  Leffmg  zur  Seite  ftellt ;  doch  hätten 
diefen  feine  vielen  Streifzüge  in  die  Literatur  und  Scharmützel 
mit  elenden  Geiftern  gehindert,  fo  viel  zu  leiften  als  er  konte 
(78  =  68  W.). 

Die  Ferne,  daraus  der  Verfaffer  der  Betrachtungen  die  fchöne 
Literatur  Deutfchlands  nun  fchon  fo  lange  Zeit  anfah,  hatte  für  feine 
Stellung  zu  ihr  fowol  Nachteile  wie  Vorteile.  Er  konte  ihren 
Proceß  in  feinen  großen  Zügen,  aus  einem  ruhigen  freien  Stand- 
punkt beobachten,  unbeteiligt  an  ihren  Parteiungen,  unberühn 
von  ihren  Kleinlichkeiten ;  nur  daß  etwa  durch  Nicolovius  befonderc 
Stimmungen  eines  gewiffen  Kreißes  an  fein  Ohr  drangen,  und 
neuerdings  Wolzogen  ihm  allerlei  von  Weimar  erzählen  konte. 
Aber  er  entbehrte  der  unmittelbaren  Anregung  des  Großen  und 
Neuen ,  das  fich  ereignete ;  verfpätet  kam  ihm  alles  aus  dem 
Vaterlandc  zu,  und  die  Wirkung,  die  es  getan,  konte  er  nicht 
von  Mund  zu  Mund,  von  Auge  zu  Auge  erfahren.  So  ward  ihm 
das  Gegenwärtige  nicht  in  feiner  ganzen  Lebenskraft  deutHch, 
während  ihm  lebendig  blieb  was  in  feiner  Jugend  für  ihn  gelebt 
hatte,  weil  er  nicht  gewahr  ward,  wie  es  für  die  nachwachfenden 
Gefchlechter  veraltete.  Und  fo  hätte  ich  feinen  Standpunkt  zur 
Literatur  nach  Kräften  conftruiert;  aber  ich  kann  freilich  nicht 
<lafür  ftehn,  daß  er  in  Deutfchland  lebend  zu  einem  wefentlich 
andern  gelangt  wäre :  denn  im  Geifte  felbft  liegen  feine  Schranken. 
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Einen  Einblick  in  die  eigentümliche  Ökonomie  feines  GeifteS 
gewährt  Nr.  86i  =  732  W.:  «wenn  ich  einen  Mann  von  Geift 
und  Gefühl,  der  fonft  in  einer  leidlichen  Lage  ift,  (iber  die  Wirklich- 
keit murren  und  düfter  aufwärts  blicken  fehe,  möcht'  ich  ihm 
immer  zurufen:  Hat  Er  nicht  für  Dich  geforgt,  da  er  Geifter 
wie  Plato,  Epiktet*,  Bacon,  Hobbes,  Voltaire,  Roufleau,  Buffon, 
Bailly,  Kant,  Homer,  Shakefpeare,  Milton  und  Klopftock  erfchuf, 
die  Deinem  Geift  und  Herzen  ein  Gaftmahl  auf  immer  aufgetifch't 
hinterlaflen  haben,  an  dem  fich  Götter  felbft  ergötzen  können?» 
Es  wäre  denkbar,  daß  Klinger  in  Verbindung  mit  den  gefchicht- 
liehen  Namen  diefer  gemifchten  Gefellfchaft  nur  folche  Deutfche 
nennen  wolte,  die  auch  bereits  der  Gefchichte  angehörten;  aber 
die  gleiche  Vierzahl  von  Dichtemamen  findet  fich  309  =  271  W. 
als  Beifpiele  von  erhabnen  Dichtern,  und  den  zweiten  Teil,  dem 
diefe  Nummer  angehört,  fchickte  er  dem  Verleger  noch  vor 
Klopftocks  Tode.  Als  Vertreter  der  erhabnen  Gattung  hat  demnach 
diefer  feines  Gleichen  nicht  auch  unter  den  lebenden  Deutfchen; 
und  wo  er  mit  Goethe  und  Schiller  zufammen  genant  wird 
(y.  23  =  22  W.),  gefchieht  es  ohne  alle  Andeutung,  daß  die 
beiden  über  ihn  hinaus  geftiegen,  wenn  auch  209  =  177  W.  ganz 
treffend  angegeben  wird,  woran  es  ihm  fehlte.  Er  ift  unter  der 
glänzenden  Herfchaft  der  Weimarer  Duumvirn  für  Klingern  fo  groß, 
wie  er  ihm  in  den  70  er  Jahren  war.  Die  Verehrung  des  Menfchen 
verbindet  fich  mit  der  des  Dichters :  er  hatte  Klopftock  doch  wol 
1780  bei  feiner  Durchreife  in  Hamburg  aufgefucht,  und  da  von 
feiner  edeln,  imponierenden  Perfönlichkeit  einen  tiefen  Eindruck 
erhalten;  fo  daß  er  wie  fchon  beim  Weltmann  und  Dichter,  ihn 
im  Auge  hatte,  fobald  er  fich  das  Ideal  des  Dichters  nach  feinem 
Sinn  ausdachte  (25  =  24  W.  62  =  56  W.  734  =  614  W.). 
Später,  in  einem  Briefe  von  181 5  (161)  fcheint  freilich  neben 
diefer  Verehrung  des  Menfchen  der  Credit  des  Autors  doch 
gefunkcn. 

Indes  fcheint  auch  jetzt  der  Rang,  den  er  demfelben  anweift, 
mehr  auf  einem  objcctiven  Urteil  zu  beruhen,  als  den  Grad  des 
eignen  Genußes  an  feiner  Dichtung  auszudrücken.     Denn  wo   er 


*  So  muß  man  lefen  für  den   lächerlichen  Fehler  Epikiir,   der  auch  in 
der  Gefamtausgabe  ftehn  geblieben  ift. 
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in  einer  nachmals  geftrichenen  Nummer  feine  Auswahl  aus  der 
deutfchen  fchönen  Literatur  für  den  Fall,  daß  er  einmal  feine 
Bibliothek  aufs  äußerfte  befchränken  miifle,  angibt  (827),  fehlt 
der  Meffias.  Da  wird  er  behalten  Nathan,  Mufarion  und  Oberon, 
Götz  Taffo  und  Iphigenie,  Don  Karlos,  Luife,  Thümmels  Reife  / 
in  das  füdliche  Frankreich.  Auch  diefe  Auswahl  ift  bezeichnend : 
von  Goethe  und  Schiller  Sachen  aus  den  80er  Jahren;  nicht. 
Hermann  und  Dorothea  fondern  Luife,  und  zum  Schluß  der  geiftreich 
gefchwätzige  Humorift,  in  dem  man  damals  einen  deutfchen  Sterne 
feierte,  dem  aber  Schiller  wegen  feiner  Lüfternheit  ohne  Naivetät 
fcharf  den  Proceß  machte.  Daß  Klinger  diefelbe  nicht  einmal 
zu  verzeihen  nötig  findet,  vielmehr  dem  Verfafler  feine  Ent- 
fchuldigungen  darüber  verdenkt  (in  =  96  W.)  und  fich  an  feinem 
Preife  nicht  genug  tun  kann  (842  =  714  W.),  zeigt  mehr  als 
irgend  etwas,  wie  fehr  er  mit  feinen  äfthetifchen  Idealen  dem 
Gefichtskreis  des  18.  Jahrhunderts  verhaftet  blieb,  aus  welchem 
Thümmel  als  unverfälfchter  Sohn  in  die  neue  Zeit  herüber  ragte* 
Wie  er  von  Goethes  neueren  Werken  und  nach  diefen  von  ihm 
felber  dachte,  wiflen  wir  aus  den  Briefen  und  dem  Weltmann  und 
Dichter;  wie  es  in  diefem  nur  zu  einer  Andeutung  für  Verftehende 
kam,  fo  wird  auch  in  den  Betrachtungen  die  perfönliche  Rückficht 
ftreng  beobachtet;  dennoch  geht  es  ohne  eine  leife  Bemängelung 
jener  Werke  nicht  ab  (n).  Noch  einem  andern  herüberragenden, 
dem  alten  Wieland ,  werden  befonderc  Lobfprüchc  zu  Teil 
(150  =  125  W.  772  =  649  W.),  und  noch  für  feine  neuften 
Sachen ,  während  die  Auswahl  fein  Beiles  mit  richtigem  Gefühl 
herausgreift ;  die  Abficht  mag  dabei  mitwirken,  dem  immer  weniger 
beachteten  Mann,  mit  dem  die  Reifen  vor  der  Sündflut  einft  übel 
umgegangen  waren,  ein  kleines  Vergnügen  zu  machen.  In  ver- 
wanter  Tendenz  erhält  fodann  Möfer  fein  Eloge  als  verdienftvoller 
Vergeßner  (661  =  550  W.),  und  was  in  der  fpäter  geftrichenen 
Nr.  439  über  Engels  1801  erfchienenen  Lorenz  Stark  gefagt  wird» 
foU  gleichfalls  ein  Lob  fein ;  das  ftärkfte  im  Preis  des  Vergangenen, 
unter  Vergütung  früherer  Unbill,  leiftct  aber  260  =  222  W.: 
«Geliert  und  Rabener  haben  mehr  zur  Bildung  des  deutfchen 
Volkes  beigetragen,  als  unfre  größten  Genies,  eben  darum,  weil 
fie  keine  Genies  w^arcn  und  es  auch  nicht  fcheinen  wollten.  Was 
foU  auch  das  Volk  mit  den  Werken  der  Genies  machen  ?»    Gewiß 
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keine  grundlofe  Bemerkung ,  wenn  man  nur  auf  die  Breite  und 
die  Unmittelbarkeit  der  Wirkung  ficht;  aber  nicht  zu  fehen,  was 
xier  äfthetifche  Idealismus,  der  nun  in  der  Dichtung  felbft  wie  in 
-deren  Theorie  fich  mächtig  erhob,  bei  vorläufiger  Enge  der 
Wirkung  doch  für  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  weit  hinaus 
verfprach,  das  war  eben  nur  bei  mangelhafter  eigner  Zugänglichkeit 
möglich. 

Darum  dachte  Klinger  von  der  realiftifchen  Unterftrömung 
tler  damaligen  Literatur,  die  das  ftoffliche  Interefle  des  großen 
Pulikums  in  Romanen  und  Bühnenftücken  befriedigte,  nicht  etwa 
befler.  Man  fieht  das,  um  von  mancher  Aeußerung.,  die  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünfchen  läßt ,  abzufehen ,  fogleich  aus 
Nr.  23  =  22  W.:  «wenn  man  Schillers  Don  Carlos,  Wallenftein, 
die  Jungfrau  von  Orleans,  Göthes  Thaflb,  Iphigenie,  Leffings 
Nathan,  Klopftocks  Oden  und  Meffias  und  einige  andere  Werke 
lieft,  fo  fragt  man  fich  w^ohl,  wenn  man  wieder  zu  fich  kömmt, 
welch  ein  Volk  muß  diefes  fein,  für  das  man  fo  etwas  fchreibt, 
und  das  es  zu  fchätzen  weiß?  Die  Täufchung  löft  fich,  wenn 
man  die  Götzen  diefes  Volks  anfieht,  die  auch  ihre  Tempel  haben, 
und  weit  befuchtere  Tempel ,  als  die  wahren  Götter»  u.  f.  w. 
Für  ein  Lob,  wie  es  322  =  279  W.  ausnahmsweife  gefpendet 
wird,  hatten  die  Betroffenen  nicht  viel  Urfache  fich  zu  bedanken: 
«die  platteften  deutfcben  Schaufpieldichter  haben  wirklich  einige 
der  wahrften  und  natürlichften  Comödien  gefchrieben,  weil  fie 
fich  nie  über  fich  felbft  erhoben  und  ein  Ideal  weder  erträumen 
noch  erreichen  konnten.»  Der  Zufammenhang,  darin  das  gefagt 
wird,  raubt  ihm  den  letzten  Reft  des  Schmeichelhaften. 

Wir  haben  bei  Gelegenheit  des  Raphael  gcfehen  wie  Klinger 
nicht  im  Stande  war,  dem  fpanifchen  Drama,  das  er  in  franzöfifchen 
Ueberfetzungen  muß  kennen  gelernt  haben,  neben  dem  griechifchen 
Gefchmack  abzugewinnen.  Schon  hiernach  läßt  fich  erwarten, 
daß  es  in  feinem  Geift  an  der  Möglichkeit  fehlte,  auf  die  Strebungen 
jenes  jungem  Gefchlechtes  einzugehn,  das  über  den  Standpunkt 
der  großen  Dichter  hinausgehend  von  1797  an  als  Schule  auftrat, 
ein  neues  Ideal  der  Poefie  und  Bildung  erhob  und  eine  höchft 
folgenreiche  geiftige  Revolution  bewirkte,  einftweilen  aber  in  der 
Theorie  wie  in  der  poetifchen  Praxis  noch  wunderlichere  Geberden 
zum  heften  gab,  als  ihrer  Zeit  die  Revolutionäre  der  70  er  Jahre. 
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Hatte  Klinger  (ich  mit  Schillers  Ausbildung  der  Kantifchen 
Äfthetik,  wie  überhaupt  mit  einer  rein  auf  die  Form  gerichteten  Anficht 
der  Poefie,  nicht  befreunden  können,  fo  mufte  ihm  eine  Umbildung 
jener  nach  den  Principien  Fichtes,  wie  fie  nun  Friedrich  Schlegel 
betrieb,  als  letzte  Verirrung  erfcheinen,  der  Mann  felbft  als  Aus- 
bund deflen,  was  er  fich  unter  dem  Namen  Kantianer  törichtes 
und  überftiegenes  denken  konte.  Ein  erfter  Ausbruch  der  Ent- 
rüftung  über  diefen  polternden  Neuerer  liegt  brieflich  vom  26.  Mai 
1799  vor:  er  gilt  einem  oft  angeführten  großen  Worte  Friedrichs 
im  Athenäum,  das  den  Wilhelm  Meifter  und  Fichtes  Wiflenfchafts- 
lehre  mit  der  franzöfifchen  Revolution  als  «die  drei  größten 
Tendenzen  des  Jahrhunderts»  verkündigte,  und  verbindet  fich  mit 
der  unwilligen  Frage,  wie  Goethe  das  Lob  folcher  Leute  ertragen 
könne.  Wobei  denn  Wilhelm  Schlegels  zur  Eröffnung  des  Ver- 
ftändnifles  für  Goethe  wahrhaft  wertvolle  Kritiken  in  eine  Verdammnis 
mit  den  ÜberfchwengHchkeiten  feines  Bruders  fielen;  galten  fie 
doch  freilich  jenen  neuern  Werken,  die  Klinger,  wie  wir  früher 
gefehen  haben,  nicht  rein  auf  fich  wirken  ließ.  In  den  Betrachtungen 
macht  er  fich  dann  gleich  zu  Anfang  (11)  über  diefes  Thema 
Luft,  zwar  mit  gröfter  Schonung  für  Goethe  felbft,  aber  gegen 
die  «Knaben»,  die  ein  fo  übelriechendes  Rauchfaß  fchwingen,  mit 
gröfter  Derbheit;  obwol  er,  wie  durchweg,  die  weltmännifche 
Rückficht  nimmt,  die  Leute,  denen  feine  Hiebe  gelten,  nicht  bei 
Namen  zu  nennen,  und  dadurch  manche  feiner  Betrachtungen  fo. 
fehr  zum  allgemeinen  Satze  macht,  daß  man  über  die  Beziehung 
im  Zweifel  hangen  bleibt.  Die  Frage  drängt  fich  auf,  wiefern 
er  in  diefen  Dingen  etwa  die  Polemik  der  Allgemeinen  deutfchen 
Bibliothek,  der  Kotzebue,  Merkel  u.  f.  w. ,  die  fich  in  gleicher 
Richtung  bewegte,  auf  fich  habe  wirken  laffen.  Eine  beftimmte 
Antwort  läßt  fich  nicht  geben;  mit  Merkel  hat  er  wenigftens 
nachmals,  als  diefer  in  Livland  lebte,  nicht  verfchmäht  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Aber  daß  ihm  diefe  ganze  untergeordnete 
Sippe  mit  ihrem  Urteil  jemals  imponiert  hätte,  wäre  doch  kein 
gerechtfertigter  Verdacht. 

Die  dichterifchen  Leiftungen  der  Romantiker  erfcheinen  erft 
gegen  Ende  des  zweiten  Teils  der  Betrachtungen  (652  =  537  W.) 
im  Horizont  des  Verfaffers;  es  fieht  faft  aus,  als  hätte  er  nun  erft 
zufammenhängend    und    planmäßig    davon    Kenntnis    genommen. 
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Nun  wird  als  eine  der  Gefahren  unfrer  noch  im  Jugendalter  flehenden 
Poefie,  die  nach  der  Kantifchen  Philofophie  «aufblühende  Myftik» 
denuncien  (688  =  570  W.).     Mit  einer  Dichtkunft  nur  aus  der 
Phantafie  und  für  die  Phantafie,  die  auf  helle  Gedanken  verzichte, 
und  wirke  wie  Mufik  auf  einen  unverftändlichen  Text,  wofür  fich 
die    Beifpiele    befonders    «in    den    jetzigen    myftifchen   Dichtern» 
finden,    ift    fo  richtig  wie    deutlich   die  Lyrik  Tiecks  bezeichnet 
{802   =   678  W.).     Die    myftifchen    Dichter    heißen    auch    die 
«poetifchen  Poeten»;   den  Ausdruck  hatte  Friedrich  Schlegel  dar- 
geboten,  der  von  einer  poetifchen  Poefie  oder  Poefie  der  Poefie 
fprach,  um  die  von  jeder  Wirklichkeit  grunfätzlich  abftrahierende, 
und  dabei  fich  felbft  gegenftändliche  Dichterei,  die  man  erftrebte, 
zu  bezeichnen.    Scharf  nimmt  Klinger  das  katholifierende  Moment 
<ler  Bewegung  aufs  Korn,   das  feit  den  Herzensergießungen  eines 
kunftliebenden    Klofterbruders     und    Wilhelm    Schlegels    Studien 
romanifcher  Poefie  aufgekommen  war  und  bei  einigen  Romantikern 
zuletzt  zum  praktifchen  Durchbruch  führte.    Ein  Gerücht  von  drei 
Converfionen    auf  literarifchem    Gebiet  —    eines  Dichters,    eines 
Philofophen    der    neueften  Art    und   eines   poetifchen    Poeten  — 
beweift  ihm,  auch  wenn  es  falfch  ift,  die  richtige  Witterung  des 
Publikums  (890).    Unfern  myftifchen  Philofophen  und  poetifchen 
Poeten  zeigt  er,  falls  fie  in  Deutfchland  ihr  Brot  verlieren  folten, 
eine  Zuflucht  in  dem  wieder  katholifch  werdenden  Frankreich  (920), 
•und    er    bringt    fie,     die    die    Reformation    verläftern,    in    einen 
befchämenden  Gegenfatz  zu  dem  Franzofen  Villers,  der  fo  erhebend 
über  Luther  fchreiben  konte  (944  =  781  W.).     Stehen  nicht  in 
ihnen  die  Vertreter  einer  abergläubifchen  Myftik,  «die  Jacob  Böhme, 
Lavatcr,  Gaßner,  Swedenborg  u.  f.  w.  noch  toller  auf,  als  fie  in 
-der  Wirklichkeit  gelebt  haben?»    Ein  folcher  Geift  aber,  wenn  er 
Macht  erlangt,  kann  nur  zu  einer  neuen  Aera  der  «Pfafferey  und 
Intoleranz»  führen  (850  =  722  W.).    Es  charakterifiert  Klingers 
Verftändnislofigkeit  für  irgend  eine  myftifche  Erfcheinung,  daß  er 
dem  von  Tieck  auf  den  Schild  erhobenen  alten  Böhme,  fo  oft  er 
ihn  erwähnt,  als  ob  es  fich  von  felbft  verftünde  jene  fonderbare 
Gefellfchaft   gibt,    für    die    fich    bei    den    Romantikern    gar    kein 
Interefle  fand. 

Das  merkwürdige  ift,  daß  Schiller,  in  deflfen  Natur  kein  Atom 
Myftik  lag,  der  fich  ablehnend  gegen  die  Schule  verhielt  und 


Die  Betrachtungen.  ^.yo 

von  ihr  teils  ignoriert,  teils  fchlecht  behandelt  ward,  für  Klingern 
in  das  Licht  eines  Mitfchuldigen  ihrer  myftifchen  Verfündigungen 
rückte.     Die  in  der  Braut  von  Meflina  verwertete   Schickfalsidee 
der  griechifchen  Tragiker  fiel  ihm   unter  diefen  Begriff.     Obwol 
er  nicht  überfah,  daß  fie  für  Schillern  in  feinem  Streben  nach  der 
reinften  Form  der  Tragödie  eine  rein  künftlerifche  Bedeutung  hatte, 
obwol   er  felbft  einft  bei  der  Medea  diefe  Idee  in  gleichem  Sinn 
heran  gezogen  hatte,  fah  er  fie  mit  fchwerem  Ernft  auf  ihre  mög- 
liche moralifche  Wirkung  an.     Er  kam  damit  auf  einen  Gefichts- 
punkt  zurück,   den    er  vor  langer  Zeit  bereits  in  einem  burlesken 
Jugendwerke,  das  doch  viel  ernfthaft  gemeintes  enthielt,  dem  Ver- 
bannten Götterfohn,  gefunden  hatte.    «Hab  ich  ihr  Herz  und  Sinn», 
fagt  hier  Jupiter  von  den  Menfchen,    «nicht    fo  geformt,   ihren 
Glauben  an  mich  fo  geftimmt,  und  ihnen  die  fatalen  Begriffe  von 
Schickfal  und  Verhängnis,  die  ihre  Größe  und  Stärke  zerknicken 
müfTen,  ins  Herz  gelegt?»    In  feinem  Raphael  hatte  er  dann  frei- 
lich einen  Fataliflen  gefchildert,   der  unter  dem  Druck  diefer  Be- 
griffe nur  vorübergehend  erliegt  und  fchließlich  fi^ine  moralifche 
Kraft  behauptet;   doch  konte  diefes  Beifpiel  nicht  zur  Aufhebung 
der  Regel  in  ihrem  Bezug  auf  die  Menge  der  gewöhnlichen  Geifler 
gereichen.    Dann  hatte  er  den  Gegenfatz  der  auf  Freiheit  und  der 
auf  Notwendigkeit  gegründeten  Weltanficht  im  Giafar  aufs  tieffle 
gefaßt,   und   die  letztere  zur  Verfuchung  des  Teufels  geflempelt. 
Nun  fah  er  fein  Volk,   für  delTen  Ehre  er  leidenfchaftlich  fühlte, 
mit  flumpfcr  Ergebung  die  Schmach  eines  unerhörten  politifchen 
Zufammenbruchs  ertragen:  wer  diefen  erfchlafften  Geiftern  da  noch 
die  Idee  einer  dunkeln  Gew^alt  poetifch  vorgaukelte,   welche  die 
menfchlichen  Dinge  über  alles  Tun  und  Lafl"en  der  Menfchen  hin- 
weg zu  einem  vorbeflimmten  Ziel  führe,  der  fchien  wahrlich  nur 
dann  zum  Zwecke  zu  handeln,  wenn  es  ctw^a  feine  Meinung  war, 
daß  jene  Refignation  auf  politifches  Dafein,  daß  die  Befchränkung 
auf  literarifche  Iniereflen  zum  dauernden  Geifleszuftand  der  Deut- 
fchen  werden  folte. 

Das  Thema,  wie  fern  die  gegenwärtige  Literatur  dem  politifchen 
Geifl  der  Nation  entfpreche  und  wie  fie  auf  ihn  zurück  wirke,  kommt 
zuerft  in  Nr.  652  (=  537  W.),  gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  zur 
Sprache.  Den  VerfafTcr  lehren  feine  Erfahrungen  mehr  und  mehr, 
daß  Mut  und  Kraft  zum  Leben  gehören,  zum  tätigen  wie  zum  Leben 
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überhaupt;  fo  kann  er  kein  Wolgefallen  finden  an  den  «fchwächlichen 
Werken  unferer  fogar  berühmten  Schriftfteller»,  die  fo  fchreiben,  als 
fchrieben  fie  für  Menfchen,  die  nur  zum  Lefen,  Bücherfchreiben,  Seuf- 
zen, in  der  Einbildungskraft  zu  fchwelgen,  fich  mit  Idealen  zu  füttern 
und  Tränen  der  Rührung  zu  vergießen,  zu  Träumen  höherer  Ver- 
edlung durch  diefe  Schriften,  und  endlich  zum  Dulden  und  zur 
Refignation  in  das  Schickfal  gemacht  wären.  Die  Beziehung  auf 
Jean  Pauls  Titan,  der  eben  jezt  vollendet  vorlag,  drängt  fich  auf; 
aber  auch  Lafontaine,  noch  immer  der  Liebling  der  beflTern  Lefe- 
welt,  konte  für  einen  «fogar  berühmten  Schriftfteller»  gelten.  Auch 
das  aber  fei  im  Geifte  der  Zeit,  heißt  es  dann  weiter,  daß  jetzt 
unfre  tragifchen  Dichter  das  alte,  eherne  Schickfal  aus  der  Rumpel- 
kammer des  griechifchen  Theaters  hervor  ziehen:  «es  foU  uns  ja 
nicht  zum  Kampfe  gegen  die  moralifchen  und  phyfifchen  Übel 
ftählen,  fondern  ihnen  wie  Schafe  unterwerfen».  Vielleicht  be- 
rechne man  hier  ebenfo  unfchuldig  wie  bei  jenen  Romanen  nur 
die  poetifche  Wirkung  des  über  die  Häupter  der  zerknirfchten 
Zufchauer  einherfchreitenden  Gefpenftes,  das  fich  zu  einer  fchwarzen 
Volksfage  unter  uns  ausbilden  und  größern  Einfluß  als  der  Glaube 
an  andre  Gefpenfter  und  den  Teufel  felbft  gewinnen  könne.  Damit 
muß  auf  Tiecks  Drama  Karl  von  Berneck  gezielt  fein,  das  in  feinen 
Volksmärchen  fchon  feit  1797  vorlag,  aber  mit  diefen  wol  neuer- 
dings erft  zu  Klingers  Kenntnis  gekommen  war ;  das  Schickfal  trat 
hier  in  einer  Linie  auf  mit  jenen  gefpenftifch- dunkeln  Mächten, 
die  in  Erzählungen  desfelben  Dichters  das  Mcnfchenleben  unheim- 
lich beherfchen.  Als  der  dritte  Teil  der  Betrachtungen  entftand, 
war  dann  die  Braut  von  Meflina  bekam  geworden  mit  famt  der 
Vorrede,  die  das  Programm  des  klaflifchen  Idealismus  für  das 
Drama  mit  eben  der  überftiegenen  Entfchiedenheit  ausfprach,  wo- 
mit es  in  dem  Stücke  felbft  durchgeführt  war.  Die  hier  vorge- 
tragene Lehre,  die  Kunft  fei  nur  dadurch  wahr,  daß  fie  das  Wirk- 
liche ganz  verlafle,  war  durch  das  vorgelegte  Kunftwerk  in  einer 
Weife  erläutert,  die  das  Misverftändnis  allzu  nahe  legte,  und 
Klinger  war  zu  wenig  äfthetifcher  Denker  um  ihm  zu  entgehn;  . 
man  fieht  es  fogleich  aus  dem  Satze,  womit  er  in  Nr.  738  feinen  (^/<3.' 
Angriff  eröffiiete:  «einige  unfrer  jetztlebenden  erften  Dichten)  — 
diefe  verfchleiernde  Mehrzahl  ift  förmlich  Stilgefetz  —  «find  fo 
erhaben  groß,   daß  fie  gar  keinen  Sinn  mehr  für  das  Wirkliche 
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und  wirklich  Große  im  Menfchen  zu  haben  fcheinen».  Wer  ge- 
meint ift,  wird  allem  Zweifel  entrückt,  indem  «fchwülftig-fophiftifche 
Theorien»  erwähnt  werden,  durch  welche  diefe  Dichter  fogar 
logifch  beweifen,  «daß  fie  gar  keine  Achtung  mehr  für  die  wirk- 
lich politifche  Größe  des  Menfchen  haben».  Aber  man  greift  fich 
doch  wieder  an  den  Kopf,  wenn  man  lieft:  «der  Geift  Jacob 
Böhms»  —  für  Klingem  nur  ein  fprüchwörtlicher  Popanz  —  «und 
die  Geifter  der  VerfaflTer  der  Legenden  ragen  aus  den  düftern 
Darftellungen  einiger  diefer  großen  Dichter  fo  hervor,  daß  man 
gezwungen  ift  zu  denken,  fie  hielten  die  Verfinfterung  des  Ver- 
ftandes  und  den  ihr  verbrüderten  Defpotismus  für  die  moralifche 
Seligkeit  des  Menfchen  und  die  wahren  Quellen  der  dichterifchen 
Begeifterung».  Das  lautet  geradezu,  als  fei  Schiller  unter  die 
Romantiker  gegangen  oder  doch  am  Ziele  mit  ihnen  zufammen 
getroffen;  als  eine  innere  Unmöglichkeit  konte  es  ja  auch  kaum 
erfcheinen,  nachdem  erft  Friedrich  Schlegel  fich  aus  dem  hitzigen 
Fieber  feiner  Gräcomanie  zu  diefem  Ziele  heran  curiert  hatte.  Aber 
man  muß  dann  doch  dem  misverftehenden  Beurteiler  beitreten, 
wenn  er  aus  dem  Schmerze  jener  Zeit  heraus,  den  unfre  großen 
Dichter  nicht  fühlten,  fragt:  «find  wir  es  gar  nicht  werth,  daß 
man  auf  unfre  moralifche  Kraft,  auf  unfern  politifchen  Charakter 
beftimmt  hin  arbeite?  —  —  Und  find  Gefpenfter  von  Schickfal, 

Zufall,  Myfticismus,  Aberglauben  und  Orakel der  Zeit  gemäß, 

in  der  wir  leben?»  man  muß  beitreten,  wenn  er  die  Überzeugung 
ausfpricht,  daß  Sophokles  heute  in  dem  Geift  und  Wefen  der 
Menfchen,  die  jetzo  leben,  dichten  würde:  «denn  fo  erhaben  auch 
feine  Dichtungen  find,  fo  feft  und  kräftig  find  fie  auch  auf  den 
Geift  und  das  Wefen  der  Menfchen  feiner  Zeit  gegründet».  Und 
herlich  läßt  er  fich  dann  in  Nr.  742  (=  622  W.)  über  die  Un- 
verträglichkeit der  Schickfalsidee  mit  dem  ftarken  Charakter  ver- 
nehmen, und  über  die  pfychologifche  Notwendigkeit,  die  für  diefen 
an  die  Stelle  der  äußerlichen  des  Schickfals  oder  Zufalls  eintrete; 
eine  AuslaflJung  ganz  aus  der  perfönlichen  Erfahrung  und  dem 
Selbftbewuftfein  des  VerfaflTers  gefchöpft,  die  man,  um  fie  recht 
zu  verftehn,  nur  nicht  aus  der  polemifchen  Beziehung  zum  Schick- 
falsdrama  löfen  darf.  Doch  aber  und  abermals  gebiert  gegen  diefes 
die  bitterften  Sarkasmen  der  Gedanke  an  das  Unglück  und  die 
Schmach  des  Vaterlandes,  die  fich  durch  das  Umfichgreifen  einer 
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fataliftifchen  Stimmung  verewigen  müfte  (804  f.  =  680  f.  W.). 
Was  würde  Plato,  der  die  Dichter  aus  feiner  Republik  verbannte, 
angefichts  jener  neuften  Produkte  tun,  «die  uns  im  erftarrenden 
Gefühl  unfres  Unvermögens  weiter  keinen  Troft  zu  geben  wiffen, 
als  den  wir  in  ihren  fchön  gefetzten  Flüchen  gegen  die  alten  Götter 
finden  (808  =  683  W.)?  Im  erften  Teil  hatte  Nr.  145^  in  ehr- 
licher Bewunderung  Schillers,  auf  Grund  des  epifchen  Schwunges, 
den  feine  heften  Tragödien  hätten,  den  Wunfeh  ausgedrückt,  daß 
er  ein  Epos  liefern  möchte  —  ein  Werk  aus  deutfchem  Gefühl 
zur  Verherlichung  eines  alten  Nationalhelden,  wie  es  in  der  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  des  Verfaffers  Phantafie  befchäftigte;  jezt 
(828  =  702  W.)  gibt  er  die  Hoffnung  ein  folches  zu  erleben  auf, 
aus  der  Erwägung,  daß  der  erforderliche  mythologifche  Apparat 
von  einem  wiffenfchaftlichen  Zeitalter  nicht  mehr  dargeboten  werde, 
oder  daß  wir  gar  «auf  dem  Wege  der  Myftik  und  des  Sckickfals, 
auf  den  uns  viele  unfrer  jetzigen  Dichter  locken  wollen»,  ein  theo- 
fophifches  Heldengedicht  erhalten  würden,  «worin  wir  in  Hexa- 
metern lefen  könnten,  was  Jacob  Böhm,  Lavater,  Swedenborg 
u.  f.  w.  gefafelt  haben».  Auch  dem  Wege  der  Myftik  erblickt  er 
aber  mit  Schiller  auch  Goethen:  das  ift  klar  in  Nr.  763  (=  641  W.), 
wo  er  auf  den  Widerfpruch  deutet,  daß  während  unfre  Theologen 
der  Vernunft  huldigen,  «unfre  Dichter  —  unfre  großen  Dichter» 
die  Myftik  cultivieren,  und  wo  er  fchließt:  «vielleicht  ift  es  bey 
einigen  nur  Erfchöpfung  des  Genies,  bey  andern  gar  Vorfpiegelung 
des  Genies»;  die  Unterhaltungen  der  Ausgewanderten  gaben  den 
Grund  der  Klage,  die  fich  nachmals  auch  brieflich  ausgefprochen 
findet  (Br.  131).  Daneben  fteht  die  gleichfalls  gegen  beide  ge- 
richtete des  Gräcifierens:  «viele  und  große  deutfche  Schriftfteller» 
heißt  es  wo  fie  erhoben  wird  (878  =  748  W.)  ausdrücklich,  um  zwei 
zu  treffen.  Diefe  Richtung  verletzt  Klingern  durch  den  fchreienden 
Widerfpruch  zur  deutfchen  Wirklichkeit.  Jene  Schriftfteller,  fpottete 
er,  «gräcifiren  vielleicht  nur  darum,  weil  fie  felbft  nichts  zu  feyn 
wiflen.  Was  ift  und  wird  man,  wenn  man  fich  zu  Etwas  lieft?  — 
oder  gelefen  zu  haben  glaubt?»  Und  fo,  meint  er,  fei  die  literarifch 
angekünftelte  Clafficität  «nur  eine  Karrikatur  deutfcher  Art  und 
Kunft»,  wie  wir  fie  uns  allein  erlauben  dürfen,  «weil  die  politifchen 
Karrikaturen  nicht  wie  in  England  freyen  Lauf  haben.»  Andre 
Nummern  richten  ihren  Spott  wider  einzle  Punkte  der  gräcifieren- 
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den  Methode,   die  Stichomythien  803  (679  W.),   den  Chor  898 
(762  W.). 

Nicht  die  letzte,  aber  eine  gewifler  Maßen  abfchließende 
Betrachtung  zu  diefem  Kapitel  ift  820  (695  W.).  Hier  werden 
«die  Genies  felbft  und  ihr  Nachhall,  die  verzerrten  Geifter»,  die 
vorher  zufammen  geworfen  fchienen,  doch  wieder  gefondert. 
«Wenn  uns  die  erften  dem  griechifchen  Schickfal  zu  unterwerfen 
ftreben,  um  uns  für  ihre  erhabenen  Producte  empfänglich  zu  machen, 
fo  wollen  uns  die  andern,  um  den  Sinn  für  die  poetifche  oder 
romantifche  Poelie  in  uns  zu  erwecken,  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert zurücktreiben.»  Mittel  dazu  finden  «fie  in  der  Verdunkelung 
der  Vernunft,  in  der  Vertilgung  des  Proteftantismus,  in  Wieder- 
herftellung  der  Magie,  Aftrologie,  Alchymie  u.  f.  w.;  die  politifche 
und  moralifche  Welt  ift  nur  um  der  poetifchen,  rgmantifchen 
Poefie  willen  da».  Diefe  andern  werden  hier  mit  der  Verficherung 
entlaflen,  daß  ihre  Belehrungen,  was  fie  auch  in  der  Nähe  wirken, 
in  der  Ferne  nur  das  peinliche  Lächeln  erregen,  das  uns  die  wilden 
Einfälle  der  Rafenden  bei  einem  Befuche  des  Tollhaufes  abzwingen. 

Die  Romantiker  hatten  fich  gegen  Klinger  nicht  perfönlich 
vergangen,  bis  auf  einen  ziemlich  harmlofen  Ausfall  in  Tiecks 
Zerbino  (Romant.  Dicht.  1,171),  der  feinen  Gebrauch  der  Teufels- 
mafke  betraf;  aber  der  principielle  Gegenfatz  war  freilich  zu  einem 
Kampf  aufs  Mefler  angetan.  Gewiß,  wäre  fein  Geift  weit  genug 
gewefen  um  zu  ahnen,  was  die  romantifche  Einkehr  ins  Mittel- 
alter für  die  Aufrichtung  des  deutfchen  Geiftes  auch  in  politifcher 
Hinficht  auf  die  Länge  bedeutete,  fo  hätte  er  ihr  überftiegnes 
Wefen  nachfichtiger  beurteilen  muffen.  Aber  die  Romantiker  felbft 
ahnten  und  wollen  es  ja  nicht;  fie  nahmen  in  ihrem  äfthetifchen 
Zauberkreiß,  wenn  er  auch  ein  andrer  war  als  der  der  Clafliker,  nicht 
mehr  gemütlichen  Anteil  als  diefe  an  der  politifchen  Wirklichkeit. 

Alles  zufammen  genommen  wird  man  Klingers  geharnifchtes 
Auftreten  gegen  die  romantifchen  wne  klafficiftifchen  Erfcheinungen 
der  Literatur  nicht  allein  auf  die  Schranken  feines  Geiftes  und  feine 
Befangenheit  im  Horizont  des  18.  Jahrhunderts  zurück  führen  dürfen. 
Es  fcheint  auf  einem  Ideal  von  Poefie  zu  beruhen,  das  unfre  großen 
Dichter  felbft  auf  gewiflen  Punkten  ihres  Entwickelungsganges 
fchienen  verwirklichen  zu  wollen,  ein  realiftifches  und  nationales, 
das  auch  Klinger  einft   erftrebt  und  für  ein  mehr  klafllfches  auf- 
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gegeben  hatte,  nun  aber,  feit  der  Wendung,  die  feine  eigne  Roman- 
dichtung in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  genommen,  aufs  neue 
und  defto  lebhafter  im  Sinne  trug,  je  mehr  die  zerrüttete  Nation 
der  Stärkung  ihres  Geiftes  durch  eine  mannhafte  Poefie  zu  be- 
dürfen fchien.  Schiller  felbft  lenkte  unmittelbar  nach  der  Braut 
von  Meffina  in  die  Richtung  diefes  Ideals  ein,  und  man  möchte 
wol  wiflen,  was  in  einer  nochmaligen  Fortfetzung  der  Betrach- 
tungen Klinger  zu  feinem  Teil  würde  gefagt  haben.  So  wenig 
das  Streben  nach  irgend  einer  Wirkung  moralifch-politifcher  Art 
in  Schillers  Sinne  lag,  ward  diefe  durch  das  bloße  künftlerifche 
Streben,  aus  dem  gewählten  Stoffe  alle  äfthetifche  Wirkung  zu 
entbinden,  in  hohem  Maße  herbei  geführt. 

Zu  dem  in  den  Betrachtungen  enthaltenen  literarifchen  Feld- 
zuge lieft  (ich  aus  Klingers  Briefen  zwifchen  1818  und  22  ein 
Nachtrag  zufammen.  Damals  erft  w^ar  mit  Werners  vierund- 
zwanzigftem  Februar  die  eigentliche  Seuche  des  Schickfalsdramas 
ausgebrochen,  aber  auch  die  romantifche  Dichtung  ins  breite  ent- 
faltet und  die  wiffenfchaftliche  Literatur  der  Reftauration,  als  Aus- 
geburt der  Romantik,  hervorgetreten.  Alles  bringt  er  jezt,  da 
Druck  und  Schmach  der  fremden  Herfchaft  weg  gefallen,  zu  der 
drohenden  oder  fchon  herein  gebrochenen  politifchen  Reaction  in 
Beziehung,   und  gibt  ihm  Schuld,   die  Geifter  dafür  zu  bereiten. 

So  wenig  wie  Klinger  fich  als  Äfthetiker  fiihlt  oder  gibt  ift 
fein  Intereffe  an  der  deutfchen  Literatur  eigentlich  nur  ein  Beftand- 
teil  des  Interefles,  das  er  am  deutfchen  Wefen  überhaupt  hat.  Diefes 
letztere  konte  ihm  im  Auslande  ganz  anders  objectiv  werden  als  es 
daheim  möglich  ift,  und  im  fortwährend  nah  gelegten  Vergleich  mit 
fremden  Eigentümlichkeiten  entftand  ihm  erft  der  wahre  Scharfblick 
der  Liebe.  Man  fühlt  es,  welche  Genugtuung  für  ihn  darin  liegt, 
von  der  verhältnismäßigen  Moralität,  der  Gutmütigkeit  und  Treue, 
der  Befcheidenheit  und  Gewiflenhaftigkeit  feiner  Landsleute  zeugen 
zu  können.  Es  macht  ihm  viel  zu  fchaffcn,  wie  man  im  Ausland 
von  ihnen  denke;  ihn  ärgert  die  «acht  königlich  fchaale  Schreiberey» 
Friedrichs  des  Großen,  durch  die  ihm  der  Credit  der  deutfchen 
Literatur  bei  der  vornehmen  Welt  des  Auslands  auf  die  Dauer 
untergraben  fcheint  (154  =  129  W.),  und  der  Vorwurf,  den 
«einige  unfrer  vorzüglichften  Schtiftfteller»  —  d.  i.  Goethe  — 
unferer  Sprache  machen,  fie  fei  für  ihr  Genie  ein  zu  undankbares 
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Werkzeug:  «wenn  ich  mich  beklagen  foUte,  (o  würde  ich  nur 
darüber  klagen,  daß  ich  mehr  in  Tönen  anderer  Sprachen  reden  muß, 
als  in  der  vaterländifchen».  Daneben  trifft  er  die  Demut  und 
Servilität  der  Deutfchen,  dadurch  ihnen  die  Gabe  der  Satire  ent- 
geht, ihre  Pedanterei  und  Ungefchick,  das  fie  dem  Auslande 
lächerlich  macht,  ihre  Bewunderung  des  Ausländifchen  und  Mangel 
an  eigenem  Nationalgefühl  mit  milderem  Spotte,  als  er  fonft  zu 
fpoiten  pflegt;  leitet  er  doch  fogar  ihre  «charakterlofe  Weltbürger- 
fchaft»,  die  ihm  betrübend  genug  ift,  aus  ihrem  «aufrichtigen,  treuen, 
Menfchen  liebenden  und  achtenden  Herzen»  ab  (540  =  437  W.), 
Einheimifche  Beurteiler  des  damaligen  Zeitgeiftes,  wie  Fichte  und 
Arndt,  haben  diefen  weit  härter  angefaßt;  bei  Klinger  wirkt 
die  Feme  verfchönernd.  Er  weiß  es,  daß  die  Deutfchen  bei 
ihrer  politifchen  Verfaflung  keinen  Nationalcharakter  haben,  keine 
politifchen  Tugenden  entwickeln  können;  Sie  find  durch  diefe 
Verfaflung  recht  eigenthch  zu  dem  gefchaffen,  wozu  fie  die 
Schickfalsdichter  machen  woHen.  Sie  find  ein  leidendes,  kein 
politifches  Volk  (5).  «In  Deutfchland  herrfcht  bisher  nur  ein 
litterarifcher  Geift  (424  =  361  W.).»  Aber  ftatt  diefen  mit 
Deutfchlands  Denkern  und  Dichtern  alles  Ernftes  für  das 
eigentliche  und  einzige  Element  zu  nehmen,  darin  es  fich  für 
den  Mann  von  Geift  verlohne  zu  leben,  nennt  er  ihn  ein  Glück 
infofem,  als  wir  ja  fonft  vor  Scham,  Gram,  Ärger  und  Wut  fterben 
müften:  «welcher  Deutfche  könnte  nur  den  Frieden  überleben, 
der  uns  in  Regensburg  zugefchnitten  wird?  Jetzt  rührt  uns  doch 
wenigftens  die  Verachtung  und  Mißhandlung  nicht  allzufehr.» 
Wie  hoch  war  man  damals  noch  auf  dem  ganzen  deutfchen  Parnaß 
über  folche  Empfindungen,  die  fich  auch  in  Klingers  Briefen  fo  oft 
und  fo  leidenfchaftlich  ausfprechen,  erhaben!  Mochte  von  Frank- 
reich und  Rußland  eine  nur  der  Teilung  Polens  vergleichbare  Um- 
geftaltung  des  Vaterlandes  bewirkt  werden,  man  hatte  ja  in  den 
Landen,  wo  der  deutfche  Geift  eigentlich  zu  Haufe  war,  durch 
Preußens  weife  Neutralität  bisher  im  Frieden  gelebt,  der  feit 
1801  fogar  allgemein  geworden  war.  Selbft  Fichte  konte  fich 
noch  im  Sommer  1805,  in  den  Vorlefungen  über  das  Wefen  des 
Gelehrten,  als  Weltbürger  «über  die  Handlungen  und  Schickfale 
der  Staaten  vollkommen  beruhigen».  Erft  nach  der  öfterreichifchen 
Kataftrophe  des  folgenden  Winters  begann  die  Beunruhigung  und 
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wunderbarer  Weife  gerade  auf  Seite  der  Phantaften,  denen  Klinger 
vorgeworfen  hatte,  fie  wolten  uns  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
zurückführen.  Er  aber  erinnerte  fchon  1804,  wir  hätten  nun 
wirklich  der  Mönchstugenden  genug  gezeigt,  und  es  wäre  hohe 
Zeit,  daß  wir  uns  nach  den  heidnifchen  umfähen ,  wenn  wir  ein 
•  Volk  bleiben  wolten  (868  =  739  W.).  «Grimm  über  politifchen 
Unfug  und  über  Verbrechen  an  der  gefamten  Menfchheit»  möchte 
er  wenigflens  für  die  Zukunft  in  den  Deutfchen  erwecken:  «aber 
weh!  wenn  die  Häupter  des  Volks  immer  Lämmer  bleiben!  und 
noch  mehr  weh!  wenn  fie  es  um  ihrent-  und  des  Volks  willen 
bleiben  muffen  (9^)!»  Deutlich  genug  geht  diefer  Weheruf  an 
die  Adreffe  Friedrich  Wilhelms  IIL,  der  1803  fogar  die  franzöfifche 
Befetzung  Hannovers  geduldet  hatte,  ohne  der  beliebten  Neutralität 
zu  entfagen. 

Ich  gehe  vorüber  an  den  imverhüUten  Sarkasmen  über  Öfter- 
reichs  Politik  und  den  bittern  Auslaffungen  über  das  Werk  der 
«Regensburger  Amphiktyonen»,  die  herdenmäßige  Völkerteilung 
zur  Entfchädigung  der  deutfchen  Fürften,  die  Vergewaltigung  der 
Reichsritterfchaft  und  die  ausgebUebene  Reformation  des  Reichs, 
um  Klingers  Verhalten  zu  dem  großen  Phänomen  der  Zeit  zu 
betrachten.  Man  erinnert  fich  des  Epilogs  zu  dem  Zu  frühen 
Erwachen,  wo  der  Genius  der  Menfchheit  in  Bonaparte  und 
Alexander  die  Wiederherfteller  feines  erfchütterten  Tempels  erkennt; 
mit  diefem  Schluffe  war  das  fragmentarifche  Werk  verfehen  worden, 
um  den  damals  nur  auf  einen  Band  berechneten  Betrachtungen 
angehängt  zu  werden.  Seit  dem  18.  Brutnaire  1799,  ftand  der 
genialfte  und  glücklichfte  Sohn  der  franzöfifchen  Revolution  als 
ihr  Bändiger  vor  den  Augen  der  erftaunten  Welt,  der  ihre  wert- 
vollen Früchte  ficher  ftellte,  indes  er  ihren  Schrecken  ein  Ende 
machte  und  die  Wunden,  die  fie  gefchlagen,  heilte.  Seit  dem 
9.  Februar  1801  verdankte  ihm  überdieß  der  Continent  den  er- 
fehnten  Frieden.  Kaifer  Paul  hatte  fich,  durch  die  Erfahrungen 
des  Feldzuges  von  1799  aufs  tieffte  verftimmt,  von  der  Coalition 
zurück  gezogen ;  er  ward  bald  der  eifrigfte  Bewunderer  des  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  noch  eben  bekämpften  Volkes  ftand,  und 
kehrte  feine  Feindfchaft  gegen  das  noch  eben  verbündete  England. 
Diefe  fetzte  zwar  fein  Nachfolger  nicht  fort,  pflegte  aber  Freund- 
fchaft  mit  Frankreich  und  ftand  mit  ihm  eng  verbunden  1802  dem 
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Teilungsgefchäft  in  Regensburg  vor.  Die  günftige,  vertrauensvolle 
Stimmung  für  Bonaparte  dauerte  auch  bei  der  neuen  Regierung 
fort;  fie  konte,  da  fie  im  Einklang  mit  deren  humanen  Tendenzen 
zu  ftehn  fehlen,  einem  fo  warmen  Anhänger  wie  Klinger  nicht 
fremd  bleiben.  Diefelbe  dichterifche  Begeifterung,  womit  er  Ale- 
xanders jugendlich  heitre  Geftalt  ins  Ideal  erhob,  erfaßte  auch  die 
unheimlich  glänzende  des  Emporkömmling  aus  Corfica  und  mufte 
in  deffen  Hinficht  neben  dem  Preife  des  ruflifchen  Herfchers  in 
den  Betrachtungen  laut  werden.  Daß  fie  ihn  ganz  naiv  zum  alten 
Römer  ftilifiert  hatte,  kann  man  in  Nr.  30  lefen,  wo  der  Verfaffer 
wünfcht  und  erwartet,  «daß  Bonaparte  fich,  fobald  der  Friede  — 
mit  England  —  gefehloflen  und  alles  in  Frankreich  gefetzlich  zu- 
geht, in  die  Einfamkeit  zurück  ziehe  und  nur  dann  erfcheine,  wenn 
das  politifche  Meer  drohend  wird,  um  die  Wellen  zu  befchwören». 
Nur  dann  werde  er  feine  einzigartige  gefchichtliche  Größe  be- 
haupten, fonft  zu  dem  Rang  eines  gewöhnlichen  großen  Mannes 
herab  finken.  Welchen  dichterifchen  Glauben  fetzte  das  auch 
voraus  an  die  Möglichkeit  einer  gefunden,  fich  felbft  tragenden 
Republik  in  dem  moralifch  verwüfteten  Frankreich!  Etwa  ein 
Jahr  darauf,  als  der  zweite  Teil  begonnen  ward,  fand  fich  Klinger 
einer  fehr  veränderten  Meinung  gegenüber:  nachdem  Bonaparte 
vor  nicht  langer  Zeit  «der  größte  Held  und  Staatsmann  aller 
Zeiten»;  ja  der  «Retter  und  Genius  der  Menfchheit»  gewefen  war, 
ift  es  jezt  Ton  geworden,  mit  Spott,  Verachtung  und  Haß  von 
ihm  zu  reden  (284);  Klinger  aber  weift  mit  großem  Eifer  nach, 
daß  es  in  den  Tag  hinein  gefchehe.  Wenn  ihn  Ehrgeiz  treibe, 
fei  nur  zu  wünfchen,  daß  diefer  Ehrgeiz  allgemein  unter  den 
Regenten  werde.  Daß  er  die  republikanifche  Einfachheit  verleugne, 
fich  mit  Gepränge  umgebe,  könne  Tribut  an  das  Zeitalter,  poli- 
tifche Berechnung  fein.  Niemand  durchfchaue  den  Mann,  auch 
in  feiner  Umgebung  nicht;  nur  die  Zeit  werde  alles  enthüllen,  und 
ein  folcher  Mann  verdiene  wenigftens,  daß  man  es  abwane.  «Viel- 
leicht wird  der  Verhüllte  fichtbarer  vor  der  Bekanntmachung  diefer 
Blätter.  Ich  werde  darum  nichts  daran  ändern;  und  irr'  ich  mich 
wirklich  in  ihm,  fo  wird  es  mich  fehr  tief  fchmerzen;  denn  wahr- 
lich das  Menfchengefchlecht  würde  da  eine  feiner  fchönften  Sachen 
vor  einem  Richterftuhl  verlieren,  vor  dem  es  fo  wenig  ganzes  — 
rein   gehaltnes  und   durchgeführtes  vorzuzeigen  hat.»     Wahrlich, 
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ein  Schriftft eller,  der  an  den  Deutfchen  den  Nationalcharakter, 
alfo  doch  die  derbe  Befchränktheit  des  Urteils  im  nationalen  Ge- 
fichtskreiß  vermißte,  konte  über  den  fiegreichen  Feind  feines  Volkes 
nicht  deutfcher,  nicht  aus  einem  reiner  humanen  Gefichtspunkt 
denken  und  reden,  und  an  keinem  romanifchen  Realiften  konte 
dieß  übler  angewant  fein.  Noch  in  Nr.  310  zeigt  fich  dasfelbe 
unentmutigte  Abwarten:  wenn  Bonaparte  moralifche  Kraft  genug 
hat,  den  gefährlichen  Verfuchungen  feiner  Stellung  zu  widerftehn, 
darf  fich  das  ganze  Menfchengefchlecht  Glück  wünfchen,  «ein  Wefen 
diefer  Art  ^s  feinem  zw^eydeutigen  Schooße  hervorgebracht  zu 
haben».  Gegen  Ende  des  Bandes  verändert  fich  aber  der  Ton. 
Nun  wünfcht  der  Verfaffer,  David  möchte  für  den  erften  Conful, 
als  Gegenftück  feines  Porträts,  auch  den  Tod  Cäfars  malen:  viel- 
leicht würde  das  fo  viel  auf  ihn  w^irken,  «daß  er  mit  feinem  Titel 
und  dem  was  ihn  begleitet  zufrieden  bliebe,  w^enn  ihm  fo  etwas 
noch  möglich  ift»;  vielleicht  aber  feien  die  Anverwanten  und 
fonftigen  Anhänger  auch  bei  ihm  im  Spiele  (619).  Die  folgende 
Nummer  wünfcht  ihm  noch  dazu  ein  Porträt  Alexanders  von  Ruß- 
land, um  ihn  auf  einige  ihm  nützliche  Betrachtungen  zu  leiten, 
und  fchlägt  dem  Lefer  des  Zu  frühen  Erwachens  vor,  zu  jenem 
Epilog  folgendes  hinzu  zu  fetzen:  «Dann  blickte  der  entzückte 
Genius  nach  dem  Ernften,  an  dem  er  fich  aufgerichtet  hatte,  und 
fah  ihn  nun  plötzlich  verhüllt,  doch  noch  zu  feiner  Seite  flehen». 
Damit  will  Klinger  bis  auf  weiteres  «das  letzte  über  diefen  feltnen 
Mann»  gefagt  haben,  und  er  hält  diefen  Vorfatz  auch  im  dritten 
Teile  mehr  als  zweihundert  Nummern  hindurch.  Er  bricht  ihn  mit 
Nr.  877  um  mit  Bezug  auf  das  fchon  im  Juli  1801  gefchloflene 
Concordat  zu  conftatieren,  daß  der  große  Feldherr  nun  von  einem 
größern,  dem  Pabfte,  befiegt  worden  fei;  will  aber  nicht  leugnen, 
«daß  der  w^eltliche  Held,  von  einem  gewiffen  innern  Dämon  fchon 
befiegt,  dem  geiftlichen  Kämpfer  den  Sieg  erleichterte».  Doch 
mag  diefes  Stück  nachträglich  eingefchaltet  fein,  denn  erft  in  883 
erklärt  er  fich  feines  Vorfatzes  entbunden.  Dieß  ift  durch  das 
Verbrechen  an  Enghien  (März  1804)  gefchehen,  und  von  nun  an 
ward  dem  Helden  alles,  was  früher  noch  etwa  Entfchuldigung  ge- 
funden hätte,  verdacht;  von  nun  an  regnen  und  hageln  die  grim- 
migen Sarkasmen  bis  zu  Ende  des  Buches  immer  dichter  auf  das 
vormals  gefeierte  Haupt.    Die  Annahme  der  erblichen  Kaiferwürde 
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im  Mai,  die  Krönung  im  December  desfelben  Jahrs,  das  Schein- 
werk einer  Conftitution,  der  prahlerifche  Aufputz  der  neuen 
Monarchie,  das  Nepotenwefen,  die  Huldigungen  des  Klerus,  die 
Unterdrückung  der  Meinungen,  die  Eitelkeit  und  Unwahrheit  in 
allem  Tun  liefert  den  Stoff  dazu;  die  Franzofen  werden  als  Mit- 
fchuldige  deflen,  was  fie  über  Geh  ergehn  laflen,  insbefondere  der 
kirchlichen  Reaction,  mitgegeißelt.  Bonaparte  ift  der  Typus  des 
Regenten  um  feiner  felbft,  Alexander  des  Regenten  um  des  Volks 
willen.  Sein  Bild  verklärt  fich  im  felben  Maße  als  fich  das  des 
andern  vcrdunkeh.  Er  wird  in  üherfchwänglichen  Worten  als 
«Befchützer  der  Menfchheit»  proclamiert  (936);  auf  ihn  foll  Deutfch- 
land  blicken,  aber  auf  der  Hut  fein  vor  dem  Manne  jenfeit  des 
Rheins,  «der  dein  Licht,  deine  freyen  Gefinnungen,  deren  lauten 
Ausdruck  du  deiner  Conftitution,  fo  fonderbar  fie  auch  ift,  und 
deinem  großen  Luther  verdankft,  neben  fich  nun  nicht  dulden 
kann»  (928).  Zum  Schlufle  des  Buches  tritt  plötzlich  und  ge- 
flifl!entlich  ein  milderer  Ton  ein,  der  gewiflermaßen  Friedens- 
bedingungen anbietet:  «er  ehre,  achte  die  Menfchheit!  welchen 
Titel  er  dann  auch  trage,  —  —  fo  will  ich  gern  fchweigen,  und 
anders  von  ihm  reden».  Und  obgleich  das  als  vergebene  Hoff- 
nung bezeichnet  wird,  bringt  die  folgende  und  letzte  Betrachtung 
fogar  den  Mut  auf  zu  wünfchen,  daß  die  Vereinigung  von  Weis- 
heit und  oberfter  Gewalt,  von  der  Plato  an  Dionys  gefchriebcn 
und  die  in  Alexander  wirklich  fei,  an  dem  gewaltigen  Manne  der 
Zeit  bald  in  Erfüllung  gehe. 

Daß  Bonaparte  die  Staatsgewalt  in  der  Hand  des  erften  Con- 
fuls  durch  eine  wefentHch  abfolutiftifche  VerfaflTung  vereinigte, 
hatte  ihm  Klinger  nicht  einen  Augenblick  verdacht,  nur  folte  er 
es  nicht  getan  haben  um  felbft  zu  herfchen.  Später  hielt  er  ihm 
Ehrgeiz  und  Herfchfucht  zu  gute  und  hätte  ihm  eine  Herfchaft  in 
der  Weife  Cromwells  geftattet;  endlich  wolte  er  auch  gegen  das 
Kaifertum  nichts  haben,  wenn  es  fich  mit  Achtung  der  Menfch- 
heit verbände.  Das  richtige  Gefühl,  daß  es  eben  daran  fehle, 
war  der  eigentliche  Grund  feiner  Erbitterung  und  der  Angriffe  im 
dritten  Teil  der  Betrachtungen,  die  ausgehoben  ein  Pamphlet  hätten 
bilden  und  fo  vielleicht  mehr  wirken  können. 

Ein  politifcher  Doctrinär  ift  Klinger  niemals  gewefen,  weder 
im  Sinne  Rouffeaus  noch  im  ruffifchen,  noch  auch  in  Montesquieus 
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feinem.  Der  deutfchen  Bewunderung  für  Englands  parlamentarifche 
Regierung  wird  in  der  dialogifchen  Nummer  381  (fpäter  geftrichen) 
derb  genug  heim  geleuchtet;  wenn  Ober-  und  Unterhaus  fich  fo 
leicht  wie  es  von  Pitt  gefchah  zu  allen  Zwecken  der  Minifter  leiten 
laflen,  muß  der  Wert  folcher  Inftitutionen  fraglich  erfcheinen.  Und 
die  auswärtige  Politik  des  großen  Pitt  fah  Klinger  ganz  mit  der 
jener  Zeit  geläufigen  Verachtung  der  Handelsintereflen  an,  und  mit 
dem  Zorne,  der  fich  unter  deren  gewaltfamer  Geltendmachung  bei 
den  betroffenen  wie  bei  den  zufchauenden  anfammelte.  England 
ift  der  unermüdliche  Schürer  des  Kriegs  aus  bloßer  Gewinnfucht, 
der  Bruch  des  Friedens  von  Amiens  eine  politifche  Untat  erflen 
Rangs,  Pitt  nur  ein  Sünder  wie  Thugut  (86);  England  ift  mit 
Rußland,  natürlich  vor  deflen  Wendung  im  Herbfte  1799,  die 
Urfachc  des  Unglücks  der  Deutfchen,  die  diefe  in  Frankreich  fehen 
(360  =  313  W.).  So  große  Realiften  wir  heut  zu  Tage  in  der 
Politik  geworden  find,  ift  doch  diefe  moraliftifche  Befangenheit 
des  Urteils  gegenüber  England  fo  wenig  ausgeftorben, "  daß  Klinger 
Nachficht  für  fie  verdient.  Was  er  über  Rußland  denkt  und 
davon  weiß,  das  darf  mit  Nennung  des  Namens  natürlich  nur 
dann  herauskommen,  w^enn  es  etwas  gutes  ift.  Dahin  gehört  die 
intereffante  Parallele  mit  dem  Frankreich  der  alten  Zeit  in  Nr.  27 
(26  W.);  wo  man  auch  fieht,  wie  Klinger  fich  ein  Heraus- 
kommen aus  dem  Syftem  der  Leibeigenfchaft  denkt:  durch  all- 
mähliche Einführung  des  jezt  in  Europa  zur  Abfchaffung  reifen 
Feudalfyftems. 

Sein  politifches  Ideal  findet  er  in  der  Formel  ausgedrückt,  die 
Tacitus  für  Nervas  Regierung  gefunden  hat,  daß  diefer  die  ehmals 
unvereinbaren  Dinge,  Freiheit  und  Herfchaft,  gemifcht  habe  (689  = 
571  W.).  Die  von  RouflTeau  aufgeftellte  allgemeine  Wahrheit  von 
der  fonverainete.  des  Volks  meint  er  werde  nur  nützlich  in  dem 
Bewuftfein  der  Fürften,  «daß  diefer  vielköpfigte  Souverain  ihnen 
die  Ausübung  feiner  Macht  wirklich  nur  anvertraut  hat,  daß  fie 
felbft  nur  durch  ihn  beftehen  —  nur  für  ihn  da  find»  (290  = 
253  W.).  Bei  der  repi^blikanifchen  Verfiiffung  —  der  aber  hierin 
die  parlamentarifche  Monarchie  gleichfteht  —  würdigt  er  die  großen 
Nachteile,  die  fich  mit  dem  unvermeidlichen  Parteiwefen  verbinden; 
er  meint,  als  Minifter  eines  Monarchen  finde  der  tüchtige  Staats- 
mann ein  unbefchränkteres  Feld  der  Betätigung  feines  Charakters 


Die  Betrachtungen.  aqi 

und  feiner  Fähigkeiten  denn  als  republikanifches  Parteihaupt,  und 
ernte  mehr  Dank,  weil  die  Erwartung  eines  dauernden  Wolfeina 
auf  Seiten  des  Volkes  fo  viel  befcheidner  fei  als  in  der  Republik 
(690  =  572  W.).  Wie  wenig  er  gerade  damit  der  Monarchie 
das  Wort  rede,  verbirgt  fich  Klinger  nicht;  doch  fcheint  er,  nach 
feiner  eignen  Lebenserfahrung,  wenigftens  für  große  Staaten  in  der 
Monarchie  —  der  abfoluten,  aber  gefetzlichen  —  die  allein  prak- 
tifche  Verfaffung  zu  fehen  und  die  Anwendbarkeit  der  republi- 
kanifchen  auf  kleine  Verhähniffe,  wie  die  feiner  Vaterftadt,  zu 
befchränken  (895  =  759  W.).  Daß  die  Schweizer  bei  Gelegen- 
heit der  aus  Frankreich  importierten  Revolution  die  Probe  ihres 
Rufs  nicht  beftanden  haben,  bemerkt  er  ohne  daraus  politifche 
Folgerungen  zu  ziehen  (851  =  723  W.).  Die  Monarchie  Geht 
er  in  ihrem  Beftande  gefiebert,  fofern  fie  die  Lehren  der  fran- 
zöfifchen  Revolution  zu  beherzigen  vermag,  und  er  zählt  neben 
feinem  Alexander  eine  Reihe  deutfcher  Fürften  auf,  die  es  wirk- 
lich tun  (219  =  187  W.).  Er  könte  die  Revolution  als  für  uns 
geendet  anfehen,  wenn  es  die  verblendeten  Ariftokraten  geftatteten, 
die  jene  Lehren  in  ihr  Gegenteil  verkehren  (826  =  701  W.). 
Es  fcheint  ihm  nicht  mögHch,  den  regen  Geift  der  Zeit  zu 
bannen,  wie  es  die  Verfinfterer  des  Tages  glauben;  man  kann  fich 
ihn  nur  dienftbar  machen,  indem  man  fich  ihm  anfchmiegt  (81.  849 
=  71.  721  W.).  «Düftre,  ftolze  Tapeten-Könige  aus  der  fpanifch 
öfterreichifchen  Zeit,  find  jezt  nur  für  das  Theater  gut.  Wir  wollen 
jezt  Menfchen  unter  der  Krone  fehen»  (14  =  13  W.).  Durch 
das  Verdienft  der  Franzofen,  ihrer  Philofophen  und  ihrer  Revo- 
lution, fleht  der  Begriff  vom  Fürflen  und  feinem  Amte  geläutert 
da,  «und  hier  feh  ich  wirklich  ein  Fortfehreiten  zur  fleigenden 
Veredlung  des  Menfchengefchlechts,  wovon  gutmüthige  Weife 
fchon  fo  lange  und  fo  fchön  reden»  (664  =  547  W.), 

Gefchichtlicher  Sinn  ift  etwas,  das  man  von  einem  echten 
Sohne  des  achtzehenten  Jahrhunderts  und  einem  fo  lebhaften  Be- 
wundrer Voltaires,  wie  er  fich  in  den  Betrachtungen  mehrfach  zu 
erkennen  gibt,  nicht  erwarten  wird.  Doch  kann  ohne  die  Anlage 
dazu  das  gute  politifche  Urteil,  das  fich  bei  Klinger  zeigt,  fofern 
ihn  nicht  gerade  der  Enthufiasmus  hinreißt,  nicht  gedacht  werden; 
und  diefe  Anlage  zeigen  die  Betrachtungen  gelegentlich  auch  bei 
rein  gefchichtlichen  Urteilen.     Es  genüge  dafür  auf  die  Apologie 
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Luthers  Nr.  70  (63  W.)  hinzuweifen.  Es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daneben  noch  immer,  befonders  in  Sachen  des  alten 
Teftaments,  auf  Auslaflungen  im  Sinne  jenes  Rationalismus  zu 
flößen,  der  alle  gefchichtliche  Wirkung  auf  reflectierte  Abficht,  die 
naivften  Überlieferungen  auf  Erfindung  argliftiger  Priefter  zurück 
führt,   und  zu  jener  Zeit  bereits  wiflenfchaftlich  ausgefpielt  hatte. 

Ich  bin  in  der  Analyfe  der  Betrachtungen  ausführlich  gewefen 
fo  weit  fie  Klingers  Stellung  zu  den  oberften  Fragen  der  Weli- 
anfchauung  und  zu  den  Erfcheinungen  der  Zeitgefchichte  offen- 
baren. Ich  muß  darauf  verzichten,  ihnen  in  ähnlicher  Weife  in 
das  eigentlich  moraliftifche  Gebiet  nachzugehn,  in  welchem  die 
Rubriken  von  Regenten  und  von  Hof-  und  Staatsleuten  eine  befonders 
reiche  und  wertvolle  Provinz  ausmachen;  eine  Provinz  freilich, 
darin  es  recht  ruffifch  zugeht ,  deren  Zuflände ,  deren  Perfonen 
fogar,  dem  der  in  den  ruffifchen  Dingen  jener  Zeit  Befcheid  weiß, 
öfters  erkennbar  find.  Nachdem  in  jener  ausführlichen  Darflellung 
alle  Schranken  von  Klingers  Individualität  neben  ihrem  Kerne 
zum  Vorfchein  gekommen  find,  müfle  fich  nun  feine  gröfle  Stärke, 
nämHch  die  geklärte  Weisheit,  die  Fülle  von  Anfchauung  und 
Erfahrung  entfalten,  die  einem  fo  fcharfen  Beobachter  das  Leben 
in  manigfachen  und  fich  immer  erweiternden  VerhältniflTen  gefchenkt 
hat,  die  ihm,  mit  dem  Reize  des  lebendigflen  Ausdrucks  verbunden, 
in  unfrer  Literatur  eine  ganz  einzige  Stellung  anweifl  und  die 
Betrachtungen  auch  noch  jezt  zu  einer  lohnenden  Leetüre,  zumal 
für  Männer  in  öffentlicher  Stellung,  machen  würde.  Aber  wer 
vermöchte  diefe  Fülle  in  zuläfligcn  Grenzen  zu  bemeiflern?  aus 
diefer  Fundgrube  anders  als  aufs  Gcratewol  zu  fchöpfen?  Ich 
verzweifle  fogar  daran,  fie  zur  Beleuchtung  von  Klingers  eignem 
Charakter  biographifch  gebürend  zu  verwerten. 

Einiges  in  diefer  Beziehung  ifl  an  frühern  Orten  gefchehen, 
das  ich  nicht  wiederholen  möchte.  Hier  darf  ich  vor  allem  nicht 
unterlaffen,  den  Überblick  feines  Lernens,  Leidens  und  Erlebens 
in  Nr.  709  (=  589  W.)  zu  nennen,  auf  den  vor  mir  fchon 
mancher  andre  aufiiierkfam  gewefen  ift,  und  den  der  Verfafl!er 
felbfl  als  Schlüflel  zu  feinen  Schriften  mit  ruhigem  Selbftgefühl 
darbietet.  Ergänzend  verhält  fich  dazu  Nr.  122  (=  102  W,), 
die  das  Programm  für  den  Abend  feines  Lebens  aufftellt.  Das 
Ideal,   das  er  erfüllen  möchte,   ifl  der  welterfahrene  Mann,   «der 
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nach  ehrenvollem ,  thätigem  Leben  zu  feinen  Verwandten  und 
Jugendfreunden  zurückkehrt,  und  den  alle,  obgleich  die  Zeit  fein 
Äußeres  verwittert  hat,  doch  noch  an  feinem  gefunden  Herzen^ 
feinem  Geift,  Sinn  und  feiner  Denkungsart  wieder  erkennen». 
Darauf  arbeitet  er,  indem  er  fich  bewuft  ift,  welche  moralifche 
Kraft  dazu  gehört,  «den  Verftand  durch  Welterfahrung,  durch 
thätiges  Gefchäfts-Leben  und  in  dem  Umgange  mit  höheren  Ständen 
aufzuklären,  ohne  daß  das  Herz  in  diefer  Schule  auftrockne»,  und 
überzeugt,  «daß  der.  innere  Menfch  nie  altert,  wenn  Verftand  und 
Herz  fich  nicht  trennen».  «Mir»,  fügt  er  hinzu,  «ift  die  Morgen- 
röthe  der  Jugend  noch  nicht  untergegangen,  ift  ihre  Farbe  auch 
nicht  mehr  fo  glühend,  fo  ift  fie  um  fo  fanfter  und  milder,  und  der 
Geift  fieht  leichter  die  Bilder,  die  hinter  dem  fchimmernden  Dufte 
fchweben»  —  die  erhabnen  Vernunft-Ideen,  dürfen  wir  commen- 
tieren,  die  jene  Morgenröte  durch  zu  lebhaftes  Colorit  fchwerer 
wamehmen  läßt.  Wir  erinnern  uns,  daß  Klinger  den  Gedanken 
des  Rücktritts  und  der  Heimkehr  zurück  gefchoben  hatte,  um  an 
dem  Werk  Alexanders  mitzuarbeiten;  hier  zeigt  fich,  daß  er  ihn 
mitten  in  diefer  beglückenden  Arbeit  doch  mit  Liebe  feft  hält 
und  fich  auf  feine  Verwirklichung  freut  als  auf  feinen  Feierabend. 
Die  Nummern,  darin  Klinger  ausdrücklich  von  fich  fpricht, 
find  aber  gering  an  Zahl  gegen  den  unperfönlich  gefeßten,  bei 
denen  man  nicht  verkennen  kann,  daß  er  von  feinen  eignen 
Erfahrungen  fpricht.  So  darf  die  politifche  Unfchuld  des  deutfchen 
Reichsftädters,  der  in  das  Treiben  eines  großen  Staates  verfetzt  wird 
(874.  W.  745),  oder  der  treue  Diener  des  heften  Regenten,  der 
als  Jakobiner  verdächtigt  wird  (887.  W.  755)  wahrlich  nicht  in 
crfter  Perfon  reden,  um  kenntlich  zu  fein.  So  entwickelt  Nr.  678 
(W.  560)  theoretifch  die  Lebenskunft,  deren  Ausübung  der  Ver- 
fafter  709  von  fich  felbft  ausfagt.  Die  Anweifung  lautet:  erftlich 
und  vorzüglich  muß  er  an  das,  was  die  Menfchen  Glück  machen 
nennen,  gar  nicht  denken,  ftreng  und  kräftig,  auf  geradem,  ofnem  . 
Wege,  ohne  Furcht  und  Rückficht  auf  fich,  feine  Pflicht  erfüllen, 
alfo  fo  rein  von  Sinn  und  Geift  feyn,  daß  auch  keine  feiner  Hand- 
lungen mit  den  fchmutzigen  Flecken  des  Eigennutzes  bezeichnet  fey; 
zweitens  «frey  von  Sucht  zu  glänzen,  der  fchaalen  Eitelkeit,  der 
unruhigen  Ruhm-  und  Herrfchfucht  feyn,  durch  deren  raftlofes 
Antreiben  die  Menfchen  auf  dem  Theater  der  Welt  die  meiften 
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ihrer  Sottifen  begehen»;  drittens  «nur  auf  dem  Theater  der  Welt 
erfcheinen,  wenn  und  wo  es  feine  Pflicht  erfordert,  übrigens  als 
ein  Eremit,  in  feiner  Familie,  mit  wenigen  Freunden,  unter  feinen 
Büchern,  im  Reiche  der  Geifter  leben.     So  nur  vermeidet  er  das 
Zufammenftoßen  mit  den  Menfchen  über  Kleinigkeiten  —  —  und 
nur  fo  mag  er  Verzeihung  für  feine  Sonderbarkeit  finden,  da  er 
wirklich  keinen  Platz  einnimmt,  die  Gefellfchaft  durch  feinen  Werth 
nicht  drückt  und  nichts  von  ihr  fordert.»    Auf  diefem  Wege  mag 
endlich  fogar  das  fogenante  Glück  fich  finden,  das  nicht  als  Zweck 
beabfichtigt   war.     Drei  Dinge   werden  dann    noch    als  Nachtrag 
gefordert:  ein  folcher  Mann  muß  fich  vor  allem  Reform ationsgeift 
und   feinen  Zeichen    hüten ,   nie  über  bloße  Meinungen   ftreiten, 
von  fich  felbft  nur  in  feinem  Innern  reden.    Wie  lebhaft  hat  man 
auch  Klingers  Perfönlichkeit  vor  Augen,  w^enn  man  von  der  Ver- 
mählung der  dichterifchen  Phantafie  mit  der  Vernunft  des  Gefchäfts- 
mannes  lieft  (123  =  103  W.);  von  dem  Biedermann,  der  bei  Hofe 
feine    eigne    Sprache    redet    und    die    Dinge    bei    Namen    nennt 
{147  =  122  W.),  oder  von  dem  läfligen  Ernfle  des  Manns,  der  lange 
in  einer  großen  Hauptfladt  gelebt  und  doch   Sinn  für  Recht  und 
Wahrheit  behalten  hat  (276  =  240  W.);    von  der  großen   Ein- 
famkeit  in  der  großen  Stadt,  den  allmählich  gelöflen  Verbindungen 
(733    =   ^n    W.);    von   dem   Vorwurf   des    Stolzes    oder   des 
Cynismus,  der  gewifTen  Charakteren  gemacht  wird  (753.  896  = 
631.  760  W.).     Und  fo  hört  man  ihn,  einmal  gewöhnt  darauf  zu 
achten,  in  feinen  allgemein  aufgeflellten  Sätzen  immer  öfter  und 
deutlicher  von    fich  felbfl  reden;    der  ganze  Charakter,   der  zum 
Schrecken  feiner  Umgebung  wird,  der  moralifche  Wert,  der  fich 
verbergen  muß,  der  gewifTenhafte  Mann  auf  bedeutendem  Poflen, 
der  fich  vor  Umgang  mit  Weibern   und  Hofleuten   hüten  fhuß, 
der  Rechtfchaffcne,  der  ein  Merkzeichen  angehängt  bekommt,  der 
Denker,   der  Revolutionen  auf  ihre  Urfache  anfleht  und  dafür  als 
gefährlicher  Menfch  da  fleht,  alle  nehmen  Klingers  Züge  an.    Der 
Mann,  mit  dem  fich  feine  ganze  Denk-  und  Lebensart  verknöchert 
hat  und  dem  der  VerfafTer  Glück  dazu  wünfcht  (328  =  284  W.), 
ift  derfelbe,  der  in  einem  Brief  an  Wolzogen  den  Ge  genfatz  feiner 
verknöcherten    Grundfätze    zu    deffen    diplomatifchen    Feinheiten 
aufftellt  (Br.  61).     Das  ftarke  Bewuftfein  feiner  Kraft  und  feines 
Wertes,   das  fich  in  allen  folchen  Stellen,  fei  es  in  erfter  Perfon 
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redend  oder  hinter  Allgemeinheiten  verfchleiert,  höchft  aufrichtig 
kund  gibt,  hat  doch  etwas  fo  unbefangen  würdevolles,  daß  nur 
ein  voreingenommener  Lefer  den  Eindruck  von  Eitelkeit  bekommen 
könte;  der  ganze  Reiz  aber  der  Betrachtungen  entbindet  fich  erft, 
wenn  man  fie  fo  perfönlich  verftehn,  die  Perfönlichkeit  des  Verfaflers 
fich  fo  dabei  zu  vergegenwärtigen  w^eiß.  Eine  Nummer  kann  ich  mir 
nicht  vertagen  zum  Schlufle  voUftändig  herzufetzen,  die  den  ganzen 
Klinger  in  feinen  tiefften  Grund  hinein  abbildet:  «wenn  ein  energi- 
fcher  gefühlvoller  und  geiftreicherMann,  der  den  fogenannten  Glauben 
nicht  hat  und  das  Leere  des  Wiflens  kennt,  durch  Begebenheiten 
gereizt  und  empört,  düfter  und  finfter  aufw^ärts  blickt,  als  wollte 
er  da  anfragen,  wo  keine  Antwort  zu  erwarten  ift,  fo  fcheint  er 
nur  den  Unerfahrnen  aufwärts  zu  blicken.  Sein  Blick  fenkt  fich 
wirkUch  nur  in  fein  tiefes  Inneres,  oder  in  den  Abgrund  des 
Denkens  und  Fühlens,  den  der  Geift  in  dem  Herzen  aufgewühlt 
hat.  Könnte  ein  minder  ftarker  Nebcnftehender  den  Blick  eines 
folchen  Mannes  in  diefe  Tiefe  begleiten,  er  würde  in  dem  fchaudern- 
den  Abgrund  verfinken,  und  doch  findet  der  kühne  Waghals  felbft 
auch  da  feften  Boden,  fchwingt  fich  fogar,  von  feinem  eignen 
Geift  verklärt,  aus  der  Tiefe  empor,  und  geht  noch  muthiger 
unter  dem  Volk  einher»  (863  =  734  W.). 

Indem  Klinger  auf  die  Frage,  was  er  mit  feinen  Betrachtungen 
und  Gedanken,  in  deutfcher  Sprache,  zu  diefer  Zeit  wolle,  ant- 
wortete: Kraft  erwecken!  (774  =  651  W.)  durfte  er  fich  bewuft 
fein,  kein  befleres  Mittel  dazu  in  der  Hand  zu  haben,  als  daß  er  feine 
eigne  markige  Perfönlichkeit  fo  deutlich  und  völlig  wüe  möglich 
vor  feinem  tiefgefunkenen  Volk  oflTenbarte.  Aber  Hoffnung  hatte  er 
nicht:  «gelänge  mir  diefes»,  fährt  er  fort,  «fo  wirkte  ich  ein  größeres 
Wunder  als  Mofes,  da  er  Wafl!er  aus  dem  Felfen  fchlug;  doch 
die  Juden  waren  dürftig».  Er  felbft  glaubt  alfo  keinem  Verlangen 
nach  moralifcher  Stärkung  bei  den  Deutfchen  zu  begegnen,  und  er 
hatte  damit  für  die  Zeit,  wo  er  dieß  fchrieb,  nicht  unrecht.  Für  diefes 
Literatur- Volk,  das  fich  nun  eines  geficherten  Friedens  zu  freuen 
und  ihn  mit  dem  linken  Rheinufer  nicht  zu  teuer  erkauft  zu  haben 
glaubte,  war  eine  andre  Medicin  als  irgend  eine  literarifche  erforder- 
lich, die  ihm  auch  bereits  vor  der  Türe  ftand.  Dennoch  übertraf 
es   durch  feine  Aufnahme   der  Betrachtungen  die  Erwartung  des 
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Verfaflers,  der  im  November  1803  feine  Verwunderung  darüber 
ausspricht,  «zu  diefer  myftifch-poetifch  philofophifch  unfmnig  ver- 
zerrten Zeit».  Leute  wie  Nicolovius  und  Jacobi  hatten  alsbald  auf 
den  erften  Teil  Ihre  Freude  ausgedrückt,  der  letztere  nur  mit  dem 
Bedauern  der  zu  großen  Meinung  von  Bonaparte,  die,  vor  einem  Jahre 
etwa  begreiflich,  als  noch  im  Jahr  1803  gültig  nun  im  Drucke 
niedergelegt  fei*;  damit,  und  daß  es  gelänge  auch  den  zweiten 
Teil  bei  einem  Verleger  unterzubringen,  war  Klinger  bereit  fich 
zu  begnügen.  Daß  gar  bereits  im  Auguft  1805  von  einer  neuen 
Auflage  des  ganzen  Werkes,  nun  in  zwei  Teilen,  die  Rede  fein 
konte,  da  über  zwei  Drittel  der  erften  verkauft  waren  (Br.  81.  Beil.  3 
zu  84),  das  war  eine  Erfahrung,  wie  er  fie  lange  nicht  gemacht  hatte. 
Auch  vor  dem  kritifchen  Forum  kam  er  befler  weg,  als  er 
wol  erwartete.  Zwar  daß  Huber  im  Freymüthigen  (1803,  10.  März) 
nach  einer  allgemeinen  Empfehlung  diefes  Buchs  von  einem  be- 
rühmten in  Petersburg  lebenden  Verfafler  fich  begnügte,  dasfelbe 
im  Kampfe  gegen  die  romantifche  Schule,  zu  dem  er  fich  mit 
Kotzebue  und  Merkel  verbündet  hatte,  zu  fruaificieren,  ließ  fich 
nicht  hoch  anfchlagen.  Aber  eine  ausführliche  achtungsvolle  Be- 
fprechung  des  erften  Teils  in  einem  fo  vornehmen  wiflenfchaft- 
lichen  Organ  wie  die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (1803,  22.  Januar) 
war  eine  Ehre,  auch  wenn  der  Recenfent  —  es  war  Ernft  Brandes 
—  das  allzu  frühe  Erwachen  w^egcn  feiner  allegorifchen  Form  von 
der  den  Betraclnungen  gefpendeten  Anerkennung  ausnahm;  fiel 
doch  dafür  ein  Wort  ab  über  den  Theaterdichter,  deflfen  Zwillinge 
als  eines  der  erften  Meifterftücke  der  tragifchen  Bühne  fich  Deutfeh- 
land  häufiger  als  es  gefchieht  erinnern  folte.  Und  in  gleicher 
Weife,  die  Bedeutung  des  Verfaflers  und  des  Werkes  völlig  wür- 
digend, vieles  einzlc  mit  Zuftimmung  hervorhebend,  ward  dann 
von  dem  felben  Recenfenten  der  zw^eite  und  dritte  Teil  angezeigt 
(28.  Jan.  1804,  16  St.  30.  März  1805,  50  St.).  Charakteriftifch 
ift  feine  wiederholte  Verteidigung  des  Verfafl!ers  gegen  den  Vor- 
wurf einer  zu  fchwarzen  Anficht   der  Menfchen  und  des  Lebens, 

• 

durch  den  Hinweis  auf  den  Boden,  wo  er  feine  Erfahrungen  ge- 
macht habe.  «Mögen  immerhin  deutfche  Gelehrte,  die  in  Ruhe 
auf  Univerfitäten  faft  allein  den  WiflTenfchaften  leben,  von  dem 
Gedränge   in   der  großen  Welt   und   den    mehr  oder  minder  in 

*  F.  H.  Jacobis  Auserl.  Briefw.  II,  Nr.  298. 
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großen  Hauptftädten  vorkommenden  Schlechtigkeiten  nichts  fehend, 
die  Schilderungen  des  Verf.  für  übertrieben  halten :  Rec.  ift  über- 
zeugt, daß  derfelbe  die  Seite  von  der  Welt,  die  er  fah,  fehr  richtig 
darfteilte».  In  Sachen  des  Überfinnlichen  beruht  freilich  fein  Bei- 
fall auf  mangelhaftem  Verftändnis,  da  er  felbft  (ich  zu  einem  vor- 
kantifchen  Standpunkte  bekennt.  Weit  befler  verfteht  er  fich  mit 
Klinger  auf  feinem  eigenften  Boden,  dem  der  Politik;  auch  in 
literarifchen  Sachen  find  deflen  Urteile  ganz  nach  feinem  Sinne. 
In  der  Beurteilung  des  zweiten  Teils  meinte  er,  die  Stellen,  worin 
Klinger  den  alten  Kampf  der  Aufklärung  gegen  religiöfe  Intole- 
ranz fort  fetzt,  feien  nicht  mehr  zeitgemäß;  dagegen  verteidigte 
fich  diefer  im  dritten  Teile  Nr.  850  (722  W.)  mit  dem  Hinweis 
auf  unfre  «fogenannten  Philofophen  und  poetifchen  Poeten»,  in 
denen  er  Jakob  Böhme  mit  der  oft  genanten  Sippfchaft  vermeint- 
licher Geiftesverwanten  noch  toller  auferftehn  fieht,  worauf  fich 
dann  Brandes  in  der  letzten  Recenfion  mit  ihm  aus  einander  fetzte 
zugebend,  daß  Wachfamkeit  nötig  fei,  aber  doch  überzeugt,  «daß 
in  den  proteftantifchen  Ländern,  für  jetzt,  der  gefunde  Menfchen- 
verftand  noch  zu  viel  Ausdehnung  und  Kraft  hat,  um  beträchtliche 
Folgen  von  der  myftifchen  Secte  befürchten  zu  dürfen».  In  der 
Tat  zeigte  fich  Khnger  in  diefem  Punkt  in  einer  Weife  ner\'ös, 
die  die  Zurechtweifung  heraus  forderte. 

Übrigens  bekäme  der  Recenfent,  daß  ihn  der  zweite  Band 
w-eit  minder  als  der  erfte  angezogen  hätte;  die  Reflexionen  feien 
häufig  viel  zu  allgemein,  nicht  individualifiert  genug  um  tief  ein 
zu  dringen,  fcheinen  dabei  fehr  gefchwinde  hingefchrieben.  Min- 
deftens  infofern  war  das  ungerecht,  als  die  Ausftellungen  nur  an 
dem  zweiten  Teile  gemacht  wurden  und  diefer  unter  den  Wert  des 
erften  herabgedrückt  ward.*  In  der  dritten  Recenfion  wird  denn 
auch  mit  befl!erer  Überlegung  von  dem  ganzen  Werke  gcfagt,  daß 
es  gewonnen  hätte,  «wenn  die  Bändezahl  vermindert,  mehrere 
nicht  erhebliche  Betrachtungen  ausgemerzt  wären,  man  die  vor- 
treff"lichen,  die  herrlichen  Wörter  zu  ihrer  Zeit,  einer  ftrengern 
Revifion,  Manches  größerer  Concifion  im  Ausdrucke  unterworfen 
hätte,  häufige  Beywörter,  welche  den  Eindnick  eher  fchwächcn 
als  erhöhen,  weggeftrichen  wären»  —  obwol  mit  dem  Zügeftänd- 
nis,  daß  die  Lebendigkeit  durch  letzteres  gelitten  haben  möchte. 


Rieger,  Xlingcr.     II.  ja 
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Die  Gefamtausgabe.     Ihre  Wirkung. 

Mit  der  Herausgabe  der  Betrachtungen  hatte  fich  bereits  der 
Plan  einer  Gefamtausgabe  derjenigen  feiner  Werke,  die 
Klinger  der  Dauer  für  wert  hielt,  Verfehlungen.  Es  war  manches 
Jahr  her,  daß  ihn  diefer  Gedanke  befchäftigte.  Schon  Ende  1796 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben,  daß  er  jezt  zum  Zeitver- 
treib an  einer  Revifion  feiner  Schriften  arbeite,  die  in  gehöriger 
Auswahl  mit  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  unter  dem  Titel 
Werke  erfcheinen  folten.  Um  Neujahr  1802  gefchah  ein  erfter 
Schritt  zur  Ausführung:  Nicolovius  ward  mit  dem  Freundfchafts- 
dienft,  einen  Verleger  zu  fchaffen,  beauftragt,  falls  Hartknoch,  der 
zunächft  in  Frage  kam,  etwa  verfagte.  Ein  Bruder  des  Freundes 
war  Buchhändler  in  Königsberg,  an  diefen  wird  Klinger  hlebei 
fchon  gedacht  haben.  Elf  Bände  folten  in  drei  Lieferungen  zwifchen 
Odem  1803  und  5  erfcheinen,  mit  der  Ürinen  Lieferung,  denSchau- 
fpielen,  aber  angefangen  werden.  Ohne  Zweifel  waren  zur  Ver- 
mehrung derfelben  auf  vier,  des  Ganzen  auf  zwölf  Bände  damals 
fchon  die  Betrachtungen  beftimmt;  damit  ward  aber  erft  den 
3,  März  heraus  gerückt,  und  dann  nach  Eröffnung  der  Schiffahrt 
das  Manufcript  überfchickt.  Hartknoch  muß  nun  die  Rückficht  auf 
Jacobäer,  den  Verleger  des  neuen  Theaters,  der  Auswahl  und  der 
drei  erflen  Romane,  geltend  gemacht  und  Nicolovius  ihn  dabei 
Tftützt  haben,  worauf  Klinger  die  Sache  fallen  ließ  und  zü- 
rn  war,   daß  Hartknoch    die   Betrachtungen    als   Einzeldruck 
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übernahm;  es  hatte  den  Vorteil,  daß  fie  nun  noch  im  felben  Jahr 
erfcheinen  konten. 

Nachdem  dann  ihr  dritter  Teil  erfchienen  und  bereits  von 
einer  neuen  Auflage  die  Rede  war,  auch  Hartknoch  fchon  im 
Sommer  1804  die  revidierten  Romane  einft weilen  von  Petersburg 
nach  Deutfchland  mitgenommen  hatte,  nahm  Klinger  den  Plan 
wieder  auf.  Er  fchickte  auch  die  revidienen  Schaufpiele  und  die 
Betrachtungen,  wie  fie  nun  in  zwei  Teile  geordnet  werden  folten, 
den  19.  Auguft  und  8.  November  1805  durch  weimarifche  Cou- 
riere  an  Hartknoch  ab,  dem  beide  Sendungen  am  3.  Januar  1806 
zukamen.  Die  begleitenden  Briefe  —  nur  der  erfte  liegt  mir  vor 
—  fetzten  auf  Grund  früherer  Äußerungen  des  Adreflaten  voraus, 
daß  derfelbe  nunmehr  zu  dem  Gefchäfte  bereit  w^äre.  Klinger 
ward  durch  einen  Brief  vom  13.  Januar  entteufcht,  worin  Hart- 
knoch in  Rückficht  auf  die  auch  für  den  Buchhandel  traurigen 
Zeitumftände  fich  endgültig  zurück  zog,  aber  fich  bereit  erklärte, 
ungeachtet  der  Rede,  die  er  noch  von  mehreren  Werken  auf  Lager 
habe,  jedem  andern  Verleger,  der  den  Mut  hätte,  das  Unternehmen 
zu  geftatien.  Hierauf  fchickte  ihm  Klinger  umgehend  am  22.  Januar 
(alten  Stils!)  einen  Brief  an  Nicolovius,  den  er  diefem  mit  den  in 
feiner  Verwahrung  befindhchen  Schriften  zufertigen  folte.  An  Nico- 
lovius erging  darin  abermals  die  Bitte,  einen  Verleger  für  die  Ge- 
famtausgabe zu  gewinnen;  und  ehe  er  noch  antworten  konte,  die 
gleiche  einen  Monat  fpäter  auch  an  Wolzogen,  der  vielleicht  bei 
Göfchen  oder  Cotta,  den  Verlegern  der  großen  Männer  in  Weimar, 
etwas  ausrichten  würde.  Man  fleht  Klingers  Ungeduld;  im  Früh- 
jahr 1807  folten  auf  alle  Fälle  die  Werke  zu  erfcheinen  beginnen, 
und  mit  Warten  keine  Zeit  verloren  gehn.  Mit  Hartknoch  wolte 
er  darum  das  freundfchaftliche  Verhältnis  nicht  aufheben;  immer- 
hin muß  er  es  empfunden  haben,  daß  diefer  fich  nicht  ganz  auf- 
richtig gegen  ihn  benommen  hatte,  da  er  ihn  glauben  Heß,  er 
werde  die  Gefamtausgabe  übernehmen,  und  ihm  diefelbe  doch, 
wie  aus  feinem  Schreiben  an  Nicolovius  hervorgeht,  längft  ein 
Gegenftand  des  Schreckens  war;  andrerfeits  empfand  es  Hartknoch 
als  «menfchliche  Schwäche  eines  fonft  fo  edlen  und  großen  Geiftes», 
daß  er  einem  folchen  Wunfche  Raum  gab.  Und  doch  fcheiterte 
die  Sache  nur  daran,  daß  er  felbft  nicht  den  Mut  hatte,  feinem 
Freunde  zu  fagen,   er  könte  es  nur  ohne  Honorar  tun,  während 
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diefer,  wie  er  fogleich  gegen  Nicolovius  bewies,  bereit  gewefen 
wäre  darauf  zu  verzichten. 

Nicolovius  war  im  Frühjahr  1805  von  Eutin  nach  feiner  Vaterftadt 
Königsberg  übergefiedelt.  Man  hatte  ihn  für  eine  Stellung  im  dortigen 
Confiftorium,  mit  dem  Referate  für  Schulfachen,  gewonnen,  in  welcher 
er  fich  rafch  zu  großartigerer  Wirkfamkeit  erhob.  Er  konte  nun 
über  Klingers  Anliegen  mündlich  mit  feinem  Bruder,  dem  Ver- 
leger Jacobis  verhandeln,  und  übermittelte  deffen  Bedingungen. 
Da  Klinger  von  Honorar  abfah  —  die  Zuficherung  eines  eventuellen 
verfchmähte  er  —  lag  eine  Schwierigkeit  nur  in  der  Rückficht  auf 
Jakobäer,  die  auch  Wolzogen  von  wegen  Cottas  erhob;  Klinger 
fuchte  ihr  in  Briefen  an  beide  zu  begegnen.  Nun  kam  der  Krieg 
dazwifchen,  der  wenigftens  mit  Weimar  die  Verbindung  alsbald 
hinderte;  aber  auch  mit  Nicolovius  fetzte  fie  lange  aus.  Ein  Brief 
an  ihn  ging  verloren;  ein  zweiter  kam  nach  dem  Friedensfchlufle 
in  feine  Hand.  Gefchrieben  unter  den  letzten  Aufregungen  des 
Kriegs,  trügerifchen  Hoffnungen  und  Siegesnachrichten,  betrifft  er 
immer  wieder  die  alte  Autor- Angelegenheit,  die  noch  nicht  von 
der  Stelle  gerückt  ift;  nur  daß  ihn  Merkel,  der  von  Berlin  nach 
feiner  Heimat  Livland  geflohen  war,  inzwifchen  befucht  und  fich 
erboten  hatte,  nach  hergeftellter  Ruhe  einen  Verleger  zu  fuchen, 
indem  er  zugleich  die  Sorge  wegen  Jacobäers  durch  die  Belehrung, 
daß  deffen  Recht  verjährt  fei,  befeitigte.  Wirklich  kommt  nun 
das  Gefchäft  mit  Friedrich  Nicolovius,  dem  Bruder  des  Freundes, 
auf  Klingers  förmliches  Anerbieten  vom  6.  Juni  1807  ^^  Stande, 
aber  mit  einer  Zögerung,  deren  Urfache  dunkel  bleibt,  da  nur  von 
der  einen  Seite  die  Briefe  vorliegen.     Erft  nach  dem  2.  Februar 

1808  brachte  der  junge  Prinz  von  Oldenburg,  über  den  Klinger 
von  nun  an  fo  viel  an  feinen  Freund  zu  berichten  hat,  die  zu 
nochmaliger  Revifion  längft  und  widerholendlich  verlangten  Be- 
trachtungen mit,  und  natürlich  muß  man  nun  auf  den  Wunfeh 
verzichten,  die  erfte  Lieferung  der  Werke,  die  fie  enthalten  foU,.  • 
zur  Oftermeffe   erfcheinen   zu   fehen;   fie   wird  fogar  auf  Oftem 

1809  hinaus   gefchoben.     Diefer  Termin   ward    denn   wenigftens 
eingehalten. 

Es  war  der  achte,  neunte,  elfte  und  zwölfte  Band  der  Werke, 
die  hiermit  dem  Publikum  zuerft  vorgelegt  wurden.  In  der  Zäh- 
'nng  der  Bände  follen  fie  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entftehung  ge^ 
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ordnet  werden;  für  die  Zeitfolge  des  ^rfcheinens  waren  andre 
Rückfichten  entfcheidend.  Die  Betrachtungen,  die  die  beiden  letzten 
Bände  füllten,  waren  im  erften  Drucke  vergriffen,  und  da  fie  fo 
gut  gegangen  waren,  fehlen  es  im  Intereffe  des  Verlegers  zu  fein, 
daß  fie  fogleich  wieder  auf  den  Markt  kämen.  Daß  ihnen  nach 
Klingers  Willen  die  Gefchichte  eines  Teutfchen  und  der  Weltmann 
und  Dichter  zur  Gefellfchaft  gegeben  wurden,  beruhte  auf  feinem 
Wunfche  —  der  im  107.  Briefe  fich  ausfpricht  —  durch  die  Ge- 
famtausgabe  ganz  verftändlich  zu  werden.  Dafür  folten  die  beiden 
letzten  und  am  meiften  abgeklärten  Romane  den  Grund  legen;  hatte 
diefe  der  Lefer  erft  aufgefaßt,  fo  war  vielleicht  zu  hoffen,  daß  er 
fich  auch  mit  den  frühern  ohne  Misverftändnis  und  Ärgernis  ab- 
finden würde.  Der  Verleger  hätte  gerne  mit  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  und  dem  Fauft  der  Morgenländer  den  Anfang  gemacht, 
weil  diefe  nicht  mehr  zu  haben  waren;  den  letztem  hätte  ihm 
Klinger  an  fich  vielleicht  bewilligt,  aber  er  fetzte  die  Reifen  voraus, 
und  diefe  wolte  er  nicht  an  die  Spitze  Hellen.  Den  Giafar  geftand 
er  ftatt  des  Teutfchen  zu;  falls  es  aus  gefchäftlichen  Gründen  ge- 
wünfcht  würde.  Fauft,  der  einft  die  ganze  Reihe  eröffnete,  aber 
nun  offenbar  der  meiften  Vorbereitung  zu  bedürfen  fchien  um  er- 
tragen zu  werden  —  er  blieb  der  dritten  und  letzten  Lieferung 
vorbehalten,  obgleich  dadurch  die  Vorrede  zu  den  Romanen  — 
der  avis  au  lecteur  von  1798  —  die  fich  von  dem  der  Ordnung 
nach  erften  derfelben  nicht  trennen  ließ,  dem  fonderbaren  Schickfal 
verfiel,  in  Wirklichkeit  vor  dem  fiebenten  zu  ftehn.  Die  Bezeich- 
nung als  «philofophifche  Romane»,  mit  welcher  der  Avis  einft 
aufgetreten  war,  hatte  Klinger  jezt  fallen  laffen,  um  nicht  unbe- 
fcheiden  zu  fein. 

Handelt  es  fich  nun  darum  zu  prüfen,  was  die  Revifion  an 
der  Geftalt  der  neu  erfchienenen  Texte  gewirkt  habe,  fo  muß  man 
fich  erinnern,  daß  Nicolovius  den  Auftrag  übernommen  hatte,  fie 
durchzulefen  und  von  etwaigen  noch  gebliebenen  Fehlern  zu  reinigen, 
fowie  Stellen,  die  nach  feiner  Meinung  verbeffert  oder  geftrichen 
werden  folten,  dem  Verfaffer  anzuzeigen.  Das  letztere  fcheint  er 
nicht  getan  zu  haben,  da  Klingers  Briefe  keine  Beziehung  auf  etwas 
der  Art  enthalten;  aber  welche  Grenzen  er  dem  erften  Punkte 
des  Auftrags  zog,  ob  er  ihn  etwa  auf  die  Verbefferung  folcher 
Dinge,  die  er  für  Sprach-  oder  Stilfehler  anfah,  ausdehnte,  kann 
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man  nicht  wiflen.  Klinger  hätte  es  ihm  ohne  Zweifel  ruhig  ge- 
Hattet;  hatte  er  doch  fpäter  (Br.  158)  fogar  gegen  eigenmächtige 
Zufätze  des  Freundes,  wenn  fie  gut  wären,  gar  nichts  einzuwenden. 
Andrerfeits  kommt  für  eine  negative  Teilnahme  an  der  Revifion 
der  Leipziger  Cenfor  in  Frage,  mit  dem  Klinger  wenigftens  bis 
zum  26.  März  1809  fo  zufrieden  war,  indem  er  zugleich  feine 
völlige  Zufriedenheit  mit  dem,  was  Nicolovius  getan,  erklärte 
(Br.   iio). 

Zu  modernifieren  gab  es  an  der  Sprache  der  drei  letzten 
W^rke  nur  wenig;  aber  kleine  Änderungen  ftiliftifcher  und  lexi- 
kalifcher,  felbft  grammatifcher  Natur  find  doch  über  ihre  Texte  in 
Menge,  wenn  auch  ungleich  verbreitet.  Sie  zeugen  von  einem 
ernften,  auf  Beftimmtheit,  Klarheit,  Kraft  und  Wolklang  der  Rede 
gewendeten  Fleiße,  der  wefentlich  gewiß  auf  des  Vcrfaffers  Rech- 
nung kommt;  der  in  feinem  Streben  nach  fchulgerechter  Correct- 
heit  auch  wol  das  originelle  Gepräge  ohne  Not  angreift,  oder  die 
Frifche  des  Ausdrucks  opfert,  um  ihn  maßvoller  zu  machen;  dem 
es  an  bewufter  Sicherheit,  wie  man  erwarten  darf,  dennoch  fehlt, 
und  deflen  Eingebungen  man  zum  Teil  nur  auf  Launen  des  Sprach- 
gefchmacks  zurückführen  kann.  Die  eigentlichen  Fehler,  die  bald 
dem  Drucke,  bald  der  Unachtfamkeit  des  Schriftftellers  zur  Laft 
fallen,  find  keineswegs  alle  bemerkt  und  verbefl!ert,  einige  fogar 
durch  Änderungen  erft  hinein  gekommen.  Von  folchen  Änderungen, 
die  nicht  nur  die  Form  betreffen,  ift  die  Gefchichte  eines  Teutfchen 
bis  auf  einiges  geringfügige  frei;  im  Weltmann  und  Dichter  findet 
fich  am  Ende  der  fiebenten  Unterhaltung  ein  längerer  intereffanter 
Zufatz,  der  den  kleinen  für  die  Erzählung  gewählten  Schauplatz 
entfchuldigen  foll;  in  den  Betrachtungen  ift  dagegen  die  Subftanz 
des  Textes  tiefgreifend  alteriert. 

Im  Januar  1806,  als  fich  Klinger  wegen  der  Gefamtausgabe 
zum  zweiten  Mal  an  Nicolovius  wendete,  war  er,  wenn  es  fein 
müfte,  bereit,  die  Stellen  über  Bonaparte  und  Öfterreich  auszu- 
werfen, mit  dem  Vorbehalte,  fie  vielleicht  als  Brofchüre  ohne 
Namen  neu  herauszugeben.  Dafür  waren  fie  nun  doch  fchon  zu 
alt,  hätten  mindeftens  der  Fortfetzung  bis  auf  den  Zeitpunkt  des 
Erfcheinens  bedurft;  nach  dem  Tilfiter  Frieden  aber  war  kein  ge- 
drucktes Wort  wider  Bonaparte  mehr  möglich.  Später,  da  er  die 
-trachtungen   zu   nochmaliger  Revifion  zurück  verlangt,    will  er 
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neben  den  «politifchen  Artikeln»  auch  «die  Plattheiten»  verbannen, 
und  glaubt  nachher  «viel  von  den  Schlacken»,  davon  einft  Nico- 
lovius  mit  Recht  gefprochen,  weggeworfen  zu  haben ;  ja  er  fpricht 
von  «vielem  Wuft»,  davon  das  Werk  nun  befreit  fei  (iio).  Von 
958  Nummern  hatte  er  nicht  weniger  als  179  geftrichen.  Von 
politifchem  Inhalt,  außer  den  auf  Bonaparte  und  das  öfterreichifche 
Syftem  bezüglichen,  einige,  die  in  Rußland  unangenehm  berühren 
konten,  einige,  die  von  Fürften  etwas  zu  menfchlich  redeten,  und 
eine. Anzahl,  deren  Gegenftand  zu  unbedeutend  oder  zu  ephemer 
erfchien;  im  ganzen,  wenn  ich  recht  zähle  82;  noch  blieben  aber 
ziemlich  viele  übrig.  Die  Mehrzahl  der  ausgeworfenen  Stücke  find 
diefem  Schickfal  unter  dem  Titel  der  Plattheit  verfallen.  In  feiner 
eigentlichen  Schärfe  fcheint  er  mir  nur  auf  einen  kleinen  Teil  an- 
wendbar, das  meifte  hätte  zwifchen  dem  bedeutenderen  immer  mit 
gehn  können,  und  für  einiges  war  es  fchade.  Klinger  fuhr  ohne 
Zweifel  rafch  zu  und  wog  das  einzle  nicht  lange  ab ;  vielleicht  hat 
er  neben  ungerechtem  Verdammen  auch  ungerecht  verfchont;  im 
ganzen  hat  er  den  Zweck  erreicht,  den  Wert  feiner  Ladung  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Mafle  zu  erhöhen.  Einige  Male  kamen  Rück- 
fichten der  Decenz  in  Betracht,  in  einer  größern  Reihe  von  Fällen 
Rückfichten  auf  religiöfe  Empfindlichkeit;  beiderlei  wirkten  auf 
Ausfchluß  des  langen,  forgfältig  ausgearbeiteten  Dialogs  «die  Myfti- 
ficierten»,  wol  neben  der  Bemerkung  von  Brandes,  daß  Satiren  auf 
den  Optimismus  nach  Candide  und  Zadig  nicht  mehr  pikant  feien. 
Verbot  die  leife  umfchlagende  Stimmung  der  Zeit  fchon  nach  fiinf 
Jahren  die  verächtliche  Behandlung  des  alten  Teftaments,  den 
leichtfertigen  Ton  über  Dogmen,  Einrichtungen  und  Organe  der 
Kirche,  oder  befand  fich  der  Verfafler  innerlich  unter  dem  Ein- 
flufle  jenes  Umfchlags?  Mit  mehr  Sicherheit  darf  man  daran  er- 
innern, daß  es  fich  eben  doch  für  einen  Mann  in  Klingers  jeziger 
Stellung  darum  handelte,  anonym  erfchienene  Werke  einer  frühern 
Zeit  jezt  unter  feinem  Namen  auslaufen  zu  laflen. 

Dieß  merkt  man  denn  auch  fehr  ftark  an  den  nicht  nur  for- 
mellen Änderungen  des  Textes.  Wie  der  Name  Bonaparte  überall, 
wo  er  beiläufig  vorkam,  heraus  operiert  ift,  fo  auch  die  Namen 
vormaliger  Regenten  und  Regentinnen  Rußlands.  Sogar  das  Wort 
Monarch  oder  König,  bei  dem  man  an  einen  großen  Staat  denkt, 
wird  durch  das  allgemeinere  Fürft  erfetzt;  und  bei  allem  was  von 
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Fürften  gefagt  jft,  wird  der  Ausdruck  forgfiiltig  gemäßigt,  einge- 
fchränkt,  ins  Unbeftimmte  gezogen,  oder  ftatt  von  Fürften  über- 
haupt von  Großen  oder  nur  von  Miniftem  geredet.  Sogar  von  ver- 
blendeten Ariftokraten  zu  reden  ift  nun  zu  deutlich,  dafür  heißt  es: 
gewifTe  verblendete  Leute.  Längere  Stellen,  denen  fich  nicht  helfen 
ließ,  finden  fich  geftrichen.  Die  gleiche  Behutfamkeit,  wie  fie 
dem  monarchifchen  Princip  gegenüber  gih,  wird  auf  die  Berüh- 
rung religiöfer  und  kirchhcher  Dinge  angewendet.  Aber  fie  er- 
ftreckt  fich  viel  weiter:  wovon  immer  die  Rede  fei,  die  forglofe 
Kühnheit  und  Derbheit  des  Ausdrucks,  die  darauf  rechnet,  cum 
grano  salis  verftanden  zu  werden,  zeigt  fich  nicht  feiten  leife  an- 
gekränkelt, und  wenn  man  nicht  wüfte,  daß  der  Überarbeiter  nur 
vier  bis  fünf  Jahre  äher  ift  als  der  Verfafler,  würde  man  eher  auf 
zehen  oder  mehr  zwifchenüegende  Jahre  fchüeßen. 

Dem  großen  Ausfalle  von  179  fteht  ein  befcheidener  Zuwachs 
von  16  Stücken  gegenüber,  darunter  die  für  Klingers  Weltan- 
fchauung  befonders  bedeutfame  Nummer  140,  im  zweiten  Bande 
vorfichtig  verfchleiert,  doch  auch  einiges  Pofitifche,  den"en  zum  Teil 
fchon  früher  gedacht  ward.  Ein  Blick  auf  Rußland,  wo  der  hefte 
Wille  des  Herfchers  genötigt  ift  auf  Schleichwegen  zu  gehn,  hat 
jetzt  nichts  mehr  von  der  frühern  Freudigkeit  (J67);  binrer  ift  es, 
Deutfchlands  zu  gedenken,  weil  es  nur  mit  Scham  gefchehen  kann 
(397.  782);  aber  fein  Schickfal  wird  auch  als  fchwerfte  Prüfung  des 
Glaubens  an  eine  fittliche  Weltordnung  empfunden.  Klinger  achtet 
es  begreiflich,  daß  Jung-Stillings  apokalyptifche  AuffaflTung  Napoleons 
als  eines  Werkzeugs  göttlicher  Strafgerechtigkeit,  die  ihm  felber 
finnlos  ift,  im  Volke  Beifall  finde,  da  fie  diefem  einen  Auswe  j  feinen 
Glauben  an  die  Vorfehung  zu  reiten,  darbiete  ohne  aen  nu  ;völliger 
L'ni;l;uibe  übrig  bleibe  (78^);  dem  folgt  die  Schlußnummer  fym- 
mcirilch  zu  der  gleichfalls  neuen  des  erften  Banü  üoe'  Invaliden 
und  FitToen  der  morafifchen  Welt,  mit  dem  erfchütternden 
BcliLiintiiis,  daß  endlich  auch  wer  am  längften  ausgehalten  und 
bis  ans  Ende  gekämpft  habe,  mit  gebrochnem  Herzen  und  ver- 
hülhu'ni  Geifte  der  Welt  abfterbc  —  nach  den  Ereigniflen  nämhch, 
"dcrun  Zeugen  wir  waren  und  noch  find», 

Dicfcr  Ausbruch  einer  leidenfchaftlichen  Verzweiflung  war, 
neben  dem  gleichzeitigen  und  die  gleiche  Stimmung  wiedergebenden 
neuen  Schluflc  des  Fauft,  das  letzte  Wort  Klingers  an  feine  Lands- 
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leute,  denen  er  die  Betrachtungen,  nebft  allen  feinen  Schriften,  in 
der  Gefamtausgabe  ausdrücklich  widmete.  Man  verfteht  eine  folche 
Stimmung  am  erften  bei  einem  Manne,  der  aus  weiter  Ferne, 
untätig  und  ohne  die  Stärkung,  die  im  Verkehr  mit  den  ünglücks- 
gefährten  liegt,  dem  fich  entladenden  Verderben  des  Vaterlandes 
zufehen  muß.  Weiterhin  läßt  fich  der  Reflex  der  Weltereignifle 
in  feinem  Gemüte  nur  in  feinen  Briefen  verfolgen;  vielleicht  ift 
der  gegenwärtige  Zufammenhang  hierfür  am  heften  geeignet,  und 
eine  diefcm  Zweck  gewidmete  Epifode  zu  cnfchuldigen. 

Es  hat  etwas  rührendes,  wie  geflilfentlich  Klinger  unter  fo 
fchmachvollen  Umftänden  verfichert,  daß  er  fich  auch  jetzt,  und 
mehr  denn  je,  und  mit  Stolz  als  Deutfcher  fühle;  man  muß  fich 
vergegenwärtigen,  daß  er  es  unter  Ausländern  tut,  die  fich  jezt 
zu  verächtlichem  Herabblicken  ermächtigt  dünken.  Er  meint,  je 
mehr  fein  Enthufiasmus  für  vieles  andre  —  das  heißt  doch  wol, 
für  die  ruflifche  Armee  und  die  Politik  des  Befchützers  der  Menfch- 
heit  —  abnehme,  wachfe  diefer  (Br.  ii8).  So  hoch  wie  er  von 
feinem  Volke  denkt  empfindet  er  mit  Schmerz  den  Culturverluft, 
den  die  Menfchheit  durch  defll^n  Untergang  erleide :  «Der  beleuchtetfte 
Punkt  des  Erdbodens»,  klagt  er,  «ift  verdunkelt,  und  wird  es 
immer  mehr  werden»  (99;  vergl.  auch  120).  Je  fchwcrer  das 
Unglück  auf  diefem  Volke  laftet,  defto  weniger  Anklage,  defto 
mehr  Entfchuldigung  hat  er  für  es,  und  fogar  für  feine  Fürften, 
wenigftens  die  kleinen  unter  ihnen;  den  großen  gibt  er  alle 
Schuld  von  1792  an,  und  der  Kaufmannspolitik  der  Engländer, 
deren  Kataftrophe  nach  allem  was  gefchehen  ihm  nun  auch 
unausbleiblich  fcheint  (104  f).  Sein  lebhafteftes  Interefle  gilt 
dem  preußifchen  Staate.  Als  im  Sommer  1806  eine  Teilung 
Dcutfchlands  zwifchen  franzöfifcher  und  prcußifcher  Hegemonie 
vorübergehend  in  Ausficht  ftand,  hatte  er  darin  zwar  eine  Ver- 
fchlimmerung  der  Lage  gefunden,  doch  mit  dem  unbedingten  Wunfche, 
Preußen  erhalten  und  geftärkt  zu  fehen,  um  der  Zukunft  willen, 
als  Hort  des  Protcftantismus  und  der  Geiftesfreiheit,  als  Gegen- 
gewicht des  beide  bedrohenden  Öfterreichs  (93).  Zw^ei  Jahre 
fpäter  kann  er  nicht  ausdrücken,  was  er  Preußens  wegen  gelitten 
habe  und  noch  leide,  aus  feiner  deutfch  proteftantifchen  Anficht 
(108).  Die  Gährung  im  Sommer  1809  dünkt  ihm  nur  geflhrlich, 
denn  von  der  Gegenwart  hofft  er  nichts;   er  ift  zufrieden,  wenn 
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er  Preußen  für  eine  beflere  Zukunft  gerettet  fleht  (m).  Diefe 
möge  wol  der  jüngere  Freund,  der  feinen  Glauben  daran  wird 
ausgefprochen  haben,  erleben,  er  felbft  hofft  es  nicht  (iil)-  Doch 
hatte  er  den  richtigen  Blick  dafür,  wie  der  gehaßte  Feind  durch 
feine  Maßlofigkeit  dem  Schickfal  verfiel:  er  freut  fich  über  die 
Untat  von  Bayonne,  weil  fie  Stupidität  und  Verblendung  verrate 
(io8),  und  nach  den  Annexionen  von  1810  wünfcht  er  nur,  daß 
es  noch  fchneller  gchn  möchte  mit  den  zerftörenden  Schlägen, 
«damit  der  Zerftörer  fleh  felbft  durch  die  Zcrftörung  vernichte» 
(120),  Am  qualvollften  ward  die  Lage,  als  das  Unheil  fich  endlich 
gegen  Rußland  heran  wälzte  und  die  Parteinahme  des  bedrängten 
Preußens  in  Frage  ftand.  Nun  ift  mit  Nicolovius  keine  Ausfprache 
mehr  möglich,  aber  das  Wort  an  ihn:  «mein  Geift,  der  in  diefem 
fo  fcheuslichen  Chaos  herum  irrt»,  fagt  genug  (130).  Wie  fein 
Geift  fich  durch  die  große  Schickfalswendung  zurecht  gefunden 
und  erhoben,  darüber  teufchen  die  Briefe  unfre  Erwartung  durch 
Schweigen;  nur  fein  häusliches  Leid  ift  jezt  mitteilfam  (f.  146).  Ein 
einziges  Wort  vom  20.  November  181 3  drückt  doch  feinen  Anteil 
aus  einem  hohen  Gefichtspunkt  aus:  «wenn  das  groß  angefangne 
Werk  in  Teutfchland  zum  Heil  der  Welt  wird  vollendet  feyn». 
Erft  nach  der  Entfcheidung  von  Belle  Alliance  kommt  er  wieder 
einmal  auf  Politik  zu  reden  (157),  abwartend  und  zweifelnd,  wüe 
das  nun  fchon  nicht  anders  fein  konte,  und  im  Oktober  18 16 
gibt  er  der  ftärkften  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge  im 
Vaterland  Ausdruck  (177).  Es  waren  die  Tage,  da  Uhland  fang 
«Wenn  heut  ein  Geift  hernieder  ftiege».  Wir  beurteilen  heute 
beffer  die  Schwierigkeiten,  die  der  Herftellung  verfaffungsmäßiger 
Zuftände,  befonders  in  dem  neuen  preußifchen  Staat,  entgegen 
ftanden;  damals  fuchte  man  fie  nur  in  dem  Einfluß  der  wider- 
wn'Uigen  Kreiße,  von  denen  der  Teufel  des  fagenhaften  Tugend- 
bunds an  die  Wand  gemalt  ward,  denen  Klinger  fchon  in  den 
Betrachtungen  die  Schuld  beigemeffen  hatte,  daß  wir  die  Revolution 
noch  nicht  als  für  uns  beendigt  anfehen  könten.  Sehr  deutlich 
wird  er  den  2.  April  1818  an  die  Tarnow,  w^o  er  fich  über 
Alexanders  «herrliche»  Rede  zur  Eröffnung  des  Warfchauer  Reichs- 
tags ausläßt  und  fich  eine  mächtige  Wirkung  davon  auf  Deutfchland 
verfpricht.  Wirklich  folgten  auf  diefe  Kundgebung  des  noch  immer 
liberalen    Selbftherfchers   im    felben  Sommer  zwei    deutfche  Ver- 
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faflungen,  die  baierifche  und  badifche.  Auf  Preußen  aber  fetzt 
Klinger  auch  jezt  noch  alle  feine  Hoffnung.  Er  meint  gegen  Ende 
eben  diefes  Jahrs,  daß  es  trotz  feiner  ungünftigen  Begrenzung 
für  fich  und  andre  fehr  viel  fein  könne,  wenn  es  nur  wolle  und 
feinen  Überlieferungen  treu  bleibe.  Er  denkt  fich  feine  Stellung 
im  deufchen  Bunde  gewifler  Maßen  an  der  Spitze  eines  neuen 
Corpus  evangelicortim  gegenüber  der  katholifchen  Präfidialmacht  — 
eine  Idee,  die  in  die  Zeit  der  paritätifch  gewordenen  Staaten  nicht 
mehr  paffte,  doch  in  gleicher  Richtung  ging  mit  der  heute  ver- 
wirklichten Einheit  unter  Preußens  Führung  im  bloßen  Bundes- 
verhältnis zu  Öfterreich;  die  Bedingung  des  großen  Berufs  ift 
aber,  daß  reines  Licht  von  Preußen  ausgehe,  der  Dunft  den  böfe 
Geifter  erregen,  zerftreut  werde  (193).  So  war  diefer  dem  Vater- 
lande längft  entfremdete  Frankfurter  im  Verftändnis  für  den  Angel- 
punkt der  deutfchen  Zukunft  dem  Liberalismus  und  Nationalismus, 
wie  er  in  den  kleinen  Staaten  rumorte,  weit  voraus;  denn  die 
Leute,  die  damals  etwas  klügeres  wuften  als  auf  Preußen  zu  fchelten, 
waren  an  den  Fingern  abzuzählen.  Die  Ferne,  der  Dienft  in 
einem  großen  Reiche  war  geeignet,  Unbefangenheit  des  Blicks  zu 
geben ;  doch  gehörte  ein  politifcher  Kopf  dazu.  Das  reine  Licht 
begann  indes  bereits  von  den  Dünften  Verfehlungen  zu  werden, 
als  er  jene  Worte  fchrieb.  Auf  dem  Congreffe  zu  Aachen,  im 
Herbft  1858,  hatte  Metternich  Macht  über  den  Geift  des  Königs 
gewonnen;  das  folgende  Jahr  brachte  zuerft  die  Handhabe  zur 
Reaction  in  den  mörderifchen  Ausbrüchen  des  burfchenfchaftlichen 
Jakobinertums,  dann  die  Karlsbader  Befchlüffe,  mit  deren  Aus- 
führung Preußen  am  eifrigften  voran  ging.  Nun  kommen  in 
Klingers  Briefen  Klagen  über  die  Erfcheinungen  der  Zeit;  er  ftellt 
dem  Dämon,  der  fie  erfchafft,  die  Nemefis  gegenüber,  vor  der 
jener  glaubt,  fich  «durch  das  neuerfundene  Pofitive»  gefiebert  zu 
haben;  das  lezte  —  vom  April  1821  —  ift  der  farkaftifche  Troft, 
daß  die  Deutfchen  in  den  tollen  Produkten  ihrer  Poeten  «Erfatz 
für  Verluft,  Erweckung  und  Hoffnung»  finden  (199  f.  203  f.). 
Die  trübe  Refignation,  die  allein  noch  übrig  war,  hat  dann  keine 
Worte  mehr. 

Ich  kehre  zur  Gefchichte  der  Gefamtausgabe  zurück.  Nach- 
dem ein  Drittel  von  ihr  im  Frühjahr  1809  glücklich  erfchienen 
war,  verfiel  fie  einer  langen  Stockung.     Zwar  gab  Nicolovius  der 
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Freund,  der  im  December  1808  als  Staatsrat  an  die  Spitze  der 
Minifterialabteilung  des  Cultus  getreten  war,  die  beruhigende  Ver- 
ficherung,  daß  er  (ich  ferner  und  auch  in  Berlin  (wohin  er  Ende  1809 
mit  der  Regierung  und  dem  Hofe  überzog)  der  Sache  wie  bisher 
annehmen  wolle;  aber  im  Herbfte  hatte  er  unter  traurigen  Nach- 
richten über  die  Lage  des  Buchhandels  feinen  Bruder  wegen  der 
zweiten  Lieferung  zu  entfchuldigen.  Klinger  meinte,  ohne  fich  zu  be- 
fchweren,  ob  er  nicht  auf  die  Herbftmefle  18 10  wenigftens  zwei 
Teile  —  d.  h.  Bände  —  bringen  könte;  ftatt  deflen  bekam  er  von 
ihm  im  Sommer  18 10  die  Nachricht,  daß  er  die  Ausgabe  nicht  fon 
fetzen  könne  und  fie  an  Cotta  abgeben  wolle.  Daraus  ward  indes 
nichts;  und  umfonft  fragt  wieder  Klinger  im  Januar  folgenden 
Jahres,  ob  er  nicht  wenigftens  einen  oder  .zwei  Teile  jährlich  liefern 
könne.  Erft  nach  drei  Jahren,  zu  Anfang  18 14,  wird  das  für  den 
Verfafler  fo  prüfungsvolle  Gefchäft  zwifchen  ihm  und  dem  Freunde 
wieder  verhandelt,  nachdem  es  offenbar. vom  Verleger  neu  ange- 
regt war.  Diefer  war  nun,  obgleich  der  Krieg  noch  währte,  in 
der  Hoffnung  eines  baldigen  alles  neu  belebenden  Friedens  zur 
Fortfetzung  erbötig,  wenn  man  ihm  das  Betriebscapital  dazu  vor- 
fchieße;  und  Klinger  ging  hierauf  ohne  weiteres  ein,  fowie  auf 
den  Vorfchlag,  ftatt  der  von  ihm  früher  vorgefchriebenen  Ordnung 
des  Erfcheinens  mit  dem  erften  bis  vierten  Bande,  alfo  dem  Theater, 
Fauft  und  Raphael,  zunächft  fort  zu  fahren.  Noch  zog  es  fich 
mit  diefer  Lieferung  bis  zur  Oftermeffe  18 15  hinaus;  am  7.  Auguft 
war  fie  in  Klingers  Hand;  und  er  dankte  dem  Freund  für  die  fchöne 
Beforgung.  Dann  wird  der  Sache  in  Briefen  nicht  mehr  gedacht. 
Die  Reifen  vor  der  Sündflut  als  fechfter*Band  erfchienen  noch  im  felben 
Jahre,  vielleicht  auch  die  drei  übrigen,  die  die  Jahrzahl  1816 
tragen;  warum  nochmals  die  Reihenfolge  der  Bände  geftört  und  der 
fechfte  dem  fünften  (Giafar)  vorausgefchickt  ward,  erfieht  man  nicht. 
Was  von  der  Revifion  der  beiden  fchon  1809  erfchienenen 
Romane  in  formeller  Hinficht  gefagt  ift,  gilt  auch  für  die  nun 
nachgelieferten,  nur  daß,  den  Sahir  und  das  Erwachen  ausge- 
nommen, an  ihnen  viel  mehr  fprachlich  zu  modernifieren  war. 
Sieht  man  von  den  formellen  Dingen  ab,  fo  ift  Sahir  ganz  ohne 
Änderung  davon  gekommen,  Raphael  mit  der  Einfügung  eines 
gefühlvollen  Motivs  beim  Tode  des  Vaters  und  feiner  Nachwirkung 
an  einigen   fpätern   Stellen.     An  diefen    beiden   Werken   hat   der 
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Verfafler,  wie  auch  am  Teutfchen  und  Weltmann  und  Dichter, 
nach  dem  Sommer  1804,  'wo  er  die  revidierten  Exemplare  aus 
der  Hand  gab,  nichts  mehr  getan.  Drei  Jahre  darauf  hätte  er 
alle  am  liebften  noch  einmal  wieder  gehabt  (104),  befchränkte 
aber  fpäter  diefes  Verlangen  auf  die  Betrachtungen  nebft  Erwachen 
und  Fauft.  Den  letzteren  fante  er  nochmals  durchgefehen  am 
15.  Mai  1808  an  Nicolovius  zurück,  deflen  weiterer  Durchficht 
er  nun  folte  überlaflTen  fein,  mit  beigelegten  «Correcturen»  zu 
Giafar,  den  Reifen  und  dem  Fauft  der  Morgenländer,  die  Nico- 
lovius folte  einfchreiben  laflen.  In  diefen  vier  Werken  fowie  im 
Erwachen  zeigt  fich  demgemäß  die  nachbeflernde  Hand  an  vielen 
Orten,  in  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Tilgungen,  Zufätzen 
und  Umarbeitungen;  am  wenigften  im  Fauft  der  Morgenländer, 
wo  fie  fich  wefentlich  auf  eine  Umarbeitung  des  Gefichts  Abdallahs 
im  zchenten  Abend  befchränkt  hat;  am  ftärkften  im  erften  Fauft. 
Hier  befonders,  demnächft  in  den  Reifen  bedingte  die  Schonung 
des  monarchifchen  Princips,  die  wir  bei  den  Betrachtungen  bemerke 
haben,  eine  Menge  Änderungen;  eine  Anzahl  auch  die  Rückficht 
auf  die  Kirche;  andre  gefchehen  dem  Adel,  der  Vaterftadt  Frankfun, 
den  Ruften  zu  liebe;  felbft  der  baierifche  verhungerte  Hofpoet 
verwandelte  fich  aus  Rückficht  in  einen  teutfchen.  Im  übrigen 
gefchah  manches  zu  beflerer  Ausführung  und  größerer  Deutlichkeit, 
zur  Befeitigung  von  Dunkelheiten,  aber  auch  von  jezt  überflüfl[ig 
erfcheinenden  Deutlichkeiten;  manches  zur  Milderung,  aber  auch 
zur  Schärfung.  So  in  jener  herben  Schluß -Tirade  des  Fauft, 
darin  zugleich  die  Anfpielung  auf  Herders  gefchichtsphilofophifches 
Werk  aus  dem  wegfallenden  Epilog  der  Reifen  untergebracht  ward. 
Weg  fiel  auch  der  Epilog  des  Fauft,  der  ja  in  der  Erweiterung 
des  zweiten  Drucks,  aber  nicht  in  feiner  urfprünglichen  Geftalt 
veraltet  war;  aber  in  der  Stimmung  von  1808  gönnte  Klinger 
dem  Lefer  das  «Heilpflafter»  nicht  mehr.  Natürlich  konte  der 
zur  gemeinfamen  Verherlichung  Bonapartes  und  Alexanders 
beftimmte  Epilog  des -Erwachens  nicht  bleiben.  Manches  einzle 
diefer  Veränderungen  ift  früher  an  feinem  Ort  erwähnt  worden. 
Der  avis  au  lecteur  endlich,  der  als  Vorrede  vor  den  Fauft  gefetzt 
ward,  da  der  Specialtitel  «Philofophifche  Roman»  aus  Befcheiden- 
heit  aufgegeben  war,  hat  jene  bedeutfame  Einfchaltung  bekommen, 
durch  die  Klinger  endlich  den  feften  Kern  der  Gefinnung  in  feiner 
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fcheinbar  widerfpruchvollen  Schriftftellerei  genug  zu  entliüUen 
glaubte,  um  der  Verketzerung  vorzubeugen;  ohne  daß  ihm  doch 
eine  fo  einfache  handliche  Formel  gelang,  wie  die  ihm  gleichzeitig 
von  Nicolovius  zu  feiner  Freude  entgegen  gebrachte:  nicht  Not- 
wendigkeit, fondern  Kampf  zwifchen  Freiheit  und  Notwendig- 
keit (117). 

Das  Motto  aus  Pindar  Ol.  XIII,  13,  mit  dem  einft  der  Raphael 
aufgetreten  war  und  das  die  zwei  letzten  Romane  wieder  gebracht 
hatten,  tragen  jezt,  während  Fauft  das  aus  Rochefter  beibehält, 
von  Raphael  an  alle,  wie  auch  die  Betrachtungen.  Seine  Bedeutung 
hat  Klinger  dem  Freund  erklärt  (107):  es  foU  alle  diefe  Werke 
auf  'eine  und  diefelbe  Gefinnung  mit  dem  erften  zurück  führen, 
oder  die  fubjective  Einheit,  die  man  ihnen  abfühlen  foU,  ausdrücken. 
Die  Dramen,  die  in  die  Werke  Aufnahme  fanden,  waren  die  der  Aus- 
wahl von  1793  nebft  dem  Schwur  gegen  die  Ehe  von  1797.  Hier 
konte  alfo  ein  bereits  revidierter  Text  zu  Grunde  gelegt  werden, 
diefer  aber  genügte  dem  Dichter  bei  dem  einzigen  feiner  Jugend- 
werke, das  in  Frage  kam,  jezt  nicht  mehr.  Die  Zwillinge  hatte 
er  in  der  Auswahl  forgfältig  in  den  Stil  feiner  fpätern  Dramen 
umgearbeitet;  als  er  nun  die  Gefamtausgabe  vorbereitete,  dauerte 
es  ihn,  daß  die  urfprüngliche  Geftalt  ganz  verfchwinden  folte. 
Er  hatte  das  richtige  Gefühl,  daß  der  wilde  Stil  der  70er  Jahre 
für  diefes  Stück  doch  etwas  wefentliches  war,  das  ihm  nicht  ohne 
Schaden  für  feine  Originalität  wie  ein  Gewand  konte  ausgezogen 
werden.  Dabei  mochte  er  aber  ebenfo  wenig  alles  das  verfchwinden 
laflen,  was  in  der  Umarbeitung  gefchehen  war  um  den  Hauptcharakter 
befler  zu  motivieren  und  menfchlich  verftändlicher  zu  machen; 
und  fo  hatte  er,  als  er  1805  das  revidierte  Theater  aus  den  Händen 
gab,  vorgefehen,  daß  die  Zwillinge  es  in  der  urfprünglichen 
Geftalt  eröffnen  und  in  der  umgearbeiteten  befchließen  folten. 
Als  1808  der  Druck  bevor  zu  ftehn  fchien,  ward  ihm  dieß  indes 
bedenklich,  und  er  wolte  Nicolovius  darüber  urteilen  laflen;  doch 
•ließ  er  es  1809  zuletzt  dabei  bewenden,  nur  daß  der  Freund  in 
der  urfprünglichen  Geftalt  die  gemeinen  Ausdrücke  und  die  modern 
lautenden  Fremdwörter  tilgen  folte;  der  beigegebene  Text  von 
1792  würde  einen  «pfychologifchen  Commentar»  bedeuten.  Später 
aber  kam  er  auf  einen  fchon  1809  erwogenen  Mittelweg  zurück, 
den  urfprünglichen  Text  im  ganzen  wieder  herzuftellen  und  nur 
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einige  bedeutende  Züge  des  veränderten  aufzunehmen.  Im  Sommer* 
1811  war  Morgenftern  bei  ihm  zu  Befuch  (Br.  122);  da  ift  offenbar 
die  Sache  beraten  worden  und  hat  der  gelehrte  Freund  fich  erboten,- 
die  von  jenem  Plan  erforderte  Arbeit  zu  übernehmen.  Ende  18 12 
lieferte  er  eine  nach  feiner  Revifion  veranftaltete  Reinfchrift  ab, 
und  diefe  ward  im  erften  Band  der  Werke  abgedruckt  (Br.  99. 
III.  135.  143).  Sie  war  nun  freilich  etwas  andres  geworden  als 
in  des  Dichters  Abficht  lag.  Morgenftern  konte  es  nicht  über 
fich  gewinnen  in  dem  Maße  voa  dem  Texte  von  1792  abzufehen, 
wie  jener  es  gemeint  hatte,  und  brachte  in  der  Tat  ein  eklektifches 
Mittelding  zwifchen  beiden  Geftalten  des  Stücks  hervor,  das  auf 
feinem,  nicht  auf  Klingers  Gefchmack  beruhte;  darin  doch  nicht 
einmal  alle  die  wolbedachten  neuen  Motive,  auf  die  es  dem  letz- 
tern ankam,  Verwendung  fanden.  Klinger  wird  froh  gewefen  fein, 
daß  die  Arbeit,  ohngefähr  doch  nach  feiner  Idee,  glücklich  getan 
war;  zudem  drückte  ihn  jezt  ein  häusliches  Leid,  das  ihm  alle 
Laune,  fich  weiter  damit  zu  befchäftigen,  rauben  mufte.  So  hat 
denn  nun  die  endgültige  Geftalt  der  Zwillinge  nicht  einmal  den 
Wert  einer  authentifchen. 

Die  der  übrigen  Dramen  beruht  auf  der  im  Sommer  1805 
abgefchloflTenen  Revifion;  nur  ein  «Zettel  mit  Correcturen  für  das 
Theater»  ward  noch  im  Februar  18 14  nachträglich  eingefant 
(Br.  143).  Sämtliche  Stücke  zeigen  Spuren  der  nachbeffemden 
Hand  von  der  gleichen  Art  wie  die  Romane;  auch  find  in  ihnen 
wie  in  den  Romanen  durch  Unachtfamkeit  Fehler  ftehn  geblieben 
und  fogar  neue  herein  gekommen.  Ein  bezeichnendes  Beifpiel  des 
fortwährenden  Strebens  nach  Veredlung  der  Sprache  ift  jezt  die 
confequente  Jagd  auf  das  Kraftwort  reißen,  das  fich  intranfitiv,  im 
Sinne  von  fich  losreißen,  zum  öftern  früher  vorfand.  Konradin, 
der  in  der  Auswahl  ganz  ungeändert  geblieben  war,  ward  an 
einigen  die  Rolle  des  Legaten  betreffenden  Stellen  umgearbeitet 
und  erweitert;  die  Spieler  erhielten  in  der  Bedienten -Scene  und 
Medea  in  dem  großen  Dialog  der  Heldin  mit  Jafon  Zufätze  von 
inhaltlicher  Bedeutung;  in  Elfride,  Ariftodemos  und  der  zweiten 
Medea  finden  fich  wenige  kleine  Einfchiebfel;  nur  formelle  Ände- 
rungen im  Günftling,  Schwur  und  Damokles. 

So  langfam  und  geringfügig  der  buchhändlerifche  Erfolg  der 
Gefamtausgabe  fich  mag   eingeftellt  haben,   diente  fie  doch  ohne 
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Zweifel  dazu,  den  Werken  und  dem  VerfalFer,  der  ja  nun  zuerft 
zu  ihnen  allen  fich  namentlich  bekante,  eine  größere  Aufmerkfam- 
keit  zuzuwenden;  in  welches  Verdienft  fie  fich  freilich  mit  dem 
zur  gleichen  Zeit  auftretenden  Nachdruck  der  Romane,  der  an  einer 
frühern  Stelle  erwähnt  worden  ift,  zu  teilen  hatte.  Ein  Beweis 
derfelben  war  wol  fchon,  daß  im  Sommer  1810  Jördens  für  fein 
Lexikon  deutfcher  Dichter  und  Profaiften  fich  an  Klinger  mit  der 
Bitte  um  einen  Lebensabriß  wante  und  zugleich  den  Wunfeh  aus- 
fprach,  daß  ihm  durch  Morgenftern  eine  Charakteriftik  der  Schriften 
geliefert  W'ürde.  Klinger  fchickte  dem  letztern  das  Schreiben,  ohne 
ihm  den  darin  enthaltnen  Wunfeh  weiter  mit  einem  Worte  nahe 
zu  legen  (Br.  116  f.).  Morgenftern  machte  fich  fofort  an  die 
Arbeit,  die  er  in  diefem  und  den  zwei  folgenden  Jahren  benutzte, 
um  die  Anforderung  zu  beftreiten,  die  der  12. /24.  December  als 
Geburtstag  des  Kaifers  an  den  Profeffor  eloquentiae  ftellte;  Jördens 
bekam  aber  nichts  von  ihm,  und  er  felbft  brachte  es  nur  zu  einer 
fragmentarifchcn  Veröffentlichung  der  Aufifätze  im  Jahrgang  1816 
feiner  Dörptifchcn  Beiträge  für  Freunde  der  Literatur  und  Kunft*« 
Die  Abficht,  fie  befonders  oder  in  einer  Sammlung  eigner  Schriften 
erfcheinen  zu  laffen,  blieb  unausgeführt.  Es  war  Schade  darum, 
daß  die  liebevoUfte  und  am  gründlichften  eingehende  Studie,  die 
ihren  Eindruck  auf  das  Publikum  nicht  verfehlt  hätte,  auf  diefe 
Art  ohne  Wirkung  verhallte;  das  Manufcript  findet  fich  bei  Morgen- 
ftems  Nachlaß  auf  der  Dorpater  Bibliothek.  Der  erfte  Vortrag 
handelte  die  Romane  und  Betrachtungen  ab,  der  zweite  und  dritte 
die  Dramen.  Der  Ton  ift  etwas  breit,  aber  nicht  allzu  panegyrifch, 
und  bei  aller  durch  das  dienftliche  Verhältnis  gebotenen  Zurück- 
haltung fehlt  es  nicht  an  gefunder  Kritik;  mit  früheren  Beurtei- 
lungen, fo  w^eit  fie  es  durch  ihre  Bedeutung  verdienen,  fetzt  fich 
der  Verfafl!er  aus  einander,  und  benutzt  fie  zum  Teil;  fein  eignes 
Verftändnis  ift  aller  Ehren  wert,  wenn  es  auch  nicht  ganz  in  die 
Tiefe  geht. 

Goethe,  der  im  Spätjahr  181 1  die  erfte  Lieferung  der  Werke 
von  Klinger  zum  Gefchenke  bekam,  fetzte  ihm  im  dritten  Teile 
von  Wahrheit  und  Dichtung   das  bekante  wolwoUende  Denkmal 


*  Das  erfte  Bruckftück  war  181 1  in  der  Rigaer  Zeitung  f.  Litt.  u.  Kunft 
Nr.  27 — 29  erfchienen. 
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und  verband  damit  auch  eine  günftig  fein  füllende  Charakteriftik 
feiner  «Productionen»,  aber  in  fo  banalen  Redensarten,  daß  fie 
nicht  viel  nützen  konte.  Sein  guter  Wille  dem  Jugendfreund 
etwas  Schönes  zu  fagen,  ftützte  fich  offenbar  nur  auf  eine  Art  von 
Kenntnis,  der  das  Interefle  des  Eindringens  ganz  fehlte.  Den  obli- 
gaten Tadel  glaubte  er  zum  Schluffe  wol  recht  gemäßigt  auszu- 
fprechen:  «der  Genuß  würde  noch  reiner  fein,  wenn  er  fich  und 
uns  den  heitern,  bedeutenden  Scherz  nicht  durch  ein  bittres  Mis- 
woUen  hier  und  da  ftörte»;  aber  mit  diefem  unglücklichen  Aus- 
drucke war  die  Sage  von  Klingers  Menfchenfeindlichkeit  aus  dem 
Munde  der  Freundfchaft  nur  defto  ernfthafter  aufgeftellt. 

Von  größerem  Werte  war  es,  daß  die  Jenaifche  Literatur- 
zeitung, in  den  Ergänzungsblättern  von  1814  Nr.  62 — 64,  über  die 
erfte  Lieferung  der  Werke  mit  einer  Ausführlichkeit  berichtete,  in 
der  allein  fchon  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  lag;  und  diefe 
ward  nicht  gefchmälert  durch  den  lebhaften  Widerfpruch,  den  der 
Recenfent  gegen  die  Behandlung  des  Helvetius  gegenüber  Rouffeau, 
in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen,  erhob :  denn  die  Achtung  eines 
Geiftes  von  fo  entgegengefetzter  Stimmung  war  defto  fchmeichel- 
hafter.  Die  Stimmung  der  Zeit  kam  übrigens  der  Würdigung 
gerade  diefes  Werks  zu  Gute,  fo  daß  der  Recenfent  von  ihm  fagen 
durfte:  «dem  Deutfchen  wurd  diefe  intereffante  Schrift  noch  be- 
fonders  lieb  durch  die  hohe  Anficht  der  Deutfchheit  und  den 
deutfchen  Patriotismus,  unter  deren  Eingebung  fie  gefchrieben 
worden>>.  Die  Recenfion  der  folgenden  Lieferungen  blieb  man 
aber  in  Jena  fchuldig.  Die  Leipziger  Literaturzeitung  be- 
gann dafür  eine  Befprechung  nach  Ordnung  der  Bände;  die  vier 
erften  wurden  1815  in  Nr.  186  f.  vorgenommen.  Die  Zwillinge 
heißen  hier  «der  einzige  Löwe,  der  dem  Klingerifchen  Genius 
geboren  worden»;  die  Verwantfchaft  des  Stoffes  führt  zu  einer 
Vergleichung  m.it  der  Braut  von  Meffina,  die  zum  Nachteil  diefer 
ausfällt.  An  der  erften  Medea  wird  viel  in  der  Motivierung 
gelobt,  der  Charakter  Jafons  aber  ohne  Verf^ändnis  bemängelt; 
gegen  die  ftark  betonte  Zaubermacht  der  Heldin  wird  eingeworfen, 
daß  fie  dadurch  nicht  fo  bemitleidensw^ert  erfcheine,  wenn  fie  die 
Menfchen  ins  Exil  fchicken;  verftändnislos  auch  dieß,  da  das  Mit- 
leid mit  ihr  darauf  beruht,  daß  fie  nur  Weib  fein  möchte  und  die 
Menfchen  fie  nur  als  Zauberin  nehmen.     In  den  Dramen  der  pefli- 
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miftifchen  Periode  find  dem  Recenfenten  die  Charaktere  zu  gemein, 
ob  er  gleich  im  Schwur  ausgezeichnete   komifche  Kraft  und  viel 
muntern  fatirifchen  Witz  anerkennt;  unter  den  übrigen  hebt  er  den 
Günftling  als  intereffant  hervor.     Fauft  und  Raphael  bleiben  ihm 
ohne  Giafar,    den  er  außer  Betracht  läßt,  verfchloffen;  war  doch 
auch  der  erftere  jezt  fchwerer  zu  verllehn  als  in  femer  ehmaligen 
Geftalt.     Der  Recenfent  fieht  nur  überall  die  fataliftifche  Tendenz 
durchfchimmern.     Bei  Fauft  findet  er  das  Gemälde  menfchlicher 
Gebrechen  widerlich  zufammen  gerückt,  aber  «Tiefe  und  Ernft  des 
Gemüts»   fei  doch  in  Klinger  mehr  als  in  Goethe.     Die  literar- 
hiftorifche  Bedeutung  des  Autors  verfucht  er  fchließlich  folgender 
Maßen  zu  beftimmen:    «wenn  gleich  Klingers  Genius  felbft  nicht 
Anfpruch  zu  machen  fcheint  auf  vollendete  poetifche  Form  und  in 
diefem  Sinne  feiner  freieren  Tendenz  mit  Göthes,  Schillers,  Leflings, 
Wielands   Beftrebungen    nicht   füglich   zufammen   geftellt   werden 
kann,   fo  gebührt  ihm  doch  in  andrer  Hinficht  eine  Triumvirats- 
ftelle  mit  Göthe  und  Schiller  durch  die  gleiche  Richtung,  im  Drama 
oder  Roman   die   menfchlichen   Leidenfchaften   mit    einer  Natur, 
Freiheit   und  Gluth   zu  fchildem,   welche    die  Ideen   unendlicher 
Kraft  im  Menfchen  rege  macht,  unfre  Bühne  von  jedem  Zwange 
franzöfifcher  Etikette  und  weinerlicher  Moral  befreit,  unfre  Sprache 
in   kühnere,    kräftigere   Wendungen   bog    und    mit    dichierifchen 
Schilderungen  ein  tieferes,  freieres,  oft  zweifelndes  philofophifches 
Denken   zufammen  knüpfte».     Die  Fortfet^ung   der  Anzeige,   die 
übrigen  acht  Bände  umfafl!end,  erfchien  1817  in  Nr.  8 — 10.     Sie 
ift  bezeichnend  dafür,  wie  Klinger  dem  erwachten  politifchen  Geifte 
jener  Zeit  ein  neues  Intereffe  abgewann;    der  Recenfent,   der  fie 
überreichlich  mit  feinen  eignen  politifchen  Erörterungen  verflicht, 
nimmt  für  deflen  Werke  einen  praktifchen  Wert  zur  politifchen 
Ausbildung  in  Anfpruch.    Er  erinnert  daran,  daß  einmal  Jean  Paul 
ein  Blatt  für  Fürften  und  Regenten  vorgefchlagen  habe;  «fie  haben 
Mofen  und  die  Propheten»,   fährt  er  fort,  «in  allen  Schriftftellern 
von  edlem  Geifte^  um  fich  zu  unterrichten.     Klingers  zwar  chao- 
tifche,  aber  doch  wahrhaft  geniale  Gedankenwelt  können  wir  auch 
hierher  rechnen,   wo  wenigftens  die  Extreme  der  Anflehten,  der 
Idealität  und  Wirklichkeit  mit  einer  gewiffen  reinen  Gediegenheit 
ausgefprochen  find,   wo  die  Menfchheit  in  uns  zwar  in  einer  ge- 
wiflen  Empörung  bleibt,  aber  fich  doch  vielleicht  gerade  dadurch 
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retten  kann,  wie  durch  die  Erfchütterung  eines  hitzigen  Fiebers. 
Jedem  hohen  Staatsmann  kann  man  alfo  diefe  Klingerifchen  Werke 
tjmpfehlen,  befonders  den  mit  dem  Dichter  fich  unterhakenden 
Weltmann  und  den  mit  dem  Philofophen  fich  unterhaltenden  Fürften 
in  den  Betrachtungen.  Das  erftere  ausführlichere  Gefpräch,  welches 
man  in  manchen  Seelen,  wie  die  unfres  Verfaflers  ift,  für  eine  Art 
Selbftgefpräch  annehmen  könnte,  läßt  zwar  die  fchroffen  Gegen- 
fätze  ganz  ftehn  und  bringt  keine  Verföhnung  hinein,  wie  denn 
überhaupt  in  allen  Klingerifchen  Schriften  aus  leicht  begreiflichen 
und  in  der  Abficht  des  Schriftftellers  gegründeten  Urfachen  das 
verföhnende  Princip  fehlt.  Es  geht  hier  wie  im  Milton.  Die 
Sünde  kann  wol  die  Hölle  auf,  aber  nicht  zu  fchließen.  IndeflTen 
felbft  das  Herumfchütteln  zwifchen  den  Extremen  ift  eine  heil- 
fame  Bewegung  für  die  Seelen,  die  fo  leicht  erftarren  können,  als 
die  der  höheren  Stände,  zumal  wenn  es  die  Zeit  verftattet,  daß 
fie  nur  pro  forma  wirken  dürfen.»  Ausführlich  wird  nächft  dem 
Weltmann  und  Dichter  die  Gefchichte  eines  Teutfchen  abgehandelt 
und  damit  fehr  verftändige  Betrachtungen  über  den  Adel  verbunden; 
<las  Thema  der  Wahlverwantfchaften  findet  der  Recenfent  hier  «auf 
«ine  für  das  fittliche  Gefühl  weit  heilfamere,  nicht  fo  oberfläch- 
liche Art  als  bei  Goethe»  berührt. 

Drang  auch  diefer  Mann  in  die  eigentlichen  Tiefen  der  be- 
fprochenen  Werke  nicht  ein,  blieb  er  auch  in  der  einmal  feft- 
geftellten  Formel  des  unverföhnten  Gegenfatzes  von  Ideal  und 
Wirklichkeit  hangen,  fo  fpricht  doch  aus  ihm  ein  ganz  neuer, 
kräftiger  und  männlicher  Geift,  der  von  feinem  Standpunkte  fähig 
war,  an  Klinger  zu  finden,  was  einem  früheren  nur  äfthetifch  auf- 
faflJenden  Gefchlecht  außer  dem  Wege  lag.  Eine  mehr  defltn 
Ganzes  ergreifende  und  doch  auch  tiefer  gehende  Befprechung 
ward  1816  von  einer  Dame  und  Modefchriftftellerin  jener  Tage 
geliefen.  Fanny  Tarnow  kam  im  genanten  Jahre  nach  Peters- 
burg, machte  Klingers  Bekantfchaft,  deflTen  Werke  fie,  wie  fie 
fpäter  angab,  feit  ihrem  dreizehenten  Jahre  —  fie  zählte  nun  drei 
und  dreißig  —  täglich  gelefcn  hatte,  und  fchrieb  über  ihn  in  das 
Cottaifche  Morgenblatt  (18 17,  Nr.  56  f.  59  f.)  einen  Auffatz,  den 
fie  18 19  in  einem  hübfchen  Buche  «Briefe  auf  einer  Reife  nach 
Petersburg»  nochmals  und  nach  Klingers  Tode  im  Vorwort  ihres 
Romans  «Zwei  Jahre  in  Petersburg»    zum    dritten  Mal   vorlegte. 
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• 

Sie  fpracli   zu  einem  andern  und  größern  Publikum  als  es  Lite- 
raturzeitungen  finden,   und  hat  mit  ihrem  leichten,   angenehmen 
und  von   einer   ehrlichen   Begeifterung   gehobenen  Tone    in  der 
Öffentlichkeit  wahrfcheinlich  das  meifte  getan,   um  den  auf  einer 
befonderen  fittlichen  Stimmung  beruhenden  Leferkreiß  für  Klingers 
Werke  zu  werben,    deffen  fie  fich  ein  Paar  Jahrzehente  noch  er- 
freut zu  haben  fcheinen;  es  ift  darum  der  Mühe  wert,  auch  diefer 
Stimme   hier  Gehör   zu   fchenken.     Nach   einer  Schilderung   der 
Perfönlichkeit  des  Mannes  fährt  fie  fort:  «über  Klinger  als  Schrift- 
fteller   hört   man   hier  (d.  i.  in  Petersburg),   fo    befchränkte   und 
albern  abfprechende  Urtheile,  daß  man  ganz  verdutzt  wird,  wenn 
man  fie  hört.     So  fagte  mir  z.  B.   noch  vor  einigen  Tagen  eine 
junge,    durch  ihre  Geiftesbildung  hier  fich  auszeichnende  Dame, 
die  mir  mit  recht  wohlgefälligem  Behagen  von  Voltaires  Witz  und 
feiner,  freilich  unnachahmlichen  und  unübertrefflichen  Gabe,    das 
Heiligfte  in  den  Sumpf  der  Perfiflage  herabzuziehen,   gefprochen 
hatte,   mit  einer  Art  von  frommem  Entfetzen:    fie  habe  nie  eine 
Zeile  von  Klinger  gelefen,  da  feine  Werke  als  gottesläfterlich  viel 
zu  verrufen  feyen,  als  daß  fie  es  wagen  möge,  fie  zu  lefen.     Ja 
freilich  hat  er  nicht  für  unbärtige  Knaben  und  empfindelnde  Mädchen 
gefchrieben!     Der  furchtbare  Ernft  feiner  Dichtungen  fordert  ein 
Gemüth,   das  in  fich  die  Kraft  hat,  ohne  Schwindel  in  die  finftre 
Tiefe  blicken  zu  können,  die  das  Menfchendafeyn  —  von  fo  vielea 
zu  ihrem  Glücke  ungeahnet  —  hat.    Auch  ift  es  wahr,  daß,  ein- 
zeln genommen,   vielen  feiner  Werke  die  Verföhnung  fehlt,   fo 
daß  fie,    fo  gelefen  und  beurtheilt,   das  Herz  zerreißen;   aber  fie 
bilden  ein  Ganzes  und  nur  als  folches  muffen  fie  aufgefaßt  werden. 
Von  allem,  was  ich  von  der  neuern  europäifchen  Litteratur  kenne, 
erfcheint  mir  nichts  fo  plaftifch  fchön,  als  Klingers  Werke;  ihnen 
fehlt  der  fuße  Reiz,  die  frifche  Lebenswärme,  der  milde  Farben- 
zauber, mit  dem  die  Malerei  ihre  Gebilde  fchmückt;  fie  find,  wie 
Marmorbilder,   nur   durch   den  Wiederfchein   geiftiger  Schönheit 
fchön.  —  —  Die  edle  Einfalt  feiner  Diction,    die  Reinheit  feiner 
Sprache,    die  Fülle   feiner   erhabenen  Begeifterung,   feine   feltene 
Welt-  und  Herzenskenntniß ,   fein  acht   philofophifcher  und  dabei 
zugleich  fo  genialifch  kühner  Blick  in  den  geheimnißvoUen  Grund 
alles  Dafeyns,   in   die   verborg enfte  Tiefe    des  Menfchengemüths, 
find   von   Wenigen   erreicht,   vielleicht    von  Keinem   übertroffen. 
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Was  ihn  befonders  und  eigentlnimlich  auszeichnet  ift  die  Ver- 
bindung des  philofophifchen  Geiftes  mit  dem  Dichtergenius  in 
ihm  —  eine  Verbindung  die  fich  (o  innig  unter  den  Deutfchen, 
außer  bei  Klinger,  vielleicht  nur  noch  in  Schiller  offenbart  hat; 
doch  die  innere  Selbftthümlichkeit  des  Menfchen  fpricht  fich  bei 
diefer  Gleichheit  des  Strebens  beider  fehr  verfchieden  aus;  in 
Schiller  als  reine  Idealität,  in  Klinger  als  Heroismus  der  moralifchen 
Kraft.»  Unter  den  Dramen  werden  der  Günftling  und  Damokles 
hervorgehoben;  bezüglich  der  Romane  heißt  es  dann  weiter:  «wer 
mit  dem  Glücke  einer  friedlichen  Befchränkung  auszureichen  ver- 
mag, wem  das  Schickfal  die  Gunft  gewährte,  das  was  kein  Ver- 
ftand  der  Verftändigen  ergründet  in  der  feeligen  Einfalt  eines 
kindlich  gläubigen  Gemüths  im  Herzen  zu  tragen,  der  lafle  Klingers 
Werke  ungelefen.  Sie  können  ihm  nur  rauben,  wofür  es  keinen 
Erfatz  hienieden  giebt.  Weflen  Geift  fich  aber  einmal  die  dunklen 
Räthfelfragen  des  Schickfals  über  Zweck  des  Dafeyns,  Willensfrei- 
heit, Vorfehung  und  Ewigkeit  felbft  aufgeworfen  hat,  wer  zu  feinem 
innerften  Seyn,  zum  vollkräftigen  Gefühl  feines  Lebens  der  Be- 
geiflerung  für  Tugend  und  Wahrheit  bedarf;  wefTen,  Herz  blutet 
bei  dem  raftlofen  Kampf  des  Guten  mit  dem  Böfen  und  bei  den 
zahllofen  Gräueln  der  Weltgefchichte,  bei  dem  fcheinbaren  Sieg 
der  Finflerniß,  bei  der  Gebrechlichkeit  des  Menfchenherzens  und 
der  Zufälligkeit  von  —  Menfchentugend;  wer  von  hofnungslofen 
Zweifeln  fein  Leben  verfinftert,  fein  Herz  beklemmt,  feine  Seele 
beängfligt  fühlt,  der  befreunde  fich  mit  Klingers  Genius,  mit  feinem 
kühnen  Forfchungsgeifl  und  dem  erhabenen  Sinn,  dem  die  Menfch- 
heit  auch  in  ihrer  Erniedrigung  noch  Menfchheit  bleibt,  und  kräf- 
tige fich  an  feiner  Kraft  zu  der  Würde,  fich  felbft  über  das  Ge- 
meine in  Welt  und  Leben  unentftellt  empor  zu  halten.»  Die  hierauf 
folgende  Betrachtung  der  einzeln  Romane  zeigt  fich,  obwol  nicht 
ohne  Selbftändigkeit,  von  Morgenftems  betreffendem  Vortrag  ab- 
hängig, den  die  VerfafTerin  im  Manufcript  muß  gelefen  haben.  Zum 
Schlufle  verarbeitet  fie  Klingers  Theorie  von  dem,  was  den  Dichter 
mache,  in  Anwendung  auf  ihn  felbft:  «die  fittliche  Verdorbenheit 
kann  freilich  mit  außerordentlicher  Kunftfertigkeit  und  mit  einer 
ausgezeichneten  Bildung  und  Verfeinerung  des  Gefchmacks  ver- 
bunden feyn;  allein  die  wahre  Poefie  quillt  nur  aus  dem  Innerften 
des  Gemüths  hervor  und  der  hohe  Werth  ihrer  Schöpfungen  liegt. 
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in  Beziehung  auf  die  Menfchheit,  darin,  daß  fie  durch  ihre  das 
Herz  bewegende,  die  Seele  erhebende  Darftellungen  die  Begeifte- 
rung  für  das  fittlich  fchöne  in  unferm  Gemüth  erweckt  und  fie 
läutert  und  kräftigt.  Das  Höchfte  in  der  Kunft  ift  von  fittlicher 
Schönheit  unzertrennlich  und  diefer  lebendige  Ausdruck  des  Edelften 
im  Menfchen  ift  es,  der  Klingers  Werken  in  der  Liebe  edler 
Menfchen  Unfterblichkeit  fiebert,  fo  lange  auf  diefer  Erde  Herzen 
fchlagen,  die  für  Menfchenwürde  zu  erglühen  vermögen.  Er  hat 
die  Menfchen  gefchildert  wie  fie  feyn  foUen  und  wie  fie  find;  er 
hat  es  empfunden,  in  wie  fern  der  Mann  im  thätigen  Leben  der 
Verwirklichung  der  Ideale  der  moralifchen  Welt  in  feinem  Herzen 
entfagen  muß,  um  in  einer  dem  Schönen  feindlichen  Welt  Gutes, 
ftiften  zu  können  —  aber  in  allen  feinen  Werken  zeigt  er  uns 
den  freien  edlen  Willen  in  der  Bruft  des  Menfchen  das  äußre 
Verhältniß  beherrfchend  und  dem  Schickfal  felbft  nicht  erliegend» 
und  durchdringt  unfre  Seele  mit  dem  Gefühl,  daß  keine  Erden- 
macht, und  fey  fie  unfrer  Fähigkeit  zum  Glück  noch  fo  feindlich  > 
die  Würdigkeit   des  Glücks   in  uns   befiegen  kann,   fo  lange  wir 

uns  felbft  treu  bleiben.» 

« 

Ein  älterer  Zeuge  für  den  ftarken  Eindruck,  den  Klingers 
Schriften,  feine  Romane  wenigftens,  auf  gewiffe  Naturen  machten,, 
ift  Hans  von  Held  in  dem  zu  Nr.  97  mitgeteilten  Briefe;  ein 
älterer  auch  Friedrich  Chriftoph  Schlofler,  der  nur  fein  Zeugnis 
erft  drei  Jahrzehente  fpäter,  im  fiebenten  Band  feiner  Gefchichte 
des  18.  Jahrhunderts,  abgelegt  hat.  Daß  es  auf  früh  erworbener 
Kenntnis  beruhte,  fieht  man  daraus,  daß  er  die  Einzelausgaben 
gelefen  und  die  Unterfchiede  der  Gefamtausgabe  von  ihnen  be- 
merkt hatte;  er  wwe  auch  aus  dem  Standpunkte  der  vierziger 
Jahre  fchwerlich  verfucht  worden,  in  der  Darftellung  unfrer  lite- 
rarifchen  Revolution  einer  bloßen  Nebenftrömung  derfelben  einen 
fo  großen  Raum  zu  fchenken.  So  muß  auch  Konrad  Schwenck, 
der  1842  bei  feiner  Anzeige  der  Cottaifchen  Ausgabe  in  der 
Jenaifchen  Literaturzeitung  die  Romane  mit  einer  unverkennbar 
perfönlichen  Teilnahme  behandelte,  die  Wirkung  einer  alten  Be- 
kantfchaft  mit  ihnen. wieder  gegeben  haben;  er  war  jünger  als 
Schloflfer,  aber  doch  fchon  1823  als  Kritiker  tätig. 

In  diefem  Zufammenhange  haben  die  Briefe,  die  ich  unter 
Nr.  213  f  und  216  mitteile,   oder  vielmehr  deren  VeranlaflTung» 
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ihre  Bedeutung.  Zwei  Freunde  in  Hamburg,  die  ohne  von  einem 
literarifchen  Interefle  gelenkt  zu  werden  über  Klingers  Werke 
geraten  find,  entfchließen  fich  in  jugendlicher  Naivetät,  an  den 
berühmten  und  vornehmen  Mann  zu  fchreiben,  ihm  zu  fagen  wie 
viel  er  ihnen  geworden,  der  eine  fogar,  eine  genauere  Verftändigung 
von  ihm  zu  erbitten.  Mir  liegt  ein  Schreiben  J.  G.  Halliers  an 
Morgenftern  vom  Jahr  1846,  worin  er  fich  über  jenen  Schritt  und 
die  Bedeutung,  die  Klinger  für  ihn  gewonnen,  ausfpricht:  «von 
beengenden  Rückfichten  auf  kaufmännifche  Wirkfamkeit  hinge- 
wiefen,  und  dabei  von  dem  Drange  nach  Befferem  befeelt,  war 
ich  im  jugendlichen  Kampfe  mit  mir  felbft  und  meinem  Schickfal 
in  Gefahr  mich  zu  verlieren,  als  er  mir  erfchien,  mir  ein  einfaches, 
würdiges,  erreichbares  Ziel  meines  Strebens  zeigte  und  mir  ein 
Leitftern  wurde  auf  der  Bahn  des  Lebens,  auf  welcher  er  felbft 
fo  crnft,  fo  redlich,  fo  fiegend  gekämpft  hatte  —  —  fo  oft  ich 
auf  den  Lehrer  meiner  Jugend  zurück  blicke,  erfüllt  mich  Dank 
gegen  die  Vorfehung,  die  mir  ihn  fandte;  Zufriedenheit  mit  meinem 
Schickfal,  das  mir  durch  ihn  für  unendliches  Verfagte  Erfatz  ge- 
geben hat». 

Gewiß  hat  Klinger  diefe  Kraft,  für  junge  Leute  das  zu  werden, 
was  Rouffeau  für  ihn  geworden  war,  nicht  nur  in  diefem  einen 
Falle  bewiefen.  Er  hat  es  offenbar  noch  bei  einem  Jüngftver- 
ftorbenen  getan,  der  erft  geboren  ward,  als  die  «Werke»  erfchienen. 
Der  Graf  Schack  fchrieb  1875:  «wer  in  den  Irrungen  des  Lebens 
in  Gefahr  kommt,  an  der  Tugend  zu  verzweifeln  und  allen  feinen 
Idealen  untreu  zu  werden,  der  lefe  Klinger,  befonders  feine  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  neuerer  Zeit,  oder  feinen  Rafael  von 
Aquillas,  um  fich  an  ihnen  wieder  aufzurichten.  Mich  haben  die 
genannten  Bücher  in  manchen  bangen  Stunden  des  Zweifels  er- 
hoben und  geftärkt;  fie  find  mir  Leitfterne  gewefen,  die  mich  aus 
den  Labyrinthen  der  Skepfis  retteten»  (Ein  halbes  Jahrhundert  III, 
298).  Es  ift  im  gleichen  Sinne  gefagt,  der  fich  bei  Hallier  und 
der  Tamow  ausfpricht.  In  dem  Gefchlechte,  das  die  Ausgabe  von 
1842  aufnahm,  dürfte  man  aber  fchwerlich  einem  folchen  Bekennt- 
niffe  begegnen;  fie  konte  nichts  mehr  daran  ändern,  daß  Klinger 
dem  Publikum  im  Nebel  der  Vergangenheit  entfchwand.  Schon 
als  man  hegelifch  dachte,  war  auch  den  Kämpfen  des  Gemüts,  in 
welchen   er  die  Hand  bieten  kann,  der  Boden  entzogen;  wie  viel 


520  K.  Th.  Beil. 

mehr,  als  man  feuerbachifch,  materialiftifch,  und  endlich  pofitiviftilch 
denken  lernte. 

Auch  auf  die  Bühne  hatte  fich  die  Wirkung  der  Gefamtaus- 
gäbe  erftreckt.  Der  Mannheimer  Schaufpieler  K.  Th.  Beil,  Sohn 
des  bekanteren  J.  D.  Beil,  der  einft  in  den  Siebenziger  Jahren  zu 
Klinger  in  perfönliche  Beziehung  gekommen  war,  gründete  1819 
auf  den  Raphael  ein  verfificiertes  Trauerfpiel,  worin  er  fich  ernft- 
lich  bemühte,  dem  Sinne  Klingers  gerecht  zu  werden,  wenn  auch 
nicht  gerade  dem  Sinne  diefer  Dichtung,  da  er  den  Charakter  des 
Helden  vielmehr  in  den  des  Giafar  umfetzte.  Der  Titel  war 
Raphael  von  Aquillas  oder  Tugend  gegen  Verhängniß;  vom  Er- 
folg des  Stückes,  das  wenigftens  in  Mannheim,  wo  fein  Verfafler 
Regifleur  war,  über  die  Bretter  gegangen  fein  wird,  wei^  ich 
nichts  zu  fagen. 


•--'<-«ä8«S'ift>§L^jlftlglc9^^^ 
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Beziehungen  zu  Perfonen.     Häusliches. 

Es  fügte  fich  cigön,  daß  eben  mit  dem  Beginn  Jer  glücklichen 
Epoche,  um  derentwillen  KlJngcr  die  lang  erfelinte  Heimkehr 
zurück  fchob,  die  früher  vergeblich  gefuchte  Anknüpfung  neuer 
Beüiehungen  zu  Weimar  fich  ungefucht  ergab*. 

Bereits  im  Frühjahr  1799  war  der  wcimarifchc  Kammerherr 
Wilhelm  von  Wolzogcn  im  Auftrag  des  Herzogs  Karl  Auguft  in 
Petersburg  gewefen ,  um  für  deflen  Erbprinzen  um  die  Hand  der 
damals  dreizehnjährigen  Großfürftin  Maria  Pawlowna  zu  werben, 
und  hatte  einen  günftigcn  vorläufigen  Befcheid  erhalten.  Einige 
Zeit  nach  der  Thronbefteigung  Alexanders  erfchien  er  abermals; 
es  handelte  fich,  neben  dem  obligaten  Glückwunfch,  um  den  Ab- 
fchluß  der  Ehpakten,  die  er  glücklich  zu  Stande  brachte;  er  be- 
gleitete dann  den  Hof  zum  Krönungsfefte  nach  Moskau  und  kehrte 
von  dort  im  Späthcrbfte  nach  Weimar  zurück.  Beigegeben  war 
ihm  der  Regierungsrat  von  Voigt,  Sohn  des  weimarifchen  Minifters; 
diefcr  gab,  wies  fcheint  in  den  erflen  Tagen  des  Juni,  bei  Klinger 
einen  Empfehlungsbrief  Goethes  ab.  Bald  nach  dem  14.  Juni  a.Si., 
von  dem  Klinger  die  Antwort  (Br.  45)  auf  diefen  Brief  datierte, 
befuchte  ihn  auch  Wolzogen,  den  er  wie  Voigt  feitdem  öfters  Iah; 


*  Ich  verweife  (ur  Jas  folgende  ein  für  alle  Mal  auf  Wolzogcn  u.  Ncu- 
haiis  Gefch.  des  v.  Wolzogenfchen  Gcfchlechis  und  den  Literar.  Nachlaß  von 
Caroline  v.  Wolzogcn. 
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er  meldete  dieß  nachfchriftlich  zu  der  gedachten  Antwort,  die 
wahrfcheinlich  liegen  blieb,  weil  (ich  die  Abreife  des  weimarifchen 
Couriers  verzögerte.  Aus  derfelben  Nachfchrift  geht  hervor,  daß 
er  Wolzogen  bei  deflen  erfter  Anwefenheit  zwei  Jahre  früher 
nicht  kennen  gelernt  hatte. 

Seine  frohe  Verwunderung  beim  Anblick  des  Goethifchen 
Briefes. mag  groß  gewefen  fein.  Der  Verfuch  im  Jahre  1789,  durch 
Schleiermacher  fein  Verhältnis  zu  Goethen  herzuftellen,  hatte  zu 
nichts  der  Mühe  wertem  geführt  und  feit  1792  hatte  er  fich  an 
den  Gedanken  gewöhnt,  für  den  einftigen  Freund  nicht  mehr  zu 
exiftieren.  Das  damit  verbundene  bittre  Gefühl  hatte  unmerklich 
Einfluß  auf  feine  Würdigung  der  fernem  Schriften  des  verloren 
gegebnen  und  auf  feine  Anficht  von  deflen  Charakter  geübt.  Nun 
fah  er  fich  plötzlich  zwar  in  der  Conventionellen  Mehrzahl,  aber 
doch  als  alter  Freund  angeredet,  und  wenn  das  Schreiben  auch 
kurz,  kühl  und  trocken  war,  es  bat  doch  um  ein  freundliches 
Andenken:  genug  um  alle  alten  Gefühle  in  ihm  zurück  zu  rufen, 
die  fo  deutlich  aus  der  Antwort  fprechen. 

Es  ift  einiger  Maßen  rätfelhaft,  wue  Goethe  zu  diefem  Schritte 
kam.  Zwei  Jahre  früher  hatte  er  die  gleiche  Gelegenheit  und 
benutzte  fie  nicht;  und  Klinger  mufte  es  doch  kränkend  empfinden, 
wenn  eine  weimarifche  Gefantfchaft  in  Petersburg  von  ihm  keine 
Notiz  nahm.  Dadurch  daß  er  im  Februar  1801  Direktor  des 
Cadettencorps  ward,  hatte  er  für  Weimar  nicht  an  Bedeutung 
gewonnen,  und  die  Verbindung  mit  der  Kaiferin  Mutter,  die  wirk- 
lich Rückfichten  auf  ihn  anzeigte,  entftand  erft  in  den  letzten  Mo- 
naten des  genanten  Jahrs*.  Der  junge  Voigt,  wenn  er  auch  etwa 
Sachen  von  Klinger  gelefen  hatte  und  ihn  von  Perfon  zu  kennen 
wünfchte,  mufte  von  Goethes  Bruch  mit  ihm  fo  gut  wie  von  der 
Jugendfreundfchaft  wiflen  und  konte  dann  nicht  wol  um  die 
Empfehlung  bitten.  Aber  warum  dürfte  man  fich  nicht  vorftellen, 
daß  bei  der  damaligen  Gelegenheit  in  Goethe  felbft,  der  doch  fchon 
in  dem  Alter  ftand,  wo  man  mit  Liebe  in  Jugenderinnerungen  zu 
kramen  beginnt,  das  Bedürfnis  erwachte,  eine  gemäßigte  Freund- 
lichkeit in  jener  Richtung  zu  fpenden?  Daß  die  Anknüpfung  nicht 
aus  diplomatifcher  Erwägung  hervorging,  drängt  fich   doch  auch 


•  Wonach  Kl.  i.  d.  Sturm-  u.  Drangper.  S.  17J  Anm.  zu  berichtigen  ift. 
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dadurch  auf,  daß  fie  durch  eine  untergeordnete  Perfon  der  Gefant- 
fchaft  ftatt  durch  deren  Chef  bewirkt  ward.  Wie  dem  fei,  Klinger 
benutzte  das  ihm  durch  jene  Empfehlung  eingeräumte  Recht,  feiner- 
feits  Reifende  bei  Goethe  einzuführen,  und  diefer  fchrieb  abermals 
1803  durch  den  «Prinzen  und  feine  Geleitsmänner»,  dießmal  unter 
Anerkennung  des  Anteils,  den  Klinger  an  der  Heiratsangelegenheit 
bewies,  und  nahm  demnächft  deflen  Dienfte  für  die  Einführung  der 
Jenaifchen  Literaturzeitung  in  Petersburg  in  Anfpruch. 

Wolzogen  ließ  fich  wol  von  Voigt  zu  Klingers  Bekantfchaft 
Luft  machen,  und  bei  ihm  führte  fie  zu  einem  dauernden  freund- 
fchaftlichen  Verhältnifle.  Es  liegen  über  diefen  Mann,  der 
zehen  Jahre  jünger  war  als  Klinger,  einige  Äußerungen  vor, 
die  auch  in  ihrer  Einfeitigkeit  behülflich  fein  können ,  uns  feine 
Perfönlichkeit  deutlich  zu  machen.  Knebels  Schwefter  Henriette 
fchreibt  ihrem  Bruder  den  3.  Februar  1803:  «Wolzogen,  deflen 
eigentlicher  Charakter  Schlauheit  ift,  doch  nicht  genug,  um 
fich  einem  gewöhnlichen  Blick,  wie  der  meinige,  zu  verftecken. 
Für  mich  ift  er  eine  wahre  italienifche  Maske  aus  der  Ko- 
mödie, und  da  kann  er  mich  oft  amüfiren»;  und  wieder  kurz 
darauf:  «man  fagt  fo  viel  Böfes  von  diefem  dicken  Freund, 
daß  ich  faft  Luft  hätte,  mich  feiner  anzunehmen  —  wenigftens 
aus  Dankbarkeit,  da  er  mich  amüfirt,  was  hier  zu  Land  fchon 
etwas  fagen  will.  So  fchlau  er  übrigens  fein  mag  —  denn  er 
hat  eine  falftaffifche  Natur  —  fo  hat  er  doch  ein  befonderes 
Zutrauen  zu  mir»  *.  Schiller  hatte  von  der  Heirat  feiner  Schwägerin 
Caroline  mit  diefem  Kameraden  aus  der  Karlsfchule,  deflfen 
Flamme  fie  von  ihren  Mädchentagen  her  war,  nichts  wifl!en  wollen; 
er  meinte  «diefe  zwei  Leute  fchicken  fich  gar  nicht  zufammen 
und  können  einander  nicht  glücklich  machen»**.  Aber  der  fchlaue 
dicke  Mann  und  die  fchöngeiftige  Caroline  fchickten  fich  doch 
zufammen,  und  Schiller  fchrieb  zw^ei  Jahre  fpäter:  «ich  lebe  fehr 
gern  mit  meiner  Schwägerin,  und  mein  Schwager  bringt  durch 
feine  mir  heterogene  Art  zu  fein,  die  doch  wieder  ein  Ganzes  für  fich 
ift,   eine  intereflTante  Verfchiedenheit  in  meinen  Cirkel.***     Sein 


*  Düntzer,  Briefw.  Knebels  mit  f.  Schwefter,  S.  144. 
**  An  feine  Eltern  21.  Nov.  1794. 
***  An  Goethe  14.  Dec.  1796. 


X2A  ^'  von  Wolzogen. 

Interefle  für  die  Wirkung  feiner  Dichtungen  auf  diefen  Mann 
bezeugt  Caroline:  «Schiller  pflegte  zu  fagen:  wenn  es  bei  dem 
durchdringt,  dann  ift  es  gewiß  tüchtig».  Man  bekommt  den  Ein- 
druck einer  kühlen  weltmännifchen  Perfönlichkeit ,  die  fich  mit 
Idealen  nicht  befaßt,  wahrfcheinlich  fpottet  wo  andre  fchwärmen, 
Menfchen  und  Dinge  mit  Feinheit  zu  behandeln  weiß,  aber  diefe 
zu  fehr  heraus  hängt  oder  ohne  Not  anwendet,  fo  daß  er  komifch 
werden  kann.  Auch  Klinger  fcherzt  über  die  diplomatifchen  Fein- 
heiten diefes  Freundes,  das  Netz  der  Ehrlichkeit  und  Bonhommie 
das  er  handhabe,  feine  Weisheit,  das  fuperfeine  Hofgenie.  Er 
verftand  fich  mit  ihm  als  Spötter,  der  er  felbft  war  —  «unfer 
einer»,  wie  er  fagt  (Br.  49);  aber  das  Verhältnis  hatte  einen 
wahren  Grund  von  Achtung  und  Zutrauen.  «Ich  halte  viel  auf 
ihn»,  fchrieb  er  an  Nicolovius,  «er  ift  gewandten  Geiftes,  und 
ich  glaube  noch  an  das  übrige»  (Br.  79).  Er  kontc  fich  viel  von 
ihm  erzählen  laflen,  und  das  Gegenfätzliche  in  beider  Naturen 
und  Anfichten  war  anregend.  Wolzogen,  der  einige  Jahre  der 
Revolution  in  Paris  zugefehen  hatte,  haßte  die  Franzofen  und 
Bonaparte,  Klinger  liebte  das  Volk  trotz  allem  und  glaubte  an  das 
Oberhaupt;  erft  1804  wurden  fie  durch  Klingers  Enttäufchung  in  die- 
fem  Punkte  einig.  In  vaterländifcher  Gefinnung  waren  fie  es  immer. 
Als  Wolzogen  nach  Weimar  zurückkehrte,  hatte  er  bereits 
durch  Klingers  Beziehung  zur  Kaiferin  Mutter  Urfache,  den 
Herzog  für  ihn  zu  interefliieren.  Er  verriet,  als  es  fich  darum 
handelte,  ihm  eine  Aufmerkfamkeit  zu  erweifen,  feine  Liebhaberei 
an  Tabakspfeifen,  worauf  er  von  Klinger  zur  Erwiederung  den 
Auftrag  bekam,  dem  Herzog  den  früher  erwähnten  Artikel  über 
Alexander  mitzuteilen,  der  nachher  in  eine  geeignete  Zeitung 
kommen  folte.  Doch  kam  diefer  Auftrag  zu  fpät,  Wolzogen  hatte 
bereits,  gegen  Ende  Februar  1802,  mit  dem  Erbprinzen  die 
Bildungsreife  angetreten,  die  feiner  Vorftellung  in  Petersburg  verab- 
redeter Maßen  vorausgehn  folte.  In  die  Zeit  derfelben  fällt  Klingers 
Brief  vom  2.  November,  worin  er  Wolzogen  von  weimarifchen 
Intriguen  unterrichtet,  die  darauf  abzielten,  ihn  von  dem  Prinzen 
zu  entfernen,  ihm  auch  deflien  Begleitung  nach  Petersburg  zu 
entziehen;  Klinger  felbft  hatte  bereits  durch  geeignete  Mitteilungen 
an  eine  wichtige  Freundin  Wolzogens,  unter  der  man  die  Gräfin 
Lieven,  die   vortreftliche  Erzieherin  der  Großfürftinnen ,   verftehn 
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muß,  entgegen  gewirkt.  Im  Februar  1803  war  die  Reifegefell- 
fchaft  wieder  zu  Haufe,  und  im  April  konte  Wolzogen  dem  Freunde 
feine  baldige  Ankunft  mit  dem  Prinzen  anzeigen.  In  Klingers 
Antwort  vom  12.  d.  M.  ift  abermals  von  Intriguen  die  Rede,  gegen 
die  er  aufzutreten  hatte  und  die,  wie  es  fcheint,  fogar  gegen  die 
Heirat  felbft  fich  richteten;  ein  von  Wolzogen  überfantes  Porträt 
des  Prinzen  hat  er  in  die  Hände  der  Großfürftin  gelangen  laflen, 
und  er  kann  aus  befter  Quelle  die  heften  Nachrichten  über  den 
Stand  der  Sache  geben  —  bei  der  Kaiferin  Mutter,  dem  Kaifer 
felbft  und  dem  guten  Genius  Nowofilzow.  Den  Zufatz  zum  zweiten 
Teil  der  Betrachtungen,  den  er  zur  Übermittelung  an  Hartknoch 
beilegt,  erkennt  man  leicht  in  der  dem  Preis  Alexanders  gewid- 
meten Schlußnummer. 

Die  Reife  nach  Petersburg,  die  über  das  Heiratsprojekt  ent* 
gültig  entfcheiden  folte,  ward  doch  erft  Anfangs  JuH  angetreten. 
Ein  Jahr  lebte  hierauf  der  Prinz  mit  feinen  Cavalieren  am  rufTifchen 
Hofe,  bis  er  den  3.  Auguft  1804  das  Ziel  feiner  Wünfche  erreichte; 
im  November  führte  er  feine  junge  Gemahlin,  der  Wolzogen  nun 
als  Oberhofmeifter  diente,  in  Weimar  ein.  Des  letztern  Verkehr 
mit  Klinger  während  einer  fo  langen  Zeit  der  räumlichen  Nähe 
darf  nicht  vorfchnell  nach  dem  Billet  vom  i.  December  i8oj 
beurteilt  werden.  Klinger  befchwert  fich  darin  nur,  daß  er  Wol- 
zogen feit  deflen  Rückkehr  von  Gatfchina,  von  wo  er  am  13.  No- 
vember nach  Weimar  datierte,  noch  nicht  gefehen  habe.  Aus 
einem  Briefe  Storchs,  der  felbft  in  Gatfchina  gewefen  war  und 
den  5.  November  dorthin  an  Wolzogen  fchreibt,  fieht  man,  daß  der 
Verkehr  längft  hergcftellt  war;  «Klingern»,  fchreibt  er,  in  offenbarer 
Beantwortung  einer  Nachfrage  des  Adreflaten,  «habe  ich  nicht 
gefprochen.  Die  erften  8  Tage  hütete  ich  das  Zimmer  und  nach- 
her ftand  die  Brücke  nicht  mehr.  Von  feiner  Frau  habe  ich  aber 
faft  täglich  Nachricht  durch  ihren  Arzt,  der  auch  der  meinige  ift,  fie 
befindet  fich  in  der  Bcflerung.»  Ein  undatiertes  Billet  Klingers 
(Br.  76)  erwartet  mit  Wolzogen  auch  Voigt  zu  Tifche;  diefer 
war  im  April  1804  vorübergehend  da,  wie  Wolzogens  Brief  an 
feine  Frau  vom  i.  Mai  zeigt,  worin  er  fchreibt:  «Voigt  ift  an 
einigen  Orten  garftig  angelaufen,  befonders  hat  ihm  die  Gräfin 
Lieven  die  Wahrheit  über  des  Prinzen  Erziehung  und  über  meine 
Feinde  in  Weimar  derb  gefagt  —  unlieb  ift  es  mir  nicht  daß  er 
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hier  war,  er  ift  doch  rühriger  als  die  andern  Schlaf hauben  und 
Hochmuthsriefen,  fo  ich  um  mich  habe».  Das  in  der  perfönlichen 
Berührung  immer  freundfchaftlicher  geftaltete  Verhältnis  zu  Klinger 
wird  durch  des  letztern  herzliches  Abfchiedsbillet  wie  durch  die 
nachfolgenden  Briefe  mit  ihrem  ungenierten  Ton  und  allen  den 
gegenfeitigen  Aufträgen,  fattfam  bezeugt. 

Einer  diefer  Aufträge  betrifft  einen  Gegenftand,  dem  es  (ich 
lohnt  genauer  nachzugehn.  Klinger  befaß,  man  erficht  nicht  woher, 
Manufcripte  Diderots,  deren  Inhalt  er  höher  fchätzte  als  alles  was 
er  in  deffen  gefammelten  Werken  von  1796  fand;  etwas  ver- 
fchiedenes  alfo  von  den  «Schreibereien  über  Rußland»,  deren  er 
in  einem  Brief  an  Goethe  vom  13.  December  181 1  ziemlich  gering- 
fchätzig  gedenkt;  doch  mag  er  fie  durch  denfelben  Zufall  befeffen 
haben,  auf  den  er,  ohne  ihn  anzugeben,  den  Befitz  der  Schreibereien 
zurück  führt.  Er  wolte  fie  1898  durch  Hartknoch,  der  auf  Reifen 
ging,  den  Freunden  Diderots  anbieten  lafTen,  wobei  fich  Hartknoch 
•das  Recht  der  Überfetzung  für  feinen  Verlag  vorbehalten,  aber 
ftreng  verfchweigen  folte  w^oher  fie  ihm  kämen,  «obgleich  alles 
mit  rechten  und  honneten  Dingen  zuging».  Über  ihre  Vorgefchichte 
und  Echtheit  folte  w^ie  es  fcheint  der  Buchhändler  Kloftermann 
in  Petersburg  ein  Zeugnis  ausftellen  (Br.  38).  Hanknoch  nahm 
fie  ^uf  feiner  Reife  mit  (Br.  32),  brachte  fie  aber  nicht  an  den 
Mann.  Nun  muß  Wolzogen,  als  er  im  Spätjahr  1801  Petersburg 
verließ,  den  Auftrag  bekommen  haben  fie  ihm  abzunehmen,  und 
auf  feiner  in  Ausficht  flehenden  Reife  mit  dem  Erbprinzen  in  Paris 
das  auszurichten,  was  Hartknoch  unterlafTen  hatte.  «Überfchicken 
Sie  mir  nur  etwas  Bedeutendes  für  Diderot»,  fchrieb  ihm  Klinger 
den  16.  Februar  (a.  St.)  1802,  mit  dem  rätfelhaften  Zufatze: 
«Sie  wifTen  wozu  ich  es  nöthig  habe».  Hierauf  bat  ihn  offen- 
bar Wokogen  einen  Preis  zu  beflimmen;  dieß  erklärte  er  aber 
am  2.  November  für  unmöglich  und  wolte  jezt  mit  allem  zu- 
frieden fein.  Auch  Wolzogen  brachte  kein  Gefchäft  zu  Stande. 
Als  er  wieder  nach  Petersburg  kam,  hatte  er  die  Papiere  wue 
es  fcheint  bei  Schiller  gelaflfen,  dem  er  den  24.  Februar  1804 
fchrieb:  «dringend  will  Klinger  feine  Manufcripte  haben  und 
ifl  fehr  verlegen,  daß  fie  nicht  mit  dem  letzten  Courier  an- 
kamen; lafFe  fie  recht  gut  und  ficher  einpacken  und  gieb  fie  dem 
Obrifll.  (Name  unleferlich),    der   foeben   nach  Weimar   gefchickt 
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wird,   mit»*.     Am    18.  April  ließ  dann  Klinger  «die  Manufcripte 
famt  und  fonders»  bei  Wolzogen  abholen.    Dennoch  find  fie  ein 
Jahr  darauf  wieder  Gegenftand  der  Xüorrefpondenz :   nur  im  Hin- 
blick  auf  fie   konte  Klinger   am  13.  April  1805   die  Möglichkeit 
zurückweifen,   daß   Manufcripte    von    Diderot    aus  Petersburg   in 
Deutfchland  angeboten  würden,  ohne  von  der  kaiferlichen  Biblio- 
thek als  Copie  geftohlen  zu  fein.    Dahin  waren  ja  die  Manufcripte 
aus  Diderots  Nachlaß   mit   feinen  Büchern,  die  Katharina  gekauft 
hatte,   nach  feinem  Tod  in  Abfchrift  eingefant  worden,  wurden 
aber  erft  von  1829  an  der  Öffentlichkeit  übergeben.     Demnächfl 
ergibt   fich  daß  Wolzogen  in  Klingers  Namen   und  Auftrag   mit 
dem  Buchhändler  Göfchen  überein   gekommen    war,   daß   diefer 
jenem  für  eine  vorausgefetzte  Gegenleiflung  das  bis  dahin  erfchie- 
nene   von  Sonninis  Histoire  naturelle,   deren   erfle   64  Bände   das 
Werk  Büffons  enthalten,   unentgeltlich  liefern   folte;   und  da  fich 
diefe  Lieferung  hinauszieht,  verlangt  Klinger  am  5.  September  für 
den  Fall   daß  fie   noch   immer  nicht  abgegangen  fei,   Wolzogen 
foUe  wenigflens  das  Original-Manufcript  zurücknehmen,  was  diefer 
auch  umgehend  zufagt,    indem  er  fich  entfchuldigt,   daß  es  nicht 
fchon  längfl  an  Klingem  zurück  gelangt  fei.    Hieraus  erkennt  man 
was  die  Gegenleiflung  an  Göfchen  war;  und  zwar  war  das  Manu- 
fcript   für   die    erfchienenen  Bände   von  Sonnini   nicht  vertaufcht, 
fondem   nur   zu   einem   gewifTen   Gebrauche   geliehen.     Wekher 
Gebrauch  kann  dieß  nun  gewefen  fein,   wenn  nicht  eine  Über- 
fetzung  zu  veranflalten  und  herauszugeben?  und  da  in  jenem  Früh- 
jahr   wirklich  Rameaus  Neffe   von  Goethe  überfetzt  bei  Göfchen 
erfchienen  ifl,  welches  andre  Original-Manufcript  kann  wol  in  Rede 
flehn  als  das  diefer  Überfetzung  zu  Grunde  gelegte?     Ich  denke, 
es  ifl  klar  genug,    daß  Wolzogen  es  von  Petersburg  wieder  mit- 
genommen und  feinem  Schwager  Schiller  vorgelegt  hat,  der  dann 
Goethen  dafür  intereflierte  und  zwifchen  diefem  und  Göfchen  das 
Gefchäft  vermittelte**.    Da  Klinger  in  fpätern  Briefen  nicht  mehr 


I 


*  Ich  verdanke  diefe  Briefllelle  Herrn  O.  Brahni;  fie  ift  bei  Urlichs 
Charl.  V.  Schiller  II,  127  ausgelaiTen. 

•*  In  Goethes  und  Schillers  Briefwechfel  ift  vom  21.  December  1804  an 
davon  die  Rede.  Den  23.  fchrieb  Schiller  an  Göfchen:  Goethe  wünfcht,  daß 
Rameaus  NefFe  nicht  eher  als  unmittelbar  ehe  fie  ausgegeben  wird,  angezeigt 
werde  —  —  die  Verhältniffe   unfres  Hofes   mit  Herrn  Grimm   in  Gotha   und 
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auf  die  Sache  zurück  kommt,  ift  das  Manufcript  offenbar  wieder 
in  feine  Hände  gelangt.  Was  fpäter  aus  diefem  und  den  andern, 
die  er  haue,  geworden,  fehlt  jeder  Anhalt  zu  vermuten. 

Der  briefliche  Verkehr  mit  Wolzogcn  ift  vom  Auguft  1806 
an  zwei  Jahre  lang  durch  kein  Schreiben  bezeugt,  und  war  fo 
lange  der  Krieg  währte  not^xndig  unterbrochen;  er  ward  aber, 
wie  man  aus  dem  Schreiben  vom  12.  Auguft  1808  fieht,  mit 
diefem  nicht  erft  wieder  eröffnet.  Klinger  antwortet  darin  bereits; 
fchreibt  auch  nicht  zum  erften  Male  feit  dem  ungeheuren  Ereignis 
von  1806  und  7,  bei  welchem  Weimar  und  Wolzogen  fo  ftark 
beteiligt  waren,  fonft  würde  er  es  nicht  trocken  vorausfetzen,  ftatt 
teilnehmend  davon  zu  reden.  So  mögen  auch  nach  dem  Auguft 
1808  noch  Briefe  gewechfelt  worden  fein,  bis  Wolzogen  im  fol- 
genden Sommer  nach  längerem  Siechtum  ftarb. 

Für  KHngern  entftand  durch  die  Überfiedelung  der  Groß- 
fürftin  Maria  ein  neuer  Grund  des  Interefles  an  Weimar.  Der 
ganzen  kaiferlichen  Familie  aufs  wärmfte  zugetan  —  deren  Frauen 
durch  ihren  hohen  Wert,  Bildung  und  Kenntnifle  für  ihn  zu  den 
moralifchen  Merkwürdigkeiten  gehörten  (Br.  120)  —  fühlte  er 
fich  von  der  Erfcheinung  jener  jungen  Prinzeffin  in  befondrer 
Weife  bezaubert,  von  deren  Eigenfchaften  er  zugleich  die  hohe 
Meinung  hatte,  die  fie  wirklich  verdiente  und  im  Leben  betätigt 
hat*  (Br.  74.  77).  Ihren  Gemahl  hatte  er  in  Petersburg  kennen 
gelernt,  deffen  Aufmcrkfamkeit  für  ihn  1808  durch  das  gelegent- 
lich erwähnte  Gefchcnk  von  Goethes  Werken  bezeugt  wird  (Br.  107). 
Bei  der  Kaiferin  Mutter  ein  gern  gefehencr  Gaft  von  hohem  per- 
fönlichem  Anfehcn  war  er  für  die  heranwachfenden  Großfürftinnen, 
in  l:rwiedcrung  würdevoller  Huldigungen,  gewiß  Gegenftand  einer 
frcundfchaftlichen  Pietät,  von  der  er  annehmen  durfte,  daß  fie  in 
der  Ferne  nachhalten  würde.    Sein  Bcwuftfein,  am  Weimarer  Hofe 


Grimms  mit  den  Diderotifchen  Erben  machen  jene  kleine  Vorficht  nöthig  (Box- 
bcrgcr  Ungedr.  Br.  Schillers).  Diefe  Stelle  fcheint  mir  die  Möglichkeit,  daß 
die  von  Goethe  überfetzte  Handfchrift  fich  unter  Grimms  Papieren  befunden 
liabe,  völlig  auszufchließen.  Von  Gotha  hatte  Goethe  in  den  80er  Jahren  durch 
den  Prinzen  Auguft  mehrere  Werke  Diderots,  darunter  den  von  Klinger  in 
rätfelhafter  Weife  erwähnten  Rrve  de  d*A1emheri,  handfchriftlich  erhalten,  aber 
der  Kcvcu  de  Ramcau  war  nicht  darunter. 
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nun  etwas  wert  zu  fein  einte  fich  mit  der  Freundfchaft  Wol- 
zogens,  um  ihm  1804  ^^^  ^^^^  eines  dortigen  Befuches  nahe  zu 
legen.  Sogar  Goethe  wirkte  dazu  mit,  der  fein  Empfehlungs- 
fchreiben  für  Heun  mit  den  Worten  fchloß:  «vielleicht  wird  es 
uns  auch  einmal  fo  wohl  uns  wieder  zu  fehen»,  indes  er  durch 
eben  diefe  Empfehlung  dem  «alten  Freunde»  Gelegenheit  gab, 
ihm  durch  Sammlung  von  Subfcribenten  für  die  neu  gegründete 
Jenaifche  Litteraturzeitung  einen  Gefallen  zu  tun;  welche  Gelegen- 
heit wie  man  aus  einöm  Brief  an  Wolzogen  (78)  fleht.  Klinger 
mit  Eifer  benutzte.  Die  Urlaubsreife  nach  Deutfchland,  die  ihn 
auch  nach  Weimar  führen  folte,  glaubte  er  im  Frühling  1805  für 
das  nächfte  Jahr  beftimmt  ins  Auge  faflen  zu  dürfen;  im  Herbft 
darauf  hing  fie  aber  von  einem  nur  angedeuteten  Wenn  ab,  bei 
dem  man  an  den  drohenden  Krieg  denken  muß  (Br.  92).  Diefer 
machte  den  fchönen  Plan  zu  nichte,  da  von  Urlaub  nun  bis  zum 
Frieden  von  Tilfit  nicht  die  Rede  fein  konte;  aber  auch  in  den 
folgenden  Jahren  der  europäifchen  Unruhe  kam  er  nicht  wieder 
auf,  bis  fpäter  Umftände  andrer  Art  ihn  hinderten. 

Dieß  hat  Klingern  ohne  Zweifel  vor  dem  Schickfal  bewahn, 
von  Goethen,  dem  er  fich  durch  die  wiederholte  Verflcherung, 
noch  der  felbe  zu  fein  wie  in  feiner  Jugend  (Br.  45,  69),  zu 
empfehlen  glaubte,  noch  einmal  als  Splitter  im  Fleifch  empfunden 
zu  werden.  Für  ihn,  der  auf  dem  Theater  der  Welt  gelernt  hatte 
fich  eifig  zurück  zu  halten,  gehörte  zum  freundfchaftlichen  Verkehr 
noch  immer  ein  tüchtiges  auf  einander  Platzen  der  Geifter,  wobei 
nichts  übel  genommen,  aber  auch  fich  nicht  in  Acht  genommen 
werden  durfte.  Dazu  hätte  es  bei  der  nun  völlig  ausgebildeten 
Verfchiedenheit  der  Weltanficht  zwifchen  ihm  und  Goethen  keinen 
Augenblick  am  Gegenftande  gefehlt;  aber  Goethens  Sache  wäre 
das  nicht  gewefen.  Schon  der  Name  Bonaparte  hätte  beide  aus 
einander  gebracht.  Durch  die  Notwendigkeit,  nahliegende  Dinge 
unberührt  zu  laflen,  hätte  auch  Klinger,  wie  einft  bei  Stolberg  die 
Freude  am  Verkehr  verloren.  Goethe  war  weife  genug,  zu  er- 
kennen, daß  ein  Wiederfehen  nicht  w^ünfchenswert  wäre,  und 
gewiß  nicht  erft  1824,  wo  er  mit  Bezug  auf  Klingern  zu  Müller 
fagt:  «alte  Freunde  muß  man  nicht  wieder  fehen,  man  verfteht 
fich  nicht  mehr  mit  ihnen,  jeder  hat  eine  andre  Sprache  bekommen; 
wem  es  Emft  um  feine  innere  Cultur  ift,   hüte  fich  davor».     Es 
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war  aber  nicht  nur  die  andre  Sprache,   was  in  diefem  Falle  das 
Verftändnis  gehindert  hätte. 

Übrigens  hatte  Klinger  felbft  fich  hinfichtlich  feiner  Aufnahme 
bei  Goethe  und  gar  bei  Schiller,  dem  er  wegen  feiner  Verwen- 
dung der  antiken  Schickfalsidee  in  den  Betrachtungen  eben  jezt 
fcharf  entgegen  trat,  keine  großen  Erwartungen  gemacht.  Die 
drei  fteifen,  inhaltsarmen  Briefchen  Goethes  feit  1801,  der  magre, 
nur  auf  feine  Jugendwerke  bezugnehmende  Gruß  Schillers  von 
1803,  das  war,  wie  man  zu  fagen  pflegt,  zum  Sterben  zu  viel  und 
zum  Leben  zu  wenig.  Durch  Wolzogen  konte  er  wiflen,  daß  er 
als  Schriftfteller  vor  jenem  höchften  Forum  fo  gut  wie  nicht 
exiftierte,  wenn  auch  diefer  Hofmann  es  gewuß  vorfichtig  zu  ver- 
ftehn  gab.  Er  hatte  in  dem  Briefe  vom  12.  April  1803  nicht  den 
Mut,  feiner  Empfehlung  an  den  Herzog  irgend  einen  andern  Gruß 
hinzu  zu  fügen,  und  nach  Wolzogens  Rückkehr  von  Petersburg 
Ende  1804  wies  er  es  fpöttifch  zurück,  als  ihm  diefer  Grüße  von 
weimarifchen  Freunden  fchrieb,  die  er  doch  zu  nennen  unterließ 
(74).  Er  wufte  nichts  von  einer  Gunft  in  Weimar,  zu  der  ihm 
Nicolovius,  auf  eine  unbeftimmte  Kunde  feiner  dortigen  Bezieh- 
ungen, im  folgenden  Frühjahr  gratulierte,  indem  er  dabei  an  feinen 
Oheim  Goethe  dachte;  fo  verftand  es  wenigftens  Klinger,  wenn' 
er  ebenfalls  den  Namen  meidend  in  feiner  Antwort  fchrieb:  die 
Weimarer  mögen  es  mit  mir  meinen  wie  fie  wollen,  wo  Schlegels 
Genien  genannt  werden,  laß  ich  mich  gerne  Dummkopf  nennen 
(89).  Von  wem  man  fo  bitter  reden  konte,  den  war  es  wirklich 
ein  Wagnis  wiederfehen  zu  wollen.  Das  letzte  Mal,  wo  Klinger 
von  feinem  Reifeplan  fpricht,  den  5.  September  1805,  ift  ihm  das 
klar  genug.  Schiller  war  nicht  mehr;  nur  Goethe  ift  hier  unter 
der  verhüllenden  Mehrzahl  der  «hohen  Genies»  gemeint,  unter 
denen  er  fürchtet  zu  bald  Contrebande  zu  werden. 

Es  folgte  aus  feiner  Gemütsart,  daß  gekränktes  Gefühl,  zum 
Nachteil  verändertes  Urteil  und  das  Bewuftfein  eines  tiefen  Gegen- 
liitzes  zufammen  nicht  vermochten,  ihm  den  Gedanken  des  Wieder- 
fehens  jener  Sonne  feines  Jugendlebens  zu  verleiden.  Die  per- 
fönliche  Anhänglichkeit,  durch  empfangene  Woltat  defto  fefter 
begründet,  war  unüberwindlich.  Wie  fie  fich  im  Ton  feiner  Briefe 
an  Goethe  ausfpricht,  findet  fich  mitten  zwifchen  jenen  refignieren- 
den  Äußerungen  doch   aus  Anlaß  einer   übcrftandenen  Krankheit 
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Goethes  ein  herzliches  Wort  für  ihn,  das  Wolzogen  beftellen  foll 
(76),  und  auf  die  Nachricht  einer  neuen  Erkrankung  ift  es  auf 
einmal  «unfer  Goethe»,  nach  dem  er  fich  erkundigt  (80);  worauf 
freilich  wieder  ein  fteifer  Gruß  an  «Herrn  von  Göthe»,  wol  in 
Erwiederung  eines  folchen  an  Herrn  von  Klinger  erfcheint  (90), 

Ein  Bewuftfein  des  Gegenfatzes,  verfetzt  mit  dem  bittern 
Gefühle,  felbft  nicht  gewürdigt  zu  werden,  war  auch  bezüglich 
Schillers  vorhanden.  Da  hielt  nur  die  Bewunderung  des  Mannes, 
durch  einen  bei  ihm  wahrgenommenen  Irrweg  als  Dichter  nicht 
beeinträchtigt,  die  Wage,  und  überwog  fchwer,  als  der  Tod  diefe 
glänzende  Laufbahn  unterbrochen  hatte.  Mit  einem  kurzen  ftarken 
Worte  kommt  dieß  bei  der  Condolenz  an  Wolzogen  (80)  zum 
Vorfchein;  lebendiger  und  ergreifender  in  einer  Erinnerung,  die 
Seume  in  feiner  ruflifchen  Reife*  aufbewahrt  hat.  «Eben  war 
ich»,  erzählt  er,  «mit  meinem  Wirth  und  Freunde  in  einer  gemüth- 
lichen  und  traulichen  Unterredung,  da  trat  ein  großer,  emfter, 
charakterv'oUer  Mann  herein,  mit  finfterem,  faft  mürrifchem  Ge- 
fichte,  warf  feinen  Federhut  und  Stock  nachläßig  auf  einen  Seiten- 
tifch  und  fchritt  fchweigend  einige  Mal  im  Zimmer  auf  und  ab. 
Der  Mann  war  Klinger;  er  kam  von  der  Kaiferin.  Kinder,  fagte 
er  mit  dem  Ton  der  tiefen,  männlichen  Rührung:  Schiller  ift  todt! 
Werther  hätte   mir  Klinger  in  langer  Zeit  nicht  werden  können, 

als  in  diefem  einzigen  Moment  durch  diefen  Ton. Es  war 

•der  Ton  der  wahren  Theilnahme,  mit  welcher  der  Mann  von  Werth 
von  einem  Manne  fpricht,  deffen  Wenh  er  mit  reiner  Freude  an- 
erkannte.» 

Mit  Goethe  kam  der  directe  Verkehr,  nach  jener  Empfehlung 
in  Sachen  der  Jenaifchen  Litteraturzeitung,  wieder  ins#  Stocken, 
das  nur  Ende  1808  einmal  von  feiner  Seite  unterbrochen  ward 
um  einem  jungen  Arzt  zu  empfehlen  und  dabei  zu  melden,  daß 
•er  bei  Gelegenheit  des  Erfurter  Congreffes  von  Alexander  einen 
Orden  bekommen  habe,  den  auch  Klinger  befaß.  Eine  ungünftige 
Meinung  von  Goethe  oder  doch  Zweifel  an  deflen  morahfchem 
Wefen  kommen  noch  immer  in  gelegentlichen  Äußerungen  Klingers 
an  Nicolovius  zum  Vorfchein  (104.  112).  Ein  neues  trauriges 
Zeichen    find   ihm   die  Wahlverwantfchaften,    denen  er  fo  wenig 
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wie  dem  Wilhelm  Meifter  etwas  für  feinen  Sinn  abgewinnen  kann; 
eine  Auslaflung  über  fie  beleuchtet  den  Gegenfatz  zu  feinem  eignen 
Wefen,  den  er  empfand,  fo  tief  wie  fcharf  (115).  Von  dem  auto- 
biographifchen  Werke,  das  man  nun  von  Goethe  erwartete,  kann 
er  (ich  wol  etwas  Intereflantes,  aber  nichts  Erfreuliches  verfprechen, 
wenn  es  die  Entwickelung  vom  Dichter  des  Götz  zu  dem  des 
letzten  Romans  wirklich  darlegen  folte  (120). 

Aber  vielleicht  durch  die  Befchäftigung  mit  diefem  Werke, 
durch  das  Aufgraben  aller  frühen  Erinnerungen,  das  dazu  erfordert 
ward,  gewann  Goethe  in  diefer  Zeit  ein  neues  Intereffe  an  dem 
fremdgewordnen  Jugendfreunde.  Er  tat  181 1  was  er  noch  nie 
getan:  er  fchickte  ihm  ein  Exemplar  eines  neuen  Werks,  das  er 
erfcheinen  ließ.  Es  war  das  Leben  Hackerts.  Klinger  erwiederte 
dieß  umgehend  mit  den  vier  vor  zwei  Jahren  erfchienenen  Bänden 
feiner  Werke,  und  Goethe  ftellte  fich  demnächft  auch  mit  dem 
erften  Teil  Dichtung  und  Wahrheit  ein,  den  er  mit  dem  erften 
herzlichen,  die  alten  Beziehungen  im  Tone  der  Freundfchaft  an- 
erkennenden Briefe  begleitete.  Und  diefes  Buch  las  denn  Klinger 
mit  Verftändnis  und  reinem  Vergnügen,  ein  kleines  rationaliftifches 
Bedauern  abgerechnet,  daß  der  Verfafler  nicht  verfchmähte,  ge- 
wiffe  Tatfachen  des  myftifchen  Gebietes  emfthaft  zu  erwähnen 
(Br.  131).  Der  Brief  und  zumal  die  Andeutung  darin,  daß  im 
dritten  Teil  auch  er  vorgeführt  werden  folte,  ermutigte  ihn  fogar, 
auf  das  einftige  Zerwürfnis,  darüber  er  fich  fchon  1789  durch 
Schleiermachers  Vermittlung  ausgefprochen  hatte  (Br.  9),  noch 
einmal  zurück  zu  kommen.  Offenbar  war  es  ihm  Herzensbedürfnis, 
über  diefen  Punkt  mit  Goethe  ganz  aufs  reine  zu  kommen,  wozu 
denn  gehörte,  daß  er  auch  ihn  zu  einer  Ausfprache  brächte.  Daß 
er  es  einft  verfchmäht  hatte,  fich  über  das  «erbärmliche  Zeug», 
das  Goethe  von  ihm  glaubte,  zu  rechtfertigen,  und  fchweigend 
geflohen  war,  «ergrimmt  und  im  tiefften  Herzen  verwundet»,  das 
kam  in  der  Eröffnung  von  1789  derb  genug  heraus;  es  war  da- 
mit ein  Wort  des  Bedauerns  von  Goethe  gefordert,  daß  er  jenes 
Zeug  geglaubt  hatte;  aber  der  Zweck  ward  offenbar  nicht  erreicht. 
Nun  tritt  Klinger  weit  befcheidner  auf  Ohne  ein  Wort  der  An- 
klage fucht  er  nur  fich  über  fein  Schweigen  zu  rechtfertigen,  in- 
dem er  Kaufmanns  Schuld  noch  fchwerer  darfteilt:  diefer,  der 
Goethes  Irrtum  über  ihn  erft  hervorgerufen,   hat  ihm  felbft  den- 
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felben  dann  vergiftet  mitgeteilt.  Damit  war  von  Goethen  nur 
eine  Art  Verzeihung  geforden,  daß  er  ihm  damals  das  Wort  nicht 
gegönnt;  eine  Anerkennung,  daß  dieß  in  der  Anlage  des  Charak- 
ters, deflen  er  (ich  jezt  rühmen  darf,  freilich  gegründet  war.  Aber 
auch  das  hat  er  nicht  erlangt,  vielmehr  den  regelmäßigen  Brief- 
wechfel,  den  Goethe  felbft  in  feinem  Schreiben  vom  8.  December 
1811  beantragt  hatte,  fofort  ins  Stocken  gebracht;  er  bekam  über- 
haupt keine  Antwort.  Mehr  denn  ein  Jahr  fpäter,  im  Januar  181 3, 
benutzte  er  eine  fiebere  Gelegenheit,  um  Goethen  ein  Paar  Auto- 
graphen und  zugleich  die  Trauernachricht  vom  Verlufte  feines 
Sohnes  zukommen  zu  laffen;  hierauf  bekam  er  den  zweiten  Teil 
Dichtung  und  Wahrheit,  aber  keinen  Brief.  Wieder  nach  drei- 
zehen  Monaten,  im  Februar  18 14,  beftätigte  er  mit  dem  nach 
Deutfchland  reifenden  General  Lamsdorf  feine  drei  letzten  unbe- 
antwortet gebliebenen  Schreiben  und  erhielt  nun  endlich  nebft 
dem  dritten  Teil  Dichtung  und  Wahrheit,  der  die  bekäme  Stelle 
über  feine  Perfon  und  Dichtungen  enthält,  die  Antwort  vom 
8.  Mai  18 14,  wonach  doch  nur  feine  Empfangsanzeige  des  zweiten 
Teils  nicht  angekommen  war.  Zugleich  verlangte  Goethe  als  Bei- 
trag zur  Fortfetzung  des  Werkes,  um  ihm  darin  ein  weiteres  freund- 
fchaftliches  Denkmal  erbauen  zu  können,  eine  Aufzählung  feiner 
Hauptwerke  mit  Auffchlüflen  über  deren  Entftehung.  Klinger  ent- 
fprach  durch  einen  fo  ausführlichen  Brief,  daß  die  einfache  Höf- 
lichkeit geboten  hätte,  ihn  mit  einem  dankenden  Worte  zu  be- 
fcheinigen;  aber  er  hatte  ihn  zu  einem  dritten  Verfuche  benutzt, 
jenen  Gegenftand,  der  ihm  keine  Ruhe  ließ,  zur  Sprache  zu  bringen, 
im  felben  Sinne  wie  181 1,  und  mit  noch  mehr  beladender  Einzel- 
heit über  Kaufmann.  Der  Erfolg  war  der  gleiche  wie  damals: 
ein  Verftummen  Goethes.  Vielleicht  wäre  nun  das  Eis  nicht  wieder 
gebrochen  worden  ohne  eine  neue  perfönliche  Beziehung  zu  dem 
weimarifchen  Kreiße,  die  fich  für  Klingern  ergab.  Eine  folche 
war  aus  dem  Befuche»  des  jenaifchen  Mediciners  Loder,  deflen  er 
in  zwei  Briefen  (104.  113)  gedenkt,  nicht  entftanden,  denn  der 
Mann  hatte  ihm  misfallen.  Nun  aber  war  die  Gräfin  Caroline 
von  Egloffftein  im  Gefolge  der  Erbprinzeflin  in  Petersburg  ge- 
wefen  und  ihm  in  herzlichem  Verkehr  nahe  getreten.  Aus  einem 
Brief  diefer  Dame  von  1865,  den  ich  dem  verdorbenen  J.  G.  Hallier 
verdanke,  geht  hervor,  daß  es  in  ihrer  Erinnerung  feft  ftand,  fie 
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habe  überhaupt  das  Verhältnis  zwifchen  Klinger  und  Goethe  wieder 
hergeftellt.  Sie  fchreibt  einem  Freunde,  der  fie  um  Nachrichten 
über  Klinger  angegangen  hatte:  «beide  Jugendfreunde  fanden  fich 
plötzlich  durch  meine  Vermittelung  wieder  vereint,  die  langjährige 
Trennung  gelöfet,  und  Goethe  wie  Klinger  glaubten  mir  dafür 
dankbar  fein  zu  müflen,  und  mich  als  die  Urfache  ihrer  glück- 
lichen Vereinigung  anzufehen,  worüber  beide  nun  Lebenslang  be- 
glückt waren».  Von  diefem  abgerundeten  Tatbeftande  w^ird  fo 
viel  der  Wirklichkeit  entfprechen,  daß  die  Gräfin  bei  Klinger  eine 
ziemliche  Verftimmung  über  Goethes  abermaliges  Verftummen  an- 
traf und  nach  Kräften  bekämpfte,  dann  nach  ihrer  Rückkehr  im 
September  1816  Goethen  alles  mögliche  Gute  von  Klinger  er- 
zählte und  ihm  zuredete,  den  alten  Freund  doch  freundlich  zu 
behandeln.  Klingers  Abfchiedsbrief  an  (ie  (173)  läßt  genug  durch- 
blicken; er  hatte  ihr  offenbar  feine  trotz  allem  unwandelbare  An- 
hänglichkeit an  Goethe  verfichert  und  überließ  ihr,  was  fie  damit 
ausrichten  könte.  So  war  es  denn  wol  ihr  Verdienfl,  daß  Goethe 
ihr  ein  Jahr  fpäter  ein  Exemplar  feines  erflen  Heftes  zur  Morpho- 
logie gab,  um  es  an  Klinger  zu  befördern.  Diefer  ließ  in  den 
Dank  dafür  vom  9.  December  1817  einfließen,  daß  er  bis  heute 
noch  nicht  w^ifTe,  ob  fein  Brief  vom  26.  Mai  18 14  angekommen 
fei;  und  im  September  18 18  konte  er  fich  endlich  wieder  eines 
Briefes  rühmen  (Br.  195),  dem  fchon  im  Winter  ein  zweiter  folgte, 
als  die  Rückkehr  der  Kaiferin  Mutter,  die  ihre  Tochter  in  Weimar 
befucht  hatte,  der  Gräfin  Lieven  Gelegenheit  gab  ihn  zu  beforgen. 

Goethes  Gefinnung  gegen  deji  alten  und  aufs  neue  anerkanten 
Freund  hatte  während  diefer  Wechfelfälle  ihres  Verkehrs  gewiß 
nicht  mehr  gefchwankt;  aber  es  muß  wider  feine  Natur  gegangen 
fein,  auf  die  Erörterung  alter  Gefchichten  einzugehn,  mit  denen  fich 
immerhin  eine  befchämende  Empfindung  verband.  Die  konte  kaum 
fehlen,  wenn  er  fich  erinnerte,  wie  er  eine  Zeit  lang  unter  dem  Zauber 
einer  fchwindlerifchen  Perfönlichkeit  geflanden  und  ihr  auf  Koften 
eines  redlichen,  wenngleich  damals  unbequemen  Freundes  Lügen 
abgenommen  hatte;  und  da  er  der  angeregten  Erörterung  nicht 
ohne  zu  verletzen  fich  verfagen  konte,  wenn  er  überhaupt  ant- 
wortete, fchwieg  er  lieber.  Eine  billige  Genugtuung  glaubte  er 
aber   wol   in  Wahrheit   und  Dichtung  bereits  gegeben  zu  haben. 

Klinger  hatte  noch  181 3,   als  man  ihm  das  Karlsbader  Hui- 
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digungsgedicht  an  die  franzöfifche  Kaiferin  vom  Juli  1812  zu- 
fchickte,  eine  ftarke  Probe  bekommen,  wie  viel  für  Goethen  und 
ihn  dazu  fehle,  (ich  in  ihrer  Denkart  und  Empfindung  verftehn 
zu  können;  eine  um  fo  fchmerzlichere  Probe,  je  compromittieren- 
der  er  als  Freund  und  Deutfcher  jene  Leiftung  vor  dem  Hof  und 
der  Gefellfchaft  Rußlands  zu  fühlen  bekam  (Br.  138).  Dagegen 
fiel  wieder  der  Beweis  von  Freundfchaft  in  Wahrheit  und  Dich- 
tung ftark  ins  Gewicht,  und  die  eröffnete  Ausficht  auf  das  weitere 
freundfchaftliche  Denkmal  in  einer  zweiten  Abteilung  des  Werkes 
war  ihm  natürlich  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit.  Als  er 
fich  nach  dem  Mai  18 14  von  neuem  vernachläfTigt  fah,  brauchte 
die  Egloffflein  ihren  heilfamen  Zauber,  und  nachdem  er  feit  Ende 
18 16  von  Goethes  fchmerzlichen  Erfahrungen  in  feinem  dienfllichen 
Verhältnis  vernommen  hatte,  die  fich  endlich  in  einer  ungnädigen 
Enthebung  von  der  Theater- Intendanz  kritifierten  (Br.  183),  ver- 
fland  es  fich  für  fein  Gemüt  von  felbft,  daß  er  mit  empfand  und 
entfchieden  Partei  nahm.  Unfer  diefen  Umfländen  kommt  nun  in 
dem  Briefe  an  die  weimarifche  Freundin  vom  9.  December  1817 
ein  hoher  Glaube  an  Goethes  moralifches  Wefen  zum  Vorfchein, 
der  nach  fo  manchen  frühem  Äußerungen  etwas  Überrafchendes 
hat,  aber  mit  der  Stimmung  der  ZeitgenoflTen  bezüglich  diefer 
immer  monumentaler  wirkenden  Geflalt  Schritt  hält. 

Durch  zwei  Briefe  in  verhältnismäßig  kurzem  Zwifchenraum 
aufgemunten,  wagte  dann  Klinger  am  30.  Januar  18 19  den  einfl 
von  Goethe  ausgegangenen  Wunfeh  eines  regeren  Briefverkehrs 
feinerfeits  aufzunehmen,  erlebte  aber  ein  neues  Verftummen.  Ob 
Goethe  es  nun  befchwerlich  fand,  fich  über  die  Verzögerung  des 
vierten  Teils  von  Wahrheit  und  Dichtung,  an  den  Klinger  er- 
innerte, auszufprechen,  und  gar  über  die  aufgegebene  zweite  Ab- 
teilung des  Ganzen,  darin  jener  nochmals  hatte  vorkommen  foUen.^ 
Endlich  entlockte  ihm  die  im  Februar  1824  erfchienene  Erklärung 
Klingers  über  das  Glowerifche  Pamphlet,  die  ihn  fehr  freute*,  im 
folgenden  Herbft  ein  freundliches  Lebenszeichen  durch  die  aber- 
mals nach  Petersburg  reifende  Egloffflein.  Von  da  an  währte  in 
den  nächflen  Jahren  ein  gewifTer  Verkehr,  von  Goethe  mehr  durch 
Gefchenke   von  Andenken   als  durch  Briefe  unterhalten;    darunter 


*  Unterhalt,  mit  Müller  S.  85. 
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das  Bild  des  Brunnens  aus  feinem  Vaterbaufe  mit  den  bekanten 
Verfen,  deffen  Abfendung  er  als  geftem  gefchehen  in  einem  Billet 
an  die  Gräfin  Caroline  vom  31.  Januar  1826  erwähnt*,  und  wo- 
für die  Dankfagung  Klingers  im  Goethe-Archiv  zu  fehlen  fcheint. 
Späterhin  zeugen  nur  noch  des  letztem  Briefe  an  die  gemeinfaine 
Freundin,  deren  Umgang  ihn  nochmals,  zwifchen  1824  und  25, 
viele  Monate  lang  erfreut  hatte,  von  feinem  unvergänglichen  Intereffe 
für  Goethe;  der  letzte,  den  ich  von  ihm  mitteilen  kann,  zwei 
Monate  vor  feinem  Tode  gefchrieben,  enthält  Worte  des  Mit- 
gefühls für  den  Todesfall,  durch  den  jener  nun  fein  Schickfals- 
genofle  war.  Daß  Goethe  an  feiner  Anhänglichkeit  doch  Freude 
hatte,  zeigt  eine  briefliche  Äußerung  vom  24.  December  1824: 
«in  eben  diefem  Sinne  (guter  Reminifcenzen)  erhalt  ich  eben  einen 
köftlichen  Brief  von  Klinger.  Er  zeigt  fich  noch  immer  fo  ftreng 
und  brav  als  vor  fünfzig  Jahren.» 

Von  fonftigen  Beziehungen  Klingers  zu  dem  literarifchen 
Deutfchland,  die  fich  in  dem  Zeitraum  zwifchen  1803  ^"^  '7  S^' 
knüpft  hätten,  ift  wenig  genug  zu  fagen.  Eine  einzige  kam  fchrift- 
lich  zu  Stande.  An  zwei  Stellen  der  Betrachtungen  hatte  er  fich 
mit  lebhaftefter  Anerkennung  über  Thümmels  feit  179 1  nach  und 
nach  erfchienene  Reife  in  das  mittägliche  Frankreich  ausgelaflen, 
an  der  zweiten  (842.  W.  714)  mit  diefen  Worten:  «ich  trete  in 
deine  herrliche  Gallerie,  fünfzigjähriger  Thümmel,  und  dein  Herz 
des  fünfundzwanzigjährigen  Jünglings,  dein  Geift  und  Verftand  des 
vollendeten  Mannes,  dein  zarter,  kräftiger,  glühender  Pinfel,  dein 
hoher  moralifcher  Sinn,  dein  Gefühl  für  Wahrheit,  Freiheit,  Recht- 
fchaffenheit,  deine  Biederkeit  machen  mich  meine  GloflTe  über  alle 
Werke  des  Kopfs  und  des  Talents  vergeflen,  und  feyen  fie  auch 
von  den  erften  Genies  gefchrieben».  Die  vorausgegangene  GloflTe 
bezog  fich  auf  die  Anwendung  des  Wortes  Kunftwerk  auf  die 
Darftellungen  der  Poefie,  w^odurch  diefe  bei  ausgebranten  Genies 
bloßes  Kopfwerk  und  Talent  werden  könne;  ff  die  Lähmung  des 
moralifchen  Charakters,  auf  welche  Verkältung  und  Erftarrung  des 
Herzens  durch  Egoismus  folgen,  vertragen  fich  damit  und  befinden 
fich  vortrefflich  dabcy.  —  —  So  kann  ein  von  großen  äfthetifchen 
Kritikern  geftempeltes  Wort  oft  vielen  Nachiheil  bringen,  und  am 
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Seume. 


537 


meiden  dann,  wenn  (ie  felber  Dichter  und  Genies  find.«  Ob  dabei 
nur  an  die  neue  äfthetifcbe  Kritik  der  Romantiker  gedacht  werden 
folte,  die  Klinger  doch  kaum  als  «Dichter  und  Genies»  anerkante? 
Eher  doch  an  Schiller  —  der  mit  Thümmel  übel  umgegangen  war, 
der  jezt  die  für  Klinger'fo  anftößige  Braut  von  Meffina  geliefert 
hatte,  und,  bei  der  «Lähmung  des  moraüfchen  Charakters»  u.  f.  w., 
an  deflen  großen  Verbündeten.  So  erfcheint  das  Ganze  als  eine 
bezweckte  Genugtuung  für  den  Mann  der  alten  Schule,  der  von 
den  jetzigen  Machthabern  mit  Klinger  felbft  über  die  Achfel  an- 
gefehen  ward,  und  fo  mag  es  Thümmel  neben  der  Gunft  des 
Publikums,  deren  er  fich,  anders  als  Klinger,  höchlich  erfreute, 
gern  angenommen  haben.  Er  fand  fich  zu  einem  Dankfehreiben 
bewogen,  in  welchem  er  die  Anerkennung  mit  Anerkennung  er- 
wiederte  und  nebenbei  den  Irrtum  bezügHch  feines  Alters  berich- 
tigte: er  zählte  nämlich  bereits  fieben  und  fechzig  Jahre.  Daraus 
entfpann  fich  denn  ein  Briefwechfel,  den  wir  auf  Klingers  Seite 
noch  1814,  wo  Thümmel  ftarb,  durch  EinfchlüflTe  an  ihn  dreimal 
beftätigt  finden;  frühere  Briefe  mögen  wol  mit  den  jeweiligen 
Courieren  über  Weimar  nach  Gotha  gegangen  fein. 

Kach  Petersburg  kam  im  Sommer  1805  ein  andrer  Mann  der 
alten  Schule,  Seume;  fein  Zweck  war,  wegen  feiner  in  Warfchau 
elf  Jahre  früher  geleifteten  Dienfte  den  Kaifer  um  einen  kleinen 
Jahrgehalt  zu  bitten,  das  er  dann  doch,  als  er  dort  war,  unterließ. 
Sein  Aufenthalt  dauerte  den  Juni  und  gröften  Teil  des  Juli  über, 
mit  Unterbrechung  durch  eine  Reife  nach  Moskau.  Er  logierte 
bei  feinem  alten  Freunde,  dem  Staatsrat  Beck,  einem  Thüringer, 
der  als  Hofmeifter  nach  Rußland  gekommen  war  und  fein  Glück 
gemacht  hatte;  feine  Erzählung,  wie  Klinger  in  diefes  Haus  die 
Nachricht  von  Schillers  Tode  brachte,  ift  oben  mitgeteilt  worden. 
Nach  feiner  Rückkehr  von  Mofkau  berichtet  er  dann:  «Klinger 
war  auch  von  Dorpat  wieder  eingetroffen;  und  du  wirft  leicht 
glauben,  daß  ich  von  feiner  Erlaubniß  bei  ihm  zu  feyn,  fo  oft 
als  möglich  und  fchicklich  war,  Gebrauch  machte,  daß  bei  diefen 
Befuchen  philofophifche,  literärifche  und  politifche  Reibung  genug 
entftand  und  daß  ich  diefe  Stunden  zu  den  heften  meines  Lebens 
zähle.  Daß  wir  nicht  immer  beide  von  einerlei  Meinung  waren, 
verfteht  fich  von  felbft;  und  daß  jeder  fodanii  die  feinige  fo  ziem- 
lich  hartnäckig    vertheidigte,    gleichfalls.     Wenn  gute  Männer   in 
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der  Hauptfache  einig  find,  gebort  es  zur  Würze  und  vielleicht  zum 
Glück  des  Lebens,  wenn  fie  über  die  kleinen  Schattirungen  ver- 
fchieden  denken.»  Eben  dieß  war,  wie  wnr  wiffen,  Klingers  Ge- 
fchmack,  und  Seume  war  ihm  in  Sinnesart  und  Geiftesrichtung 
verwant  genug,  um  feine  Differenzen  mit  ihm  mit  Genuß  und 
Gewinn  austragen  zu  können.  Als  Schriftfteller  war  er  ihm  zwar 
noch  nicht  bekant,  da  er  fich  am  19.  Auguft  bei  Hartknoch,  der 
vor  kurzem  auch  in  Petersburg  gewefcn  war,  für  die  Überfendung 
von  Seumes  Schriften  bedankt;  aber  die  wahre  Achtung,  die  ihm 
der  Mann  abge>^'onnen  hatte,  drückt  er  ebenda  aus.  Daß  ein 
Briefwechfel  aus  dem  mündlichen  Verkehr  folgte,  zeigt  fich  noch 
1809  in  einem  Einfchluß  an  Nicolovius  (Br.  in);  ein  Jahr  drauf 
ftarb  Seume.  Bei  ihm  aber  hatte  fich  inzwifchen  die  Einwirkung 
Klingers  deutlich  in  einem  literarifchen  Erzeugnis  geäußert.  Auch 
er  fchrieb  nun  in  den  Jahren  1806  und  7  Aphorismen,  die  unter 
dem  Titel  Apokryphen  nach  feinem  Tode  181 1  heraus  gegeben 
wurden.  Man  darf  wol  annehmen,  daß  er  durch  das  Vorbild  der 
Betrachtungen,  die  ihm  durch  die  perfönliche  Bekantfchaft  des 
Verfaffers  defto  lebendiger  wurden,  zu  jener  Form  beftimmt  w^ard. 
Im  Inhalt  gemahnen  die  Apokryphen  fehr  lebhaft  an  Klinger,  der 
vieles  ganz  fo  oder  ähnlich  hätte  fagen  können;  fogar  feine  be- 
fondre  Theorie,  von  dem,  was  den  Dichter  mache,  findet  fich  faft 
mit  feinen  Worten  ausgedrückt  (4,  S.  265  der  Ausg.  v.  1839)';  mit 
ihm  eifert  der  Verfaffer  gegen  die  myftifche  Richtung  in  der  Lite- 
ratur, gegen  die  Braut  von  Meffina  für  den  gefunden  Menfchen- 
verftand;  diefelbe  politifche  Leidenfchaft,  dasfelbe  verwundete 
Gefühl  für  die  deutfchc  Ehre,  derfelbe  patriotifche  Zorn,  derfelbe 
Haß  gegen  Bonaparte  und  fein  Syftem,  dasfelbe  Verzweifeln  an 
der  Gegenwart.  Nebft  Seumes  Vorrede  zu  der  ruffifchen  Reife 
und  der  lateinifchen  feiner  Bemerkungen  zu  Plutarch  gehört  das 
Buch  zu  den  bedeutfamften  Stimmungsdenkmälern  aus  der  Zeit 
der  Unterjochung.  Es  ift  begreiflicher  Weife  mehr  Anfchauung 
deutfcher  Verhältniffe  darin  als  bei  Klinger,  und  weniger  zänliche 
Nachficht  für  die  verunglückte  Nation.  Aber  Seume  ift  überhaupt 
peffimiftifcher  und  fkeptifcher  geftimmt,  und  der  fefte  Punkt  des 
Glaubens,  der  ihm  doch  nicht  fehlt,  tritt  weniger  als  bei  jenem 
hervor.  Sein  politifches  Denken  ift  von  einem  Radikalismus  be- 
herfcht,  den  Klinger  nicht  kennt;  er  ift  unbedingter  Anhänger  des 
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Contrat  social  und  der  franzöfifchen  Revolution,  deren  Greuel  er 
in  ein  milderes  Licht  zu  fetzen  fucht,  und  fein  beftändiger  Kampf 
geht  gegen  die  Vorrechte  des  Adels,  in  denen  er  die  Wurzel  alles 
deutfchen  Übels  erblickt.  Er  ift  ein  Prototyp  des  nachmaligen 
Liberalismus,  bis  zur  Forderung  eines  deutfchen  Parlaments.  Er 
hat,  wenn  man  ihn  mit  Klinger  vergleicht,  etwas  plebeifch  er- 
bittertes und  verleugnet  nicht  die  engen,  kleinlichen  Verhältnifle,. 
darin  er  lebt;  er  ift  überhaupt  der  engere,  derbere,  trocknere  Geift. 
In  der  Form  fehlt  ihm  das  bei  jenem  verwaltende  dialektifche 
Element,  dafür  ift  er  knapper  und  fententiofer. 

Zu  welchem  Grade  der  Annäherung  ein  Befuch  des  Dichters 
und  Berliner  Geheimen  Rats  von  Goekinck,  den  Klinger  in  einem 
Briefe  vom  26.  Juli  1809  erwähnt,  geführt  hat,  ift  aus  nichts  er- 
fichtlich;  aber  eine  Anekdote,  die  Goekinck,  davon  erzählte,  gibt 
einen  lebendigen  und  heitern  Zug  aus  Klingers  häuslichem  Leben. 
Diefer  hatte  ihn  zu  Tifche  geladen  mit  dem  Abbi  Piattoli;  in 
einem  der  Zimmer  hing  ein  Bild  von  Klinger,  die  Frage,  ob  man 
es  ähnlich  finde,  ward  von  Goekingk  verneint.  Ein  andres  und 
noch  ein  andres  Bild  ward  vorgezeigt,  und  immer  vermiflte  er 
den  eigentümlich  charakteriftifchen  Zug.  «Ich  will  Ihnen  ein  Bild 
meines  Mannes  zeigen»,  fagte  Frau  von  Klinger,  und  ließ  fich 
deflen  Fauft  geben,  vor  welchem  das  Titelkupfer  den  «Mephifto- 
pheles»  darftellt.  «Dieß  ift  Klinger»,  fagte  fie  zu  Goekingk,  und 
diefer  rief  in  der  Überrafchung:  «ja,  das  ift  ähnlich».  Klinger 
lachte  und  meinte,  man  wolte  es  fo  finden*. 

Daß  Klinger  einmal  Schritte  tat,  den  vielgefeierten  «deutfchen 
Thukydides»,  Johannes  Müller,  nach  Petersburg  zu  ziehen,  fleht 
man  aus  feinem  Brief  an  Wolzogen  vom  16.  Februar  1806.  Er 
hatte  ihn,  vielleicht  auf  Morgenfterns  Eingebung,  wiederholte  Male 
dem  Fürften  Czartoryski  empfohlen  zum  Direaor  einer  Diplomaten- 
Schule,  mit  deren  Errichtung  fich  diefer  Staatsmann  trug;  er  hatte 


*  Gewährsmann  für  diefe  harmlos  luftige,  aber  einer  boshaften  Benutzung 
fich  darbietende  Gefchichte  ift  Reinbeck  in  feinen  1837  erfchienenen  ReifepHaude- 
reien  (Rec.  Heidelb.  Jahrbb.  1837  S.  1202),  der  fie  im  Oktober  1806  in  Weimar» 
alfo  nicht  aus  erfter  Hand,  vernommen  haben  will.  Goekingk  müfte  im  felben 
Jahre  in  Petersburg  gewefen  fein;  nach  feinem  Beiuche  hatte  Klinger  an  eine 
Berufung  Müllers  nicht  mehr  denken  können  (ttr.  1*2). 
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€s  ohne  Kenntnis  von  Müllers  Perfönlichkeit  auf  feinen  literarifchen 
Ruhm  hin  getan.  Morgenftern,  der  mit  Müller  Briefe  wechfelte,  hatte 
ihn  fondieren  muffen,  ob  er  unter  Umftänden  geneigt  wäre,  eine 
Stellung  in  Rußland  anzunehmen,  und  erhielt  darauf  eine  Antwort 
(Beil.  zu  Er.  85),  zu  der  Klinger  bemerkte,  daß  fie  ihm  den  Mann 
dunkler  mache,  als  er  es  ihm  vorher  war.  Der  ganze  Wider- 
wille, den  der  «fade»  Brief  in  feiner  gefunden  Natur  erweckte, 
kommt  gegen  Wolzogen  charakteriftifch  heraus,  und  er  hat  gegen 
Czartoryski  gewiß  nicht  damit  zurück  gehalten.  Morgendem  Heß 
indes  nicht  nach  und  war  am  15.  April  in  der  Lage,  dem  Fürften 
und  deffen  CoUegen  Nowofilzow  anzuzeigen,  daß  ihnen  Müller 
nächftens  fchreiben  und  annehmen  würde.  Warum  dennoch  nichts 
aus  der  Sache  ward,  weiß  ich  nicht.  Czartoryski  gab  in  diefem 
Frühjahr  fein  Minifterium  an  Budberg  ab.  Der  glühende  Haffer 
des  «corfifchen  Unterdrückers»,  des  «Attila  Bonaparte»,  vor  deffen 
Joch  er  bis  Kafan  und  Irkutsk  fliehen  wolte,  ward  nach  der  Nieder- 
lage Preußens  Minifter  des  Königs  von  Weftfalen. 

In  das  Schickfal  eines  andern  Vielgefeierten  von  nicht  befferer 
moralifcher  Qualität  foU  Klinger  wirklich  eingegriffen  haben.  Im 
Preußifchen  Volksfreund,  Nr.  144  des  Jahrgangs  1847,  hat  der 
damalige  Redacteur  diefes  Unterhaltungsblatts,  Wilhelm  Müller, 
die  Gefchichte  mitgeteilt.  Kotzebue  hatte  fich  1807  von  Königs- 
berg, wo  er  an  feiner  preußifchen  Gefchichte  arbeitete,  wieder 
auf  das  ruffifche  Gebiet  zurück  gezogen,  von  wo  aus  er  bekant- 
lich  von  1808  bis  1810  in  feiner  Zeitfchrift  «die  Biene»  einen 
kleinen  Stachelkrieg  gegen  Napoleon  führte.  Man  verlangte  in 
Petersburg  die  Auslieferung  diefes  Gegners,  der  nicht  ruflifcher 
Untertan  war;  da  wante  fich  der  bedrohte  um  Fürfprache  an 
Klinger.  Diefer  war  von  ihm  beleidigt,  da  er  die  militärifche 
Verfaffung  der  dörptifchen  Univerfität  einige  Mal  zum  Gegenftand 
feines  Witzes  gemacht  hatte;  aber  er  fprach  bei  dem  Monarchen 
für  den  Mann,  deffen  Freund,  wie  er  ihm  fchrieb,  er  nicht  fein 
wolte,  der  aber  kein  Ruffe,  kein  Deutfcher,  kein  franzöfifcher  Unter- 
tan, fondern  das  Gemeingut  aller  gebildeten  Völker  wäre,  von 
denen  jede  einzle  Nation  das  Recht  hätte,  fich  in  feiner  Schmach 
felbft  verletzt  zu  fühlen;  und  die  Auslieferung  ward  abgelehnt. 
Ich  habe  von  F.  Brunold,  der  im  zweiten  Bande  feiner  literarifchen 
Erinnerungen    (1875)    über   den  Gewährsmann   diefer  Erzählung 
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gehandelt  hat,  die  Verficherung  erhalten:  «Wilhem  Müller  hat 
Klingern  unbedingt  perfönlich  gekannt.  Er  hat  Kotzebues  Briefe, 
und  unter  diefen  auch  Briefe  Klingers,  in  Händen  gehabt,  wie  er 
denn  als  geborner  Petersburger  vieles  wußte  und  Viele  kannte. 
Er  ift  als  Schaufpieler  mit  Kotzebue  in  Reval  gewefen.»  Die 
Gefchichte  hat  auch  nichts  befremdliches;  die  aus  Klingers  Brief 
angeführte  Begründung  ift  es  nicht,  wenn  man  verfteht,  daß  fie 
für  Alexander  (o  zurecht  gemacht  war.  Hatte  fich  doch  Rußland 
Kotzebues  Mufe  durch  die  Überfetzungen  Krasnopolskys  wirklich 
zu  eigen  gemacht  und  auf  feinem  Theater  eingebürgert.   ' 

Der  einmalige  Briefwechfel  mit  Hans  von  Held,  dem  Verfafler 
des  vielgenannten  fchwarzen  Buchs  gegen  die  Minifter  Hoym  und 
Goldbeck  (Br.  107),  beleuchtet  den  Charakter  diefes  braven,  aber 
unklugen  und  zu  leidenfchaftlichen  Pamphetiften  mehr  als  Klingers 
feinen,  für  deflen  Wirkung  auf  verwarne  Naturen  freilich  ein  inter^ 
eflantes  Zeugnis  darin  liegt.  Man  wird  es  von  Seiten  Klingers 
natürlich  finden,  daß  er  diefer  überftrömenden  Annäherung  eines 
Unbekanten  zwar  freundüch,  aber  mit  Vorficht  entgegen  kam,  und 
der  angefonnenen  Einmifchung  in  eine  einfeitig  dargeftellte  Privat- 
Angelegenheit,  mit  der  er  noch  dazu  einen  hohen  Beamten  gan:^ 
formlos  befaflen  folte,  auswich.  Der  arme  Held  aber  drückte 
in  einer  Anmerkung  zu  Klingers  Briefe,  die  zu  profus  ift  um  fie 
mitzuteilen,  ein  namenlos  gekränktes  Gefühl  aus.  Da  meint  er^ 
er  habe  nur  gewünfcht  das  Refultat  eines  Privatgefprächs  mit 
Reufchel  zu  erfahren,  das  «auch  ohne  Zuthun  der  Polizei  ftatt^ 
finden  kontc»,  um  es  «unter  der  Ägide  des  Namens  Klinger  denx 
Publikum  vorlegen  zu  können»;  viel  fchmerzlicher  aber  find  ihm 
die  in  Ervviedrung  feiner  eignen  Herzlichkeit  gebrauchten  conven- 
tionellen  Formen.  «So  ift  denn  leider»,  fchließt  er  feinen  Erguß,, 
«immer  der  Schriftfteller  ein  andrer,  und  der  Mann  im  gemeinen 
Leben  wie  ein  andrer,  Theorie  und  Praxis  nirgend  eins,  und  daa 
vitatH  impendtre  vero  keinem  ein  rechter  Ernft,  fondern  gewöhnlich 
nur  ein  Buchftaben-Product  der  Eitelkeit.  Schmerz  ohne  gleichen! 
Klage  ohne  Troft!»  Sogar  das  Siegel,  in  welchem  Klingers  Pet- 
fchaft  aus  feinen  jungen  Jahren  von  einer  Ordenskette  umgeben 
erfcheint  und  Goethe  einen  andern  Willigis  erkante,  wird  ihm 
zum  Gegenftand  der  Misdeutung.  Aus  Klingers  Brief  an  Nico- 
lovius  vom  2.  Februar  1808  geht  übrigens  hervor,  daß  ihm  diefer^ 
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durch  deflen  Hand,  wie  es  fcheint,  der  Brief  an  Held  als  Einlage 
gegangen  war,  die  in  höheren  Beamtenkreißen  beftehende  Meinung 
über  den  unruhigen  Kopf  gemeldet  hatte,  wodurch  er  dann  feine 
Vorficht  gerechtfertigt  fand. 

Reich  an  neuen  Erfcheinungen  war  für  die  ruffifche  Hauptftadt 
der  Sommer  1812.  Sie  ward  vor  allem  mit  dem  Befuche  der 
berühmten  Frau  von  Stael  beglückt.  Drei  Tage  nach  ihrer  Abreife 
fchrieb  Klingers  Frau  an  Morgenftern  (der  den  Brief  am  3.  Sep- 
tember a.  St.  erhielt):  tnon  muri  Va  fouvent  vu,  et  lui  Irouve 
beaticoup  d'esprit,  du  genie  mime,  Pour  moi  je  ne  Vai  pas  vu.  Hie 
ne  voyait  che:^  eile  qne  des  hommes,  et  dans  Vetat  oü  je  ftiU  ä  present 
mon  mari  n'a  pti  Vinviter  che^  nous,  car  quauroit-elle  vu?  Une 
Jemme  triste,  fouffrante,  ennuiante;  qui  na  qu'une  ideefixe,  le  dange 
de  son  fils.  Klinger  felbft  fchreibt  jenem  Freunde  zu  Ende  des 
Jahrs,  die  Stael  habe  ihm  vor  kurzem  aus  Stockholm  gefchrieben. 
Dieß  fetzt  denn  wol  eine  nähere  Verftändigung  zwifchen  beiden 
voraus,  die  in  dem  gemeinfamen  Haffe  gegen  Napoleon  und  Intereffe 
an  Deutfchland  fich  leicht  ergeben  mochte;  wie  lange  fie  nachwirkte 
ift  nicht  zu  erfehen.  Ein  Compliment  für  ihre  Schriften  hatte 
Klinger  der  Dame  fchon  im  erften  Teil  der  Betrachtungen 
(95.  W.  81)  gemacht;  fie  behauptete  bei  dem  gemeinfchaftlichen 
Bekamen  Muralt,  den  feinigen  viel  zu  danken*.  In  ihrer  Gefell- 
fchaft  muß  er  denn  auch  dem  einen  der  verhaßten  Schlegels 
begegnet  fein,  das  man  fich  fo  eifig  wie  möglich  wird  vorftellen 
dürfen. 

In  jenen  Sommertagen  fammelte  fich  fodann,  durch  das  Ver- 
langen Napoleon  bekämpfen  zu  helfen  gezogen,  eine  Gefellfchaft 
edler  Deutfchen  in  Petersburg,  von  denen  man  denken  folte,  daß 
ihnen  Klinger  fo  intereffant  war  wie  dem  Mann  ihrer  Hoffnung, 
Scharnhorft,  der  ihn  1809,  als  er  mit  feinem  König  dort  war,  auf- 
fuchte  (Br.  108);  daß  er  feinerfeits  ihnen  mit  dem  lebhafteften 
Intereffe  entgegen  kommen  mufte.  Bedurfte  es  eines  Vermittlers,  fo 
war  er  in  dem  Livländer  Rennenkampff  gegeben,  den  er  feinen  Freund 
nanre  (187),  noch  als  er  nachmals  in  oldenburgifchen  Dienften 
weit  entfernt  lebte.  Diefer  wackre  Mann,  der  fich  in  Deutfchland, 
Italien  und  Paris  eine  umfaffende  Bildung  geholt,  dann  bei  Gründung 
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des  Lyceums  in  Zarskoje  Selo  mitgewirkt,  auch  daran  gelehrt  hatte, 
verkehrte  jezt  mit  Stein  und  Arndt,  und  trat  in  die  deutfche  Legion 
ein,  die  den  Deutfchen  eine  befondre  Gelegenheit  zur  Beteiligung 
an  dem  großen  Kampfe  geben  folte.  Stein  elektrifirte  damals  durch 
die  Macht  feiner  Pcrfönlichkeit  die  vornehme  Gefellfchaft  zu  jener 
Stimmung,  die  in  den  kritifchen  Tagen  nach  der  Schlacht  von 
Borodino  einen  heilfamen  Druck  auf  den  Hof  übte.  Ihm  muß  Klinger 
begegnet  fein,  fo  gut  wie  der  Stael,  und  gerne  wüfte  man  mit 
welchem  Erfolg;  denn  beide  Naturen  waren  fehr  verfchieden,  und 
Stein  gehörte  nicht  zu  den  Toleranten.  Arndt  zeugt  aber  erft 
von  einer  Zeit  an,  wo  Klinger  lihon  in  häusliches  Leid  verfank. 
Das  einzige,  jedoch  vollwichtige  Zeugnis  für  Beziehungen  zu  jenem 
Kreiße  liegt  in  dem  nachmals  (Br.  197.  217)  fich  kund  gebenden 
freundfchaftlichen  Verhältnifle  zu  dem  General  von  Dörnberc; 
denn  es  kann  nur  auf  den  Sommer  1812  zurück  gehn,  wo  auch 
diefer  Patriot  kampfbegierig  in  die  Newa-Mündung  einlief. 

Einige  namhafte  Deutfchen,  die  ihr  Lebensweg  nach  Peters- 
burg führte,  haben  Klingers  in  ihren  gefchriebenen  Erinnerungen 
gedacht.  Ludwig  von  Wolzogen,  ein  jüngerer  Bruder  feines  Freun- 
des, kam  Ende  Juli  1807  an  und  ward  Major  im  Quartiermeifter- 
Stab;  vom  Frühling  1809  bis  Sommer  18 10  war  er  mit  dem 
Prinzen  Eugen  von  Würtemberg  in  Deutfchland,  kam  dann  wieder 
und  ward  als  Flügela.djutant  in  die  Umgebung  des  Kaifers  gezogen. 
Diefem  begabten  Officier,  der  18 12  den  durch  den  Erfolg  gerecht- 
fertigten Kriegsplan  von  vorn  herein  erkante  und  forderte,  kam 
Klinger  freundfchaftlich  entgegen,  hatte  aber  damit,  wue  aus  feinem 
Brief  an  den  Bruder  vom  12.  Auguft  1808  hervorgeht,  nur  mäßigen 
Erfolg.  Wolzogen  felbft  erzählt:  «unter  den  Freunden  meines  Bruders 
befand  fich  der  General  von  Klinger.  Der  Mann  war  zwar  fehr  rauh 
und  affectirt  grob,  aber  nichts  defto  weniger  gemütlich  und  intereflant 
bei  näherem  Umgang.  Eine  feiner  größten  Schwächen  beftand  in 
feiner  maßlofen  Vergötterung  Napoleons,  die  auf  der  Anficht  bafirte, 
daß  erft  alles  über  den  Haufen  geworfen  werden  müfle,  um  auf 
den  Trümmern  der  alten  wurmftichigen  und  verfaulten  Weltver- 
hältnifle  ein  neues  Glück  für  die  Menfchheit  gründen  zu  können*.» 
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Kaum  glaubliches  Misverftändnis  eines  fo  guten  Kopfes!  Er  nahm 
irgend  einen  grotesken  Sarkasmus,  darin  Klinger  feinen  poliiifchen 
Unmut  ausprägte,  für  bare  Münze,  und  feine  Derbheit,  wo  er  fich 
glaubte  gehn  lalTen  zu  können,  für  eine  einftudierte  Rolle. 

Schon  an  die  Schwelle  des  Kriegs  von  1812  führt  eine  Er- 
zählung des  Prinzen  Eugen  von  Würtemberg,  jenes  kriegberühmien 
Neffen  der  Kaiferin  Mutter ,  der  einft  als  Knabe  von  Paul ,  wie 
man  annahm,  zum  Thronerben  auserfehen  war,  und  von  Klinger,  als 
man  ihn  am  Tage  vor  Pauls  Ermordung  in  das  Cadettenhaus  flüch- 
ten wolle,  nicht  aufgenommen  ward.  «Der  General  Klinger»,  fchreibt 
er,  «ein  gefeierter  deutfcher  Schriftfteller  und  jetzt  Chef  des  erften 
ruflifchcn  Cadetten-Corps,  liebte  mich  und  quälte  mich  zugleich. 
Als  eifriger  Schachfpieler  verfolgte  er  mich  bei  allen  AbendgefelU 
fchaften  am  Hofe  mit  feiner  Spielwut,  und  warf  zornig  die  Stücke 
um,  wenn  er  verlor.  Das  war  bei  dem  trefflichen  Manne  aller- 
dings nur  Scherz,  aber  eine  gewifle  Leidenfchaftlichkeit  in  folchen 
Augenblicken  gehört  ja  zu  den  gewohnliehften  Erfährungen.  Ein- 
mal rief  er  auch  bei  folch  einer  Gelegenheit:  «Sie  find  ja  der 
Sieger  an  der  Tagesordnung!  Sie  foUten  gegen  den  Napoleon 
komiiKindiren!»  «OId  erwiderte  icli  daraul  etwas  imbclonnL'H, 
«fchaffen  Ew.  Excellenz  ihm  einen  würdigen  Gegner  und  nimmer 
will  ich  mehr  eine  Partie  gegen  Sie  gewinnen!»  Den  folgenden 
Tag  kam  W'olzogen,  wie  gewöhnlich  mit  fchlauer  Phvliügnomie 
an  mich  iKTan  und  fprach:  «Wenn  eines  Mannes  Sohn  Adjiuant 
beim  Kriegsminirter  ift,  wie  der  junge  Klinger,  fo  laßt  ein  Diplomat, 
fobald  er  mit  dem  Vater  fpricht,  Napoleon  gegen  Barklay  für 
einen  Schuljungen  gehen«*."  Man  lieht  hier 
Wolzogen  wie  Wilhelm  eine  Jsi|£[pfeffioiij 
Feinheit  und  fich  felbfl  damit 
beiden  die  enger  angelegte  Nati 
Wcfen,  das  auch  in  der  Hi 
einen  Reft  jugendlicher  Wild!- 

Um  fo  fchwcrer  läßt  fiel 
Ende  Augurt  1812  ankam  und 
in  Petersburg  war,  in  feinen  El 
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von  Klinger  zu  fagen  weiß.  Er  befchreibt  ihn  als  eine  hohe 
mächtige  Geftalt,  fchon  mit  fchneeweißem  Haupt,  fein  Leib  wie 
aus  Metall  gegoflen,  ein  hoher  tiefer  Blick,  eine  gewaltige  Stimme; 
«aber  auch  diefer  Frankfurter  war  (wie  Schubert  der  Aftronom, 
ein  Pommer)  hier  zu  einem  fürchterlichen  Weltmann  abgefchliffen, 
geglättet  und  gehärtet»,  ganz  anders  als  der  Admiral  Krufenftem, 
«der  menfchlichfte,  anfpruchslofefte,  liebenswürdigfte  Mann,  bei 
welchem  jeder  Seele  wohl  ward,  der  nur  die  fchlichte  Einfalt  des 
Seemanns,  aber  nichts  von  der  Rauhigkeit  des  rauhen  Elements, 
mit  welchem  er  zu  kämpfen  hatte,  an  fich  trug».  Später,  in  feinen 
«Wandlungen  und  Wanderungen  mit  Stein»,  wo  Arndt  fich  weitläuf- 
tiger  ausläßt,  lautet  es  etwas  anders.  Auch  hier  ftellt  er  Klinger 
mit  Schubert  zufammen:  «ein  berühmtes  Paar  Petersburger  Lichter 
habe  ich  nur  zuweilen  berührt:  fie  w^aren  mir  doch  zu  fehr  mof- 
covitifirt  worden  und  konnten  ein  gewifles  fteifes  und  blankes 
Hofkleid  nicht  ausziehen».  Doch  macht  er  einen  Unterfchied: 
Schubert  habe  eine  große  Anlage  dazu  gewiß  mitgebracht,  Klinger 
muffe  von  Natur  andrer  Art  gewefen  fein.  «Man  kennt  ja  feine 
Schriften,  es  ift  etwas  kakes  Geiftiges  und  Dämonifches,  doch  über 
diefe  Welt  oft  Emporfchwebendes  darin;  doch  weht  bei  einzeln 
Anftrichen  und  Anhauchen  des  edlen  Gefühls  im  Ganzen  ein 
kalter  ftolzer  Wind  vornehmer  Betrachtung  darüber  hin,  zuweilen 
eine  Sentimentalität,   die  man   eine  Newa-Sentimentalität   nennen 

mögte,  wie   einen  bei  glühender  Kaminhitze  oft  friert wie 

fern  von  der  göthifchen  erquickenden  Liebes-  und  Lebenwärme ! 
Es  erfchien  in  dem  General  doch  zu  fehr  der  ruffifche  General; 
wenn  man  Blick  und  Gebärde  an  ihm  betrachtete,  hatte  er  davon 

auch  wohl  vieles  aus  Deutfchland  mitgebracht Doch  erblickte 

man  in  feinen  prächtigen  Augen  und  in  feinem  Antlitz,  deffen 
Herrlichkeit  an  das  Antlitz  feines  Jugendgenoffen  Göthe  erinnerte, 
daß  Jahre  gewefen  waren,  wo  er  die  Welt  wie  ein  fröhliches 
deutfches  Blumengefild,  nicht  wie  ein  hartes  afiatifches  Rußland 
empfunden  hatte.  Er  war  bei  einer  gewiffen  trotzigen  Herbheit 
fehr  freundlich  zutraulich  zu  mir  und  fagte  mir,  als  ich  ihn  etwa 
das  dritte  Mal  befuchte:  «Was  wollen  Sie  hier?  Siegehören,  wie 
ich  Sie  mir  betrachte  und  auslege,  nicht  hierher:  die  Menfchen 
hier  kann  man  nicht  genug  verachten.  Gewöhnen  Sie  fich  nur 
recht  grob  zu  fein;   will  man  nicht  mit  ihnen  laufen,  ift  das  das 
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hefte''.    Vielleicht  glaubte  er,  ich  fei  hierher  gekommen,  um  auch 
ein  fogenanntes  Utfchitelglück  zu  machen.  ^ 

Das  erfte  Mal,  daß  er  Klingem  fah,  war  fchon  nach  dem 
Verlüde  deflcn  einzigen  Sohns.  Wer  in  folchem  Falle  einen 
Fremden  empfängt,  bei  dem  er  fich  nicht  ausfchünen  mag,  wird 
immer  etwas  Surrcs  in  der  Art  (ich  zu  geben  haben;  dennoch 
fcheint  ja  Arndts  Perfönlichkeit  fb  gewirkt  zu  haben,  daß  Klinger, 
wenigftens  bei  wiederholtem  Befuche,  gegen  ihm  auftaute.  Aber 
wie  verfteht  man,  daß  er  noch  beim  driaen  Befuch  über  den 
Zweck  diefes  Manns  an  diefem  Ort  im  unklaren  gewefen  fein  und 
ihm  Regeln  des  Verhaltens  gegeben  haben  foll,  die  der  Secretär 
des  Freiherrn  vom  Stein  völlig  entbehren  konte?  Das  Ganze  macht 
doch  einigermaßen  den  Eindruck,  als  fei  es  aus  Elementen  fpäter 
Erinnerung  mit  einer  Zugabe  von  Vorurteil  forglos  hergeftellt;  zu- 
mal wenn  man  warnimmt,  daß  es  in  den  «Erinnerungen»  nicht 
Klinger,  fondem  Schüben  ift,  der  die  Regel  gibt,  «hier  recht  grob 
und  hoch  aufzutreten».  Noch  in  den  50er  Jahren  wurden  in 
Petersburg,  wie  ich  von  jemand,  der  damals  dort  war,  weiß,  in 
den  Erzählungen  alter  Leute  die  Namen  Klinger  und  Schuhen 
verbunden  als  die  der  beiden  gröbften  Männer  ihrer  Zeit;  et^'as 
der  An  mag  auch  bereits  Arndt  gehön  und  auf  feine  Weife  zu-  * 
recht  gelegt  haben. 

Nicht  ganz  zwei  Jahre  fpäter  machte  der  Heffe  Rommel,  1808 
als  Profeflbr  der  alten  Sprachen  nach  Charkow  berufen  und  jezt 
auf  längeren  Urlaub  in  der  Hauptftadt,  Klingers  Bekantfchait.  Er 
rechnet  fie  zu  den  fchönften  Erinnerungen  feines  donigen  Auf- 
enthalts. Was  Wolzogen  Rauheit  und  affectiene  Grobheit  nennt, 
drückt  er  durch  die  Bemerkung  aus,  Klinger  habe  fich  zu  dem 
don  äußerft  feltnen,  durch  Biederkeit,  Uneigennützigkeit  und  Cha- 
rakterftärke  erworbenen  Privilegium  der  Unabhängigkeit  und  der 
Aufrichtigkeit,  trotz  der  Eiferfucht  fo  vieler  Magnaten,  empor  ge- 
fchwungen.  Doch  bemerkt  er  auch  eine  herbe,  faft  mifanthropifche 
Stimmung,  die  er  auf  den  Verluft  des  Sohnes  zurück  zu  fuhren 
fcheint;  daneben  zeichnet  er  das  Bild  des  Manns,  wie  er  fich  un- 
gewöhnlich belebt,  wenn  er  im  Schlafrock,  die  häufig  geftopfte 
Türkenpfeife  in  der  Hand,  auf  fein  Lieblingsthema,  den  ehrgeizigen 
Wahnfinn  Napoleons  und  die  Servilität  deutfcher  Fürften  gerät. 
Zum  Abfchied  ward  Rommel,   der   Intereflantes   genug   mitteilen 
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konte  und  nicht  wieder  nach  Charkow  zurück  kehrte,  mit  einem 
Empfehlungsbrief  an  Goethe  begünftigt,  den  er  aber  keine  Gelegen- 
heit fand  zu  benutzen*. 

Diefe  beiden  letzten  Befuche  fanden  bei  Klinger  bereits  ein 
ililles  Haus  der  Trauer  und  des  Leidens  vor.  Zurückgezogen  nicht 
vom  Hofe,  w'o  er  feine  Stellung  ein  zu  nehmen  hatte,  aber  von 
der  Gefellfchaft  hatte  er  immer  oder  doch  vorlängft  gelebt;  es 
war  ein  Artikel  feiner  Lebensweisheit,  und  die  Neigung  feiner 
Gattin  ftimmte  damit  überein;  gemütlicher  Umgang  mit  guten 
Freunden,  die  eben  nicht  Herzensfreunde  zu  fein  brauchten,  famt 
der  zugehörigen  ungezwungenen  Gaftlichkeit,  hatte  dagegen  nie 
gefehlt  und  wird  manigfach  bezeugt.  Von  zwei  Freunden,  denen 
wir  fchon  begegnet  find,  berichtet  auch  Wolzogen:  «zu  feiner 
Gefellfchaft  gehörte  der  Staatsrat  und  Akademiker  Storch,  der 
Lehrer  der  Großfürften  Nicolaus  und  Michael,  mit  dem  fich  recht 
gut  umgehn  ließ,  obwol  mir  feine  Converfation  ftets  etwas  feicht 
vorkam.  Außerdem  Staatsrat  Beck  aus  Arnftadt,  früher  Hofmeifter 
bei  den  Kindern  des  Grafen  von  Fahlen,  von  diefem  beim  aus- 
wärtigen Departement   angeftellt viel  Geift    und  das   befte 

»  Herz.»  Er  erzählt  dann  weiter,  daß  er  durch  einen  alten  Kame- 
.  raden  von  der  Stuttgarter  Karlsfchule,  Lindquift,  der  auch  als 
Hofmeifter  nach  Petersburg  gekommen,  im  Haufe  des  Staatsrats 
Theodor  von  Faber,  «eines  genialen  politifchen  Schriftft ellers,  und 
bei  dem  Staatsrat  Engelhardt  eingeführt  worden,  in  deflen  Zirkel 
er  den  «liebenswürdigen  Weltumfegler»  Viceadmiräl  von  Krufen- 
ftern  und  den  Aftronomen  Schubert  kennen  lernte;  alle  diefe  mit 
Ausnahme  Engelhardts,  des  bedeutenden  Geologen,  gegen  den 
Klinger    ein    Vorurteil    foll    gehabt    haben,    kommen    auch    als 

Klingerifche  Hausfreunde  vor.    Mr.  Lindquisi  ttia  dit Faber 

ü  dine  hier  che^  tnoi  (während  Klinger  in  Pawlofsky  war)  fchreibt 
«die  Generalin  1811  an  Morgenftern;  Schubert  bringt  1808  einen 
Brief  von  Schleiermacher  mit  —  «ich  fehe  ihn  zu  Zeiten  bey  mir» 
heißt  es  in  der  Antwort  (loi);  bezüglich  Krufenfterns  verfichert 
Bernhardi**,  daß  etwas  wahrhaft  Rührendes  in  der  innigen  Zu- 
neigung lag,   womit  KHnger,   «diefer  ftrenge,   catonifch  gefinnte, 


•  Erinnerungen  a.  m.  Leben  u.  m.  Zeit,  bei  Bülau  Geh.  Gefchichten  V,  583. 
*•  In  einem  demfelben  gewidmeten  Artikel  im  «Inland»  1846,  Nr.  45. 
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oft  gegen  die  Welt  herb  abgefchloflene  Mann»,  an  ihm  hing. 
Morgenftern  hat  aus  feinem  Gedächtnis,  ohne  Unterfchied  der 
Zeiten  freilich,  zwei  bis  drei  Dutzend  Namen,  darunter  auch  einige 
ruffifche,  von  Leuten  zufammen  gebracht,  mit  denen  Klinger  bekam 
oder  befreundet  gewefen  fei.  Aus  denen,  die  hier  noch  nicht  auf- 
getreten fmd,  erwähne  ich  zunächft  einen  Mann,  von  dem  die 
Klinger  kurz  vor  Borodino  an  Morgenftern  fchrieb:  papa  Sivers 
na  pas  oublii  de  naus  faire  vos  ccmtplimens,  II  passe  toutes fes foirees 
che:(^  nous.  Das  war  Friedrich  von  Sivers,  der  als  livländifcher 
Adelsmarfchall,  dann  Landrat,  von  1795  an  jene  autonome  Reform 
der  bäuerlichen  Verfaffung  herbeiführte,  die  1804  mit  der  kaifer- 
liehen  Sanction  eines  neuen  menfchenwürdigen  Zuftandes  abfchloß 
und  dem  livländifchen  Adel  für  immer  zutn  Ruhme  gereicht,  ob- 
gleich fie  nur  mit  harten  Kämpfen  gegen  eine  wider^dllige  Minder- 
heit durchgefetzt  ward.  Nachdem  es  gefchehen  verlor  Sivers,. 
deflen  heftige,  unbeugfame  Natur  vor  Willkürlichkeiten  im  Amte 
nicht  zurück  fckreckte,  die  Gunft  feiner  Standesgenoffen,  und  es 
kam  zu  einer  Anklage;  der  Kaifer  aber  zog  ihn  in  feinen  Dienft 
und  emante  ihn  18 11  zum  Gouverneur  von  Kurland.  In  diefer 
Eigenfchaft  war  er  nun  in  der  Hauptftadt,  ohne  Zweifel  dienftlich,. 
erfchienen,  als  er,  fchon  ein  alter  Bekanter,  feine  Abende  in  der 
Klingerifchen  Familie  zubrachte.  Wie  fich  diefes  Verhältnis  knüpfte, 
läßt  fich  nicht  erkennen;  vielleicht  bei  Klingers  wiederholten  Vifi- 
tationsreifen  nach  Dorpat;  aber  es  erfcheint  für  beide  offenbar 
geiftesvenÄ'ante  Männer  charakteriftifch.  Sivers  fiegte  in  dem 
Kampf,  in  welchen  Klinger  feinen  Emft  von  Falkenburg  führte; 
man  kann  fich  denken  wie  lebhaft  fein  Herz  bei  dem  Sieger,  dann 
bei  dem  Verfolgten  war,  und  mit  welchem  Anteil  Sivers  hin- 
wiederum die  Gefchichte  eines  Teutfchen  las.  Er  ward  nach  dem 
Krieg  als  Senator  in  Petersburg  angeftellt,  und  lebte,  in  freund- 
fchaftlicher  Beziehung  zu  Klinger,  bis  1823.  Als  Häufer,  die  Klinger 
befucht  habe,  erwähnt  Morgenftern  die  des  Genfer  Juweliers  DüvaU 
des  öfterreichifchen  Generalkonfuls  Kraufe,  und  des  Staatskanzlers 
RoMANZOF.  Es  befremdet  einigermaßen,  ihn  mit  dem  letztgenanten 
in  gefelliger  Verbindung  zu  finden,  da  derfelbe  nicht  nur  Haupt- 
träger der  franzöfifchen  Politik  in  Rußland,  fondern  auch  ein  Mann 
von  den  anftößigften  Sitten  (Arndt.  Erinner.  S.  156)  war;  aber 
der  Mann  hatte  wirkliche  Intereflen  der  Cultur  und  machte  von 
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feinen  Reichtümern  einen  großartigen  Gebrauch  zur  Förderung  der 
Wiffenfcbaften.  So  wird  er  denn  verftanden  haben,  die  geiftigen 
Spitzen  der  Hauptftadt  in  fein  Haus  zu  ziehen  und  diefem  fo  auch 
für  Klinger  Anziehungskraft  zu  geben,  der  es  als  von  ihm  befucht 
felbft  erwähnt  (Br.  202).  Von  Romanzofs  Bruder  Sergej  erhielt 
er  ein  Autograph  für  Goethe  (Br.  137).  Lieber  wüfte  man  etwas 
genaueres  von  feinem  Verhältnis  zu  feinem  nahen  Landsmann 
Cancrin,  dem  fpätern  fo  erfolgreichen  Finanzminifter,  worüber 
ich  irgendwo  die  Angabe  gefunden  habe,  daß  Klinger  diefem  be- 
deutenden Manne  nie  gerecht  geworden  fei;  während  Morgenftern 
eine  Andeutung  macht,  bei  der  fich  nichts  deutliches  denken  läßt: 
den  Staatswiffenfchaften  hat  K.  Studium  gefchenkt  an  der  Seite 
von  Storch,  von  Würft,  von  Cancrin.  Eine  Bekantfchaft  aus  der 
literarifchen  Welt  Deutfchlands  war  noch  der  feiner  Zeit  beliebte 
Luftfpieldichter  und  öfterreichifche  Officier  Steigentefcb,  der  zuerfl 
1809  in  diplomatifcher  Sendung  nach  Petersburg  kam,  dann  noch- 
mals 1 8 1 5  als  Begleiter  des  vom  Feldzuge  heimkehrenden  Kaifers, 
und  bis  ins  folgende  Jahr  da  verweilte.  Ein  Lebemann  ohne  mora- 
lifche  Würde,  der  in  der  vornehmen  Welt  zu  gefallen  verftand; 
gewiß  kein  Mann  im  eigentlichen  Sinn  für  Klingem,  der  aber 
auch  in  feinen  alten  und  trüben  Tagen  dem  Reiz  eines  folchen 
Verkehrs  fich  gelegentlich  fcheint  überlaflen,  auch  die  Tafel  des 
Feinfchmeckers  nicht  verfchmäht  zu  haben  (Br.  168).  Morgen- 
ftern hat  aufgezeichnet:  «eines  Tages  trafen  fie  in  Pawlofski  bei 
einer  Hoffete  zufammen.  Da  begann  im  Pavillon  des  Rofes  ein 
Gefpräch  zwifchen  ihnen,  das  immer  animierter  wurde;  Einfälle 
und  Repliquen  jagten  einander  und  wurden  immer  piquanter, 
beißender,  derber,  aber,  wie  Adelung  berichtete,  welcher  einer 
der  Zuhörer  war,  die  fich  um  die  beyden  Generale  gruppirten, 
zum  Theil  fo  cvnifchen  Inhalts,  daß  fich  nichts  referiren  läßt.  Es 
wird  ein  Wetteifer  mit  frankfurtifchen  und  wienerifchen  populären 
Redensarten  gewefen  fein,  der  hier  den  höfifchen  Ohren  zum  heften 
gegeben  ward. 

Ein  ernfteres  Verhältnis,  dem  Klinger  felbft  den  Namen  Freund- 
fchaft  zuerkennt  (193  f.  197),  geftaltete  fich  zu  einem  von  Nicolovius 
empfohlenen  preußifchen  Ankömmling,  dem  Geheimen  Finanz-Rat 
Semler,  der  Ende  18 17  zur  Vereinbarung  eines  Handelsvertrags  mit 
Rußland  in  Petersburg  erfchien  und   ein  Jahr  lang  da  verweilte. 


crQ  Muralt. 

Im  Oktober  1810  traf  zu  Petershurg  der  damals  dreißigjährige 
Zürcher  Johann  von  Muralt*  ein,  den  die  dortige  reformierte  Ge-  . 
meinde  zu  ihrem  Pfarrer  gewählt  hatte.  Er  brachte  an  Klinger  Briefe 
von  deflen  alten  Züricher  Bekamen  und  von  Nicolovius  mit.  lÖinger 
erwiederte  den  Befuch  fchon  am  folgenden  Tag  und  ließ  den 
neuen  Bekamen  nicht  mehr  los.  Diefer,  ein  gemütlicher  Ratio- 
nalift  der  damals  herfchenden  Schule,  war  mehr  Pädagog  als  Geift- 
lieber :  er  lebte  in  den  Ideen  Peftalozzis,  deffen  Mitarbeiter  in  Iferten 
er  gewefen  war,  drehte  ihnen  auf  dem  neuen  Schauplatze  feiner 
Tätigkeit  Bahn  zu  machen  und  gründete  fchon  ein  Jahr  nach 
feiner  Ankunft  eine  Privatfchule,  der  er  in  jenem  Geifte  mit  Ehren 
und  Erfolg  fechs  und  zwanzig  Jahre  vorftand.  Die  pädagogifchen 
Imereffen  waren  der  Boden,  auf  dem  er  fich  mit  Klinger  fand. 
Peftalozzis  Ideen  und  Methode  waren  auch  in  ruffifchen  Kreißen 
bereits  Tagesfrage.  Die  Kaiferin  Mutter  hatte  fich  über  feine 
Schriften  von  Klinger  berichten  laflen.  Diefer  verehrte  die  Per- 
fönlichkeit,  die  (ich  in  denfelben  ausfprach,  wolte  aber  von  einer 
Ausprägung  der  Ideen  zu  einer  unfehlbaren  Methode,  mit  der  ja 
bereits  vielfach  töricht  und  pedantifch  hantiert  ward,  nichts  wiflen. 
Er  wolle,  fagte  er  zu  Muralt,  keine  Oberflächlichkeiten,  kein  Spiel 
im  Lernen,  nichts  Mechanifches  in  der  Erziehung;  mit  der  Er- 
ziehungsweife in  den  .Stiften,  denen  er  unter  der  Kaiferin  Mutter 
vorftand,  war  er  zufrieden.  In  feinem  Lehrbezirke  hatte  er  nichts 
zur  Einführung  der  Methode  getan,  obgleich  er  von  Dorpat  aus 
dazu  gedrängt  ward.  Doch  gefiel  ihm  die  Auslegung,  ^e  Muralt 
den  Grundfätzen  feines  Meifters  gab;  und  als  Muralts  Anftalt  fich 
entwickelte,  veranlaßte  er  die  Kaiferin  Mutter  fich  den  Mann 
kommen  zu  laflen.  Derfelbe  gewann  überhaupt  viel  Gunft  in  der 
ruflTifchen  Hauptftadt,  die  gefelligen  Verbindungen,  die  er  anknüpfte 
und  unterhielt  waren  fo  zahlreich,  daß  fie  feiner  Berufsarbeit  und 
Pflichterfüllung  notwendig  müflen  gefchadet  haben.  Er  war  eine 
ofl^ene,  frifche,  lebensfrohe  und  menfchenfreundliche,  für  den  herben 
Klinger  offenbar  durch  ihren  Gegenfatz  erquickliche  Natur.  Er 
ließ  fich  bei  diefem  die  Stellung  eines  Hausfreundes  gefallen,  der 
wöchentlich  einmal  da  fpeifte  nur  in  Gefellfchaft  von  Storch  und 
Adelung,  welcher  letztere,  als  Lehrer  der  jungen  Großfürften  und 
Bibliothekar,   zur  Umgebung  der  Kaiferir\  Mutter  gehörte.     Nach 

*  Ich  fchöpfe  aus  Daltons  Lebensbild  diefes  Mannes. 
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dem  Tode  des  jungen  KHngers  verftand  Muralt  der  verzweifelnden 
Mutter  als  tröftender  Seelforger  nahe  zu  treten  und  gewann  ihre 
Freundfchaft  für  immer.  Klinger,  der  als  Beamter  nach  damaliger 
Ordnung  fich  jährlich  über  die  Teilnahme  am  h.  Abendmahl  aus- 
weifen mufte,  trat  1817  bei  Gelegenheit  der  Reformationsfeier  um 
des  perfönlichen  Verhältnifles  willen  zu  Muralts  Gemeinde  über. 
Das  Verhältnis  beruhte  aber  offenbar  nicht  ganz  auf  Gegenfeitig- 
keit.  Muralt  hatte  weniger  Verftändnis  für  Klingers  Art  als  diefer 
für  feine  fo  viel  einfachere.  Sein  Tagebuch  zeigt,  wie  ihn  Äuße- 
rungen diefes  Freundes  manches  Mal  unangenehm  oder  fchmerz- 
lich  berührten.  Am  Abend,  nach  dem  ihm  Klinger  das  Pagen- 
corps und  Katharinenftift  gezeigt  hatte  trägt  er  ein:  Wie  viele 
Eigenliebe  und  Härte  in  dem  Manne;  fein  ganzes  Wefen  ift  mili- 
tärifch.  Offenbar  hatte  derfelbe  die  Kritik  des  freien  Schweizers 
und  Peftalozzi -Jüngers  nicht  angenommen.  Ärgerlich  ift  diefem 
auch,  daß  die  gewaltige  Tat  des  Moskauer  Brandes  den  perfönlich 
fo  gebeugten  Mann  kalt  ließ.  Ein  andres  Mal  raifonniert  Klinger 
dem  Paftor  zu  viel  und  zu  oberflächlich  über  Kirchengefchichte 
und  fchmerzt  es  ihn  tief,  aus  dem  Mund  eines  folchen  Mannes  zu 
hören,  daß  ihm  Luther  und  Calvin  verhaßt  feien.  Schwerlich  hatte 
er  da  gelefen  was  die  Betrachtungen  über  Luthern  enthalten. 

Neben  fo  vielen  neuen  Verbindungen  behielten  die  alten 
Freunde  unveränderlich  ihren  Platz  in  KUngers  Herzen.  Der  Brief- 
wechfel  mit  Kayfer  und  Schleiermacher  verfiegte  nahezu,  da  beide 
zu  wemg  taten  um  ihn  zu  unterhalten.  Aber  wenn  Klinger  noch 
an  fie  Ichrieb,  gefchah  es  im  alten  Tone  und  in  herzlichfter  Er- 
innerung defTen,  was  man  fich  einft  gewefen.  So  erfreuen  ihn 
auch  Grüße  und  Briefe  der  Frankfurter  Freunde  aus  Goethes 
einftigem  Kreiße,  und  w^erden  herzlich  erwieden. 


Die  häusliche  Kataftrophe,  die  in  mehr  als  einer  Hinficht  in 
Klingers  Leben  einen  Wendepunkt  bewirkt,  ift  nun  fchon  in  mehr 
als  einem  Zufammenhange  berührt  worden. 

Ein  einziger  Sohn  von  dreien,  geboren  im  Mai  1791,  war  ihm 
geblieben  und  herangewachfen.  Nicolovius  hatte  ihn  fechsjährig 
bei  feinen  Eltern  gefehen,  und  bekommt  dann  zuweilen  Nachricht 
von  feinem  phyfifchen  und  moralifchen  Befinden,  ähnlich  wie  über 
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den  Sohn  feiner  eignen  Sorge,  den  in  ruffifchen  Dienft  getretenen 
Prinzen  von  Oldenburg.  Gleich  die  erfte  Nachricht  über  den 
fechsjährigen  Alexander  lautet  bedenklich  genug:  der  Junge  wird 
ein  Vulkan,  gut  daß  er  bei  äußerfter  Reizbarkeit  nicht  die  phyfifche 
Starke  hat,  die  fein  Vater  hatte  —  oder  vielleicht  auch  nicht  gut; 
in  feiner  Lage  fürchtet  der  Vater  diefer  Jungen  nicht  erziehen  zu 
können.  Später  hört  man  von  wiederholter  Krankheit,  durch  zu 
große  Lebhaftigkeit  zugezogen.  Der  Pole  Thaddäus  Bulgarin  lernte 
als  Cadett  den  Cadetten  Safcha  Klinger  bei  einem  freundlichen 
Lehrer  des  Corps  kennen  und  befreundete  fich  mit  ihm.  «Diefer 
war  ein  Engel  an  Seele  und  Antlitz»,  fagt  er  mit  polnifcher  Be- 
geifterung.  «Er  führte  uns  bei  feiner  Mutter  ein,  einer  klugen, 
feinfühlenden  und  im  vollen  Sinne  des  Worts  tugendhaften  Dame, 
die  ihren  einzigen  Sohn  anbetete  und  uns,  feine  Freunde,  liebreich 
aufnahm.  Mehrmals  traf  der  Vater  Klinger  uns  bei  feinem  Sohne 
den  auch. er  leidenfchaftlich  liebte,  und  nachdem  er  erforfcht  hatte, 
womit  wir  uns  befchäftigten,  erlaubte  er  uns,  des  Sohns  Gefpielen 
zu  fein.»  In  feinem  fünfzehenten  Jahre  ward  Alexander  Kammer- 
page  des  Kaifers  mit  Gehalt,  und  hatte  in  diefer  Eigenfchaft  im 
Winter  1808  auf  9  das  Glück  bei  der  Königin  Luife  Dienft  zu 
tun,  die  ihre  große  Zufriedenheit  mit  ihm  gegen  den  Vater  aus- 
fpräch.  Diefer  fchildert  ihn  1807  fo,  daß  man  eine  glückliche, 
ja  glänzende  Natur  erkennt,  aber  mit  dem  wehmütigen  Zufatze, 
daß  unter  andern  Umftänden  ein  Mann  na^h  feinem  Sinn  aus  ihm 
werden  könte;  man  müfle  eben  gegen  die  vitia  joli  nacl^Kräften 
ftreiten  (106).  Nach  dreijähriger  Ausbildung  im  Pagencorps  ward 
der  Jüngling  als  Second-Lieutenant  angeftellt,  aber,  da  er  unter 
feinen  Genoffen  «der  erfte  in  den  Wiffenfchaften»  war,  fchon  nach 
vierzehen  Tagen  zum  Lieutenant  in  der  Garde  avanciert.  «Er  gibt 
gute  Hoffnungen»,  fügt  der  Vater  diefem  Bericht  hinzu,  «aber  ihm 
ift  alles  leicht  geworden  —  und  der  Boden  ift  anders,  auf  dem 
er  aufgewachfen  —  alfo  kann  er  nicht  ganz  in  unferm  Sinne  feyn 
und  werden.»  Aber  welcher  Vater  vermag  auch  unter  günftigen 
Verhältniflen  mit  dem  Stamme  feinen  Sinn  fort  zu  pflanzen?  ^Jlinger 
hatte  einen  vornehmen  Ruffen  erzogen,  und  mufte  froh  fein,  daß 
er  wenigftens,  als  folcher  betrachtet,  aufs  befte  ausgefchlagen  war. 
Gegen  Ende  181 1  ift  er  fchon  Capitän -Lieutenant;  im  Frühjahr 
18 12  wirft  ihn,  in  einer  auswärtigen  Garnifon,  ein  fchweres  rheuma- 
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tifches  Leiden,  wie  er  es  fchon  in  feinen  Knabenjahren  gehabt, 
zwei  Monate  darnieder;  dann  aber  findet  er  fich  als  Capitän  in 
der  erwünfchten  Stellung  eines  Adjutanten  des  Kriegsminifters 
Barclay  de  ToUy,  worin  er  fich  in  einem  Zeitraum  von  vier 
Monaten  zwei  Decorationen  verdiente  (135).  Jener  livländifche 
Emporkömmling,  der  durch  Charakter  und  Tüchtigkeit  imponierte, 
war  nicht  populär,  er  hatte,  nach  Bulgarin,  den  Fehler  feine  Lands- 
leute zu  bevorzugen.  Wahrfcheinlich  wufte  er  warum;  in  diefem 
Falle  zeigt  fich  wenigflens,  daß  er  den  Vorzug  auf  Leute  deutfches 
Namens  überhaupt  erftreckte.  Gegen  Napoleon  führte  er  das  Ober- 
kommando, bis  er  der  nationalen  Strömung  aufgeopfert  und  durch 
Kutufow  erfetzt  ward;  aber  als  es  bei  Borodino  am  7.  September 
(n.*  St.)  zum  Schlagen  kam,  ließ  fich  diefer  nicht  fehen,  und 
Barclay  leitete  alles  von  Morgen  bis  Abend.  Nachdem  die  im 
Centrum  der  ruffifchen  Stellung  rechts  von  Semenowskoie  gelegene 
große  Schanze  vom  Vicekönig  von  Italien  erobert  und  ihm  wieder 
abgenommen  war,  trat  eine  viertelftündige  Paufe  ein,  dann  folgte 
eine  neue  Kanonade.  «Während  derfelben  befand  fich  —  fo  er- 
zählt Wolzogen  —  Barclay  mit  feiner  Suite  im  furchterlichften 
Kartätfchenfeuer,  fo  daß  mehrere  feiner  Adjutanten  verwundet 
wurden,  unter  andern  auch  Jermolow  (der  Stabschef)  und  der 
mir  von  feinem  Vater  beim  Beginn  des  Feldzugs  befonders  an-  ♦ 
vertraute  junge  Klinger,  der  ein  Bein  verlor.  Auch  mir  wurde 
mein  beftes  Pferd  erfchoffen.»  Weiter  berichtet  dann  Klingers 
Secretär  Mufäus,  der  Sohn  feines  alten  Bekanten  aus  Weimar,  an 
Morgenftern  den  18.  September  (a.  St.):  «der  junge  Klinger, 
welcher  bey  der  letzten  Schlacht  in  die  Wade  verwundet  ift,  hat 
fich  den  Fuß  abnehmen  laflen  muffen,  und  ift  in  Moskau  zurück 
geblieben,  indem  man  ihn  feiner  fchweren  Wunde  wegen  nicht 
hat  fortbringen  können.  Am  vorigen  Sonntag  ift  der  H.  Oberfte 
von  Pattkul,  inniger  Freund  des  jungen  Klingers,  angekommen 
und  hat  diefe  fchreckliche  Nachricht  den  Ehern  wiffen  laffen.  Die 
Frau  Generalin  ift  von  diefem  Augenblick  an  krank  und  leidet  an 
den  furchterlichften  Krämpfen,  der  Vater  fchweigt,  ficht  einer 
Leiche  ähnlich,  und  es  ift  zu  vermuthen,  daß  er  vom  Schmerze 
überwäkigt  wird.»  Am  14.  September,  alfo  am  2.  alten  Stils,  war 
Mofkau  vom  Feinde  befetzt  worden,  am  folgenden  Tage  hatte  die 
Feuersbrunft  begonnen,  erft  am  19.  (7.  a.  St.)  Oktober  ward  die 
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Brandftätte  geräumt;  fo  lange  ftockte  notwendig  alle  Nachricht. 
Dann  hörte  man,  der  Verwundete  fei  tot,  aber  noch  ließ  fich  die 
Zuverläßigkeit  der  Kunde  bezweifeln.  Erft  am  15./27.  November 
fchrieb  Mufäus  endgültig:  «die  beyden  Eltern  find  jetzt  genau 
davon  unterrichtet;  die  Frau  Generalin  hat  diefer  fchreckliche 
Schlag  dem  Tode  nahe  gebracht,  den  armen  Vater  tief  erfchüttert 
—  —  Der  junge  Klinger  ftarb  am  24.  September  im  Hofpitale 
in  Moskau  am  Nervenfieber,  nachdem  ihm  d.  4.  eiusd.  das  Bein 
amputirt  w^orden  war  —  —  Jetzt,  Dank  fey  es  der  Zeit!  ift  der 
Zuftand  der  Eltern  etwas  beflTer.» 

Der  Vater  fühlte  alle  feine  Freude  des  Lebens  mit  deflen 
fchönem  Zwecke  verfchwunden  (135).  Nachdem  er  1802  fich 
entfchlofltn  hatte,  der  neuen  Aera  Alexanders  feine  Dienfte  zu 
widmen  und  auf  die  lang  geplante  Rückkehr  nach  Deutfchland 
vor  der  Hand  zu  verzichten,  hatte  ihn  das  Heranwachfen  des  viel 
verfprechenden  Sohnes,  dem  eine  rühmliche  Laufbahn  offen  ftand, 
notwendig  immer  fefter  an  Rußland  gebunden.  Jetzt  war  diefes 
Band  zerriflen,  und  eine  Oede  muß  an  die  Stelle  getreten  fein, 
die  es  um  fo  fühlbarer  machte,  wie  wenig  doch  von  allen  herlichen 
Hofliiungen  in  Erfüllung  gegangen,  von  allen  Idealen  verwirklicht 
war,  wie  unüberwindlich  fich  das  Gefetz  der  Trägheit  in  dem 
zähen  Stoffe  des  Ruflfentums  bewies.  Und  ein  neuer  Factor  ent- 
band fich  nun  aus  diefem,  mit  dem  man  bisher  noch  nicht  zu 
rechnen  gehabt:,  das  derbe  Selbftgefühl  der  Nation,  nachdem  fie 
einen  ungeheuren  Angriff  mit  ungeheuren  Opfern,  mit  dem  Auf- 
gebot aller  materiellen  und  moralifchen  Kräfte  glücklich  ausgehaken 
hatte.  Von  da  an  fchreibt  es  fich,  daß  man  den  Fremden,  deflTen 
Dienfte  man  fich  fo  lange  gern  hatte  gefallen  lafl!en,  als  einen 
Pfahl  im  Fleifch  anfehen  lernte;  und  das  muß  auch  Klinger  bald 
empfunden  haben.  Mehr  als  alles  aber  machte  fich  wol  fühlbar,  daß 
die  Gelehrtenrepublik  am  Embach,  der  er  fich  fo  freudig  ange- 
nommen, ihm  zur  reichlichften  und,  wie  es  fehlen  unverfiegbaren 
Quelle  des  Verdrufl>es  gew^orden  war.  Da  zog  es  ihn  denn  von 
neuem  mit  Seilen  alter  Liebe  nach  dem  Vaterlande,  über  dem 
jetzt  eben  das  Licht  des  Ruhmes  und  der  Freiheit  herlich  aufging, 
und  er  fchrieb  dem  Freunde  in  Berlin  fechs  Wochen  nach  der 
Leipziger  Schlacht:  wenn  das  groß  angefangene  Werk  in  Teutfch- 
land  zum  Heile  der  Welt  wird  vollendet  fein,  eile  ich  für  immer 
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ZU  Ihnen;  im  gleichen  Sinne  bald  darauf  dem  Jugendfreund  in 
Darmftadt. 

Freilich  —  noch  lag  «die  jammernde  Mutter  feit  vierzehn 
Monaten  an  den  Folgen  der  fchrecklichften  Krankheit  —  ohne  alle 
Kraft  —  und  ohne  Geficht,  das  fie  durch  Weinen  gefchwächt  — 
das  die  Krämpfe  zerrüttet  haben  mit  der  Bruft».  Die  arme  Frau 
war  von  zarter  Gefundheit,  deren  Störungen  man  fchon  früher 
hie  und  da  erwähnt  findet,  und  durch  ihr  Temperament  in  Kum- 
mer und  Sorgen  allzu  fehr  hingegeben;  die  Augen  immer  ein 
fchwacher  Teil.  Welches  Organ  die  phyfifche  Urfache  des  Nerven- 
Leidens  war,  das  fie  unter  jenen  Schrecknifl*en  überkam,  kann  man 
etwa  vermuten:  fie  ftand  damals  im  zweiundfünfzigften  Lebensjahre. 
Das  Jahr  1814  verging,  ohne  daß  von  einer  Reife  die  Rede  fein 
konte,  aber  Klinger  entfagte  nicht  feiner  Hoffnung.  Sein  Plan  ift 
nun,  im  künftigen  Sommer  auf  drei  bis  vier  Monate  zunächft  allein 
nach  Deutfchland  zu  reifen  und  einen  Ort- zur  NiederlaflTung  aus- 
zuwählen, dann  die  Frau,  wenn  es  nicht  anders  fein  kann,  dahin 
tragen  zu  laflen  (151).  Der  wieder  ausbrechende  Krieg  kommt 
ftörend  dazwifchen;  doch  hatte  gerade  da  er  fich  entfchied  auch 
die  Frau  «zu  den  alten  Übeln  neue  und  fchwere  zu  tragen»*. 
Später  hofft  er  auf  den  Sommer  x8i6,  aber  noch  im  Sommer  18 17 
kann  die  Kranke  den  Garten  nur  genießen  indem  fie  hinein  ge- 
tragen wird,  und  ein  Jahr  um  das  andre  vergeht,  ohne  daß  ihr 
Zuftand  geftattet,  fie  auch  nur  auf  eine  Zeit  zu  verlafl^en.  Endlich 
1820  hat  Klinger  fich  darein  ergeben,  den  Reft  feines  Lebens  an 
der  Newa  zuzubringen;  er  kauft,  da  er  fein  Amt  am  Cadettencorps 
niederlegt,  ein  eignes  Haus.  Auch  nur  die  Möglichkeit  einer  Reife 
nach  Deutfchland  ift  für  ihn  nicht  abzufehen,  und  jeder  Gedanke 
daran  mit  Ausgang  des  Jahres  aufgegeben.  Sein  ferneres  Leben  ift 
zu  einem  großen  Opfer  für  die  leidende  Gefährtin  geworden. 

Ihr  Leiden  geftattete  ihr  immerhin,  noch  zwölf  Jahre  nach 
ihm,  ein  und  dreißig  nach  dem  Sohne  zu  leben,  ein  Alter  von 
zwei  und  achzig  Jahren  zu  erreichen.  Ihre  Denkkraft  blieb  un- 
verfehrt,  und  ihre.  Schwäche  verfagte  ihr  wenigftens  nicht  den 
Genuß  der  Converfation.  Bereits  im  Sommer  18 13  hatte  fie 
Morgenftern,  ihren  alten  Verehrer,  zwei  Monate  lang  zu  Befuch; 
vor  und  nach   feiner  Abreife  ward,  da  die  Petersburger  Freunde 

*  Klinger  an  Morgenftern  3.  Juni  181 5. 
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lieh  nun  rar  machten,  der  Mangel  an  Unterhaltung  ungern  em- 
pfunden. Mufäus  fchrieb  ihm  den  i.  Oaober:  «nach  Ihrer  Abreife 
ift  unfer  Haus  gleichfam  von  neuem  in  eine  Eremitage  verwandelt. 
Unfre  theure  Frau  Generalin  wird  nur  zuweilen  von  der  verehrungs- 
würdigen Frau  Etatsräthin  v.  Weltzien  [der  Frau  ihres  Arztes] 
befucht;  fonft  vertreibt  ihr  niemand  die  langen  Abende.  Urtheilen 
Sie,  wie  empfindlich  dieß  dem  edeln  Manne  feyn  muß,  der  auf 
diefer  Welt  nur  feine  Gattin  befitzt,  für  die  er  noch  an  feine 
Pflicht  gefelTelt  ift.»  Ob  ihre  dauernde  Lähmung  auf  organifcher 
Veränderung  beruhte,  oder  nur  auf  einem  hyfterifchen  Darnieder- 
liegen der  Willenskraft,  mag  einigermaßen  zweifelhaft  erfcheinen: 
und  der  Zweifel  wird  nicht  gemindert,  wenn  man  lieft  was  Fanny 
Tarnow  1816  aus  Klingers  Munde  gehört  hat,  daß  fie  täglich  zu 
der  Stunde,  wo  fie  die  Todesbotfchaft  erhalten,  in  furchtbare 
Krämpfe  verfiel.  Was  einer  davon  halte,  KHnger  fühlte  fich  folchen 
Erfcheinungen  gegenüber  machtlos,  wie  mancher  Mann  im  gleichen 
Falle  fich  gefühlt  hat  und  fühlen  wird ;  er  machte  fich  Geduld  zur 
Pflicht,  und  nahm  es  als  fein  Schickfal  auf  fich. 

In  der  Verödung,  darin  er  hin  lebte,  fchenkte  ihm  das  Jahr 
181 6  zwei  Freundinnen,  die  es  vielleicht  belTer  als  Freunde  ver- 
ftanden,  feine  ftarre  Faflung  woltuend  zu  erweichen.  Beider  ift 
fchon  in  anderm  Zufammenhange  gedacht  worden.  Karoline  von 
Egloffstein,  mit  der  weimarifchen  Erbprinzeffin  zu  Befuch  am  Hofe 
der  Kaiferin  Mutter  verweilend,  ward,  dort  mit  Klinger  bekam; 
ein  Gang  mit  ihr,  den  Zug  der  Hofgefellfchaft  befchließend ,  von 
Pawlowsky  nach  dem  Pavillon  des  rofes  blieb  ihm  unvergeßlich. 
Sie  war  von  der  Weimarer  Luft  fchöngeiftig  angehaucht,  aber  vor 
allem  weiblich  liebenswürdig;  ihre  Perfönlichkeit  wird  durch  den 
Ton  zarter  Galanterie  deutlich,  in  welchem  Klingers  Briefe  an  fie 
gehalten  find.  Nach  feinem  Abfchiedsbillet  vom  19.  Auguft  1816 
ging  von  ihr  felbft  im  folgenden  Jahr  eine  briefliche  Annähe- 
rung aus.  Ihre  heimifche  Umgebung  war  ein  unerfchöpfliches 
Gebiet  gemeinfamen  Interefles  für  beide,  und  fie  machte  fich  ein 
liebes  Gefchäft  daraus,  die  Beziehungen  zwifchen  ihrem  neuen 
Freund  und  Goethe  möglichft  zu  unterhalten.  Bedeutender  war 
Fanny  Tarnow,  die  im  Juli  1816,  um  eine  dort  verheiratete 
Freundin  zu  befuchen  und  vielleicht  don  eine  Exiftenz  zu  finden, 
nach  Petersburg  kam. 
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Sie  hat  1848  im  Vorwort  zu  einer  neuen  Auflage  ihres  Romans 
«Zwei  Jahre  in  Petersburg»  dem  dafelbft  wieder  abgedruckten  Auf- 
fatz  über  Klinger  einiges  Perfönliche  vorausgefchickt ,  das  in  ihm 
keinen  Platz  gefunden.  Ihre  Bücher  bahnten  ihr  aufs  glücklichfte 
den  Weg.  Ein  Mann  in  glänzenden  Verhältniffen ,  den  (ie  nicht 
nennt,  dem  eine  deutfche  Frau  einen  Band  ihrer  Erzählungen  auf 
die  Reife  von  Odefla  nach  Petersburg  mitgegeben,  fuchte  fie  dort 
auf,  als  er  von  ihrer  Anwefenheit  hörte,  und  tat  alles  um  ihr  den 
Aufenthalt  angenehm  zu  machen.  Klinger,  der,  wie  fie  fagt  und 
man  gerne  glaubt,  nie  Romane  las,  hatte  doch  eine  fie  betreffende 
Recenfion  in  einer  Literaturzeitung  gelefen  und  machte  ihr  darauf 
hin  einen  Befuch,  der  fich  zu  Stunden  ausdehnte  und  zuletzt  dahin 
führte,  daß  er  ihr  von  den  Schmerzen  feiner  Seele  fprach.  «Ein 
folches  vertrauungsvoUes  Sichgehnlaflen  war  aber  bei  Klinger  etwas 
fo  ganz  ungewöhnliches,  daß  er  mit  fich  darüber  zürnte  und  es 
mir  nicht  vergeben  konnte,  Thränen  in  feinen  Augen  gefehen  zu 
haben.»  Es  feien  Wochen  vergangen,  ehe  fie  ihn  wieder  fah; 
endlich  fei  er  doch  und  immer  häufiger  wieder  gekommen,  fo  daß 
es  —  fchwer  zu  glauben  —  bald  zur  Regel  wurde,  daß  er  wöchent- 
lich zwei  bis  dreimal  kam  und  einige  Stunden  blieb.*  Die  Tamow 
hätte  aus  ihrem  Leben  in  Petersburg  die  wunderlichften  Dinge  er- 
zählen können,  wenn  fie  gewolt  hätte.  Ich  befitze  aus  ihrem 
Nachlaß  einen  Brief  an  fie,  der  durch  ein  Infcript  mit  Bleiftift 
einem  Grafen  Georg  Sivers  zugefchrieben  wird,  derfelben  Perfon 
doch  wol,  die  in  dem  angeführten  Vorworte  «unfer  beiderfeitiger 
Freund  Graf  Guftav  Sivers»  heißt.  Weil  Klinger  darin  dramatifch 
auftritt  und  zugleich  die  einnehmende  Perfönlichkeit  der  Schrift- 
flellerin  durch  ihre  Erfolge  in  der  vornehmen  Welt  deutlich  wird, 
teile  ich  ihn  hier  mit  und  ohne  Kürzungen,  die  der  lebendigen 
Wirkung  Eintrag  tun  würden. 

«Petersburg  den  io/22ften  December  16.  Eben,  meine  edle 
Freundin,  komme  ich  vom  Hofe  zurück,  und  noch  viel  zu  auf- 
geregt, um  auf  meinem  Lager  den  Schlummer  fuchen  zu  können, 
fetze  ich  mich  wieder  um  an  Sie  zu  fchreiben,  deren  holdfeliges 
Bild   auch  nicht  einen  Augenblick  aus  meinem  Herzen  verdrängt 

*  Sehr  genau  id  das  Gedächtnis  der  ahen  Dame  nicht :  fie  glaubt  jezt,  fie 
fei  181 5  nach  Petersburg  gekommen,  und  ihr  Auffatz  im  Morgenblatt,  der  181 7 
erlchien,  fei  in  der  erften  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthahs  erfchicnen. 
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worden  ift.    Ob  ich  gleich  den  morgenden,  oder  richtiger  den  heu- 
tigen Tag  in  Ihrer  Gefellfchaft  zu  verleben  hoffe,  (o  darf  ich  doch 
nicht  darauf  rechnen,  Sie  unter  vier  Augen  zu  fehen,  und  Ihre  Lage 
fordert  fchnellen  Entfchluß,  da  es  der  Kaiferin  mehr  wie  je  Ernft  zu 
feyn  fcheint,  Sie  an  fich  feffeln  zu  wollen.    Ich  bin  zu  bewegt,  um 
Ihnen  fo  ordnungsmäßig  fchreiben  zu  können,  wne  as  feyn  foUte ; 
mögen  Sie   aus  diefen  unfichern  Zügen   den   fchnellern  Herzens- 
fchlag   heraus  lefen,  zu  dem  mich  alles  bewegt,  was  Sie  betrifft. 
Kaum  hatte  ich  Sie  heut  Morgen  verlaffen,  als  fich  zu  meinem 
Erftaunen  Klinger  bei  mir  melden  ließ.     Von  allen  Wundern  die 
Ihr  Geift  gewirkt,  von  allem  Zauber^  den  Ihre  Liebenswürdigkeit 
je  geübt,  ift  unftreitig  die  Begeifterung,  die  er  für  Sie  empfindet, 
das  größte,  wie  der  mächtigfte.     Der  65jährige  Mann  vergöttert 
Sie  mit  allem  Feuer  der  Jugend.     Er  fagte  mir,   daß  er  komme, 
um  mit  mir  über  Sie  zu  reden;  die  Kaiferin  hatte  ihm  aufgetragen 
Ihnen,  wenn  Sie  Faiminzins  Antrag  ablehnen  follten,   die  Nach- 
folge in  der  Direction  des  Katharinenftiftes  anzutragen,  wenn  Frau 
von   Breitkopf  fterbe  —  fie    wolle   Ihnen   dann    bis   dahin    eine 
Penfion  anweifen,  die  Sie  aber  in  Petersburg  zu  bleiben  verbind- 
lich   machen   muffe.     Ich   muß  Fanny   diefen  Vorfchlag   machen, 
fagte  er  mir,  allein  ich  befchwöre  Sie  alles  aufzubieten,  damit  fie 
ihn  ablehne.     Die  Kaiferin  will  fie  an  fich  binden,   um  dem  Stift 
durch  den  Namen  einer  fo  berühmten  allgemein  verehrten  Schrift- 
ftellerin  Glanz  zu  geben  —  wo  foll  aber  das  Engelmädchen  fich 
vor  dem  Fluch  der  Exiftenz  retten,  die  ihrer  dort  harrt.'*    Faiminzin 
gönne  ich   fie  nicht;   die  Tochter  ift  nur  ein  Vorwand  —  er  ift 
in  Fanny  verliebt,    und  wenn  fie  fich  verleiten  läßt,   zweitaufend 
Werft  weit  mit  ihm  in  jene  Wüften  zu  ziehen,  fo  muffen  wir  für 
ihr  Leben  zittern.  Wie  fie  aber  beiden  Vorfchlägen  ausweichen  kann 
ift  mir  nicht  klar.     Will  fie  fich  entfchließen  hier  zu  bleiben,  fo 
muß  fie  heyrathen  —  das  allein   fiebert  fie  vor  der  furchtbaren 
Gewalt  der  Intriguen,    mit  der  man  fie  hier  zu  umfpinnen  fucht; 
der  Schutz  des  Kaifers  hilft  ihr  jetzt  nichts  mehr,  da  er  der  Mutter 
nicht  widerfprechen  w^ird  —  ich  halte  Fanny  ohne  Ausnahme  für 
das    edelfte  weibliche   Wefen,    das   ich   im  Lauf  meines  Lebens 
kennen .  gelernt  habe;    fie  denkt  und  fchreibt  wie  ein  Mann  und 
fühlt   fo   rein  und  zart  wie  ein  Weib,   ohne  einer  der  Verkehrt- 
heiten   und   Kleinlichkeiten    der    weiblichen   Gefchlechtsprofeßion 
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unterworfen  zu  feyn  —  ein  folches  Wefcn  verdient  kein  Mann, 
aber  glauben  Sie,  Herr  Graf,  daß  fie  fich  entfchließen  könnte, 
Morgendem  zu  heyrathen?  Er  hat  Geift,  Kenntnifle,  Vermögen, 
Rang  und  viel  Sinn  für  Fanny's  Werth  und  ihren  Ruf. 

Urtheilen  Sie  von  dem  Eindruck,  den  diefer  Vorfchlag  auf 
mich  machte!  *  Ich  fühlte,  daß  ich  erröthete,  und  ihm  die  Hand 
drückend,  fagte  ich  ihm,  ich  wifle,  Sie  feyen  feft  entfchloflen,  un- 
verhcyrathet  bleiben  zu  wollen.  Faiminzins  Vorfchlag  gefalle  auch 
mir  nicht  —  was  mich  indeflfen  einigermaaßen  beruhige  fey,  daß 
ich  Ihnen  in  Zeit  von  zwei  Monaten  folgen  werde,  da  der  Kaifer 
mir  die  Infpeaion  der  neuen  Colonien  am  Dniepr  aufgetragen 
habe;  auch  flehe  eins  von  meinen  Regimentern  in  jener  Gegend, 
auf  deflen  Oberften  ich  mich  verlaflen  könne  und  von  dem  ich  . 
Faiminzin  eine  Escorte  anbieten  werde.  Er  fchüttelte  mit  dem 
Kopf,  und  ^j'as  er  mir  nun  fagte,  theure  Fanny,  erkältete  mich  in 
Entfetzen  —  Sie  dürfen  nicht  mit  Faiminzin  diefe  Reife  machen 
—  Von  den  Schreckniflen,  die  Ihnen  auf  diefem  Wege  drohen, 
hat  Ihre  reine  fromme  Seele  keinen  Begriff,  da  Sie  nichts,  nichts 
vor  feiner  brutalen  Beftialität  zu  fchützen  vermögen  würde.  Ueber 
das  Schickfal  von  der  Kaiferin  Mutter  abhängig  zu  feyn  find  wir 
'einig  —  aber  nun  der  Ausweg  aus  diefem  Labyrinth? 

Ich  trennte  mich  von  Klinger  mit  tieferer  Ehrfurcht  denn  je; 
auf  der  Tour  fehe  ich  Lebzelter*.  Er  fragte  mich  Yiach  Ihrem 
Befinden  —  Liebfte  Fanny,  wenn  Sie  mir  doch  glauben  wollten, 
daß  diefer  erzfeine  Diplomatiker  nicht  fähig  ift,  Ihren  Seelenreiz 
zu  faffen!  Er  beraufcht  fich  in  Ihrem  Geift,  Ihrem  Antlitz,  Ihrem 
Umgang,  aber  wahrlich,  er  hält  Sie  für  klug,  wo  Sie  einfach  groß 
find.  Seitdem  Sie  mit  ihm  über  die  Carbonari  gefprochen  und 
ihm  die  Urfachen  zu  Genuas  Fall  auseinandergefetzt  haben,  läßt 
er  es  fich  nicht  abftreiten,  Ihrem  Hierfeyn  einen  politifchen  Zweck 
unterzulegen  —  ob  Sie  aber  eine  Vertraute  der  Frau  von  Krüdener, 
oder  eine  Martiniftin,  oder  ein  Werkzeug,  der  Jefuiten  find,  darüber 
kann  er  noch  nicht  aufs  Reine  kommen.  Sehr  liftig  fuchte  er 
mich  über  Faiminzin  auszuhorchen,  diefe  Sache  ift  allen,  die  nicht 
das  dessous  des  cartes  kennen,  ein  Räthfel.  Wichtig  war  mir  aber 
die  Frage:  ob  Stoffregen  denn  fchon  befragt  worden  fey.^  —  ich 


*  Der  öfterreichifche  Gefante  Graf  Lebzeltern. 
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verftand  ihn  und  habe  heut  Abend  gleich  diefen  Wink  benutzt. 
Der  Kaifer  fragte  mich,  wenn  Sie  reifen  würden?  —  ich  ant- 
wortete ihm,  fo  viel  wie  ich  wiffe,  fey  darüber  noch  nichts  be- 
ftimmt  und  die  ganze  Sache  unentfchieden ,  da  ihr  Befinden  es 
nothwendig  mache,  erft  einen  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen.  Seine 
Laune  war  heut  Abend  gar  nicht  rofenfarb,  und  fo  fagte  er  mir 
auch  ziemlich  kurz:  die  Kaiferin  werde  die  junge  Fürftin  Faiminzin 
gerne  unter  Ihrem  Schutz  wiflen  —  es  würde  aber  unrecht  von 
Ihnen  feyn,  fich  auf  diefe  Reife  zu  wagen,  wenn  der  Arzt  es  nicht 
billige  —  wTr  Ihr  Arzt  fei?  —  ich  nannte  StofFregen  —  ah!  fagte 
er,  fah  mich  an  und  lächelte,  eile  a  bien  choisi  —  Ich  muß  Ihnen 
das  alles  noch  fchreiben,  damit  Sie  es  überlegen  können  ehe  wir 
uns  fehen.  Jwan  Abramowitfch  foll  Ihnen  dies  Blatt  überreichen 
noch  ehe  Sie  in  die  Eremitage  fahren.  Um  12  Uhr  komme  ich 
mit  Graf  Beraldingen  hin,  den  ich  zur  Tafel  habe  einladen  muffen 

—  hoffentlich  aber  findet  fich  nach  derfelben  Gelegenheit  zu  einer 
traulichen  Unterhaltung.  Abends  werden  Sie  viel  Menfchen  hier 
fehen  —  unter  andern  auch  Ihren  Verehrer  Czernifchef,  den  ich 
geftem  unvermuthet  bei  Hofe  traf. 

Ich  bin  fehr  bew-egt,  fehr  unruhig,  theure,  iheure  Freundin 

—  Wie  fich  auch  alles  wende,  immer  droht  mir  Trennung,  und 
wie  foll  ich  es  lernen,  ohne  Sie,  meinen  Genius,  meinen  guten 
Engel,  meine  Schutzheilige  zu  leben? 

Innig  drücke  ich  Ihre  Hand  an  Herz  und  Lippe.  Mit  der 
reinften  Verehrung  u.  auf  ewig  Ihr  S. 

Es  fehlt  noch  viel  daran,  daß  man  hieraus  die  fchwierigen 
Verhältniffe,  in  welche  die  Tarnow  geraten  war,  ihre  Zwangslage 
zwifchen  jenen  Anträgen,  den  Schutz  des  Kaifers,  deffen  fie  be- 
durfte  und  den  Sinn  des  Anteils,  den  er  an  ihr  nahm,  wirklich 
verftehn  könte.  Aber  man  braucht  es  nicht  um  die  kleine  Intrigue 
zu  erkennen,  die  hier  Klinger  in  aller  Form  gegen  feine  verehrte 
Kaiferin  Mutter  fpielt  und  damit  beweift,  wie  wenig  blind  er  doch 
für  die  fchlimme  Seite  ihres  Wefens  war;  Sie  hatte,  bei  allem 
guten  Willen,  offenbar  den  Fehler,  der  Leuten,  denen  immer 
gedient  und  nie  widerfprochen  wird,  fo  nahe  liegt,  das  Verhältnis 
der  Leiftungen,  die  man  fordert,  zur  Kraft  des  andern  nicht  zu 
ermeffen.  Arndt  erzählt:  «die  Männer,  auch  die  würdigften,  welche 
unter  ihrer  Hand  ftanden,  klagten  über  ihre  unruhige  Thätigkeit, 
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welche  die  Behörden  mit  und  um  taufend  Kleinigkeiten  ermüde 
und  zerquäle,  und  dabei  bedauerten  fie  ihre  ftammfefte  Gefund- 
heit,   daß  fie  oft  Stunden  lang  an  derfelben  Stelle  und  vor  dem- 

felben  Gefchäft  auf  ihren  Füßen  ftehn  und  ihre  Untergebnen 

fall  zur  Olinmacht  niederftehn  könne»*.  Vielleicht  erfreute  fich 
Klinger  felbft  befondrer  Rückfichten  von  ihr,  oder  hatte  fich  in 
den  nötigen  Refpekt  zu  fetzen  gewuft;  man  begriffe  fonft  nicht 
wie  er  nach  Niederlegung  feiner  andern  Ämter  gerade  in  diefem 
Dienft  ausharrte.  Wunderlicher  denn  als  Intrigant  nimmt  er  fich 
als  Heiratftifter  aus.  Morgenftern  hatte  die  Tarnow  nie  gefehen, 
er  kam  erft  Ende  Januar  1817  zu  einem  längeren  Aufenthalte  zu 
Klinger;  weder  fein  Conceptbuch  noch  Klingers  Briefe  an  ihn  ent- 
halten etwas  bezügliches.  Es  war  lediglich  ein  Projekt  des  letztern 
—  oder  feiner  Frau,  das,  wenn  Sivers  dazu  riete,  dem  an  fich 
heiratsluftigen  Profeflbr  folte  fuggeriert  werden. 

Die  Tarnow  kam  indes  aus  allen  diefen  Gefahren  glücklich 
davon;  doch  deutet  fie  in  ihren  Briefen  aus  Petersburg  an,  daß 
fie  um  die  Jahreswende  viel  durchgemacht  habe,  und  wol  das 
herbfte,  das  ihr  im  Leben  auferlegt  worden,  daß  fie  aber  auch 
edle  Menfchen  gefiinden  habe,  deren  Liebe  und  Teilnahme  ihr, 
«todeswund  und  todesmatt»  wie  fie  war,  den  nötigen  Troft  fchenkte. 
Sie  wolte  eigentlich  zwei  Jahre  in  Rußland  bleiben,  litt  aber  unter 
dem  Klima,  gab  eine  vorgehabte  Reife  nach  Moskau  und  Kiew 
auf,  und  kehrte  im  Juni  18 17  nach  Deutfchland  zurück.  Das  Vor- 
wort von  1848  bewahrt  die  Erinnerung  ihres  letzten  Beifammen- 
feins  mit  Klinger:  er  holte  fie  Morgens  um  zehen  zu  einer  Fahrt 
nach  Kameni  Oftrow  ab,  um  die  Landfchaften  aus  der  Krim  zu 
fehen,  die  Karl  von  Kügelgen  für  den  Kaifer  gemalt  hatte;  fie 
faßen  nach  Betrachtung  derfelben  im  Cabinet  des  Kaifers,  und 
diefer,  den  fie  abwefend  glaubten,  trat  unvermutet  zu  ihnen  ein**. 
In  Klingers  Haufe,  von  feiner  Gemahlin  ift  diefe  deutfche  Schrift- 
ftellerin  offenbar  nicht  empfangen  worden. 

Wenn  den  Zwei  Jahren  in  Petersburg  ihre  frühern  Romane  die 
ich  nicht  gelefen  habe,  gleichen,  fo  hatte  fie  einen  fonderbaren  Be- 
griff von  dem  Wefen  und  Princip  des  Romans;  denn  da  ift  der  Stoff 


•  Wanderungen  etc.,  S.  90. 
•♦  Zwei  J.  in  P.«  S.  XXX. 
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ZU  einer  mäßigen  Novelle  durch  Befchreibungen,  Reflexionen,  Dia- 
loge ganz  äußerlich  angefchwellt.  Aber  diefe  Zutaten  haben  einen 
Wert  an  fich,  die  VerfalTerin  verdient  alle  Achtung  als  ernfte,  gefund 
und  kräftig  denkende  Moraliftin,  und  von  diefer  Seite  ward  fie  von 
Klinger  nicht  mit  Unrecht  gefchätzt.  Ihr  empfängliches  verftändnis- 
volles  InterelTe  für  feine  Schriften  erhöhte  natürlicher  Weife  das 
feine  für  ihre  Perfon  und  veranlaßte  ihn,  ihre  nachmaligen  Briefe 
mit  Auslaflungen  zu  beantworten,  die  zu  dem  wertvoUften  gehören, 
das  fich  brieflich  von  ihm  erhalten  hat.  Noch  kurz  vor  feinem 
Tode  wiederholte  er,  wie  fie  in  dem  Vorwort  von  1848  angibt, 
den  fchon  in  Petersburg  ausgefprochenen  Wunfeh,  fie  möge  der- 
einft  fein  Andenken  bei  feinen  Landsleuten  zu  erneuern  fuchen; 
fie  fchrieb  dann  auf  die  Kunde  feines  Todes  fogleich  jenen  Roman, 
worin  er  epifodifch  auftritt  und  ein  eignes  Capitel  einnimmt. 

An  diefer  Stelle  eignet  es  fich  zum  Schlufle  mitzuteilen  w^as 
fie  über  feine  Perfönlichkeit  aus  den  frifchen  Eindrücken  des  Jahres 
18 16  in  dem  öfter  angeführten  Auffatze  niedergelegt  hat;  während 
ich  mich  der  mehr  idealifierenden  und  wefentlich  aus  den  Betrach- 
tungen gezogenen  Schilderung  und  Charakteriftik  in  den  Zwei 
Jahren  billig  entfchlagen  kann.  «Klinger  ift  von  Geftalt  fehr  groß 
und  trägt  fich  ftolz  und  edel.  Seine  Haltung  ift  nicht  fteif,  aber 
militärifch,  und  vorzüglich  liegt  in  der  Art,  w4e  er  den  Kopf 
trägt,  etwas  fehr  Charakteriftifches.  Man  fieht  es  ihm  an,  daß 
er  immer  gerade  geftanden  und  fich  nicht  gebeugt  hat.  Das  Bild 
vor  der  Ausgabe  feiner  Werke  fieht  ihm  fprechend  ähnlich;  nur 
ift  es  viel  jünger  als  er,  wenn  man  ihm  gleich  auch  im  Leben 
feine  fechzig  Jahre  und  darüber  nicht  anfieht.  In  feinem  Geficht 
ift  kein  Zug  der  Milde,  keine  Freundlichkeit;  aber  auch  durchaus 
nichts  Hartes  und  Abftoßendes;  nur  Gepräge  der  Großheit  und 
einer  ernften,  im  Laufe  der  Jahre  vielleicht  eifern  gewordenen 
Kraft.  Sein  Sprachton  ift  herbe,  und  doch  hat  fein  Accent  eine  fo 
erfchütternde,  fo  zermalmende  und  tiefgreifende  Gewalt  über  das 
Gemüth,  daß  ich  ihm  aus  meinem  Leben  und  Empfinden  durchaus 
nichts  zu  vergleichen  vermag.  —  —  Seine  Lebensweife  weicht  von 
der  hier  gewöhnlichen  fehr  ab,  da  er,  außer  bei  Hofe,  faft  nur  in 
feinem  Gefchäftskreife  fichtbar  ift,  keine  Gefellfchaft,  kein  Schau- 
fpiel,  kein  Concert  befucht,  und,  mit  fehr  feltenen  Ausnahmen,  nur 
für  feine  Pflichten  und  für  feine  Bücher  lebt.»    Lebendiger  ift,  was 
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Amely  Bölte  in  ihrem  Lebensbilde  der  Tamow  aus  deren  Tagbuch 
über  Klingers  erften  Befuch  bei  ihr  mitteilt:  «Sie  war  befchäftigt 
Äpfel   zu   fchälen,   warf  ihre  Kuchenfchürze   ab  und  eilte  in  das 
Zimmer.     Schon  ftand  er  vor  ihr.     Mit  glühendem  Auge  blickte 
fie  auf  die  hohe,  ftolze  Geftalt,  welche  das  Haupt  ungebeugt  trug, 
ohne  daß  eine  militärifche  Haltung  es  hob.     Er  erfchien  in  Uni- 
form, auf  jeder  Bruft  einen  Stern,  nebft  drei  bis  vier  reichen  Orden. 
Sein  ganzes  Ausfehen  war  in  einem  Grade  imponirend,  daß  Fanny 
alle  Faflung  verlor  und  vergeblich  nach  einem  herzlichen  Worte, 
ihn  willkommen  zu  heißen,  rang.     Scharf,  hart,  hoch  und  unzu- 
gänglich, wie  ein  Felfen,  deflen  Gipfel  eine  ewig  ftarre  Eismafle 
•deckt,   ftand   er  vor  ihr.     Sie  find  Fanny  Tamow?   lautete  feine 
Anrede,    und    kein   Zug    der   Freundlichkeit    kam    dabei   in   fein 
Geficht,  keine  Nuance  der  Verbindlichkeit  in  feinen  Ton;  wiederum 
aber  lag  auch  nichts  Rauhes  oder  Stolzes  darin,  —  nur  Gepräge 
-der  Größe  und  Kraft,  —  eiferae,  ungeheure  Kraft.     Sie  war  tief 
bewegt.  —  Faft  ängftlich  reichte  fie  ihm  die  Hand  entgegen,   er 
nahm  fie,  führte  fie  nach  dem  Sofa  und  fetzte  fich  auf  einen  Stuhl 
ihr  gegenüber.     Zwei  Stunden  währte  die  Unterhaltung  mit  ihm, 
und  er  ging  nur  weil  ein  Bekanter  vorfuhr  um  fie  zu  einer  Spazier- 
fahrt —   —   abzuholen.     Klinger  ließ  einen  erfchütternden  Ein- 
-druck  in  ihrer  Seele  zurück,  den  fie  nur  mit  dem  des  äfchyleifchen 
Prometheus  vergleichen  konte.     Sie  fühlte,   daß  fie  einen  Mann 

—  einen  großen  Mann  gefehen.    —   —   Er  hatte  ihr  kein  ver- 
bindliches Wort  gefagt,   ihr  keine  freundliche  Mine  gemacht;    — 

—  Er  fchalt   auf  die  Literatur   des  Tages,   fchalt   fie  weibifch, 

läppifch.    —   Sie  fchreiben  fehr  gut,  fagte  er,  aber  Sie  find  aucli 

zu  weich.     Ich  mag   das  nicht.     Ich  achte  nur  Kraft.     Kraft  und 

moralifcher  Sinn  —  das  nur  hebt  den  Menfchen.    Und  die  Milde? 

fragte  Fanny  zurück.     Ach!   erwiederte  er  farkaftifch,  Sie  meinen 

die  Weichlichkeit?    Von  der  halte  ich  nichts.  —  —  Er  fchalt  auf 

"Göthe  und  daß  er  in  Dichtung  und  Wahrheit  den  fieben  Sacra- 

menten  der  Katholiken  das  Wort  rede;  es  fei  ihm  nichts  haflTens- 

würdiger,  als  eine  folche  äfthetifche  Anficht  der  Religion.    Fanny 

meinte,  bei  eigner  religiöfer  Indifferenz  könne  man  als  Staatsmann 

wohl  leicht  dahin  kommen  der  katholifchen  Religion  den  Vorzug 

vor  der  proteftantifchen  zu  geben.    Das  ift  es  eben,  fagte  er  rafch, 

«r  befchützt  den  Despotismus,  und  wie  kann,  wie  darf  er  das? 
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Dann   fprach   er   von   feinem  eigenen    Leben.    Er   war  feit 
38  Jahren  nicht  in  Deutfchland  gewefen,  lebte  hier  nur  für  feine 
Gefchäfte  und  in  feinem  einfamen  Zimmer,  und  mit  (ich  allein  nur 
fei  er  er  felbft.     Homer  und  Plato  nannte  er  feine  Gefellfchafter, 
feine  Bücher   feinen   Umgang;    das    verhindere    ihn   aber    nicht, 
Menfchen   zu  fehen   und   mit  ihnen  zu  leben;   folche  finde  man 
überall.    Einfam  fei  er  innerlich  geblieben  diefe  38  Jahre,  nirgends 
habe  er  Sinn  für  ein  höheres  Leben,   nirgends  Würdigung  einer 
poetifchen  Anficht  desfelben*  gefunden.     Er  fprach  das  nicht  als 
Klage,  nur  als  Erfahrung  und  als  Warnung  aus.    Fanny  warf  ein, 
daß  man  ihn  in  Deutfchland  dennoch  nicht  vergeflen  habe,   daß 
er  zu  Deutfchland   gehöre,   in  Deutfchland  geliebt  und  geachtet 
fei.     Ich  hoffe,   erwäederte  er,   daß  ich  nicht  nur  den  Deutfchen 
angehöre,  fondern  Deutfchland  auch  mir,  indem  ich  unfern  Natio- 
nalcharakter hier  würdig  repräfentire.    Ich  habe  mich  durch  nichts 
beugen  laffen,  das  hier  in  meinen  Weg  gekommen  ift.    Er  fprach 
dann  über  Fanny  und  ihre  Lage,   doch**  ohne  warmen  Antheil; 
doch  verwunderten  fie  manche  feiner  Äußerungen.     Jetzt,  da  ich 
Sie  gefehen  habe,    fagte   er,  muß  ich  Ihnen   bei  Ihrem   zarten 
Äußern,   Ihrer  poetifchen  Lebensanficht    fagen,   wenn  Sie   noch 
irgend  eine  Ausficht  wiffen  in  Deutfchland  leben  zu  können,   fo 
gehen  Sie  dahin  zurück.    Sie  dürfen  hier  nicht  bleiben.    Naturen, 
wie  die  Ihrige,  bedürfen  Sonnenlicht  und  Luft.    Sie  verfchmachten 
in  diefer  dumpfen  Atmofphäre. 

Sie  wußte  nicht,  ob  fie  fich  fchmeicheln  dürfe,  ihm  gefallen 
zu  haben.  Sonderbarer  Weife  ergriff  fie  ihm  gegenüber  eine  Art 
Mitleiden  mit  feiner  Kraft,  fie  bedauerte  fein  armes  Leben  ohne 

Liebe Sie  find  zu  weich,  wiederholte  er  noch  einmal,  als 

habe  er  ihr  ftilles  Selbftgefpräch  vernommen.  In  Fannys  Er- 
wiederung hieß  es,  der  Mann  nehme  feine  Lebensfracht  auf  den 
Kopf,  der  härter  fei  als  das  Herz.  Meinen  Sie?  fagte  er  fie  groß 
und  tief  anblickend.  Ich  könnte  Ihnen  darüber  andere  Erfahrungen 
aufftellen  —  ich  habe  vor  4  Jahren  meinen  einzigen  Sohn  in  der 
Schlacht  bei  Borodino  verloren  —  die  Blüthe  meines  Lebens  ift 
mit  ihm   gefallen  —  mir  fcheint  keine  Sonne  mehr  —  in  jeder 


*  Man  erinnere  Sich,  welchen  Sinn  diefer  Ausdruck  für  Klingern  hat, 

*  Die  T.  hat  hier  wol  noch  oder  doch  noch  gefchrieben. 
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Fingerfpitze  bis  zum  äußerften  Nerv  durchzuckt  es  mich;  er  war 
mein  einziges  Kind!  Und  die  Mutter,  welche  feit  feinem  Tode 
täglich  zweimal  in  fürchterliche  Convulfionen  fällt  —  feit  4  Jahren 
täglich  —  ich  ginge  fort  von  hier  und  ginge  nach  Deutfchland; 
aber  ich  darf  die  unglückliche  Mutter  nicht  verlaflTen.  Fanny  er- 
blaßte und  legte  die  Hand  auf  ihr  Herz,   ohne  ihm  ein  Wort  zu 

erwiedern er  fuhr  fort,  und  zwar  mit  dem  milderten  Ton 

feiner  Stimme:  ich  habe  Unrecht  gethan.  Ich  möchte  Sie  tröften, 
und  ftatt  defTen  rege  ich  Ihre  Empfindungen  noch  mehr  auf» 

Während  die  Tamow  in  Petersburg  war  kam  es  dazu,  daß 
Klinger  fein  Amt  als  Curator  und  Mitglied  der  Ober-Schuldirection 
niederlegte.  Die  Begebenheit,  die  feinen  Entfchluß  dazu  reifte, 
hätte  dieß  vielleicht  nicht  vermocht,  wenn  nicht  die  Sehnfucht 
nach  dem  Vaterlande,  die  noch  nicht  ganz  ohne  Hoffnung  war, 
dazu  mitgewirkt  hätte;  doch  braclite  fie  ein  Maß  zum  Überlaufen, 
daß  fich  feit  Jahren  mehr  und  mehr  gefüllt  hatte.  Hier  ift  der 
Punkt,  wo  wir  uns  zurück  wenden  muffen,  um  feine  Bewährung 
wie  Erfahrung  in  jenem  Amte  zu  erkennen. 


ZWANZIGSTES  CAPITEL 
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Die  Univerfität,  die  zu  Dorpat  in  der  fchwcdifchen  Zeit  einige 
Jahrzehente  beftanden  hatte,  war  durch  die  ruffifche  Er- 
oberung eingegangen,  bis  nach  hundert  Jahren  Paul  ein  Interefle 
an  ihrer  Wiederherftellnng  faßte.  Er  wolte  nicht,  daß  die  Jugend 
feiner  Völker  ihre  Ausbildung  ferner  auf  Univerfitäten  des  Aus- 
lands fuchte,  wo  jakobinifche  Ideen  umliefen;  er  fetzte  dem  durcl) 
einen  Ukas  vom  April  1798  ein  Ziel  auf  den  Herbft  diefes  Jahres, 
Zum  Erfatze  folte  eine  zweite  Univerfität  im  Reiche  felbft  dienen^ 
und  zwar  —  es  lautet  heute  wie  ein  Märchen  —  eine  deutfche. 
Das  Bedürfnis  des  Adels  der  Oftfee -Provinzen  war  der  eigent- 
liche Gegenftand  der  Beachtung;  doch  folte  die  Anftalt  für  das 
ganze  Reich  errichtet  werden  und  nebenher  gemattet  fein,  auch 
bürgerliche  und  auslandifche  Studenten  anzunehmen-  Es  folgte 
aus  dem  Hauptzwecke,  daß  jenem  Adel  auch  die  Pflege  der  An- 
ftalt übergeben  ward.  Ein  von  den  drei  Ritterfchaften  zu  wählen- 
des Curatorium  folte  die  Berufungen  und  überhaupt  alle  gefchäft- 
lichen  Enifchcidungen  vornehmen,  der  aus  den  Profeflbren  be- 
ftehende  akadeniifche  Rat  nur  von  ihm  gehört  werden.  In  der 
Zwifchenzeit  feiner  Sitzungen  folte  ein  Vicecurator  das  Laufende 
der  Verwaltung  beforgen ;  alle  fechs  Jahre  die  drei  Gouvernements 
durch  Deputationen  die  Verwaltung  revidieren.  Von  Seiten  des 
Reiches  war  der  befcheidene  Etat  von  56050  R,,  als  die  Rente 

*  Grundbf^e  der  folgenden  Darftellung  ift  die  Gefchichte  der  U.  Dorpat, 

zu  ihrer    fünfzigjährigen  Jubelleier,  von  Beife,   und  der  Artikel  Rußland    in 
Schmids  Pädagogifcher  Encyclopädie. 
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von  100  livländifchen  Haken  Domanialgut,  ausgeworfen;  den  Ritter- 
fchaften  ward  angefonnen  das  mangelnde  zuzufchießen.  Nachdem 
von  diefer  Seite  die  nötigen  Bewilligungen  gefchehen  waren,  ward 
eine  ritterfchaftliche  Commiffion  mit  der  Ausführung  beauftragt. 
Diefe  begann  im  Laufe  von  1800  mit  den  Berufungen,  die  durch 
den  Willen  des  Monarchen  auf  Gelehrte  aus  feinem  Reiche  be- 
fchränkt  wurden;  den  15.  Mai  1801  folte,  wenn  auch  noch  in 
ganz  unfertigen  Zuftänden,  eröffnet  werden.  Dazwifchen  kam  aber 
eine  partikulariflifche  Gegenwirkung  aus  Kurland,  getragen  durch 
den  mächtigen  Einfluß  des  Grafen  von  der  Pahlen.  Man  hatte 
aus  der  letzten  herzoghchen  Zeit  ein  fogenantes  Gynitiafium  illustre 
oder  akademifches  Gymnafium  in  Mietau,  und  wünfchte  diefes  zur 
Univerfität  ausgebaut  flatt  eine  neue  in  dem  livländifchen  Dorpat 
gegründet  zu  fehen.  Paul  ließ  fich  dafür  gewinnen  und  verlegte 
Ende  1800  die  Commiffion  nach  Mietau;  worauf  die  Liv-  und 
Eflländer  von  ihr  ausfchieden.  Diefe  Störung  dauerte  nicht 
lange.  Alexander,  der  fogleich  nach  feiner  Thronbefleigung  den 
Uvländifchen  Grafen  Gotthard  Andreas  Manteuffel  als  Senator  nach 
Petersburg  berufen  hatte,  verlegte  auf  deflen  Fürwort  die  Com- 
miffion im  April  wieder  nach  Dorpat;  dem  kurländifchen  Adel 
erlaubte  er  bald  darauf,  fich  der  ferneren  Teilnahme  zu  entziehen. 
Nachdem  der  Plan  nach  Vorfchlägen  Manteuffels  und  eines  andern 
dafür  intereffierten  Livländers,  des  Geheimen  Rats  von  Vieting- 
hofF,  revidien  und  das  Curatoriufn  demgemäß  in  Tätigkeit  ge- 
treten, auch  das  Statut  und  Reglement  der  akaderaifchen  Polize 
dem  dirigierenden  Senat  zur  Beflätigung  unterlegt  war,  ward  die 
Univerfität  im  April  1802  mit  8  ProfeflToren  und  19  Studenten 
wirklich  eröffnet.  Von  einer  Befchränkung  der  Berufungen  auf 
ruffifche  Untertanen  war  nicht  mehr  die  Rede;  Manteuffel,  nun 
Curator,  reifle  im  Sommer  nach  Deutfchland,  um  für  die  Be- 
fetzung  der  noch  offenen  Lehrflühle  zu  wirken.  Sein  Subflitut 
war  der  Landrichter  von  Sivers,  andrer  Curator  der  eflländifche 
Landrat  Baranow,  Vice-Curator  ein  Baron  von  Ungern-Sternberg. 
Kaum  ein  halbes  Jahr  fpäter  kam  indes  die  neue  Organi- 
fation  des  Unterrichtswefens  für  das  ganze  Reich,  durch  Einfetzung 
eines  Minifleriums  der  Volksaufklärung  und  eines  Oberfchulrats, 
in  Gang,  und  fogleich  war  die  Univerfität  dahinter  her,  diefe  ver- 
änderte Lage  der  Dinge  zu   ihrer  Emancipation   von   der   ritter- 
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fchaftlichen  Vormundfchaft  zu  nutzen.  «An  vielfeitiger  Thätigkeit 
nach  Maßgabe  der  eignen  allmählich  fich  läuternden  und  erweitern- 
den Einficht  und  an  gutem,  in  vielen  Fällen  bewährten  Willen 
fehlte  es  auch  fchon  damals  den  nächften  Obern  nicht»,  fo  hat 
Morgenftem  in  einer  Rede  auf  den  1832  verftorbenen  Manteuffel 
bezeugt.  Aber  es  wäre  ein  Wunder  gewefen,  wenn  im  Kreiße 
der  kaum  in  Dorpat  warm  gewordenen  Profeflbren  nicht  die 
fchärffte  Beurteilung  aller  Schritte  des  Curatoriums,  mochte  es 
fich  um  Berufungen  oder  Verwendung  der  Gelder  handeln,  das 
große  Wort  gefühn  und  die  geduldige  Nachficht  nieder  geredet, 
wenn  man  nicht,  in  den  vorragenden  Köpfen  wenigftens,  alles  und 
jedes  befler  verftanden,  nicht  alles  fchon  darum  bemängelt  hätte, 
weil  man  es  nicht  felbft  angab.  Die  Seele  diefer  Bewegung  war 
der  Phyfiker  Georg  Friedrich  Parrot,  der  am  i .  Auguft  bereits  den 
wegen  Kränklichkeit  zurück  tretenden  erften  Rector  abgelöft  hatte 
und  nun  zur  perfönlichen  Betreibung  der  Sache,  formell  «wegen  feine 
Wolfahrt  betreffender  Angelegenheiten»  auf  vier  Wochen  vom  aka- 
demifchen  Rate  beurlaubt,  am  3.  Oktober  nach  Petersburg  reifte. 
Diefer  feurige  Franzofe  aus  Montbeliard,  auf  der  würtem- 
bergifchen  Karlsfchule  deutfch  ausgebildet,  jezt  fünf  und  dreißig 
Jahre  alt,  war  als  Hauslehrer  nach  Livland  gekommen  und  da 
heimifch  geworden,  hatte  auch  fchon  vor  feiner  Aufteilung  an  der 
neuen  Univerfität  eine  Rolle  als  Secretär  einer  neugeftifteten  öko- 
nomifchen  und  gemeinnützigen  Gefellfchaft  gefpielt.  Seine  Gaben 
in  Verbindung  mit  feinem  Temperament  machten  ihn  zum  Führer 
in  Univerfitätsfachen,  ob  er  nun  Rector  war  oder  nicht,  wie  er 
denn  in  allen  Commiffionen,  die  nachmals  gebildet  werden,  un- 
fehlbar als  Mitglied  auftritt.  Als  der  Kaifer  im  Mai  1802  ge- 
legentlich in  Dorpat  erfchien,  begrüßte  ihn  Parrot  Namens  des 
akademifchen  Rats  mit  einer  franzöfifchen  Rede  und  gewann  im 
Sturm  eine  folche  Gunft,  daß  ihn  der  junge,  in  der  erften  idea- 
lifchen  Stimmung  lebende  Monarch  als  Vertrauten  behandelte, 
Briefe  mit  ihm  zu  wechfeln  begann.  Auf  diefes  Verhältnis  war 
fein  Erfcheinen  in  der  Hauptftadt  berechnet;  deflfen  Frucht  war 
eine  neue  Stiftungs- Urkunde  vom  12.  December,  nach  Parrots 
eignem  Entwurf  abgefaßt,  die  der  Körperfchaft  und  ihren  Ange- 
hörigen umfaflende  Rechte  und  Vorteile  beilegte,  wie  fie  dann 
durch  die  «vorläufigen  Grundfiitze»  vom  24.  Januar  1803  für  die 
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ruflifchen  Univerfitäten  vorbildlich  wurden,  den  Etat  aber  auf 
120000  R.  oder  den  Ertrag  von  240  Haken  erhöhte.  Das  ritter- 
fchaftliche  Curatorium  war  auf  eine  nicht  näher  beftimmte  Teil- 
nahme an  der  ökonomifchen  Verwaltung  befchränkt;  die  Stelle 
des  Vicecurators  fiel  weg. 

Parrot  hatte  fich  gefchickt  mit  den  bei  der  Regierung  waken- 
den  Tendenzen  zu  verftändigen  gewuft.  Sein  Interfeffe  war  eine 
möglichft  weitgehende  Selbftverwaltung  der  Univerfität  in  allen 
Beziehungen;  das  der  Regierung  die  Eingliederung  derfelben  in 
eine  das  Reich  umfaflende  Organifation  des  Unterrichts  und  ihre 
Unterordnung  unter  ^\q  neugefchaffenen  Centralbehörden;  die 
Koften  der  Verftändigung  zahlte  das  provinciale  und  ftändifche 
Princip,  das  doch  einmal,  im  Sinn  aller  aufgeklärten  Köpfe,  dem 
Untergange  geweiht  war,  wenn  gleich  es  eben  erft  in  Livland 
feine  Fähigkeit  zur  Reform  in  Sachen  der  Bauern  glänzend  be- 
wiefen  und  bei  Gründung  der  Univerfität  felbft  fich  tätig  und 
opferwiUig  gezeigt  hatte. 

Diefe  mufte  nun,  neben  dem  noch  geduldeten  ritterfchaftlichen 
Curatorium,  als  Mittelglied  ihrer  Verbindung  mit  den  Central- 
behörden einen  kaiferlichen  Curator  haben,  der  zugleich  MitgHed 
des  Oberfchukats  wäre.  Dazu  ward  Klinger  dem  Kaifer  von 
Parrot  vorgefchlagen.  Wie  diefer  zu  feinem  Vorfchlage  kam,  gab 
er,  freilich  dreißig  Jahre  fpäier,  folgender  Maßen  an.  «Es  foUte 
ein  Luftballon  fteigen  (auf  dem  Exercierplatze  des  Cadettencorps, 
wovon  auch  Bulgarin  in  feinen  Memoiren  erzählt).  Die  Sache 
mißglückte.  Klinger  fchob  den  Kaifer  weg  von  der  gefährlichen 
Stelle.  Der  Kaifer  gab  Parrot  den  Auftrag  zu  unterfuchen,  ob 
aus  böfem  Willen  oder  aus  Ungefchick  der  Verfertiger  des  Ballons 
nicht  reüflfirte.  Klinger  ging  mit  Parrot.  Unterwegs  fprachen  fie 
über  Kaifer  Alexander;  Klinger,  wie  fehr  er  ihn  liebe.  Dieß 
machte  Eindruck  auf  Parrot,  der  Klingern  bis  dahin  nur  von  der 
rauhen  Seite  kannte,  nach  welcher  er  in  Petersburg  dem  PubHkum 
bekannt  war,  befonders  in  Hinficht  des  Cadetten- Corps.  Wäre 
diefe  Unterredung  nicht  vorausgegangen,  fchwerlich  wäre  Klinger 
von  Parrot  dem  Kaifer  zum  Curator  vorgefchlagen  worden,  als 
er  bey  Gelegenheit  der  Fundationsactc  ihn  fragte,  wen  er  zum 
Curator  wünfchtc.»*     Ohne  Zweifel  hat  aber  doch  der  dörptifche 

*  Aufzeichnung  Morgenfterns. 
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Rector,  nachdem  er  auf  die  angegebne  Weife  Vertrauen  zu  Klinger 
gefaßt  hatte,  die  Fragen,  um  derentwillen  er  in  Petersburg  war,  mit 
ihm  durchgefp rochen  und  erft  nach  feftgeftellter  Übereinftimmung 
ihrer  Anflehten  fein  Wort  beim  Kaifer  für  ihn  eingelegt.  In  der 
Tat  wird  ein  vertrauliches  Verhältnis,  wie  es  nur  aus  länger  fon- 
gefetztem  zwanglofem  Verkehr  erwachfen  kann,  durch  den  Ton  des 
Briefwechfels  bewiefen,  der  alsbald  nach  Parrots  Rückkehr  zwifchen 
beiden  begann.  Da  der  letztere  die  am  12.  December,  dem  Ge- 
burtstag des  Kaifers,  unterzeichnete  Stiftungs- Urkunde  aus  delTen 
eigner  Hand  empfing,  war  zur  Entwickelung  eines  folchen  Verhält- 
nifles  in  der  Tat  reichlich  Zeit,  auch  wenn  er  Klingern  nicht  gleich 
zu  Anfang  kennen  lernte.  Diefer  ward  am  24.  Januar  1803  zu- 
gleich mit  den  Curatoren  der  übrigen  Lehrbezirke  ernant. 

Über  die  erften  Monate  feiner  Amtsführung  geben  die  vor^ 
liegenden  50  Briefe  an  Parrot,  nebft  einigen  Beilagen,  eine  ebenfo 
lebendige  wie  genaue  Auskunft.  Eine  folche  Privatcorrefpondenz 
mit  dem  jeweiHgen  Rector  führte  er  ohne  Zweifel  jeder  Zeit  neben 
dem  amtlichen  Schriften-Austaufch;  fo  haben  fich  Briefe  an  Grindel, 
während  deflfen  zweijährigen  Rectorats  zwifchen  18 10  und  12  ge- 
fchriebcn,  erhalten,  die  über  diefe  Periode  manigfachen  Auffchluß 
geben,  ihnen  ftehn  noch  einige  an  den  livländifchenGeneralfuperinten- 
deuten  Sonntag  aus  derfelben  Zeit  zur  Seite,  aus  denen  man  fleht, 
wie  Klinger  mit  kluger  Rückfleht  fleh  der  freundlichen  Mitwirkung 
jenes  hochangefehenen  Geiftlichen  verflcherte,  defltn  Stelle  für  das 
alte  autonome  Schulwefen  Livlands  wahrfcheinlich  die  höchfte 
Inftanz  bildete. 

Die  Herftellung  des  in  der  Stiftungsurkunde  vom  12.  December 
gezeichneten  neuen  Rechtszuftandes  mufte  begreiflicher  Weife  in 
mehr  denn  einer  Richtung  erft  erkämpft  werden. 

Am  I.  Januar  1803,  Wochen  vor  feiner  Ernennung  zum  Curator, 
vernahm  Klinger  bei  Hofe,  daß  der  ritterfchaftliche  Curator  Man- 
teuffei  zum  Mitgliede  des  Oberfchulrats  ernant  fei;  eine  Maßregel, 
die  man  nur  mit  der  Abfleht,  den  bei  Seite  gefchobenen  Ritter- 
fchaften  eine  gewifle  Genugtuung  zu  geben,  erklären  kann.  Am 
24.  Januar  ward  dann  diefer  Mann  mit  der  Curatel  des  noch 
ganz  leeren  Lehrbezirks  von  Kafan  betraut.  Er  benutzte  aber 
feine  Stellung,  noch  bevor  die  neuen  dörptifchen  Statuten  vor- 
gelegt werden  konten,  zum  Vortrag  einer  Denkfchrift,  worin  er 
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deren  ganze  principielle  Grundlage  anfocht,  und  forderte  damit 
Klingern  zu  einem  Kampfe  heraus,  in  welchem  er  freilich  auf 
keinen  Sieg  hoffen  durfte.  Von  der  Niederlage,  die  er  erlitt, 
konte  er  (ich  nicht  mehr  erholen;  fchon  am  26.  April  war  es 
wahrfcheinlich,  daß  er  wieder  ausfcheiden  würde;  den  9.  Juni  war 
er  von  Petersburg  abgereift,  den  20.  ward  er  als  Curator  von 
Kafan  durch  einen  Ruften  erfetzt,  und  in  Verbindung  mit  der 
dörptifchen  Univerfität  kommt  fein  Name  weiter  nicht  vor. 

Klinger  dachte  in  dem  Gegenfatze,  der  da  ausgefochten  ward, 
radikaler  als  Parrot  felbft.  Er  misbilligte  es,  daß  diefer  in  feiner 
Fundations-Acte  dem  ritterfchatlichen  Curatorium  überhaupt  noch 
einen  Anteil  an  der  ökonomifchen  Verwaltung  gelaffen  hatte.  Nun 
war  eben  noch  Streit  über  die  Grenzen  diefes  Anteils  möglich. 
Die  Entfcheidung  fiel  im  Statuten-Entwürfe  der  Univerfität  dahin 
aus,  daß  ein  Anteil  zwar  bei  der  Güterverwaltung,  aber  nicht  bei 
der  Verfügung  über  die  Einkünfte  ftatt  finden  folte;  wol  bei 
der  Ökonomie-Kammer,  aber  nicht  bei  der  Rentkammer  noch  bei 
der  GafFa-Deputation  der  Univerfität  folten  die  Curatoren  Mitglieder 
fein.  Sich  in  diefe  befcheidne  Rolle  zu  finden  waren  fie  nicht 
erbötig.  Sie  folten  nun  ihre  KafTe  und  Archiv  abliefern;  das 
erftere  gefchah  endlich  um  Anfang  Mai,  die  Ablieferung  des  Archivs 
zogen  fie'  hinaus,  indes  Baranow  und  Vietinghoff,  den  die  Sache 
amtlich  nichts  anging,  der  fich  aber  Einfluß  zutraute,  zu  einem 
letzten  Verfuche  nach  Petersburg  gingen,  wo  die  im  Oberfchulrat 
bereits  erledigten  Statuten  noch  immer  der  kaiferlichen  Geneh- 
migung warteten.  Da  nun  auch  der  fubftituierte  Curator  von 
Sivers  nicht  in  Dorpat,  der  Vicecurator  von  Ungern-Stemberg,  der 
in  der  Fundationsacte  keine  Stelle  mehr  hatte,  bereits  außer  Dienft 
war,  befchloß  das  Confeil  am  17.  Juni,  das  Archiv  als  res  derelicta 
unter  Siegel  zu  legen,  und  fetzte  am  19.,  auf  Parrots  Eröffnung, 
daß  er  wichtige  Nachrichten  habe,  die  fich  aber  jetzt  nicht  zur 
Mitteilung  in  pleno  eigneten,  ein  Comite  aus  drei  Mitgliedern  ein 
mit  Vollmacht  in  feiner  Vertretung  zu  handeln.  Gleich  darauf 
reifte  Parrot,  im  Auftrag  diefes  Comites,  mit  dem  rufTifchen  Pro- 
feflTpr  Glinka  —  wol  als  Dolmetfcher  —  ebenfalls  nach  Peters- 
burg, um  die  gefährdete  Sache  perfönlich  wahrzunehmen. 

Zu   diefer  Reife  fühlte  er  fich  nicht  jezt  erft  gedrungen.  .  Er 
hatte  zuerft  von  Klinger  einen  Befehl  dort  zu  erfcheinen  gewünfcht, 
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aber  nicht  erlangt;  Klinger  konte  diefen  nicht  von  fich  aus  geben 
und  hätte,  um  darauf  anzutragen,  einer  officiellen,  die  Gründe  ent- 
haltenden Eingabe  bedurft.  Gründe  die  Reife  zu  wünfchen  gab 
€s  für  ihn  felbft,  aber  wie  es  fcheint  andre  als  die  bei  Parrot 
"wirkten.  Er  verlangt  nach  keinem  Beiftand  um  die  Statuten  durch 
zu  drücken,  obgleich  dieß  Zeit  koftet,  er  fürchtet  keine  Ränke  der 
Gegner;  er  möchte  fich  nur  mit  dem  Rector  über  vieles  mündlich 
verftändigen,  das  durch  Briefe  fchwer  ins  reine  zu  bringen  ift. 
Kaum  hatte  Parrot  die  Antwort  vom  i6.  Juni,  worin  ihm  dieß 
gefagt  war,  in  Händen,  als  er  feine  Sendung  Seitens  der  Univerfität 
in  der  angegebnen  Weife  bewirkte.  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
der  nervöfe  Mann,  den  Klinger  in  feinen  Briefen  beftändig  über 
Gefahren,  die  er  fieht,  beruhigen  muß,  es  in  Dorpat  nicht  aushalten 
konte,  fo  lange  die  Dinge  noch  in  der  Schwebe  waren.  Er  ward 
nun  nebft  feinem  Begleiter  zu  mehrern  Sitzungen  des  Oberfchul- 
rats  zugezogen,  um  die  Statuten  über  das  Disciplinargefetz  und  die 
Verordnung  über  die  Schulaufficht  der  Univerfität  beraten  zu  helfen, 
Und  es  gelang  ihm  insbefondre  die  Jurisdiction  der  Univerfität  in 
dem  ganzen  Umfange,  den  ihr  der  Statuten -Entwurf  gab,  gegen 
die  Bedenken  der  Behörde  durchzufetzen.  Endlich  am  i8.  Sep- 
tember hatte  er  die  Genugtuung,  die  vom  Kaifer  beftätigten  Statuten 
und  Gefetze  für  die  Studierenden  nach  Dorpat  mitzubringen.  Die 
«rfteren  wurden  drei  Tage  darauf  bei  der  nachträglichen  Feier  des 
Rectorats-Wechfels  öffentlich  verlefen.  Darf  man  dem  nunmehrigen 
Rector  Balk*  glauben,  fo  malten  fich  während  der  Vorlefung  alle 
Leidenfchaften  des  Neides  und  Ingrimms  auf  den  Gefichtern  des 
Publikums,  befonders  da  die  Stelle  kam,  daß  jeder,  der  ein  der 
Univerfität  gehörendes  Gut  in  Arrende  befitze,  fowohl  als  Kläger 
"wie  als  Beklagter  unter  deren  Jurisdiction  gehöre.  Begreiflicher 
Weife  war  hierüber  die  Juriftenwelt  empört,  andre  Leute  werden  es 
über  die  perfönlichen  Vorrechte  der  ProfeflToren  gcwefen  fein;  waren 
doch,  wie  Morgenftern  einmal  nach  Halle  fchreibt,  «manche  Einrich- 
tungen, die  nur  auf  wenigen,  manche  fogar,  die  noch  auf  keiner 
deutfchen  Univerfität  find,  von  der  Ober-Schuldirection  ergriffen 
und  Norm  für  das  Reich  geworden».  Unter  den  ProfeflToren  aber 
freute  man  fich  über  die  lange  Nafe,  die  der  Herr  Geheime  Rat 
von  Vietinghüff  von  der  Hauptftadt  mitgebracht.    Das  Archiv  war 

*  In  einem  Brief  an  Doppclmeier  vom  8.  Oct. 
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auf  Weifung  des  Minifters  endlich  abgeliefert,  und  das  ritterfcliaft- 
liche  Curatorium  felbft  hörte  auf.  Baranow  hatte  längft  feine 
Entladung  verlangt,  Ungern  Stemberg  war  ihm  zum  Nachfolger 
beftimmt,  ward  aber  niemals  beftätigt;  auch  Manteuffel  hatte  fich 
zurückgezogen,  ohne  einen  Nachfolger  zu  erhalten;  fein  Subftitut 
fiel  mit  ihm  von  felbft  weg.  Niemand  vom  Adel  hatte  offenbar 
Luft,  der  Univerfität  bloß  bei  Verpachtung  ihrer  Haken  behülflich 
zu  fein,  und  fo  fiel  auch  die  ökonomifche  Verwaltung  tatfächlicK 
unbefchränkt  der  Univerfität  zu. 

Noch  andere  Kämpfe  waren  in  diefem  Sommer  ausgefochter\ 
worden;  einer,  den  die  Univerfität  felbft  unbefonnen  hervorgerufen 
hatte.    Zu  Klingers  früheften  Handlungen  als  Curator  gehörte  eine 
Denkfchrift    für  den  Minifter  über  das  reich  ausgeftattete  ritter- 
fchaftliche  Gymnafium  zu  Mietau,  das  es  nun  gak  mit  der  neuen 
Ordnung  in   Verbindung  zu  bringen,   ohne  es  doch   den   minder 
anfehnlichen  etatmäßigen  Gymnafien  fofort  rückfichtslos  gleich  zu 
zu  ftellen.     Nachdem  hierauf  entfprechende  Refplution  eneilt  und 
nach  Mietau  gefchickt  war,  fchien  man  dort  fich  in  fein  Schickfal 
zu  ergeben  und  fchickte  feine  neu  gewählten  ProfeflToren  der  Uni-, 
verfität  zur  Beftätigung  ein.     Diefe  ward  verfagt,  nicht  weil  man 
die  Perfonen,  fondem  weil  man  das  Wahlrecht  beanftandete.    Die 
Folge    davon  war,   daß   ein   kurländifcher  Baron   und   Geheimer 
Rat  von  Korff  und  ein  Mietauer  ProfeflTor  ^Is  Deputation  in  der 
Hauptftadt  erfchienen,  um  von  neuem  den  Plan  einer  Erweiterung 
des    Gymnafiums   ohne   Abhängigkeit  von   Dorpat   zu   betreiben^ 
Diefe  Deputation,  behauptet  Balk,   «hatte   den  Auftrag,  Summen 
über   Summen   zu  verfchwenden,   wenn   nur   der  Zw^eck  erreicht 
würde»;  fie  erreichte  ihn  aber  nicht.    Ein  anderer  Gegner  erftand 
in  dem  dörptifchen  Magiftrat,  der  fich  weigern    wolte,  mit  der 
von  Confeil  gewählten   Schul-CommiflTion   zu   comunicieren ,  und 
zugleich  wegen  der  ihm  vom  Kaifer  überwiefenen  Gelände  und 
Gebäude   Streit   anfing.     Der  Minifter  des   Innern  Graf  Kotfchu- 
bey,   den  Parrot  früher  durch  einen  heftigen  Brief  gereizt  hatte, 
wirkte  dabei  der  Univerfität  entgegen;  diefe  gab  fich  dem  Magi- 
ftrat gegenüber  durch  eine  Voreiligkeit  Parrots  eine  neue  Blöße, 
und  hatte  fich  über  eine  unbegründete  Anklage  zu  verantworten; 
doch  kam  fie  fchließlich  zu  ihrem  Rechte.     Mit  ihrer  Befchwerde 
gegen  den  «unruhigen  Advocaten»,  der  in  Klingers. Briefen  öfter  vor- 
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kommt,  hatte  fie  weniger  Glück.  Diefer  folte  die  Studenten  gegen 
das  Confeil  aufgewiegelt  haben.  Er  war  eigentlich  Gouvernements- 
Secretär;  der  Minifter  wies,  natürlich  auf  Klingers  Bericht,  den 
General -Gouverneur  Galizin  an,  ihn  nicht  nur  ftill  zu  machen, 
fondern  die  Klage  dem  competenten  Gerichte  zu  übergeben;  aber 
auf  dem  Rechtswege  verlief  fie  fich.  Dagegen  durfte  man  es  als 
einen  Sieg  betrachten,  daß  Galizin  felbft  in  diefem  Herbfte  feinen 
Poften  verlor.  Mit  diefem  fühlte  fich  die  Univerfität  im  Kriegs- 
zuftande,  feit  er  1802  den  Plan  einer  fogenanten  akademifchen 
Muße,  eines  gefeiligen  Privatvereins  zwifchen  Profeflbren,  Stu- 
denten und  Einwohnern,  wahrfcheinlich  durch  Verhetzungen  be- 
flimmt,  verhindert  hatte.  Parrot  konte  diefe  Sache  nicht  ruhen 
laflen,  fondern  fchrieb  auch  diefem  Großen  einen  feiner  kräftigen 
Briefe,  den  derfelbe  nach  Petersburg  einfante.  Klinger  beftimmte 
ihn  zu  einem  verföhnenden  Schritte,  den  Galizin  gut  aufnahm, 
aber  wegen  der  Muße  hieß  es  drei  Monate  fpäter  immer  noch 
Geduld  haben.  Den  8.  Oktober  fchreibt  dann  Balk:  «auch  Freund 
Gallizin  hat  plötzlich  feinen  Abfchied  erhalten,  da  er  eben  wieder 
in  Petersburg  zu  machiniren  anfing;  und  ein  Wink  von  dorther 
fagt  mir,  dies  fey  das  Paroli  auf  feinen  Troz  gewefen,  den  wegen 
der  akademifchen  Muße  erteilten  Befehl  nicht  widerrufen  zu  wollen». 
Da  Balk  Rector  war,  wird  ihm  der  Wink  in  einem  Briefe  des 
Curators  gekommen  fein.  Der  akademifchen  Muße  ftand  nun 
ohne  Zweifel  nichts  mehr  entgegen,  aber  fie  kam  —  nicht  etwa 
durch  Klingers  Schuld  —  erft  18 14  zu  Stande.  Der  neue  General- 
Gouverneur  war  KHngers  Schwager  Buxhövden,  den  man  aber  in 
Dorpat  ichwcrlich  mit  Recht  für  einen  Mann  feines  Vertrauens  nahm. 
Es  gibt  kein  Anzeichen,  daß  beide  fich  je  näher  geftanden  hätten ; 
und  in  Dorpat  hatte  man  bald  Urfache,  fich  auch  über  diefen 
Befehlshaber  zu  befchweren. 

Ich  führe  dieß  alles  an,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
nach  wie  viel  Seiten  Klinger  in  diefer  Periode  als  Vorkämpfer 
feiner  Univerfität  aufzutreten  hatte,  nicht  ohne  dabei  Fehler,  die 
fie  beging,  gut  machen  zu  müfl!en.  Nach  Morgenfterns  fpäterm 
Zeugnis  war  er  «bei  mancher  Spannung  der  Univerfität  mit  dem 
General-Gouverneur,  den  Provinzen,  der  Stadt  u.  s.  w.  männlich 
erfunden».  Zu  gleicher  Zeit  hatte  er  ihr  felbft  in  gewiflfen  Stücken 
fchon   jezt  entgegen  zu  treten.      Die   Profefforen  litten  an  einer 


Conflikte  zwifchen  Curator  u.  Univerfität. 


575 


begreiflichen  Ungeduld,  alle  Anftalten,  deren  fie  bedurften,  mög- 
lichft  rafch  ins  Leben  zu  rufen,  und  dabei  ihre  eigne  Lage  fo  vorteil- 
haft wie  es  anginge  zu  geftalten.  So  muß  denn  der  Curator  immer 
wieder  vor  .vergeblichen  Geldforderungen  warnen,  zur  Vorficht  in 
Bezug  auf  Honorarien,  Diäten  und  Remunerationen  mahnen.  Ein 
fchlechter  Troft  war  es,  die  Univerfität  vor  allem  auf  die  noch 
von  den  Ritterfchaften  in  Ausficht  ftehenden  Gelder  zu  verweifen, 
während  man  jene  mit  fo  wenigen  Umftänden  vor  die  Türe  fetzte. 
Der  Erfolg  ihrer  Anzapfung  war  denn  auch  von  allen  drei  Seiten 
negativ,  obgleich  Klinger  am  i6.  Mai  officiell  mitteilte,  die  Liv- 
länder  feien  vom  Minifter  zur  Erfüllung  ihrer  Zufagen  angehalten. 
Er  felbft  war  fchon  am  i .  gern  bereit,  fie  in  Ruhe  zu  laflTen,  wenn  fie 
fich  nur  ruhig  verhalten  wolten;  war  doch  damals  die  kaiferliche 
Bewilligung  von  120000  R.  für  das  Bauwefen,  die  er  mit  fo  großer 
Freude  der  Univerfität  verkündigte,  fchon  glücklich  ins  Trockne 
gebracht.  In  einem  Berufungsfalle  fehen  wir  Klingern  das  Princip 
der  bewährten  wiflfenfchaftlichen  Fähigkeit  vertreten,  während  die 
gelehrten  Herren  durch  perfönliche  Rückfichten  beftimmt  zu  werden 
fcheinen.  Ein  wirklicher  Conflikt,  nicht  fowol  mit  dem  Confeil, 
als  mit  Parrot  felbft,  entftand  durch  eine  vorläufige  Inftruction  zur 
Führung  der  ökonomifchen  Gefchäfte,  die  Klinger  kurz  vor  Antritt 
feines  Amts  überfante.  In  der  darin  enthaltenen  Vorfchrift,  dem 
Curator  nach  einer  gewiflfen  Form  Rechnung  abzulegen  und  wegen 
Überfchreitungen  des  Etats  bei  ihm  erft  anzufragen,  fand  man 
einen  Widerfpruch  mit  der  Fundationsacte  und  befchloß  zu  remon- 
ftrieren.  Klinger  mahnte  vergeblich  ab,  legte  dann  die  Eingabe, 
auf  der  man  beharrte,  dem  Minifter  vor  und  überfante  in  deflfen 
Auftrag  die  kurz  gefaßte  Abweifung.  Hierauf  erhielt  er  von  Parrot 
einen  Privatbrief,  der  fich  nebenbei  auch  noch  über  die  Gleich- 
ftellung  im  Gehalte  des  Profeflbrs  der  rulfifchen  Sprache  und  Lite- 
ratur befchwert  zu  haben  fcheint  und  nach  der  Antwort  zu  fchließen 
ftark  genug  muß  gewefen  fein.  Die  Antwort  (Br.  239)  ift  für 
Klingers  Art  als  Welt-  und  Gefchäftsmann  aufs  vorteilhaftefte  be- 
zeichnend: fie  läßt  das  Gefühl  der  Verletzung  offen  zu  Wort 
kommen  ohne  zu  beleidigen;  fie  ift  ftolz  und  fcharf  genug  und 
läßt  doch  dem  Gegner  die  Möglichkeit,  fich  mit  Ehren  zurück- 
zuziehen. Diefe  benutzt  denn  auch  Parrot  auf  eine  Weife,  die 
ihm  Ehre  macht,  und  beider  Verhältnis  kommt  über  den  erften 
Punkt,  wo  es  fcheitem  konte,  glücklich  hinaus. 


.\ 


5^6  Verhältnis  Klingers  zu  Parrot. 

Klinger  zeigt  fich  überhaupt  in  diefen  Briefen  fo,  daß  man 
nicht  eben  fürchten  dürfte,  mit  ihm  auch  als  Untergebner  von 
leicht  aufzuregendem  Temperament  und  mangelhafter  Wekerfahrung 
zu  tun  zu  haben.  Auch  gegen  einen,  der  nicht  fo  wie  Parrot  mit 
ihm  auf  vertrauten  Fuß  gekommen,  würde  fich  bei  erkantem  gutem 
Willen  diefe  Abwefenheit  alles  preciöfen  Wefens,  diefer  Überfluß 
an  gutem  Mut,  diefe  geduldige  Freundlichkeit  nicht  verleugnen. 
Der  Curator  lebt  nicht  im  Gefühl  feiner  Würde,  fondem  mit  voller, 
froher  Überzeugung  in  der  Sache,  der  beide  dienen;  fo  zwar  daß  er 
darüber  unfähig  wird,  die  ritterfchaftlichen  Gegner,  die  doch  in 
ihrer  Weife  das  Gute  gewolt  und  mit  Opfern  beförden  hatten, 
billig  zu  beurteilen.  Sie  find  immer  nur  die  Böfen  und  die  Narren, 
die  Toren  und  die  Undankbaren,  und  für  feinen  CoUegen  Man- 
teuffel  hat  er  die  unlieblichften  Metaphern.  Noch  immer  erkennt 
man  den  Menfchen,  der  er  gewefen,  fo  wol  er  gelernt  hat,  fich 
in  Formen  zu  bewegen  und  auf  Formen  zu  halten. 

Mit  Parrot  war  es  offenbar  auf  die  Dauer  nicht  ganz  leicht 
zufammen  zu  wirken.  Sein  Nachfolger  im  Rector-Amte,  Balk, 
führt  in  einem  Briefe  vom  8.  October  1803  das  Schwinden  der 
Einigkeit  unter  den  Profeflforen  auf  ihn  zurück:  «die  vornehmfle 
Urfache  davon  ift  die  grenzenlofe  Herrfchfucht  und  der  bis  zum 
verächtlichen  Hochmuth  ausartende  Egoismus  eines  einzelnen 
Mannes,  die  täglich  lauter  werden,  aller  Gefezze  fpotten  und  felbfl 
feine  engeren  Freunde  taufend  Unannehmlichkeiten  ausfetzen». 
Balk  war  nun  freilich  felbfl  ein  unverträglicher  maßlofer  Menfch, 
und  trägt  demgemäß  flark  auf;  aber  was  Morgenflem  in  feiner 
milden  Weife  und  als  Freund  über  Parrot  fagt  (Beil.  zu  Br.  67), 
kommt  fichtlich  auf  dasfelbe  hinaus.  Schon  im  Herbft  1803  foll 
diefer  abermals  «einen  fehr  derben  Brief»  an  Klingern  gefchrieben 
haben,  in  einer  Sache,  die  bald  zu  erwähnen  fein  wird,  und  es 
wird  an  Reibungen  zwifchen  beiden  auch  fpäter  nicht  gefehlt 
haben;  dennoch  blieben  fie  befreundet.  Um  Neujahr  1805  ver- 
kehrte Parrot  wieder  in  Klingers  Haufe,  und  fo  wird  es  im  Lauf 
der  Jahre  öfter  gefchehen  fein.  Die  Trauernachricht  des  Secretärs 
an  Morgenflern  vom  September  18 12  war  auch  für  Parrot  be- 
flimmt.  Seit  1826  als  Akademiker  in  Petersburg  lebend  erfcheint 
er  nach  Klingers  Tod  unter  den  Vertrauten  und  Ratgebern  der 
Witwe.     Doch  fleht  er  dem  Lebenden  feit  18 10,  wo  der  Brief- 
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wechfel  mit  Morgenftem  neu  beginnt,  lange  nicht  fo  nahe  wie 
diefer,  und  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  nahe,  da  feiner  nie 
mehr  zwifchen  beiden  gedacht  wird.  Elf  Jahre  nach  Klingers 
Tode  fchrieb  der  alte  Parrot  dem  alten  Morgenftern  mit  Bezug 
auf  deffen  vorhabende  Biographie:  «fie  intereflirt  mich,  ich  darf 
wohl  fagen,  mehr  Ihretwegen,  dem  Autor,  als  Kl.  felbft  willen, 
deffen  (ich  hätte  beynahe  gefagt  Rohheit)  Despotismus  mir  wider- 
lich war».  Das  deutet  doch  wol  darauf,  daß  er  in  der  fpätern 
Zeit  zu  Klingers  Gegnern  in  Dorpat  gehört  haben  muß. 

Hatte  die  Bekantfchaft  mit  Parrot  Klingem  zum  Curator  gemacht, 
fo  erwuchs  ihm  aus  diefem  Amte  bald  das  Verhältnis  zu  Morgen- 
ftem, das  wir  fchon  oft  Gelegenheit  hatten  wahrzunehmen.  Diefer 
ftammte  aus  Magdeburg,  1770  geboren;  er  hatte  fich  in  jungen 
Jahren  durch  ein  Buch  über  Piatons  Republik  einen  Namen  ge- 
macht, der  lange  in  der  Wiffenfchaft  dauern  folte.  Von  Halle, 
wo  er  an  der  Univerfität  lehrte,  ward  er  an  das  Athenäum  nach 
Danzig,  von  da  nach  Dorpat  berufen,  und  traf  doit  im  Oktober 
1802  ein.  Er  war  wie  es  fcheint  nicht  unter  den  Profefforen,  die 
dem  neuen  Curator  brieflich  ihr  Compliment  machten  und  damit 
des  Rectors  Unzufriedenheit  erregten  (Br.  232).  Er  fchrieb  ihm  zu- 
erft,  um  fich  wegen  eines  Punktes  zu  verantworten,  der  in  einer 
von  ihm  gefertigten  Tabelle  zu  Schulberichten  beanftandet  worden 
war,  und  erhielt  eine  fehr  freundliche  aufmunternde  Antwort 
(Br.  58);  einen  weitem  Austaufch  nährte  fogleich  Klingers  Er- 
kundigung nach  einer  guten  Überfetzung  von  Piatons  Gaftmalil. 
Morgenftern  ftand  in  innigem  Einvernehmen  mit  Parrot,  und  ge- 
hörte zu  dem  Dreier-Comite,  das  diefen  im  Juni  1803  nach  Peters- 
burg fante.  Unter  den  damaligen  aufregenden  Verhältniffen  fchrieb 
er  wieder  an  Klinger  und  ward  mit  dem  von  ihm  nahe  gelegten 
Ausdmck  des  Wunfehes,  ihn  gleichfalls  don  zu  fehen,  erfreut. 
Parrot  wird  dem  Wunfche  felbft  durch  feine  Schilderung  des 
Mannes,  den  feine  daflifche  und  äfthetifche  Bildung,  fein  weiter 
wiffenfchaftlicher  Gefichtskreiß  für  Klingern  zur  intereffanteften 
Perfon  in  Dorpat  machte,  geweckt  haben;  überdieß  gehörte  er  in 
Univerfitätsfachen  zu  den  thätigften  Profefforen,  wie  er  denn  noch 
in  diefem  Sommer  die  Schulen  Livlands  zum  erften  Mal  vifitierend 
bereifte.  Im  Mai  1804  lernte  ihn  Klinger  bei  feinem  erften  Be- 
fuch  in  Dorpat  perfönlich  kennen;  dann  war  er  vom  14.  Juli  bis 
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8.  Auguft  zum   erften  Mal  in'  Petersburg  und  ward  bei  Klinger 
Hausfreund,  auf  jeden  Abend  eingeladen.     Zurückgekehrt  fchreibt 
er  (Anh.  zu  Br.  70)  ganz  wie  ein  vertrauter  Agent  des  Curators 
bei  der  Univerfität,  indes  er  mit  der  Generalin  franzöfifche  Brief- 
chen wechfelt  und  ihr  auf  Neujahr  durch  Parrot  einen  felbfl  ge- 
malten Lichtfchirm  —  la  sctne  est  en  Grice,  le  deßn  est  de  ritt- 
vention  du  mime  qui  Va  peint  —  für  ihre  fchwachen  Augen  fchickt. 
«Ich  bin  täglich»,  fchreibt  ihm  dann  jener  Freund,  «bei  der  immer 
liebenswürdigen  Generalin.    Sie  fchätzt  Sie  fehr.   Täglich  fprechen 
wir   von    Ihnen,    und   Ihr   hübfcher  Lichtfchirm   weicht   Abends 
nicht  von  ihrem  Tifche.    Sie  fpricht  mit  fichtlichem  Wohlgefallen 
von    Ihnen   und   freut   fich    Sie    im   May    zu    fehen.»      Im  Mai 
1805  begleitete   die  Dame  ihren  Gemahl  zu  feinem  zehntägigen 
Befuch  in  Dorpat,  und  vollendete,  wenn  es  nötig  war,  die   Er- 
oberung der  beiden  Freunde,   an  deren  Schwärmerei  für  fie  fich 
noch  Parrots  Schwager,  der  Profeflbr  Kraufe,  beteiligte.     Diefe 
beiden  waren  ehrfame  Familienväter,  Morgendem  aber,  ein  unge- 
wöhnlich fchöner  Mann  und  eine  zarte  fchöngeiftige  Perfönlichkeit, 
noch  Junggefelle,  weil  ihm  fein  Glück  bei  den  Damen  die  Wahl 
zu  fchwer  machte.     Im  Sommer  fprang  für  ihn,  da  er  eine  Vifi- 
tations-  und  Organifationsreife  nach  Finnland  zu  machen  hatte,  ein 
zweiter  Befuch  in  Petersburg  heraus,  auf  den  er  im  Spätherbft  in 
folgenden  Worten  an  die  Klinger  zurückblickt:  je  nouhlie  jamais 
ces  discotirs,  für  taut  ceux  aprts  lefouper,  oü  vous  nie  daignätes  parier 
de  vous  mime;  de  celui,  que  je  regardais  longtemps  avec  un  estime  tel 
comme  je  Vai  pour  peu  de  perfonnes,  d'aprhs  les  livres  oü  il  fest 
montre  /ans   referve  comme  peu   de  gens  Je  montrettt,  du  gener al; 
auffi  d*un  de  mes  amis,  qui  le  fera  toujours  pour  moi  comme  moi 
pour  lui,  quoique  la  nature  ait  etabli   des  differences  bien  marquies 
entre  nous;  enfin  de  moi  mitne;  tout  cela  avec  cct  ahandon,  avec  cette 
franchife,    avec  cette  transparence  de  l'äme,  dont  ß  peu  de  gens  sont 
susceptihhs.     Zwifchendurch  hatte  er  Klingers  Zorn  über  einen  für 
uns  rätfelhaften  Zeitungsartikel  —  einen  deutfchen,  verfteht  fich  — 
der  feinem  Charakter  zu  nahe  trat,  mit  zu  genießen,  worüber  fich 
dann  Klinger  brieflich   entfchuldigt  und  auf  einen  gemütlicheren 
Verkehr  im  Winter  hofft.     Aber  diefe  Winterreife  Morgenflems, 
die  wirklich  ausgeführt  ward,  folte  dem  fo  angenehmen  Verhältnis 
einen  jähen  Stoß  geben. 
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Als  vermögender  Mann  ohne  Familie  trug  er  fich  mit  dem 
verzeihlichen  Wunfeh  einer  großen  Bildungsreife  mit  dem  Haupt- 
ziel Italien,  und  hatte  lieh  bei  feiner  Berufung  durch  das  ritter- 
fchaftliche  Curatorium  ausgehalten,  daß  es  ihm  einen  künftigen 
Urlaub  zu  diefem  Zwecke  gewähren  müfte.  Jetzt,  nach  drei- 
jährigem Dienft  an  der  Univerfität,  bei  deren  Schulcommiffion 
und  als  Beamter  der  w^erdenden  Bibliothek,  glaubte  er  den  Zeit- 
punkt dazu  gekommen,  und  benutzte  die  Winterferien,  um  feine 
Sache  in  der  Hauptftadt  perfönlich  zu  betreiben.  Er  wufte  allerlei 
anzuführen,  wie  er  die  Reife  auch  für  die  Univerfität  nutzbar 
machen  wolle;  für  den  Fall  der  Nichtgewährung  (teilte  er  feinen 
Rücktritt  in  Ausficht.  Der  wichtige  Mann  Nowofilzof,  dem  er  die 
Sache  vonrug,  Heß  fich  dafür  gewinnen;  der  ihm  perfönlich  be- 
freundete Curator  w^ar  aber,  wie  der  Freund  und  abermalige 
Rector  Parrot,  aus  dem  IntereflTe  der  Univerfität  und  ihres  Dienftes, 
Gegner  feines  Wunfehes.  Klinger  legte  ihm  mündlich  wie  fehrift- 
lich  die  Gründe  dar,  warum  er  denfelben  nicht  befürworten  könte; 
er  fand  den  Termin  von  achtzehen  Monaten  zu  lang,  um  nicht  die 
Reifeluft  der  Profeflforen  bedenklich  zu  ermutigen,  und  das  von 
Morgenftern  vorgefchobene  Kunftintereflfe  nicht  bedeutend  genug, 
um  vor  allen  wiflTenfchaftlichen  Interefl^en,  die  in  Frage  kommen 
könten,  einen  Reifeurlaub  zu  begründen.*  Morgenftern  richtete, 
ohne  das  Schickfal  feiner  Eingabe  an  den  Curator  abzuwarten, 
eine  Bittfchrift  an  den  Kaifer,  von  dem  er  bei  einem  Frühftück 
des  Minifters  Sawadowsky,  aus  Anlaß  der  Eröffnung  einer  Klinik, 
ausgezeichnet  worden  war  und  fich  zu  Hoffnungen  ermutigt  fühlte. 
Den  folgenden  Tag  erhielt  er  ein  officielles  Schreiben  von  Klinger, 
das  ihn  im  Auftrag  des  Minifters  aufforderte,  fich  auf  feinen  Poften 
nach  Dorpat  zu  begeben,  wo  die  Vorlefungen  fchon  feit  neun 
Tagen  (am  i.  Februar)  wieder  begonnen  hatten.  Er  berief  fich 
auf  feinen  Urlaub  vom  Confeil,  fchützte  Krankheit  vor,  wolte  den 
Befcheid  auf  feine  Bittfchrift  erwarten,  und  blieb  in  Petersburg. 
Dem  ordnungsmäßigen  Wege  durch  den  Geheimen  Rat  Murawief 
mistrauend  beförderte  er  ein  zweites  Exemplar  feiner  Bittfchrift 
über  Hintertreppen;  als  er  aber  den  i6.  Februar  noch  keinen  Be- 
fcheid hatte,  bat  er  das  Confeil  fein  Gefuch  zugleich  auf  dem 
Dienft wege  zu  befördern,  und  verlangte  für  den  Weigerungsfall 
feine  Entlaffung  in  fechs  Monaten.     Den  nötigen  Commentar  er- 
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hielt  Parrot  von  ihm  in  einem  Privatbriefe;  diefen  nebft  der  Ein- 
gabe an  das  Confeil  fante  er  darauf  in  Abfchrift  an  Klingern,  den 
er  feit  vierzehen  Tagen  gemieden  hatte,  mit  einem  Brief  im  alten 
Vertrauenston,  in  welchem  er  ihn  fogar  bat,  jene  Papiere  feiner 
Gemahlin  zu  überfetzen,  damit  fie  ihn  nicht  verkennte.  Da  gab 
ihm  Klinger  eine  kalte  fchneidende  Antwort,  die  es  ablehnte  die 
Papiere  zu  lefen  und  eine  weitere  perfönliche  Beziehung  zunächft 
ausfchloß.  Murawief  verwies  ihn  im  Auftrag  des  Kaifers  auf  den 
Dienftweg,  auf  welchem  er  gleichzeitig  von  Klinger  die  Ablehnung 
feines  Gefuchs  mit  der  eingefchärften  Aufforderung  nach  Dorpat 
zurück  zu  kehren  erhielt,  und  die  letztere  dennoch  wie  früher 
ablehnte.  Parrot  war  nun  freilich  erweicht,  und  das  Confeil  unter- 
legte mit  großer  Mehrheit  nach  Morgenftems  Wunfche :  kein  andrer 
Profeflbr  nehme  die  Priorität  in  Anfpruch,  und  es  fühle  (ich  durch 
die  Zuficherung,  die  jener  bei  feiner  Anftellung  von  dem  ritter- 
fchaftlichen  Curatorium  erhalten  habe,  als  deflTen  Rechtsnachfolger 
gebunden;  aber  Klinger  bezog  (ich  in  feinem  Refcript  vom  27. 
lediglich  auf  die  bereits  gefchehene  Entfcheidung.  Auf  denfelben 
Tag  hatte  ihm  Morgenftem  endlich  feine  Abreife  angezeigt. 

Diefer  fand  (an  Parrot  21.  Febr.)  daß  Klinger  dieß  Mal  mit 
einer  Leidenfchaftlichkeit  handelte,  die  ihm  ganz  unerwartet  war. 
Andre  dürften  ein  leidenfchaftliches,  unbedachtes  Drauf losgehn, 
das  die  Geduld  des  Vorgefetzten  auf  eine  ftarke  Probe  ftellte, 
vielmehr  bei  dem  reifeluftigen  ProfefFor  warnehmen.  Noch 
in  feinem  Alter  urteilte  diefer,  daß  Klinger  dieß  eine  Mal  die 
Freundfchaft  gegen  ihn  verleugnet  habe.  Parrot  hatte  vielmehr 
den  Eindruck,  daß  er  es  an  dem  wolverdienten  Zutrauen  zu  Klinger 
hätte  fehlen  laffen,  und  gab  ihm  dieß  zu  verftehn.  Gewiß  hätte 
Klinger  gegen  den  aufgeregten  Mann,  als  er  fich  ihm  vertrauens- 
voll aufs  neue  näherte,  mehr  Nachficht  brauchen  dürfen;»  gerade 
diefe  neue  Annäherung  muß  ihn  jezt  widrig  berührt  haben,  als 
Beweis  eines  Mangels  an  Gefühl  der  Schicklichkeit  und  eines 
unmännlichen  Wefens.     Er  hatte  offenbar  genug  an  dem  Mann. 

Der  briefliche  Verkehr  zwifchen  beiden  kam  vor  der  Hand 
nicht  wieder  in  Gang;  doch  durfte  Morgenftem,  als  der  Curator 
im  Mai  1806  wieder  mit  feiner  Gemahlin  in  Dorpat  erfchien,  fich 
diefer  nähern,  fo  daß  fie  einen  Brief  und  ein  Buch  von  ihm  an 
Düval  mitnahm,  einen  feingebildeten  Genfer  Juwelier,  der  zu  dem 
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Klingerifchen  Kreiß  in  Petersburg  gehörte.  Zwei  Jahre  drauf  brachte 
fie  ihm  einen  Brief  und  eine  Schrift  (5wr  l'armee  frangaife)  feines 
Jugendfreundes  Faber  von  dort  mit,  machte  ihm  einen  Befuch 
in  Begleitung  ihres  Gemahls,  und  das  Verhältnis  war  wieder  herge- 
ftellt.  «Von  alten  Sachen»,  fchreibt  er  jezt  an  Joh.  Müller,  «wurde 
nach  dritthalb  Jahren  von  beiden  Seiten  gcfchwiegen.  Dennoch 
verftand  man  einander  fehr  wohl.  —  —  Er  war  und  ift  mir 
eine  der  feltenften  Erfcheinungen  in  Rußland,  diefer  Deutfche.» 
Daß  Klinger  das  Gefühl  hatte,  etwas  gut  machen  zu  muffen, 
zeigte  fich  fofort  auch  darin,  daß  Morgenftem  den  erfehnten  Reife- 
urlaub nun  wirklich  bekam.  Zwar  zunächft  nur  auf  ein  halbes 
Jahr,  nämlich  bis  zum  i.  Februar  1809,  doch  wahrfcheinlich  nur 
der  Form  wegen  fo  begrenzt,  und  mit  dem  Vorbehalt,  ihn  auf 
Anfuchen  zu  verlängern.  Das  Anfuchen  gefchah  im  December 
von  Magdeburg  aus,  nicht  ohne  zu  bemerken,  daß  man  einen 
Monat  des  Urlaubs  in  Dorpat  verloren  um  die  vom  Curator  ver- 
langten Inventarien  herzuftellen,  und  daß  man  die  Gelegenheit  in 
Weimar  nicht  benutzt  habe,  um  neuen  Urlaub  unmittelbar  vom  Kaifer 
zu  erbitten.  Dazu  erzählt  er  der  Generalin  vom  Erfurter  Congreß, 
wo  er  von  Alexander  angeredet  worden,  von  Schillers  Witwe  und  den 
Wolzogens,  ihrem  Gemahl  von  Nicolovius,  Goethe  und  Thümmel, 
denen  er  fich,  mit  feinen  Empfehlungen  natürlich,  vorgeftellt  hatte, 
und  bringt  dann,  möglichft  behutfam,  feiner  Liebhaberei  entfprechende 
Projecte  zu  Ankäufen  für  die  Univerfität  vor,  obgleich  Klinger 
vor  folchen  wegen  des  fchlechten  Curfes  ausdrückUch  gewarnt 
hatte.  Morgenftem  möchte  gute  Gelegenheiten  nicht  unbe- 
nutzt laffen;  fo  hofft  er  z.  B.  für  den  neuen  Saal  des  Mufeums 
im  neuen  Gebäude  ein  Paar  Gemälde  herbei  zu  fchaffen,  u.  a. 
«das  Bruftbild  eines  wunderbaren  alten  Barden»,  das  in  Dresden 
verhältnismäßig  billig  zu  haben  fei;  gefalle  es  dem  Curator  nicht, 
fo  werde  er  es  felbft  behalten  und  in  Petersburg  zum  Verkauf 
ausbieten;  ebenfo  ein  Paar  andre  Sachen.  «Ich  bemerke  dies 
bloß,  weil  Ew.  Excellenz  im  Merz  1806  gegen  Karl  Kügelgen 
geäußert  hatten,  es  wäre  gut,  wenn  ich  keine  Gemälde  kaufte. 
Ich  ehrte  Ihre  fchonende  Güte,  womit  Sie  dies  meinem  Freunde 
gefprächsweife  fagten,  ebenfo  als  hätten  Sie  es  mir  officiell  ver- 
boten, und  habe  feit  dritthalb  Jahren  keine  Gemälde  gekauft. 
Nun  mache  ich  die  Ausnahme  auf  meine  Gefahr!»    Einen  neuen 
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halbjährigen  Urlaub  erhielt  er  hierauf;  aber  die  Antwort  auf  feine 
Projecte  läßt  fich  aus  folgendem  Schreiben  an  den  Rector  Deutfcb 
vom  26.  Januar  1809  erkennen:  «aus  einem  Privatfehreiben  des 
Herrn  Prof.  Morgendem  vernehme  ich,  daß  derfelbe  ein  Gemälde 
für  die  Univerfität  gekauft  hat  oder  kaufen  will.  Ich  glaube  nicht,, 
daß  ihm  die  Univerfität  Aufträge  dazu  gegeben  hat,  indem  man  ficb 
wohl  erinnern  wird,  was  ich  über  diefen  Gegeriftand  in  dem  Confeil 
gefagt  habe.  Die  Univerfität  kann  ihr  Geld,  das  zu  dem  Nothwendigea 
in  der  Wiffenfchaft  zweckmäßiger  angewandt  werden  muß,  für  mit- 
telmäßige Gemälde  nicht  anwenden,  und  zu  Meifterftücken  hat 
und  folltc  fie  nicht  die  Mittel  haben.  Auch  bedarf  eine  Univerfi- 
tät keiner  Gallerien,  und  am  allerwenigften  einer  folchen,  die  aus 
unbedeutenden  Gemälden  zufammen  gefetzt  ift.  Ew.  Hochwol- 
gebornen  werden  alfo,  wenn  es  nöthig  fein  follte,  dem  Confeil 
diefes  in  Erinnerung  bringen,  und  zugleich  fagen,  daß  ich  in  den 
Rechnungen  keine  Gemälde  paffiren  laflfen  werde,  und  daß  fie 
denjenigen  zufallen  werden,  die  zum  Ankauf  derfelben  Aufträge 
geben  oder  fie  für  die  Univerfität  annehmen.  Friedrich*  Klinger.» 
So  bekam  Morgenftern  aufs  neue  die  Tatze  des  Bären  zu  fiihlen,. 
und  dennoch  verlernte  er  nicht  fie  zu  reizen.  Das  zweite  halbe 
Jahr  feines  Urlaubs  neigte  fich  zu  Ende,  und  er  hatte  das  eigent- 
liche Ziel  feiner  Sehnfucht,  Italien,  noch  nicht  erreicht.  «Sie 
haben  viele  Zeit  in  Deutfchland  und  Frankreich ,  der  Schw^eiz 
verloren»,  hielt  ihm  nach  Jahren  Klinger  vor;  er  gehörte  offenbar 
zu  den  Naturen,  die  überall  hängen  bleiben,  mit  nichts  fertig 
werden.  Ein  abermaliges  Gefuch  um  Verlängerung  des  Urlaubs^ 
erft  vom  30.  Juni  1809  aus  Genf  datiert,  kam  ftatt  des  Reifenden 
in  Dorpat  an,  als  eben  der  Curator  dort  war.  Über  die  Aufnahme 
fchrieb  ihm  Parrot:  «Klinger  war  nicht  ftürmifch,  braufend  wie 
gewöhnlich  in  folchen  Fällen,  fondern  verfchloflfen.  Er  erklärte 
fich  nicht,  wich  jeder  Erklärung  aus»;  doch  heißt  es  weiterhin: 
«mit  unfern  Freunden  ift  die  Sache  oft  und  reiflich  überlegt 
worden,  und  unfer  Refultat  ift,  daß  der  innere  verfchloffene  Sturm 


*  Klinger  konte,  nach  dem  hierin  (o  viel  edleren  ruflifchen  Stil,  dort  fein 
F.  M.  nicht  gebrauchen,  fondern  nur  einen  einfachen  Tauf-  und  Vaternamen. 
Sein  Rufname  Maximilian  ift  dem  ruflifchen  Kalender  fremd,  Friedrich  wird 
hergebrachter  Weife  durch  Feodor  erfetzt;  daher  Feodor  Iwanowiifch  in  rufli- 
fchen,  Friedrich  in  deutfchen  Schriftftücken. 
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fich  in  Petersburg  legen  werde».  So  gefchah  es;  Klinger  begnügte 
fich  mit  einigen  unliebfamen  Zufätzen  zu  der  Einwilligung  des 
Minifters.  Er  erinnert  dabei,  «daß  dies  kein  Beifpiel  für  die  übrigen 
bei  diefer  Univerfität  Angeftellten  fein  foll»;  zugleich  richtet  er 
den  Auftrag  des  Minifters  aus,  «dem  Herrn  Profeffor  Morgenftern 
zu  bemerken,  daß  wenn  (ich  derfelbe  zu  dem  beftimmten  Termin 
nicht  einfindet,  die  Univerfität  Maßregeln  ergreifen  wird,  an  feine 
Stelle  einen  andern  Profeffor  zu  wählen»;  die  Univerfität  werde 
ihm  dies  bekam  machen  und  darnach  verfahren.  Auf  diefe  ernft- 
liche  Bedrohung  kehrte  Morgenftern  gleichwol  erft  nach  dem 
gefleckten  Termine,  doch  wenigftens  noch  in  der  erften  Hälfte 
des  Februars  18 10  zurück.  Klinger  hatte  ihn  ermutigt,  nach 
feiner  Rückkehr  um  Nachzahlung  feines  Gehalts  und  Quartier- 
geldes einzukommen;  dieß  tat  er  jezt  und  erhielt  das  letztere,  den 
Gehalt  wenigftens  für  fechs  Monate,  und  doch  mufte  ihm  noch 
im  Juli  der  ehemalige  College  GHnka  von  Petersburg  fchreiben: 
Iner  j'etais  che:;^  Mr.  de  Klinger,  et  j'ai  appris  de  Mad.  son  epoufe 
(qui,  comme  vous  fave:;^,  parle  de  tout)  que  Jon  muri  est  scandalife 
dts  ce  que  vom  ne  Uli  avait  pas  temoigne  un  mot  de  reconnaiffance 
pour  les  appointemens  qu'il  vous  a  prouve,  en  employant  dans  cetie 
affaire^  ä  ce  quelle  difait,  tous  (es  moyens. 

Trotz  allem  großen  und  kleinen  Verdruffe,  zu  dem  Morgen- 
ftern durch  fein  disciplinlofes,  faumfeliges  Wefen  Anlaß  gab,  kam 
der  briefliche  Verkehr  mit  ihm  von  jezt  an  erft  recht  in  Aufnahme. 
Klinger  verftand  es  vergangene  Dinge  auf  fich  beruhen  zu  laffen, 
und  Morgenftern  war  bei  feinen  Fehlern  doch  ein  redlicher,  an- 
hänglicher Menfch,  der  auf  ihn  einzugehn  verftand  und  mit  dem 
er  fich  über  vieles  gern  austaufchte.  Sogleich  gab  die  früher 
erwähnte  Angelegenheit  mit  Jördens  Anlaß  ihn  in  Anfpruch  zu 
nehmen,  wobei  man  gerne  fieht,  wie  fehr  fich  Klinger  in  Acht 
nimmt,  einem  Untergebenen  Zumutungen  in  feinem  Privatintereffe 
zu  machen,  die  einem  Misbrauch  ähnlich  fehen  könten.  Im 
folgenden  Jahre  rückte  er  dann  mit  der  Bitte  heraus,  daß  ihm  der 
Dörptifche  Bibliothekar  regelmäßig  die  Kataloge  der  Buchhändler 
mitteilen  und  die  Werke,  die  er  bezeichnen  würde,  mit  den  An- 
fchaffungen  für  die  Univerfität  kommen  laffen  möchte.  Die  alte 
Liebhaberei  des  Bücher-Sammelns  hielt  bei  ihm,  einem  fo  fchnellen 
Lefer  wie  Arbeiter,  noch  immer  an,  und  feine  Verhältniffe  geftat- 
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teten  ihm  jezt,  ihr  reichlich  nachzugeben.  Jenen  Dienft  leiftet  ihm 
Morgenftem  über  die  Zeit  ihrer  amtlichen  Verbindung  viele 
Jahre  hindurch,  und  fchon  dieß  nährte  einen  weit  häufigeren 
Briefwechfel,  als  aus  meinen  Mitteilungen  erfichtlich  ift.  Daneben 
machte  er  fich  durch  feine  Bearbeitung  der  Zwillinge  um  die 
Gefamtausgabe  verdient,  blieb  Vertrauensmann  in  Sachen  der 
Univerfität  und  ward  bei  Ferienreifen  nach  Petersburg  als  Gaft 
aufgenommen.  In  Klingers  höheren  Jahren  wurden  die  Beziehungen 
fpärlicher,  ohne  daß  das  Verhältnis  fich  änderte.  Auffallend  bleibt 
dabei,  daß  Klinger  fich  in  feinen  Briefen  niemals  gewiffer  Curialien 
entfchlug,  die  er  doch  gegenüber  Parrot  fofort  in  feinen  gefchäft- 
lichen  Briefen  von  1803  durch  Formen  der  Vertraulichkeit  erfetzte; 
in  der  weichen  Natur  Morgenftems  muß  etwas  gelegen  haben, 
das  ihm  zum  Bedürfnis  machte,  bei  diefem  Vertrauten  eine  gewifle 
Entfernung  feft  zu  halten.  Zum  letzten  Male  fah  er  ihn  zu  Anfang 
1827.  Als  er  geftorben  war,  erfchien  Morgenftern  allen  Freunden  als 
der  berufene  Biograph;  aber  fo  viel  Parrot  mahnen  mochte,  brachte 
er  es  nicht  über  die  Sammlung  von  allerlei  Materialien  und  ver- 
einzelte Aufzeichnungen  hinaus.  Seine  fchriftftellerifche  Energie 
hatte  unter  Gefchäften  und  fchönrednerifchen  Beftrebungen  frühe 
nachgelaffen,  wie  er  auch  nach  feinem  Buch  über  Plato  nie  mehr 
eine  größere  wiffenfchaftliche  Leiftung  zu  Wege  brachte.  Seine 
Verdienfte  um  die  Univerfität  blieben  in  Dorpat  in  dauernder 
Anerkennung,  obwol  man  fich  noch  in  fpäter  Tradition  über  feine 
Eitelkeit  luftig  machte. 

«Rauh  war  er  äußerlich  oft»,  heißt  es  von  Klinger  in  einer 
der  erwähnten  Aufzeichnungen,  und  Parrot  verantwonet  fich  über 
den  Ausdruck  vir  priscus  in  der  von  ihm  verfaßten  Grabfchrift 
in  einem  Brief  an  Morgenftem:  «daß  priscus  auch  die  Bedeutung 
ernft,  ftreng,  beinahe  rauh  hat,  wußte  ich,  und  deswegen  wählte 
ich  priscus  ftatt  antiquus.  Denn  (und  wer  mit  ihm  zu  thun  gehabt 
hat,  weiß  ein  eignes  Lied  davon  zu  fingen)  Klinger  war  priscus 
auch  in  diefem  Sinn.»  Trotzdem  gelang  es  diefem  Manne,  wie 
wir  gefehen  haben,  auch  unter  feinen  Untergebnen  Freunde  zu 
finden  und  zu  bewahren.  Daß  ihm  unter  folchen,  die  nicht  feine 
Freunde  geworden  waren,  die  rauhe  Strenge  Verkennung  zuzog, 
ift  nicht  zu  verwundern;  zumal  unter  dem  wenig  gefchäftsmäßigen, 
empfindlichen   und  zur  Überfchätzung   der   eignen  IntereflTen   ge- 
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neigten  Volke  der  Profeflbren.  Eines  Beifpiels  davon  fei  gleich  in 
diefem  Zufammenhange  gedacht,  obgleich  es  fchon  in  die  fpätere 
Zeit  feiner  Amtsführung  fällt.  Vom  Juli  1811  bis  Januar  18 14 
gehörte  ein  Mann,  deffen  Name  noch  heute  mit  Ruhm  genant 
wird,  der  Anatom  Burdach,  der  medicinifchen  Facultät  zu  Dorpat 
an.  Er  gründete  im  November  181 1  eine  ärztUche  Gefellfchaft, 
machte  dem  Rector,  der  Facultät,  dem  Curator  und  dem  Minifter 
Anzeige  mit  Bitte  um  Genehmigung,  und  hielt,  ohne  diefe  abzu- 
warten, am  II.  die  erfte  Sitzung.  Unter  dem  14.  antwortete 
Klinger,  er  fetze  voraus,  daß  Burdach  den  Plan  dem  Confeil  fchon 
vorgelegt  habe  oder  noch  vorlegen  werde,  nur  wenn  diefes  ihn 
empfehle,  könne  er  für  die  Beftätigung  fich  verwenden;  außerdem 
machte  er  ihn  auf  den  Fehler  aufmerkfam,  fich  neben  dem  Curator 
ftatt  durch  denfelben  an  den  Minifter  zu  wenden,  da  von  diefem 
die  Sache  doch  durch  alle  Inftanzen  herab  gehn  muffe,  um  wieder 
hinauf  zu  gehn.  Das  Schreiben  machte  auf  Burdach  den  Eindruck, 
«in  fehr  gereiztem  Zuftande»  dictiert  zu  fein;  aber  was  er  in  feiner 
Autobiographie  daraus  mitteilt,  hat  einen  fehr  ruhigen  Ton,  und 
wie  er  felbft  zugibt,  fchloß  es  mit  anerkennenden  Worten.  Daß 
die  Gefellfchaft  ohne  weiteres  bereits  ins  Leben  getreten  war,  konte 
Klinger  nicht  ahnen.  Burdach  legte  nun  feine  Sache  wirklich  dem 
Confeil  vor,  löfte  aber,  weil  fie  von  einigen  Seiten  Widerftand 
fand  —  er  war  mit  feinen  nächften  CoUegen  überworfen  — 
die  Gefellfchaft  am  20.  April  18 12  wieder  auf,  bevor  noch  ein 
Befchluß  gefaßt  war.  Dem  Curator  meldete  er  diefen  Schritt 
unter  Angabe  der  Motive,  und  berichtete  dabei  über  die  Wirk- 
famkeit  der  niemals  genehmigten  Gefellfchaft  —  eine  Naivetät, 
wie  fie  nur  ein  Gelehrter,  und  am  erften  vielleicht  ein  Mediciner 
begehn  konte;  Burdach  wenigftens  war  fich  ihrer  noch  1848,  als 
fein  Buch  erfchien,  nicht  bewuft.  Sie  hatte  zur  Folge  das  Schreiben, 
das  ich  im  Anhang  der  Briefe  mitteile.  Es  verbindet  die  herbe 
Zurückweifung  des  Berichts  und  Unterfagung  der  Gefellfchaft  doch 
mit  fo  viel  nihigem  Menfchenverftande,  daß  nur  eine  blinde  Reiz- 
barkeit des  Empfängers  die  Verzichtleiftung  auf  feinen  Plan,  der 
durch  feine  Schuld  fcheiterte,  dadurch  gerechtfertigt  finden  konte. 
Ein  Jahr  fpäter  machte  er  in  Petersburg  dem  Curator  feinen  Be- 
fuch,  und  erzählt  davon:  «in  Klinger  war  der  Deutfche  verrußt 
und  der  Dichter  zum   dienftthuenden  General  crftarrt.     Ich  fand 
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bei  ihm  eine  kalte  und  fteife  Aufnahme;  unfre  trockene  Unter- 
redung wurde  nach  einiger  Zeit  durch  einen  Soldaten  unterbrochen, 
der  in  voller  Armatur  in  das  Zimmer  trat,  ohne  ein  Wort  zu  fagen 
Gewehr  beim  Fuß  vor  dem  Dichter-Curator  fich  hinftellte,  der 
ihm  nun  ebenfo  ftumm  eine  Depefche  unter  dem  Bruftriemen 
vorzog,  einige  Worte  darin  fchrieb  und  fie  ihn  wieder  an  der 
Bruft  befeftigte,  worauf  der  Soldat  rechts  um  machte  und  ab- 
marfchirte.  Ich  dachte  an  die  atheiftifche  Phyfiologie:  l'homnie 
machine,  und  machte,  daß  ich  auch  bald  davon  kam.»  Wie  hübfch 
charakterifiert  fich  da  der  Mann  aus  dem  ehmaligen  Volke  der 
Dichter  und  Denker,  dem  alles  militärifche  Wefen  ein  Grauen  einflößt. 
Die  Mine,  die  er  bei  diefem  Befuche  felbft  aufgefetzt  hatte,  kann 
man  fich  denken  und  die  Art  der  Aufnahme  verftehn.  Vor  feiner 
Abreife  mufte  er  fich  den  Paß  in  Klingers  Bureau  vifieren  laflen, 
und  kam  damit  bei  zwei  Verfuchen  nicht  zu  Ende,  worauf  er  den 
Minifter  um  Vermittelung  bat  und  nach  einer  Stunde  den  Paß 
hatte.  Man  fieht,  der  Secretär  Mufäus  hatte  gelernt  Trinkgelder 
erpreflTen;  er  lieh  damals  auch  Geld  bei  Morgendem,  das  Klinger 
ihm  auf  deflen  Klage  am  Gehalt  abziehen  mufte,  und  ward  bald 
darauf  wegen  Unordnungen  entlaflTen.  Burdach  aber  verfagt  fich 
bei  jener  Erfahrung  nicht  den  böfen  Gedanken:  «im  Bureau  fpiegelt 
fich  das  Cabinet».     Jedes  in  feiner  Art,  meint  er,  fei  verrußt. 

«Meine  Univerfität  geht  trefflich  vorwärts»,  fchrieb  Klinger 
im  Auguft  1808  (Br.  105),  und  er  hatte  bis  dahin  alle  Urfache, 
das  zu  finden.  Bedeutende  Summen,  nach  dem  Maßftabe  jener 
Zeit,  floflTen  nach  und  nach  aus  dem  Reichsfchatze  zu  ihrem  innem 
Ausbau;  der  Curator  fah  mit  Selbftgefühl  auf  allerlei  Kämpfe  zu- 
rück, die  es  gekoftet  hatte  fo  viel  zu  erringen  (Br.  105).  Von 
1803  bis  1805  ward  das  anatomifche  Theater  gebaut,  am  15.  Sep- 
tember 1806  die  in  den  Chor  des  alten  Doms  eingebaute  Biblio- 
thek eröffnet,  vom  Sommer  1805  bis  8  die  Kaferne  auf  dem 
Domberg  zur  Klinik  umgefchaffen,  von  1805  bis  1809  das  Haupt- 
gebäude hergeftellt,  18 10  die  Sternwarte  vollendet.  Daneben  ent- 
ftand  ein  chemifches  Laboratorium,  ein  phyfikalifches,  anatomifches 
und  Naturalien-Cabinct,  ein  botanifcher  Garten,  fogar  ein  Mufeum 
der  Kunft.  Von  einer  Stunde  einmütiger  Freude  an  einem  Haupt- 
abfchnitte  des  ganzen  Bauwefens  fchreibt  deffen  wolverdienter  Leiter, 
Profeffor  Kraufe,  1809  an  Morgenftern:  Den  29.  Juli  kam  Klinger, 
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den  31.  bewillkommten  wir  ihn  im  neuen  Saale  —  Deutfeh  fprach 
als  Rector  die  erften  feierlichen  Worte,  und  ich  als  Raugeift  auch 
aus  der  Fülle  des  Herzens  —  wenig  —  es  übermannte  mich  — 
Ihm  dem  ernften  gingen  auch  die  Augen  über  —  faft  allen.  Im 
Freudentaumel  und  unter  dem  verhallenden  Adagio  auf  der  Galerie 
umarmten  wir  uns  alle,  ich  nahm  den  Curator  beym  Kopf,  er 
mich,  und  alles  Volk  fang  Amen. 

Die  Verwaltung  der  240  Haken  Kronlands,  die  man  dem 
ritterfchaftlichen  Curatorium  als  einziges  Gefchäft  hatte  überlaffen 
wollen,  war  nach  deffen  Abdankung  eine  drückende  Laft  für  die 
felbftherrlichen  Profeflbren  geworden  und  hatte  ein  wenig  genügen- 
des Ergebnis  geliefert.  So  ward  es  als  Woltat  empfunden,  daß 
Klinger  im  Mai  1806  einen  Ukas  verkündigte,  der  diefe  Dotation 
wieder  einzog  und  dafür  eine  jährliche  Zuwendung  von  120000  R, 
für  die  Univerfität  und   6000   für  die  Schulcommiflion  zuficherte. 

Der  Befuch  der  Univerfität  geftaltete  fich  im  Vergleich  mit 
den  ruflifchen  fehr  befriedigend.  Man  zählte  1804  184  Studenten 
neben  9  Seminariften  des  Lehrer-Inftituts,  das  1805  auf  10  ordent- 
liche Mitglieder  mit  300  R.  Stipendum  und  einen  zweijährigen 
Curfus  eingerichtet  ward.  Es  war  ohngefähr  die  Frequenz  einer 
kleineren  deutfchen  Univerfität  jener  Zeit. 

Auch  das  Schulwefen  des  Lehrbezirks  kam  allmählich  in  den 
vorgezeichneten  Gang.  Im  März  1804  wurden  die  Statuten  und 
der  Etat  der  Schulen  beftätigt,  der  letztere  mit  1 18000  R.  Die 
alten  Schulen  in  Riga  und  Dorpat  wurden  1804  zu  Gymnafien 
nach  dem  neuen  Plan  umgeftaltet,  in  Reval  (neben  der  dortigen 
Ritter-  und  Domfchule)  und  Wiborg  neue  Gymnafien  errichtet; 
das  alte  in  Mitau  folte  1806  den  übrigen  gleichgeftellt  werden, 
doch  mufte  im  folgenden  Frühjahr  noch  der  Staatsrat  Piattoli  von 
Petersburg  dort  an  einem  endlichen  Compromiß  mit  der  Ritter- 
fchaft  arbeiten.  Von  den  etatsmäßigen  30  Kreisfchulen  der  vier 
Länder  waren  Ende  1805  nur  neun  noch  rückftändig.  Aber  der 
für  das  ganze  Reich  erlaflTene  Plan  der  Gymnafien  und  Kreisfchulen 
paßte  nicht  für  diefe  Länder.  Er  ging  von  einem  encyclopädifchen 
Princip  aus,  enthielt  vielerlei  Realien,  aber  für  die  Gymnafien  kein 
Griechifch  und  wenig  Lateinifch,  für  die  Kreisfchulen  gar  keines, 
auch  nicht  facultativ;  den  Religionsunterricht  fchloß  er  aus,  als 
Sache  der  Kirche.     Die  Univerfität  beantragte  daher  Modificationen, 
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die  in  diefen  Punkten  das  humaniftifche  Princip  wieder  einfetzten 
und  dem  deutfchen  und  lutherifchen  Herkommen  gerecht  wurden: 
eine  Reaction,  die  von  1810  an  durch  Uwarofs  Wirkfamkeit  im 
Petersburger  Lehrbezirke  auch  auf  das  ruffifche  Gebiet  fich  er- 
ftreckte.  Die  Kreisfchulen,  in  deren  Curs  das  Lateinifche  auf- 
genommen ward,  folten  danach  zu  Untergymnafien  werden,  die 
Gymnafien  die  drei  Oberklaffen  zu  ihnen  erhalten.  Für  diefe 
Modificationen  verlangte  der  Curator  1806  die  Beflätigung.  Man 
rechnete  übrigens  für  die  Kreisfchnlen  im  ganzen  Reich  auf  die 
Unterftützung  des  grundbefitzenden  Adels,  die  fich  doch  nicht  in 
zureichendem  Maß  herausflellte.  Um  fie  anzufeuern  verfiel  man  dar- 
auf, den  Adel  aus  feiner  Mitte  Ehren-Infpectoren  ernennen  zu  laffen, 
die  eine  Art  decorativer  Stellung  neben  den  vom  Staat  angeftellten 
Kreis-Infpeaoren  einnehmen  folten ;  aus  einem  Briefe  Klingers  an 
Grindel  fieht  man,  wie  diefe  Einrichtung  im  dörptifchen  Lehr- 
bezirk einem  überflüfligen  Widerftande  der  Univerfität  begegnete. 
In  Anfehung  der  Parochialfchulen  ward  der  Generalplan  überall 
nur  in  den  Städten  einigermaßen  verwirklicht.  Ein  Concept  zu 
einem  Zeitungs-Artikel  von  Parrots  Hand,  das  er  im  Juni  1805 
an  Doppelmeier  zur  Verwertung  in  deutfchen  Blättern  gefant  hat, 
enthält  folgendes:  «die  Univerfitäts-SchulcommilTion  erwartet  täg- 
lich die  beftätigte  VerfalTung  der  Parochial-Schulen  auf  dem  Lande ; 
der  Ausführung  derfelben  wird  die  Errichtung  von  fünf  Seminarien 
zur  Bildung  der  neuen  Schullehrer  aus  der  Claffe  der  Landleute 
vorangehen,  zu  deren  Unterhaltung  S.  k.  Majeflät  jährlich  42000  R. 
zu  geben  geruhen.  Auch  die  Städte  erhalten  abgefonderte  Paro- 
chialfchulen männlichen  und  weiblichen  Gefchlechts,  deren  Unter- 
haltung von  den  dem  Schulwefen  überlaflenen  Fonds  der  CoUegien 
allgemeiner  Fürforge  beftritten  werden.»  Daraus  fieht  man  was 
in  diefer  Hinficht  beantragt  war;  in  Erfüllung  gingen  wenigftens 
die  fünf  Seminarien  fo  wenig  wie  die  größere  Geldbewilligung 
für  die  Landfchulen  felbfl,  die  Parrot  fchon  im  Sommer  1803 
glaubte  in  der  Tafche  zu  haben.  Die  ländliche  Schule  ward  vom 
baltifchen  Adel  mit  Erfolg  als  feine  Domäne  behauptet,  und  nicht 
mit  Unrecht,  da  er  felber,  anders  als  der  ruffifche,  längfl  einen 
achtungswenen  Anfang  damit  gemacht  hatte.  Schon  auf  dem  liv- 
ländifchen  Landtage  von  1765  kontc  darauf  hingewiefen  werden, 
daß  durch  die  Bemühungen  der  Ritterfchaft  hin  und  wieder  gute 
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Schulen  beftunden  und  das  Lefen  unter  der  Bauernjugend  all- 
gemein geworden  fei,  und  es  erging  von  da  aus  ein  neuer  An- 
trieb, Hofesfchulen  anzulegen,  in  welche  die  Bauern  ihre  Kinder 
von  Martini  bis  Oftern  zu  fchicken  hätten,  worüber  die  Prediger 
unter  der  Autorität  der  kirchlichen  Behörde  wachen  und  die 
Schulen  monatlich  revidieren  folten;  eine  Auswahl  von  Schülern 
folte  aber  aus  ihnen  in  die  Kirchfpielfchule  verfetzt  und  da  weiter 
informirt  werden,  um  fpäter  Unterricht  geben  oder  als  Schreiber 
u.  dergl.  dienen  zu  können,  fo  daß  in  diefer  Weife  auch  für  eine 
fchlichte  Art  von  Seminarien  geforgt  war.  In  Livland  folgte 
hierauf  eine  nachhaltige  Tätigkeit,  der  man  fich  auch  in  Eftland 
anfchloß,  nur  Kurland  blieb  zurück;  wie  es  in  Finnland  war  kann 
ich  nicht  fagen.  In  den  baltifchen  Ländern  aber  (ließ  die  Durch- 
führung des  Generalplans  auf  folche  Schwierigkeiten,  daß  die 
Kreis-Infpectoren  darauf  verzichteten  sich  um  die  Landfchulen 
zu  bekümmern,  bis  fie  1820  von  diefer  Pflicht  ganz  entbunden 
und  die  beftehende  Einrichtung  gefetzlich  anerkant  ward. 

In  Dorpat  war  man  foweit  mit  Klinger  zufrieden  und  fang 
fein  Lob.  Ein  zweiter  Artikel  von  Parrot,  vom  25.  Juni  1805 
datiert,  lautet:  «Der  General  Klinger  hat  kürzlich  diefe  Univerfität 
befucht,  und  foU  von  dem  Zuftande  derfelben  den  vortheilhafteften 
Bericht  an  S.  k.  M.  abgeftattet  haben.  Man  fchließt  es  befonders 
aus  einer  äußerft  theilnehmenden  Unterhaltung  des  Monarchen 
mit  dem  General  Klinger  bey  einem  Diner,  zu  welchem  diefer 
eingeladen  worden  war.  Auch  fagt  man  hier  allgemein,  daß 
diefer  vortreff'Iiche  Curator  um  eine  Gehaltserhöhung  von  500  R, 
für  jeden  Profeflbr,  als  Entfchädigung  für  den  Mangel  an  freyen 
Quartieren,  angehalten  habe  und  fie  gewiß  erhalten  werde.»  Es 
gab  indes  einen  Punkt,  an  dem  fich  die  Zufriedenheit  des  vor- 
trefflichen Curators  mit  dem  Gegenftand  feiner  Fürforge  frühe 
trüben  folte;  dies  war  die  Disciplin  der  Studenten  und  deren  Hand- 
habung durch  die  Organe  der  Univerfität. 

Von  Seiten  der  letzteren  hatten  fich  in  diefer  Beziehung  von 
vornherein  ftrenge  Grundfätze  geltend  gemacht.  Die  « Vorfchriften  für 
die  Studierenden  zu  Dorpat»  vom  15.  September  1803  waren,  wie 
die  Statuten,  von  einer  CommiflTion  von  Profefforen  ausgearbeitet 
und  vom  Conleil  angenommen  an  die  Ober-Schuldireaion  ge- 
gangen und  hatten  da  keine  beträchtliche  Änderung  erfahren,    Sie 
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unterfagten  Landsmannfchaften  und  Verbindungen,  im  Widerfpruche 
zu  einem  narürlichen  und  an  fich  harmlofen  Triebe  der  Jugend, 
den  man  damit  nur  in  die  Heimlichkeit  drängt;  fie  fchrieben  eine 
akademifche  uniform  vor,  die  in  der  Stadt  immer  getragen  werden 
folte;  befchränkten  die  Creditfähigkeit  auf  ein  mindeftes  und  über- 
liefen jedes  fchwerere  Vergehen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht 
die  Vorunterfuchung  geführt,  dem  peinlichen .  Gerichte.  Das  Duell 
bei  nicht  tödlichem  Erfolge  hatte  man  der  eignen  Rechtfprechung 
wahren  wollen;  da  dieß  in  der  Behörde  Widerftand  fand,  hatte 
Klinger  wenigftens  durchgefetzt,  daß  die  Akten  ftatt  an  das  Ge- 
richt an  den  Minifler  eingefant  würden.  Das  Duell  folte  aber 
fogar  zuläßig  fein  auf  das  Erkenntnis  eines  vom  Reaor  zu  halten- 
den Ehrengerichtes,  zu  welchem  die  Studenten  zwei  Beifitzer  zu 
wählen  hatten;  nach  einer  Notiz  Morgenfterns  hatte  fich  der 
Kaifer  felbft  gegen  Parrot  dahin  erklärt,  daß  zwifchen  wahren 
Ehrenfachen,  «z.  B.  für  die  Ehre  einer  Dame»,  und  bloßen  Duellen 
aus  Renommage  unterfchieden  werden  folte. 

Gleich  bei  der  erden  Gelegenheit  zeigte  fich  aber  die  Neigung, 
ftudentifche  Ausfchreitungen  mit  einer  Milde  zu  behandeln,  die 
neben  einer  flarken  Reizbarkeit  der  Profeflbren  in  eigner  Sache 
fich  defto  ungünftiger  .ausnahm.  Ein  ausgedienter  Beamter,  der 
in  Dorpat  lebte  und  zu  den  dortigen  Neidern  der  akademifchen 
Autonomie  gehörte,  folte  zweien  würdigen  Profeflbren  nachgefagt 
haben,  fie  feien  vom  Ball  nach  dem  Krönungsfefte,  am  15.  Sep- 
lember  1803,  betrunken  nach  Haufe  getragen  worden.  Die  Stu- 
denten brüteten  eine  empfindliche  Beftrafung,  ließen  fich  aber 
vom  Rector,  der  davon  Kunde  bekam,  einreden.  Gleichwol 
fchickten  fie  den  folgenden  Tag  fünf  Delegierte  dem  Schuldigen 
auf  die  Stube,  um  ihn  wenigftens  zur  Rede  zu  ftellen  und  zu 
einer  Ehrenerklärung  zu  veranlafl^sn.  Da  er  fich  weigerte,  wurden 
ihm  nun  die  Fenfter  eingeworfen  und  Mittags  um  12  Uhr  unter  feinen 
Fenftern,  im  Angeficht  der  Hauptwache,  von  der  ganzen  Studenten- 
fchaft  ein  dreimaliges  «Pereat  der  Verläumder  CoUegienrat  Spalch- 
aber»  gebrüllt.  Der  Beleidigte  machte  Anzeige  bei  der  Univerfi- 
tätsbehörde,  ohne  als  Kläger  aufzutreten,  und  der  Rector  glaubte 
die  Sache  mit  einem  Verweife  abzutun,  den  er  den  Anführern 
in  Gegenwan  des  Univerfitätsgerichtes  und  des  in  feiner  Haupt- 
wache  beleidigten  Regimentschefs  gab,   der  aber  feinen  meiften 
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CoUegen  fchon  zu  viel  däuchte;  auch  Parrot  und  Morgenftern 
behaupteten,  wie  Balk  angibt,  die  Studenten  hätten  Recht  getan. 
So  weit  ging  der  Bericht,  auf  den  (ich  Klingers  Schreiben  vom 
9.  October  bezieht.  Nach  diefem  befaßte  fich  wirklich  das  aka- 
demifche  Gericht  mit  der  Sache,  fei  es,  daß  Spalchaber  nun  doch 
klagte,  oder  daß  man  dem  Curator  durch  ein  Verfahren  ex  officio 
formell  genug  tun  wolte;  aber  es  fühne  fie,  wie  Balk  fchreibt, 
höchft  parteiifch,  und  das  wunderliche  Ergebnis  war,  daß  die 
fchuldigen  Anführer  der  Studenten  ftraflos  davon  kamen,  Spalch- 
aber, der  doch  nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  Univerfität 
ftand,  nebft  einem  Verweife  eine  Geldbuße  dictiert  bekam.  Er 
beklagte  fich  jezt,  wie  es  fcheint,  fowol  bei  dem  Kriegs-Gouver- 
neur als  bei  dem  Kaifer  über  die  Univerfität,  oder  hatte  es  früher 
fchon  getan.  Ein  Schreiben  des  erfteren  an  den  Curator  ver- 
anlaßte  deflen  Erlaß  vom  10.  November,  der  eine  nochmalige 
Unterfuchung  und  angemeflene  Beftrafung  befahl,  und  damit  einem 
Befehle  des  Kaifers  zuvorkam,  fo  daß  es  auf  diefen  am  8.  December 
nur  eingefchärft  zu  werden  brauchte.  Der  von  Klinger  befohlenen 
Caffation  des  Urteils  gegen  Spalchaber  muß  jedoch  die  Univerfität 
triftig  begegnet  fein,  fo  daß  fchließlich  das  auf  Klingers  Bericht 
beruhende  kaiferliche  Refcript,  das  ihr  unter  dem  18.  März  1804 
mitgeteilt  ward,  ihr  zwar  einen  Verweis  gab,  aber  die  von  ihr 
erkante  Geldbuße  von  dem  Condemnaten  einzuziehen  befahl. 
Von  der  Begründung  des  Urteils  hatte  man  verfäumt  den  Curator 
in  Kenntnis  zu  fetzen;  er  felbft  aber  hatte  die  Caffation  verfügt, 
ohne  nach  der  Begründung  zu  fragen.  Die  erlittene  Bloßftellung 
war  ihm  fehr  peinlich:  «Ich  als  Curator  bin  in  diefer  Sache  wohl 
von  der  Univerfität  überfehen  worden,  denn  erftlich  nahm  man 
auf  mein  erftes  Schreiben  vom  9.  Oct.  gar  keine  Rückficht  und 
zweitens  condemnirte  man  den  Coli.  Rath  von  Spalchaber  zu  einer 
Strafe,  ohne  mir  das  Factum  und  die  Veranlaffung  dazu  mitzu- 
theilen  und  fezte  mich  fo  der  fehr  widrigen  Lage  aus,  auf  die  An- 
klage des  Beftraften  gar  nicht  antworten  zu  können  (Schreiben 
vom  18.  März  1803). 

Bemerkenswert  ifl  bei  diefer  Gefchichte  bereits  Klingers  Ver- 
ftändnislofigkeit  für  die  eigentümliche  Nachficht,  die  der  akademifch 
gebildete  Deutfche  famt  allen  von  feinem  Urteil  abhängigen  Kreißen 
der  Aufführung  der  ftudierenden  Jugend   widmet.     Studentifcher 
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Unfug  jeder  Art  war  und  ift  uns  bekantlich  ganz  etwas  andres 
als  gemeiner  Unfug,  folte  er  diefem  auch  aufs  Haar  gleichen;  ihn 
umfließt  ein  humoriftifch-poetifcher  Schimmer,  den  ihm  die  eignen 
Jugenderinnerungen  des  Beurteilenden  leihen.  Der  Jünger  der 
WifTenfchaft  könte  als  folcher  vielleicht  verpflichtet  erfcheinen,  der 
übrigen  Jugend  mit  dem  Beifpiel  der  Zucht  und  Selbftbeherfchung 
voran  zu  gehn ;  aber  gerade  er  erfcheint  berechtigt,  fich  Dinge  zu 
erlauben,  die  man  dem  einfachen  Sohn  des  Volkes  höchlich  ver- 
übelt. Die  dörptifchen  ProfeflToren  wuften  wie  es  auf  deutfchen 
Univerfitäten  her  ging,  maßen  danach  das  Betragen  ihrer  Studenten, 
und  konten  zufrieden  fein.  Morgenftem  hielt  das  im  Rückblick 
auf  die  Spalchaberifche  Gefchichte  dem  Curator  vor  (Anh.  zu 
Br.  67);  in  einem  Briefe  an  Doppelmeier  fchrieb  er  im  felben 
Jahre:  einzle  Studenten  laflTen  es  an  Streitigkeiten  mit  Officieren, 
Bürgern  u.  f.  w.  nicht  fehlen,  aber  dergleichen  wird  im  Entftehn 
unterdrückt;  im  ganzen  ift  der  Ton  der  Dorpater  Studenten  fehr 
gefittet  und  gut.  Er  fchrieb  fo,  nachdem  inzwifchen  eine  Prügelei 
der  Leute  des  Generals  Knorring,  dem  Kriegsgouvemeur  Buxhövden 
zu  neuer  Klage  beim  Senat  und  dem  Curator  zu  neuem  Ärger  Anlaß 
gegeben  hatte  (Br.  70).  Diefer  konte  als  ruffifcher  Officier  und 
Beamter  jenen  Maßftab  nicht  gebrauchen,  da  fich  mit  jeder  Störung 
der  öflfentlichen  Ruhe  unfehlbar  auch  die  Militärbehörde  und  dem- 
nächft  das  Minifterium  des  Innern  befaßte,  wo  man  fich  auf  ihn 
fchlechterdings  nicht  verftand;  aber  er  verfchmähte  ihn  auch  per- 
fönlich.  Er  hatte  als  Student  in  Gießen  fchon  aus  Armut  das 
dort  befonders  wilde  Treiben  nicht  mitmachen  können;  aber  er 
verfichert,  daß  er  fchon  damals  den  entfchiedenften  Abfcheu  gegen 
ihre  Maximen  und  Führung  empfunden,  der  ihn  auch  nie  verlaflTen, 
und  in  Dorpat  jedesmal  befonders  überfallen  habe.  Hatte  er  doch 
fo  lange  Jahre  im  Cadettencorps  auf  militärifche  Disciplin  gehalten, 
und  mufte  fich  nun  den  Schlaf  durch  nächtliches  Studentengebrüll 
ftören  laflTen. 

Er  benutzte,  nach  Erledigung  der  Spalchaberifchen  Sache, 
gleich  feine  erfte  Anwefenheit  in  Dorpat,  um  auf  ein  fchärferes 
Anziehen  der  Zügel  hin  zu  wirken.  Am  25.  Mai  1804  hielt  er 
darüber  einen  Vortrag  im  Confeil,  der  ein  förmliches  Programm 
entwickelte.  An  der  Spitze  fteht  der  Satz,  daß  Dorpat  nicht  mit 
ausländifchen  Univerfitäten  verglichen  werden  dürfe,  auf  welchen 
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Fremdlinge  nur  eine  kurze  Zeit  verweilen;  hier  habe  man  es  mit 
den  Söhnen  des  Vaterlandes  zu  tun,  die  man  unter  deffen  Augen 
zu  tauglichen  Bürgern  des  Staates  zu  bilden  verpflichtet  fei.  Dieß 
lauft  auf  einen  grundfätzlichen  Unterfchied  hinaus:  während  im 
Ausland  —  d.  i.  in  Deutfchland  —  die  Univerfität  Gelegenheit 
zur  Aneignung  von  Kenntnilfen  gibt  ohne  fich  um  deren  Benutzung 
oder  gar  um  die  moralifche  Haltung  ihrer  Studenten  viel  zu  kümmern, 
foll  fie  im  ruflifchen  Reiche  direct  und  eigentlich  dem  Staatszwecke 
dienend  als  Erziehungsanftalt  wirken,  die  jene  Gelegenheit  nur  unter 
der  Bedingung  eines  fittlichen  Betragens  und  einer  fleißigen  Be- 
nutzung darbietet  und  beides  durch  eine  planmäßige  Disciplin  zu 
fichem  bezweckt.  Daher  wird  denn  vorgefchlagen,  daß  im  Fall 
unfleißiger  oder  unmoralifcher  Führung  eines  Studenten,  wenn 
vorgängige  mit  VorwiflTen  des  Rektors  gefchehene  Ermahnung 
des  Dekans,  oder  des  Rektors  felbft  feine  Beflerung  nicht  be- 
wirken folte,  die  Eltern  benachrichtigt  werden;  fruchte  dieß 
nichts,  fo  fei  ein  folcher  Student  defto  fchärfer  zu  beobachten  und 
feine  nachherigen  Vergehungen  defto  ftrenger  zu  beftrafen.  Um 
über  den  Fleiß  oder.Unfleiß  eines  Studenten  defto  gewiflTer  ent- 
fcheiden  zu  können,  wäre  den  Profeflbren  zu  empfehlen  darauf  zu 
fehen,  daß  kein  Zuhörer  die  Vorlefungen  verfäume,  fowie  auch 
die  Aufmerkfamkeit  eines  jeden  Profeflbrs  auf  die  Sitten  der  Stu- 
denten dem  Wohle  der  auszubildenden  Jugend  fehr  zuträglich  fein 
würde.  Die  künftigen  Abgangszeugnifle  foUen  fich  fowol  auf  die 
Führung  wie  die  Kenntniffe  beziehen  und  hievon  die  Studenten 
durch  die  Dekane  benachrichtigt  werden;  diefe  Zeugniffe  fowie 
das  bei  der  Facultät  darüber  geführte  Protokoll  foUen  alle  Pro- 
feflToren  derfelben  unterfchreiben ,  damit  dem  etwaigen  Vorwurf 
ausgewichen  werde,  daß  eine  einzle  Perfon  —  Rektor  oder  Dekan 
—  über  das  künftige  Wohl  eines  Menfchen  entfchieden  habe. 
Befonders  empfiehlt  der  Curator,  den  Studierenden  anzudeuten, 
wie  gefetzwidrig  nicht  nur,  fondern  auch  wie  herabwürdigend  es 
für  fie  felbft  wäre,  wenn  fie  aus  ihrer  Mitte  Chefs  wählten,  da 
unter  ihnen  doch  keine  Rangordnung  nötig  fei,  und  wie  fehr  fie 
dadurch  jede  Selbftändigkeit  und  faft  fogar  jedes  erlaubte  Selbft- 
gefühl  verläugneten  und  fich,  da  dieß  nur  eine  Spielerei  nach- 
ahmender Kinder  ähnlich  fehe,  offenbar  lächerlich  machten;  auch 
fuchten  dergleichen  Anführer  gewöhnlich  nur  geheime  böfe  Ab- 
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flehten  durch  die  Menge  auszuführen  und  durch  diefe  Menge  fleh 
felbft  zu  decken.  Das  lautet  denn  freilich  etwas  naiv!  Welchen 
Studenten  hätte  diefe  Begründung  je  eingeleuchtet?  Die  verbotenen 
Landsmannfchaften  beftanden  natürlich  insgeheim  und  hatten  ihre 
Chargierten;  in  einer  fpätern  Periode  war  man  zu  Dorpat  weife 
genug,  fle  öffentlich  anzuerkennen  und  bei  Erhaltung  der  guten 
Ordnung  felbft  mitwirken  zu  lalTen.  Bezüglich  der  wargenom- 
menen Abneigung  der  Studenten,  die  akademifche  Uniform  zu 
tragen,  erklärte  Klinger,  daß  in  künftigen  Fällen  dem  Widerfetz- 
lichen  das  Recht  genommen  werden  muffe  diefclbe  zu  tragen, 
womit  er  denn  Gefahr  liefe,  nie  eine  andre  Uniform  im  ganzen 
Reiche   tragen  zu  dürfen. 

Ein  Nebenpunkt  diefes  Vortrags  bezog  fleh  auf  die  gehörige 
Aneignung  der  ruffifchen  Sprache  feitens  der  künftigen  Staatsdiener, 
die  in  den  Abgangszeugniffen  befonders  erwähnt  werden  folte.  Da 
Klinger  wufte,  daß  der  bei  der  Univerfität  angeftellte  Lehrer  des 
Ruffifchen  ganz  unzulänglich  war  (anParrot  13.  März  1803),  befahl 
er  daß  derfelbe  von  einer  vom  Confeil  zu  wählenden  Commifflon 
examiniert  und  auf  deren  Bericht,  wenn  er  nachteilig  ausfiele,  ent- 
laffen  würde.  Die  Wahl  w^ar  nicht  fchwer,  fic  fiel  auf  den  Ruffen 
Glinka  und  die  zwei  einzigen  Profefforen,  die  außer  ihm  etwas 
von  diefer  Sprache  verftanden. 

Nach  den  Sommerferien  erinnerte  Morgenftern  in  Klingers 
Auftrag  das  Confeil  an  die  auf  diefen  Vortrag  fchuldigen  Ver' 
fügungen,  und  berichtete  dann,  es  fei  damit  befchäftigt;  es  kam 
aber  zu  nichts,  obgleich  die  vorhin  erwähnte  Prügelei  mit  dem, 
was  fich  daran  knüpfte,  felbft  eine  ernftliche  Erinnerung  enthielt, 
bis  ein  zweiter  in  Trunkenheit  begangener  Exceß,  der  zur  Kenntnis 
des  Monarchen  gebracht  ward,  das  curatorifche  Schreiben  vom 
31.  März  1805,  das  man  im  Anhange  findet,  veranlaßte.  Es  rückt 
der  Univerfität  mit  Schärfe  das  paffive  Verhalten  ihrer  Oberhäupter 
vor,  und  trägt  ihr  eine  Reihe  von  Mitteln  teils  moralifch-erzieherifcher, 
teils  polizeilicher  Natur  «zur  Verhütung  folcher  Frevel»  zu  gebrauchen 
ernftlich  auf.  Um  den  Schaden  an  der  Wurzel  anzugreifen  und  «das 
fcheusliche,  dumme  Lafter  der  Trunkenheit»  zu  bekämpfen  follen 
alle  größere  Verfammlungen  der  Studenten  genau  beobachtet  und 
dem  Rector  angezeigt  werden,  der,  wenn  fie  auf  Gelage  abzufehen 
fcheinen,    gebieten  läßt  aus  einander  zu  gehn,  und  im  Falle  der 


Muhe  und  Verdruß  um  die  Disciplin.  c^c 

Widerfetzlichkeit  die  Urheber  nach  dem  Gefetze  richten  wird, 
auch  ohne  daß  Exceß  vorgefallen  ift;  diejenigen  aber,  die  zu 
Trinkgelagen  in  ihre  Wohnung  oder  in  ein  öffentliches  Haus  ein- 
laden, foUen,  wenn  das  Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  fonftige 
Exceffe  ausartet,  von  der  Univerfität  entfernt  werden,  auch  wenn 
fie  felbft  der  Trunkenheit  fich  nicht  fchuldig  gemacht  haben;  jeder 
neu  ankommende  Student  endlich,  der  fogleich  in  feinen  Hand- 
lungen zeigt,  er  lebe  nach  fchlechten  Grundfätzen,  foU  feinen 
Eltern  zurückgefchickt  werden,  damit  fie  ihn  erft  befler  erziehen. 

Morgenftern  gab  hierauf  die  briefliche  Verficherung:  Ihre 
letzten  Vorfchriften  haben  durch  den  darin  herfchenden  Geift  uns 
ullen  fehr  wol  getan;  und  das  Confeil  befchloß  am  17.  April 
wirklich  Supplemente  zu  den  Verordnungen  für  die  Studierenden, 
die  zwar  den  Vorfchriften  nicht  genau,  aber  doch  dem  Zwecke 
derfelben  ohngefähr  entfprechen  *.  Klinger,  der  1805  von  feinem 
Frühjahrs -Befuch  in  Dorpat,  wie  wir  durch  Seume  wiffen,  fehr 
befriedigt  zurück  kam,  wird  das  wefentliche  erreicht,  geglaubt  und 
im  Punkte  der  Disciplin  einer  beffern  Zukunft  entgegen  gefehen 
haben.  Aber  fünf  Jahre  xlarauf  waren  fchon  wieder  Zufätze  zu 
den  Studenten- Gefetzen  im  Werke, 'von  denen  er  hoffte,  daß  fie 
Eindruck  machen  würden  (an  Grindel  16.  Aug.  1810).  Taten 
fie  es,  fo  ver>\'ifcht  fich  doch  ein  folcher  Eindaick  bald,  wenn  er 
nicht  bei  jedem  Anlaffe  durch  kräftige  Handhabung  des  Gefetzes 
t^rneuert  wird,  und  zu  diefer  konte  Klinger  feine  Profefforen  nicht 


•  I.  Jeder  Student,  der  fich  der  Trunkenheit  ergibt,  foll  bei  den  erften 
Vergehungen  crmahnt,  und  wenn  er  fort  fährt,  von  der  U.  entfernt  werden. 
2.  Jeder  Student,  der  eine  Gefellfchaft  von  10  oder  mehr  Studenten  zu  fich 
oder  in  ein  andres  Haus  bittet,  foll  vorher  den  Rector  fchriftlich  um  Erlaubnis 
bitten  und  ihm  die  Namen  der  Gäfte  mitteilen.  Bei  Zufammenkünften  auf 
gemeinfchaftliche  Koften,  muß  einer  oder  einige  den  Wirt  machen  und  dasfelbe 
beobachten.  UnterlafTung  wird  mit  mehrtägigem  Carcer  beftraft,  auch  wenn 
keine  Veranlaffung  zu  gerichtlicher  Ahndung  daraus  entfteht.  ^.  Diejenigen, 
die  von  folchen  Gefellfchaften  die  Wirte  fmd  oder  machen,  werden,  wenn  das 
Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  andere  ExcefTe  ausartet,  gefetzt  auch  fie  hätten 
felbft  keinen  Teil  an  der  vorgegangenen  Unordnuhg  genommen,  mit  dem 
ConfiUo  abeundi  beftraft.  4.  Jeder  Student,  der  nach  fchlechten  Grundfätzen 
lebt  und  handelt  und  fein  Betragen  auf  Vorftellungen  und  Ermahnungen  nicht 
ändert,  wird  nach  einem  halbjährigen  vergeblichen  Vcrfuche  feiner  Beflcrung 
feinen  Eltern  zurück  gefchickt. 
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bewegen.  Vorfälle  gegen  Ende  des  folgenden  Jahrs  erpreflten  ihm 
bittre  Klagen  über  den  gänzlichen  Verfall  der  Disciplin,  und  «daß 
die  Oberen  durch  Nachficht  und  falfche  Grundfätze  daran  fchuld» 
feien  (an  Grindel  7.  Nov.  u.  25.  Dec,  an  Morgenftem  25.  Dec. 
181 1).  Am  30.  Januar  1812  erließ  er  eine  Vermahnung  an  das 
Confeil,  «die  gefunkene  Disciplin  durch  ftrenge  Anwendung  der 
Gefetze  wieder  her  zu  ftellen.  Dazu  ward  denn  auch  ein  Anlauf 
gemacht,  wie  man  aus  einem  curatorifchen  Refcripte  vom  19.  März 
erficht :  da  wird  auf  Vorftellung  des  Confeils  dem  Rector  geftattet, 
Studenten  von  fchlechter  Aufführung,  nach  Benehmen  mit  dem 
Univerfitäts-Gerichte,  ohne  weitläuftige  Proceduren  heim  zu  fchicken, 
nur  mit  der  Maßgabe  -jedesmaliger  Anzeige  ans  Confeil  und  Ent- 
fcheidung  desfelben  im  Falle  der  Differenz  zwifchen  Reaor  und 
Gericht.  Ein  neuer  Geift  muß  doch  nicht  eingezogen  fein;  be- 
zeichnend genug  ift  die  am  22.  April  18 14  im  Confeil  erhobene 
Klage  Parrots  gegen  Balk  als  Präfidenten  des  Tribunals  (d.  i.  des 
akademifchen  Obergerichts),  das  die  Unterfuchungsfache  der  Exce- 
deuten  gegen  das  Haus  des  Kreisfiscals  Peterfen  nun  zwei  Monate 
hinaus  gezogen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht  fie  drei  Monate 
lang  behandelt  hatte.  Am  31.  December  18 14  ftreicht  zwar 
Morgenftem  gegen  Klinger  die  Strenge  des  letztem  in  einem  Falle 
polizeilichen  Unfugs  heraus;  doch  macht  er  am  15.  März  18 15 
eine  Unterlegung  ans  Confeil  betreffend  Reform  der  Vorfchriften 
für  die  Studierenden.  Wie  um  diefe  zu  unterftützen  gab  es  im 
April  eine  große  Schlägerei  auf  der  fteinernen  Brücke,  die  Klinger 
meint,  wenn  er  am  18.  Mai  von  Gräueln  fpricht,  die  fich  in 
Dorpat  ereignen  —  «natürliche  Folgen  der  von  einem  Ihrer  Kol- 
legen gebilligten  und  heroifch  verteidigten  Kraft  Äußerung»  — 
mit  dem  fchmerzlichen  Zufatze:  «die  U.  Dorpat  follte  mein  hier 
fo  fchön  geführtes  Dienft-Leben  trüben,  und  den  Stachel  der  Reue 
und  des  Unwillens  in  mein  Gemüth  drücken».  Der  Reue  —  doch 
wol,  daß  er  die  Univerfität  in  ihren  autonomiftifchen  Beftrebungen 
feiner  Zeit  vertrauensvoll  unterftützt  hatte.  Morgenftem  konte 
auch  dießmal  erwiedern,  daß  das  erforderliche  rafch  gefchehen 
fei;  aber  an  der  poh'zeilichen  Gerichtsbarkeit  über  die  Studenten, 
auf  die  man  bei  der  neuen  Gründung  der  Univerfität  fo  großen 
Wert  gelegt,  hatte  er  felbft  genug.  Sie  ward  nun  durch  einen 
kaiferlichen    Ukas    fuspendiert,    und    Morgenftem    kam    Klingers 
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Wunfche  zuvor,  indem  er  eine  Vorftellung  des  Confeils  gegen 
denfelben  glücklich  abwante. 

Dieß  war  die  Zeit,  wo  Klingers  Verehrerin  Fanny  Tamow 
ihn  glaubte  durch  den  Zwang  der  Verhältniffe  wegen  gewifler 
Dinge,  die  fie  felbft  betrüben,  entfchuldigen  zu  muffen.  «So  z.  B. 
der  ftreng  militärifche  Zwang,  der  in  Dorpat  auf  den  edleren  der 
dort  ftudirenden  Jünglinge  wie  ein  eifernes  Joch  liegt,  allen 
jugendlichen  Auffchwung  des  Geiftes  lähmt  und  nur  die  Bildung 
zu  mechanifchen  Gefchäftsmafchinen  für  den  Staat  dulden  und 
erzwingen  zu  wollen  fcheint».  Nach  einer  prächtigen  Tirade  über 
ein  ideales  Studentenleben  fährt  fie  dann  fort:  «wer  möchte 
glauben,  daß  es  Klinger  an  Achtung  für  die  Jugend  und  das 
edelfte  Ziel  ihrer  Bildung  fehlen  könnte?  —  Wo  man  das  Wirken 
eines  folchen.  Mannes  nicht  verfteht,  muß  man  fchweigen,  vor- 
zügHch  da,  wo  es  fo  fchwer  auszumitteln  ift,  in  wie  fem  fein 
Wirken  ihm  eigenthümlich  angehört.» 

Sie  deutet  damit  auf  den  rechten  Punkt.  Eine  neu  gegrün- 
dete Univerfität  wird  fich  nicht  im  Widerfpruche  zu  dem  Geift 
und  den  Traditionen  des  Staates,  in  dem  fie  befteht,  entwickeln 
können.  Auch  ein  über  jeden  Vorwurf  militärifch-büraliftifcher 
Engherzigkeit  erhabener  Beamter  in  der  Stellung  Klingers  wird 
fich  genötigt  fehen,  ihr  darin  entgegen  zu  treten.  In  feinem 
Wefen  aber  lag  es,  die  Erfüllung  jeder  übernommenen  Pflicht  von 
feinen  Untergebenen  mit  Strenge  zu  fordern,  weil  er  felbft  es  mit 
einer  jeden  völlig  ernft  nahm;  mit  ftrengen  Gefetzen,  die  auf  dem 
Papier  ftehn  blieben,  war  ihm  unmöglich  zu  leben.  Man  kann 
ihm  vorwerfen  —  was  er  felbft  getan  zu  haben  fcheint  —  daß 
er  die  deutfchen  Profefforen,  denen  er  jene  w^eitgehende  corpora- 
tive  Selbftändigkeit  mit  den  daraus  folgenden  Pflichten  anzuver- 
trauen bereit  war,  zu  wenig  kante;  daß  er  fie  von  Haus  aus  in 
ihrer  moralifchen  Leiftungsfähigkcit  überfchätzte,  weil  fie  Deutfche 
und  nicht  Ruffen  waren.  Der  berühmte  Naturforfcher  Karl 
Eduard  von  Baer  hat  bezüglich  feiner  Studentenjahre  in  Dorpat, 
ohne  dabei  an  Klinger  zu  denken,  ein  kurzes  Wort  nieder  gelegt, 
das  viel  zu  deffen  Entlaftung  fagt:  «die  Profefforen  dachten  da- 
mals nachfichtig;  einige  lebten  und  fprachen  zu  ftudentenmäßig*». 

*  Nachrichten  über  Leben  u.  Schriften  K.  E.  v.  Baers  mitget.  v.  ihm 
felbft.    Petersb.  1866. 
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Neben  der  mangelhaften  Handhabung  der  Disciplin  war  es  die 
Unverträglichkeit  der  Profeflbren  unter  einander,  die  Klingern  mehr 
und  mehr  vcrftimmte.    Auch  dahin  gehörige  Verfehlungen  nahm 
er  mit  fchwerem  Ernft  und   fuchte  ihnen  mit  der  ganzen  Schärfe 
feiner  Amtsgewalt  zu  fteuem.    Bei  der  neugegründeten  üniverfität 
konte  es  noch  keine  Traditiop   des  guten  Tons  geben,   und   ii> 
ihrer   Zufammenfetzung   war   es   nicht   ohne   minderwertige   Ele- 
mente   abgegangen.      Schon    frühe    finde     ich     ein    ärgerliches 
Zerwürfnis  in  der  medicinifchen  Facultät,   zwifchen  ihrem  Dekan 
Balk  und   den  übrigen  Mitgliedern   erwähnt;    Balk  felbft,   der  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  eine  Rolle  fpielte  und  feinen  Anhang 
hane,  klagt  in  Briefen,  daß  es  feit  dem  Eintritt  geficherter  Zuflände 
im  Herbft    1803  ^"^   ^^>  ^^^  ^^^  früheren  Einigkeit,  daß  Parrots 
Herfchfucht  nicht  zu  ertragen  fei.     Offene  Skandale  blieben  nicht 
aus.     Am   10.  Oktober  1807    gab   es   vor  verfammeltem  Confeil 
eine  Scene  zwifchen  dem   theologifchen  Profeffor  Hom  und  dem 
Rector  Meyer,  die  einander  Bruch  des  Dienstgeheimniffes  und  dergl. 
vorwarfen,  und  Klinger  fand  bei  feinem  Befuch  im  Mai  1808  die 
Sache  noch  unausget ragen   vor;    da   zwingt   er   den   Hom,   dem 
Rektor  und  Confeil  Abbitte  zu  tun  unter  der  Androhung,  auf  der 
Stelle  eine  Staffette  an  den  Minifter  wegen  feiner  Abfetzung  zu 
fchicken.     Er    bemerkt    dazu,   aus  Schonung   für   die  Üniverfität 
habe  er  die  erfte  Sache  diefer  Art  vor  kurzem  felbft  entfchieden, 
die  zweite  fei  gleichfalls  noch  fchonend  vom  Minifter  entfchieden 
worden,    bei    einem    dritten  Fall    aber  werde    er    das   fchuldige 
Subjekt  als   gefährlich   dem  Kaifer  vorftellen   muffen;   und  fchon 
jezt  fagt  er  dem  Confeil   ins  Geficht,   Vorfiille  diefer  Art  hätten 
unvermeidlich  zur  Folge  haben  muffen,  daß  er  nicht  mit  der  bis- 
herigen Liebe,  fondern  bloß  aus  kalter  Pflicht  fortgefahren  hätte 
für  die  Üniverfität  zu   wirken.     Die  Verhältniffe  geftalteten   fich 
aber,  neben  dem  Darniederliegen  der  Disciplin,  immer  unerquik- 
lieber,  und  Ende  181 1  finden  wir  ihn  auf  dem  Punkt  angekommen, 
daß  er  von  feiner  Gegenwart,   die  er  bis  dahin   alljährlich  zehen 
oder  zwölf  Tage  der  Üniverfität  fchenkte,  nichts  mehr  hoffte  und 
den  Verdruß,    unheilbare  Zuftände  aus  der  Nähe  anzufehen,  fich 
lieber  fparte  (Br.   129).     Vorfchriftsmäßig  hatte  ein  Curator  min- 
deftens  jedes  zweite  Jahr  feinen  Lehrbezirk  zu   befuchen;  indem 
Klinger  nun  andeutet,   er  werde  nur  kommen,   wenn  er   muffe. 
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hat  er  offenbar  die  Abficht,  (ich  vom  Minifter  von  jener  Pflicht  dis- 
penfieren  zu  laflen.  In  der  Tat  ward  er  nicht  mehr  in  Dorpat  gefehen. 
Das  fteinerne  Gebäude  im  botanifchen  Garten,  das  man  mit  feiner 
Genehmigung  zu  feiner  Aufnahme  in  Stand  gefetzt  hatte,  hat  er  nie 
bewohnt;  freilich  fehlte  nun  auch  das  Geld  um  es  zu  möblieren. 

Da  hat  denn  doch  die  Pflichttreue,  deren  er  fich  in  fo  hohem 
Grade  bewuft  war,  unter  feiner  erregten  Galle  gelitten.  War 
ihm  das  Amt  hoffnungslos  verleidet,  fo  hätte  er  es  niederlegen 
follen;  hoffte  er  noch  immer  zum  Guten  darin  wirken  zu  können, 
fo  durfte  er  fich  dieß  nicht  durch  den  Verzicht  auf  alle  perfönliche 
Berührung  erfchweren.  Man  durfte  nicht  aufhören  die  Wirkung 
feiner  Perfönlichkeit  zu  erfahren,  wenn  man  nicht  ftatt  eine  heil- 
fame  Scheu  vor  ihm  zu  hegen,  fich  in  einen  Ingrimm  gegen 
feinen  fogenanten  Defpotismus  verbeißen  folte.  War  doch  ein 
jährlicher  Befuch  fchon  ein  recht  bedenkliches  Minimum  derfelben, 
das  ja  durch  feine  übrigen  Gefchäfte,  trotz  der  verhältnismäßigen 
Nähe  Dorpats,  mag  bedingt  worden  fein.  Und  nun  das  Leiden 
des  entwerteten  Papiergelds,  unter  dem  die  Univerfität  feit  1808, 
wenn  auch  mit  dem  ganzen  Reiche,  fchmachtete  und  das  ein  be- 
ftändigcs  Zurückweifen  auch  der  billigen  und  begründeten  An- 
fprüche  notwendig  machte  —  da  hätte  man  durchaus  dem  Curator 
ins  Auge  fehen,  feine  Worte  aus  feinem  Munde  vernehmen,  in 
feine  Ohren  klagen  müflTen,  um  ihn  nicht  felber  falfch  zu  beur- 
teilen, nicht  von  ihm  immer  nachfichtlofer  beurteilt  zu  werden. 
Statt  deflTen  fcheint,  wie  Morgenftern  andeutet,  die  Unmöglichkeit, 
den  Notftänden  der  Auffalten  wie  der  Perfonen,  die  fich  fort- 
während  geltend  machten,  abzuhelfen,  nicht  am  wenigften  zu 
Klingers  Fernbleiben  beigetragen  zu  haben. 

Zur  Beleuchtung  des  Verhältnifl"es  zwifchen  Univerfität  und 
Curator,  wie  es  fich  in  diefer  fpätern  Zeit  geftaltete,  dient  eine 
Anzahl  Briefe  an  Grindel  während  deflen  zweijährigen  Rectorats 
zwifchen  i8io  und  12.  Indes  Klinger  diefen  Mann  durchaus 
rückfichtsvoll,  ja  mit  großer  Anerkennung  behandelt,  vernimmt 
man  der  Univerfität  gegenüber  eine  bald  farkaftifch  herbe,  bald 
fchmerzlich  refignierte  Tonart,  die  von  jener  freudigen  in  den  Briefen 
an  Parrot  aufs  ftärkffe  abfticht.  Mit  Vorftellungen  des  Confeils, 
die  er  an  den  Minifter  befördert,  macht  er  die  unangenehme  Er- 
fahrung, von  diefem  auf  die  Gefetze  verwiefen  zu  werden;   das 
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Confeil  läßt  fich  nicht  von  ihm  raten,  fo  will  er  nun  was  er 
ungeeignet  findet,  ohne  weiteres  liegen  laffen  und  erwarten,  daß 
man  fich  nach  Ablauf  der  gefetzlichen  Frift  unmittelbar  an  den 
Minifter  wende.  Geldforderungen,  für  was  es  auch  fei,  muß  er 
fich  verbitten,  weil  fie  völlig  ausfichtlos  in  diefen  Zeiten  find. 

Unter  fo  traurigen  Umftänden  ward  die  Pflicht,  auf  ftrenge 
Ordnung  im  Finanzwefen  zu  halten,  defto  undankbarer.  Nach 
dem  Tode  des  Rentmeifters  Hehn  fand  fich  1813  zu  allem  Un- 
glück auch  noch  ein  erhebliches  Deficit  in  deflen  Cafle.  Da  muß 
am  26.  Auguft  der  Curator  eine  Unterfuchung  anordnen,  durch 
weflen  Verabfäumung  die  Cafle-  und  Rechnungsrevifion  nicht  nach 
vorgefchriebener  Ordnung  gefchehen  fei,  und  am  2.  September 
ein  Schreiben  des  Minifters  überfenden ,  das  die  Mitglieder  der 
Rentkammer  perfönlich  haftbar  macht.  Aus  einem  curatorifchen 
Schreiben  vom  18.  November  zeigt  fich  dann,  daß  die  Univer- 
fität  verhindert  werden  muß,  für  ihre  Anftaken  und  Apparate  den 
Penfionsfond  anzugreifen.  Sie  hat  unerlaubte  Schulden  gemacht: 
der  Curator  dringt  darauf,  daß  fie  aus  den  eignen  Mitteln  der 
Urheber  bezahlt  werden.  Er  fchärft  ein,  den  Etat  nicht  zu  über- 
fchreiten,  gibt  anheim,  lieber  die  Menage  eingehn  zu  laflTen,  und 
weift  mit  einem  graufamen  Hohn  auf  das  Hehnifche  Deficit  hin, 
das  ja  doch  in  Einnahme  zu  verrechnen  fei. 

Diefer  Receß,  der  erft  im  folgenden  Frühjahr  in  feinem  Betrag 
endgültig  feftgeftellt  ward  und  da  noch  einen  der  zornigften  Er- 
güfl^e  Klingers  über  die  Univerfität  hervor  ruft  (Br.  148),  gehörte 
wol  zu  den  Anzeichen  jener  Art  Demoralifation ,  die  die  Ver- 
armung zu  begleiten  pflegt.  Solche  Anzeichen  blieben  auch  von 
Seiten  der  ProfeflToren  nicht  aus.  Es  zeigte  fich  die  Neigung, 
durch  das  Vicarieren  auf  leer  flehenden  Kathedern,  wofür  Klinger 
ein  nachträgliches  Gratiale  im  einzeln  Falle  zu  befürworten  bereit 
war,  regelmäßige  Aufbeflerungen  zu  freier  Dispofition  des  Confeils 
herbei  zu  führen,  womit  eine  verminderte  Eile  jene  Katheder  neu 
zu  befetzen  Hand  in  Hand  ging,  ohne  Rückficht  auf  die  dadurch 
notwendig  leidende  Qualität  der  Vorlefungen  (Br.  267  f). 

Dabei  ward  es  freilich  auch  fchwer,  die  entftehenden  Lücken 
—  fie  entftanden  begreiflicher  Weife  öfter  denn  früher  —  durch 
Berufungen  aus  Deutfchland  zu  erfetzen.     Wer  fich  dort  darüber 
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klar  ward,  welche  Summe  der  in  Ausficht  geftelke  Gehalt  tat- 
iächlich  darftellte,  dem  muße  alle  Luft  zur  Annahme  vergehn. 
Man  machte  die  Erfahrung,  daß  Ausländer  mit  denen  man  fchon 
abgefchloflen  hatte,  einfach  ausblieben;  und  man  fühlte  (ich,  neben 
den  deutfchen  Profeflbren  zu  Moskau,  Charkof  und  Kafan,  die 
nach  Dorpat  als  erwünfchtem  Ziele  blickten,  auf  inländifchen 
Nachwuchs  befchränkt,  mit  deffen  Befähigung  man  es  nicht  zu 
genau  nehmen  durfte.  So  kam  es  dazu,  daß  am  14.  Auguft  181 3 
bei  der  Wahl  eines  Profeflbrs  der  allgemeinen  Gefchichte  und 
Statiftik,  der  nun  fchon  im  vierten  Semefter  fehlte,  ein  dörptifcher 
Gymnafiallehrer  und  Privatdocent  Struve  eine  relative  Mehrheit 
der  Stimmen  erhielt.  Der  Mann  hatte  zwar  in  jenem  Fache  nie 
gearbeitet;  man  hoffte,  er  würde  fich  als  tüchtiger  Philologe,  der 
er  war,  in  einigen  Jahren  hinein  arbeiten.  Man  glaubte  in  diefer 
Zeit  geringer  Dinge  fich  auch  in  wiffenfchaftlifcher  Hinficht  nach 
der  Decke  ftrecken  zu  dürfen;  man  ftürzte  fich  aber  damit  in 
einen  heftigen  Conflikt  mit  dem  Curator,  der  den  widrigen  Um- 
ftänden  zum  Trotz  an  dem  Grundfatze  feft  hielt,  daß  nur  im 
betreffenden  Fach  bewährte  Männer  bei  einer  Berufung  in  Frage 
zu  kommen  hätten.  Er  verlangte  eine  neue  Wahl,  da  er  diefe 
nicht  unterftützen  könne,  und  erhielt  dafür  die  Erklärung,  daß 
man  auf  der  alten  beharre,  mit  einem  Berichte  der  philofophifchcn 
Facultät,  worin  der  Philofoph  Jäfche,  eines  der  achtungswcrteften 
Mitglieder  der  Körperfchaft,  die  Gründe  darlegte.  '  Klinger  er- 
wiederte,  daß  diefe  Gründe  feine  vorige  Meinung  von  diefer  Wahl 
aufs  überflüßigfte  bekräftigt  hätten,  und  wiederholte  fein  Verlangen. 
Da  in  Jäfches  Bericht  natürlich  das  Papiergeld  vorgekommen  war, 
fchloß  er  mit  Bezug  hierauf:  «ich  wünfchte,  daß  die  Univerfität 
in  ihren  Unterlegungen  jetzt  aufhörte,  diefen  oft  angeführten  Gegen- 
ftand  zu  wiederholen,  indem  ich  es  nicht  für  fchicklich  halte,  fo 
oft  dem  Minifterium  und  dadurch  der  Regierung  davon  zu  reden. 
Eine  beffere  Zeit  wird  für  uns  alle  kommen,  das  verfpricht  uns 
die  Macht  und  das  Vermögen  unferes  Reiches,  welches  die  Uni- 
verfität am  heften  kennen  muß.  Diefe  Zeit  mit  Geduld  abzu- 
warten ift  unfer  aller  Pflicht  bis  dahin.»  Die  Profefforen  hätten 
antworten  können:  aber  einftweilen  muffen  wir  uns  auch  in  diefe 
Zeit  fchicken.  Da  fie  abermals  auf  ihrem  Sinn  beharrten,  kam 
ein  drittes  Schreiben  vom  21.  October,   worin  der  Curator  dem 
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Confeil  fein  «Mißvergnügen»  bezeugte,  da  er  fich  auf  das  be- 
ftimmtefte  und  aus  Pflicht  gegen  diefe  Wahl  erklärt  und  feinen 
Entfchluß  mit  Gründen  bekant  gemacht  habe.  «Das  Confeil  führt 
an,  diefe  Wahl  fei  ftatutenmäßig  gewefen;  ich  aber  fage,  daß  durch 
diefelbe  die  Statuten  find  verletzt  worden.  —  —  Ich  zweifle,  ob 
man  in  den  Annalen  einer  anderen  Univerfität  einen  gleichen 
Grund  zu  einer  Wahl  eines  Profeflbrs  finden  würde,  die  Bekannt« 
machung  davon  würde  gewiß  jede  Univerfität  in  Staunen  fetzen. 
Das  Confeil  muß  mit  mir  wünfchen,  daß  diefes  Aktenftück,  ein- 
zig in  feiner  Art,  mit  der  ganzen  Verhandlung  von  Seiten  der 
Univerfität,  unter  uns  bleibe.  Der  Unterfchied  zwifchen  mir  und 
dem  Confeil  über  diefen  mir  wichtigen  Punkt    befteht   darinnen, 

daß  ich,  der  Curator wuU,    daß  zu   der  vacanten  Profeflur 

der  allgemeinen  Gefchichte,  Geographie  und  Statiftik  ein  Gelehrter 
gewählt  werde,  der  diefe  Wifll^nfchaften  fchon  wirklich  befitze 
und  nicht  nöthig  habe  fie  unter  dem  Lehren  zu  lernen;  alfo  eine 
Wahl  will,  die  dem  Geift,  dem  Wefen  und  den  Gefetzen  einer 
hohen  Schule  und  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines  Profeflbrs  ge- 
mäß fei;  das  Confeil  einer  hohen  Schule  aber,  beftehend  aus 
Gelehrten  der  vier  Facultäten,  einen  Mann  zum  Profeflbr  haben 
will,  der  Wiflenfchaften  während  des  Lehrens  erlernen  foll,  ob 
ihm  gleich  die  philofophifche  Facultät  in  gedachtem  Bericht  fagt : 
daß  die  Gefchichte  keine  folche  Wifl^enfchaft  fei ,  von  welcher 
heute  fich  leliren  lafl"e,  was  man  geftern  lernte;  demnach  das  Confeil 
auf  der  Wahl  beftehen  zu  dürfen  glaubt,  die  dem  Wefen,  dem 
Geift  und  den  Gefetzen  einer  jeden  hohen  Schule,  und  folglich 
derjenigen,  der  es  vorfteht,  fowie  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines 
ProfeflTors  nicht  gemäß,  vielmehr  entgegen  ift.»  Indem  er  noch- 
mals eine  andere  Wahl  anordnet,  fügt  er  hinzu,  «daß  von  nun  an 
alles  weitere  Schreiben  und  Berichten  an  mich  über  diefen  Gegen- 
ftand  aufhöre».  Sein  Wille  gefchah,  aber  Rühs  in  Berlin,  der 
nach  Struve  die  meiften  Stimmen  hatte  und  den  er  wolte,  lehnte 
ab,  wie  voraus  zu  fehen  war,  wegen  des  unzulänglichen  Einkommens; 
Struve  nahm  im  folgenden  Sommer  einen  Ruf  als  Gymnafial- 
director  in  Königsberg  an.  Zu  Anfang  1815  ftand  Rommel  in 
Frage,  der  einige  Zeit  in  Dorpat  verweilte  und  Luft  zu  der  Stelle 
hatte;  Klinger  war  ihm  nicht  abgeneigt,  doch  traute  er  auch  ihm 
nicht  recht  und  verlangte  mindeftens  eine  Probe-Vorlefung  (Br.  152); 
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aber  Rommel  ftand  ab,  wie  er  in  feinen  Erinnerungen  angibt, 
weil  ihm  Ewers  entgegen  trat,  der  neben  der  rußifchen  auch  die 
allgemeine  Gefchichte  verfehen  zu  können  glaubte.  Bei  diefem 
Notbehelfe  blieb  es  denn,  da  auch  aus  Feßlers  auf  Umwegen 
wandelnder  Bewerbung ,  bei  der  fich  Klinger  auf  Warnungen  an 
Morgenftern  befchränkte  (Br.  168),  nichts  ward. 

Man  fragt  fich  bei  jenem  erhitzten  Schriftenwechfel  bezüg- 
lich Struves,  warum  nur  Klinger  fo  viele  Mühe  aufgewant  habe, 
um  eine  andere  Wahl  durchzufetzen ,  ftatt  die  getroffene  dem 
Minifter  mit  feinen  Gegengründen  vorzulegen  und  das  Confeil  an 
diefer  Stelle  anrennen  zu  laflen?  Die  Antwort  findet  fich  in  einem 
Briefe  an  Morgenftern  vom  i.  Oktober,  worin  der  Secretär  Mufäus 
ausplaudert ,  die  wiederholte  Präfentation  Struves  habe  den 
Herrn  Curator  empfindlich  angegriffen.  So  behandelt  man  einen 
ehrlichen  Mann ,  habe  er  gefagt ,  nach  zehen  Jahren ,  in  welcher 
Zeit  die  Univerfität  ihn  längft  hätte  kennen  lernen  können.  «Wie 
konnte  fich  der  Herr  Philofophus  Jäfche  auch  brauchen  laflen, 
zum  zweiten  Male  feinen  Namen  zu  leihen  um  den  Herrn  Curator 
zur  Vorftellung  zu  zwingen.  Wäre  es  ein  Anderer  gewcfen,  er 
hätte  die  Vorftellung  an  den  Herrn  Minifter  befördert,  alle  mög- 
lichen Gründe  gegen  diefe  angeführt,  und  die  Univerfität  wäre 
mit  einer  langen  Nafe  abgezogen.»  Alfo  jenen  Mann,  den  er 
perfönlich  fchätzte,  nicht  vor  dem  Obern  bloß  zu  ftellen  war  der 
Zweck !  Und  dazu  ein  bis  zum  Verächtlichen  fchneidender  Vorhalt 
der  Herabwürdigung  des  eignen  Berufs,  womit  man  fich  befreundet 
hatte.  Mir  fcheint  nichts  bezeichnender  für  Klingers  Art,  die  ihn 
fo  entgegengefetzten  Beurteilungen  preis  gegeben  hat:  ftarr  und 
rauh  über  einem  Grunde  reiner  Herzensgüte. 

Der  Fall  beweift  andrerfeits,  daß  er  zu  feinem  Amte  den 
ganzen  hohen  Begriff  der  Sache  mitbrachte;  denn  als  correaer 
Adminiftrator  hätte  er  fich  auf  die  vom  Confeil  beliebte  Auskunft 
fchon  einlaffen  können,  das  freilich,  wie  der  Erfolg  bewies,  die 
Umftände  richtiger  beurteilte.  Zehen  bis  elf  Jahre  früher  hatte  er 
mit  Parrot  Verhandlungen  über  die  Wahl  eines  gewilTen  Rambach 
gehabt,  worin  fich  diefelbe  Denkart  zeigt.  Sie  ward  jezt  mehr 
als  damals  provociert,  und  war  doch  fchwerer  durchzufetzen.  Jezt 
eben  war  ein  in  Dorpat  graduierter  Livländer  Jochmann,  der  fich 
auf  dem  feit  18 10  offenen  Lehrftuhl  der  Chirurgie  als  Lückenbüßer 
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mit  Gehalt  eingeniftet  hatte,  zum  zweiten  Male  als  Profeflbr  ge- 
^vählt  worden,  und  Klinger  trat  zum  zweiten  Mal  entgegen.  Zu 
Mufäus,  der  es  in  demfelben  Briefe  wie  oben  berichtet,  fagte  er: 
«Könnte  der  Herr  Dr.  Jochmann  eine  Diflertation  fchreiben,  fo 
würde  er  fie  gewiß  längft  fchon  gefchrieben  haben,  allein  er  ift 
ein  Zögling  der  Univerfität,  und  diefe  halten  in  der  Regel  fehr 
wenig  von  der  lateinifchen  Sprache  und  fmd  nie  im  Stand  Difler- 
tationen  zu  fchreiben.  Die  Univerfität  ftellt  mir  zwar  vor,  daß 
die  Differtation  unter  dem  Druck  fey,  allein  das  ift  alles  Lug  und 
Trug.»  Man  hatte  Jochmann  ohne  die  vorgefchriebene  Differ- 
tation graduiert  und  es  handelte  fich  noch  um  deren  Nachlieferung, 
an  der  vermutlich  fchon  feine  erfte  Vorftellung  zur  Profeffur 
gefcheitert  war.  Gegen  diefe  hatte  fich  Burdach  erklärt,  der  jezt 
wegging.  Er  fagt  über  den  Mann  in  feiner  Autobiographie 
(S.  262):  er  war  faul  und  dem  Trunk  ergeben,  aber  bei  Grindel, 
Parrot  und  Balk  beliebt;  nach  Baer  war  er  «die  ganze  Zeit  (die 
Baer  ftudierte)  durch  krank»,  fo  daß  Balk  auch  die  chirurgifche 
Klinik  verfehcn  mufte.  Jochmann  ward  nicht  Profeffor  und  ftarb 
fchon  im  April  1814;  man  berief  dann  einen  Arzt  aus  Reval. 

Diefen  mehr  und  mehr  jammervollen  Zuftänden,  diefem 
Sinken  des  akademifchen  Ehrgefühls  auch  bei  den  befferen  Pro- 
fefforen  war  nur  aus  einem  Punkte  zu  helfen,  bei  dem  auch 
Klinger  nicht  verfäumte  einzufetzen.  Als  er  am  9.  November  18 10 
den  Rector  Grindel  bat,  ihn  für  jezt  mit  Anträgen  zur  Aufbefferung 
einzier  Zweige  zu  verfchonen,  fügte  er  hinzu,  die  Zeit  werde 
kommen,  wo  eine  allgemeine  Vorftellung  über  die  Lage  der 
Univerfität  ohne  dieß  ftatt  haben  müfte  —  im  April  181 1  fei 
ohnedem  Gelegenheit.  Es  ift  mir  nicht  klar  genug  geworden 
was  mit  den  letzten  Worten  gemeint  ift;  doch  waren  die  Gehalte 
in  der  Fundations-Akte  von  1802  auf  zehen  Jahre  feftgefetzt,  von 
welchen  alfo  18 11  das  letzte  war.  Zu  Ende  diefes  find  über  ihre 
neue  Feftfetzung  wirklich  Verhandlungen  zwifchen  Confeil  und 
Curator  im  Gange,  wobei  Parrot  als  Referent  ein  Drittel  der 
Zahlungen  in  Silber  geleiftet  haben  wolte,  und  es  muß  damals 
fchon,  da  fpäter  von  wiederholten  Vorftellungen  die  Rede  ift,  zu 
einer  folchen  gekommen  fein.  Schon  aber  ftand  man  nun  am  Vor- 
abend des  fch werften  aller  bisherigen  Kriege,  und  als  diefer  fich 
fiegreich  wendete,  lähmte  er  den  Gang  der  Regierung  fchon  da- 


Beftrebungen  zur  Aufbeflerung.  605 

durch,  daß  er  das  Staatsoberhaupt  Jahre  lang  im  Feld  und  im 
Auslande  fefthielt,  und  ihm  fchließlich  ein  neues  Königreich  gab, 
das  feine  Sorge  und  Gegenwart  in  Anfpruch  nahm.  Wenn 
Klingers  Vorftellungen  wegen  Decoration  und  Rangerhöhung 
mehrerer  Profefforen,  die  18 12  gemacht  wurden,  noch  im  No- 
vember 1816  unerledigt  waren  (Br.  145.  156.  174.  183),  was 
ließ  fich  da  für  Anträge  erwarten,  die  auf  Verwilligung  von 
Geldern  abzielten.  So  äußert  er  fich  denn  noch  gegen  Ende 
Juni  181 5  in  diefer  Hinficht  ganz  hoffnungslos.  Nun  aber  kam 
wenigftens  rafch  ein  Friede,  auf  den  man  fich  verlaflTen  konte, 
und  zum  9.  December  bemerkt  Morgendem,  daß  er  beim  Confeil 
beantragt  habe,  Unterlegung  des  Vorfchlags  der  Modification  der 
Statuten  und  des  Etats  zu  verfuchen.  Dieß  gefchah  gewiß  nicht 
ohne  Einverftändnis  mit  Klinger,  der  eine  betreffende  Eingabe  der 
Univerfität  in  diefem  Winter  wirklich  auf  dem  Dienftwege  be- 
förderte; am  28.  März  1816  war  diefelbe  dem  Minifter-Comite 
überfant  (Br.  165).  Aber  einen  Monat  drauf  ift  noch  nichts  für 
jezt  zu  hoffen,  da  nicht  einmal  über  gewiffe  Zufchüffe,  die  die 
Univerfität  wie  es  fcheint  als  unmittelbar  nötig  bezeichnete,  günftig 
war  entfchieden  w^orden  (Br.  166);  und  in  dem  gleichen  Sinne  wird 
Morgenftem  von  Brief  zu  Brief  weiter  benachrichtigt.  Sogar  die 
berechtigten  Penfionsanfprüche  find  nun  in  Gefahr,  und  das  Con- 
feil muß  gegen  ein  «trauriges  Schreiben»  des  Minifters  in  diefem 
Betreff  remonftrieren ;  doch  gelang  es  dem  Curator  im  Auguft, 
wenigftens  hierüber  durch  Rafumofsky,  ehe  diefer  abging,  eine 
Sicherheit  zu  erlangen,  wobei  er  denn  zum  erften  Mal  die  Hoff- 
nung ausfpricht,  auch  «das  übrige,  wenn  nicht  ganz,  doch  theil- 
weife,  und  wol  nach  und  nach  alles  zu  bewirken»  (174);  eine 
kurz  vorher  dem  Confeil  zugefchickte  «Entfcheidung  des  Minifter- 
Qomites  auf  die  wiederholte  Vorftcllung  zur  Verbefferung  des 
Etats»  muß  daher  zum  wenigften  nicht  troftlos  gelautet  haben. 

Es  ift  woltuend  zu  bemerken,  wie  Klinger  mitten  unter  allen 
Bitterkeiten  über  die  Univerfität,  die  immer  häufiger  in  feinen 
Briefen  ausbrechen,  unter  dem  empörenden  Gefühl  der  Verkennung 
und  des  Undankes,  den  er  von  dorther  erfahren,  nicht  ermattet, 
fich  für  ihr  Beftes  unter  den  widrigften  Umftänden  zu  bemühen, 
und  den  Rücktritt  von  feinem  Amte,  der  ihm  feit  18 13  im  Sinne 
lag,  auffchiebt,  bis  es  gelungen  fein  würde.   Auch  der  mislungene 
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Verfuch,  für  die  Hinterbliebenen  eines  Tanzmciftes  eine  Verforgung 
zu  erlangen,  erfüllt  ihn  mitKunimer(i69).  Es  waren  immerhin  Männer 
da,  die  er  mit  fich  in  der  höheren  Auffaflung  der  gemeinen  Sache 
eins  wufte.  Für  die  Minderheit  der  «echten  Männer»  beftimmt 
er  durch  Morgenftern  Mitteilungen,  die  der  Menge  Geheimnis 
bleiben  foUen  (i8i);  von  einem  neu  gewonnenen  ProfeflTor  hofft 
er  einmal,  er  folle  «einer  der  ernften  und  verftändigen  Gerechten 
in  Dorpat  mehr  fein»  (i6o).  So  ift  es  nicht  ganz  genau  zu 
nehmen,  wenn  er  feinem  Getreuen  fchreibt,  der  Gedanke  an  ihn, 
feine  Gefinnungen  und  Handlungsweife  allein  werfe  Licht  auf  das 
fchwarze  Gemälde  (174).  Da  muß  es  ihm  ein  fchwerer  Schlag 
gcwefen  fein,  daß  diefer  Getreue,  wie  mancher  vor  ihm,  nun  auch 
dem  Gedanken  Raum  gab,  einer  Anftalt  den  Rücken  zu  kehren, 
die  einen  anftändigen  Unterhalt  verfagtc  und  an  der  ein  lang- 
jähriges Wirken  verloren  fehlen,  weil  man  an  ihrer  Zukunft  verr 
zweifelte.  Ihm  war  es  vornehmlich  um  das  in  den  Statuten  vor- 
behaltene philologifche  Seminar  und  um  die  Errichtung  eines 
zweiten  philologifchen  Lehrftuhls  neben  dem  feinen  zu  tun,  der 
ihm  felbft  möglich  machen  wmrde,  bei  größerer  Befchränkung 
Befferes  zu  leiden.  Er  klopfte  wegen  erledigter  Profefluren  in 
Berlin  pnd  Halle  an,  es  ward  bei  ihm  von  Königsberg  aus 
angeklopft,  und  vielleicht  war  nur  feine  Schwerfälligkeit  fchuld, 
daß  er  dennoch  aushielt  und  die  beffern  Zeiten  Dorpats  wirklich 
dort  erlebte;  doch  erreichte  er  fchon  etw^as  für  fich  perfönlich, 
als  er  im  Februar  und  März  18 16  in  der  Hauptftadt  war. 

Es  war  ein  Verhängnis,  daß  mitten  unter  Klingers  Bemühungen 
um  die  fo  nötige  Aufbeflerung  der  Univerfität  die  akademifche 
Demoralifation  Blüten  treiben  mufte,  die  bis  in  die  Kreiße  der 
Hauptftadt  einen  übeln  Geruch  ausfanten.  Man  benutzte,  um  fich 
Geld  zu  machen,  immer  rückhaltlofer  das  Mittel  der  Promotion. 
Manche  deutfche  Facultät  hat  zu  Zeiten  fchon  fich  den  Ruf  er- 
worben, daß  fie  Doctordiplome  feil  halte,  die  es  nicht  fo  nötig 
hatte,  wie  die  am  Hungertuch  nagenden  dörptifchen  Profefforcn; 
für  diefe  aber  war  das  Gefchäft  in  einer  Weife  gewagt  und  ver- 
antwortlich, wie  es  in  Deutfchland  kaum  für  eine  medicinifche 
Facultät  wäre,  weil  ihre  Diplome  nicht  nur  das  Recht  zur  Aus- 
übung eines  Berufs,  föndern  Rang  und  bürgerliche  Vorrechte  ver- 
liehen.    Es  waren  zuerft  die  dörptifchen  Mediciner,  die  fich  durch 
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jenes  Gefchäft  bemerklich  machten  und  Klingern  zu  dem  Auftrag 
Wandel  zu  fchaffen  an  das  Confeil  veranlaßten.  Am  31.  März 
ward  die  Sache  unter  dem  Schleier  des  Gcheimnifles  remolo  fecre- 
lärio  verhandelt.  Was  hier  gefchehen  zeigt  Morgcnfterns  Notiz 
über  fein  Separatvotum  zum  Protokoll:  nicht  bloß  m  den  exami- 
nibtis  der  Magiftranden  und  Doctoranden  fei  der  medicinifchen 
Facultät  mehr  Strenge  zu  empfehlen,  fondern  auch  abzuftellen, 
daß  die  Disputation  in  deutfcher  Sprache  zur  Regel  geworden; 
ferner  mehr  Sorgfalt  auf  Stil  und  Sprache  der  lateinifchen  Difler- 
tationen  zu  verwenden.  Ein  früher  Streit  des  humaniftifchen  und 
realiftifchen  Princips  wird  hier  fichtbar;  bereits  1805  hatte  Morgen- 
ftern  in  folcher  Weife  angefetzt,  aber  die  Männer  der  Natur- 
wiflenfchaft  einfchheßlich  feines  Freundes  Parrot  fchon  damals  zu 
Gegnern  gehabt,  obgleich  er  auf  dem  Boden  der  Statuten  ftand; 
nur  von  diefen  aus  beurteilte  natürlich  KÜnger  die  Sache,  ohne 
darin  etwas  ausrichten  zu  können.  Dieß  bei  Seite,  fo  war  jedes- 
falls  hinfichtlich  der  medicinifchen  Promotionen  etwas  gefchehen, 
worauf  man  in  Petersburg  hinweifen  konte.  Ein  wunderliches 
Nachfpiel  hatte  diefe  Sache  in  einer  unmittelbaren  Vorftellung  des 
theologifchen  Profeflbrs  Hezel  (der  als  folcher  mit  dem  Promotions- 
wefen  gar  nichts  zu  tun  hatte)  an  den  Minifter,  betreffs  der 
Honorare  für  Doctorpromotionen.  Sie  fchcint  darauf  abgezielt  zu 
haben,  daß  die  Gebühr,  die  wol  von  den  Medicinern  war  über- 
fordert worden,  allen  Facultäten  frei  gegeben  würde  in  jedem 
Falle  zu  beftimmen;  wenigftens  ward,  als  am  8.  September  die 
Vorftellung  mit  fehr  beftimmten  Fragen  und  Aufträgen  durch  den 
Curator  ans  Confeil  zum  Berichte  ging,  zugleich  vorgefchrieben, 
«dem  Herrn  Profeflbr  Hezel  die  Bemerkung  des  Herrn  Minifters 
über  fein  Projekt  bekant  zu  machen,'  daß  es  unverzeihlich  fei,  den 
bei  einer  Facultät  entdeckten  Misbrauch  auf  andre  Facultäten  aus- 
dehnen zu  wollen».  Das  Confeil  votierte  überdieß  dem  Mann 
einen  Verweis,  weil  er  die  Inftanz  übergangen  und  Unwahrheiten 
vorgebracht  habe. 

Inzwifchen  war  aber  weit  mehr  gefchehen.  Die  juriftifche 
Facultät  benutzte  die  Sommerferien,  wo  es  ftille  war,  zu  einem 
halben  Dutzend  lichtfcheuer  Promotionen.  Gleichwol  wurden  die- 
felben  fofort  zum  Gegenftand  des  Geredes,  von  welchem  Morgen- 
ftern  am  19.  Auguft  dem  Curator  die  erfte  Kunde  gab.     Diefcr 
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glaubte  die  ofEcielle  Anregung  der  Sache  von  Dorpat  erwarten  zu 
dürfen,  indem  er  (ich  fonft  vorbehielt   fie  felbft  zu  geben,  fobald 
ihm   das  Gerücht  zu  eignen  Ohren  kommen  würde.    Dieß  blieb 
nicht  aus.     Ein  ehmaliger  Schneider  Walther,  jezt  Gefchäftsführer 
des   Fürften  Narifchkin,  permanenter  Bevollmächtigter  der  Stadt 
Reval  u.  a.  mehr,  war  in  Petersburg   eine   bekäme  Perfon,  die 
nicht   unbemerkt   die    Leiter   zum   Range   des   CoUegien-Afleflbrs 
anlegen  konte;    wenige  Tage  drauf  hatte   man   auch  von  einem 
Moskauer  Kaufmann  Weber  gehört,  dem  es  um  das  Recht  Leib- 
eigne zu  befitzen  zu  tun  w^ar,  als  er  fich  das  Diplom  eines  Doctors 
beider  Rechte  in  Dorpat  ein  Stück  Geld  koften  ließ;  beide  Ehren- 
männer  waren,   um   fich   mit  etwas  mehr  Anftand  bewerben  zu 
können,  bereits  in  Erlangen  Doctoren  der  Philofophie  geworden. 
Klinger  fah  mit  Schmerz  durch  diefe  fkandalöfen  Vorgänge  alle 
Hoffnungen  für  die  Univerfität  aufs  neue  und  vielleicht  auf  lange  Zeit 
verdunkelt;  es  war  klar,  daß  nur  eine  fo  rafche  wie  fcharfe  Ahn- 
dung die  Lage  einiger  Maßen  beflern,  feine  eigne  Ehre  retten,  die 
der  Univerfität  famt  ihrer  gefunkenen  Moralität  herftellen  konte. 
Einer  der  Schuldigen,  der  aus  MolTcau  gekommene  Steltzer,  war 
als  Vertreter  des  erkrankten  Rectors  der  legitime  Empfänger  der 
ErlaflTe,  die  Klinger  nun  in  rafcher  Folge  nach  Dorpat  fchleuderte. 
Diefer  ärmfte  griff  nach  jedem  Strohhalm  einer  augenblicklichen 
Auskunft:  er  gab  die  ans  Confeil   gerichteten   Schreiben  zunächft 
der  juriftifchen  Facultät  zur  Verantwortung  über  die   Sache,  und 
verfuchte  den  Curator  mit  den  Akten  über  Walthers  Promotion 
abzufinden;  darauf  erhält  er  ein  neues  Schreiben  an  das  Confeil 
mit  dem  Auftrag,  es  verfiegclt  in   die   Sitzung   zu   bringen,   und 
fieht  fich  nun  genötigt,  mit  diefem  auch  die  drei  zurückgehaltenen 
am    19.   September   vorzulegen.      Natürlich    kann    er   nun    nicht 
weiter  als  Rector  handeln;  zum  Prorector  wird  zunächft   Guftav 
Ewxrs,  Profeffor  der  ruffifchen  Gefchichte  und  Statiftik,  gewählt, 
der  fich  der   Sache   zu   Klingers   großer  Zufriedenheit  annimmt. 
Der  Unterfuchung ,  die  nun  vorgenommen  ward,  fehhe  es  nicht 
an  Ve^^^'ickelungcn.     Es   war   nicht  angenehm,   gegen    CoUegen 
Zeugnis  abzulegen;  der  Profeffor  der  Naturwiffenfchaften  Ledebour, 
der   bei   dem    Examen   Walters   und   Webers   zugegen    gcwefen, 
wagte   die  Ausfage   darüber,   ob    die   Examinatoren    gewiffenhaft 
ihre  Pflicht  erfüllt  hätten,  mit  der  Redensart  abzulehnen,  er  halte 
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es  für  eine  inhumane  und  irreligiöfe  Anmaßung,  fich  zum  Richter 
über  die  Gewiffenhaftigkeit  andrer  Menfchen  aufzuwerfen.  Die 
Juriften  machten  es  wie  die  Kinder,  denen  eine  Unart  vorgehalten 
wird:  fie  fagten,  die  philofophifche  Facultät  habe  es  auch  getan, 
und  Morgenftern  mufte  einen  Bericht  machen,  um  diefe  zu  recht- 
fertigen. Die  Juriften  konten  fich  übrigens  durch  jede  Verteidi- 
gung, daran  fies  nicht  fehlen  ließen,  nur  fchaden.  Am  lo.  Oc- 
tober  wurden  die  beiden  Promotionen  für  ungültig  erklärt,  und 
zwar  einftimmig,  bis  auf  die  vier  juriftifchen  Stimmen,  die  die 
Frechheit  hatten,  auf  Caflation  diefes  Urteils  der  Univerfität  an- 
zutragen; die  Diplome  zurückzufordern  überließ  man  aber  dem 
Curator,  indem  man  es  in  provincialer  Überfchätzung  der  mäch- 
tigen Protection,  deren  fich  Walter  erfreute,  für  eine  fehr  misliche 
Sache  anfah.  Klinger  hatte  auf  die  Nachricht  gebraut,  um 
feinen  Bericht  machen  zu  können  —  und  nun  fehlen  ihm  die 
Akten,  die  er  beilegen  müfte,  fo  daß  er  in  Erlafl^en  darauf  dringen, 
in  Briefen  darüber  wettern  muß,  gegen  die  ganze  Univerfität, 
gegen  Ewers  —  doch  w^aren  fie  zur  rechten  Zeit  abgefchickt  und 
nur  vierzehen  Tage  unterwegs.  Die  Unterfuchung  der  Promotionen 
ging  inzwifchen  weiter,  zum  Teil  gefchah  fie  demnächft  auf  Requi- 
fition  des  Juftizminifteriums,  das  nun  auch  den  philofophifchen 
mistraute;  doch  wurden  nur  fünf  der  juriftifchen  noch  für  ungültig 
erklärt  und  nur  ein  Diplom  noch  zurück  gefordert,  da  man  den 
übrigen  betroffenen  geftattete,  ein  gültiges  Examen  nachzuliefern. 
Am  24.  November  konte  Klinger  ein  Minifterialrefcript  über- 
fchicken,  das  der  Univerfität  auftrug  über  die  fchuldige  Facultät 
nunmehr  zu  richten.  Das  Confeil  ging  nicht  ohne  fich  zu  winden 
darauf  ein:  es  bat  zweimal,  die  Bitte  an  den  Kaifer  zu  bringen, 
daß  diefer  felbft  das  Urteil  fällen  möchte.  Dieß  w^ard  von 
Klinger  nach  mündlicher  Rückfprache  mit  dem  Minifter  auch  das 
zweite  Mal  abgefchlagen,  unter  dem  Bedeuten,  es  fei  eine  befon- 
dere  Gnade  des  Kaifers,  daß  er  der  Univerfität  den  Richterfpruch 
überlaflTe.  Dem  Curator  handelte  es  fich  um  eine  reinigende  Tat, 
dadurch  die  Univerfität  felbft  ihre  Ehre  wieder  hcrftellte,  während 
man  in  Dorpat  nur  die  unangenehme  Empfindung  fürchtete  den 
•Coll«gen  weh  zu  tun.  Man  mufte  fich  dazu  bequemen,  tat  aber 
fo  fanft  wüe  möglich.  Den  24.  Januar  18 17  ward  erkant  auf 
Abfetzung  Steltzers  vom  Rectorat  und  Ausfchließung  der  vier  Pro- 
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feflbren  von  den  adminiftrativen  und  richterlichen  Gefchäften  der 
Univerfität,  wobei  fie  jedoch  verbunden  bleiben  folten,  von  den 
Univerfitätsbehörden  verlangte  Gutachten  zu  geben  und  die  fünf 
Promotionen  zu  wiederholen.  Neue  waren  ihnen  nämlich  fchon 
früher  vom  Curator  verboten  worden;  ein  Minifterialbefehl  verbot 
fie  dann  der  Univerfität  überhaupt,  mit  Ausnahme  der  medicinifchen 
Facultät,  bis  zur  Feftftellung  einer  neuen  Ordnung  des  Verfahrens. 
Der  Urteilsfpruch  hatte  aber  nur  die  Bedeutung  eines  Antrags  an 
den  Monarchen,  an  den  diefer  nicht  gebunden  war,  und  er  ward 
in  dem  entfcheidenden  Ukas  teils  verfchärft,  teils  gemildert.  Steltzer 
und  Köchy,  die  in  der  Stellung  des  Rectors  und  Dekans  doppelt 
verantwortlich  waren,  wurden  ganz  von  der  Univerfität  entfernt, 
die  beiden  andern  folten  einen  Verweis  erhalten  und  bis  zur  Ver- 
voUftändigung  der  Facultät  nicht  promovieren  dürfen;  Mitglieder 
des  Confeils  bleiben  fie. 

Das  fchneidige  Vorgehn  des  Curators  —  ich  belege  es  mit 
einigen  Proben  im  Anhang  —  hatte  einen  voUftändigen  Erfolg 
davon  getragen.  Die  Univerfität  felbft  fprach  ihm  in  einem  offi- 
ciellen  Schreiben  ihren  Dank  aus.  Bei  ihr  war  es  zu  einer  heil- 
famen  Krife  gekommen,  und  die  beflTern  Elemente  gaben  jezt  den 
Ton  an.  Wenigftens  den  objectiven  Teil  ihrer  richterlichen 
Aufgabe  hatte  fie  zu  Klingers  Zufriedenheit  gelöft;  feine  eigne 
Ehre  als  Beamter  durfte  er  für  gerettet  anfehen.  Er  hätte  mit 
einiger  Zuverficht  einen  neuen  Abfchnitt  feiner  amtlichen  Tätig- 
keit eröffnen  können;  aber  diefe  Zu  verficht  kam  nicht  wieder  in 
feine  Seele.  Er  hatte  das  Gefchäft  gründlich  fatt  bekommen. 
Auch  ftand  fein  Sinn  feit  Jahren  wieder  nach  der  Heimat,  und 
noch  hoffte  er  damals,  diefes  Verlangen  flillen  zu  können.  Als 
der  abfchließende  Ukas  erging,  war  er  bereits  nicht  mehr  im  Amte. 

Er  hatte  in  dem  Brief  an  Morgenftern  vom  i8.  October  die 
Abficht  ausgefprochen,  wenn  die  Sache  der  Promotionen  nach 
feinem  Wunfeh  erledigt  fei,  noch  einen  Verfuch  zu  machen,  ob 
fich  etwas  bedeutendes  für  die  Erhaltung  der  Univerfität  bewirken 
lafl^e,  dann  aber  abzutreten,  der  Verfuch  möge  ausfallen,  wie  er 
-wolle.  Die  Gelegenheit  dazu  gab  fich,  als  im  November  die 
Sitzungen  der  Oberfchuldirection  nach  einer  Unterbrechung  wieder 
begannen,  und  der  Erfolg  war  ungünflig;  Galizin  muß  noch  immer 
bei  dem  alten  Geht  für  jezt  nicht  geblieben  fein.     «Was  fich  für 
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das  Befte  und  Nötige  fagen  ließ,  habe  ich  ftark  und  mächtig  gefagt, 
aber  noch  ift  kein  Strahl  von  Hoffnung  nehmlich  gleich  für  den 
Augenblick  —  denn  kommen  muß  es»  (Br.  182).  Die  Stimmung 
gegen  die  Univerfität  war  in  den  höchften  Kreißen  begreiflicher 
Weife  zu  fehr  verdorben,  als  daß  fich  jezt  etwas  hätte  machen 
laflen.  Morgendem  ift  fich  deffen  in  einem  Brief  an  Nicolovius 
vom  16./28.  Oktober  bereits  deutlich  bewuft,  während  vor  der 
unglücklichen  Gefchichte  zur  Erfüllung  aller  Wünfche  «nahe  Hoff- 
nung» gewefen  fei;  Klinger  hatte  diefe  gleich  bei  der  erften  Nach- 
richt fchwinden  fehen  (175).  So  mufte  er  denn  feinen  Vorfatz  ohne 
die  Befriedigung,  der  Univerfität  eine  letzte  große  Woltat  zu  hinter- 
laffen,  ausführen.  Am  28.  December  war  die  Bitte  um  Entlaffung 
als  Mitglied  der  Oberfchuldirection  und  Curator  «diefer  Tage»  ein- 
gereicht (Br.  184);  am  17.  Januar  1817  ward  fie  erfülh. 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  fie  unter  dem  Drucke  der  von 
Galizin  vertretenen  Richtung  wol  ganz  freiwillig  gefchehen  fei. 
Wenn  Rafumofski  dem  Einfluffe  Jofeph  de  Maiftres,  der  als  far- 
dinifcher  Gefanter  in  Petersburg  weilte,  Raum  gab  und  den  Jefuiten 
Gunft  erwies,  fo  war  er  doch  kaum  ein  Mann  beftimmter  Über- 
zeugungen, den  es  hätte  befchweren  können,  einen  lutherifchen  Lehr- 
bezirk der  Verwaltung  eines  Freigeiftes  zu  überlaffen;  anders  fein 
hermhutifch  gefinntcr  Nachfolger.  Man  wird  zum  minderten  ver- 
muten dürfen,  daß  diefer  Klingers  Entlaffung  nicht  ungern  ge- 
währte ,  und  Klinger  unter  ihm  nicht  ungern  aufhörte  zu  dienen, 
nur  nicht  etwa,  daß  er  fich  in  feinem  Amte  als  Befchützer  freier 
Richtungen  bemerklich  gemacht  habe.  Dieß  lag  ganz  außer  feiner 
Auffaffung  des  dienftlichen  Verhaltens,  deffen  einzige  und  unbe- 
dingte Norm  ihm  die  Achtung  des  Gefetzes  aufftellte ;  zum  Gefetz 
aber  gehörte  auch  das  kirchliche  Bekenntnis,  und  wer  diefem  zu- 
wider handelte,  hatte  ihn  als  Beamten  zum  Gegner,  auch  bei  Über- 
einftimmung  als  Denker. 

In  diefer  Hinficht  hatte  Galizin  181 3,  noch  als  Minifter  der 
fremden  Culte,  eine  Erfahrung  mit  Klinger  gemacht,  die  ihm  nur 
zur  Befriedigung  gereichen  konte.  Der  fchon  erwähnte  dörptifche 
Theologe  Hetzel  hatte  eine  fogenante  Überfetzung  des  Neuen 
Teftaments  im  Sinn  eines  extremen  Rationalismus  veröffentlicht 
und  Galizin  bei  dem  Minifter  der  Volksaufklärung  darüber  Be- 
fchwerde  erhoben.     Ich  bedaure   die  bezüglichen  Erlaffe  Klingers 
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an  die  Univerfität  nicht  zu  befitzen;  aber  zwei  Briefe  an  Morgen- 
(lern  (139.  141)  zeigen  zur  Genüge,  wie  er  die  Sache  anfah  und 
behandelte.  Streng  aus  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Rechtes, 
das  den  Lehrer  einer  lutherifchen  Facultät  an  den  LehrbegrifF  der 
Kirche  bindet  und  demnächft  aus  dem  Intereffe  der  Univerfität, 
das  ihr  der  Regierung  gegenüber  verbieten  mufte,  für  eines  ihrer 
Mitglieder,  das  fich  mit  dem  zu  Recht  beftehenden  LehrbegegrifF 
in  Widerfpruch  fetzt,  Partei  zu  nehmen.  Das  Ergebnis  war,  wie 
es  fcheint,  daß  Hetzel  w-enigftens  den  exegetifchen  Vorlefungen 
entfagcn  mufte.  Klingers  eigne  Meinung  über  Recht  oder  Un- 
recht feiner  wiflenfchaftlichen  Aufftellungen  kam  fo  wenig  in 
Betracht  wie  das  Princip  der  freien  Wiffenfchaft. 

Man  darf  hiebei  nicht  überfehen,  daß  Klinger  fich  für  fein 
Verhalten  auf  Roufleau  berufen  konte,  der  die  pofitive  Religion 
als  öffentliche  Einrichtung  in  Ehren  zu  halten  gebietet,  ja  daß  von 
deffen  Standpunkt  der  einfältige  Glaube  der  naiven  Volkskreiße 
als  ein  Gut  erfcheinen  muß,  das  ihnen  nicht  geraubt  werden  folte. 
Hatte  doch  Klinger  felbft  dieß  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut; 
unzweideutig  ans  Licht  geftellt,  und  hatte  (nach  einer  beftimmt 
lautenden  Angabe  Bulgarins)  das  Verbot  feiner  eignen  Schriften 
(d.  h.  wol  der  anonymen  Einzeldrucke  der  Romane)  für  das 
ruflifche  Reich  beantragt,  wie  er  auch  diefclben  in  der  Hand  feiner 
Cadetten  nicht  duldete  und  gegen  feine  Freundin  Caroline  von 
Eglofftein  ftets  vermied,  fich  über  feine  Stellung  zum  Chriftentun^ 
auszufprechen,  um  fie  in  ihrem  Glauben  nicht  zu  verletzen*. 

Um  zu  ermeflTen  was  diefem  Jünger  Rouffeaus  zu  einem 
Liberalen  im  modernen  Sinne  fehlte,  muß  man  zu  dem  Obigen 
auch  die  Auslaffung  über  die  Bücher-Cenfur  halten,  w^omit  er  feinen 
Freund  Hanknoch  mit  dem  von  diefem  übernommenen  Auftrage 
verföhnen  wolte,  der  wie  es  fcheint,  dahin  ging,  der  ruflifchen 
Regierung  über  gefährliche  Erfcheinungen  auf  dem  deutfchen 
Büchermarkte  zu  berichten  (Br.  81).  Ein  Beweis,  wie  emft  es 
Klinger  mit  den  die  Cenfur  betreffenden  Pflichten  der  Univerfität 
nahm,  findet  fich  überdieß  in  feinem  Brief  an  Grindel  vom  7.  Nov.  181 1, 

Sein  Nachfolger  ward  ein  Mann,  der  dem  Miniftcr  und  detn 
Monarchen    felbft   in    feiner   warmen,   etwas   pietiftifch   gefärbten 

•  Ihre  Ausfage  in  einem  mir  vorliegenden  Briefe  vom  14.  November  1865, 
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Religiofität  ein  Pfand  des  Vertrauens  gab,  das  Klinger  freilich  nicht 
aufzuweifen  hatte.  Der  Graf  Karl  Lieven,  Sohn  jener  ehrwürdigen 
Erzieherin  der  Großfürftinnen,  der  wir  früher  begegnet  find;  durch 
Abkunft  und  Befitz  zugleich  ein  Vertrauensmann  des  baltifchen 
Adels,  der  einft  unter  Klingers  Zutun  aus  feiner  Stellung  zu  der 
Univerfität  unfanft  verdrängt  worden  war.  Diefera  Manne  gelang 
binnen  weniger  Jahre  zu  erreichen,  was  Klinger  fich  nur  konte 
träumen  laflen:  fchon  18 17  eine  außerordentliche  Bewilligung  von 
70000  R.  für  die  verfchiedenen  Inftitute,  18 18  ein  neuer  Etat  von 
337710  R.  gegen  den  früheren  von  120000,  1820  ein  neues 
Schulftatut  mit  bedeutend  erhöhtem  Etat  und  ein  neues  Statut  der 
Univerfität,  das  die  Zahl  der  Profefluren  von  26  auf  30  brachte. 
Eine  immer  gedeihlichere,  vergleichsweife  glänzende  Periode,  in 
der  die  Zahl  der  Studenten  nur  bis  1830  von  142  auf  647  wuchs, 
und  die  heute  erft  durch  bekante  Umftände  ein  trauriges  Ende 
nimmt,  ward  eröffnet.  Lieven,  ein  General  im  Ruheftande,  der 
außer  feiner  Beteiligung  am  Vorftande  der  ruffifchen  Bibelgefell- 
fchaft  einftweilen  kein  w^eiteres  Amt  hatte,  verweilte  gleich  im 
Frühjahr  181 7  fünf  Wochen  zu  Dorpat,  und  revidierte  da  mit  den 
Profefforen  noch  einmal  den  von  Klinger  vorbereiteten  neuen  Etat; 
im  ganzen  war  er  zwanzig  mal  dort  während  einer  elfjährigen 
Amtsführung.  Ein  andres  Ergebnis  feines  erften  Befuchs  war  eine 
Unterfuchung  über  den  Lebenswandel  des  medicinifchen  Profeffors 
Balk,  eines  Mannes  von  Talent  und  Eifer,  der  von  Anfang  an 
unter  den  Spitzen  der  Univerfität  hervor  getreten  war  und  nun 
feine  Entlaffung  nehmen  mufte;  eine  Sache,  die  Klinger  wahr- 
fcheinlich  längft  zur  Entfcheidung  gebracht  hätte,  wäre  er  nach 
wie  früher  perfönlich  crfchienen,  die  ihm  aber  in  der  Ferne  un- 
bekant  bleiben  konte,  weil  niemand  der  Katze  die  Schelle  an- 
hängte. Lieven  imponierte  fchwerlich  durch  feine  Perfönlichkeit 
in  folchem  Maße  wie  Klinger,  dafür  war  er  freundlich  und  liebens- 
würdig, und  zeigte  fich  oft.  Seine  Sorge,  die  theologifchen  Lehr- 
ftühle  nur  mit  rechtgläubigen  Gelehrten  zu  befetzen,  fand  fchwerlich 
viel  Beifall  unter  den  Profefforen,  mochte  aber  verziehen  werden, 
Vreil  fie  der  obern  Luftftrömung  entfprach.  Im  übrigen  ward  eine 
Abweichung  von  Klingers  Principien  nicht  eben  fühlbar,  insbe- 
fondre  hielt  auch  Lieven  mit  Ernft  auf  die  akademifche  Disciplin. 
Seine  ganze  gefegnete  Wirkfamkeit  beruhte  aber  im  Grunde 
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darauf,  daß  er  unter  den  Profeflbren  einen  vertrauten  Gehülfen 
fand,  wie  ihn  Klinger  nie  gehabt  hatte.  Dieß  war  Guftav  Ewers, 
ein  Niederfachfe,  der  als  Hauslehrer  in  Livland  fich  mit  ruflifcher 
Gefchichte  befchäftigt  und  fo  18Ö9  den  Weg  zum  Katheder  diefes 
Fachs  gefunden  hatte.  Er  war  damals  acht  und  zwanzig  Jahre 
alt  und  fcheint  die  erften  Jahre  in  Angelegenheiten  der  Univerfität 
wenig  hervor  getreten  zu  fein.  Jezt  war  er  in  einem  kritifchen 
Augenblicke  vorübergehend  zum  Prorector  gewählt  worden  und 
ward  es  abermals,  als  im  Mai  18 18  der  Rector  Giefe  erkrankte, 
folgte  diefem  nach  wenigen  Monaten  als  Rector  nach,  und  ward 
ohne  Unterbrechung  elfmal  wieder  gewählt,  das  letzte  Mal  auf  dem 
Krankenbette,  von  dem  er  nicht  wieder  auf  ftand.  Ein  vielleicht 
einziges  Beifpiel  freiwilliger  Unterwerfung  -einer  akademifchen 
Körperfchaft  unter  die  Leitung  eines  ihrer  Glieder,  erklärlich  nur 
durch  ein  ebenfo  felmes  Zufammentreffen  von  Eigenfchaften  bei 
diefem.  Einige  derfelben  befaß  auch  Parrot,  der  in  der  erften 
Zeit  als  Führer  vortrat;  aber  ihm  fehlte  es  an  Ruhe  und  Maß. 
Er  muß  feine  Überlegenheit  zu  fehr  geltend  gemacht  haben,  mit 
der  er  auch  feine  Freunde  drückte,  während  er  fich  von  Klinger 
gedrückt  fühlte;  und  auf  die  Dauer  tritt  er  als  deflen  Vertrauens- 
mann neben  Morgenftern  nicht  mehr  hervor.  Ewers  lebte  im 
innigften  Einvernehmen  mit  feinem  Curator,  nahm  alle  Arbeit  auf 
fich,  die  er  mit  Kraft  und  Talent  bewältigte,  indes  er  ihr  feine 
wiflfenfchaftliche  Production  aufopferte,  und  übte  den  Einfluß,  der 
ihm  dadurch  zufiel,  auf  die  gefälligfte  Weife  zum  Guten. 

Er  hätte  fich,  einmal  unter  feinen  Collegen  empor  gekommen, 
auch  dem  früheren  Curator  als  Gehülfe  dargeboten,  um  die  beflTem 
Zeiten,  die  nun  doch  vor  der  Türe  ftanden,  herbei  zu  führen. 
Dann  wäre  defl^en  Andenken  in  der  Dorpater  Tradition  nicht  fo 
durch  den  Nachfolger  verdunkeh  worden,  wie  es  gefchehen  ift. 
Klinger  war  und  blieb  nun  einmal  der  Curator  der  fieben  magern 
Jahre,  wo  alles  welkte  und  fchmachtete,  und  da  fie  mit  feinem 
Abgang  zu  Ende  gingen,  war  er  offenbar,  wenn  nicht  die  Urfache 
des  Übels,  doch  mitfchuldig  daran ;  gedachte  man  aber  der  ärger- 
lichen Gefchichten,  die  unter  ihm  vorgekommen  waren,  fo  fchloß 
man,  daß  ihm  nichts  an  der  Moralität  feiner  Untergebenen  ge- 
legen habe.  Wie  ungerechte  Urteile  nun  über  ihn  umliefen 
kann   eine   briefliche  Äußerung    des    livländifchen   Dichters   Karl 
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Peterfen*  belegen,  der  am  17.  Mai  1817  mit  Beziehung  auf  Lievens 
mangelhafte  Bildung  fchrieb:  «Klinger  war  reich  an  Kenntniflen, 
die  den  Curator  einer  Univerfität  zieren,  aber  ein  Teufel  von 
Egoift,  ohne  guten  Willen  feinem  Pflegling  zu  nützen  und  ohne 
Einfluß  es  zu  können.     Ob  Sittlichkeit  herrfchte  oder  nicht,   das 

galt  ihm  gleich.     Wenn  man  nur  fparte! Sein  Nachfolger 

ift  ein  wahrhaft  herrlicher  Mann !  Mild  wie  ein  Engel,  aber  ftark 
und  feft  wie  ein  Heros.  Wenn  Er  die  Univerfität  nicht  aus  dem 
Schlamm  zieht  und  wieder  zu  Ehren  bringt,  fo  kann  es  kein 
Andrer.» 

Einft  hatte  Parrot,  bei  Bekantmachung  der  Gründungsakte,  in 
öffentlicher  Rede  von  Klinger  gefagt:  «Mit  dem  ftolzen  Bewußt- 
fein meiner  unbedingten  Aufrichtigkeit  wünfche  ich  unfrer  Uni- 
verfität zu  unferm  Fürforger  Glück;>.  Dazu  bemerkte  Morgenftern 
Jahrzehente  fpäter,  in  feinen  Vorarbeiten  zu  einem  Leben  Klingers: 
«die  übrigen  der  übrig  gebliebenen  alten  Profeflbren  denken  noch 
ebenfo.  Daß  in  folgenden  Jahren  nicht  alle  Blüthenknospen  zu 
voller  Entwickelung  kamen,  daß  folche  ungünftige  Zeitumftände 
fich  damals  vereinten,  welche  den  für  das  Wohl  und  die  Ehre 
der  Univerfität  nach  Kräften  ftrebenden  Curator  manches  Erzielte 
unerreicht  zurück  zu  laflfen  zwangen,  das  wüfl*en  eben  jene  Älteren 
nur  zu  wohl,  und  mit  feinen  Gründen».  Ob  Morgenftern  zu 
diesen  Gründen  auch  den  Mangel  an  Einfluß  rechnete,  den  Peterfen 
andeutet?  Sehr  möglich,  und  vielleicht  mit  Recht.  Klinger  blieb 
eben  doch,  bei  aller  Achtung,  die  man  feinem  Verdienfte  zollte, 
der  Fremdling  ohne  Anhang  und  Herkunft,  der  Günftling  hätte 
fein  müflen,  um  fo  viel  Rückficht  zu  finden,  wie  einem  Grafen 
Lieven  ganz  von  felbft  erwiefen  ward.  Dieß  alles  erwogen  bleibt 
doch  wol  ein  Teil  eigner  Schuld  feines  Temperaments  übrig, 
durch  den  er  nicht  feinen  Einfluß  nach  oben,  aber  den  auf  die 
Univerfität  felbft  fchwächte,  indem  er  fich  durch  widrige  Erfah- 
rungen verftimmen  und  feine  Verftimmung  allzu  fehr  fühlen  ließ. 
So  ward  aus  dem  freudigen  Anfang  feines  bedeutfamften  Lebens- 
abfchnitts  ein  trauriges  Ende. 

Von  einem  der  «echten  Männer»,  in  w^elchen  Klinger  feine 
Stütze  fah,  ift  durch  feine  Antwort  (185)  bezeugt,  daß  derfelbe  das 


*  Ich  verdanke  fie  dem  Herrn  Alexander  Buchholtz  in  Riga. 
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Bedürfnis  fühlte,  dem  abgehenden  Curator  ein  freundliches,  dank- 
bares Wort  zu  fagen.  Es  war  Jaefche,  dem  er  doch  in  der  An- 
gelegenheit Struves  recht  unfanft  vor  den  Kopf  geftoßen  hatte. 
Einige  fpätere  Briefe  Klingers  an  ihn,  die  mir  vorliegen,  beweifen, 
daß  er  fort  fuhr,  jenem  feine  wiflenfchaftlichen  Arbeiten  zu  über- 
fenden,  und  dafür  die  freundlichfte  Aufnahme  fand. 


L 
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Abfchied  vom  Cadettencorps.     Urteile  über 
delTen  Leitung. 

Klinger  hat  im  Mai  iSij  an  Morgenftem  gcfchrieben:  die 
U.  Dorpat  folte  mein  hier  fo  fchön  geführtes  Dienftiebcn 
trüben  und  den  Stachel  der  Reue  und  des  Unwillens  in  mein 
Gemüth  drücken.  Doch  folte  auch  der  Dtenll  ani  erften  Cadetten- 
corps nicht  ohne  fehr  bittre  Erfahrungen  für  ihn  ablaufen. 

Er  erbat  und  erhielt  feine  Entlaflung  als  Director  dcsfelben 
fowie  des  Pagencorps  drei  Jahre  nach  feiner  EntlalTung  als  Curaior. 
Die  vierzig  Dienftjahre  waren  nun  zurück  gelegt,  deren  Vollendung 
er  offenbar  hatte  abwarten  wollen  (Br,  201).  Aber  man  hatte 
es  ihm  fauer  gemacht  diefes  Ziel  zu  erreichen.  Man  wolte  feines 
Dienftes  nicht  mehr,  man  war  feiner  müde.  Man  brauchte  Rück- 
fichtlofigkeiten  gegen  ihn,  um  ihn  zum  Abgang  moralifch  zu 
nötigen.  Man  errichtete,  ohne  ihn  davon  zu  verftändigen,  eine 
bisher  nicht  dagewefenc  Inftanz  über  ihm,  indem  man  den  eh- 
mahgen  Kriegsminiller  Konownizin  zum  Chef  aller  Cadetten-Corps 
ernante;  er  vernahm  dieß  wie  es  fchcint,  crft  dadurch,  daß  ihn 
der  neue  Vorgefetzte  aufforderte  feine  Dienllwohnung  zu  räumen. 
So  viel  bezeugt  Muralls  Tagebuch",  Andre  Umftände  hinzu  fügt 
noch   ein  Schreiben    des    als   Numismatiker  ausgezeichneten  Aka- 

*  D.U.TON,  Jwi.  V.  MuRALT,  S.  206. 
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demikers  Köhler  an  die  Gräfin  Caroline,  die  fich  Mitteilungen  über 
ihren  vcrftorbenen  Freund  ausgebeten  hatte*.  Hier  lieft  man  von 
«fo  viel  Druck,  Härte,  ja  Demütigungen,  die.  fein  oberfter  Chef, 
Großfürft  Conftantin,  ihn  nur  zu  oft  erfahren  ließ,  weil  er  kein 
bloßer  Exerciermeifter  war,  das  Exercieren  felbft  nicht  einmal  ver- 
ftand».  Bulgarins  Memoiren  (II,  6)  geben  dazu  den  nötigen  Com- 
mentar:  Der  Großfürft  hatte  fich  zuerft  beim  Feldzug  in  Italien, 
fpäter  bei  dem  Frontedienft  der  Garde  beteiligt  und  daher  keine 
Zeit  gehabt  fich  mit  dem  Corps  zu  befaflTen.  Nach  der  Rückkehr 
der  kaiferlichen  Familie  von  der  Krönung  in  Moskau  befuchte  er 
das  Corps  häufig,  kam  in  die  Claflen,  in  den  Speifefaal  und  fühne 
Bataillons-Exercitien  aus.  Die  Zahl  der  Cadetten  war  von  600  auf 
1000  geftiegen  und  wir  kamen  rückfichtlich  des  Frontedienftes 
bald  den  Garderegimentern  gleich,  was  wiederholendlich  durch 
Prikafe  des  Großfürften  beftätigt  wurde.  Klinger  als  Direaor 
leitete  in  feiner  Weife  den  wifl*enfchaftlichen  Unterricht,  ohne  fich 
mit  dem  Frontedienft  zu  befaflTen,  und  ohne  je,  fei  es  bei  den 
Exercitien,  fei  es  bei  der  Parade  zu  commandieren.  Dieß  beforgte 
gewöhnlich  der  ältefte  Obrift  oder  der  Cäfarewitfch  felbft.»  Diefer 
hohe  Chef,  unter  welchem  Klinger  anfangs  «mit  vieler  Zufrieden- 
heit» feinen  Dienft  verfah,  zeichnete  fich  in  fpätern  Jahren  bekant- 
lich  nur  als  einer  der  gröften  Militär-Pedanten  aus  und  mufte  es 
natürlich  übel  vermerken,  wenn  er  bei  feinem  Direktor  nicht  das 
geringfte  Verftändnis  für  feine  Leidenfchaft  fand.  Er  legte  es  alfo 
darauf  an  ihm  durch  Kränkungen  feinen  Poften  zu  verleiden.  Seine 
Veranftaltung  muß  es  gewefen  fein,  daß  Klinger  18 15  den  Befehl 
erhielt,  zu  einer  glänzenden  Parado  vor  dem  heimgekehrten  Kaifer 
das  Corps  felbft  vor  zu  führen,  das  doch  von  Rechts  wegen  Sache 
des  Chefs  gewefen  wäre.  Klingers  Mangel  an  Übung  im  Com- 
mando  brachte  Unordnung  hervor;  Kaifer  und  Großfürft  fchrien 
ihn  wütend  an  und  nötigten  ihn,  das  Commando  einem  Officier 
abzugeben;  er  ftieg  ruhig  vom  Pferde  und  ging  nach  Haufe.  Das 
Ergebnis  war,  daß  nun  auch  Alexander  genug  an  ihm  hatte,  nicht 
aber,  daß  Klinger  diefc  öffentliche  Niederlage  als  Beweis  feiner  Un- 
fähigkeit anerkennend  feinen  Abfchied  verlangte.  Ihm  denfelben 
unverlangt  zu  geben  hinderte  die  Rückficht  auf  die  Kaiferin  Mutter, 


*  Ich  verdanke  feine  Kenntnis  dem  verewigten  J.  G.  Hallier. 
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Zuletzt  foU  ihm,  nach  Köhler,  von  der  alten  Gräfin  (jezt  Fürftin) 
Lieven,  feiner  guten  Freundin,  durch  Storch  der  Wink  zugekommen 
fein,  er  möchte  die  Sache  nicht  aufs  äußerfte  kommen  laflen. 

Die  kaiferliche  Ungnade  ftand  aber  offenbar  mit  dem  jezigen 
Urteil  des  Publikums  über  Klingers  Dienftführung  im  Corps  ganz  im 
Einklang.     Über  diefes  liegen  eine  Reihe  fehr  ungünftiger  Zeug- 
niffe  vor,   die  begreiflicher  Weife  auch  mit  einer  Übeln  Meinung 
von  feinem^Charakter  durchdrungen  find.     Köhler  fchreibt:    «Es 
war  derfelbe  übrigens   ein   ftrenger  Pedant  und  für  diefe  Dienft- 
Stelle  nicht  paffend.     Er  erfüllte  feine  ganze  Dienftpflicht  durch- 
aas auf  keine  andre  Weife,  als  daß  er  Jahr  aus  Jahr  ein  alle  Tage 
auf  diefelbe  Stunde  und  Minute  die  Lehr-Claflen  zweimal,  einmal 
Vormittags  und  einmal  Nachmittags  durchging,  und  in  jeder  eine 
kurze  Zeit,  nach  der  Uhr  genau  und  gleich  gemeffen,  verweilete. 
Außer    folchen    Infpectionsgängen    bekümmerte    er    fich    um    die 
Lehrer,   Officiere  und  Cadetten  fchlechterdings  nicht,  fahe  außer- 
dem  fie   alle  nie   und   vermied   jeden  Umgang  mit   ihnen.-    Nie 
ward  einer  der  erfteren  bei  ihm  eingeladen.     Endlich  giebt   man 
auch  Klingem  eine  Strenge  bis  zur  Graufamkeit,   Härte  und  Ge- 
fühllofigkeit  fchuld.     Er  foll  harte  Leibesftrafen   und   körperliche 
Züchtigungen  in  feinem  Beifein,  oder  auch  oft  unmittelbar  neben 
feinem  Zimmer,  während  er  las,  fchrieb  u.  dergl.  haben  vollziehen 
laffen  ohne  daß  das  Wehklagen  des  Leidenden  ihn  ftörete.    Sehr 
üblen  Eindruck  foll  es  einft  gemacht  haben,  als  ein  Cadett,  wegen 
Vergehen,  vom  Kriegsgericht,  unter  Klingers  Vorfitz  zu  dreimaliger 
heftiger  Züchtigung  verurtheilt,  nach  erfter  Execution,   da  er  von 
der  Wache  zum  Gefängniß  abgeführt  ward,  vom  Corridor  in  den 
Hof  fich  herunter  ftürzte  und  auf  der  Stelle  feinen  Geift  aufgab. 
Klinger  hatte  an  diefem  Unglückstage  eine  Mittagsgefellfchaft   — 
nur  wenige  nächfte  Bekante  —  zu  fich  eingeladen,  die  nichts  defto 
weniger  ftatt  fand.  Er  war,  wie  noch  einer  der  anwefend  gewefenen 
verfichert,  zwar  ernft,  fprach  aber  ganz  ruhig  über  den  unglück- 
lichen Fall  und  trottete  fich  mit  der  Gerechtigkeit  der  zuerkannten 
Strafe.»  Im  gleichen  Sinne  charakterifiert  ein  ehmaliger  Zögling  des 
Corps  (zwifchen  1813  und  1825),  Sendenhorft,  feinen  Director  in 
der  Zeitfchrift  Russkaja  Starina  von  1879.     «Als  ich,    ein  fieben- 
jähriges  Kind  181 3   in   das  erfte  Cadetten-Corps  gebracht  wurde, 
war  der  General  Lieutenant  Klinger  Director,  ein  fehr  mürrifcher 
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und  rauher  Menfch.  Klinger  zeichnete  fich  nicht  durch  Weicli- 
herzigkeit  aus;  er  war  unerbittlich  ftreng  gegen  die  Cadetten,  herab- 
laflendes  und  einfchmeichelndes  Wefen  gegenüber  den  Zöglingen 
war  feinem  Herzen  fremd.  Während  einer  19jährigen  Verwaltung 
des  Corps  hat  Klinger  durchaus  keine  Verbefferungen  gemacht, 
weder  in  der  moralifchen  noch  in  der  phyfifchen,  noch  in  der 
wiflenfchaftlichen  Erziehung  der  Cadetten;  es  war  eine  Zeit  der 
Leblofigkeit  damals  im  Corps.  Als  Ausländer  hatte  er  keine  Luft 
Ruffifch  zu  erlernen;  mit  den  Kadetten  redete  Klinger  auf  Fran- 
zöfifch  und  der  Klafleninfpector  überfetzte  es  ins  Ruffifche ;  Klinger 
fagte;  fort  mit  ihm  ins  Karzer!  das  war  die  einzige  Wendung, 
die  Klinger  auf  Ruffifch  konnte.» 

Eine  übereinftimmende  Tradition  hat  auch  Julius  Eckard  em- 
pfangen, in  deflen  Buche  Rußland  vor  und  nach  dem  Kriege,  1879 
S.  4  fich  folgende  Anmerkung  findet:  «Von  fämmtlichen  Befehls- 
habern der  Cadettenfchule  hat  der  berühmte  General  von  Klinger 
den  fchlechteften  Ruf  hinterlafl!^en,  feine  Härte  ift  noch  heute  ebenfo 
fprüchwörtlich  wie  der  Umftand,  daß  er  nur  drei  ruffifche  Worte, 
na  iurmu  jewo  (fort  mit  ihm  ins  Gefängnis)  gekannt  haben  foll. 
Diefe  ungünftige  Tradition  hängt  vielleicht  mit  dem  Umftande  zu- 
fammen,  daß  der  Dichter  von  Sturm  und  Drang  grundfätzlich  nie 
eine  Vorfchrift  von  Vorgefetzten  ruffifchcr  Herkunft  entgegen 
nahm.»  Mit  diefem  letzten  «Umftande»  befinden  wir  uns  noch 
viel  offenkundiger  als.  mit  den  drei  ruffifchen  Worten  auf  dem 
Boden  des  Märchens,  nachdem  uns  die  ganze  Reihe  rufTifcher  Vor- 
gefetzten begegnet  ift,  unter  denen  Klinger  vor  und  nach  feiner 
Erhebung  zum  Director  des  Corps  diente.  S.endenhorft,  der  Klingers 
Abfchied  lediglich  auf  Konownizins  Ernennung  zurückführt,  be- 
merkt dazu  auf  Grund  eben  diefes  Märchens:  «General  Klinger, 
als  ftolzer  und  egoiftifcher  Ausländer,  wolte  keinen  Controleur 
über  fich  haben  und  fich  keinem  ruffifchen  Vorgefetzten  unter- 
ordnen». Es  ift  nicht  zu  verwundern,  daß  eine  fo  fonderbare  Er- 
fcheinung  auf  dem  Schauplatze  der  ruffifchen  Hauptftadt  wie  er 
überhaupt  zum  Gegenftande  der  Sagenbildung  ward;  eher  daß  die 
gefchäftigen  Zungen  dabei  fo  gar  wenig  nach  dem  Wahrfchein- 
lichen  oder  nur  Möglichen  fragten.  Ließ  fich  doch  die  gute  Caro- 
line von  Egloffftein,  wie  ich  aus  einem  Briefe  von  ihr  fehe,  von 
dort  her  fogar  aufbinden,  daß  Klinger  als  Ungläubiger  wie  Rode- 
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rico  de  Aquillas  feinen  einzigen  Sohn  nicht  habe  taufen  laflfen, 
und  fragte  nicht,  woher  denn  diefer  Sohn  ohne  Taufe  feinen  5/^///^ 
civilis  bekommen  hätte. 

Ein  andrer  Zeuge  aus  dem  Cadettencorps  felbft  ift  der  eft- 
ländifche  Baron  Andreas  Rofen,  Teilnehmer  an  der  Verfchwörung 
von  1825  und  Verfafler  der  intereflanten  Memoiren  eines  Deka- 
briften  (Leipzig  1860).  Nicht  in  diefem  deutfchen  Buche,  fondern 
in  Memoiren,  die  in  der  ruffifchen  Zeitfchrift  Vaterland.  Schriften 
1876  veröffentlicht  find,  heißt  es  von  Klinger:  «der  gedankenvolle 
gelehrte  Schriftfleller,  der  berühmte  deutfche  Clafliker,  der  Skep- 
tiker —  war  ein  fchlechter  Director,  im  Umgang  mürrifch,  wort- 
karg, langfam  in  feinem  Gange;  man  nannte  ihn  den  weißen 
Bären.  Ich  erinnere  mich  noch  deffen,  wie  ich  fpäter  als  Unter- 
offizier und  Dejourirender  ihm  den  Abendrapport  abzuflatten  hatte. 
Man  durfte  nie  unangemeldet  eintreten,  man  mußte  vorfichtig, 
ohne  Lärm  zu  machen,  alle  die  Thüren  öffnen  und  fchließen, 
deren  es  wol  ein  Dutzend  auf  dem  Wege  bis  zu  Klingers  Arbeits- 
zimmer gab.  Ich  traf  ihn  mit  einer  langen  Tabakspfeife  und  einem 
weißen  Schlafrocke  und  Nachtmütze  auf  einem  bequemen  Lehn- 
fluhl  halbÜegend  —  eine  Feder  in  der  Hand,  vor  ihm  ein  aufge- 
fchlagenes  Lefepult,  Langfam  wandte  fich  KKnger  dem  Eintretendqn 
zu,  hörte  den  Rapport,  nikte  mit  dem  Kopf  und  fuhr  fort  zu  lefen.» 

Mehr  Wert  als  alle  jene  fummarifchen  mehr  oder  minder 
fagenhaften  Nachrichten  haben  die  von  Bulgarin  in  feinen  Me- 
moiren mit  einiger  Ausführlichkeit  niedergelegten,  obgleich  es  auch 
ihnen  nicht  an  dem  anekdotifch  zugeflutzten  fabulofen  Elemente 
fehlt.  Ich  möchte  dahin  nicht  gerade  die  Nachricht  rechnen, 
daß  Klinger  felbfl  beim  Minifler  auf  das  Verbot  feiner  Werke 
in  Rußland  wirkte,  aber  wenigstens  die  beigefügte  Begründung: 
um  feinen  Gegnern  die  Mittel,  ihm  zu  fchaden,  vorzuent- 
halten. Denn  durch  diefes  Verbot  ward  offenbar  die  Aufmerk- 
famkeit  der  Gegner  erfl  recht  auf  die  Schriften  gelenkt.  Ifl  die 
Thatfache  richtig,  fo  traute  Klinger  dem  ruffifchen  Publikum  die 
Fähigkeit  nicht  zu,  feinen  Schriften  den  rechten  Sinn  abzugewinnen; 
fie  waren  eben  feinen  Deutfchen  beflimmt.  Diefes  Motiv  hätte 
Bulgarin  in  feinem  Sinne  wol  verwenden  können,  denn  er  erhebt 
den  Vorwurf,  daß  Klinger  Rußland  nicht  liebte  noch  auch  kante. 
«Nach  feinen  eignen  Worten  lebte  er  leiblich  in  Rußland,  geiflig 
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in  Deutfchland.  Er  widerriet  den  Schriftftellern  Seume  und  Mufäus 
in  Rußland  zu  bleiben:  «hier  muß  man  nur  ein  guter  Magen  fein, 
der  gute  Kopf  gehört  nach  Deutfchland».  Ich  felbft  hörte  ihn 
(iigen  «die  Menfchen  und  auch  die  Ruflen».  —  —  Obgleich 
Klinger  fehr  gut  franzöfifch  fprach,  konnte  er  doch  die  den 
Deutfchen  verratenden  Härten  nicht  überwinden;  ruflifch  aber 
fprach  er  bis  zu  feinem  Tode  fchlecht  und  obgleich  er  das  Ruflifche 

recht  gut  verftand,  las  er  nie  ein  ruffifches  Buch. Obgleich 

felbft  Priefter  der  Aufklärung  war  er  doch  nie  bemüht,  diefelbe 
in  Rußland  zu  fördern,  indem  er  behauptete,  das  was  da  fei,  fei 
fchon  mehr  als  genug.  In  Gefellfchaft ,  die  ihm  zufagte,  war 
Klinger,  wenn  überhaupt  bei  guter  Laune,  außerordentlich  ange- 
nehm und  intereffant,  aber  im  Dienft  und  feinen  Untergebnen 
gegenüber  kalt  wie  der  fteincrne  Gaft  im  Don  Juan.  Klinger 
hatte  bei  hohem  Wuchs  und  regelmäßigen  Gefichtszügen  eine 
ftarre  Phyfiognomie.  Nie  hat  ihn  jemand  im  Corps  lächeln  fehen. 
Er  war  ftreng  im  Strafen  und  verzieh  nie.  Mit  den  Cadetten 
unterhielt  er  fich  nie  und  keinen  behandelte  er  mit  Herablaflung. 
Nur  dann  richtete  er  Fragen  an  die  Cadetten,  wenn  er  erfahren 
wollte,  ob  fie  die  von  ihm  befohlene  Strafe  erhalten.  «Haben  Sie 
Ruten  bekommen?«  Hab  fie  bekommen.  «Haben  Sie  tüchtig 
bekommen?»  Tüchtig.  «Ift  gut.»  Nur  wenn  der  Cadett  fran- 
zöfifch oder  deutfch  fprach,  fand  man  Klinger  milder  geftimmt; 
dann  hörte  er  fogar  Bitten  und  Klagen  an,  und  man  konnte  er- 
kennen, daß  wenn  fein  Herz  auch  väterlicher  Zärtlichkeit  für  uns 
ermangelte,  er  doch  nach  Gerechtigkeit  ftrebte.» 

Im  Corps  lebte,  von  Officieren  und  Lehrern  gepflegt,  die 
Sage  von  einem  goldnen  Zeitalter  unter  dem  Grafen  Anhalt,  deflen 
etwas  mehr  als  menfchenfreundliche  Verwaltung  im  dritten  Capitel 
einiger  Maßen  charakterifiert  worden  ift.  Diefe  Sage  diente  als 
Folie  für  das  eherne  Zeitalter,  das  nach  dem  Tode  jenes  Mannes 
wahrfcheinlich  durch  eine  in  der  Sache  liegende  Notwendigkeit 
herein  gebrochen  war  und  als  deflen  eigentlicher  Träger  nun 
Klinger  daftand.  Als  etwas,  das  ihm  befonders  übel  genommen 
ward,  findet  fich  bei  Bulgarin  wie  Sendenhorft  die  Gefcbichte  von 
der  fogenanten  muraillc  parlante  hervorgehoben,  welche  den  Garten 
des  Corps  von  den  Gebäuden  trennte.  An  ihr  befanden  fich  von 
Anhalts  Zeit  her  moralifche  Infchriften,   nach  Bulgarin  auch  die 
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wichtigften  Weltbegebenheiten,  in  Epochen  geteilt,  damit  die  Zög- 
linge auch  während  der  Erholungsftunden  Gelegenheit  hätten,  nütz- 
liches zu  lernen.  Diefe  Mauer  ließ  Klinger  als  fic  deflen  bedürftig 
erfchien  gefühllos  überftreichen;  die  pädagogifchen  lUufionen  des 
guten  Grafen  teilte  er  zu  wenig,  um  an  die  Erhaltung  jenes  Werkes 
Geld  zu  wenden. 

So  viel  wird  aus  allen  diefen  Urteilen  über  Klingers  Perfön- 
lichkeit  und  Dienftführung  beftehn  bleiben,  daß  ihm  die  fchöne 
Gabe  der  Leutfeligkeit  verfagt  war  und  er  nicht  verftand,  auch 
nicht  danach  ftrebte,  die  Liebe  feiner  Untergebenen  zu  gewinnen. 
Dazu  kam,  daß  er  von  18 12  an  als  Ausländer  mit  Ungunft  an- 
gefehen  und  wegen  Verachtung  der  ruffifchen  Volksart  beargwöhnt 
ward.  Sein  Gebrauch  der  franzöfifchen  Sprache,  bei  dem  früher 
niemand  etwas  dachte,  wie  fein  fchlecht  ausgcfprochenes,  vielleicht 
auch  nicht  fehlerfreies  Ruffifch  ward  ihm  nun  verdacht.  Wir  wiflen, 
daß  er  diefe  Volksart  verftand  und  fchätzte  und  ihm  nur  die  über- 
haftete und  allzu  äußerliche  Aneignung  der  wefteuropäifchen  Cultur 
zuwider  war.  In  diefem  Sinne  wolte  er  auch  ficherlich  von  mehr 
Aufklärung  für  Rußland  nichts  wiflen,  während  er  bei  der  Grün- 
dung eines  Schul wefens  für  dasfelbe  voll  Freudigkeit  mitarbeitete. 
Es  ift  ihm  aber  leicht  zuzutrauen,  daß  er  von  18 12  an  dem  neuen 
nationalen  Selbftgefühl,  das  fich  in  allerlei  Weife  übernehmen 
mochte,  im  Bewuftfein,  deutfche  Art  und  Bildung  zu  vertreten, 
ohne  vorfichtige  Schonung  und  unter  Umftänden  verletzend  ent- 
gegen trat.  Gegen  Deutfche  wenigftens  enthielt  er  fich  nicht  be- 
denklicher Äußerungen,  die  der  Summe  feiner  Erfahrungen  an  der 
höheren  Gefellfchaft  den  fchroffften  Ausdruck  liehen.  So  hörte 
ihn  der  oldenburgifche  Gefante  von  Beauüeu  Marconnay  1826  fagen, 
Schukofski  (der  Dichter)  fei  der  einzige  Ruflfe  den  er  achten  könne. 
Und  nun  kam  18 14  und  15  mit  den  aus  Frankreich  rückkehren- 
den Officieren  jene  neue  Flutwelle  wefteuropäifcher  Denkart,  dieß- 
mal  des  aus  der  großen  Revolution  rückftändigen  politifchen  und 
focialen  Liberalismus,  der  fich  in  der  Verfchwörung  und  dem 
Militäraufftande  von  1825  traurig  kritifierte.  Vor  ihm  muften  die 
Einrichtungen  des  Corps  altväterifch,  insbefondre  aber  die  körper- 
liche Züchtigung,  die  Klinger  in  fein  Syftem  unbeanftandet  auf- 
genommen hatte,  entwürdigend  und  empörend  erfcheinen.  «In 
den  Militär-Lehranftalten  Petersburgs»,  fagt  Eckard  a.  a.  O.  S.  3, 
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«leben  noch  heute  (1879)  die  Erinnerungen  an  jene  Zeiten  fon,  zu 
denen  die  Cadetten  mit  Stock-  nnd  Rutenfchlägen  erzogen  wurden.» 
So  repräfentierte  nun  Klinger,  einft  der  Vertrauensmann  der  neuen 
Aera  von  1801,  den  Geift  einer  vergangenen  Zeit,  die  fich  unter- 
ftand  in  die  vorgefchrittene  Gegenwart  noch  immer  herein  zu  ragen, 
und  lud  den  ganzen  Hnß  auf  fich,  den  eine  folchc  Erfchelnung  zu 
erregen  pflegt.  Alles  dieß  in  billige  Erwägung  gezogen  mag  es 
doch  fein,  daß  Klingers  Praxis  nach  1812,  wo  fein  Interefle  an 
Rußland  die  wichtigfte  perfönliche  Unterlage  verlor,  wo  alle  Freude 
des  Lebens  von  ihm  fchied,  indes  ein  verdüllerndes  Leiden  in  feinem 
Körper  überhand  nahm,  wo  fein  Sinn  von  neuem  verlangend  in 
die  Heimat  zu  ftehn  begann,  wirklich  verknöchene  und  der  Ent- 
wickelung  des  Corps  zu  einem  höheren  Zuftande  hinderlich  ward. 
Übrigens  fehlt  es  nicht  an  ZeugniiTen,  die  beweifen,  daß  was 
in  jenen  andern  zur  Grundlage  der  abgünftigftcn  Beurteilung  wird, 
auch  im  günftigen  Sinne  aufgefaßt  und  beurteilt  werden  konte. 
Ich  befitze,  wenn  ich  nicht  fehr  irre  durch  die  Güte  des  ver- 
dorbenen Alfred  Nicolovius,  einen  Briefbogen  in  Quart,  worauf 
ein  Mann,  der  ein  fehr  guter  Bekanter  von  Klinger  war  und  ihn 
fehr  oft  befuchte,  fich  aber  leider  nicht  nennt,  einem  gleich£ills 
nicht  genanten  Freunde  Mitteilungen  über  ihn  macht.  Er  zeigt 
fich  über,  früheres  fchlecht  unterrichtet,  fpriclit  aber  von  dem 
Cadettencorps  unter  Klingers  Leitung  wie  einer,  dein  die  Ver- 
hältnifle  deutlich,  wenn  auch  wol  in  Ziffern  nicht  ficher,  vor  Augen 
ftehn.  So  erfährt  man  hier,  daß  das  auf  2000  Cadetten  er- 
weitene  Corps  1812  der  Armee*  1200  Officiere  auf  einmal  lieferte, 
eine  Sache,  die  Bulgarin  mit  der  Wendung  andeutet,  daß  1812 
und  in  den  folgenden  Jahren  wegen  Mangel  an  Ofiicicren  mit 
einem  Mal  faft  alle  erwachfencn  Cadetten  entlaffen  wurden.  Diefer 
Gewährsmann  verfichert  dann ,  fchon  nach  wenigen  Jahren  feit 
Klingers  Leitung  fei  das  Corps  der  Stolz  und  das  Vorbild  der 
Regierung  in  fo  hohem  Grade  gewefen,  daß  man  es  als  eine 
Aus^fiilmung  und  Belohnung  des  Kaifers  anfah,  feine  Söhne  don 
erzogen  zu  fehen.    »Klinger»,  fagt  er,  «hane  einen  herben  ernßen, 

■  Docli  ftcht  dem  eine  Ausfage  Parrois  (an  Morgcnftcni)  entgegen,  der 
von  Klinger  fdbft  gehört  haben  will,  daß  bei  einem  auf  «00  C.idetten  be- 
mclTenin  Etat  d,is  Corps  deren  liöcliftcns  it)0  cmliielt. 
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ftrengen  und  unbeugfamen  Karakter  —  gegen  die  Jugend  freundlich, 
wohlwollend,  aber  ftreng,  wenn  er  einfchreiten  mußte.  Gegen 
Dienende  ohne  Nachficht  ftreng,  militärifch  —  gegen  Halbwifler, 
Pfufcher,  wie  er  fie  nannte,  unerlaubt  grob,  gegen  Männer,  die 
fich  auszeichneten,  die  Liebenswürdigkeit  felbft.» 

Bulgarin  (elbft  legt  durch  den  Bericht  eines  eignen  Erleb- 
nifles  gegen  feine  allgemeine  Charakteriftik  des  Mannes  ein  Zeug- 
nis ab,  das  nicht  ftärker  fein  könte.  Er  war  im  November  1798 
neunjährig  in  das  Corps  eingetreten.  Im  folgenden  Jahre  ward 
er  aus  der  Kinder -Abteilung  in  die  Grenadier -Compagnie  über- 
geführt, die  der  Oberft  Purpur  commandierte,  ein  Mann,  der  wie 
es  fcheint  die  Rutenftrafe  gewohnheitsmäßig  und  mit  Genuß  ver- 
hängte. Unter  ihm  gefchah  es,  daß  alle  fchlecht  notierten  Cadetten 
vorgeführt  wurden,  um  in  Gegenwan  des  Directors  Grafen  Lams- 
dorf,  des  ftellvertretenden  Claflen-Infpectors  Oberften  Feodor  Iwano- 
witfch  Klinger,  der  Compagnie -Commandeure  und  der  Dejour- 
Officiere  befonders  examiniert  zu  werden.  «Die  Lehrer  fragten 
mich»,  fährt  Bulgarin  fon,  «wie  abfichtlich  mehr  als  die  übrigen 
Cadetten  und  ich  gab  auf  alle  Fragen  mit  meinen  eignen  Wonen 
befriedigende  Antwort.  Klinger  warf  einen  Blick  ins  Verzeichnis, 
fah  mich  darauf  an  und  fagte  zu  den  Lehrern:  wenn  Ihre  guten 
Nummern  ebenfo  gerecht  geftellt  find,  wie  die  fchlechten,  welche 
diefem  Cadetten  geworden,  fo  werden  Sie,  meine  Herren,  mit 
mir  nicht  zufrieden  fein.  Darauf  richtete  er  eine  Frage  an  mich 
und  ließ  mich  etwas  aus  dem  Ruflifchen  ins  Franzöfifche  über- 
fetzen. «Hier  ift  etwas  unbegreifliches!»  fagte  Klinger,  fich  an  den 
Director  wendend,  «diefer  Knabe  weiß  alles  beflTer  als  die  andern 
hat  aber  die  allerfchlechtefte  Nummer!»  Klinger  rief  mich  zu  fich 
heran,  ftreichelte  mir  die  Wangen  (eine  Seltenheit,  welche  die  Blicke 
aller  Anwefenden  auf  mich  zog)  und  fagte  franzöfifch:  Explujue:^ 
nous,  mon  garcon,  ce  que  cela  signifie,  Thränen  ftürzten  mir  aus 
den  Augen  und  ich  fchluchzte  laut  —  ich  platzte  mit  allem  heraus, 
was  ich  auf  dem  Herzen  hatte,  zum  Theil  franzöfifch,  zum  Theil 
ruflTifch.  Die  Lehrer  führten  an,  ich  lernte  nicht  auswendig,  ich 
hätte  keine  Hefte,  ich  fei  eigenfinnig.  Purpur  behauptete  ich  fei  ein 
unordentlicher  Knabe,  ein  Taugenichts.  —  --  Klinger  fragte  mich 
welcher  Nation  ich  angehöre,  und  befahl  mir,  mich  auf  die  erftc 
Bank  zu  fetzen  (vorher  hatte  ich   auf  der   letzten  gefefien),   trat 

RiF.OKK,  Kliiigcr.     II.  ^o 
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alsdann  zum  Director  und  fprach  mit  ihm  halb  laut.  Der  Graf 
Lamsdorf  rief  den  Major  Ramft  und  fprach  zu  ihm :  «nehmen  Sie 
diefen  Cadetten  noch  heute  in  Ihre  Compagnie  hinüber».  Das 
Examen  wurde  fortgefetzt  und  Klinger,  gleichfam  ftolz  auf  feine 
Entdeckung,  ließ  immer  mich  fragen,  wenn  die  Antworten  der 
andern  Cadetten  ausblieben.»  ^ 

Auf  die  Frage,  wie  ein  Officier,  der  fich  mit  fo  fichtbarem 
Gemütsanteil  eines  mit  Unterdrückung  feiner  Individualität  be- 
drohten Knaben  gegenüber  einer  mechanifchen  Lehrmethode  an- 
nahm, nach  kurzer  Zeit  als  Director  zum  herzlofen  Mechaniker 
werden  konte,  hat  Bulgarin  keine  Antwort  verfucht.  Vielleicht 
hätte  er  fie  auf  Befragen  darin  zu  finden  geglaubt,  daß  der  Knabe 
eben  kein  Rufle  war,  daß  er  franzöfifch  fprechen  konte.  Ob  er 
damit  etwas  glaubliches  angäbe,  fei  dahin  geftellt.  Daß  übrigens 
auf  polnifche  und  deutfche  Cadetten  neben  der  ruffifchen  Überzahl 
eine  befondere  fchützende  Aufmerkfamkeit  wol  angewant  war, 
dürfte  kaum  unwahrfcheinlich  gefunden  werden. 

Die  Ungunft  der  Meinung  über  Klinger,  die  auch  Beaulieu- 
Marconnay  in  feiner  an  fpäterem  Orte  mitzuteilenden  Aufzeich- 
nung andeutet,  war  noch  bei  feinem  Tode,  elf  Jahre  nach  feinem 
Scheiden  aus  dem  Staatsdienfte,  fo  lebhaft  und  offenkundig,  daß 
Muralt  fogar  in  der  Leichenrede,  die  er  ihm  hielt,  nicht  um- 
hin konte,  fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen.  «Die  ftaats- 
bürgerUche  Wirkfamkeit  Klingers»,  fagte  er,  «wird  vom  Publikum 
verfchieden  beurteilt.  Überhaupt  find  wenig  Männner,  die  fo 
öffentlich  gelebt  und  gewirkt  haben  wie  Klinger  in  folchem  Grade 
verkannt,  oder  ohne  ihn  zu  kennen,  fo  fchief  beurteilt  worden. 
Man  darf  jedoch  annehmen,  daß  ein  Mann  von  feiner  Kraft  und 
von  feinem  Blicke  den  Standpunkt,  von  dem  aus  er  zu  wirken 
hatte,  fcharf  ins  Auge  gefaßt  habe,  auch  muß  er  klar  erkannt 
haben  was  geleiftet  werden  foll  und  kann  und  in  welchem  Geifte 
es  geleiftet  werden  darf.  Klingern  ift  zudem  guter  Wille  und 
reine  Abficht  nicht  ab  zu  fprechen.  Ihn  nun  darüber  richten  zu 
wollen,  daß  er  nicht  fo  gewirkt  hat,  wie  ein  jeder  meint,  daß  er 
an  feiner  Stelle  würde  gethan  haben,  möchte  wohl  ungeziemende 
Anmaßung  fein,  befonders  wenn  von  einem  folchen  Wirken  die 
Rede  ift,  das  vielleicht  dem  Manne  nicht  eigenthümHch  angehörete.» 
Wenn  Muralt  weiterhin  meint,  niemand  könne  Klinger  den  Ruhm 
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einer  unbeftecliHchcn  Rechtfchaffenheir  und  hohen  Wahrheitsliebe 
rauben,  fo  will  Köhler,  der  der  Gräfin  Caroline  eine  Abfchrift 
der  Leichenrede  fchickte,  in  dem  angefühnen  Briefe  beweifen,  daß 
auch  damit  fchon  zu  viel  gefagt  war:  nach  ihm  war  Klinger  ein 
Mann  voll  Feuereifer  für  das  Recht,  für  das  Recht  im  ftrengften  Sinne 
genommen,  nicht  aber  für  Wahrheit,  denn  dafür  fehlte  ihm  die 
volle  Übercinftimmung  feines  Lebens  mit  feinen  Grundfätzen. 
«Er  befand  fich  von  feinem  Jünglingsalter  an  hier  in  einer  Sphäre, 
die  feinem  wahren  Sinne,  feinen  Anflehten  und  Grundfätzen  durch- 
aus widerfprach.  —  —  Still  zufehen  und  felbft  ertragen  mußte  er 
daher  fein  ganzes  Leben  hindurch  unendlich  .viel  —  —  was  mit 
folchem  Geiftc,  mit  feinen  Grundfätzen  und  lebendigem  Ge- 
fühle —  —  enragen  zu  können  ihm  hätte  unmöglich  fein  müflfen.» 
Die  Meinung  fcheint  zu  fein,  daß  Klinger,  um  fich  felbft  treu  zu 
bleiben,  nicht  nur  innerhalb  feines  Wirkungskreißes  und  feiner  Ver- 
antwortung fich  zu  keinem  Unrecht  hergeben,  fondern  auch  den 
Raifonneur  und  Sittenrichter  hätte  fpielen  muffen,  wms  denn  freilich 
zu  feiner  in  den  Betrachtungen  entwickelten  Lebenskunft  durchaus 
nicht  paffte.  Diefer  Gewährsmann,  der  felbft  kein  Bekanter  war,  be- 
ruft fich  für  feine  ungünftigen  Mitteilungen  zwar  auf  dieAusfiige  des 
älteftcn  von  Klingers  Freunden.  Soll  damit  Storch  gemeint  fein, 
der  Muralts  Leichenrede  als  Nekrolog  für  die  Petersburger  Zeitung 
bearbeitete,  fo  müfte  man  ihn  doch  felbft  hören  können,  um  zu 
beurteilen,  ob  er  von  Köhler  richtig  aufgefaßt  worden  ift. 

Wol  im  Hinblick  auf  fo  viel  üble  Nachrede ,  die  Klingers 
Andenken  belaftete,  verfaßte  1832  der  Livländer  Harald  von  Brackel, 
auch  er  ein  Zögling  des  Cadettencorps  von  1806  an  fieben  Jahre 
lang,  einen  Auffatz  «Zur  Beuneilung  F.  M.  Klingers»,  der  voU- 
ftändig  nie  gedruckt,  im  Manufcripte  vom  Sohne  des  Verfaffers, 
Herrn  Dr.  G.  von  Brackel  in  Riga,  mir  gütig  überlaffen  worden 
ift.  Sein  biographifcher  Wert  liegt  in  dem  was  der  Verfaffer  aus 
eigner  Erfahrung  und  Beobachtung  zu  berichten  hat,  obgleich  er 
durch  eine  ganz  perfönliche  Dankesfchuld  gegen  Klinger  Zweifel 
an  der  Unbefangenheit  feiner  Urteile  hervor  rufen  könte.  Er 
ward  als  fechzehnjähriger,  fchon  der  Entlaffung  naher  Cadett  von 
einer  Krankheit  des  Hüftgelenks  befallen,  die  ihn  zum  Militärdienft 
untauglich  machte.  Hier  fehen  wir  nun  den  mürrifchen,  hart- 
herzigen Director  bei  feinem   faft  täglichen  Befuch  im  Lazarete 
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des  Corps  diefen  armen  HofFnungslofen,  den  er  in  Tränen  findet» 
aufs  freundlichfte  tröften,  ihm  einen  Urlaub  nach  Dorpat  zu  klini- 
fcher  Behandlung  ungefucht  gewähren  und  fchließlich,  als  dieß 
vergebens  war,  ihn  durch  Empfehlung  zu  einer  einträglichen  Stelle 
im  Civildienfte  verforgen;  ja  als  ihm  diefe  nicht  zufagte,  und  er 
feinem  Gönner  die  Gründe  darlegte,  ihn  zu  einer  zweiten  em- 
pfehlen und  ihm  dadurch  zu  angenehmen  Verhältniflen  den  Weg 
bahnen.  Immerhin  verdient  das  Zeugnis  eines  redlichen  Mannes,  der 
wenigftens  kein  reelles  Interefle  hatte  der  Wahrheit  etwas  zu  ver- 
geben, gegenüber  der  Anklage  volle  Beachtung.  Er  fagt:  «Man 
hat  oft  und  viel  üb.er  Klingers  barbarifche  Strenge  gegen  die  Zög- 
linge des  Kadettencorps  gefprochen,  und  manche  zum  Theil  recht 
unwahrfcheinliche  Erzählungen  darüber  in  Umlauf  gefetzt.  Auch 
bei  der  angeftrengteften  Mühe  habe  ich  keine  einzige  derfelben 
bis  zu  einer  unzweifelhaften  Quelle  zu  verfolgen  vermocht,  indem 
es  immer  darauf  herauskam:  ja  man  fagt  es  überall,  und  deshalb 
muß  doch  etwas  Wahres  an  der  Sache  fein.  Ich  aber  habe 
während  meines  fiebenjährigen  Aufenthalts  im  Kadettencorps  auch 
kein  einziges  Beifpiel  diefer  Art,  ja  nicht  einmal  eine  Übereilung 
von  Klinger  erlebt.  Nur  einmal  wurde  in  feinem  Beifein»,  auf 
Befehl  des  Großfürften  Conftantin,  ein  Kadet  beftraft,  der  fich 
gröblicher  Vergehen  gegen  Lehrer  und  Officiere  fchuldig  gemacht 
hatte.  Aber .  auch  diefe  Strafe  fiel  um  fehr  viel  milder  aus ,  als 
man  von    andern  Officieren    des   Corps   zu    fehen    gewohnt   war 

[man  vergleiche   den  Oberft  Purpur  bei  Bulgarin!] Gegen 

Unarten,  die  im  kindifchen  Übermuth ihren  Grund  hatten» 

bewies  er  fich  nachfichtiger  als  andere  Vorgefetzte,  und  milderte 
—  wenn  es  nicht  Subordinationsvergehn  war,  die  Strafe  in  der 
Regel.  Daß  er  die  Körperftrafe  nicht  ganz  abfchaffte er- 
klärt und  rechtfertigt  fich  wohl  aus  der  grenzenlofen  Ungezogen- 
heit der  meiften  Kinder  vor  ihrem  Eintritt  ins  Cadettencorps,  der 
demjenigen  wirklich  unbegreiflich  bleibt,  der  nicht  aus  Erfahrung 
weiß,  wie  der  ruffifche  Land-  und  Dienftadel  feine  Kinder  gewöhn- 
lich aufwachfen  läßt.  Bei  folchen  Kindern  würde  man  mit  bloßen 
Motiven  der  Ehre  nicht  weit  reichen,  nur  Furcht  vor  körperlichem 
Schmerz  vermag  fie  im  Zaum  zu  halten.  Es  ift  wahr,  Klingers 
Ernft  und  ftrenge  Haltung  den  Zöglingen  gegenüber  flößte  allen 
eine  fcheue  Ehrfurcht   ein.     Man   vergcffe   aber   nicht,  daß   hier 
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von  einer  Erziehungs-Anftalt  die  Rede  ift,  die  bis  800  Individuen 
zu  gleicher  Zeit  aufnahm. 

Unter  andern  Beluftigungen  befchäftigte  die  altern  Zöglinge 
auf  einem  großen  grünen  Platze  im  Innern  des  Gartens  das  Ball- 
fpiel.  Ein  Ball  von  acht  und  mehr  Zoll  im  Durchmefler  wurde 
mit  dem  Fuß  umhergefchleudert.  Klingers  nettes  Gärtchen  ftieß 
unmittelbar  an  diefen  Platz,  von  dem  es  nur  durch  eine  hohe 
Mauer  getrennt  war.  Hörte  er  nun  den  Klang  des  Balls  und  das 
freudige  Jauchzen  der  Spielenden,  fo  kam  er  häufig  allein  oder 
in  Begleitung  etwaiger  Gäfte  hinüber  und  fah  mit  fichtbarem 
Gefallen  dem  Spiele  zu.  Flog  nun  ein  folcher  Ball  über  die  Mauer 
und  fiel  in  feinen  Garten,  was  doch  feiten  ohne  Befchädigung 
der  Bäume  oder  •Blumen  abging,  fo  folgte  doch  höchftens  eine 
Warnung.  Ja  als  ein  Zögling  beim  Spiel  mit  Kiefeln  einen  folchen 
über  die  Mauer  warf  und  jemand  in  Klingers  Garten  befchädigte, 
erhielt  er  bloß  einen  milden  Verweis  und  ward  ihm  jede  andre 
Strafe  auf  Klingers  Befehl  erlaflen,  weil  der  Schuldige  auf  feine 
erfte  Aufforderung  eingeftanden  hatte.  Es  war  unter  uns  bekannt, 
daß  man  ihn  durch  nichts  fichrer  aufbringen  konnte,  als  durch  eine 
Unwahrheit  und  daß  dagegen  auch  fein  heftigfter  Unwille  augen- 
blicklich befänftigt  war,  wenn  man  auf  feine  erfte  Aufforderung 
die  ftrenge  Wahrheit  eingeftand.  Deswegen  waren  wir  gegen 
ihn  —  —  offen  und  wohl  nur  verderbtere  Jünglinge  behielten 
ihm  gegenüber  die  Larve  der  Heucheley  und  Lüge  vor.  Ich  bin 
Zeuge  gewefen,  wie  ein  Kadet  der  wohlverfchuldeten  Strafe  eben 
dadurch  entging  und  fie  in  einen  Verweis  verwandelt  fah,  daß  er 
bei  der  erften  Aufforderung  fich  felbft  als  den  Schuldigen  bezeich- 
nete, wiewohl  er  keine  Zeugen  gegen  fich  hatte. Auf  folche 

Weife  wirkte  Klinger  fehr  günftig  auf  die  Entwickelung  des  höhern 
moralifchcn  Sinnes  in  den  Zöglingen,  der  fich  auch  darin  ausfprach, 
daß  wir  bei  aller  Scheu  gegen  ihn,  bei  allem  Übermuth  der  Jugend, 
die  fich  mitunter  darin  gefiel,  in  feiner  Abwefenheit,  feine  fehler- 
hafte und  unbeholfene  Ausfprache  des  Ruflfifchen  zu  copiren  und 
zu   perfifliren,  dennoch    insgefammt  Klingem   ungemein   achteten 

und  verehrten,  und  daß  viele  von  uns  ihn  aufrichtig  liebten. 

Klingers  Betragen  gegen  Officiere  und  Lehrer  war  ernft,  aber 
human.  Niemals  fprach  er  feine  Unzufriedenheit  in  Gegenwart 
der  Kadetten   aus,   und  wo    eine  Zurechtftellung   nicht  vermieden 
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oder  aufgefchoben  werden  konnte,  gefchah  fie  in  einer  Sprache^ 
die  der  Mehrzahl  der  Zöglinge  unbekannt  war,  und  in  einer  Art, 
die  das  Zartgefühl  der  Perfon  fchonte.  Die  Bibliothek  des  Corps 
enthielt  vortreffliche  Werke  aus  allen  Fächern  des  menfchlichen 
Wiflens,  und  es  war  hauptfächlich  Klingers  Wahl,  die  das  Anzu-» 
fchaffende  beftimmte.  Die  Zöglinge  der  obern  Claflen  durften, 
mit  Erlaubniß  der  Vorgefetzten,  die  Bibliothek  benutzen,  doch 
war  dem  Bibliothekar  zur  Pflicht  gemacht,  nur  geeignetes  zu 
verabfolgen.  Einmal  fand  Klinger  bei  einem  Zögling  der  obern 
Claflen  feinen  Raphael  de  Aquillas,  in  erfter  Auflage  bekanntlich 
ohne  feinen  Namen  gedruckt.  Wer  gab  Ihnen  das  Buch?  fragte 
er.  Der  junge  Menfch  nannte  einen  der  Officiere.  Klinger  nahm 
das  Buch  fogleich  zu  fich  und  hat  es  fpäter  denrOfficier  mit  der 
Weifung  zurück  gegeben,  folche  Leetüre  könne  einem  unreifen 
Jünglinge  eher  fchaden  als  nützen.  —  —  Täglich  beinahe  be- 
fuchte  Klinger  die  ClafTen.  —  —  Man  hat  ihm  oft  vorgeworfen» 
daß  der  Unterricht  höchft  mangelhaft  und  in  einigen  Fächern 
wirklich  fchlecht  gewefen  fei.  Gewiß  ift,  daß  die  Lehrmethode, 
wie  in  allen  altern  Militärfchulen,  allein  auf  das  Gedächtniß  be- 
gründet und  keine  Rückficht  auf  eine  folgerechte  gründUche  Ent- 
wückelung  der  Denk-r  und  FafTungskraft  genommen  war.  Der 
Lehrer  dictierte  die  Aufgabe  der  ClafTe  und  zur  nächflen  Stunde 
mußte  das  dictirte  von  Wort  zu  Wort  memorirt  feyn.  —  — • 
Gewiß  hat  niemand  deutlicher  als  Klinger  die  Mangelhaftigkeit 
diefer  Methode  eingefehen  [man  erinnere  fich  an  Bulgarins  Er- 
zählung]. Theils  fetzte  fich  aber  der  Reform  ein  verjährtes 
Herkommen  entgegen,  teils  wurde  fie  durch  die  Zeitumftände  un- 
möglich gemacht.»  Wir  flößen  hier  wieder  auf  die  leidige  Geld- 
not, die  auch  die  Entwickelung  der  Univerfität  hemmte.  Um  die 
Waifen  zahllofer  gefallener  Officiere  zu  verforgen  wurden  die  mili- 
tärifchen  Erziehungs-Anflalten  überfüllt,  ohne  daß  es  mögHch  er- 
fchien,  ihren  Etat  zu  erhöhen.  Es  kam  nach  Brackel  im  erften 
Cadetten-Corps  vor,  daß  in  einigen  Compagnien  je  drei  Cadetten 
in  zwei  an  einander  gerückten  Betten  fchlafen  muften.  Um  die 
Lehrmethode  zu  reformieren  hätte  es  aber  einer  Erneuerung  des 
Lehrerperfonals  bedurft,  die  ohne  bequeme  Finanzen  fich  dem  Zweck 
entfprechend  nicht  unternehmen  ließ.  Und  doch  nötigte  die  Un- 
abfehbarkeit   der   finanziellen  Bedrängnis   fogar  auf  Erfparniffe  zu 
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denken,  wenn  fie  nicht  immer  unerträglicher  werden  folte.  Hierin 
nun  leiftete  Klingers  Verwaltung  das  in  Rußland  erftaunliche,  das 
ihm  die  w^iederholte  öffentliche  Anerkennung  des  Monarchen  ver- 
diente. Das  wichtigfte  Ergebnis  diefer  fogenanten  Ökonomie- 
Summen  war  die  Gründung  eines  Fonds  von  120000  R.  Banco 
zur  Equipierung  armer  Cadetten  bei  ihrem  Austritt  als  Ofßciere, 
um  die  fchlecht  befoldeten  Leute  vor  einer  leicht  verhängnisvollen 
Verftrickung  in  Schulden  zu  bewahren.  Ausdrücklich  bemerkt 
jedoch  Brackel,  daß  trotzdem  die  Koft  im  Corps  gut  und  gefund, 
die  Kleidung  zweckmäßig  und  reinlich  blieb,  alfo  am  nötigften 
nicht  gefpart  ward. 

Ich  kann  diefes  Zeugnis  auch  durch  eine  oft  vernommene 
Erinnerung  meiner  Mutter  beftätigen.  Die  ruflifchen  Officiere  des 
Langeronifchen  Corps,  die  181 3  in  ihrem  Elternhaufe  einquartiert 
waren,  erkanten  hier  den  Senftifchen  Stich  nach  Boflis  Porträt,  der 
an  der  Wand  hing,  mit  freudiger  Überrafchung  und  mit  Ausdrücken 
der  Anhänglichkeit,  die  fie  durch  ihr  Benehmen  gQgen  die  Familie 
bekräftigten. 

Bezüglich  des  Pagencorps  führt  Brackel  das  öffentlich  aus- 
gefprochene  Zeugnis  des  Monarchen  an,  «daß  die  Zöglinge  feit 
Klingers  Direction  tüchtigere  Fortfehritte  in  den  Wiflfenfchaften 
gemacht  hätten». 


•--'■<-«*Jfe*^ft»eä(®jg!2i5i^^^ 
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Feierabend  und  Ende. 

Klinger  verbrachte  nun  den  Feierabend  feines  Lebens  im 
eignen  Haufe  auf  Wafili  Oftrof,  am  Newa-Quai,  wo  er  von 
der  großen  Sturmflut  vom  17.  November  1824  arg  heimgefucht 
ward  (Br.  227).  Doch  war  fein  Ruheftand  noch  nicht  völlig: 
da  die  Gunft  und  das  Vertrauen  der  Kaiferin-Mutter  fich  ihm  un- 
verändcn  erhielt,  fo  verharrte  er  in  feinem  Amte  bei  den  beiden 
ihr  unterftellten  Stiften  und  fuhr  fort,  an  ihrem  Hofe  zu  crfcheinen. 
Urteile  über  fein  Wirken  in  diefem  Amte  fmj  mir  nicht  vorge- 
kommen; Muralt  durfte  aber,  ohne  entgegengefetzie  Urteile  anzu- 
deuten, in  der  Leichenrede  bezeugen,  daß  Klinger  in  dicfen  beiden 
Erziehungsanftaiten  mit  wahrhaft  väierÜchem  Sinne  lebte  und  wirkte 
und  von  allen  Damen,  den  Directricen,  Infpcctricen  und  Gouver- 
nanten fowie  von  den  Zögüngen  herzlich  geliebt  und  aufrichtig 
hochgeachtet  ward.  Die  Kaiferin  felbft  drückte  ihr  Urteil  bereits 
181 1  durch  ein  Dankfehreiben  nebft  einem  Brillantring  aus.  Morgen- 
ftcrn  crzäJilt  von  einer  öffentÜchen  Prüfung  im  KatharinenfVifte, 
■wozu  ihn  Klinger  1817  mitgenommen.  Unter  den  anwefenden 
Diplomaten  befand  fich  auch  der  damalige  Charge  d'affaires  eines 
königlichen  Hofs*,  der  Klingern  noch  nicht  pcrfönlich  kante.  «Wie 
crfchien  er  Ihnen  dort?»  fragte  Morgenftern.  »Wie  ein  König.» 
Min  iirtiges  Gefchichtchen,    das  Morgenftern  von  einem  Bek-inten 
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Klingers,  dem  Confiftorialrat  Bufle  hatte,  zeigt  ihn  dagegen  im 
gemütlichen  Lichte.  «Bei  einem  Befuche  des  Fräuleinftiftes  fah 
Klinger  eine  junge  Livländcrin,  deren  offnes  heitres  Gefichtchen 
ihm  gefiel  und  die  er  deutfch  fragte:  «Haft  du  auch  wohl  eine 
Puppe?»  «Ja.»  «Wie  heißt  fie  denn?»  «Sie  heißt  —  —  — 
Friderike  Klinger.»  «Ei  da  ift  fie  am  Ende  meine  Tochter.» 
«Ach  das  wäre  ein  Glück  für  fie,  fie  ift  fchr  arm,  geht  fchlccht 
gekleidet.»  «Gut,  ich  will  fie  für  meine  Tochter  an  fehen  und  ihr 
Kleider  fchaffen.»  Kljnger  vergaß  feines  Verfprechens,  erinnerte 
fich  aber  des  Gefprächs,  als  er  das  Kind  wiederfah.  «Nun,  wie 
gehts  deiner  Puppe,  der  Friderike?»  «Sehr  fchlccht,  fie  ift 
krank,  liegt  zu  Bette.»  «Wie  ift  das  gekommen?»  «Sie  hat  fich 
erkältet,  die  arme  hat  nicht  hinlänglich  Kleider.»  Klinger  lachte, 
das  nächfte  Mal  fah  man  den  ernften  General  mit  einem  Bündel 
bunter  Zeugfchnitte  im  Stift  erfcheinen  und  fie  der  kleinen  Ver- 

fchmitzten    einhändigen.     Den  —-'<-, , — -     1828    ftarb    feine 

5.  November 

alte  Gönnerin,  deren  Verehrung  für  ihn  durch  nichts  beflTer  be- 
zeichnet wird,  als  durch  den  Ausdruck  mon  faint  general,  den  fie 
nach  Morgcnftern  von  ihm  gebraucht  hat.  Ein  Vermächtnis  von 
loooo  R.,  w^omit  fie  ihn,  außer  einer  Dofe  mit  ihrem  Bilde, 
letztwillig  bedachte,  hatte  wne  Morgenftern  vernahm  die  Bedeutung, 
ihn  für  die  gleiche  Summe  zu  entfchädigen,  die  er  einft  zu  gleichen 
Teilen  mit  der  Kaifcrin  und  einem  andern  Beamten  hatte  bei- 
tragen muffen,  um  die  Veruntreuung  eines  Oekonomie -Beamten 
zu  decken.  Es  fcheint  nun,  daß  Klinger  auch  jezt  noch  die  Auf- 
ficht über  die  Oekonomie  der  beiden  Stifte  nicht  fogleich  aufgab ; 
denn  Muralt  fährt  fort:  «erft  1830  nach  feiner  gänzlichen  Ent- 
laffung  vom  Dienfte,  überreichte  S.  M.  der  Kaifer  dem  ehrwürdigen 
Greife  den  Alexander-Nevski-Orden  mit  den  huldreichften  münd- 
lichen Aeußerungcn  von  Seiten  des  Kaifers  und  der  Kaiferin. 
Beide  baten  Klingern,  die  zwei  Anftalten,  in  denen  er  fo  viele 
Liebe  genoffen,  bis  zu  feinem  Lebensende  nicht  zu  verlaffen; 
deshalb  ift  auch  der  Verewigte  noch  bis  zuletzt  alle  Woche  ein- 
mal in  diefe  Anftalten  gefohren,  wenn  fein  ftets  zunehmendes 
Leiden  es  ihm  nur  einigermaßen  geftattete.  Auch  der  Großfürft 
Michael  und  feine  Gemahlin,  die  Großfürftin  Helene  bewicfen  fich 
höchft  gnädig  gegen  ihn.»  So  wurden  wenigftens  feine  letzten  Jahre 
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noch  von  Strahlen  der  Gunft  aus  der  kaiferlichen  Familie  erhellt, 
für  die  ihn  eine  fo  warme  auf  Hochfehätzung  gegründete  Anhang- 
lichkeit  erfüllte. 

Eine  erfreuliche  Erfcheinung  für  den  in  Vergcffenheit  finkenden 
Greis  war  ohne  Zweifel  auch  das  Doctordiplom  der  juriftifchen 
Facultät  zu  Dorpat,  das  ihm  1827  bei  der  fünfundzwanzigjährigen 
Jubelfeier  der  Univerfität,  neben  dem  italienifchen  Entdecker  des 
Gaius  nur  in  der  ehrenvollen  Gefellfchaft  Speransky's,  erteilt  w\ird. 

Die  gleiche  Ehrenbezeugung  von  Seitep  der  philofophifchen 
Facultät  hatte  er  18 15  mitten  unter  allem  Verdrufle,  den  ihm 
Dorpat  bereitete,  verdrießlich  aufgenommen  (Br.  159);  die  jezige, 
die  keinem  Verdachte  der  Abfichtlichkeit  unterlag,  zeigte,  daß  man 
fein  in  der  befTern  Zeit,  die  man  unter  feinem  Nachfolger  erlebte, 
aufs  neue  freundlich  gedachte. 

Um  von  Klingers  Häuslichkeit  und  Lebensgewohnheiten  eine 
lebendige  Vorftellung  zu  geben,  kommt  mir  ein  fchon  an  früherer 
Stelle  benutztes  Manufcript  des  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  zu  Statten,  überfchrieben:  Aus  dem  Jahre  1826,  das 
eine  Aufzeichnung  feines  Vaters  wiedergibt,  der  in  diefem  Jahre 
als  oldenburgifcher  Gefanter  aus  Anlaß  der  Thronbefteigung  Ni- 
kolais nach  Petersburg  ging  und  in  Briefen  Klingers  freundlich 
erwähnt  wnrd  (225.  226). 

«Klinger   wohnte   w\ihrend   der  letzten  Jahre  feines  Lebens 

im  eignen  Haufe  auf  Waffili  -  Oftrow.     Seine   Lebensweife 

war  die  regelmäßigfte,  die  man  erdenken  kann  —  alles  auf  be- 
ftimmte  Stunden  eingerichtet.  Die  befte  Zeit  ihn  zu  befuchen 
war  Abends  7  Uhr,  da  fand  man  ihn  im  großen  faffianenen 
Sorgenftuhl  in  der  Mitte  feines  Arbeitszimmers  behaglich  hin- 
geftreckt;  in  der  einen  Hand  ein  Buch,  in  der  andern  eine  lange 
türkifche  Pfeife,  zur  Seite  eine  Karaffe  mit  Eiswaffer.  Licht  gab 
ihm  ein  dreiarmiger  Leuchter,  mit  grünem  Schirm  rings  umgeben. 
Sein  Äußeres  fiel  beim  crften  Anblick  etwas  auf:  ein  langer  fchnee- 
weißer  Schlafrock,  eine  ebenfo  weiße  Nachtmütze,  dabei  die  große, 
majeftätifche  Geftalt  mit  dem  gebleichten  Haar.  Gewöhnlich  war 
er  in  den  Abendftunden  fehr  heiter.     Man  mußte  fich  ihm  gegen- 


*   Diefe   Aufzeichnung    ift   mit    unwefenilichen   Abweichungen   aus   dem 
Goethe- Archiv  bereits  veröffenth'clit  worden.     G.  Jahrb.  III,  307. 
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über  fetzen,  und  ungerufen  bot  fich  taufendfältiger  Stoff  zur  Unter- 
haltung dar;  Litteratur,  Politik,  alte  und  neue  Zeit,  entfernte  Freunde, 
Gefchichte  des  Tages,  alles  faßte  er  mit  der  Lebendigkeit  eines 
jungen  Mannes  auf,  und  befprach  es  in  feiner  kräftigen,  zuweilen 
etwas  derben  Manier,  oft  paradox,  nie  unintereffant  oder  geiftlos. 
Mit  dem  Glockenfchlag  8  Uhr  trat  ein  Kammerdiener  in  die  Thür 
und  fagte  einige  ruffifche  Worte.  Ach,  meine  Frau  bittet  zum 
Thee,  war  dann  Klingers  beftändige  Weifung,  gehen  Sie  doch 
vorauf,  ich  komme  gleich  nach.  Man  folgte  dem  Diener  die 
Treppe  hinauf,  durchfchritt  drei  bis  vier  prachtvoll  eingerichtete 
Salons,  und  fand  Klingers  Gemahlin  in  einem  von  Alabafter- 
Lampen  matt  erleuchteten  Zimmer  auf  dem  Sopha  fitzend,  die 
Augen  mit  einem  grünen  Schirm  bedeckt  —  —  Freundlich  em- 
pfing die  bejahrte  Frau  den  Gaft,  und  einige  Minuten  fpäter  er- 
fchien  der  General  im  beibehaltnen  Koftüme.  Die  Unterhaltung 
wurde  hier  nun  meiftentheils  franzöfifch  geführt  —  —  Man  fer- 
virte  Thee,  es  kamen  gewöhnlich  noch  ein  paar  Freunde,  und 
die  Unterhaltung  w^ar  hier  vielleicht  noch  freier  als  oben.  Um 
9  Uhr  entfernte  man  fich,  und  kam  recht  gern  bald  wieder,  wo 
fich  alles  pünktlich  ebenfo  wiederholte. 

Klingers  Pfeifen  fpielten,  wenigftens  damals,  eine  große  Rolle 
in  feinem  Leben.  Er  rauchte  nur  aus  großen,  eigens  für  ihn 
verfertigten,  braunen,  türkifchen  Köpfen,  und  zwar  nur  türkifchen 
Tabak.  Mit  kindlicher  Freude  zeigte  er  feine  Schränke  voll  von 
folchen  einfachen  Köpfen,  die  dazu  gehörigen  fehr  koftbaren  tür- 
kifchen Rohre  von  5—6  Fuß  Länge,  mit  prächtigen  orientalifchen 
Bernftein-Mundftücken.  Unter  diefen  Lieblingen  wurde  immer 
regelmäßig  abgewechfelt. 

Seine  Bibliothek  füllte  mehrere  Zimmer  und  enthielt  einen 
Schatz  von  älteren  und  neueren  Sachen,  fämtlich  fauber  einge- 
bunden und  in  Glasfehränken  aufbewahrt,  die  mit  den  Hüften  be- 
rühmter Männer  geziert  waren. 

Klinger  war  bis  zum  letzten  Augenblick  fehr  freifinnig,  aber 
dabei  ftets  Freund  der  gefetzlichen  Ordnung.  Als  Vorfteher  des 
Cadettencorps  foll  er  fogar  etwas  defpotifch  verfahren  fein.» 

Ein  zweites  Manufcript  derfelben  Hand  überfchrieben  Aus 
dem  J.  1829,  enthält  nach  dem  jugendlichen  Ton  zu  fchließen 
eigne  Erinnerungen   Karls  von  Beaulieu  von  einer  zweiten  Reife; 
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fchon  auf  die  erfte  hatte  er  feinen  Vater  begleitet,  war  aber  offen- 
bar damals  zu  Klinger  noch  nicht  mitgenommen  worden.  Schon 
um  des  Verfaffers  willen  teile  ich  auch  diefe  Aufzeichnung  mit, 
die  lebhaftere  Farben  anwendet,  aber  auf  minder  genauer  fpäterer 
Erinnerung  beruhend  einzle  Nebenfachen  zu  verfchieben  fcheint. 
«Mir  fchlug  das  Herz,  den  Mann  zu  fehen,  deffen  geiftige 
Energie  auf  mein  frilches  Knabengeniüth  fchon  einen  fo  tiefen 
Eindruck  gemacht:  Goethes  Freund,  den  ich  neben  feinem  großen 
Freunde  und  neben  Schiller  am  höchften  geftellt,  am  meiften  ver- 
ehrt hatte.  Wie  hatte  ich  feinen  Fauft  Verfehlungen  (den  ich  zu- 
fällig eher  kennen  lernte  als  den  GoetheTchen)  und  feinen  Rafael 
de  Aquillas,  feinen  Giafar  den  Barmeeiden,'  feine  Zwillinge,  das 
rohe  wilde  Trauerfpiel,  welches  mir  immer  als  ein  kühner  Vor- 
läufer von  Schillers  Braut  von  Mcffma  gegolten!  Jetzt  fliegen  wir 
vor  feinem  Haufe  ab,  ich  darf  es  wol  einen  Palaft  nennen,  gingen 
durch  eine  Reihe  von  Sälen  mit  fchön  parquettirten  Fußböden, 
alle  von  gedämpften  Lampen  mild  erleuchtet  —  da  trat  uns  aus  dem 
letzten  Zimmer  die  hohe  Geftalt  des  «Weltmanns  und  Dichters» 
imponirend  vornehm  entgegen  —  ein  markiges  Geficht,  ftechende, 
faft  zornige  Augen,  aus  tiefen  Höhlen  blitzend,  filbergraues  Haar 
lang  an  den  Schläfen  herab,  der  ftattHche  Mann  in  einem  langen 
weißen  weitfaltigen  Talar,  auf  rothen  ruffifchen  Pantoffelftiefeln 
langfam  und  leife  gegen  uns  heran  wandelnd.  Unter  einem  Kron- 
leuchter in  der  Mitte  des  Saals  ftand  er  Hill  —   ein  fchönes  Bild 

So  könnt'   ich    mir   den  König    von    Thule   denken.     Er 

empfing  uns  freundlich  mit  kurzem  Gruß  einer  tiefen  Löwenftimme, 
und  führte  uns  hinein  zu  feiner  Frau;  in  ein  halb  dunkles  Zimmer, 
deffen  Lampen  alle  mit  grünen  Taffetfchirmen  geblendet  waren.  Frau 
von  Klinger  faß  im  Divan,  eine  in  fich  zufammen  gefunkene 
Leidensgeftalt ,  das  Geficht  in  den  breiten  Spitzenftrichen  einer 
großen  Haube  verborgen,  einen  Lichtfchirm  über  den  Augen. 
Fous  etes  bien  bon,  Monfieur,  de  venir  voir  imc  vieille  moribondc! 
Je  ne  fuis  quunc  pauvre  avengle.  Neben  dem  Divan  faßen  zwei 
bedeutende  Männer,  General  Dörnbcrg  —  —  jetzt  hannoverfcher 
•Gefandter  in  Petersburg,  und  Admiral  Krufenftern  der  Welt- 
umfegler.  Ein  rechter  Mann  in  der  ganzen  Bedeutung  des  Worts. 
Dazu  ein  Seemann,  wie  man  fich  das  Ideal  eines  folchen  denken 
mag.     Lange    fchlanke   Geftalt,    mit   breiten   Schultern,   kräftiges 
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wetterhartes  Geficht,  deflen  Linien  nicht  fchön  zu  nennen  find; 
aber  man  bringt  die  Augen  nicht  wieder  weg  von  diefen  Zügen  voll 
Kafnkter.  Wenig  Worte,  aber  was  er  fagt  voll  Bedeutung  und 
Sinn.     Freundlichkeit,  einfach  fchlichtes  Wefen  ohne  alle  Präten- 

fion Die  Arme  über  einander  gefchlagen,   den  Kopf  mit 

kurzem  Haar  zwifchen  den  dicken  Epauletten  hineingedrückt,  fitzt 
er  gelaflfen  da.  —  —  Neben  ihm  der  ritterlich  fchlanke  General 
Dömberg  mit  einem  feinen  diplomatifchen  Ausdruck  in  feinem 
übrigens  echt  foldatifchen  Geficht;  gegenüber  im  Lehnftuhl  der 
alte  Klinger  von  den  weiten  Falten  feines  weißen  Talars  malerifch 
umfloffen,  am  langen  Tabakrohr  den  großen  türkifchen  Pfeifenkopf 
weit  von  fich  weg  auf  den  Teppich  hin  dreckend.  Im  Hintergrund 
auf  dem  Divan  die  halbblinde  Matrone.  Ein  durch  ihre  Perfonen 
wie  auch  durch  ihre  Beleuchtung  eigen  merkwürdige  Gruppe, 
welche  noch  eine  phantaftifche  Zuthat  bekam,  als  aus  dem  Neben- 
zimmer ein  junges  tatarifches  Mädchen  in  bunter  halb  afiatifcher 
Kleidung  herein  trat,  um  den  dort  bereiteten  Thee  zu  präfentiren. 
Klingers  zahlreiche  Dienerfchaft  befteht  aus  lauter  Tataren,  die  er 
den  Rufl!en  vorzieht,  weil  fie  vorzüglich  anftellig  find  und  wegen 
ihres  muhamedanifchen  Glaubens  fich  aller  geiftigen  Getränke  ent- 
halten. —  Das  Gefpräch  rollte  hauptfächlich  über  jenen  wunderbar 
unfinnigen  Soldatenaufftand,  welcher  den  Kaifer  Nikolaus  bei  feiner 
Thronbefteigung  begrüßt  hatte.  Dömberg  war  in  feiner  Funaion 
als  Gefandter  dem  Kaifer  während  jener  verhängnißvoUen  Momente 
nicht  von  der  Seite  gekommen,  und  wußte  manchen  intereflanten 
Zug  daraus  zu  erzählen.  Klinger  gab  in  farkaftifchem  Tone  einige 
Anecdoten  von  Wellington,  der  nicht  gar  lange  her,  noch  zu 
Lebzeiten  der  Kaiferin- Mutter,  mit  irgend  einem  hochdiplo- 
matifchen  Auftrag  in  Petersburg  gcwefen,  fich  nach  feiner  Schilde- 
rung in  manchen  Beziehungen  höchft  ungefchickt  und  anmaßend 
benommen  hatte.  Klinger  war  ihm  zugeordnet  worden  um  ihm, 
wie  das  fo  für  ausgezeichnete  Gäfte  des  Hofs  gefchieht,  die 
Honneurs  von  Petersburg  zu  machen  und  feine  Merkwürdigkeiten 
im  vortheilhafteften  Lichte  zu  zeigen.  Er  wußte  nicht  genug  zu 
klagen,  wie  ihn  die  Morgue  des  hochtoryftifchen  Lords  gelang- 
weilt. Der  ariftokratifch  englifche  Hochmuth  hatte  den  Stolz  des 
alten  ruflTifchen  Generallieutenants  auf  manche  harte  Probe  geftellt. 
Der  Alte  hatte  davon  folchen  Grimm  eingefchluckt,  daß  er  noch 
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nicht  aufhören  konnte  darüber  zu  fchnauben.  Befonders  wölke 
er  fich  auch  nicht  zufrieden  geben  über  die  Taktlofigkeit,  womit 
der  Lord  die  Kaiferin  förmlich  zur  Rede  geftellt  wegen  jener 
Adels-  und  Soldaten-Verfchwörung,  welche  fo  nahe  an  den  aller- 
höchften  Häuptern  vorüber  gewittert,  ihnen  wahrlich  keine  fchr 
erfreuliche  Erinnerung  zurückgelaflTen,  als  daß  (ie  Dank  dem  Muth 
des  Kaifers  den  Sturm  glücklich  überflanden.  Der  Herzog  aber 
hat  davon  wie  von  einem  very  curious  cvent  gefprochen,  und  die 
Kaiferin,  welche  gern  davon  aufgehört  hätte,  mehrmals  gefragt: 
Je  quelle  jeniire  est  ce  qiie  vous  ave:^  vu  V erneute? r^ 

Einen  Bcfuch  bei  Klinger,  der  noch  immer  zu  den  Merk- 
würdigkeiten Petersburgs  für  deutfche  Reifende  gehörte,  befchreibt, 
aus  dem  Jahr  1828,  auch  der  Domherr  Meyer  in  feinen  Ruflifchen 
Denkmälern  (1837)  II,  S.  310 — 314.  Er  hatte  Gelegenheit  das 
ungefchwächte  Gedächtnis  des  76jährigen  für  Umftände  einer 
fernen  Vergangenheit  zu  bemerken.  Hier  fchließt  fich  am  heften 
eine  allgemein  gehaltene  nur  als  Vorarbeit  niedergefchriebene 
Schilderung  aus  Morgenfterns  Feder  an:  «In  feinem  äußern  Leben 
herrfchte  aller  Anftand  feines  Ranges,  in  feiner  Bibliothek  und  im 
Theezimmcr  feiner  Gemahlin,  fowie  in  früherer  Zeit  an  der  kleinen 
runden  Tafel,  überhaupt  im  vertrauten  Umgang  die  rückfichts- 
lofeftc  Mittheilung,  der  größeren  Gefellfchaft  gab  er  fich  nur  ge- 
zwungen hin;  unwandelbare  Würde  feiner  Perfönlichkeit,  die  auch 
in  dem  von  früherer  Zeit  her  militärifchen  Anftande  feiner  fehr 
anfchnlichen  Gcftalt  hervortrat.  Seine  Gemahlin  wohnte  auf  der 
andern  Seite  des  Direktorshaufes  in  einer  Reihe  fchöner  Zimmer; 
Unterhaltung  fo  frei  von  ängftlichen  politifchen  Rückfichten,  daß 
ich  mich  in  der  erften  Zeit  meiner  Befuche  Petersburgs  wunderte, 
wie  dergleichen  möglich  fei.  Am  Hofe  der  Kaiferin-Mutter  ward 
er  nicht  bloß  in  der  Hauptftadt,  fondern  alljährlich  auch  im  Sommer, 
wo  er  nahe  dem  Palais  eine  ihm  von  der  Kaiferin  nach  feiner 
Wahl  beftimmte  Wohnung  hatte  (im  Garten  befindlich  —  einige 
Zimmer  im  Treibhaufe)  in  gewiffen  Zeiten  gefehen;  ebenfo  auch, 
wenn  bedeutende,  vorzüglich  gebildete  Fremde  erfchicnen.  Con- 
zerte  in  Petersburg  befuchte  er  nicht  leicht,  das  Schaufpiel  gar 
nicht.  Seine  Gemahlin  liebte  es,  bei  zarter  Gefundheit,  aus- 
fchließend  in  ihrem  Haufe  zu  leben.» 

Morgenftcm,  der  Klingern   1827  das  letzte  Mal  fah,  wäre  in 
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der  Lage  gewefen,  ein  lebendig  abgerundetes  Bild  feiner  Perfön- 
lichkeit  und  feines  Charakters  zu  entwerfen.  Er  brachte  es  nur 
2u  Notizen,  die  zum  Anhalt  dazu  dienen  folten  und  denen  nun 
ein  urkundlicher  Wert  zukommt.  Ich  glaube  den  heften  Gebrauch 
von  ihnen  zu  machen,  wenn  ich  fie  wie  das  obige  in  ihrer  ab- 
giJriflenen  unftilifirten  Geftalt  einfach  vorlege: 

«In  Geldfachen  war  er  fehr  gewiflenhaft  —  auch  bei  Klei- 
nigkeiten. 

Viel  Selbftbeherrfchung  bei  natürlicher  Heftigkeit. 
Gerechtigkeit  —  ihm  mehr  als  Humanität. 
Amtstreue  auch  bey  bedeutenden  Geldverwaltungen,  ohne 
den  geringften  Verdacht  von  Eigennutz. 

Arbeitfamkeit  —  Mühfamer  Arbeiter  war  er  indeß  nicht. 
Ziemlich  bequem  [wie  der  Stil  feiner  amtlichen  ErlaiTe  fowol 
als  Briefe  be weift]. 

•    Mechanismus   der  Uhr  —  Regelmäßiges  Leben.     Er  ftand 

zeitig   auf,    fpeifte   für  Petersburg  früh   (um  V«2)   zu  Mittag; 

-     Abends  gar  nicht,  um  lo  zu  Bette,  höchftens  feiten  gegen   ii. 

In   der  Regel   fpeifte  er  nicht   außer   dem  Haufe;   in  den 

;     fpätem  Jahren  allein. 

Das  Recht  er  felbft  zu  fein,  behauptete  er  mit  Fertigkeit^ 
achtete  es  aber  auch  an  andern. 

Im  Sommer  im  geräumigen  Garten  am  weitläuftigen  Ge- 
bäude *des  Cadetten-Corps;  dort  in  einem  Gartenzimmer  fichs 
bequem  machend. 

Mit  welchem  fiebern  feften  Sinn  er  Freunde  wählte  —  vom 

erften  Augenblick  bis  zuletzt  treu  —  Im  Verhältniß  zu  mir  nur 

i     mit  Einer  Ausnahme,   als  im   J.    1806   ich   ins  Ausland   reifen 

wollte.     Nach  2  Jahren  ward  indeß  alles  gut  gemacht;  er  gab 

'     dann  mit  Wucher  zurück. 

In  Belohnung  der  Untergebenen  war  er  ziemlich  karg,  weil 

er  von  fich  das  Pflichtmäßige  ftreng  forderte. 

Rauh  war  er  äußerlich  oft.» 

Im  Anfchluß  hieran   muß  Köhler   (in  dem   früher  benutzten 

Briefe)  nochmals  das  Wort  erhallen.     «Für  das  Leiden  der  Armuth 

und  der  Noth,  foll  er  gar  kein  Gefühl  gehabt  haben  und  nie  ge- 

Avährte  er  auch  bei  der  dringendften  Fürbitte  die  geringfte  Gabe. 

Jede  Aufforderung  dazu  fei  ftets  vergebens  gewefen.»     Der  Wert 
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diefes  letzten  Satzes  wird  fofort  durch  Br.  224  befchränkt.  Klinger 
würde  einer  dritten  Perfon  niemals  gefchrieben  haben,  daß  er  an 
die  Tarnow  eine  Geldfumme  angewiefen  habe,  wäre  dieß  nicht 
auf  Verwendung  jener  Perlon  gefchehen.  Die  Erklärung  dafür 
findet  fich  bei  Amely  Bölte  S.  290:  «die  beliebte  Schrifftellerin 
war  krank  und  Arbeits  unfähig  geworden  und  Freunde  brachten 
unter  dem  Titel  der  Subfcription  auf  eine  zu  erwartende  Gefamt- 
ausgäbe  ihrer  Werke  5000  Taler  zufammen,  die  ihr  einftweilen 
verzinft  wurden».  Klinger  ließ  ihr  ftatt  deflen  feinen  Beitrag  von 
50  Talern  direct  zukommen;  es  ift  w^ahr,  derfelbe  bekundet  keinen 
großen  Maßftab  des  Gebens,  wenn  er  nicht  etwa,  was  man  ver- 
muten darf,  mit  der  Abficht  jährlicher  Wiederholung  gegeben  ward. 
Eine  andre  Handlung  der  Freigebigkeit  finde  ich  von  Muralt  er- 
wähnt: «die  Eltern  fanden  darin  einige  Erquickung  die  ruflifche 
Krankenwärterin  des  Sohns  in  Moskau  ausgemittelt  zu  haben,  ließen 
fie  nach  Petersburg  kommen,  und  haben  fie  dafelbft  mit  .vieler 
Humanität  verforgt».  Immerhin  lag  in  diefem  wie  in  dem  erft 
et^vähnten  Fall  eine  Dankesfchuld  vor,  deren  Abftattung  noch  nicht 
als  Beweis  von  Mildtätigkeit  gelten  mag.  Es  läßt  fich  auch  denken, 
daß  der  optimiftifch  geftimmte  Muralt  mit  feinen  Verwendungen 
bei  Klinger  kein  Glück  hatte  und  darüber  unzufrieden  war:  denn 
eine  gewifle  Härte  lag  ja  in  defl!en  Natur  und  «Gerechtigkeit  war 
ihm  mehr  als  Humanität».  Aber  der  harte  Mann  hatte  doch  eine 
Frau,  die  defto  weicher  war,  und  durch  nachmalige  Handlungen  ihres 
Witwenftandes  bewies,  daß  fie  den  großartigen  Maßftab  der  Frei- 
gebigkeit befaß,  den  Leute,  die  aus  engen  Verhältniflin  kommend 
fich  oft  fchwer  aneignen.  Als  fie  hörte,  daß  die  Herzogin  von  Abran- 
tes,  Witwe  des  Marfchalls  Junot,  deren  Memoiren  fie  angenehm 
unterhalten  hatten,  in  bedrängten  Umftänden  lebte,  fchicktc  fie  der 
perfönlich  Unbekanten  4000  Franken*;  und  als  fie  vernahm,  daß 
Muralt  im  Begrifl^e  fei,  feine  Erziehungsanftalt  mit  beträchtlichem 
Schaden  aufzugeben,  erhob  fie  fich  mit  den  Worten:  Comment, 
pmivre  Muralt,  vous  avc::;^  fait  des  pertes  ei  vous  ne  me  rave:;^  pas  dit^ 
ä  votre  meillenre  amie!  Je  ne  peiix  pas  fnpporter  cela,  ging  zu  ihrem 
Pult  und  nahm  ein  Packet  heraus:  Foilä  10 000  R,  que  fai  en 
caiffe,  paye:;^  vos  defies;  je  fuis  heureufe  de  ponvoir  vous  Foffrir, 
Muralt    mufte    das   Gefchenk   trotz   anfänglicher  Weigerung    an- 

*  Die  Nachriclit  ging  damals  durch  die  Zeitungen. 
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nehmen.  Die  Frage  ift  doch  wol  berechtigt,  ob  diefe  Frau  nicht 
fchon  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  eine  offene  Hand  gehabt  haben 
muffe  und  ob  ihr  bei  der  Zärtlichkeit  diefes  Mannes  die  Mittel 
dazu  gefehlt  haben  können.  Ich  vermute,  daß  ihr  die  Austeilung 
milder  Gaben  einfach  überlaffen  und  Klinger  fich  damit  nicht  zu 
befaffen  gewohnt  war,  bis  auf  die  Unterftützung  feiner  Angehörigen 
in  Deutfchland,  die  er  nie  einftellte,  obgleich  fie  deren  längft  nicht 
mehr  eigentlich  bedurften. 

Nachdem  Mutter  und  Schwertern  geftorben,  waren  es  die 
vier  nachgelaffenen  Töchter  der  geliebten  Agnes,  die  1822  auch 
ihren  Vater  verloren.  Die  ältefte  von  ihnen  war  verheiratet,  die 
jüngfte  faft  noch  Kind.  Ihnen  dachte  der  Kinderlofe  das  Ver- 
mögen zu,  das  er,  der  niemals  tat  was  man  ein  Haus  machen 
nennt,  aus  den  Überfchüffen  feines  Dienfteinkommens  und  der 
Rente  des  kurländifchen  Krongutes  allmählich  anfammelie,  nach 
Muralt  looooo  R.  Silber  und  50000  R.  B.  nebft  dem  Wohnhaufe. 
Um  diefe  Beftimmung  zu  fiebern  errichtete  und  deponierte  er 
bereits  1822  ein  Teftament,  zu  deffen  Executoren  er  eine  Anzahl 
Freunde  oder  nähere  Bekante  emante,  in  der  Vorausfetzung,  daß 
wenigftens  einer  oder  der  andre  diefer  alten  Herren  das  Fällig- 
werden erleben  würde.  Denn  feiner  Witwe  verbheb  die  lebens- 
längUche  Nutznießung  des  Ganzen,  neben  der  fahrenden  Habe  und 
ihrem  eingebrachten  Capitalvermögen.  Nach  Erledigung  diefer 
Sorge  erfreute  ihn  1828  noch  die  Geburt  eines  männlichen  Erb- 
folgers im  zweiten  Gliede,  in  der  Perfon  des  Verfaffers  diefes  Buchs. 

Klingers  alte  Tage  wurden,  fo  fehr  der  Geift  ftrebte  fich  zu 
behaupten  und  fich  bewuft  war,  jugendliches  Empfinden  zu  be- 
wahren, durch  Befchwerden  des  Leibes  mehr  und  mehr  verdunkelt. 
Sein  derber  Organismus  war  offenbar  für  eine  fitzende  Beamten- 
Lebensart  nicht  eingerichtet.  Frühe  treten  fchlechte  Nachrichten 
über  feine  Gefundheit  in  feinen  Briefen  auf.  Bereits  1795  hatte 
er  zu  klagen,  daß  er  fchon  fechs  Jahre  an  Hypochondrie  leide; 
Ende  181 1  nennt  er  in  einem  Brief  an  Profeffor  Grindel  fein  Leiden 
blinde  Hämorrhoiden.  Von  Muralt  vernimmt  man,  daß  ihm  längeres 
Stehn  und  Sitzen  gleich  unerträglich  gewefen  fei;  daher  das  von  Be- 
fuchem  bemerkte  halbe  Liegen  im  Lehnftuhl.  Im  Frühjahr  1822  hat 
er  eine  Krankheit  überftanden  (Br.  223);  1824  fand  ihn  Morgen- 
ftern  zum  erften  Male  beträchtlich  gealtert,  nachdem  fein  Ausfehen 
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lange  ungewöhnlich  frifch  geblieben  war.  In  dem  letzten  Brief 
an  die  Freundin  zu  Weimar  ertönt  die  Klage,  daß  ihm  feine 
Leiden  das  Alter  zum  Martyrium  machen.  Dennoch  war  fein 
Tod  nicht  das  erwartete  Ende  eines  langfamen  Verfalls.  Er  kam 
feinen  Freunden  unvorhergefehen  am  Morgen  des  13.  Februars 
183 1  in  Folge  einer  Erkältung,  die  er  nicht  mehr  die  Kraft  hatte 
zu  überwinden;  fein  Geift  blieb  bis  in  die  letzten  Tage  unge- 
fchwächt;  der  letzte  Kampf  war  bald  und  leicht  vorüber. 

Der  von  langen  Leiden  gebeugten  Witwe  ftand  nun  vor 
andern  Muralt  als  Freund  und  Berater  treulich  zur  Seite.  Neben 
ihm  tritt  außer  Storch  auch  wieder  ihr  einftiger  Bewundrer  Parrot 
hervor,  der  feit  einigen  Jahren  als  Akademiker  in  Petersburg 
lebte.  Sein  Rat  war  es,  den  fie  bei  Errichtung  des  Grabdenkmals 
auf  dem  proteftantifchen  (fmolenskifchen)  Friedhof  befolgte.  Ein 
hoher  Obelifk  auf  nicht  völlig  cubifcher  Bafis,  beide  aus  finn- 
ländifchem  Granit.    Infchrift: 

Fridericus  Maximilianus  Klinger  nat.  rf.  18.  Febr,  17 J2 

denai.  d.  iß.  Febr,  iSji 

Ingenio  magnus 

probitate  major 

vir  priscus 

Hoc  mottuntentum  pofuit  amatts  iixor  et  grata. 

Ein  andres  Denkmal,  das  fie  ftiftete  und  mit  dem  fie  nach  Muralts 
Verficherung  den  Wunfeh  des  Verftorbenen  felbft  erfüllte,  befteht 
in  der  nach  ihrem  Ableben  1844  der  Dörptifchen  Univerfität  famt 
den  zugehörigen  Schränken  übergebenen  Klingerifchen  Bibliothek 
aus  5763  Bänden,  die  dort  wenigftens  1869,  wo  ich  fie  fah,  als 
befondres  Ganzes  innerhalb  der  Univerfitätsbibliothek  aufgeftellt 
war.  Für  ein  literarifches  Denkmal  aber  hatte  die  Ruflin  kein 
Interefle.  Den  ganzen  Brief-Nachlaß  ihres  Gemahls  übergab  fie, 
ohne  Zweifel  feinem  Willen  gemäß,  dem  Feuer.  Sie  verfagte 
fogar  dem  befreundeten  Morgenftem,  der  von  Parrot  lebhaft  er- 
muntert, fich  mit  einer  Lebensbefchreibung  des  Verewigten  trug, 
die  Drucke  feiner  Jugendwerke  aus  feiner  Bibliothek,  die  fie  unter 
ftrengem  Verfchlufle  hielt. 

Sie  hatte  noch  einen  langen,  düftern  Lebensabend  zu  über- 
ftehn,  bevor  fie  folgen  durfte.  Doch  muß  fich  ihr  Leidenszuftand 
mit  den  Jahren  gebeflert  haben.  «Man  konnte»,  erzählt  Dalton 
(Joh.  Murak  S.  208),  «auf  einfamen  Gängen,  zumal  des  Sommer- 


Die  Witwe.     Goethe.  643 

gartens,  ab  und  zu  die  fcheue  Matrone  fehen,  auch  in  ihrer  von 
keiner  Mode  mehr  berührten  Kleidung  wie  eine  Erfcheinung  aus 
lange  vergangener  Zeit,  mit  dem  großen,  grünen  Schirm  über  den 
faft  blinden  Augen,  fie  felber  kaum  mehr  erkennbar  und  faßbar  für 
die  Begegnenden,  die  der  feltfamen  Geftalt  fcheu  auswichen.»  Die 
faft  blinden  Augen  vermochten  immerhin  deutliche  große  Schrift 
zu  lefen  (wie  ich  aus  einem  Briefe  Parrots  an  Morgenftem  fehe). 
Auch  war  fie  für  Fremde  nicht  völlig  unzugänglich,  Wenigftens 
ward  der  Domherr  Meyer  von  ihr  nochmals  empfangen,  zu  dem 
fie  wehmütig  fcherzend  fagte :  Taut  est  mort  dans  moi,  fors  la  lan- 
que,  laquelle  va  encore  bim.  Sie  ftarb  8  5  jährig  den  3.  Auguft  1844. 
Das  bedeutfamfte  Denkmal  hat  doch  wol  Goethe  dem  Freunde 
feiner  Jugend  und  feines  Alters  gefetzt  in  den  auf  die  Todesnach- 
richt zu  dem  Kanzler  von  Muller  gefprochenen  fchlichten  Worten : 
Das  war  ein  treuer,  fefter,  derber  Kerl  wie  keiner. 
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I.  An  Kayfer. 

Wien  den  a8.  Not.  8i. 

Du  mußt,  mein  Befter,  einen-  Zettel  von  mir  erhalten  haben,  den  ich  aus 
Petersburg  an  dich  abließ.  Verzeih,  daß  ich  dir  nicht  öfters  fchrieb;  aber  aus 
mehren  Gründen  wars  unmöglich;  aus  Italien  hof  ich  diefes  Vergehen  gut  zu 
machen.  Ich  hab  hier  einen  Brief  von  dir  erhalten,  der  mir  viel  Vergnügen 
gemacht  hat.  1(1  immer  noch  keine  andere  Ausficht  für  dich  als  in  dem  fchaalen 
Nefte  dich  zu  verfizen,  wann  willd  du  anfangen  zu  leben  und  dir  Beftimmung 
zu  geben?  Das  verfteh  ich  nicht,  wie  der  Menfch  ftehn  bleiben  kann?  Drey- 
mal  hab  ich  Gluks  Iphigenia  gehört,  und  einmal  Alcel^e.  Leztere  hat  auf  mich 
viel  Wirkung  gemacht,  mehr  als  erftere,  und  das  vielleicht,  weil  fie  der  italienifchen 
MuHk  näher  kommt,  und  meine  Ohm  mehr  dran  gewöhnt  fmd,  und  italienifch 
gefungen  ward.  Doch  meine  Worte  hierüber  fmd  nichts  als  Radotage.  Ciuk 
foll  ich  hier  fehen,  man  fpricht  viel  von  den  fonderbaren  Auswürfen  feines 
Feuers  in  der  Soctetät,  fobalds  Mufik  gilt.  Für  dich  war  der  Mann  interefTant, 
und  fo  wünfcht'  ich  wohl,  daß  du  ihn  für  mich  fäheil.  Du  kannft  mir  noch 
hierher  fchreiben,  wenn  du  willft.     Adieu!  K. 

ä  la  fuite  du  Comte  de  Nord  ä  Vhotel  du  Princc  de  Uchtenßein  auf  dem 
alten  Bauren  Markt. 

(Adr.:  Herrn  Kayser.     Zürch.) 


II.  An  Kayfer. 

FtORENz  den  a.  May  8x, 

Liebfter  Bruder!  Ich  würde  mir  einen  Vorwurff  machen,  wenn  ich  aus 
Italien  gienge,  ohne  dir  ein  Wort  zu  fchreiben.  Das  Glük,  das  ich  in  Venedig, 
Neapel,  Rom  und  hier  fand,  hatt  ich  nie  geahndet.  Die  Vollkommenheiten 
in  jedem  Theil  der  Kunft,  die  man  nur  in  diefem  Lande  findet,  haben  einen  fo 
glüklichen  Einfluß  auf  Herz  und  Kopf,  daß  man  in  einer  ewigen  ftillen  Freude, 
in  einem  beftändigen,  feiigen  Genuß  des  Geiftes  lebt.  Ich  hab  mehr  gefunden, 
zu  meinem  Troft  gefunden,  daß  weder  mein  Herz  noch  Kopf  durch  die  vielen 
Wahlfahrten  und  Erfahrungen  verdorben  ift,  weil  beyde  fähig  waren,  fich  für 
diefe  Dinge  nach  Kraft  und  Vermögen  zu  intereffiren.  Ich  fah  und  dachte  nicht 
als  Kenner,  den  Göttern  fey  Dank,  ich  vergaß  alles,  was  ich  gelefen  hatte,  ich 
fuchte  und  fand  den  Ausdruk,  und  überließ  mich  der  Würkung.  Meine  Phantafie 
ift  mit  fo  vollkommnen,  himmlifchen  Gegenftänden,  von  den  erften  der  Menfchen 
gefchaffen,  angefüllt,  daß  ich  mich  nun  kühn  auf  eine  Zeit  lang  leeren  und 
kälteren  Zonen  überlaflen  kann.    Ich  wage  dir  nichts  zu  detail liren,  will  dir 
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nichts  nennen,  denn  wenn  ich  dir  etwas  Tagen  möchte,  fo  wärs  das, 

Glük  in  Wien  begann,  wie  wohl  geftimmt  ich  davon  weggieng,  wie 

mit  mir  felbfl  ausföhnte,  und  was  ich  dorten  bey  meiner  Rükkehr 

habe.    Papier  faßt  dies  fo  wenig,  als  meinen  Aufenthalt  in  Rom  It 

habe  über  Italien  gefchrieben ;  aber  nur  an  diejenige  Peribhn,  die  mei 

bedimraen  wird,  und  was  mir  da  die  Feder  führte,  hatte  ich  nie  gekannt    Mein 

Aufenthalt  in  Rom  hört  nach    dem  in  Wien  unter  die   glüklichften   meines 

Lebens.    Ich  traf  Heinfen  dorten  an,  mit  dem  ich  alles  fah.    Der  G.  F.  erlaubte 

mir  drey  Wochen  länger  dorten  zu  bleiben,  weil  ich  mich  wegen  Krankheit  in 

Neapel  verfpäten  mußte.    Morgen  reis  ich  von  hier  ab,  über  Bologna^  Parma, 

Mayland,  Turin,  Genev  nach  Paris.    Im  Juni  kommt  mein  Hof  nach  Montbeliard, 

von  dorten  hoff  ich   einen  Zug  nach  Bafel  zu  thun.    Daß  wir  uns  doch  in 

einem  Ek  der  Schweiz  treffen  könnten  I    Wie  oft  wünfcht  ich  mir  einen  Zauber- 

(lab,  um  dich  zu  mir  zu  zaubern,  dich  den  ich  nie  vergeffe!  mit  dem  ich  alles  I 

theilen  möchten,  wenn  mir  bisher  die  Götter  nichts*  als  Schein  Glük  verliehen  j 

hätten.  | 

Ich  kann  nicht  über  die  Wege  klagen,  die  mich  das  Schikfaal  führt,  ich  i 

überlaß  mich  ihm  wie  ein  Mann,  und  fehe  der  Zukunft  ohne  Verblendung  ent- 
gegen, und  erwarte  den  Augenblik,  wo  ich  meinen  Degen  gebrauchen  kann. 
Ich  lebe  flill  und  glüklich  am  Hof,  weil  ich  nichts  bin  als  Soldat,  und  nichts 
weiter  fcheinen  will.  Der  G.  F.  hat  viele  Güte  für  mich,  das  be weißt  er  mir 
vorzüglich  durch  diefe  Reife,  die  eine  fo  fchöne  Epoque  iur  mich  id,  dafür  1 

geb  ich  mich  ihm  ganz  hin,  das  iil  iezt  alles,  was  ich  dir  fagen  kann. 

Der  Sitz  der  Mufik  i(l  in  Venedig  und  Neapel.  In  Rom  hört'  ich  das 
große  Oratorium,  wo  Pergolefe  alles  fagt,  was  die  leidende,  geheime  Klagen  ' 

der  Seele  fmd. 

Ciavier  und  Orgel  fmd  äußerft  in  It.  negligirt,  darum  ärgerts  mich,  daß 
dich  dein  Weg  nicht  dahin  fuhren  kann,  wo  du  am  Platz  flehen  würdefl.  Ich 
kann  mich  in  deine  Lage  nicht  finden,  wohl  weiß  ich,  daß  mich  dein  Schikfaal 
oft  peinigt.  Mit  meiner  Mutter  bin  ich  im  nehmlichen  Fall,  und  hab  von 
diefer  Seite  allen  Schein  gegen  mich,  und  ich  warf  mich  in  die  Welt  für  ihr 
Glük.  Diefes  ift  fo  fonderbar,  wie  alles,  was  mit  mir  vorgegangen  iil. 
Wenn  ich  durch  all  die  Scenen  fliege,  die  ich  durchlaufen  hab,  fo  fcheint  mein 
Dafejm  oft  ein  Traum;  ich  furchte  das  Erwachen  nicht,  alfo  laß  uns  waker 
fleuem,  in  deutfchem  Sinn  und  Rechtfchaffenheit ,  deffen  Werth  durch  alles 
geht.  Du  bifl  glüklich  nicht  zu  wifTen,  was  zum  Leben  gehört,  um  fich  gleich 
und  getreu  zu  bleiben. 

SchlofTer  liebt  dich  und  fchreibt  mir  oft  von  dir.  —  Wenn  du  mir  etwas 
fagen  willfl,  das  mich  fehr  freuen  wird,  fo  adrefTire  —  officier  au  fervice  de 
S.  Majest.  de  toutes  les  Rujfies  d  Paris  ä  la  fuite  du  Comie  du  Nord,  aber  es 
muß  nach  Empfang  diefes  feyn.  Adieu,  treuer  geliebter  Bruder!  ich  verlafTe 
It.  mit  Kummer,  vcrliehr  aber  die  Hofnung  nicht  zurük  zu  kehren. 

(Das  Siegel  mit  der  Glocke,  den  drei  Löwen  und  drei  Schlangen.) 


*  Für  nichts  ift  offenbar  mehr  zu  lefen. 
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m.  An  Kayfer. 

Paris  d.  aj  Mai  8a. 

Mein  geliebter  Bruder  wir  follen  u.  werden  uns  nie  vergeffen.  Unfere 
Freundfchaft  fing  in  den  Jahren  an,  wo  unfer  Herz  fich  von  allen  Ketten,  mit  denen 
uns  in  der  Folge  das  Schickfal  unilchlungen  hat,  frifch  u.  rein  fühlte,  und 
ein  Rückblick  in  jene  Tage  föhnt  uns  oft  mit  den  gegenwärtigen  aus.  Ich 
empfinde  noch  ebenfo  frifch  und  flark,  obgleich  gereifter,  und  empfinde,  daß 
nur  Liebe  und  Freundlchaft  für  alle  Fälle  des  Lebens  fchadios  halten  kann. 
Ich  bin  um  sehr  vieles  beflfer  worden,  feitdem  wir  uns  fahen,  was  gegen  den 
Gang  der  Welt  ifl;  aber  fo  fehr  ich  fehlen  ihn  zu  gehen,  fo  weit  war  ich  im 
Grunde  davon  entfernt.  So  viel  ich  in  der  Welt  auf-  und  abgezogen  bin,  fo 
hab  ich  noch  keinen  Freund  gefunden,  der  dich  und  Schloßern  aufwiegt.  Traurig 
ids,  daß  ich  meinem  Glück  nachjagen,  von  Euch  entfernt  leben  muß.  Wenn 
•du  wüßteil,  was  dies  ferne  Glück,  gegenwärtiges  Scheinglück  mein  Herz  kodet, 
fo  würdefl  du  deine  dille  Lage  noch  mehr  lieben.  Wie  kommts  daß  einem 
-da  alles  fehlt,  wenn  einem  dem  Äußeren  nach  nichts  fehlt!  Freiheit!  Seit 
meinem  Aufenthalt  in  W.  hat  fich  alles  in  meinem  Innern  geändert,  mein 
Aufenthalt  in  Italien  vollendete  diefe  Veränderung.  Mein  Dafein  ift  an  ein 
W*efen  gebunden,  das  alles  in  fich  faßt,  was  die  Götter  ihren  Er^^ählten  mittheilen. 
Wie  wünfcht  ich  darum,  daß  wir  uns  fahen,  daß  du  mein  Glück  fahefl  und 
<ias  Widrige,  das  es  mit  fich  führt,  weil  die  eiferne  Kette  meiner  Führung  auf 
mir  liegt.  Nach  allem  Anfchein  werd  ich  von  hier  aus  mit  dem  geheimen 
Sekretair  Nefski  nach  Straßburg  gehn  imd  von  da  nach  Petersburg.  Er  ifl  mein 
einziger  Freund  und  ich  muß  ihm  hier  ein  Opfer  bringen,  das  meine  Ruhe  raubt. 

Verfleh  mich  recht  und  denke,  daß  es  mit  dem  poetifchen  Sinn  nichts 
mehr  bei  mir  ifl,  daß  ich  leider  nur  zu  licht  und  helle  gehe!  Ich  beklage 
meine  jungen  Tage,  da  ich  in  goldenen  Träumen  lebte,  die  mir  die  Wirklich- 
Iseit  der  Dinge  fo  fchwarz  verfinflert  hat.  Daß  wir  Krieg  hätten,  damit  ich 
auf  einmal  mit  meinem  Glück  Machen  zu  Ende  ginge!  Bruder,  alles  Glück- 
Machen  hängt  von  einer  Dependenz  ab,  die  uns  auftrocknet,  wenn  der  Gang 
zu  weit  führt,  und  man  hat  meinen  Athem  nöthig,  um  auf  diefer  Reife  aus- 
zuhallen. Freiheit!  zum  zweitenmal!  Ich  weiß,  wie  man  fich  in  feine  Lage 
fugen  muß,  und  thue  es  herzlich  gem.  Taufende  beneiden  meine  Lage  und 
haben  recht,  ich  fühle  ihren  Vortheil  und  fühle,  welches  Glück  es  ifl,  fich  von 
•einem  Sturm  an  ein  fernes  Land  werfen  zu  laßen,  das  einem  unbekannt  ifl, 
und  fo  aufgenommen  zu  werden,  um  gleich  folche  Merkmale  von  Vorzug  vor 
Hunderten  zu  erhalten.  Gefiele  mir  das  Leben  überhaupt,  fo  hätte  ich  hier 
Dilles,  was  es  mir  gefallen  machen  könnte,  aber  es  id  fchon  lange,  daß  es  mir 
nicht  gefallt.  Wer  das  als  Narrheit  und  Grille  behandelt,  hat  Recht,  wenn  er 
mich  nicht  kennt,  und  gegenwärtig  fällt  es  in  diefem  Sinn  fchwer,  mich  kennen 
zu  lernen.  Und  wen  findefl  du  in  der  Welt,  der  es  der  Mühe  achtet  in  dein 
Herz  zu  blicken.  Man  fühlt  das,  daß  jufl  dies,  was  man  Ideal-  Gefühl  heißt,  der 
Adel  vorzüglicher  Seelen,  die  Merkzeichen  echt  und  wahr  gefchaffener  Gelder 
find.  Muffen  wir  nicht  in  unferm  Sinn  der  wirklichen  Welt  entfliehen,  um 
glücklich  zu  fein,  um  fo  zu  fagen  in  unferm  Urfprung  zu  leben.    Bid  du  nicht 


von  jenen  Geiftern?    Und  fie,  die  die  Tage  meines  Lebens  mit  dem  Licht  der 
Liebe  erleuchtet,  lebt  ganz  in  diefem  Urfprung!    Ihre  Schönheit  der  Seele  und 
des  Körpers  in  der  reinften  Harmonie  und  Melodie  fmd  Schätze,  die  man  halten 
muß,  wenn  man  leben  will,  wie  wir  geilimmt  2u  leben  fmd.    So  muß  ich  mich 
nun  fortfloßen  lafTen  und  dazu  lächeln,  denn  es  ift  wohl  Schwachheit  eine  Bahn 
zu  verlalTen,  die  man  als  Kämpfer  angetreten  hat.    Ich  begreife,  daß  dirs  fonder- 
bar  vorkommen  muß,  einen  folchen  Brief  von  mir  zu  erhalten  und  zwar  aus 
Paris»  dem  Sitz  der  Freude  und  des  Vergnügens,  aber  dies  Lokal  iil  zu  weit 
und   leer  für  mein  Herz  und  meinen  Kopf.    Alles,  was  ich  bisher  genoffen 
habe,  genoß  ich  in  Wildheit  meiner  Sinne,  im  Trieb  meiner  glühenden  Phantafie. 
Da  wo  fich  gegenwärtig  mein  ganzes  Wcfen  mit  vermifcht,  legt  (ich  das  hämifche 
Schickfal  dazwifchen :  aber  Zeit  und  Ort  fmd  ja  nichts,  laß  uns  hoffen,  laß  uns 
kämpfen^  und  wenn  ich  nicht  mehr  mag,  fo  will  ich  dirs  fagen  und  dir  allein. 
Geldern  hörte  ich  Glucks  Iphigenie  fchreien,  denn  (ingen  kann  man  nicht 
fagen.     Durch  meinen  Aufenthalt  in  Italien  bin  ich  für  die  franzöfifche  Mufik 
ganz  verdorben.    In  Turin  hörte  ich  einen  Kadraten  Marchefmi  fmgen,  der  mich 
gelehrt  hat  was  Gefang  ift.    Er  allein  verdient,  daß  man  eine  Reife  nach  Italien 
mache,  er  id  ein  Wunder,  das  nur  einmal  auftritt.    Ich  bin  nicht  für  die  Kaftraten 
und  begreife  diefen  nicht,  denn  bei  der  reinflen,  füßeden,   biegfamden  Stimme 
hat  er  die  Stärke  und  Fülle  der  männlichen,  zerreißt  und  bezaubert  dein  Herz, 
wie  er  will.    Nach  der  Iph.  gab  man  unfers  Roußeau  Deinn  du  ViJlage:  Melodie 
des  Herzens,  Sprache  des  VerfafTers  der  Hehise,  und  weder  franzöfifcher  noch 
italienifcher  Stil;   aber  R,  deucht   mich,   brauchte   keinen   Stil   um   zu   rühren. 
Mein  Gefchmack  für  Künfte  und  Wiflenfchaft  ift  von  Neuem  lebendig  geworden, 
und  ich  finde,  daß  er  unfern  Seelen  nöthig  id. 

Von  Mafonerie  weiß  ich  nichts,  weil  ich  in  keirtt  Loge  weder  getreten 
bin,  noch  treten  werde.  Ich  bin  ein  Feind  der  Charlatanerie.  Der  Esprit  du  corps 
der  Jefuiten  war  Maurerei  und  Leuten  von  Verband  und  Zweck,  über  Geider  zu 
herfchen  zu  ihrem  eignen  Beden,  was  ich  thue.  (?) 

Du  thatd  fehr  unrecht  deinen  Brief  fo  kurz  zu  machen,  und  noch  mehr, 
da  dus  um  das  Porto  thatd. 

Lebe  wohl  und  wenn  du  mir  fchreibd,  fo  adrelTire  an  Gerichtsherm 
Hagenbach  in  Bafel,  daß  der  Brief  dort  bleibe,  ich  weiß  nicht,  wenn  ich  von 
hier  abgehe.  Wenn  ich  noch  Jemand  in  Z.  interefTire,  fo  ruf  mich  in  ihr  Ge- 
dächtniß,  und  denke  kalt  über  das,  was  ich  dir  fchreiben  wollte.     Adiol 

So  oft  ich  R.s  Hehyse  von  ungefehr  fehe,  erinnere  ich  mich  der  Zeit,  da 
wir  fie  zufammen  lafen.     Wie  viel  Jahre  find  verflolTen  und  wir  find  noch  fo. 


IV.  An  Kayfer. 

xj  Jani.  81. 

Lies  und  freue  dich  mit  mir.    In  16  Tagen  bin  ich  in  Zürch  um  14  dort 

zu  bleiben.    Benachrichtige  Landolds,  Breitinger  und  wen  du  willd  davon 

fo  bitte  ich  dich  ihr  gleichfalls  zu* Femer,  wenn  du  erträglich  logirt 

'  Dies  fmd  die  einzig  lesbaren  Worte  von  dritthalb  ausgeftrichenen  Zeilen. 


5 

bift,  fo  will  ich  bey  dir  abfteigen,  damit  wir  uns  fo  wenig  trennen  als  möglich. 
Bedenke  dirs,  ob's  gehn  kann.  Für  eine  Bitte  forg,  daß  es  eine  Matraze,  oder 
im  Fall  du  keine  haben  kannft,  ein  Stroh  Sack  fey.  Ich  erinnere  mich,  daß 
ich.  viele  Kräften  in  deinem  weichen  Federbett  ließ.  Wenn  du  auch  nur  ein 
Zimmer  haft,  das  etwas  größer  ift,  fo  denk,  daß  wir  uns  vertragen  werden. 
Schreib  mir  unter  meiner  gewöhnlichen  Adrefle  nach  Befancon  ä  la  Poste  re- 
ßante  fusqu'ä  mon  arrivü.  Ich  bin  froh,  daß  ich  die  Schweiz  mit  Holland  ver- 
taufchen  darf.  Mein  Blut  wallt  fchnell  und  feuriger,  da  ich  dir  diefen  Zettel 
fchreibe.  Du  mußt  gleich  nach  Empfang  diefes  fchreiben,  wie  wir  zufammen 
feyn  können.  Vergiß  nicht  den  Landvogt  Landolt  und  womöglich  den  tauben 
Meiß  in  Trifen*  zu  praeveniren.  Dorthin  ziehen  wir  doch  diesmal  zufammen. 
Adieu  lieber!  Das  Schikfaal  liebt  uns!  Was  wirft  du  in  meinem  Herzen 
finden.    Adieu.  K. 


V.  An  Schleiermacher. 

Stuttgard  d  29  Sept.  82. 

Ich  hab  deinen  Brief  in  Monbeliard  erhalten  und  verfichre  dich,  daß 
dein  Andenken  mir  viel  Freude  gemacht  hat.  Wie  offt  hätt'  ich  gewünfcht 
dir  zu  fchreiben  und  Schreiben  von  dir  zu  erhalten!  Die  Zeiten  die  wir  zu- 
fammen waren  gehören  unter  diejenige  die  man  nie  vergißt.  Warum  bift  du 
nicht  hierher  gekommen.  Geftem  fprach  ich  mit  einem  deiner  Prinzen  am 
Hofe  und  vermuthete  dich  feft  hier.  Willemer  dachte  herzukommen  und  hielt 
nicht  Wort.  Merk  hat  unfern  Leib  Medicus  in  Carlsruh  nach  mir  gefragt,  mir 
war  leid,  daß  ich  ihn  nicht  fehen  konnte,  weil  ich  einen  Tag  dem  Großfurft 
vorgieng.   Ich  denke  noch  diefen  ganzen  Winter  zu  reifen,  und  darüber  nächftens. 

Die  Feten  hier  fmd  prächtig  —  Leb  wohl  und  denke  meiner! 

K, 


VI.  Meinem  Freund  Kayfer.** 

Die  Verbindungen  der  erften  Jugend,  geliebter  Kayfer,  gleichen  der  Rück- 
erinnerung eines  angenehmen  Frühlingstags,  den  wir  in  einer  romantifchen 
Gegend  zugebracht  haben.  Wir  träumen  uns  im  rauhen  Winter  oit  über  tis, 
Schnee  und  Nebel,  und  unfre  Einbildungs  Kraft  weilet  unter  den  neu  blühenden 
Bäumen,  der  jung  hervortretenden  Natur,  dem  erfreulichen  Gefang  im  Wald, 
der  lebevollern,  elaftifchern  Luft,  die  unfer  innres  Wefen  merkbarer  zu  machen 
fcheint.  Unfere  Jugend  war  ein  glücklicher  Traum.  Bey  unfern  Wünfchen 
und  Ausfichten  fühlten  wur  nicht,  was  es  in  der  würklichen  Welt  kofte,  auch 
nur  dem  befchränkteften  nah  zu  kommen.  Wenn  wir  dies  nun  empfunden 
haben,  und  weiter  hinaus  empfinden  werden,  fo  laß  diefes  unfern  Troft  feyn, 
daß  wir  den  Gefinnungen  treu  geblieben  find,  die  wir  in  jenen  Jahren  gefaßt 


•  Teifen? 
••  Widmung  der  Neuen  Arrta  im  ThcAter. 


haben,  die  gewöhnlich  über  unfer  Schickfal  und  Charakter  entfcheiden.  Ich 
weiß  nicht,  wie  und  wo  du  bift,  aber  du  bift  mir  immer  gegenwärtige  und 
wenn  dich  dies  Blatt  findet,  (o  fey  dirs  ein  Beweis  meiner  Gefmnungen. 

Ich  erneuere  diefe  Zueignungsfchrift  bey  eben  diefem  Stück,  das  ich  dir 
vor  zehn  Jahren  nach  Zürch  gefchickt  habe.  Freylich  weiß  ich  nun  daß  man 
nicht  (o  in  der  Welt  zu  Werk  geht,  und  ich  hätte  gegenwärtig  ein  viel  ver- 
nünftiger und  fchicklicher  Ding  daraus  machen  können;  aber  da  ich  ihm  das 
Kolorit  der  Jugend  nehmen  müßte,  fo  blieb  es  wie  es  iil.  Auch  weiß  ich,, 
daß  dir  Amante,  der  liebetrunkne  Träumer,  viel  willkommner  ift,  als  wenn  ich 
ihn  in  einen  vernünftigem,  raifonnirenden  Liebhaber  verwandelt  hätte.  All  die 
hier  auftretende  Menfchen  flehen  zu  hoch,  zu  abgeriffen,  zu  weit  ab  von  dem 
uns  durch  Umflände  und  Lage  der  Dinge  angewiefenen  Gang;  mit  einem 
Wort,  fie  find  zu  individuel,  zu  jung,  doch  dies  war  zu  jenen  Zeiten  unfer 
FaU,  und  da  wir  weder  an  Gefpenfter,  noch  fonftige  Fratzen  glaubten,  fo  glaubten 
wir  wenigftens  an  poetifche  Charakters.  Die  Mufik  befelige  dich!  Wie  fehr 
Fe  und  die  Künfle  es  können,  hab'  [ich]  in  Italien  empfunden.     Leb  wohl! 

St.  Petersburg  im  April  178$,  A* 

VII.  Liebfle  Mutter  und  Schwefter! 

[One  Datum  17(^8.] 

Ihr  werdet  von  H.  Schlofl'er  loo  f.  erhalten,  mehr  kann  ich  für  derr 
Augenblik  nicht  thun,  vielleicht  aber,  daß  ich  noch  diefes  Jahr  mein  Ver- 
fprechen  erfüllen  kann,  um  euch  Wort  zu  halten,  daß  ihr  von  Frankfurth  ziehen 
möchtet.  Dies  ift  mein  eifrigfter  Wunsch,  und  es  thut  mir  fehr  weh,  daß  ich 
ihn  nicht  auf  der  Stelle  erfüllen  kann.  Vielleicht  daß  es  noch  gefchieht.  Ich 
arbeite  iezo  wiederum  nach  Teutfchland  zu  kommen,  und  zwar  mit  meiner 
Frau.  SchlolTer  wird  fich  dies  angelegen  feyn  lafl*en,  und  dann  denk  ich,  euer 
Schikfal  fo  gut  zu  machen,  als  es  in  meinem  Vermögen  (leht.  Diefes  muß  aber 
ein  Geheimniß  unter  uns  bleiben,  weil  ich  fonft  nicht  (o  leicht  von  hier  wegkann. 
Wenn  ich  zu  dem  Vermögen  meiner  Frau  einen  etwas  einträglichen  Platz  er- 
halte, fo  gefchieht  es  bald,  aber  auf  keine  Weife  bleib  ich  in  Rußland.  In 
kurzer  Zeit  muß  ich  Major  werden,  und  dies  wird  euch  hofentlich  freuen;  und 
was  euch  noch  mehr  freuen  wird,  ift  daß  ich  im  November  Vater  werde.  Meine 
Frau  grüßt  euch,  ich  bin  fehr  glüklich  mit  ihr,  nur  werd'  ichs  ganz,  wenn 
ich  in  Teutfchland  bin.  Grüßt  den  Schwager  Authaeus,  und  meine  liebe  Schwefter 
Agnes.  Mich  verlangt  fehr  auf  Nachricht  von  euch,  fchikt  fie  ja  an  Schloffem 
und  fagt  mir,  wie  ihr  nun  lebt,  ob  es  befler  geht  mit  dem  kleinen  Zufchuß  von 
mir?  Wie  gern  thät*  ich  mehr,  aber  ich  fchwöre  euch,  ich  kann  nicht.  Ge- 
duldet euch,  vielleicht  daß  meine  Ankunft  euer  Schikfal  beftert.  Ich  bin  wohl 
u  gefund,  denke  euer  täglich,  und  bin  von  ganzem  Herzen  euer  Bruder,  und 
der  treue,  ergebene  Sohn  meiner  guten  Mutter. 

KJinger. 

Adrefle:  An  Frau  Klinger,  in  der  Rittergaß  auf  der  Allerheiligengaß,  in 
Frankfurth. 


viir.    An  Schleiermacher. 

St.  Peteksbvrc  14  Juni  17S9  ■.  St. 

Ich  fchmeichle  mir,  mein  Theuerfter,  mir  unvergeßlicher  Bruder,  diefes 
Schreiben  foll  dein  Andenken  an  mich,  in  deinem  Herzen,  wieder  erweken, 
wenn  es  folhe  eingefchlummert  feyn.  SoUteft  du  mich  ganz  vergeffen  haben, 
da  ich  dich  nie  vergaß?  Vor  einigen  Jahren  fchrieb  ich  dir  unter  des  HE  von 
Riedefel  AdrefTe  ohne  je  Antwort  zu  erhahen.  Ich  erkundigte  mich  bei  Willemer 
nach  dir,  und  erfuhr  uun,  daß  du  in  Darmiladt  feyft.  Willkommen  denn  dorten, 
nach  fo  langer  Zeit,  in  dem  mir  wohlbekandtcn  Ort!  Du  biil  mir  in  der  Ent- 
fernung deutlich,  denn  die  Stätte  deines  Aufenthalts,  erinnert  mich  an  hundert 
angenehme  Gegenftände;  aber  ich  fchwebe  in  der  weiten  Entfernung  vor  dir, 
wie  in  einem  Nebel,  u  werde  dir  gewiß  darinen  vergraben  bleiben,  wenn  dein 
freundlich  Herz  ihn  nicht  durchdringt,  und  die  Erinnerungen  unfrer  glüklichen 
Jugend  es  nicht  befiedem.  Ich  bin  noch  wie  ich  war  —  durch  alle  domichte 
Wege  blieb  mir  mein  Geift  und  Herz,  und  alles  was  beyden  lieb  geworden 
ift.  Ich  bitte  dich,  wenn  du  noch  fo  fuhlft  u  denkfl,  fo  laß  mich  von  dir  u. 
deiner  Lage  alles  erfahren,  was  die  Freundfchaft  mittheilen  kann.  Sollted  du 
darum  aufgehört  haben,  für  mich  zu  fühlen,  weil  Zeit  u  Raum  uns  trennten, 
fo  ward*  ich  diefes  zu  den  unangenehmften  Erfahrungen  rechnen,  die  ich  gemacht 
habe,  u.  mich  fchelten,  daß  ich  allein  nicht  vergeffen  kann.  Gern  würd*  ich 
mich  bey  den  Scenen  unfrer  glüklichen  Jugend  verweilen,  u.  dich  an  dies  und  jenes 
erinnern,  aber  fuhlft  du*s  wie  ich,  fo  mahlt  fie  diefes  Blatt  vor  deinen  Geift, 
u.  thuft  du  es  nicht,  fo  ift  es  verlohrene  Mühe.  In  deffen  will  ich  dich  mit  meiner 
Lage  bekandt  machen.  Ich  bin  gegenwärtig  Premier  Major  und  Kapitän  im 
adelichen  Landkadetten  Corps,  welcher  Rang  bey  der  Arm^e  um  zwey  Stufen 
höher  gerechnet  wird.  Diefen  Winter  hoff  ich  Obriftlieutenant  zu  werden.  Du 
(lehft  alfo,  daß  ich  meinen  Weg  im  Militair  glüklich  gemacht  habe,  und  glüklicher 
machen  kann.  Das  Unglük  will  den  Augenblik,  daß  ich  diefes  Jahr  nicht  zur 
Arm^e  ziehen  kann,  weil  der  Dienft  mich  hier  feßelt,  u.  dreymal  mehr  für 
mich  vortheilhaft  ift,  als  bey  der  Arm^e.  Aber  all  diefe*  glükliche  Auslichten 
würd'  ich  aufgeben,  wenn  ich  auf  eine  honette  Art  im  Vaterland  angeftellt 
werden  könnte.  Diefer  W^unfch  füllt  mein  Wachen  und  Träumen  aus,  u  jedes 
Jahr,  das  ich  nun  noch  hier  verlebe,  ift  eine  Reihe  peinvoller  Wünfche.  Ich 
hab  fchon  hierüber  an  Schlofler  gefch rieben  —  ihn  gebeten  fich  an  den  Coadjutor 
zu  wenden,  u  noch  verfchiedne  andere  Perfohnen  aufgefordert.  Mit  meiner 
Frau  (denn  ich  habe  mich  vorigs  Jahr  mit  einer  Fräulein  Alexeef  glüklich  ver- 
heirathet)  ihrem  Vermögen,  das  etwa  14000  Gulden  ausmacht,  möcht*  ich  mir 
ein  kleines  Gut  kaufen,  aber  da  diefes  nicht  hinreicht,  u  ich  doch  meine  Frau, 
die  aus  Liebe  zu  mir  ihr  Vaterland  verlafTen  will,  auf  einen  honetten  Fuß  muß 
leben  machen,  fo  muß  ich  etwas  dazu  haben.  Wie  glüklich  war  ich,  wenn 
es  nah  bey  dir  feyn  könnte.  Ich  bitte  dich,  wenn  es  fchiklich  für  dich  u  mich 
ift,  mit  dem  Erb  Prinzen  davon  zu  reden.  Er  kennt  mich,  u  erinnert  fich  viel- 
leicht auch  meiner  Frau,  die  er  im  adlichen  Frauen  Klofter  fehr  jung  gekandt 
hat  Ich  kann  Jahre  warten  unter  einer  hoffnungsvollen  Ausficht,  Du  fiehft 
wohl,  daß  es  nicht  die  Noth  ist,  die  mich  zu  diefem  Schritt  verleitet,  denn  was 
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ich  hier  habe,  kann  ich  nie  wieder  bekommen,  u  wenn  ich  dir  diefen  Wunfeh 
auch  vergebens  geäußert  habe,  fo  ift  es  ein  Luftfchloß,  das  mich  biß  zu  deiner 
Antwort  ergözet,  u  deflen  Verfchwinden  ich  durch  ein  neues  erfeze.  Wenn 
dein  Herz  fein  Verfchwinden  mit  mir  betrauert,  fo  i(l  es  Belohnung  genug 
für  mich.  Glaub  ja  nicht,  daß  mich  diefes  die  Feder  ergreifen  machte,  es  ift 
eine  Folge  meiner  Gefmnungen  für  dich,  u  ich  werde  dir  nie  in  Zukunft  fchreiben, 
ohne  heiße  Wünfche  nach  Deutfchland  hinzu(zu)fiigen.  Nur  fchreib  mir,  wie 
du  bifl,  denkft  u  f[ihl(l,  u  laß  uns  den  Faden  wieder  aufnehmen,  der  fich  durch 
das  Lebens  Labyrinth  weder  verlohren  noch  verwirrt,  fondem  nur  verzogen 
hat.  Denke  i$  Jahre  zurük,  u  denke  mich  in  diefem  Augenblik  wie  damals, 
u  fo  bin  ich  auch  würklich,  u  in  diefem  Sinn  kann  ich  nie  alt  werden.  Sag 
mir  wo  ift  Kaj^er?  der  Ungerechte,  der  fich  mir  verbirgt!  In  der  neuen  Aus- 
gabe meiner  Werke  hab*  ich  ihn  an  der  Spize  Arrias  fo  zärtlich  aufgerufen  I 
Such  womöglich  ihm  einliegendes  Billet  beyzubringen,  oder  fchaf  mir  wenigflens 
Nachricht  von  ihm  und  feinem  Aufenthalt.  Empfehle  mich  auch  an  Herrn 
Höpfner  u  feiner  guten  Gattin  vorzüglich.  Grüß  den  Kriegsrath  Merk  recht 
fehr  von  mir,  u  recht  freundlich  deine  liebe  Schwerer.  Künftige  MefTe  wirft 
du  viel  neues  von  mir  fehen.  Die  produktive  Kraft  meines  Geifts  gewährt 
mir  einen  Genuß,  der  mir  unbezahlbar  ift,  u.  hilft  mir  das  Leben  tragen  auf 
diefem  kalten  Boden.  Übrigens,  wenn  ich's  abgefchikt  habe,  fo  ift*s  als  hätt 
ich's  in  Ocean  geworfen,  denn  nie  hör  ich  weiter  davon.  Lebe  wohl  mein 
theuerfter  Bruder!  Ich  zehle  die  Tage  biß  zu  deiner  Antwort.  Addreßire  an 
Major  Klinger,  eingefchlagen  unter  einer  Adreße  an  Chevalier  de  Nicolai, 
Secretair  au  Cahinet  de  Monseigneur  le  Grand  duc  de  toutes  les  Russies, 


IX.  An  Schleiermacher. 

St.  Petersburg  d.  29  Anruft  1789  alten  Styh. 

Willkommen,  Theuerfter!  Ich  fehe  nun,  wie  ich  es  fühlte,  daß  ich  mich 
in  dir  nicht  geirrt  habe;  daß  die  Zeit  und  Entfernung  keine  Gewalt  über  deine 
Gefmnungen  haben,  u.  wenn  ich  an  nichts  glaube,  fo  glaube  ich  an  Freund- 
fchaft,  ein  Glauben  der  wahrlich  mehr  gutes  würkt,  u.  glüklicher  macht,  als 
alle  andere,  die  Tyranney,  Eigennuz,  politifche  Zwecke  u.  Schwärmerey  mögen 
erzeugt  haben.  Ich  danke  dir,  daß  du  mich  in  einer  Empfindung  beftärkt  haft, 
die  uns  über  alle  VerhältnifTe  erhebt,  u.  uns  den  einzigen  feften  Zwek  des  Lebens 
zeigt  u.  fiebert.  Wer  diefen  erreicht,  der  kan  u.  mag  fich  tröften,  wenn  er 
fich  in  den  übrigen  irrt.  Wahrlich  ich  habe  nichts  von  unferm  jungen,  glüklichen 
Leben  vergefTen,  u.  ich  könnte  dir  ein  Journal  von  allen  unfern  Freuden,  Thor- 
heiten,  Doriquixoterien,  Träumen  und  Hofnungen  zufchiken,  daß  du  glauben 
follteft  mein  Gedächmiß  fize  in  meinem  Herzen.  Taufend  reizende  Bilder 
fchwimen  vor  meinen  Augen  herum,  u.  wer  mag  einen  fußen  Jugend  Traum 
befchreiben,  der  aus  leichtem  Blut,  herauffchleicht ?  Davon  wollen  wir  einft 
mündlich  reden,  wenn  fich  unfre  Zungen,  durch  unfre  Büke,  begeiftert  fühlen. 
Freylich  warft  du  ein  Starrkopf,  aber  ein  lieber  Starrkopf!     Und  was  war  ich» 


Q.  was  war  ich  nicht  für  ein  Satanas  gewefen,  wenn  ich  die  Teufels  in  den 
Guelfo,  Simfone  (ein  Gefchenk  für  dich  zu  Odern)  u.  dem  Julio,  nicht  auf  das 
Papier  freklekd  hätte  ?  Erinnerfl  du  dich  des  Augenbliks,  da  ich  die  dike,  runde  Flafche 
von  Merks  Wein,  an  HE  Höpfhers  Windofen  im  Zorn  zerfchlug,  u  du  dich  hinter 
der  breneme  Wand  rettctcft?  Ich  kann  ohne  Lachen  nicht  dran  denken,  wie 
wohlriechend  das  rothe  Blut  von  der  Erde  dampfte,  u  mich  meine  Thorheit 
bereuen  machte.  Haft  du  vergeßen,  wie  du  deinen  alten  Vater  mit  der  Peters 
Kirche  in  Rom  u  der  Pauls  Kirche  in  London  zerneft,  u  uns  den  Karpen  in 
der  Gel^e,  mit  deinem  Steiffmn  verdarbft?  Ich  muß  davon  aufhören,  fonft 
führte  ich  dich  über  alle  Wiefen  u  Flcken,  u  Gärten,  die  wir  durchrennt 
haben.  Nur  an  Wetzlar  denke,  u  an  den  Schifferberg!*  Wahrlich,  diefes  muß 
ich  alles  einft  wiederum  mit  dir  fehen ;  dann  follft  du  fehen,  daß  alle  wiedrige 
Erfahrung  an  Welt  und  Menfchen,  keinen  Funken  des  Alten  in  mir  ausgelöfcht 
haben,  daß  ich  bin  u  fühle  wie  damals,  u  daß  ich  noch  immer  für  das  einzige 
Glük  halte,  wahr  zu  feyn,  und  einfach  zu  empfinden.  Ich  feh  die  Menfchen 
überall,  dem  Wahn  u  der  Meinung  anderer,  opfern  u  fich  aufopfern,  u 
abftrahirte,  bey  dem  erften  Erkennen  diefes,  daß  es  der  Ekftein  ihres  Glüks  u 
ihrer  Ruhe  ift.  Es  ift  keine  große  Endekung,  aber  wenn  de  zu  Empfindung  in 
uns  wird,  die  einzige  wahre  Quelle  menfchlicher  Weisheit.  —  Du  bift  glüklich, 
Bruder,  Kinder  zu  haben.  Ich  hatte  einen  Sohn,  aber  nur  3  Monath.  Dies 
war  ein  haner  Schlag  auf  eine  folche  unausfprechliche  Freude!  —  Sag  mir 
doch  etwas  von  deiner  Frau ;  wollt'  ich  dir  von  der  meinigen  reden,  fo  müßte 
ich  in  Worten  die  reinfte  Natur,  Güte  u  Gefälligkeit  ausdrücken  können!  Sie 
fefTclt  meine  Wildheit,  meinen  Dürft  im  Getümmel  zu  braußen,  u  meine  zahl- 
reiche Bibliothek  von  Griechen,  Römern,  u  Engelländem  muß  mir  nun  oft  die  Ab- 
wefenheit  meiner  Freunde  erfezen,  denn  was  diefen  Punkt  beirift,  fo  bin  ich 
allein !  —  Der  Wunfeh  nach  Deutfchland  fteigt,  laß  ihn  wachfen !  Du  haft  mich 
in  einem  Punkt  nicht  ganz  begriefen.  Erftlich  hat  es  Zeit,  u  zweitens  niuß  es 
eben  nicht  ein  Poften  im  Militair  feyn,  wozu  freylich  mein  Rang  zu  hoch 
ift,  u  bald  noch  höher  wird.  Darüber  kanft  du  gelegentlich  mit  dem  Prinzen 
reden.  Ich  hab  SchlofTern  aufgetragen  mit  dem  Coadjutor,  den  ich  fehr  gut 
kenne,  u  von  dem  ich  manchmal  Briefe  bekomme,  zu  unterhandlen.  Bißher 
hab  ich  nichts  gehört.  Ich  möchte  wifTen,  was  Goethe  für  mich  empfindet. 
Ein  elender  Menfch,  deflfen  Herz  fo  fchlecht  ift,  als  fein  Verftand  verwirrt,  hat 
uns  durch  Ttretfchereyen  in  Weimar,  auseinander  gefprengt.  Er  glaubte  ihm 
erbärmliches  Zeug,  ich  war  zu  ftolz  mich  über  Plackereyen  zu  rechtfertigen,  u 
die  hohe  Meinung,  die  ich  von  Goethe  habe,  ließ  es  auch  nicht  zu,  u  fo  reißt 
ich  ab  und  warf  mich  ergrimmt  u  im  tiefften  Herzen  verwund,  in  die  Armen 
des  Zufals.  Mein  innrer  Muth  befiegte  taufend  Hinderniße,  u  ich  liebte  Goethe 
mehr,  erzürnt,  als  ich  ihn  im  guten  Verftändniß  liebte.  Er  hatte  vergeßen,  daß 
ich  ihm  Verbindlichkeit  hatte,  die  mich  feinem  Herzen  mehr  empfehlen  mußten, 
als  mein   eigner  Werth.    Wie  follt  ich   ihm  fchreiben,   da  ich  nicht  weiß,   ob 


*  Misverftanden  für  SchiflTenbcrg  ■=  mons  irdf/irorum  Name  einer  alten  Commen  de  bcs  Deut fchen 
Ordens  bei  Gießen 
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die  Zeit  mich  in  feineni  Gcift  getödtet  hat.  Soll  ich  ihm  Tagen,  es  fey  unbe-: 
greiflich,  wie  er  jenem  Phantaden  Kaufmann,  (fo  hieß  der  Bube)  glauben 
konnte?  Ich  würde  freylich  von  allem  diefem  nichts  erwähnen,  denn  ich  kenne 
Goethe;  aber  wenn  er  mir  nun  nicht  antwortet,  wie  ich's  verdiene,  um  ihn 
verdiene,  fo  würde  ich  einen  düilren  Firniß  über  meine  heitern  Tage  ziehen  l 
Kann  ich  doch  jetzt  leiner  nicht  denken,  ohne  eine  Melancholie,  die  mir  die 
angenehmile  Stunde  verbittert.  Er  der  mir  fchrieb  u  fagte:  ccich  trage  dein 
Schikfal  in  meinem  Herzen,  wie  das  meinige!»  So  lang  ich  lebe» 
werd  ich  ihn  u  diefes  nicht  vergeßen. 

Ich  wünfchte  daß  er  diefes  lefen,  u  in  meinem  Herzen  lefen  könnte  u 
wenn  er  ahnden  follte,  was  ich  in  meinem  Geift  empfand,  da  ich  damals  in 
Weimar  abreifte,  fo  würd'  ich  ihm  für  allen  Menfchen  theuer  fejm.  Wenn  es 
möglich  ift,  fo  laß  ihn  diefes  erfahren  u  mit  allen  diefen  Worten  erfahren,  u 
fag  ihm  wie  ich  ftehe^  aber  nur  nichts  von  meinem  Wunfeh,  denn  ihn  kann 
ich  vor  der  Hand  dazu  nicht  auffordern  u  mögt  es  auch  nie!  Sollte  Kayfer 
in  Weimar  fein,  fo  könnteft  du  dich  an  ihn  wenden,  wo  nicht,  an  ihn  felbft^ 
aber  du  mußt  fchreiben,  als  üöße  es  aus  deinem  Sinn,  daß  du  ihm  diefe  Stelle 
zufchikteft.  Sollte  mich  Kaifer  vergeßen  haben,  fo  müßen  die  maurifchen  u 
fchwärmerifchen  Teufeleien,  fein  Herz  überdünften. 

Du  willft  etwas  von  meinen  Schreibereyen  wißen,  fo  höre:  die  4  Thle 
des  Theaters  in  Riga  gedrukt,  wirft  du  wohl  kennen,  u  folglich  auch  Konradin, 
Medea  u  den  GünfUing.  Nun  erfcheinen :  Ariftodymos,  Damocles  u  Roderiko  etc. 
in  zwey  Thlen.  Dann  empfehl  ich  dir  von  einem  unbekandten  Autor:  den 
goldnen  Hahn  u  Oriantes,  erftes  ein  Roman  u  zweites  eine  Tragoedie.  Ich 
weiß  nicht  ob  lezteres  heraus  ift.  Gelefen  hab*  ich*s  in  Deutfchland  im  Mfpt, 
u  den  Autor  wirft  du  leicht  erkennen,  ich  kenn  ihn  nicht.  Orpheus  u  Formofo 
wird  dir  bekandt  feyn.  Schreib  mir  doch,  wie  dir  die  Stücke  im  Theater  ge- 
fallen, kaum  weiß  ich,  ob  fte  jemanden  gefallen. 

Wir  müßen  uns  nun  oft  fchreiben,  fchike  mir  deine  Briefe  immer  unter 
der  nehmlichen  Adreße,  u  wenn  das  Porto  nicht  zu  hoch  für  dich  ftcigt,  fo 
antworte  immer  unverzüglich  auf  meine  Briefe,  ich  werde  ein  gleiches  thun. 
Grüß  von  mir  deine  liebe  Frau  u  deine  liebe  Schwefter.  Sag  mir  doch  ob  dein 
Vater  u  Mutter  noch  leben?  Inliegende  Brief  beforg  gefalligft.  Lebe  wohl 
u  liebe  mich  immer,  wie  ich  dich  liebe,  u  hoffe,  daß  wir  uns  fehen,  u  im 
Herbft  unfers  Lebens,  noch  Frühlings  Tage  der  Jugend  leben  werden.  Adieu, 
Theurer,  unvergeßlicher.  K 


X.  An  Schleiermacher. 

S.  Pete9s»ukg.  d.  7  Jan.  1790. 

Dein  Brief,  liebftcr  Bruder,  kam  zur  erwünfchten  Stunde.  Seit  einem 
Monat  zweifelte  ich,  ob  du  den  meinigen  erhalten  haben  mögteft,  und  ich  fezte 
mich  eben  hin,  ganz  voll  von  dir,  als  man  mir  deinen  Brief  brachte.  Ich  fehe 
in  allem,  u  durch  alles,  u  in  jedem  deiner  Worte,  daß  du  der  nchmliche  bift, 
u  ewig  bleiben  wirft;  daß  ich  mich  in  nichts  in  dir  geirrt  habe,  u  daß  wir  Zeit 
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und  Mertfchen,  Glük  u  Unglük,  überdauern  werden,  u'uns  dann  in  unferm  Innern 
noch  fo  ähnlich  feyn  werden,  fo  feyn  werden,  wie  wir  waren,  als  wir  mit 
glühenden  Herzen,  fchwindlen[dem]  Geift,  u  leichten,  beflügelten  Sohlen  u 
kumerlofen  Seelen,  in  die  Bahn  des  Lebens  drangen.  Glaube  mir,  fo  fehr  ich 
in  der  Welt  herumgekommen  bin,  fo  viel  ich  Menfchen  u  Land  gefehen  habe, 
fo  hab  ich  immer  mehr  in  mir  gelebt,  als  mit  all  den  äußren  VerhältniiTen  u 
darum  konnte  keine  meine  Lage,  einen  Strich  meines  innren  Seyns  verwifchen. 
Glänzendes  Glük  hab  ich  ficher  dadurch  entwifchcn  lafTen,  aber  ich  habe  meinen 
Charakter  erhalten,  u  für  nichts  den  Naken  gebeugt,  u  die  ilolze  Zuverficht, 
fich  immer  gleich  gelebt  zu  haben,  wiegt  wahrlich  den  Tand  des  übrigen  auf. 
Ich  hoffe,  wenn  wir  uns  wieder  fehen,  fo  wird  uns  feyn,  als  hätten  wir  uns 
nie  getrennt,  denn  können  wir  in  diefcm  Sinne  alt  werden?  Unfer  äußres 
wird  freylich  dem  Bilde  nicht  gleichen,  das  wir  uns  nun,  einer  von  dem  andren, 
noch  machen  können,  aber  es  wird  uns  dann  feyn,  als  fehen  wir  entwikelt, 
was  wir  damals  blühen  fahen,  u  wir  werden  dann  bloß  auf  den  Genuß  des 
ruhigen  Lebens,  und  unfrcs  Selbfts  geftimmt  feyn,  da  Hoffnungen  u  Plänen, 
unfren  Sinn  nicht  mehr  durchkreuzen.  Hoffe  darauf.  Vielleicht  daß  ich  den 
Sommer  von  91  oder  92  auf  4  Monathe  hinauskomme,  um  zu  fehen  (wenn 
noch  nichts  gefchehen)  was  zu  thun  u  zu  maclien  ift.  Ich  werde  dann  zur  See 
von  hier  abgehen,  u  in  Lübek  landen.  Ich  fehe  den  Meerbufen  aus  meinem 
Fenfter,  u  Somers  ift  es  meine  tägliche  Promenade,  u  wahrlich  ich  fize  oft 
Stunden  da,  u  feufze  in  jeden  Seegel,  den  ich  hinaus  warts  wehen  fehe.  Meine 
Gefundheit  hat  außerdem  in  diefem  Klima  fehr  gelitten,  einfames,  befchäftigtes 
Leben,  verfchlimmert  vielleicht  meinen  Zuftand,  u  es  kann  mich  nichts  herftellen, 
als  eine  flarke  Zufammenfchüttlung.  Ich  würde  um  dies  alle  diefen  Sommer 
gern  Campagne  gemacht  haben;  aber  die  Vortheile  meiner  jezigen  Lage  u 
Stelle,  find  fo  wefentlich,  daß  ich  das  Würkliche  für  Unfichres  hingeben  müßte, 
u  dann  denk  ich,  Kriege  werden  uns  ja  nicht  fehlen,  wenn  ich  das  Handwerk 
forttreiben  foll.  —  Ich  haffe  die  Thorheiten  u  Schwärmereyen,  die  Teutfchland 
u  einen  großen  Theil  Europas  plagen,  fo  fehr,  daß  ich  wahrlich  gegen  diefc 
Verflandes  Verwüfter,  alle  Grundfatze  von  Toleranz,  vcrgeßen  könnte,  wenn 
ich  die  Macht  hätte,  gegen  fie  zu  wüthen.  Es  ifl  der  lezte  Verfuch,  den  ich 
an  Kaifer,  mache,  gelingt  er  nicht,  fo  rechne  ich  ihn  zu  den  Todten,  u  fo  Amen ! 
Schreib  mir  oft  über  dergleichen  Angelegenheiten,  ich  weiß  von  Deutfchland 
fafl  nichts,  lefe  ihre  Bücher  nicht,  u  habe  in  meiner  zahlreichen  Bibliothek  nicht 
ein  einziges  deutfches  Buch,  denn  ich  fürchte  etwas  neues  von  ihnen  zu  kaufen 
u  zu  lefen,  weil  ich  glaube,  auf  einen  von  den  Teuflen  zu  ftoßen,  von  denen 
fie  geritten  werden.  Indefien  wenn  du  etwas  weißt,  wo  Menfchen  Verftand 
ohne  Schwulft,  Genie  ohne  Wuth,  Gefchmack  ohne  Weichheit,  Menfchen  u 
Weltkentniß  u  Deutlichkeit  zu  finden  ift.  Von  SchlofTem  hab  ich  nie  ein  ge- 
druktes  Wort  lefen  können,  er  ift  einer  der  edelften  Menfchen,  hat  aber  feine 
Seele  zu  einer  Gottheit  u  zu  einem  moralifchen  Idealifmus  hinauf(ge)fchraubt, 
der  gegen  meine  Natur  ift,  aber  er  ift  der  treufte,  der  hefte  Freund,  u  mag  es 
vertragen,  daß  du  feine  Ideen  anekelft  wenn  du  ihn  fonft  nicht  verkennft.  Die 
Zueignung  an  Kaifer  fcheint  freylich   ins  WafTer  gefchrieben  zu   feyn,   aber  die 
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ich  einft  dir  machen  werde,  foll  wohl  befler  dauern.  Du  kannft  mir  über  alles 
fchreiben,  nur  bitte  ich  dich  kein  Verhältniß  (von  welcher  Art  es  fey)  des 
Landes  zu  berühren,  in  dem  ich  lebe,  u  dem  ich  Dank  fchuldig  bin.  Ich  würde 
<dir  diefes  gleichfalls  Tagen,  lebte  ich  in  Berlin  oder  Paris  oder  Neapel,  weil 
der  Umftand,  um  den  du  mich  befrageft,  überall  gleich  ift.  —  Ich  glaube  wohl, 
daß  man  kaum  das  Dafe}^  des  g.  Hs  in  Deutfchland  weiß,  u  ich  begreife  es. 
Die  Deutfchen  fmd  zu  fteif  u  emft,  u  vergehen  nicht  wie  viel  Genuß  des  Lebens 
'  in  Frazen  diefer  Art  zu  fuchen  ift,  u  die  es  wiffen,  fuchen  es  in  den  Franzofen, 
wo  iie  ficher  fmd,  es  zu  finden.  Oriantes  kommt  die  Oftern  heraus,  ift  aber 
tiichts  als  eine  Tragoedie.  Ich  bin  willens  (u  weil  du  es  wünfcheft,  u  es  mich 
vielleicht  amüfiren  wird)  den  ganzen  Orpheus,  unter  einem  neuen  Tittel,  ganz 
vollendet,  umgeändert,  umgegoften  u  umgeformt,  druken  zu  lafTen.  Alles  luftige 
u  überflüftige  will  ich  heraus  werfen,  neue  Scenen  hinein  fliken,  es  mit  mehr 
Salz  würzen,  mehr  Philofophie  hinein  mifchen,  zwekmaßiger  machen,  u  es  vom 
Satyros  durchbeizen  laiTen.  Wenn  du  eine  oder  die  andere  Idee  dazu  haft,  fo 
fchreibe  mirs  grad.  So  viel  fag  ich  dir,  daß  Ali,  als  Stifter  der  Erleuchten 
erfcheinen  foll,  feine  Sekte  am  Hof  des  großen  Königs  etabliren  u.  f  w.,  daß 
Bambino  am  Ende,  in  kalten  Mond  verfezt  wird,  wo  er  nun  der  Gott  der 
Sentimentalen  geworden  ift.  Nota  bene,  er  wird  vorher  in  Linkos  Wald,  von 
<]en  fleifchlichen  Beftien  zerriffen.  Du  fiehft  hieraus,  daß  das  Buch  eine  Art 
von  Zwek  hat,  u  ein  gewiftes  Decennium  mahlt.  Weißt  du  eine  glüklicbere 
Entwiklung,  fo  fag  mirs.  Es  käme  nun  darauf  an,  daß  du  einen  Verleger  zu 
■dem  ganzen  Werk  fändeft,  das  unter  dem  Titel  (fiehe  Beylage)  die  Oftem  1791 
erfcheinen  kann.  Da  Thourneißen  in  Bafel  die  erfte  Auflage  gedrukt  hat,  fo 
fchike  ihm  einliegenden  Zettel,  u  bitte  ihn,  daß  er  dir  in  kurzer  Frift,  darauf 
Antwort  ertheile.  Nimmt  ers  an,  fo  ift's  gut,  wenn  nicht,  fo  fuche  einen  andren 
Verleger  auf,  u  handle  mit  ihm  auf  honette  Bedingung,  ich  fchike  dir  dazu 
«ine  Vollmacht.  Ich  weiß,  daß  ^an  dafür  nicht  fo  viel  fordern  kann,  wie  für 
ein  ganz  neues  Werk,  aber  dem  ohngeachtet,  kann  es  doch  der  Verleger  fo 
anfehen.  Du  wirft  mir  hierüber  fchreiben,  was  du  thun  kannft  u  willft.  Du 
mußt  auch  dem  Verleger  fagen,  daß  das  Buch  mit  Cenfur  nicht  gedrukt  kann 
werden,  ohnerachtet  es  gewiß  nichts  gefährliches  u  gefezwiedriges  enthält ;  aber 
Spiele  der  Phantafie,  vertragen  den  Emft  des  Cenfors  nicht.  Wie  haft  du's 
gemacht,  um  jenen  Elenden  in  Plimplamplafko  zu  erkennen?  Wer  hat  dich  da- 
mit bekandt  gemacht?  Lebe  wohl,  befter  Bruder!  grüße  herzlich  deine  liebe 
Schwefter,  deine  geliebte  Frau  u  Kinder.  Ich  bin  ewig  dein  Bruder,  wollte 
•das  Schikfal,  daß  unfre  Wünfche  fich  erfüllten.    DeinI  Dein! 

Ich  lege  eine  Vollmacht  bey  im  Fall  Thourneißen,  die  Sache  nicht  über- 
nimmt, wenn  du  zwifchen  40  u  50  Louisd'or  erhalten  kannft,  fo  ift  es  gut,  ob 
<s  gleich  fchendlich  wenig  ift,  u  du  dir  die  Bedingungen  vom  Verleger  felbft 
machen  lafTen  mußt.  Ich  glaube,  du  wirft  mehr  bekommen.  Du  mußt  fuchen 
von  dem  Verleger  fo  viel  zu  erhalten,  als  möglich,  ihn  die  Bedingungen  felbft 
machen  lafTen,  u  darnach  urtheilen.   Ich  denke  50  Louisdor  foll  jeder  gern  geben. 


XI.  An  Schleiermacher. 

S.  Peteksburg  10  April.  90. 

Liebfter  Bruder!    Ich  wünfche  diefem  Briefe  beßres  Glük,  als  meinem 
vorigen,  um  gefch winder  etwas  von  dir  zu  hören.    Die  Entfernung  i(l  entfezHch, 
die  uns  trennt;  im  Geifte  wenigftens  durchbreche  ich  fie  täglich,  denn  täglich 
befchäftige  ich  mich  mit  dem  Gedanken  meiner  vorhabenden  Reife.    Ich  hoffe 
diefer  Wunfeh  wird  mir  gewährt  werden.     Außer  der  Begierde   dich,  u  die 
Scenen  meines  jugendlichen  Glüks  wieder  zu  fehen,  zwingt  mich  der  Gedanke, 
meinem  Geift  dadurch  Ruhe  zu  verfchaffen,   denn  ich  will's  verfuchen,   ob  es 
nicht  möglich  ift,  ein  oder  das  andre  Etabliffement  für  mich  zu  iichem.    Sollte 
es  nicht  gelingen,  fo  hab'  ich  in  fo  ferne  die  ruhe  der  fclavifchen  Nothwendig- 
keit,  ein  herrliches  Loos  für  den  Red  meines  Lebens!    Sage  mir  doch,  was  dir 
fehlt?  du  fchreibd  mir  immer  von  deiner  fchlechten  Gefundheit,  u  ich  begreife 
nicht  wie  man  in  deinem  Klimat,  in  deinen  Jahren,  nach  deiner  Lebensart,  krank 
feyn  kann.    Wenn  du  in  dem  Klima  lebteft,  worin  ich  nun  10  Jahre  lebe,  die 
Strapazen  ausgedandcn  hätteft,  die  ich  ausgeflanden,  mit  Zufällen  u  Schikfkl  zu 
kämpfen  gehabt  hätteft,   wie  ich,   fo  könnt'  ich's  noch  begreifen.     Indeßen  es 
fey,  was  es  will,   fo  folge  meinem  Rath,  u  gebe  deinem  Körper  heftige  Be* 
wegungen,   daß  diefes  die  Seele  der  Gefundheit  fey,  erfehe  ich  täglich  mehr. 
Ich  trottire  u  kallopire  auf  meinem  Engelländer  jeden  Morgen  2  Meilen  wegs, 
u  hoffe  in  kurzem  all  die  Teufeleyen  aus  meinem  Unterleibc  herauszutreiben. 
Meine  Krankheit  kommt  bloß  daher,  daß  ich  feit  5  Jahren  auf  einer  Stelle  fize, 
da  ich  vorher  in  beftändigem  reiten  u  fahren  herumrollte.     Du  kannd  dir  leicht 
vorftellen,  welches  Vergnügen  es  mir  gemacht  hat,  mich  in  Goethe  nicht  ge- 
irrt zu  haben;  auch  hab'  ich  nie  einen  Augenblik  daran  gezweifelt.    Das  künftige 
glükliche  Jahr  wird  hoffentlich  unfer  Verhältniß  klärer  machen,  u  diefe  1 5  Jahre 
aus  der  Lifte  der  Vergangenheit  tilgen«   Ich  bitte  dich,  fende  ihm  diefes  Briefchen. 
Kayfers  Brief  hat  mir  viele  Freude  gemacht;  doch  weiß  ich  nicht,  welcher  Ton 
in  (einem  Schreiben  herrfcht,  ob  gezwungen  oder  was.     Der  Burfche  ift  grade 
noch  fo  wie  er  in  feinem  17  Jahre  war,  der  einzige  Untcrfchied  den  ich  in  ihm 
bemerke,  ift,  daß  er  eine  gewiffe  Indolenz  oder  was  es  fey,  mit  fchimmernder, 
philofophifcher  Gleichgültigkeit  deken  mögte.     Doch  er  ift  ein  Schwärmer,  lebt 
mit  Schwärmern,  u  wer  mag  die  verftehen  ?    Indeffen  glaub*  ich,  daß  er  glüklich 
ift,  denn  die  Schwärmerey  ohne  Ambition  (u  dies  ift  fein  Fall)  macht  glüklich. 
Nehme  noch  dazu,  daß  der  Junge  nicht  die  geringfte  Welt  u  Menfchenkenntniß 
hat,  fein  Herz  durch  keine  fchwarze  Erfahrung  geengt  worden  ift,  wie  viel  Stoff 
zum  Glük  1    Wahrlich  es  gehört  eine  befondere  Stärke  der  Seele  dazu,  den  Ver- 
ftand  ohne  Nachtheil   des  Herzens  u  des   innren  Glüks  (das  immer  im  Glanz 
der  Schwärmerey  mehr  oder  weniger  befteht)  zu  erweitern.     Wenn  du   faheft 
wie  aufgetroknet  die  Großen  der  Erde  fmd,   fo  würdeft  du  dies  noch  leichter 
begreifen.    Jedes  neue  Rejjort  der  politifchen   Welt,  das  ihr  Geift   entziefert, 
bricht  eins  ihres  Herzens  zufammen;  mögen  wir  uns  dann  noch  wundem,  daß 
fie  handien  wie  fie  thun.    Ich  bitte  dich  fende  einliegendes  Briefchen  an  Kayfer. 
Kannft  du  mir  nicht  fagen  wo  Heinfe  hingekommen  ift?    Seit  dem  ich  ihn  in 
Rom  gefehen,  wo  ich  fo  glüklich  mit  ihm  war,  hab'  ich  nichts  von  ihm  gehört. 


Neuerlich  fiel  mir  ein  Buch  in  die  Hand  Ardinghello,  das  von  ihm  feyn 
muß,  denn  außer  ilim  konnte  es  in  Deutfchland  niemand  fchreiben.  Wenn  du 
die  Gelegenheit  haft,  feine  Bekandtfchaft  zu  machen,  fo  verfäume  es  ja  nicht, 
er  ift  ein  fo  trefiicher  Kopf,  als  er  ein  vortreflicher  Menfch  ift.  Was  ift  aus 
dem  Doctor  Diehl  in  Ffurt  geworden?  Wenn  du  ihn  fiehft,  fo  grüße  ihn. 
Lebt  Merk  noch?  Von  Höpfnern  haft  du  mir  nie  ein  Wort  gefagt!  Grüß 
ihn  doch  von  mir,  u  war  es  auch  bloß,  um  bey  diefer  Gelegenheit,  feiner  Frau 
meine  wahrften  und  aufrichtigften  Verfichrungen  zu  machen,  und  ihr  zu  fagen, 
daß  ich  mit  aller  Mühe,  nie  etwas  in  Rußland,  von  ihrem  Bruder  hätte  erfahren 
können.  Werde  nicht  böße  über  alle  die  Aufträge.  Hier  ift  einer  von  ange- 
nehmerer Art:  Empfehle  mich  aufs  innigfte  deiner  geliebten  Frau,  und  beruhige 
ihre  Eiferfucht,  mit  der  Verficherung,  daß  dasjenige,  was  fie  von  dir  befizt,  von 
einer  fo  feinen  Art  ift,  daß  es  keine  Theilung  zuläßt,  daß  der  Mann  der  Freund 
und  Weib  liebt  zwey  Seelen  hat,  wovon  die  Seele,  die  feine  Geliebte  befizt, 
nie  in  Kollifion  kommen  kann.  Ich  würde  diefes  deutlicher  darfteilen,  wenn 
ich  einen  Brief  an  dich  denken  könnte.  Du  haft  recht  darinn,  was  du  von 
Gießen  fagft,  auch  nur  dorten  hab'  ich  wahres  Glük  empfunden.  Der  Schiflfer- 
berg  ift  der  Zauber  Punkt  meiner  Phantafie,  und  feiten  feh*  ich  einen  heitren 
Himmel,  feiten  fühl*  ich  ein  angenehmes  Lüftchen,  ohne  mich  auf  die  Terraffj 
oder  in  den  Eichenwald,  der  feitabwärts  liegt,  zu  fchwingen.  Es  ift  einer  meiner 
Träume,  daß  wir  uns  künftigen  May  oder  Juni,  dort  begegnen  mögten,  um 
diefe  Wanderung  zufammen  vorzunehmen.  Wenn  ich  mir  nicht  Gewalt  anthäte, 
würd'  ich  dir  noch  lange  über  diefen  Schifferberg  vorfchwazen.  Falfcher  ift, 
was  du  von  Othaheite  fagft,  da  du  eine  Kolonie  dahin  verpflanzen  möchteft, 
fo  beweißt  es,  daß  du  Europa  mit  feinen  Bedürfniffen  und  feiner  Cultur,  mit 
dir  nehmen  mögteft  —  der  Menfch,  der  das  Gift  der  Gefellfchaft  eingefogen 
hat,  kann  mit  der  Natur  allein  nicht  mehr  auskommen ;  doch  laß  uns  Glük 
fchwärmen,  wo  wir  wollen,  es  ift  immer  ein  augenbliklicher  Gewinnft;  doch 
liaft  du  nicht  auch  reales  Glük?  Kinder  und  ein  Weib,  das  du  liebft?  Einen 
Freund,  der  dich  liebt?  Der  zwar  ferne  ift,  der  aber  leidet,  dir  nicht  näher  zu 
feyn,  und  der  die  Träume  und  Ausfichten  des  Ehrgeizes  mit  Füßen  tritt,  um 
dir  näher  zu  kommen?  Halte  dich  an  dies,  und  laß  von  allen  Schriftftellern 
Rousfeau  deinen  einzigen  Freund  feyn.  Mir  ift  er's  immer,  und  befonders  feit- 
dcm  er  in  all  feinen  Confeflionen,  den  Schleyer  fo  kühn  und  einzig  von  dem 
Herzen  der  Menfchen  weggeriffen  hat.  Bey  diefer  Gelegenheit  kann  ich  nicht 
unterlaffen,  dir  zu  fagen,  daß  ich  die  fünf  erften  Bänden  der  Werke  Friedrichs 
(in  einem  andren  Sinn)  für  eben  fo  merkwürdig  halte.  Er  hat  den  Schleyer 
von  dem  Herzen  der  Großen  weggeriffen,  und  die  Räder  der  politifchen  Mafchine 
fo  entblößt,  daß  es  eine  Art  von  Revolution  in  dem  Geifte  des  befchränkteften 
Lefers  machen  muß.  Die  übrigen  Bände  find  Gewäfche.  Laß  dich  von  dem 
Vorurtheil  der  Teutfchen  in  Anfehung  Voltaires  nicht  hinreißen,  er  macht  mir 
oft  Vergnügen,  denn  wahrlich  es  fehlt  ihm  nicht  an  Genie,  und  Laune  und  Geift 
hat  er,  wie  keiner  unfrer  Schriftftellcr.  Da  wir  übrigens  gutes  Gefühl  genug 
haben,  um  uns  von  feinen  Teufeleyen,  die  er  in  allen  Vorfallen  fpukt 
t^cht  irre  machen  zu  lafTen,   fo  kann  er  uns   nur  Vergnügen  gewähren.    Der 
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Bambino  ift  nach  Leipzig  abgereid,  und  kommt  die  Michaels  Meffe  heraus; 
ich  hab'  ihn  abgegeben,  und  hoffe,  da  er  (o  rein  gewafcheu  ift,  fo  wird  man 
keine  Schwirigkeit  machen,  ihn  dort  zu  druken.  Ich  hoffe,  er  wird  dir  fo  belTer 
gefallen.  Warum  fagil  du  mir  nichts  über  meine  Medea,  die  doch  mein  Lieb- 
lings Werk  ift?  Ich  wünfchte  gern  aufrichtig  zu  wiffen,  wie  tie  dir  gefallen 
hat.  Du  wirft  nun  bald  die  neuen  Stüke  erhahen,  da  fie  fchon  gedrukt  find; 
gern  wollte  ich  dir  fie  fchiken,  aber  das  Porto  würde  den  Wert  überfleigen. 
Ich  wünfchte,  daß  du  mir  ein  intereffantes  Sujet  zu  einer  Tragocdie  oder  was 
es  feye  angeben  könntefl,  ich  wollte  es  für  dich  arbeiten,  und  in  diefer  Meinung 
müßte  es  mir  gelingen.  Grüße  deine  geliebte  Frau  und  Kinder  und  deine  gute 
Schwefter  herzlich.  Wie  freu'  ich  mich,  fie  alle  zu  fehen.  Ich  hoffe,  du  wirfl 
meine  Schmiererey  lefen  können,  da  ich  alles  auf  dem  Knie,  (aus  Trägheit  im 
Seßel  die  Türkifche  Pfeife  im  Munde)  fchreibe,  fo  kann  ich  keinen  fcharfen  Buch- 
flaben ziehen!     Lebe  wohl,  ich  liebe  dich  innigfti  K, 

Ich  hoffe  dir  in  meinem  nächflen  Brief  zu  fchreiben,  daß  ich  Obrifl 

Lieutenant  geworden  bin. 

Ich  empfehle  dir  ein  vortrefliches,  folides,  geift  und  gefchmakvolles 

Werk  über  die  Griechen:     Les  voyages  du  jeune  Anacharris,  7  i/o/.     Nichts 

beßres  i(l  über  Griechenland  gefchrieben  worden.    Lies  es  franzöfifch,  denn 

es  ift  clafTifch  in  der  Sprache. 


XII.  An  Kayfer. 

S.  Petcrsbcsg  IX  Apr.  1790 
«.  St. 

Endlich  hab  ich  dir  einmal  ein  Lebens  Zeichen  entriffen;  es  freut  mich^ 
von  deinem  würklichen  Dafeyn  unterrichtet  zu  feyn,  und  dein  Brief  würde  mein 
Herz  in  dem  jungen  Gefühl  unterhalten  haben,  in  dem  es  fich  gegen  dich  und 
meine  übrigen  Freunde  bißher  befand,  wenn  dein  fonderbarer  Ton,  mich  nicht 
merken  ließe^  daß  mein  Dafeyn  und  Erinnern  bloß  in  deiner  Phantafie,  gleich 
einem  jugendlichen  Traume,  fchwebe.  Du  fagfl  es  zu  deutlich.  Was  foll  diefer 
Indifferentismus?  Affektirft  du  ihn  als  eine  philofophifche  Hülle,  fo  ifl  er  läflig, 
fuhlfl  du  ihn  als  philofophifchen  Erwerb,  fo  ill  es  ein  Zeichen  von  Egoismus 
oder  Indolenz,  und  wahrlich  ich  beneide  dich  nicht  darum.  Ich  bin  wie  ich 
war,  und  ifl  gleich  mein  Kopf  alt  geworden,  fo  ifl  mein  Herz  jung  geblieben, 
und  ich  fühle,  wie  in  den  Jahren,  da  unfer  Dafeyn  fo  innig  verwebt  war.  Frey- 
lich ift  es  mit  Schwärmern  etwas  anders,  und  nur  zu  oft  verbrennen  die  phan- 
taflifchen  Verbindungen  die  würklichen;  doch  fagt  man,  Schwärmerey  ohne 
Ambition  mache  glüklich,  weil  fie  unfern  Stolz  ftillfchweigend  fo  fehr  befiedert, 
daß  wir  uns  über  andre  erheben,  und  fo  magfl  du  ja  auch  glüklich  feyn  und 
keines  fernen  Wefens  bedörfen,  da  dir  deine  Einbildungskraft,  eine  unaufhörliche 
Schöpfung  ifl.  Du  fiehft,  ich  habe  an  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  nichts  ver- 
lohren,  fchließe  aufs  andre.  Ich  liebe  dich  wie  ehmals,  und  gehe  mit  dem 
angenehmen  Gedanken  um,  künftiges  Jahr  eine  Reife  nach  Deutfchland,  und 
vielleicht  dann  auch  nach  der  Schweiz  zu  machen.    Auch  verfichre  ich  dich, 


i6 

daß  du  mir  nie  zum  Traume  werden  kannA,  fondern  ein  lebendes  Gefühl  bift 
und  bleiben  wirft.  Es  freut  mich,  daß  du  in  Italien  gewefen  bift,  ich  hab  es 
genoffen,  und  verzweifle  nicht,  es  noch  einmal  zu  fehen.  Ich  weiß  nicht  ob 
es  dir  gefallen  mag  weiter  an  mich  zu  fchreiben,  indelTen  kannfl  du,  wenn  du 
willft,  es  unter  folgender  Adreffe  thun:  ä  M.  Le  Chevalier  de  Nicolai,  Secre- 
taire  de  S.  A.  1.  Monfeigneur  le grand  Duc,  Sobald. ich  Gelegenheit  finde,  follft 
du  den  Granit  haben,  finde  ich  keine,  fo  bringe  ich  ihn  felbft.  Lebe  wohl,  icli 
bin  ewig  und  unveränderlich  dein  K, 


xiii.  An  Schleiermacher. 

S.  Petbrsiuiic  27.  Aaguft  1790 
alten  Styls. 

Befter  Bruder  1  Ich  begreife  nicht»  woran  es  liegt,  daß  du  meine  Briefe 
immer  fo  fpät  erhältft  —  es  geht  mir  mit  den  deinigen  gleichfalls  fo,  den  der 
lezte  war  7  Wochen  unterweg.  Da  diefer  Umftand  nicht  zu  ändern  ift,  fo 
müßen  wir  Geduld  haben ;  der  Himmel  gebe,  daß  wir  nur  einft  diefe  Entfernung 
durchbrechen  könnten.  Freilich  wußte  ich  die  Veränderung,  die  fich  bey  Euch 
ereignet  hat,  und  ich  geftehe,  fie  erfüllte  mich  einige  Tage,  mit  angenehmen 
Täufchungen,  vermuthiich  wird  auch  dies  der  einzige  Gewinnft  feyn,  den  ich 
dabey  haben  werde;  ich  furchte  es  um  fo  mehr,  da  du  mir  kein  Wort  davon 
fprichft,  vermuthiich  weil  nichts  davon  zu  fprechen  ift.  IndefTen  laß  ich  doch 
die  Hofnung  nicht  ganz  fmken,  denn  wahrlich,  es  ift  das  einzige,  was  meinen 
finftern  Horizont,  zu  Zeiten,  fanfter  färbt.  Du  fchreibft  mir  fo  viel  von  Gefchäften, 
daß  ich  dich  bitten  muß,  mir  zu  fagen,  worin  fie  beftehen,  in  welcher  Lage 
du  bey  deinem  Herrn  bift,  und  welchem  Charakter,  denn  dies  alles  ift  mir  un- 
deutlich, und  ich  wunfchte  gern  alles  zu  wilTen,  was  dich  betrifft,  auch  das 
kleinfte. 

Ich  weiß  längft,  was  es  für  ein  Bewandniß  mit  Rang  und  Ehrenftellen 
und  weiter  Auffteigen  hat;  aber  wie  fie  ganz  gleichgültig  betrachten,  wenn 
leider  Noth  und  Bedürfniß,  uns  zu  ihrem  Sklaven  machen?  Wenn  fie  uns  nähren? 
Ohne  den  Inftinkt  der  Trägheit,  und  ohne  herben  Stolz  (denn  oft  find  fie  die 
Quelle  geprießener  Philofophie)  gab  ich  gern  allen  Glanz  der  Ehre,  für  ein 
Stükchen  Boden,  wenn  es  mir  nur  das  gewährte,  was  ich  nun  befize,  wovon 
ich  fchon  5  Thle  mißen  könnte,  wenn  ich  allein  geblieben  wäre;  aber  nun  bin 
ich  in  zwiefacher  Skl^verey.  Ich  beneide  den  deutfchen  ProfefTor  (den  du  citirft) 
nicht;  denn  jedes  neue  Rejfort,  jede  neue  Combinaifon,  die  man  in  der  Welt 
und  der  Natur  entdekt,  ift  ein  Genuß  für  den  Geift,  den  wir  vermöge  unfrer 
Lage  und  Erziehung,  einmal  in  Bewegung  gefezt  haben,  und  der  unfer  eigner 
Folterer  wird,  wenn  wir  ihn  nicht  durch  neue  Erfcheinungen  zu  futtern  wilTen. 
Hüthe  dich  für  Apathie!  fie  ift  das  Grab  des  Herzens,  des  Geiftes  und  endlich 
des  Körpers;  jemehr  Bilder  vor  unferm  Geift,  jemehr  Dafeyn;  glükliche  Zeit 
da  ich  nur  in  der  Einbildungskraft  lebte,  ich  gäbe  gern  meinen  Comhinirenden, 
kalten  Verftand  dafür,  denn  durch  diefen  entdeke  ich  nur  die  Ilufion  der  lieb- 


; 
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liehen  Tochter  der  Morgenröthe  und  der  ftillen  Nacht.  —  Es  ihut  mir  weh, 
daß  ich  nicht  begreife,  was  für  leiden  um  andre,  dich  1 1  Jahre  plagen  konnte. 
Ich  kann  mir  gar  keinen  Begrief  davon  machen,  wie  ein  junger  Mann,  in  folche 
ängftliche  Verwiklungen,  gerathen  kann.  Wie  es  fey,  fo  bin  ich  froh,  daß  du 
endlich  heraus  bift,  und  ich  bitte  dich,  lerne  Vergeßen  von  mir,  und  laß  die 
Melancholie  es  nicht  über  dich  gewinnen;  mich  deucht  deine  Frau  und  Kinder, 
Tollten  dich  mit  mehrer  Heiterkeit  ans  Leben  knüpfen.    Du  lebft  unter  Menfchen 

—  in  einem  Land  wo  Freundfchaft,  Gefelligkeit  und  Menfchen  Achtung  exiftirt 

—  Es  i(l  umfonft,  das  du  deine  Kräfte  mit  den  Kräften  deines  Pferds  meffen 
wilHl,  und  wenn  du  dem  Ding  nachdenken  willft,  fo  wirft  du  finden,  daß  es 
mit  vielen  Unternehmungen  unfers  Lebens  ähnelt.  Auch  mögt'  ich  gern  wißen 
warum  du  immer  in  Auerbach  bifl?  und  was  du  dorten  zu  thun  hafl?  Es  ärgert 
mich,  daß  ich  den  Ort  nicht  kenne.  Ifl  er  nicht  auf  der  Landflraße  nach  KafTel? 
Du  thufl  fehr  wohl,  Bekandtfchaft  mit  Heinfe  zu  machen,  er  wird  dir  viel  Freude 
machen,  wenn  du  ihn  fiehd,  fo  grüße  ihn  von  mir;  ich  werde  ihm  alsdenn 
fchreiben.  Da  ich  deinen  Brief  wieder  durchlefe,  fo  finde  ich  die  Urfach  warum 
du  in  Auerbach  bifl.  —  Zu  Gibbons  Hifiory  fuge  Fergufons  roman  repuhlic 
hinzu,  fo  hafl  du  ein  fchönes  Ganze,  und  Fergufon  Übertrift  Gibbon  an  Sim- 
plicitaet  —  freilich  thut  die  Verfchiedenheit  ihres  Plans  viel ;  aber  lezterer  ifl  noch 
mehr  im  Geifl  der  Gefchichte. 

Die  Urfach  des  dummen  Tittels  zu  Medea,  wirfl  du  nun  in  der  Vorrede 
zum  neuen  Th.  gelefen  haben,  und  mir  ihn  nicht  zu  fchreiben.  Wie  du  Oriantes 
Med.  vorziehen  kannfl,  begreif  ich  nicht  —  Medea  ifl  mit  der  wärmflen  Dichter 
Wärme  gefchrieben,  und  Oriantes  kriecht  mühfam  fort.  Diefer  Tage  habe  ich 
eine  fehr  unpoetifche  franzöfifche  Überfezung  des  goldnen  Hahns  in  einem  Buch- 
laden gefunden,  das  man  mir  als  ein  ouvrage  tr^s  piquant  pour  un  ouvrage  alle- 
mand  verkaufte.  Weißt  du  nichts  davon?  und  wer  es  überfezt  hat?  Ich  fchäme 
mich  beynahe,  dir  immer  etwas  von  meinen  Schriften  zu  fagen;  aber  da  ich 
das  ganze  Jahr  mit  keinem  Menfchen  weder  fchriftlich  noch  mündlich  davon 
rede,  fo  ifl  es  noch  eine  verzeihliche  Autor  Sünde.  Und  nun  lebe  wohl,  mein 
Theurer,  und  fchreibe  mir  bald,  und  möchtefl  du  doch  einftens  mir  einen  Wink 
in  Anfehung  des  gewiffen  Wunfehes  geben  können!  Grüße  dein  geliebtes  Weib 
von  mir,  und  fage  mir  doch,  ob  ich  fie  nie  gefehen  habe.  Mich  deucht,  da 
wir  in  Darmfladt  zufammen  waren,  hätte  es  gefchehen  können;  du  warfl  damals 
in  einer  gewifTen  Verbindung.  Grüße  auch  deine  liebe  Schwefler  und  bleibe 
mir  immer  fo  treu,  als  ich  es  dir  bin.    Adieu. 

Einliegendes  an  SchlofTer. 


XIV.  An  denfelben. 

S.   Petersburg  d.  4ten  Dec.  1790. 

Es  ifl  traurig,  mein  liebfler  Bruder,  daß  ich  feit  vier  Monathen  kein  Wort 
von  dir  höre.  Was  mich  beruhigt,  ifl  die  Überzeugung,  daß  es  gewiß  nicht 
deine  Schuld  ifl,  und  daß  vermuthlich  dein  und  mein  Brief,  über  alle  Erwartung, 
unter    Weges    bleibt.     Ein  Umfland    nöthigt    mich    indefTen    deiner  Antwort 

RiEGERy  Kiinger.  a 
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zuvorzukommen.  Ich  hab  dlefen  Winter  ausgeführt,  was  ich  längdens  gefonnen 
war,  nehmlich  die  Medea  auf  dem  Kaukafos,  die  gewiß  das  heile  ift,  was 
ich  je  gefchrieben  habe,  und  ich  hoffe,  fie  wird  dich  durch  die  Neuheit  und 
Größe  frappiren.  Diefe  nun  nebfl  einer  korrekten  Ausgabe  der  erflen  Medea, 
hab*  ich  nach  Leipzig  zum  Druk  gefchikt,  und  dabey  gefchrieben,  daß  wenn 
man  nicht  Zeit  fände,  fie  auf  Oflern  fertig  zu  machen,  fo  foUte  man  fie  an  dich 
fchiken.  Solhe  diefes  nun  gefchehen,  fo  fey  fo  gut,  fie  fogleich  (mit  der  Be- 
dingung daß  fie  auf  Oflern  erfcheinen)  an  einen  Buchhändler  in  Frankfurth  ab- 
zugeben. Sorge  dann  dafür  daß  fie  auf  Schreib  Papier  mit  fchönen  Lettern, 
und  klein  octavo  gedrukt  werden.  Du  magft  für  alles  25  oder  20  Ducaten 
nehmen  (um  Rande:  Sollte  es  mehr  feyn,  um  fo  heiler !},  und  folche  an  meinen 
Schwager  den  Paflor  Authaeus  in  Lieh,  für  meine  Mutter  fenden.  Auch  kannfl 
du  den  Buchhändler  vertichern,  daß  ich  ihm  in  einiger  Zeit  eine  neue  korrekte 
Ausgabe  meiner  Dramen  überlafTen  werde ;  denn  ich  bin  Willens  in  jedem  Falle, 
eine  folche  in  Frankfurth  veranflalten  zu  lafTen,  und  ich  denke,  es  wird  uns  wohl 
möglich  feyn,  einige  hundert  Praenumeranten  unter  dem  Schein  des  Verlegers 
zu  famlen.  Bambino  wird  erfl  auf  Oflern  fertig.  Diefe  neue  Arbeit  hat  mir 
einige  Zeit  Genuß  verfchafft,  und  meine  Geifler  gefpannt  und  gefüllt.  Solltefl 
du  in  der  Nähe  einen  andern  Verleger  zu  den  Medeen  kennen,  fo  binde  dich 
an  nichts,  und  laß  es  druken  wo  du  willfl,  nur  daß  es  auf  Oflern  erfcheine. 
Genug  und  zu  viel  hiervon !  ich  fehne  mich  nach  deinen  Briefen,  um  zu  wiffen 
was  du  treibil,  denkfl  und  thufl.  Die  Einförmigkeit  meines  Lebens  iil  immer 
diefelbe,  und  ich  muß  mich  in  die  Gefilde  der  Einbildungskraft  fchwingen,  um 
thätiger  zu  feyn,  als  es  meine  Lage  will.  Wie  lange  foll  das  noch  dauern? 
Wann  wirfl  du  mir  etwas  fagen,  daß  Träume  nur  zu  Hofnung  werden  mögen? 
Ich  fühle  daß  ich  über  diefes  Kapitel  eine  Menge  fchreiben  würde,  und  ich 
breche  ab,  um  es  nicht  zu  thun.  Ich  lebe  in  dir  und  mit  dir,  und  will  den 
angenehmen  Traum  von  Wiederfehen  fortfezen,  fo  lang  ich  lebe,  denn  ganz 
ifl  er   doch   nicht  aus   der  Natur,   wenn  wir  einfl   recht  wollen.    Lebe  wohl, 

geliebter  Bruder,  und  denke  meiner,  wie  ich  deiner  gedenke. 

K. 


XV.  An  denfelben. 

S.  Petersbcrc  d.  a4ten  März  1791. 

Diefen  Brief,  liefler  Bruder,  erhälfl  du  durch  ein  Paket  Mfpt  über  Leib- 
zig,  und  er  ifl  eigentlich  eine  Antwort,  auf  dein  Schreiben  vom  Nov.  das  fich 
gewiß  mit  meinem  lezten  kurzen  Brief,  durchkreuzt  hat.  Ich  habe  feit  zwey 
Monathe  unaufhörlich  an  Faufls  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt,  in  fünf  Büchern, 
gearbeitet,  und  es  nun  zum  Druk  auf  die  Herb(fl)meire  gefandt.  Darinen  wirft 
du  nebfl  einem  tiefen  Zwek,  alles  finden,  was  ich  über  WifTenfchaften,  Menfchen, 
Glük,  Moral,  Religion,  Gott  und  Welt  denke.  Zugleich  zweifele  ich,  ob  ie  eine 
heftigere  Satyre,  mit  mehrerer  Wahrheit  und  weniger  Übertreibung  gefchrieben 
worden.  Ich  muß  nun  einige  Werke  fchreiben,  um  dem  teutfchen  Volke  zu 
zeigen,  was  ich  kann,  wenn  ich  es  unternehmen  will,  zu  zeigen.    Laß  fie  nun 
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an  diefem  und   den  zwey  Medeen  nagen.    Diefer  Fauil  wird  großen  Lermen 
machen,  durch  Inhalt  und  Originalität  durch  Laune  und  Geißelhiebe.    Ich  bitte 
dich  zu  bemerken,  welchen  Effect  er  macht,  und  mich  dann  zu  benachrichtigen. 
Der  Zwek  liegt  fo  verftekt,  daß  fchwache  Seele(n)  einen  für  ihren  Geift  heraus- 
finden können;  aber  der  Kopf  unfrer  Art,  wird  den  wahren  nicht  überfehen. 
Kurz  er  enthält  meine  ganze  Philofophie  und  das  Refultat  meiner  Erfahrungen 
und  meines  Nachdenkens,  in  einem  fehr  populären  Gewände.  —  Leider  kann 
ich  diefes  Jahr,  da  ich  im  May,  die  Niederkunft  meiner  Frau  erwarte,  nicht  nach 
teutfchland  kommen;  aber  künftiges  Jahr  ifl  es  um  fo  gewiffer;  denn  ich  kann 
nicht  anders  gefund  werden,  als  wenn  ich  andre  Luft  athme,  und  mich  einen 
Monath  lang  auf  dem  Poflwagen  zufammenfchütteln  lalTe.    Vorlängd  habe  ich 
die  Reifen  nach  Pelev*  gelefen,  die  mir  von  allen  Reifen  das  größte  Vergnügen, 
gemacht  haben.    Ich  machte  die  Bemerkung  dabey,  daß  diefes  Volk  keine  von 
den  fchrekenden  und  fchaudervollen  Empörungen  und  Zerrüttungen  der  Natur 
muß  erfahren  haben,  die  den  Menfchen  auf  Jahrtaufende  zum  Sklaven  der  Furcht 
machen,  und  der  Grund   aller  ihrer   moralifchen  Krankheiten,   wie  die  Mutter 
aller  knechtifchen  Religionen  find.    Wenn  du  über  diefen.Satz  etwas  fehr  merk- 
Tvürdiges  lefen  willd,  fo  empfehl  ich  dir  die  Werke  Boulangers,  und  vorzüglich 
feine  Antiquites  devoilis  et  Jon   dejpotifme  devoile  das  ftechende  Dinge  enthält, 
die  ein  großes  Gepräge  von  Wahrheit  an  fich  tragen  und  den  SchlüfTel  zu  dem 
Unfinn  der  Menfchen  enthalten.    Man  muß  bey  der  etwas  ermüdenden  Leetüre 
ein  wenig  Geduld  haben,  fie  wird  reichlich  belohnt.  —  Die  Gefchäfte  die  du 
hafl,   find  wahrlich   beneidenswerth.     Wie  glüklich    bift  du   mit  Büchern    und 
Conchilien  allein  zu  thun  zu  haben,  und  mit  den  Menfchen,  weiter  nichts,  als 
was  dir  gefallt.    Mein  Los  wird  dies  wohl  nie  werden;  doch  ifl  mein  Leben 
fo  einfach  als  möglich  für  einen  abhängigen  Menfchen.    Meine  Gefchäfte  hängen 
von  meinem  Willen  ab,  und  das  Comando  das  ich  habe,  fuhrt  fich  leicht,  nach- 
dem es  eingerichtet  ifl.    Ich  fahre  kaum  jeden  Monath  einmal  aus  zu  EfTen,  und 
bin,  die  Spaziergänge  für  die  Gefundheit  abgerechnet,  immer  zu  Haufe.    Noch 
kenne  ich  nicht  was  Langeweile  i(\;  aber  um  fo  mehr  den  Wunfeh  nach  der 
Heimath !    Was  denn  gefchehen  wird,  wenn  diefer  verfchwinden  foll,  mag  ich 
nicht  denken.     Ich  erinnere  mich  diefes  Augenbliks,  daß   diefes  die  Jahrszeit 
ifl,  wo  wir  vor  i6  oder  17  Jahren  mit  einander  von  Gießen  nach  F.  und  von 
da  nach  Darmftadt  wandenen,  und  in  dem  Garten  der  Landgräfin  mit  deiner 
guten  Schwefler  Jenny  fo  oft  herumgiengen.    Mich  däucht,  ich  fühle  mich  von 
dem  fanften  Winde,  und  der  angenehmen  Luft,  die  dort  herrfcht,  gekühlt.    Welch 
eine  Zeit  war  dies?    Ich  kann  ohne  fchmerzliche  Rührung  nicht  daran  gedenken, 
denn  die  Empfindung  mifcht  fich  darunter,  es  follte  mir  nie  mehr  fo  werden. 
Und  doch  bin  ich  fo  fähig  dazu,  wie  damals,  denn  wahrlich,  von  dem  allem, 
was  mich  dazu  fähig  machte,  ifl  nichts  verfchwunden  und  mit  mir  veraltet,  und 
wenn  wir  uns  werden  zufammen  finden,  fo  dünkt  mich,  würde  uns  feyn,  als 
wenn  wir  aus  einem  langen  Schlaf  erwacht  wären.  Laß  diefen  Augenblick  kommen ! 


*  Nachrichten  von    den  Pele^'-InTcIn.     Aus    dem   Tagebuch  Wilfons  von    Keate,  u.  aus    dem 
Engl.  V.  G.  Forfter  1789. 

2* 
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Ich  bitte  dich  einliegendes  an  Kayfer  zu  fenden,  und  wenn  du  mir  künftif^ 
fchreibfl,  (o  addreffire,  wie  ich  mich  unterfchreibe  grade  an  mich,  und  drätige 
deinen  Brief  etwas  zufammen;  fchreib  auf  dünnes  Papier,  denn  das  Porto  ift 
ungeheuer  hier;  aber  laß  dich  das  nicht  am  Schreiben  hindern,  und  vergehe 
was  ich  fage  im  graden  Sinne.  Du  wird  nun  Bamb.  und  die  Medeas  bald  er- 
halten. Hauptfach] ich  will  ich  deine  Empfindung  über  lezteren  wiiTen.  Ich 
werde  auch  diefes  Jahr  nicht  zu  Felde  gehen,  denn  mein  Plaz  ift  ehrenvoll 
und  ich  flehe  mich  beffer,  als  wenn  ich  als  Brigadier  bey  der  Armee  (lünde 
und  das  ift  nun  für  meine  Umftände,  das  beträchtlichfte,  den  aurea  mediocritas 
i(l  und  bleibt  mein  Loos.  Grüße  dein  geliebtes  Weib,  deine  geliebte  Schwerer,, 
und  fühle  ewig  für  mich,  wie  ich  für  dich  fühle.  Adieu  1  fchreib  bald.  Klinger. 
Major  im  adlichen  Land  Kadetten  Corps. 

AdrefTe:  ä  Monsieur  Monsieur  Schleiermacher  Secreiair  de  S.  A,  5.  Mon— 
feigneur  le  Landgraf  regnani  d'HeJfe  Darmßadt.     ä  Darmfladt. 


XVI.  An  denfelben. 

S.  Petersb.  7  Januar  92 
«hen  Stils. 

Geliebter  Bruder  I 

Ich  nuze  die  Gelegenheit,  dir  in  einem  Pak,  den  ich  nach  Leipzig  fende,. 
diefen  und  die  einliegenden  Briefe  zu  überfenden,  und  bitte  dich  fehr,  fie  zu 
beforgen.  Infonders  laß  meinen  Schwager  in  Lieh  wiiTen,  daß  er  dir  einige 
Zeilen  an  mich  fenden  kann,  die  du  mir  übermachen  wirft.  Ich  habe  lange 
keine  Nachricht  von  meiner  Mutter  erhalten,  und  weiß  nicht  einmal  ob  ihr 
Willemer  die  kleine  Penfion,  ausbezahlt  hat.  Ich  hoffe  alfo  in  deinem  nächden 
Schreiben,  Nachricht  von  ihnen  zu  erhalten. 

Leider  hab  ich  dein  Schreiben,  wovon  du  fprichd,  nicht  erhalten,  und 
lange  mit  Kummer  auf  Nachricht  von  dir  gewartet.  Glüklich,  daß  ich  üe 
endlich  erhalten  habe.  Ich  begreife  nicht,  wie  es  verlohren  gegangen,  denn 
da  wir  uns  nichts  von  öfentlichen  VerhältnifTen  fchreiben,  und  nie  fchreiben 
muffen  (und  was  kümmern  fie  uns  ?)  fo  finde  ich  gar  keine  Urfache,  zum  Unter- 
fchlagen  deiner  Briefe.  Glük  zu  deinem  leztgebohrnen,  und  Dank,  daß  du  dich 
dabey  meiner  fo  freundlich  erinert  had.  Den  erden  den  ich  bekomme,  foU 
deinen  Namen  tragen,  und  wir  wollen  ihnen  dann  von  unfrer  Freundfchaft  vor- 
reden, und  ihre  Herzen  bereiten,  die  innige  Verbindung,  die  zwifchcn  uns 
herrfcht,  fortzufetzen,  denn  ich  hoffe  deine  und  meine  Kinder,  werden  Kinder 
unfres  Gelds  und  Sinnes  werden,  und  von  unfcrm  Blut  fo  viel  in  ihren  Adern 
haben,  daß  de  uns,  wenigdens  von  Seiten  des  Herzens  gleichen  follen.  Wenn 
ich  mich  recht  erinnere  fo  heißt  du  Ernd!  nun  weiß  ich  nicht,  ob  wir  diefen 
Namen  im  ruffifchen  haben  (denn  meine  Kinder  werden  rufifch  getaud)  und 
darum  bitt  ich  dich ,  mich  deinen  zweiten  Namen  auch  wilTen  zu  laffen.  Mein 
Alexander  id  nun  8  Monath  alt,  fehr  munter,  dark  und  gefund.  Ich  habe  et- 
was mehr  Sicherheit  für  fein  Leben,  weil  ich  ihn  fchon  im  4««"  Monath  habe 
inoculiren  laden.     Mein  erder  würde  nun  3  Jahr  alt  feyn,  wenn  ich  ihn  durch 
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«ine  Amme  hätte  (lillen  laden.  Meiner  Frau  Charakter  taugt  nicht  dazu,  denn 
iie  ift  zu  ängftlich  und  beforgt  für  die  Kinder  und  dadurch  konnte  ihre  Milch 
nicht  heilfam  werden.  Du  bift  glüklich  ein  eigenes  Haus  zu  haben.  Könnt 
ich  auf  meinem  Guth  leben,  daß  looo  Werft  von  hier  entfernt  ift,  fo  würd  ich 
diefes  auch  haben.  Ich  habe  freilich  eine  Wohnung  von  lo  Zimmer  im 
Kadettenkorps,  aber  das  Leben  ift  nur  fo  theuer,  daß  mir  alles  drauf  geht,  was 
ich  jährlich  einzunehmen  habe.  Im  Vorhergehen  muß  ich  dir  fagen,  daß  ich 
nun  Obrift  Lieutenant  bei  der  Armee  und  Major  im  adlichen  Land  Kadetten 
Korps  bin,  da  ich  vorher  Kapitain  und  Major  in  der  Armee  war. 

Merks  Schikfal  und  Ende  hat  mich  fehr  gerührt.  Ich  habe  ihn  nie  für 
glüklich  gehalten,  wie  es  denn  auch  fchwer  für  einen  Menfchen  ift,  der  tief 
und  richtig  denkt.  Es  freut  mich,  daß  du  ihm  die  letzten  Dienfte  erwiefen  hall, 
und  es  muß  deinem  Herzen  ein  Genuß  gewefen  feyn,  feine  Rede  dem  Pöbel 
der  Menfchen  entriffen  zu  haben.  —  Du  klagfl  über  Nebel,  wie  über  Kälte. 
14  Tagen  nach  der  Reihe,  hatten  wir  zwifchen  20  und  28  Grad  Kälte,  da 
Icracht  freilich  das  Eis  unter  den  Füßen.  Dem  ohngeachtet  lauf  ich  jeden  Tag 
2  bis  5  Stunden  herum.  Was  würdeft  du  fagen,  wenn  du  unfre  Nord  und 
See  Winde  fuhltefti  Von  meiner  Reife  ftlr  diefes  Jahr,  kann  ich  noch  nichts 
beflimmtes  fagen.  Hiner  unfrer  Majoren  hat  fchon  für  2  Jahren,  wegen  feiner 
Gefundheit,  um  Urlaub  angehalten,  und 'da  ihn  nun  Ihre  Majeftät  bewilligte,  fo 
ift  dfe  Frage,  ob  es  fiir  uns  beyde  gefchehen  wird.  Aber  eher  will  ich  mein 
Leben  verliehren,  als  diefe  Reife  aufzugeben,  und  entweicht  mir  diefes  Jahr, 
fo  reifts  zum  Künftigen,  und  vielleicht  werden  dann  unfre  Projecte  nach  reifen. 
Glaubd  du  nicht,  daß  es  thunlich  wäre,  es  Goethe,  wie  von  dir  mitzutheilen, 
und  ihm  zugleich  zu  verftehen  zu  geben,  daß  da  ich  felbft  etwas  weniges  Ver- 
mögen hätte,  mir  um  fo  leichter  zu  helfen  wäre.  Daß  mich  nicht  die  Noth 
dazu  brächte,  weil  meine  Ausfichten  zum  Weiterkommen  gut  wären,  aber  daß 
ich  hier  vermöge  meiner  Sinnes  Art,  in  mir  felbft  zufamen  fiele.  Du  wirft  dies 
fchon  einzufädeln  wifTen.  Meine  Frau  grüßt  dich  und  ich  die  deinige  herzlich. 
Ich  wollte  du  hätteft  Fauft  fchon  gelefen  gehabt,  und  mir  den  vollen  Eindruk 
auf  dich,  gefchrieben.  Ich  hoffe,  er  ift  erfchüttemd  genug.  Ich  habe  eben  die 
Gefchichte  Giafars,  nach  Leipzig  gefchikt,  die  die  Entwiklung,  des  darin  ent- 
haltenden Syftems  enthält.  Der  erfte  Band  erfcheint  Oftern;  aber  der  zweite 
wird  wohl  alles  zufammen  ftürzen,  was  der  erfte  enthält,  und  das  Ende  giftiger 
werden,  als  Fauft  felbft.  Ich  bin  doch  begierig  zu  fchen,  ob  die  Herrn  den 
wahren  Geift  Faufts,  riechen  werden.  Haft  du  Bambino  und  Medea  auf  dem 
Kaukafos  gelefen?  Auf  leztere  war  ich  ftolz,  wenn  es  der  Müh  lohnte.  Glük 
und  Freude  dir,  geliebter  Bruder!  Laß  uns  ganz  im  Gedanken  leben,  daß  wir 
uns  fehen  werden,  und  laß  uns  indefTen  durch  Briefe  erfetzcn,  was  uns  die 
fchrekliche  Entfernung  verliehren  macht.    Nur  fchweige  nie  mehr  fo  lange. 

K, 

Pfuv  des  Autors!  doch  bedenke,  daß  ich  mit  keinem  lebenden  Menfchen 
davon  rede,  und  daß  mirs  hierin  geht  wie  Medeen  auf  dem  einfamen  Kaukafos. 
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XVII.  An  denfelben. 

S.  Petersburg  d.  a,  Juni.  92. 

Liebfter  Bruder!  Endlich  hab  ich  einen  Brief  von  dir  erhalten,  auf  den 
ich  mit  äußerfter  Ungeduld  wartete;  auch  dank  ich  dir  herzlich  für  die  Mit* 
theilung  des  Briefs  meiner  Schwerer,  und  bitte  dich  einen  Umfchlag  mit  der 
Addrefle  an  Paftor  Authäus,  um  einliegendes  Blatt  zu  machen,  und  es  gleich 
abzufenden.  Auch  um  das  Billet  an  Willemer  mache  einen  Umfchlag  und  fchike 
es  gleich  nach  Frankfurth.  Ich  fange  mit  meinen  Aufträgen  an,  um  allein  mit 
dir  zu  endigen.  —  Alle  die  Träume  und  Wünfche,  die  du  mir  fchreibft,  und 
herrlich;  mögten  wir  indeffen  nur  den  einen  aufs  künftige  Jahr  realifiren. 
Dies  ift  mein  einziger  Gedanke,  und  füllt  oft  ganze  Tage  meine  Einbildungskraft 
und  mein  Herz.  In  der  Einfamkeit,  dem  ganzen  Zurükziehen  worin  ich  lebe, 
träum  ich  nur  in  der  Vergangenheit,  hoffe  nur  auf  die  Zukunft.  Ich  verfichre 
dich,  daß  mir  auch  nichts  von  unferm  vergangnen  Leben  entfallen  ifl,  daß  ich 
alle  unfre  Gänge  und  Schritte  in  Gießen  und  Darmftadt  aufs  genauefle  weiß 
—  du  wirft  dich  davon  überzeugen,  wenn  wir  uns  wieder  fehen.  Deine  Hoff- 
nung auf  den  Coadj.  ift  freilich  etwas ;  aber  leider  darf  ich  nicht  viele  Schritte 
dabey  thun,  wenigftens  nur  unmerkliche.  Aufdrängen  muß  hier  gar  nicht 
feyn.  G.  in  Weimar  kann  freilich  dabey  vieles  würken;  er  muß  wohl  alles 
thun,  aber  ich  weiß  nicht,  ob  und  wie  viel  er  dabey  thun  will.  Diefes  mußt 
du,  wenn  Zeit  und  Lage  fich  ändern,  felbft  thun,  mich  das  RefuJtat  wifTen  laffen, 
und  dann  wollen  wir  das  übrige  überlegen.  Mich  deucht,  nach  der  Empfindung 
meines  Herzens  wenigftens,  G.  kann  fich  fo  weit  nicht  verändert  haben,  daß 
ihm  ein  folcher  Antrag  gleichgültig  wäre.  Ich  denke,  er  kann  fich  gar  nicht 
verändert  haben,  da  ich  mich  nicht  verändert  habe.  Mit  dem  Coad.  ftand  ich 
einft  felbft  in  Verbindung  und  habe  noch  Briefe  hier,  von  ihm  erhalten;  doch 
hab  ich  Erfahrung  und  leider  genug,  was  es  ift,  auf  Menfchen  zu  bauen.  Auch 
ift  es  oft  nicht  ihre  Schuld,  die  Umftände  beherrfchen  jeden,  und  jemehr,  je 
weiter  er  kommt.  Dies  wird  unfer  Fall  darum  nie  fo  ftark,  weil  wir  in  unfrer 
äußern  und  Innern  Befchränktheit  bleiben. 

Jacobäer  aus  Leipzig  fchreibt  mir,  daß  die  Joumaliften  und  Recenfenten 
den  F.  aus  Furcht  weder  loben  noch  tadeln  wollten,  diefes  macht  nun,  daß 
die  2'c  Edition,  die  trefiiche  Zufätze  erhalten  hat,  noch  nicht  erfcheinen  kann. 
Ich  weiß  was  ich  in  diefes  Buch  gelegt,  und  bin  gewiß,  daß  es  nicht  das  ift, 
woran  fie  fich  ftoßen,  denn  dies  liegt  wohl  zu  tief  für  den  grex  und  plebs. 
Auch  hat  man  Volt,  in  der  2««°  Ausgabe  in  ein  andres  Licht  gefezt;  aber  das 
Ende  Faufts  ift  noch  tragifcher  geworden,  und  muß  es  feyn,  um  der  poetifchen 
Gerechtigkeit  willen,  und  damit  das  andre  Gang  behalten  kann.  Dem  wahren 
Bemerker  wird  dies  doch  nicht  entwifchen?  Hier  liegt  in  dem  Ernft  die  Laune 
und  noch  mehr  der  Kunftgriff.  Welche  Wirkung  würde  F.  gemacht  haben, 
wenn  man  Volksglauben  nicht  fo  gut  benuzt  hätte?  wenn  man  die  Vorftellung 
des  Haufens  von  gewiffen  Dingen,  nicht  hineingeflochten  hätte?  Diefes  Buch 
muß  jeden  Partien  das  feyn,  was  fie  wollen,  und  diefes  ift  das  Geheimnis  da- 
von. Dir  brauch  ich  wohl  nicht  zu  fagen,  daß  man  durch  Gefühl  viel  fchneller 
und  beftimmter  zu  der  Meinung  des  Anaxagoras  gelangt,  als  durch Raifontiement?  — 
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Meine  Medea  auf  dem  K.  haben  die  Jenaer  fchön  gefaßt;  rühme  mir  denn  das 
Schikfal  des  Schriftftellersl  Ich  habe  nichts  neuers  und  frappanters  gemacht, 
und  muß  es  in  der  Geburth  erftiken  fehen,  weil  es  einem  einfiel/  es  fchief  zu 
fafTen.  Laß  es  gehen  I  Ich  lafTe  nun  9  Stüke  unter  dem  Titel  draraatifche 
Auswahl  druken;  mag  dann  die  Nachwelt  darüber  ftimmen.  Wären  meine 
beyde  Medeen  aus  dem  griegifchen  überfezt,  dann  follteft  du  das  Schreyen  hören  ? 
Wer  in  Deutfchland  hat  etwas  gemacht,  in  diefem  Fache,  das  es  mit  meinem 
Damodes  aufnähme?  Sie  haben  ihn,  und  fchweigen.  Man  wird  es  fpäter  ge- 
wiß einfehen.  Nun  genug  hiervon.  Mein  Alexander  wächft  heran  und  ifl  ge- 
fund  und  macht  mir  unausfprechliche  Freude.  Fühle,  wie  glüklich  wir  beyde 
hierin  fmd,  gefunde  Kinder  zu  haben,  brave  Weiber,  einfache  Empfindungen, 
geheilt  vom  Wahn  —  Genuß  an  Kund  und  Schönheit  —  von  den  Wiffenfchaften 
pflüken  wir  nur  die  Rofen,  und  laflen  die  Thoren  fich  an  den  Domen  ritzen. 
Mir  fehlt  nur  du  —  hier  hab'  ich  keinen  Freund  —  wer  fuchi  ihn  in  großen 
Städten,  wo  Rang  und  Geldfucht  die  Herzen  füllen?    Leb  wohl! 

A' 
Gern  möcht  ich  wifTen,  welche  Wirkung  F.  in  Ffurth  gemacht  hat. 


xviii.  An  Schleiermacher. 

Bruder!  woher  diefer  Brief  kommt,  wirft  du  leicht  errathen.  Re- 
member  i-jj^.  in  Gießen.  Wenn  ich  künftiges  Jahr  nicht  nach  T.  komme,  fo 
ift  die  Urfache,  daß  ich  folgenden  Plan  gemacht  habe.  Seit  4  Jahren  leb*  ich 
nur  in  dem  was  in  deiner  Nachbarfchaft  vorgeht,  und  freue  mich  deßwegen 
meines  Lebens.  Sobald  die  Sachen  dorten  in  Ordnung  fmd,  verkauf  ich  alles 
und  begebe  mich  an  den  einzigen  Ort  der  Welt.  Sie  müßten  in  die  Ordnung 
kommen  die  ich  wünfche,  die  fie  verdienen.  Diefer  Brief  geht  durch  einen 
Freund.  Wenn  du  mir  über  diefe  Sache  fchreibft,  fo  drüke  dich  fo  aus,  als 
wäre  die  Rede  von  einer  Retraite  auf  mein  Guth,  weit  in's  Land,  und  drehe 
deinen  Brief,  daß  er  deutlich  fagt,  was  ich  hören  foll,  ohne  Geheimniß  voll 
zu  feyn,  das  ihn  verdächtig  machen  würde.     Farewell 

Schifferberg. 
Auf  einem  angeklebten  Zettel  bemerkt  Schleiermacher:    Das  Siegel 
hat  Schiferberg  vorfäziich  durchfchnitten. 


XIX.  An  denfelben. 

S.  Petersburg.  19.  Okt.  1792.  alten  Stils. 

Du  fiehft,  liebfter  Bruder,  daß  ich  keinen  Augenblik  anftehen  laffe,  dir  zu 
antworten.  Kayfern  muß  geholfen  werden,  und  ich  habe  ihm  geholfen,  und 
will  ihm  noch  belTer  helfen.  Mein  Chef,  der  Graf  Anhalt,  hat  mir  einen  Plaz 
fiär  ihn  zugefagt,  der  fchon  fehr  gut  aushilft ;  das  mehrere  und  beßre  wird  fich 
geben,  und  von  ihm  abhängen.  Zu  feinem  gegenwärtigen  und  künftigen  heften 
ift  nöthig,   daß  du  ihm  ein  Patent   als  Hofrath  fo  gleich  verfchafTeft,   dadurch 
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kommt  er  gleich  in  htedgen  Diend.  Er  wird  in  unferm  Haufe  angeheilt  werden, 
und  du  kannft  leicht  denken,  welche  Freude  mir  diefes  macht.  Unumgänglich 
nothwendig  1(1  es,  daß  er  fich  in  dem  Sprechen  der  franzöfifchen  Sprache  un- 
aufhörlich übe.  Er  braucht  fie  abfolument  zu  feinem  gegenwärtigen  Plaz,  und 
eben  (o  fehr,  wenn  er  von  feinen  Talenten  in  der  Mufik,  die  Vortheile  ziehen 
will,  die  ich  ihm  verfprechen  kann.  Wäre  es  nicht  möglich,  daß  du  ihn  bis 
zu  feiner  Abreife,  zu  dir  nähmeft?  Er  würde  dir  durch  feine  Herzensgüte  und 
feinen  treulichen  Charakter  gewiß  nicht  zur  Laft  werden.  Wenn  es  deine  Lage 
erlaubt,  Ib  weiß  ich,  daß  ich  darüber  weiter  nichts  zu  fagen  brauche,  und  daß 
dein  Herz  alles  belTer  thun  wird,  als  ich  es  angeben  kann.  Dann  halte  ihn  ja 
zum  franzöfifchen  an,  und  auch,  daß  er  fich  etwas  in  der  Geographie  und  der 
Gefchichte  umfehe,  er  braucht  dabey  niclit  in  das  Große  zu  gehen.  Nur  haupt- 
iachlich  verfchaffe  ihm  den  Rang  als  Hofrath;  er  iil  ihm  eben  fo  viel  werth  als 
der  militärifche.  Einliegende  Blätter  an  K.  fchlage  ein  und  fchike  es  ihm  fchnell 
zu.  Im  Fall  du  ihn,  bis  zu  feiner  Abreife,  aufnehmen  willft,  fo  fchreibe  ihm, 
daß  er  gleich  komme,  damit  er  feine  fatalen  VerhälmifTe  los  werde,  fich  auf- 
heitere, etwas  kühner  werde,  und  mit  mehr  Muth  feinen  neuen  Weg  betrete. 
Gereuen  foll  es  ihn  nie.  Nur  flöße  ihm  Zuverficht  ein;  denn  dies  ift  es,  was 
die  Unglüklichen  feiner  Sinnesart  nie  haben.  —  Du  wirft  von  Schifferberg 
eiilen  Brief  bekommen,  der  etwas  fehr  neues  enthält.  Er  hat  mir  dies  ge- 
möldt,  es  betrift  nur  feine  Perfohn.  Meine  Frau  und  mein  Junge  find  gefund; 
erdere  grüßt  dich  und  dein  ganzes  Haus.  Von  Gcethe  ift  wohl  nichts  andres 
zu  vermuthen,  als  was  du  mir  fchreibft.  Er  fetzt  Größe  in  Kälte,  doch  glaub 
ich  nicht  daß  er  fo  glüklich  ift,  als  er  es  in  Frankfurth  war.  Sondiren  magft 
du  ihn  immer,  bey  Gelegenheit,  aber  mehr  auch  nicht.  Lebe  wohl  und  denke 
meiner,    wie  ich  deiner  gedenke.    Wir  fehen  uns  wieder.  K, 

Lies  den  Brief  an  Kayfeml  Sollte  es  K.  an  Reife  Geld  fehlen,  fo 
fuche  dies  zu  arrangircn.  Es  wird  ihm  hier  bald  möglich  fallen,  es  zu 
arrangiren.  —  Von  dir  aus,  glaub'  ich,  wenn  er  zur  See  reift,  daß  er 
die  Reife  mit  50  Duc:  machen  kann,   und  ihm  etwas  übrig  bleiben  wird. 


XX.  An  Kayfer. 

S.  Petexsb:   19.  Okt:  92.  a.  Stils. 

Ich  hoffe,  liebfter  Bruder,  diefer  Brief  wird  dir  zur  Ruhe  helfen.  Reiße 
los  wo  du  bift,  und  komme  hierher!  ich  hoffe,  dich  mit  deinem  widrigen  Gefchike 
auszuföhnen,  das  übrige  thue  nun  felbft,  und  fordere  deine  Kraft  auf  Der 
General  und  Graf  Anhalt,  mein  Chef,  hat  mir  eine  Stelle  für  dich  verfprochen, 
die  dir  Logis,  Holz,  Licht,  Tifch  und  etwas  über  loo  Dukaten  einträgt. 
Durch  dein  Talent,  kannft  du  diefes,  fo  bald  du  bekanndt  feyn  wirft,  (dafür 
ich  forgen  werde)  nach  und  nach  dreymal  und  mehr  fo  hoch  treiben.  In 
Rußland  fehlt  es  keinem  an  reichem  Fortkommen,  der  wahrhaftes  Talent  hat, 
und  das  deinige  wird  durchdringen.  Daß  dies  fchnell  gefchehe,  werd  ich  und 
meine  wenige  Freunde  forgen.    Was  dir  Freude  machen  wird,   ift,  daß  deine 
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Stelle,  die  du  einnehmen  follft,  in  unferm  Haufe,  in  dem  adlichen  Land  Kadetten 
Coqps  ift.  S.  wird  dir  den  Rang  als  Hofrath  verfchaffen,  und  du  wirft  alsdann, 
(dadurch  daß  du  in  unfer  Haus  kommft)  in  ruflirchen  Dienft,  mit  einem  diefem 
nahenden  Charakter,  kommen.  Das  übrige  möflen  wir  von  der  Zeit  erwarten; 
die  Hauptfache  ift  gefchen  [sie]  Du  mußt  mit  den  erften  Schiffen  von  Lübek 
abreifen,  daß  du  im  Monat  April  alten  Styl  hier  feyft.  Von  Lübek  geht's  nach 
Kronftadt,  von  Kroniladt  auf  eine  Chaluppe,  kannft  du  vor  unfre  Thür,  auf  der 
Newa,  anfahren.  Nimm  deine  Mufik  und  deine  Compofitionen  mit.  Wenn  es 
deine  Umftände  erlauben,  fo  verfehe  dich  mit  einiger  Wäfche,  und  einigen  Kleidern; 
die  ohne  affectirt  zu  feyn,  doch  nach  neuem  Schnitt  feyn ;  hier  ift  beydes  fehr 
theuer.  Über  das  Kadetten  Korps  und  was  es  ift,  kannft  du  in  Georgis  Be- 
fchreibung  von  S.  Petersburg,  vieles  lefen,  das  dich  in  der  Feme  damit  bekandt 
machen  wird.  Nur  thue  dein  möglichftes,  Fertigkeit  im  franzöfifch  Sprechen 
zu  erlangen.  Es  i(l  dir  zu  deiner  gegenwärtigen  Stelle,  wie  zur  Ausübung  deines 
Talents,  abfolument  nöthig.  Du  haft  dazu  noch  5  Monath  Zeit.  Vielleicht  bift 
du  fo  ftark  im  franzöfifdien,  daß  mein  Rath  überflüfüg  ift,  und  defto  beffer. 
Indeflen  kommen  mußt  du  in  jedem  Fall,  und  darauf  arbeiten  mußt  du,  daß 
du  diefe  Bedingung  (in  Anfehung  der  f.  Sprache)  erfüll eft.  Auch  war  es  fehr 
gut,  daß  du  dich  ein  wenig  mit  der  Geographie  und  der  Gefchichte  befchäftigteft, 
ohne  ins  Große  zu  gehen.  Laß  dich  aber  nichts  abfchreken,  die  Stelle,  die 
dir  zugefagt  ift,  kannfl  du  erfüllen,  und  es  ifl  nur  zum  Anfang.  Wenn  du  hier 
feyn,  —  alles  fehen  wirft,  follft  du  nichts  zu  bereuen  finden«  Die  Zeit  bis  da- 
hin denk  ich,  kannft  du  wohl  nicht  befter  ausfüllen.  Nebft  diefem,  hab  ich 
dir  fchon  gefagt,  erwart'  ich  vieles  von  deinem  Talent,  das  hier  fehr  geliebt 
und  gefchätzt  wird;  aber  treflich  ift  es  doch,  gleich  einen  Plaz  zu  finden,  der 
uns  fo  vieles  gewährt. 

Ich  lege  hier  einen  kleinen  Zettel  an  SchlofTer  bey.  Vielleicht  kann  er 
dir  von  der  Behörde  den  Rang  als  Hauptmann  veri'chaffen ,  in  welchem  Fall 
auch  dies  mitzunehmen  ift,  obgleich  der  als  Hofrath  tauglicher  ift.  Vielleicht 
auch,  daß  dir  SchlofTer  gute  Recomendations  Schreiben,  an  die  PrinzefTinn  von 
Baden,  oder  an  Leute  von  ihrem  Gefolg  geben  kann,  die  auch  mitzunehmen 
fmd.  Doch  diefes  ift  nicht  das  wefentliche,  weil  ich  fchon  dafür  geforgt  habe. 
Indeffen  wäre  beydes  recht  gut;  aber  den  Hofraths  Titel  von  D.  aus,  mußt 
du  darum  nicht  fahren  lafTen.  Und  follteft  du  auch  von  allem  nichts  erhalten, 
fo  laß  dick  dies  nicht  abhalten,  hierzu  kommen  [sie],  weil  es  nur  auf  Speculation 
führt,  und  dem  wirklichen  deines  Fortkommens  nichts  benimmt.  Dein  möglichftes 
mußt  du  darum  befonders  am  D.  Hofe  tliun.  Sollteft  du  nach  Leipzig  gehen, 
fo  übergebe  inligende  Zeilen  an  den  Buchhändler  Jacobaer,  der  fich  dir  ge- 
fallig erweifen  wird.  Sollte  dir  Bruder  S.  Vorfchläge  machen,  fo  folge  diefen 
für  allen.  Er  wird  dir  feyn,  was  ich  dir  bin.  FafTe  Muth  und  fey  ein  Mann, 
wir  wollen  als  Männer  zufammen  leben,  und  all  dein  Vergangnes  Weh  foll 
verfchwinden.  Sieh  dein  Vergangnes  Leben,  als  einen  Traum  an,  den  ein 
Taufendkünftler,  dir  vorgezaubert  hat,  dein  Erwachen  fey  nun  mit  Zuverficht 
verfchwiftert.  Komme,  das  Unglük  foll  dir  nichts  anhaben,  es  ift  dafür  geforgt, 
und  foll  noch  mehr  dafür  geforgt  werden.    Wenn   du  dtfrch  Bafel  reifeft,   fo 
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gehe  in  meinem  Namen  zu  Freund  Hagenbach  und  Toumeifen.  Grüße  erftem 
und  feine  Frau  herzlich,  und  auch  letztern  wie  alle  übrige  Freunde  von  mir, 
die  du  dorten  findeft.  Kannfl  du  ohne  Ungelegenheit  auf  deiner  Herreife  meine 
Mutter  in  Lieh  befuchen,  fo  thue  es.  Suche  fchnell  von  Zürch  wegzukommen 
—  fey  heiter  und  muthig,  und  glaube  mir,  daß  ich  hier  vergehen  muß,  wenn 
du  vergehen  follfl,  und  daß  ich,  wenn  du  einmal  hier  Fuß  gefaßt  hall,  vergehen 
kann,  ohne  daß  du  vergehen  wirft.  Nur  traue  deinen  Kräften,  brauche  fie, 
fey  muthig  und  hafle  nichts  als  Melancholie  und  ihre  Schwerter  die  Schwärmerey. 
Adieu,  befter  Bruder!  (Ohne  ünterfchrift.) 

N.  Schreibe  bald,  und  deinen  bertimmten  Entfchluß,  dann  das  übrige 

über  deine  Reife. 

N.  Schloffem  brauche  nur,  wenn  es  in  D.  nicht  gehen  follte.  woran 

ich  doch  zweifele.    Kann   aber  auch  diefes   leicht  gefchehen,   fo  nimm  es 

auch  mit. 


XXI.  An  Schleyermacher. 

S.  Petersburg  36  Feb.  1793. 

Liebfter  Bruder!  Dein  leztes  und  Kayfers  leztes  hab  ich  erhalten,  und 
fchike  dir  und  ihm  diefe  wenigen  Zeilen  mit  einer  Gelegenheit.  Mit  vielem 
Kummer  muß  ich  dir  fagen,  daß  ich  diefes  Jahr  nicht  nach  Teutfchland  kommen 
kann.  Ich  kann  nicht  hoffen  Urlaub  zu  kriegen,  den  ich  nur  von  Ihrer  Majeflät 
der  Kayferin  erhalten  kann,  und  daß  wegen  des  Kriegs  in  jenen  Gegenden. 
Auch  furchte  ich  die  Koflen,  die  in  diefer  Lage  doppelt  fo  viel  tragen  würden, 
da  allem  Anfchein  [erg. .-  nach]  alles  bey  Euch  fehr  theuer  feyn  wird,  und  über 
dies  unfer  Wechfel  Kurf  gar  nicht  zu  unferm  Vortheil  ifl.  Wir  muffen  dies 
alfo  auffchieben;  aber  wahrlich  die  Reife  ifl  eine  fefle  Sache,  und  gefchieht, 
fobald  diefe  Hinderniffe  nicht  mehr  da  fmd.  Ich  glaube  es  wird  dir  in  diefer 
Lage  felbft  nicht  unangenehm  feyn,  daß  ich  diefe  Reife  auffchiebe  —  merke 
wohl,  nur  auffchiebe,  denn  es  ifl  meine  einzige  Hoffnung.  Kayfer  kann  fleh 
nicht  entfchließen,  wenigflens  fo  bald  nicht.  Er  handelt  recht,  wenn  er  nicht 
hierher  kommt,  im  Fall  nehmlich,  daß  er  eine  leidliche  Lage  draußen  findet, 
und  ich  hoffe  Goethe  wird  doch  fo  graufam  nicht  feyn,  ihm  eine  Sache  abzu- 
fchlagen,  die  fo  unbedeutend  ifl,  noch  mehr  ihm  zu  einem  Dienfl  zu  helfen, 
dem  er  fo  gut  vorflehen  kann.  Ich  kann  dir  nicht  fagen,  wie  viel  mir  daran 
liegt,  daß  er  zur  Ruhe  komme.  —  Deinen  häußlichen  Kummer  begreife  ich 
fehr  wohl;  aber  da  er  ohne  dein  Verfchul den  da  ifl,  und  du  ihn  nicht  hindern 
kannfl,  fo  kann  er  wenigflens  dein  Leben  nicht  trüben,  und  was  könnte  es  auch, 
w*enn  man  denkt  und  fühlt,  wie  du,  und  wenn  man  weiß,  daß  uns  kein  Tag 
gegeben  wird,  der  nicht  etwas  mit  fich  bringt,  das  uns  in  unferm  Wefen  flöhre. 
Hilft  es  doch  auf  der  andern  Seite.  —  Du  würdefl  mir  einen  großen  Gefallen 
thun,  wenn  du  mir  das  nähere  über  Merk  in  Betracht  Goethes  fchriebfl.  Ich 
vermuthe  daß  er  ihn  negligirt  hat,  und  vermuthe  wohl  recht.  Trotz  dem,  daß 
er  die  Feffeln  der  gemeinen  Menfchheit  zerriffen  hat,  glaube  ich  ihn  in  einer 
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Sclaverey,  die  ich  nie  gefühlt  habe,  nie  fühlen  werde,  und  nie  hätte  tragen 
können.  —  Es  ift  mir  lieb  daß  deinem  geliebten  Weibe  und  dir,  der  Giafar 
gefallen  hat.  Hoffentlich  wird  es  das  Ende  noch  befler.  Ich  habe  diefen  Winter 
das  zweyte  und  lezte  Seitenftük  zu  Pauli  gefchrieben,  nehmlich:  Gefchichte 
Raphaels  de  Aquillas  in  5  Büchern,  zwifchen  beyden  foU  er  nun  innen  ftehen. 
Von  Raphael  erwarte  ich  noch  mehr  als  von  Giafar,  und  wenn  nun  dicfe 
3  Bände  ganz  daflehen  werden,  fo  werden  wohl  die  drey  Empfindungen,  Rührung, 
Staunen  und  Bewunderung,  Nahrung  genug  finden.  Raphael  ift  vollendet,  und 
foll  wenn  es  noch  Zeit  ifl,  auf  die  Odern  erfcheinen«  Die  neue  Auflage  von 
F.  i(l  darum  nicht  erfchienen,  weil  auf  einmal  )  oder  4  Nachdrüke  hervor- 
kommen, über  die  der  Verleger  jamert,  und  ich  mich  ärgere,  weil  ich  gern  die 
Zufätze  gedrukt  gefehen  hatte.  Auch  foU  Chodowiezky  Kupfer  (lechen,  und 
der  Akord  ifl  fclion  gemacht. 

Liebfler  Bruder I  Mit  dir,  in  Ruhe,  unter  Gebüfchen  müßt  ich  leben 
können,  in  einem  milden  Klima,  um  etwas  rechtes  zu  machen.  Ich  bin  noch 
mit  nichts  im  Ganzen  zufrieden,  als  mit  meinem  Damocles,  und  ähnliche  Werke 
laden  fich  hier  nicht  machen.  Wenn  ich  nicht  fo  gefchwind  arbeiten  könnte, 
wovon  du  Zeuge  warft,  fo  könnte  mir  gar  nichts  gelingen,  denn  ich  bin  kein 
Tag  mein  Herr.  Genug  hiervon,  ich  hoffe,  daß  du  mich  in  jeder  meiner 
Schriften  findefl  und  wieder  erkennft  und  fieh  diefe  allzuflarke  Indixädualität  ifl 
die  Urfache  ihrer  fehr  Marken  Wirkung  auf  einige,  und  zugleich  die  Urfache, 
daß  andere  damit  nichts  zu  machen  wiffen.  Mir  hilfts  durchs  Leben  —  für  mich 
giebts  kein  Nebel,  keine  Kälte,  keine  Hitze,  ich  bin,  wo  ich  feyn  will  Grüße 
herzlich  dein  geliebtes  Weib  und  deine  Kinder!  Ich  hab  dir  das  in  aller  Eile 
hingefchmiert.  Leb  wohl  und  lieb  mich.  Was  wird  fich  alles  aufklären  bey 
unfrer  Zufammenkunft ?  Wie?  Und  du  haft  den  Schifferberg  vergefTen,  wo 
wir  fo  oft  hinwanderten?    Noch  einmal  leb  wohl.  K. 


xxH.  An  denfelben. 

Bruder!  Deinen  Brief  habe  ich  Sonntags  erhalten,  und  hier  haft  du  Ant- 
wort. Ich  kann  den  Brief  nach  Mietau  einem  meiner  Offiziren  fenden,  und 
hoffe  er  foll  dir  zukommen.  £s  muffen  einige  von  dir  und  mir  verlohren  feyn. 
In  einem  trug  ich  dir  auf,  zu  errathen,  wer  unter  Ahmet  ftecke*  in  einem 
andern  fandt  ich  dir  ein  Portrait.  Du  meldeft  mir  von  allem  diefem  nichts; 
auch  haft  du  mir  von  Raphael  nichts  gefchrieben.  Melde  mir  doch,  was  diefe 
3  Werke  nun  für  eine  Wirkung  auf  das  Publ.  thun.  Die  Öfter  Meffe  wirft  du 
wohl  etwas  neues  lefen,  ich  laffe  dich  es  fuchen  und  errathen. 

Endlich  kann  ich  dir  mit  Gewißheit  fagen,  daß  ich  im  Sommer  96  mit 
meiner  Pamilie  für  immer  nach  Tcutfchland  komme.  Bis  dahin  werde  ich 
alles  verkaufen,  was  ich  befitze,  und  für  das  kleine  Kapital  ein  Gütchen  kaufen, 
damit  meine  Prau  dauernde  Sicherheit  hat.  Wo,  das  weiß  ich  nicht;  nah  bey 
dir,  dies  wünfcht  ich  aber  es  muß  wohlfeil  feyn,  es  muß  etc.  o  Preund,  es 


*  Am  Rand  von  Schiciermachers  Hand:  nicht  erhalten. 
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xnüiTen  gar  vielerley  UmAände  zufammen  treffen.  Doch  über  dies  all  in  Zukunft. 
Das  Übel  \fk,  daß  unfer  Kurfus  (o  fchlecht  i(l,  daß  mein  kleines  Kapital,  anftatt 
bis  gegen  30000  Reichsgulden  zu  machen  wie  vor  6  Jahren,  nun  zwifchen  16- 
bis  18000  ausmacht.  Ich  laffe  dir  Zeit,  über  alles  das  nachzudenken,  und  wenn 
du  etwas  haltbares  ausfmneft,  (o  laß  mich  es  dann  wifTen.  Die  Entfcheidung 
ift  feft  und  ficher.  Was  werden  wir  uns  nach  einer  Trennung  von  20  Jahren 
zu  Tagen  haben?  Die  letzte  wird  hoffentlich  nur  der  Tod  machen,  denn  bin 
ich  einmal  aus  diefem  Lande,  fo  find  mir  nicht  mehr  getrennt.  Grüße  deine 
geliebte  Frau  und  Kinder  herzlich ;  ich  hoffe  ich  werde  allen  ein  willkommner 
Gad  feyn.  Ich  zahle  nun  die  Monathe  meines  hiefigen  Aufenthaltes,  vergeffe 
das  hier  Verlebte  in  dem  Gedanken  der  Zukunft.  —  Von  dir  habe  ich  in  einem 
Jahr  keinen  Brief  erhalten.  Schreibe  mir  doch  bald  umfländlich,  ich  will  es 
denn  auch  thun.  Jezt  bin  ich  preffirt,  und  fchrieb  nur  eigentlich  um  dir 
meinen  Entfchluß  zu  melden,  der  wohl  der  wichtigfle  unfrer  Korrefpondenz 
bis  hierher  ifl.  Leb  wohl  Bruder  und  lieb  mich  wie  ich  dich  liebe.  K  Beforge 
die  Einlagen. 

S.  P.  20.  Dec.  1794. 


xxm.  An  Schleiermacher. 

r.    ^  ?o  April 

S.  Petersb.  — -- —  1795. 
II  May        ' 

Liebfler  Bruder!  Diefen  Brief  wird  dir  HE;  Bolley  aus  Stutgard  über- 
bringen, den  einer  meiner  Bekandten  zu  einer  unnüzen  Reife  nach  P.  ver- 
fuhrt hat.  Es  i(l  ein  guter  ehrlicher  Mann,  dem  ich  dich  bitte  gefällig  zu  feyn. 
Gewiß  wird  es  dich  fehr  freuen  jemand  zu  fehen,  der  mich  hier  gefehen  hat, 
und  der  da  erfahren  und  felb  Zeuge  war  wie  ich  lebe.  Wie  viel  Freude 
würde  mir  es  machen,  wenn  mir  jemand  aus  den  geliebten  Gegenden  käme, 
wo  ich  vor  19  Jahren  mit  dir  wandelte.  Ich  denke  du  erinnerfl  dich  des 
Frühlings,  da  wir  von  Giefen  aus  nach  deines  Vaters  Haufe  zu  Fuß  wan- 
derten, und  in  Darmfladt  in  dem  fchönen  Park  fpazierten.  Es  war  um  diefe 
Jahreszeit!  Wir  werden  da  noch  wandern  als  Männer  mit  jungen  Herzen.  — 
Deinen  letzten  Brief  vom  20  Merz  habe  ich  erhalten,  von  den  andern  nichts 
gefehen.  Du  folltefl  dich  wegen  der  meinen  an  die  Pofl  wendon.  —  Wenn 
du  in  Zukunft  wegen  meiner  Hinaus  Reife  an  mich  fchreibfl,  fo  kleide  es 
fo  ein,  als  fpräched  du  von  einem  Petersb:  Kaufmann,  meinem  Freunde. 
Ohnerachtet  es  mir  frey  fleht  wegzureifen  wenn  ich  will,  fo  ifl  es  doch  nicht 
nöthig,  daß  man  vorher  davon  unterrichtet  fcy.  Von  politifchen  Angelegen- 
heiten mußt  du  mir  nie  fchreiben,  doch  deine  Briefe  beweifen,  daß  du  das 
weißt.  —  Das  Portrait  war  von  mir  und  ifl  daffelbe,  das  vor  meinen  drama- 
tifchen  Werken  in  2  Bänden  g.  8'»  fleht,  in  welchem  du  die  umgearbeiteten 
Zwillinge  lefen  mußt.  Ich  fende  es  dir  nochmals.  —  Es  ifl  freylich  fehr  traurig, 
daß  alles  bey  Euch  fo  theuer,  und  hier  der  Kurs  fo  fchlecht  ifl.  Indeffen  hoffe 
ich  daß  in  Jahr  und  Tag  fich  beydes  ändere,  und  gefchieht  lezteres  nur  fo 
kann  ich  doch  auf  einige  20000  Gulden  rechnen,   und  ich  meine  immer,   ich 
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follte  davon  leben  können.  Ich  rechne  fo,  zwey  Drittel  für  einen  Meyerhof, 
den  Red  auf  IntereiTe.  Der  Meyerhof  foll  uns  futtern,  der  Reft  nebft  dem  zu- 
f^ligen  Honorar  für  mögliche  neue  Schreibereyen,  die  Bequemlichkeiten  ver^ 
fchaffen.  Solhe  fich  dies  nicht  in  der  Bergflraße  oder  am  Rhein  alles  finden 
können?  Auf  eine  Penfion  kann  ich  nicht  zählen,  und  weiß  nicht  einmal  ob 
ich  darum  anhalten  foll.  Davon  muß  ich  um  den  Reft  meines  Lebens  mir  in 
der  Stille  zu  fparen.  Ich  gebe  alles  auf,  und  ob  ich  gleich  in  einigen  Jahren 
Obrifl  nach  meiner  Tour  werde,  und  in  meiner  Tour  ein  Regiment  be- 
kommen mag,  fo  geb  ich  es  doch  auf  --  denn  ein  Jahr  mir  noch  zu  gewinnen 
ifl  mir  mehr  werth  als  der  Marfchalis  Staab.  Meine  Gefundheit  ift  außerdem 
fehr  zerrüttet,  das  ich  einem  Zufall  bey  der  Armee  danke;  einem  Biß  nehmlich 
von  einem  tollen  Hunde,  deffen  Cur  mich  zwar  vor  Tollheit  gerettet;  aber 
meine  Eingeweide  gänzlich  ruinirt  hat.  Sechs  Jahre  fchlepp  ich  mich  fchoh 
mit  der  Hypochondrie,  und  nur  die  Energie  meines  Geiftes  hielt  mich  noch 
oben.  Wie  fehr  bedaure  ich  von  dir  Klagen  über  deinen  Zuftand  und  deine 
Kränklichkeit  zu  hören;  doch  laß  uns  hoffen,  wir  wollen  zufammen  von  den 
moralifchen  Übeln  genefen,  dann  werden  uns  die  phyfifchen  weniger  quälend 
fcheinen;  oder  wohl  gar  verfchwinden. 

Meine  Frau  ift  vor  )  Wochen  mit  einem  Jungen  niedergekommen,  der 
Plato  heißt.  Deine  Namen  flehen  nicht  im  rufifchen  Kalender,  und  fo  konnte 
ich  dich  nicht  als  Gevater  rufen.  Dies  vcrfpare  auf  deutfchen  Grund  und 
Boden.  Mein  Alexander  wird  fehr  brav  —  was  wird  das  für  ein  Leben  werden, 
wenn  wir  unfre  Kinder  und  Weiber  zufammenbringen.  Grülk  herzlich  deine 
liebe  Frau  und  alle  deine  Kinder.  Sende  Einlage  an  SchlofTer  mit  einem  Um^ 
fchlag;  ich  weiß  nicht  wo  er  fich  aufhält;  du  wirfl  es  ja  wohl  erfehen  können. 
Wenn  du  mir  von  meiner  neuen  Schrift  (die  du  ausfinden  mußt)  fchreibfl,  (o 
nenne  den  Titel  nicht.  Das  Incognito  ift  gut  dabey;  um  die  Herren  womöglich 
zu  irren,  die  den  Autor  gleich  auswittern.  Nun  habt  Ihr  ja  Frieden  und  folglich 
Hoffnung  aufs  Beßre,  und  folglich  Jubel,  und  folglich  gute  Regierungen.  Du 
wirfl  wohl  auch  ruhiger  werden.  Leb  wohl  theuerfler,  einziger  befler!  Das 
Wörtlein  bis  in  Tod !  fo  gemein  es  ifl,  fo  lieb  und  wahr  ifl  mir  es. 

Mein  Guth  verkaufe  ich,  weil  ich  mehr  durch  das  Kapital  gewinne. 


XXIV.  An  denfelben. 

S.  Petebsb.  ao.  Der.  179  s- 

Vergieb  mir,  lieber  Bruder,  daß  ich  dein  Schreiben  vom  Aug.  fo  fpät  be- 
antworte. Die  erde  Urfach  war  die  Entfernung  deines  Herrn  aus  Darmftadt, 
die  ich  in  den  Zeitungen  las,  und  daher  glaubte,  daß  dich  mein  Brief  wohl 
nicht  finden  könnte,  die  zweite,  daß  ich  feit  6  Wochen  mich  an  die  Fortfetzung 
der  R.  gemacht  hatte,  die  ich  nicht  unterbrechen  wollte,  weil  ich  ohnedies  fo 
wenig  Zeit  drauf  verwenden  kann.  Es  ill  mir  fehr  angenehm  gewefen,  in  deinem 
Brief  zu  lefen,  daß  dir  die  R.  gefallen  hat,  es  fcheint  aber  nicht  daß  diefe 
Laune  fiir  unfre  Landsleute  taugt;   fey  es,  ich  bin  zufrieden  damit,   und  las  es 
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mit  Vergnügen  wieder,  und  das  ift  für  mich  der  pterre  de  touche,  weil  ich  den 
Zwifchen  Raum  vom  Abfenden  eines  Mfcts  bis  zum  Empfang,  kalt  genug  [werde], 
um  mich  von  nichts  blenden  zu  lalTen.  Ich  wünfche  daß  dir  das  neue  eben  fo 
gefallen  mögte,  ob  es  gleich  etwas  anders,  doch  in  ähnlicher  Dardellung  i(L 

Weißt  du  nicht,  wer  der  Verfafler  der  unfichtbaren  Loge  ift?  Sollteft  du 
fie  nicht  gelefen  haben,  fo  thue  es.  Der  Autor  diefes  Buches  fcheint  als  Menfch 
ebenfo  intereffant  feyn  zu  muffen,  als  er  es  als  Dichter  ifl.  Ich  kenne  nichts 
im  Deutfchen,  worin  eine  wahrere,  blühendere  erhabenere  Imagination  wehte, 
und  beklage  nur,  daß  das  Buch  fo  defultorifch  gefchrieben  ifl.  Doch  vnr,  die 
wir  uns  in  jedes  Geiftes  Folie  fügen,  wenn  er  nur  wirklich  da  ifl,  flößen  uns 
an  den  Formen  nicht.  Mögen  dies  die  Aefthetiker  aus  machen,  die  mit  ihrem 
metaphyfifchen  Gewäfche  nie  toller  thaten,  als  iezt. 

Hall  du  nichts  von  Kay  fem  gehört?  lü  er  noch  in  Zürch? 

Mein  Entfchluß  id  immer  der  alte  und  feft,  und  wir  werden  uns  fehen, 
muffen  uns  fehen.  Ich  habe  vor  kurzem  einen  Kapitain  Weiz  hier  gefprochen, 
der  aus  Dannfladt  kam,  und  mir  viel  von  dir  erzählte,  und  ob  er  mir  gleich 
nichts  neues  und  unerwartetes  über  deinen  Charakter  und  deine  Reputation  als 
Menfch  fagte,  fo  war  es  doch  für  mich,  ein  großer  Genuß,  weil  ich  daraus 
wahrnahm,  daß  man  dich  in  deinem  Vaterland  erkennt,  und  dich  zu  achten  weiß. 

Schreibe  mir  doch  in  deinem  Nächflen  die  Lifte  deiner  Kinder  mit  ihrem 
Alter,  Namen,  und  was  dir  fonft  dein  Vaterherz  eingiebt.  Empfiehl  mich  deinem 
lieben  Weib,  deiner  lieben  Schwefter,  und  fage  mir  auch,  ob  du  in  Darmftadt 
in  dem  Haufe  deines  Vaters  wohnft.  Da  es  mir  noch  ganz  lebendig  vorfchwebt, 
fo  wüßte  ich  dich  an  einem  Orte  zu  denken  —  denn  ich  erinnere  mich  wohl 
der  Hinterftube  wo  wir  fchliefen,  der  großen  Vorderftube  gegen  das  Schloß, 
der  kleinen  Stube,  wo  wir  zu  Mittag  aßen,  und  du  gewöhnlich  mit  deinem 
Vater  difputirteft.  Nun  könnte  ich  noch  eine  lange  Weile  fchwätzen,  und 
fehr  gerne  — 

Wird  der  Krieg  bey  Euch  denn  ewig  dauern?  Diefes  fetzt  mein  Vor- 
haben immer  weiter  hinaus,  und  ich  bin  toll  darüber. 

Vergiß  ia  nicht  deine  Magd  Lore  zu  grüßen,  und  Ihr  für  Ihr  andenken 
zu  danken. 

Der  Zufall  mit  dem  tollen  Hunde  fchreibt  fich  von  83  an,  da  ich  bey  der 
Armee  an  den  Gränzen  der  Moldau  ftund.  Toll  war  der  Hund  gewiß,  aber 
es  waren  die  Aerzte,  die  mich  ruinirten,  oder  vielmehr  durch  ihre  hitzige  und 
fchwächende  Cur,  den  Grund  zu  dem  Verderben  meiner  Eingeweide  legten. 
Nach  dem  Bilde,  das  du  dir  von  mir  machen  kannft,  würdeft  du  mich  nun 
fchwerlich  erkennen.  Doch  laß,  das  was  im  Menfchen  ift  was  er  in  fich  zu- 
fpitzt  und  künftelt,  foU  und  muß  über  das  [Phyfifche]  fiegen,  und  daß  es  das 
vermag,  zeige  ich  dir  durch  feine  Produkten.  Das  neue  erfcheint  erft  in  der 
Herbft  MefTe. 

Leb  recht  wohl  Bruder!   Ich  umarme  dich  von  Herzen  und  bin  ewig  dein 

K, 
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XXV.  An  Elife  von  der  Recke. 

S.  Petersbubg  19.  July  1796. 

Aus  dem  Karlsbad  hoffte  ich  wenigdens  beßre  Nachrichten  von  Ihrer 
Gefundheit  zu  empfangen;  aber  es  fcheint  leider  daß  Karlsbad  für  Sie  im 
phyfifchen  Verftande  ift,  was  es  wie  Sie  felbft  Tagen,  in  dicfem  Augenblick,  im 
moralifchen  für  Sie  id.  Doch  wird  ja  am  Ende  die  gute  Wirkung  des  Bads 
fich  verfpühren  laflen,  wenn  Sie  nur  von  Ihrer  Seite  etwas  mehr  dem  reelen 
und  anerkandten,  und  erkannten  Thel)  ihres  Wefens  leben  wollen,  als  dem  ein- 
gebildeten, verhüllten  und  unbekandten.  Ich  bin  vor  einigen  Wochen  auch  fo  fo 
dem  Würger  unfers  träumerifchen  Seyns  und  Schwebens  entdrungen,  wozu  ich  mir 
eben  nicht  befonders  Glück  wünfche,  weil  mir  die  Region  meiner  Träume  und 
Schwebereyen  eben  nicht  fonderlich  gefällt,  oder  w^eil  ich  in  denfelben  fo  un- 
angenehm gedöhrt  werde,  oder  weil  der  Zirkel  der  Verbannung  fo  eißem  um 
mich  gezogen  ift.  Feld,  Luft,  Berg  und  Fluß  das  fehlt  mir.  Im  Emfte  ich  war 
fehr  krank,  und  fühle  es  noch,  auch  darf  es  fo  nicht  öfters  kommen. 

Nun  zu  dem  Haupt  Punkt!  Die  weibliche  Angelegenheit  meiner  Frau, 
wird  (ich  ganz  leicht  und  gut  in  dem  fchönen  Leipzig,  wo  ich  gern  mit  Ihnen 
feyn  möchte,  ausrichten  laflen;  aber  Sie,  meine  Liebe,  müden  dann  dafür  forgen, 
daß  diefe  Angelegenheit,  Herrn  von  Holtey  unferm  Freund,  auf  eine  Art  in  die 
Hände,  durch  einen  Reifenden  am  heften  eine  Dame,  komme,  die  die  Koften 
nicht  verdoppelt.  Er  wird  fchon  leichter  Gelegenheit  finden,  es  uns  grade  zu 
zu  fenden.  Da  wir  uns  über  diefen  Punkt  verftehen,  und  das  nöthige  hier  darüber 
gefprochen  haben,  fo  mag  diefes  genug  feyn. 

Laflfen  Sie  doch  in  Leipzig  meinen  Verleger  H.  G.  Jacobäer  zu  fich 
kommen,  und  fprechen  Sie  mit  dem  guten  Manne  auf  Ihre  Art,  und  als  meine 
Freundin.  Fragen  Sie  ihn,  wie  weit  er  mit  der  zweyten  Auflage  des  G.  und 
R.  ift,  und  laffen  Sie  fich  die  Kupferftiche  oder  Zeichnungen  zeigen,  wenn  etwas 
davon  fertig  ift.  Sagen  Sie  ihm  auch  gefalligft,  daß  er  mir  die  Kupferftiche 
fenden  mögte,  wenn  fie  fertig  und,  wenn  auch  einzelne  Stücke.  Und  denn 
fchreiben  Sie  mir,  was  es  für  ein  Mann  ift,  denn  ich  kenne  ihn  nicht  perfölm- 
lich.     Sollte  Ihnen  diefer  Auftrag  indeften  nicht  gefallen,  fo  vergefTen  Sie  ihn! 

Die  Büften  der  Freundin  fmd  noch  nicht  angekommen,  gehört  habe  ich 
davon,  wie  ich  Ihnen  gefchrieben  habe. 

Unfer  Freund  Holtey  hat  mir  3  fchöne  Pfeiffen  gefchickt,  und  eine  davon 
rauchend  fchreibe  ich  Ihnen  diefes. 

Aber  wie  hat«  fich  fo  plötzlich  Ihr  Plan  geändert,  daß  Sie  nun  von 
i^'t jährigem  Aufenthalt  außer  Lands  reden,  da  Sie  anfangs  willens  waren,  den 
Winter  von  97  liier  zuzubringen  ?  Werden  Sie  nicht  nach  Deffau  oder  nach  Auguften- 
burg  gehen?  —  Aus  Weimar  muffen  Sie  mir  viel  fchreiben,  und  an  Ort  und 
Stelle  fehen,  wie  man  fich  meiner  erinnert.  Nur  gegen  Wieland  nichts,  er  ift 
ein  Schriftfteller,  wie  wenige,  aber  als  Menfch  achte  ich  ihn  nicht.  Gegen 
Bertuch  fprechen  Sie  meinen  Namen  nicht  aus,  kurz  Sie  kennen  mich  —  und 
wen  Sie  fehen,  dem  merken  Sie  es  ja  wohl  an,  ob  ich  mit  ihm  in  Verkehr 
ftehen  könnte.  Doch  diefes  alles  find  unbedeutende  Dinge,  und  mir  ift  gleich 
viel  wie  man  dorten  über  mich  denken  mag;    aber  einer  dorten  könnte  mir 
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helfen,  und  daß  i(l  der  Herr  dorten  felbft.   Nun  leben  Sie  recht  wohl  und  gefund, 

mein  Vetter  wird  es  nie  können,    wie  es  fcheint;    laflen  Sie  ihn,   ein  folcher 

Kopf  ift  nicht  zu  heilen,   weil  fein  Übel  aus  der  Empfindung  kommt,   mag  es 

fo  feyn.    Ich  bin  immer  der  Ihrige,  und  er  wird  es  auch  fe3m,  wenn  er  auch 

fo  verharrt.  Ktinger. 

Adrefle:  ä  Madame 

Madame  Ja  Baronne  de  Ja  Reck 

nie  Comteffe  de  Medem 

d 


xxvr.  An  Schleiermacher. 

S.  Peteksb.  39.  Dec.  1794S. 

Liebfter  Bruder  I  Es  war  an  der  Zeit,  daß  ich  einmal  ein  Blatt  von  dir 
erhielt,  ich  war  lange  unruhig  wegen  deiner  und  meiner  Verwandten  in  Lieh. 
Sicherlich  glaubte  ich,  mein  Brief  an  dich,  fey  durch  die  Kriegs  Unruhen  nicht 
zu  dir  gelangt,  und  nun  fehe  ich  daß  du  alles  ganz  gut  überftanden  haft.  Um 
(o  beffer,  du  haft  noch  obendrein  eine  Erfahrung  mehr  gemacht.  Von  mir 
kann  ich  weiter  nichts  fagen,  als  daß  alles  noch  fo  bey  mir  i(l  und  fteht,  wie 
es  war,  und  daß  ich  dir  von  der  erften  Veränderung,  die  mit  mir  vorgehen 
mag,  Nachricht  geben  werde.  So  laß  es  nun  alles  bis  dahin  gehen.  Der  Kauf- 
mann von  dem  du  mir  fchrcibft,  mag  fich  herausziehen,  wie  er  kann,  laß  auch 
ihn  fahren,  da  du  doch  nichts  beftimmtes  für  ihn  thun  kannft. 

Mich  freut  es,  daß  dir  der  neue  F.  Vergnügen  gemacht  hat.  Ach  mein 
lieber,  es  ift  mir  gar  wohl  bekandt,  daß  dieß  nicht  für  den  Gaumen  des  Haufens 
ift.  Was  ift  zu  thun,  ich  kann  einmal  das  Volk  nicht  auf  feine  Weife  futtern. 
—  Diefen  November  habe  ich  nichts  gcthan,  es  fey  denn,  daß  ich  die  Um- 
arbeitung des  Schwurs  für  etwas  rechnen  wollte.  Hoffentlich  wird  aber  dies 
einmal  eine  Komoedie  in  der  rechten  Bedeutung  des  Worts  feyn.  Ich  gab  fie 
an  Hartknoch  in  Riga,  um  fie  zur  Meffe  auf  Odern  zu  bringen.  Jetzt  arbeite 
ich  zum  Zeitvertreib  an  einer  Revifion  und  Correctur  der  Schriften,  die  mit 
Anfang  des  künftigen  Jahrhunderts,  unter  dem  Titel  Werke  herauskommen 
foU.  Geht  der  Kaufmann  dein  Freund  einmal  ab,  fo  mag  er  fie  mitnehmen. 
Du  kannft  wohl  denken,  daß  ich  nicht  nach  Art  der  Autoren,  alles  zufammen- 
packen  werde.  Ich  werde  eine  gefunde  Wahl  treffen,  und  das  was  ich  gebe 
mit  aller  Sorgfalt,  durcharbeiten.  Dies  ift  man  fich  und  (fem  belfern  Theil  des 
Publicums  fchuldig.  Und,  erlaube  mir  den  Gedanken,  ich  rechne  in  Anfehung 
der  Wirkung  meiner  Schriften,  mehr  auf  die  künftige,  oder  iezt  anblühende 
Generation. 

Zu  Anfang  diefes  Winters  habe  ich  meine  Bücher  verkauft  um  5400  Rubel 
und  etwas  über  300  Vol.  zurückbehalten.  Ich  gieng  fchon  zu  tief  hinein,  und 
der  Spielerey  mußte  Ziel  gefetzt  werden;  aber  ich  vermehre  dich,  es  war  eine 
Auswahl  von  Büchern,  wie  man  fie  feiten  zufammen  findet.  Ich  wünfche  Euch 
den  Frieden,  dir  Gefundheit  und  Geduld.  Grüße  dein  ganzes  Haus,  ich  bin 
und  bleibe  dein  K, 
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XXVII.  An  Nicolovius. 

Das  Friefel  meines  Kleinen  geht  gut  u  muß  heute  ein  Ende  nehmen. 
Das  Fieber  zu  brechen,  hab  ich  ihm  heute  zum  brechen  eingegeben.  Obgleich 
mein  Alex:  keine  anÜekende  Krankheit  hat,  fo  fchonen  Sie  immer  die  gewaltige 
Furcht  Ihres  jetzt  Schwachen.  Und  um  ihn  nicht  zu  erfchrecken,  fo  will  ich 
Ihnen  auch  nicht  auf  der  Straße  begegnen,  und  fo  lange  aus  Ihrem  Quartier 
bleiben,  bis  Ihr  u  mein  Kranker  über  alles  weg  fmd.  Von  dem  meinen  hoffe 
ich  es  morgen  und  wünfche  daß  es  mit  dem  Ihrigen  eben  fo  gehe.    Ihr 

Kl 


XXVIII.  An  Schleiermacher. 

S.  Pbtersb.  9.  Juni  1797. 

Liebfter  Bruder!  Diefen  Brief  den  ich  Stollberg  nach  Eutin  mitgebe  wirft 
du  etwas  fpät  erhalten;  aber  doch  wirft  du  daraus  erfehen,  daß  ich  wohl  bin, 
denn  daß  ich  deiner  immer  denke,  davon  brauchft  du  gewiß  keine  Verfichrung. 
Ich  wünfche  dir  Glück,  daß  Ihr  in  D.  durch  den  fchnellen  Frieden,  fo  gut  der 
Gefahr  entwifcht  feyd,  denn  dießmal  hätte  es  Euch  übel  gehen  mögen.  Indeflen 
fcheint  Gießen  und  fein  Diftrict  zu  büßen.  Ich  arbeite  ohne  Aufhören  an  meinem 
Project  und  es  wird  am  Ende  ja  doch  gelingen;  Schreibe  mir  ja  behutfam  über 
diefen  Punkt.  Ich  habe  ietzt  mehr  als  je  zu  thun,  und  arbeite  mich  vermuthlich 
umfonft  zu  Schanden;  denn  außer  meinem  Dienft,  habe  ich  feit  der  neuen 
Regierung  die  Direction  der  Studien  des  Corps,  das  900  junge  Edelleute  in 
Hch  faßt,  und  da  kannft  du  nach  der  Zahl  beurtheilen,  welches  Gefchäft  diefes 
feyn  mag.  Indeften  ftehl  ich  doch  hin  und  wieder  eine  Stunde,  und  folge  dem 
alten  Zug,  und  da  ich  flüchtig  arbeite,  fo  gehts  wohl  auch.  Oftem  wirft  du 
wieder  etwas  lefen.  Wie  geht  es  dir  nun?  halte  dich  ja  gefund  und  frifch, 
wir  müden  ja  noch  zufammen  leben.  Du  mußt  mir  verzeihen  daß  ich*  dir  heute, 
ohnerachtei  der  guten  Gelegenheit,  fo  wenig  fchreibe  —  ich  möchte  St.  gern 
noch  einige  Briefe  mitgeben,  und  habe  nur  eine  einzige  Stunde.  Und  ich  weiß 
du  bift  zufrieden,  wenn  ich  dir  wiederhohle  daß  ich  lebe,  dich  liebe,  und  mit 
dir  zu  leben  wünfche.  Grüße  Weib,  Kinder  und  Schwerter.  Adieu  K.  Beftelle 
die  Einlage. 


XXIX.  An  Nicolovius. 

S.  Pktersb.  15  Joly  97. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  liebfter  Freund,  für  Ihr  letztes  Billet,  es  fagte  mir 
was  ich  wünfchte.  Ich  hoffe  «un,  Sie  fmd  in  der  Heimath  glücklich  angelangt. 
Nun  fage  ich  Ihnen  nur,  daß  das  Mfpt  zu  Ende  war,  bevor  Sie  Rußland  ganz 
verließen.  So  eben  fchreibe  ich  die  letzten  Bogen  ab,  die  fich  bis  auf  60  belaufen. 
Ich  werde  es  unter  der  AddrelTe  des  Grafen  Stollberg  den  hamburgifchen 
Deputirten,  durch  Soltau  mitgeben,  der  wird  diefen  anbefehlen,  daß  lle  es  dem 
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Grafen  übermachen.  Benachrichtigen  Sie  ihn  davon.  Ich  hoffe  ob  es  gleich 
nur  ein  Abieiter  id,  wie  Sie  wifTen,  und  folglich  nur  auf  Wetterleuchten  zu 
hoffen  war,  Sie  werden  auch  einige  wahre  Blitze  darinen  finden.  Nur  empfehle 
ich  Ihnen  eine  genaue  Durchficht,  u  zu  verbeßem,  was  der  Verbeßrung  in  der 
Sprache  bedarf.  In  meiner  Lage  ifl  es  unmöglich»  daß  ich  den  erforderlichen 
Fleiß  darauf  verwenden  kann,  Sie  wiffen  ich  muß  mir  einige  Stunden  dazu 
ftehlen,  ich  rechne  alfo  auf  Ihr  gütiges  Anerbiethen.  Hartknoch  fchreibt  mir 
darüber,  er  will  es  zwar  auf  die  bekannten  Bedingungen  annehmen;  aber  ich 
foll  die  2<«  Auflage  aufgeben.  Diefes  kann  ich  auf  keine  Weife,  u  ich  habe  es 
gefchrieben.  Mit  dem  Mfpt  werde  ich  das  Refultat  Ihnen  zufenden.  Ich  hoffe 
Sie  werden  mein  Mfpt  nach  unfrer  Abrede  an  Mann  bringen,  und  forgen  Sie 
indeßen  dafiir.  Ich  hoffe  nun  auf  Nachricht  von  Ihnen.  Grüßen  Sie  Frau, 
Kind,  Schwiegervater  herzlich  —  fo  auch  den  Gf :  Stollberg,  fo  auch  F.  Jacobi 
u.  G.  Jacobi,  wenn  er  da  ift  —  u  die  Schwieger  Mama,  u  alle  Kinder  dort. 
Sie  werden  mir  hoffentlich  viel  fchreiben.  Mit  Alexander  geht  es  gut  —  er  u 
feine  Mutter  grüßt.    Ihr  Klinger. 

Adr.  An  HErm  Nicolovius. 


E.  d.  x8  Oct.  97. 


XXX.  An  denfelben. 


S.  Pbtersb.  5:  Auguft  97. 

Glück  ZU,  liebfter  Freund!  So  muß  man  in  feinem  Haufe  empfangen 
werden,  und  wahrlich,  Ihre  trefliche  Luife  verfleht  die  Kund,  ihren  Mann  zu 
überrafchen.  Grüßen  Sie  fie  recht  herzlich  von  mir,  u  fagen  Sie  ihr  ja,  daß 
ich  ihr  dafür  dankte,  daß  Sie  mir  junge  Soldaten  zur  Welt  brächte,  an  denen 
ich  meine  Exercir  Künfle  einft  ausüben  könnte,  wie  ich  es  an  ihr  gethan  hatte. 
Vielleicht  wird  fie  fich  dann  wieder  erinnern,  was  fie  fo  früh  von  mir  gelernt 
hat,  wenn  fie  ihre  Knaben  unter  meiner  ftrengen  moralifchen*  Zucht  fieht.  — 
Wie  Sie  unfern  Schloßer  angetroffen  haben,  fo  hof  ich  ihn  auch  anzutrefen;  ich 
denke  immer,  er  müßte  jung  bleiben,  und  ich  glaube  auch,  daß  ich  mich  nicht 
irre.  Der  Friede  feines  Geiftes  und  Herzens  ift  der  wahre  Lebensbalfam,  und 
dazu  kommen  noch  die  häußlichen  Freuden,  die  er  um  fich  hat,  und  die  Sie 
ihm  vermehren.  Ich  freue  mich,  daß  ihn  etwas  von  mir  erfreut  —  und  denke 
mit  der  fchönften  und  reinden  Zufriedenheit  daran,  daß  Sie  ihm  von  mir  erzehlten, 
denn  ich  weiß,  aus  Ihrem  Munde  wird  er  mich  wieder  erkennen,  wie  ich  ihn 
vor  18  Jahren  verließ;  und  vielleicht  ifl  diefes  um  fo  mehr  werth,  da  es  geprüft 
ward.  Ich  erwarte  feinen  Brief  nun  mit  jeder  Poft,  fo  wie  den  Ihrigen,  hoffentlich 
weitläufigen.  Für  die  Antix:  danke  ich  ihm;  ich  fehe  wohl  diefe  flechenden 
Bremfen  haben  G.  nach  Italien  getrieben,  es  find  wirkliche  giftige  darunter. 
An  feiner  Stelle  würde  mir  die  gemachte  Sottife  auch  dahin  folgen.  Da  Hartk : 
alle  Bedingungen  eingegangen,  fo  hab*  ich  ihm  vor  8  Tage  das  64  Bogen  flarke 
Mfpt  zugefandt;   ich  danke    Ihnen  für   Ihre  Mühe   und   das  Anerbiethen  Ihres 


*  Moralifchen  dürfte  ein  Lapsus  für  militari fchen  fein. 
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Bruders.  Auf  das  erfte  taugliche  behalt'  ich  mir  es  vor.  Ich  bedaure  nur  daß 
Sie  mein  Mfpt  nicht  durchfehen  konnten.  Der  Titel:  Gefchichte  eines 
Teutfchen  der  neuften  Zeit  fchien  mir  bezeichnend  u  fo  wählt  ich  ihn. 
Am  ganzen  Gang,  und  durch  den  Schluß  werden  Sie  fehen,  daß  es  mit  den 
•erden  fünf  Werken  wieder  verbunden  ift,  und  noch  weiß  ich  nicht,  ob  das 
7<  fchließen  kann.  Vielleicht  muß  ich  einige  Jahre  in  T.  gelebt  haben«  um  den/ 
Schluß  diefer  Darftellungen  zu  machen.  In  diefem  haben  Sie  wenigilens,  auße^ 
dem  idealifchen  Sinn,  den  hohen  Glauben,  u  dann  das  was  den  Pivot  all( 
meines  Schreibens  ausmacht. 

Ihre  freundfchaftUche  Verfichrung  überzeugt  mich  abermahls,  daß  Sie  wißen 
u  hier  empfunden  haben,  was  Sie  mir  geworden  fmd,  für  was  ich  Sie  halte; 
fo  foll  u.  muß  es  für  diefes  Leben  feyn,  und  ich  rechne  auf  Sie  mit  der  größten 
Gewißheit  Denken  Sie,  was  mir  hier  die  Überzeugung  feyn  muß,  mein  moralifches 
Dafeyn  in  der  Zukunft,  durch  Freundfchaft  u  Vertrauen,  ganz  gefiebert  zu  wifTen. 
Und  das  nach  dem  allem,  was  ich  gefehen,  gefühlt  und  gedacht  habe!  Ge- 
winnen Sie  mir  F.  Jacobi  noch  —  welches  Trio  daim  um  mich!  Meine  Frau 
u  Alexander  und  wohl  —  Ihre  Gruße  haben  beyde  gefreut  u  fie  geben  Ihnen 
die  ihrigen.  Liebfter,  der  Jung  wird  ein  Vulkan,  u  vielleicht  ift  es  ein  Glück, 
<iaß  er  bey  der  äußedlen  Reitzbarkeit  nicht  die  phyfifche  Stärke  hat,  die  ich 
«inft  hatte,  vielleicht  zum  Theil  noch  habe ;  aber  auch  hier  kann  ich  mich  irren 
—  es  kann  um  fo  fchlimmer  feyn.  In  meiner  Lage  kann  ich  einen  folchen  Jungen 
nicht  erziehen.  Grüßen  Sie  meinen  Schloßer,  feine  Gattin,  Kinder  und  alles 
um  ihn  u  um  Sie  her.    Was  ich  bin  u  feyn  werde,  Ihr  Klinger. 

Adr.  dem  HErm  Regierungs  Secretair  Nicolovius. 


XXXI.  An  denfelben. 

B.  d.  7  Mlrc  98. 

S.  PcTEatBURO  4  Nov:  97. 

Fürchten  Sie  nichts,  mein  lieber,  Ihr  Brief  obwohl  lange  erwartet,  ift  auf 
das  freundlichfle  empfangen  worden,  u  das  fürchterliche  Geficht  womit  Sie  be- 
willkommt  wurden,  wenn  Sie  zu  lange  für  mich  unfichtbar  blieben,  ifl  Ihnen 
Bürge  für  diefes,  wie  für  alles  übrige.  Wir  wollen  nun  fehen,  wie  Sie  fich 
diefen  Winter  benehmen  werden.  Machen  Sie  es  nur  nicht  wie  Bruder  Schloßer 
der  immer  fchreiben  will  und  nie  Zeit  dazu  hat.  Ich  für  meine  Perfohn  will 
fchon  zu  Zeiten,  den  freundlichen  Circel,  wo  ich  eigentlich  zu  Haufe  bin,  an 
mein  Dafeyn  erinnern,  u  immer  dafür  forgen,  daß  er  meiner  im  Guten  gedenke. 
Daß  ich  mich  da  nicht  niden  kann,  liegt  am  Klima,  ich  muß  Wärme  fuchen, 
ich  muß  dahin  wo  man  nicht  fo  reich,  wie  Ihr  alle,  zu  feyn  braucht.  Und  auch 
um  der  Gründe  willen,  die  Sie  mir  andeuten  u  aus  welchen  man  den  F.  d.  M. 
über  Gebühr  fchätzt.  Da  man  feine  Gefellen  dort  nicht  brauchen  kann,  fo  wird 
man  noch  weniger  des  Meifters  (der  fich  darinen  bis  in  dem  Lev:  gemahlt  hat) 
Seiten  brauchen  können.  Und  wenn  ihm  die  nun  eben  fo  lieb ;  oder  gar  noch 
lieber  wären,  diefe  andern  Seiten?  und  wo  follte  er  mit  hin?  Soll  er  fie  mafkiren? 
davon  fchwergen?  Soll  er  werden  was  er  ward,  wenn  wir  zu  drey  und  nicht 
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ZU  zwey  zufammen  faßen?  Ein  halber  Menfch,  ein  Nichts,  ein  Sciave  derer 
die  um  ihn  fitzen?  Schweigen?  Ich?  Und  gar  aus  Freundfchaft,  aus  dem  heften 
Gefühle?  Das  lohnte  wohl  der  Mühe  zu  leben!  Lieber  die  fchwerc  Erde  auf 
den  Mund.  Eben  vor  meinen  Freunden  muß  ich  alles  feyn  können,  und  kann 
es  um  fo  mehr  fordern,  weil  ich  es  von  andern  leiden  kann,  an  ihnen  liebe,, 
fo  ferne  es  auch  von  meiner  Denkart  feye.  Denn  was  liegt  nur  daran,  ob  ich 
mit  diefen  oder  jenen  Waffen  fcharmutzire,  thut  der  andere  etwas  anders? 
Meinen  Sie,  ich  folhe  Friede  halten?  Mich  an  etwas  halten I  Alfo  Friedeii 
im  Geifterreichl  Weg  mit  ihm,  ich  bin  für  den  Krieg  —  wenigftens  für  den 
kleinen  und  immer  dauernden!  —  Und  wie;  diefem  Jacobi,  diefem  Friz  Jacobi, 
diefem  Befchwöhrer,  wie  keiner  es  ift,  foUte  diefer  Proteus  von  Autorfchaft 
auf  feinen  Ruf  nicht  flehen?  So  achtet  er  es  nicht  der  Mühe,  die  Geftalt  zu 
fixiren,  fo  hat  er  ihn  nicht  von  allen  Seiten  gefehen,  u  das  thäte  mir  leid^ 
denn  Gelder  feiner  Art  gelten  Legionen,  u  man  zählt  fie  unter  die  Eroberungen. 
Wie!  er  follte  nicht  fehen,  daß  jede  Seite  des  vielfachen  Gemähides  jufl  wie 
fie  i(l,  die  rechte  ift?  daß  jede  die  rechte,  die  wahre  ift?  Und  daß  fle  fich  alle 
in  einem  Punkt  der  Perfpective  vereinigen?  Und  diefer  Punkt  follte  ihm  ent- 
wifchen?  Ich  glaube  es  nicht,  oder  ich  habe  diefe  Stelle  Ihres  Briefes  nicht 
verftanden,  u  bitte  Sie  mir  fie  zu  erklären.  Ich  darf  u  will  mein  Geheimniß^ 
nun  einmal  nicht  verrathen,  auch  ihm  nicht.  Sie  haben  mir  manches  abgelockt 
—  und  erinnern  Sie  fich  des  furchtbaren  Schweigens  am  Ende  des  letzten 
Werks?  Unten  fteht  das  Menfchengefchlecht  in  feiner  Größe  u  Herrlichkeit^ 
in  feiner  Scheußlichkeit  und  Erbärmlichkeit  --  und  fragt  umfonft:  wie  kommen 
wir  zu  beyden?  Und  dann,  u  dann  etc.  liegt  dieß  nicht  in  den  verfchiedenen 
Seiten  des  Geraähldes?  Doch  kein  Wort  mehr  hierüber.  Sie  wißen,  daß  mir 
die  Skepfis  im  Kopfe  fitzt,  daß  ich  Autor  aus  meinem  Charakter,  meinem 
moralifchen  Gefühl  bin,  daß  meine  Autorfchaft  ein  Krieg  ift,  durch  den  ich  mich  in 
meiner  fauer  Erworbenen  Eroberung  feft  zu  halten  fuche.  Wie  könnt  ich  fonft 
die  ungeheure  Laft  ertragen,  die  ich  an  einem  unfichtbaren  Haare  über  mir  fchweben 
fehe,  u  wohin  die  ganze  Arbeit  fuhrt  —  um  eine  Moral  zu  erzeugen,  die  frey- 
lich ftarke  Schultern  u  ein  recht  gefundes  Herz  erfordert.  Sie  müßen  mich  ver- 
ftehen,  u  unfer  Freund  auch;  rechnete  ich  nicht  darauf,  durch  eine  halbe  Seite 
könnte  ich  ja  mein  Räthfel  enthüllen;  aber  dann  wäre  es  ja  auch  dem 
Plebs  klar,  u  alle  Täufchung  für  ihn  verlohren.  Dafür  danke  man  mir 
wenigftens. 

Ja  Sie  follen  ein  Ex :  vom  Buche  haben,  u  ein  fchön  geftochenes  Portrait 
von  Meyer,  nach  einer  treflichen  Zeichnung,  von  dem  Manne  mit  der  fchrecklichen 
Miene.  Daran  werden  Sie  ihn  gewiß  erkennen.  Aber  wie  Teufel  follt'  ich  auch 
zum  Lächeln  kommen,  es  müßte  denn  feyn  es  käme  mir  fo  etwas  aus  Teutfch^ 
land  herüber,  wie  die  X  oder  die  Strophen  der  Elegie,  die  Sie  mir  gefandt 
haben ;  aber  dieß  ift  ein  Lächeln,  Freund,  wofür  einem  die  Urheber  nicht  danken 
würden.  Der  Mann  von  der  Elegie  ift  unglücklicher,  als  er  geftehen  will, 
oder  juft  fo  unglücklich  als  er  hier  gefteht.  Falfcher  Stolz  erzeugt  fchlechte 
Politik,  u  doch  ift  er  Geheimerath.  Mir  thut  es  weh,  ganz  weh,  des  Pöbels- 
wegen. —  Jetzt  habe  ich  eben  das  Buch,  welches  Haman  fo  viel  Freude  machte,. 
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2U  einem  recht  frommen  Zwecke,  ganz  umgearbeitet.  Der  cathegorifche  Imperativ 
fpielt  eine  Rolle  darinen,  wie  er  gewiß  in  Teutfchland  noch  nicht  gefpielt  haL 
Das  Buch  deht  zwifchen  dem  6<  u  den  übrigen  zur  Erhohlung  für  mich  u  den 
Lefer,  u  wird  hofentlich  feinen  Dienft  tbun,  denn  ich  habe  es  mit  jugendlicher 
umore  behandelt,  u  was  ich  von  Witz  haben  mag,  nicht  gefchont.  Hartknoch 
Kler  hier  war,  u  der  brav  ift,  u  den  ich  liebe,  foll  Ihnen  alles  zufenden ;  letzteres 
•erfcheint  aber  um  Michaelis,  doch  unter  einem  ganz  andern  Titel,  u  der  Feind, 
-den  ich  längil  zu  fehr  verachte,  erfcheint  gar  nicht  darinen.  So  wird  man  doch 
-einmal  mit  mir  zufrieden  feyn.  Nun  leben  Sie  recht  wohl  mit  der  lieben,  lieben 
Louife.  Grüßen  Sie  Bruder  Schloßer,  feine  Gattin,  fein  ganzes  Haus,  u  Fritz 
Jacobi,  u  jeden  der  fich  nur  ein  wenig  um  mich  bekümert.  Bey  mir  ifl  alles 
wohl,  u  der  Frankfurther  Vetter  fchreibt  mir  auch,  daß  er  nur  künftigen  Sep- 
tember feine  Sache  zu  Ende  bringen  kann.  Leb  wohl  Freund!  Der  lederne 
Feldduhl  empfiehlt  fich,  ich  fah  ihn  freundlich  an,  als  Sie  fein  erwähnten  — 
es  ift  ein  wahres  Soldaten  und  Autor  Stück.  £r  machte  den  großen  Türken 
Krieg  [mit]  —  ich  fchlief  darinen  auf  der  Feldwache,  u  feit  vielen  vielen  Jahren 
fchreib*  ich  darinen  alle  die  ludigen  Gefeilen,  u  diefen  Brief.  Grüßen  Sie 
Stollberg,  u  lagen  ihm,  ich  hätte  nichts  von  dem  i.  Thl  des  Piatos  gefehen. 
Für  überfchicktes  dank'  ich  —  halten  Sie  Rechnung  darüber.    Ihr  Kl 

Storch  ift  wohl.     Alexander  u  das  Weib  grüßen. 

Der  Akademiker,   fpiter  Viceprifident   der   KAtferl.    Akademie    der   WiflenTchaften,    Geh.  Rath 
Heinrich  Storch  (M.). 


xxxu.  An  HErrn  Hartknoch  in  Königsberg. 

gleich  nachzufenden  wenn  er  abgereid  feyn  follte. 

S.  Pbtsksb.  I  Febr.  98. 

Liebfter  Freund !  Ich  hoffe  daß  Sie  diefer  Brief  noch  in  K.  antreffen  wird. 
Glück  zur  Reife  u  zum  Reife-Plane;  freylich  könnte  fichs  noch  mit  mir  ein 
Jahr  verziehen,  bevor  ich  nach  den  Bädern,  die  mir  fo  nöthig  fmd  reifen  darf.  — 
Gut  daß  Sie  die  Mfpt  haben,  ich  schmeichle  mir,  Sie  werden  Ihnen  die  Zeit 
vertreiben  auf  Ihrem  Wege.  Den  Teutfchen  erwarte  ich  nun  täglich.  Em- 
pfehlen Sie  ja  Viehweg  daß  er  mit  den  Mfpt  früh  anfange,  u  praeveniren  Sie 
durch  Nicol:  den  Nicolovius  in  Eutin,  von  meinem  Wunfche,  daß  er  ein  Exempl. 
der  Mfpte  einem  Schiffer  in  Lübeck  abgebe,  wie  ich  Ihnen  meldete,  u  fowie 
^nes  ganz  fertig  ifl. 

Der  Avis  au  lecteur,  den  Sie  in  die  Litt:*  fetzen  wollen,  muß  nur  unter- 
zeichnet werden:  der  Verfaffer  genannter  Werke,  u  kein  Nähme,  mein 
Lieber;  es  ifl  zu  früh  dazu,  u  den  Verfaffer  kennt  man  ja  genug.  Vergeffen 
Sie  ja  nicht  ihn  dem  Teutfchen  bey  zulegen,  u  an  Jacobäer  eine  Kopie  zu  geben, 
dem  ich  in  der  Einlage  hier  davon  fchreibe.  Diefe  geben  Sie  ihm  in  Leipzig 
mit  der  Einlage,  u  er  kann  fie  zum  Giafar  fetzen.  Sollte  es  aber  früher  ein- 
gerückt werden,  fo  praeveniren   Sie  ihn,   u  fchicken   die   Einlage   hier,   von 


*  Uttcratarzettun|(. 
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Königsberg.  Mit  dem  Tabak  lafTen  wir  es  bleiben.  Ihre  Comißion  an  Schubert 
ift  beforgt.  Die  aveniures  de  Faufl  fetzen  Sie  an  wie  Sie  wollen  —  ich  denke 
ein  Thl  Leipzigs  (?)  —  ifts  zu  viel,  (o  fetzen  Sie  weniger  an.  Ich  hoffe  Sie 
werden  mir  aus  Teutfchl.  fchreiben  wenn  Sie  Zeit  haben,  u  dann  auch  was  Sie 
von  Leuten,  deren  Meinung  ich  achte,  von  meinen  Schreibereyen  fagen  [hören?],, 
nachdem  ich  durch  den  avis  den  Schleier  weggezogen.  Leben  Sie  wohl  u  glück- 
lich. Ich  liebe  Sie  von  Herzen.  Meine  Familie  grüßt  Sie  und  Ihre  Familie. 
Adieu  Glücklicher. 


xxxni.  An  Nicolovius. 

B.  a.  6.  M«y  98. 

I.  März  9S. 

Mein  liebfter  Nicolovius!  Sie  hätten  beffer  gethan  mir  keine  Zufchriften 
zu  verfprcchen,  als  Ihr  Wort  fo  nur  halb  zu  halten.  Ein  Brief  vom  July  bis 
Feb:  heißt  aber  kein  Briefwechfel.  Mein  Blick  wird  freylich  finfter,  wenn  ich 
daran  denke,  was  ich  mir  darunter  verfprach.  —  Indeffen  warte  ich  es  noch 
ab.  Viel  follen  Sie  heute  nicht  hören.  Hartknoch  fchickt  Ihnen  diefes  Blatt,, 
nebft  einem  Teutfchen  u  dem  Portrait. 

Zu  Michaelis  erfcheint  der  Weltmann  u  der  Dichter  von  F.  M.  Klinger. 
Ich  habe  mich  zufammen  genommen,  u  ich  hoffe  Sie  u  die  Lefer  überhaupt 
follen  hier  mehr  finden,  als  Sie  erwarteten.  Es  id  Zeit  die  Sache  einmal  auf  das 
Reine  zu  bringen  —  ich  hoffe,  ich  habe  es  gethan,  u  weil  ich  es  mit  Redlich- 
keit, Wahrheit,  Verftand,  Herz,  hoffentlich  auch  Witz,  u  meiner  möglichffen 
Weltkentniß  gethan  habe,  fo  foU  mein  Nahmen  davor  (lehen.  Denken  Sie  ficK 
nun  weder  Läffem  u  [lies :  noch]  Verzerrung.  —  Das  Ding  geht  einen  fchmuken 
Weg  —  u  da  es  der  Pendant  zum  Teutfchen  ift,  fo  fehen  Sie  doch  wohl  ab 
was  der  Dichter  für  ein  Wefen  fein  muß.  Meine  Theorie  über  diefen  Punkt 
werden  Sie  da  ausgeführt  finden;  aber  auch  die  entgegengefetzte  ohne  Schimpf — 
u  fo  daß  alles  hübfch  auf  das  fpielt,  wogegen  ich  eigentlich  kämpfe.  —  Diefer 
Tage  bin  ich  Obrifter  geworden.  —  Wir  haben  feine  Kayf:  Hoheit  den  Groß- 
fiürflen  Conffantin  zum  Chef,  dem  ich  das  Glück  habe  zu  gefallen,  der  mich  in 
meinem  Porten  mit  feinem  Zutrauen  beehrt,  u  unter  dem  ich  ietzt  mit  vieler 
Zufriedenheit  in  unferm  Haufe  wirke.  Diefer  Prinz  macht  das  Glück  des  ganzen 
Haufes,  das  fage  ich  Ihnen  aus  der  reinften  QjLielle  der  Wahrheit. 

Ich  möchte  Ihnen  jetzt  wohl  noch  fchreiben ;  aber  es  foU  nicht  gefchehen. 
Grüßen  Sie  Bruder  Schloffer  fein  ganzes  Haus  —  die  liebe  Luife  —  alles. 

Wie  konnte  Goethe  auf  den  unglücklichen  Einfall  kommen  etwas  zu 
machen,  wo  ein  anderer  ein  Mufter  aufgeftellt  hat,  u  ein  folches  Mufler? 
Braucht  er  dieß  doch  gar  nicht.  Und  fprechen  nicht  alle  feine  Leute  fo  weis 
u  gebildet  wie  der  Verfaffer,  oder  ihr  Schöpfer?  Wahrlich  man  weiß  gar 
nicht  wie  [lies:  wo]  man  fich  vor  der  Klugheit  diefer  Leute  hinretten  foU? 
Man  fagte  von  Fontenelle  feine  Schäfer  feyen  verkleidete  Hofleute  —  das  nun 
find  gar  alle  verkleidete  Goetechens  —  Und  fo  wie  HErr  Meifter  (ehr  gerühmt 
wird,   daß  er   fich  von  dem   rohen  gemein   bürgerlichen  Haufen   loszumachen 
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facht,  um  unter  dem  Edelgebobraen  u  hocherleuchteten  Häufchen  Platz  zu 
nehmen,  fa  rühmt  man  hier  gar  gewaltig  das  wohlgefullte  Haus.  —  Was  nun 
wir  Armen  Bürgerlichen  in  dem  Mdfter,  u  das  Bettelvolk  in  dem  Gedicht 
für  Troil  finden  foUen,  begreife  ich  gar  nicht?  Doch  vermuthlich  will  er  eine 
ArÜlokratie  der  Cultur  aufführen,  und  da  muß  man  ja  die  Linien  der  Trennung 
recht  fcharf  ziehen.  —  In  allem  dem  Ding  iil  wenig  Herz  —  u  über  alle  dem 
Ding  brütet  der  kalte  Egoismus  des  Verilands.  —  Ach  was  ift  die  Dichtkunft» 
wenn  fie  nicht  ein  Balfam  ftir  die  Wunden  des  Schickfals  wird!  Wenn  fte  uns 
nicht  über  die  enge,  ängftliche  Lage  erhebt.  Wenn  fie  den  Armen  nicht  reich 
macht  —  den  gedrücten  nicht  emporhebt.  —  Leben  Sie  wohl.  —  Können  Sie 
nicht  lefen  was  ich  gefchrieben,  fo  denken  Sie,  daß  ich  nicht  einmal  das  Ver- 
gnügen habe,  einen  Ihrer  Briefe  errathen  zu  können.  Grüßen  Sie  auch 
Jacobi  recht  fehr.    Ihr  K. 

Ich  fehe  in  allem  was  ietzt  Goethe  fchreibt,  den  entzauberten  Dichter, 

u  was  das  für  ein  Wefen  ifl,  follen  fie  den  Herbft  lefen. 

Da  haben  Sie  nun  8  Werke  von  den  zehen  —  das  Neunte  wird  fich 

bald  hervordrängen;  aber  das  Zehente? 


I 


XXXIV.  An  Hartknoch. 

;  Man  1798. 

Lieber  Freund!   durch  Adelung  oder  Bühnemann   aus  Mitau  erhalten  Sie 

1.  Den  Weltmann  u.  den  Dichter  von  F.  M.  Klinger;  den  Sie  zugleich 
lelen  müden.  Sie  werden  dafür  forgen,  daß  er  früh  in  Berlin  gedruckt  werde, 
damit  ich  ein  Expl.  zum  Durchfehen  zur  rechten  Zeit  erhalte.  Ich  hoffe  das 
Werk  foll  Sie  geiftig  u.  kaufmännifch  erfreuen.  Es  ift  Zeit,  daß  man  fo  etwas 
in  Teutfchland  fage,  u.  fo  fage. 

2.  Sahir  —  den  Sie  von  Angefleht  kennen;  aber  eine  fchöne  Abfchrift 
für  eine  erbärmliche  nun  erhalten.  Was  an  Schreibfehler  weg  zu  mähen  ift, 
empfehle  ich  Ihnen. 

3.  4  Ex.  vom  franzöfichen  F.  nach  Ihrem  Verlangen  —  er  ift  nur  für 
Freunde,  verfteht  fich. 

Und  nun  fchreiben  fie  mir  mit  der  nächften  Poft  nach  dem  Empfang  des 
Päckchens,  u  bedenken  Sie  ja,  wie  nah  mir  das  Schickfal  diefer  Mfpte  liegt. 
Eine  Zeile  ift  genug;  aber  ich  muß  fie  haben  diefe  Zeile,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
im  Zorne  eine  Verwünfchung  zufenden  foll.    Das  wollen  Sie  doch  m'cht? 

Einliegendes  Blatt  an  Jac :  bitte  ich  nach  Leipzig  zu  fenden  fobald  Sie  da- 
hin fchreiben.  Ich  fchreibe  unter  andern  an  Jac:  daß  er  Ihnen  mein  Exempl. 
von  Raph.  u.  Giaf.  auf  der  Mefte  geben  foll,  u.  das  was  er  Ihnen  giebt,  wer- 
den Sie  hubfch  mit  meinem  Ex.  vom  Teutfchen  zulammen  in  einem  Päckchen 
K  bezeichnet,  in  den  Ballen  des  Freundes  Kloftermann  legen,  mit  dem  ich  ge- 
fprochen  habe,  und  der  mir  gefagt  hat,  Sie  würden  ihm  feine  Geichäfte  in 
Leipzig  beforgen  u  alles  zufenden. 
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Von  den  ordinairen  Ex.  des  Schwurs  wie  vom  i«-  Theil  der  neuen  poeti- 
fchen  Schriften,  eifcheint  nichts.  Wird  es  bald  kommen?  Und  der  Teutfche 
Fauft?    Und  der  Teutfche  der  neuen  Zeit?    Laffen  Sie  doch  etwas  hören. 

Schließlich !  Tagen  Sie  mir  auf  das  genauefte  wann  Sie  von  Riga  abreifen, 
damit  ich  Sie  mit  einigen  Aufträgen  u.  Briefen  zur  rechten  Zeit  beläftigen  kann. 
Erfchrecken  Sie  nicht  vor  der  Wichtigkeit  der  Aufträgen  —  fie  begehen  in 
Kleinigkeiten,  in  Dingen,  die  fchon  gefagt  fmd,  u  die  ich  zum  2<-  mal  fage, 
damit  fie  der  von  Gefchäften  überladene  nicht  vergeffe.  ^  Von  Riga  dürfen 
Sie  ohne  einenen  langen  Brief  an  mich  nicht  abreifen  —  auch  muß  ich  wifTen, 
wie  dem  Freund  das  Mfpt  W  &  D  behagt,  u.  was  er  davon  erwartet,  u.  ob  er 
es  fo  erwartete.  Daß  meine  Frau  den  Freund  u.  Gattin  grüßt  verfteht  fich  — 
daß  ich  beyde  grüße  u  mich  Ihnen  empfehle  gleichfalls.  Werden  wir  uns  doch 
fehen!  Adieu  guter  treuer!  Kann  man  Tabak  von  Leipzig  auf  den  Sommer 
bekommen?  ^  ä  propos  vergefTen  Sie  nicht  den  goldenen  Hahn  aufzunehmen, 
wenn  er  noch  in  einem  Winkel  Teutfchlands  i^eckt.  Adieu.  Der  Affen  Kauz 
Alexander  fagt  es  auch. 

Bemerken  fie  aber  ob  man  ihn  nicht  auf  den  Zoll  als  Knafter  anfleht; 
dann  würde  er  zu  theuer. 

Nachfcbrift. 

Da  HE  Adelung  feine  Abreife  bis  auf  den  3  oder  4<<  Februar*  hinausgefetzt 
hat,  fo  fürchte  ich,  Sie  möchten  meine  Briefe  u  Comifionen  nicht  mehr  zur 
rechten  Zeit  erhalten.  Darum  lege  ich  in  das  Paket  die  Briefe,  deren  Beforgung 
ich  Ihnen  von  Leipzig  aus  überlafTe. 

Sie  werden  fo  gütig  feyn  vor  Ihrer  Abreife  aus  Leipzig  20  Ducaten  auf 
meine  Rechnung  nebft  einem  meiner  Exempl.  vom  Teutfchen  an  meine  Mutter 
unter  der  AdrefTe  an  den  Paftor  Authaeus**,  zu  fenden.  Diefes  kann  mit  dem 
Poftwagen  oder  einem  Ihrer  Bekannten  aus  der  Gegend  gefchehen.  Ich  legte 
zu  diefem  Behufe  einen  Brief  an  eben  diefen  Authäus  in  das  Päckchen.  Dem 
Nicol.  können  Sie  gefalligfl  den  Brief  nebfl  dem  Portrait  u  dem  Teutfchen  aus 
Königsberg  durch  feinen  Bruder  fchiken.  An  Jacobäer  geben  Sie  auch  ein 
Portrait  —  Sie  können  diefelben  von  mir  ohne  Lettre  zurückerhalten,  denn  ich 
habe  ihrer  mehr  als  ich  brauche. 

Diefer  Tage  bin  ich  Obrift  geworden.  Wir  haben  denn  feine  kayferliche 
Hoheit  den  Großfurüen  Conflantin  zum  Chef,  unter  dem  wir  alle  und  ich  be- 
fonderlich  fehr  glücklich  fmd. 

Mein  avancemeni  muß  keine  Zeitungsnachricht  werden;  doch  brauch  ich 
Ihnen  dieß  zu  fagen.    Schreiben  Sie  ja,  che  Sie  abreifen  —  u  über  die  Mfpte  — 

Den  Brief  an  Jac.  laßen  Sie  mit  eheßer  Gelegenheit  laufen. 

Adelung  verfichert  mich,  daß  er  den  7«-  abreifen  würde,  follte  er  diefes 
nicht  thun,  fo  fchicke  ich  die  Mfpt  mit  nachher  Po(l  ab.  Er  wird  Ihnen  zwey 
Päckchen  u  einen  Brief  übergeben.  Jacobäer  wird  Ihnen  ein  Päckchen  für  mich 
auf  der  MeflTe  geben,  diefes  legen  Sie  mit  einem  Exempl.  in  Freund  Klofler- 
manns  Ballen,  mit  dem  ich  alles  abgeredet  habe. 


Fehler  für  März. 
in  Lkh  bei  Gießen. 


4.1 
XXXV.  An  Schleiermacher. 

(One  Datam;  von  ScbleyemAcliers  HAnd  mit 
Blcifiift  1798.) 

Liebder  Bruder! 
Deinen  Brief  habe  ich  längft  erhahen,  dir  aber  nicht  gleich  geantwortet, 
weil  ich  fehr  viel  im  Dienil  zu  thun  hatte,  und  meine  angefangene  Werke 
vollenden  wollte.  Die  Früchte  davon  wirft  du  die  Oder  und  Herbd  MeflTe 
lefen.  Aufmerkfam  mache  ich  dich  auf  den  Weltmann  und  den  Dichter,  die 
unter  meinem  Namen  erfcheinen  werden.  Hier  fucht  ich  alles  was  darüber  z\P 
Tagen  id,  auf  das  reine  zu  bringen.  Es  ift  mit  Wahrheit,  Redlichkeit,  meiner 
möglichflen  Weltkenntniß,  Verftand  und  hoffentlich  auch  Witz  gefchehen.  Ich  denke 
dieß  Werk  foll  dich  vorzüglich  erfreuen.  Den  Teutfchen  follft  du  Oftem  lefen  — 
Sahir  wirft  du  den  Herbft  lefen.  So  find  8  Werke  zu  dem  vorgezeichneten 
Zwecke  fertig  und  zwey  kommen  noch  nach.  Und  wie  geht  dir  es  jetzt?  Ich 
hoffe  Ihr  fangt  nun  an,  von  der  Kriegslaft  zu  athmen?  Gut  fcheint  es  Euch 
freylich  noch  nicht  zu  gehen.  Indeften  wird  es  ja  bald  kommen.  Faffe  du 
dich  nur  zufammen,  und  hfS  gehen,  was  nicht  zu  ändern  ift.  Es  geht  bunt 
bey  Euch  her  —  bunt  ging  es  immer  in  der  Welt  zu  —  das  jetzige  bunte  hat 
freylich  etwas  eigenes  und  pikantes  —  doch  darüber  tiefes  Schweigen.  Macht 
es  der,  welcher  alles  regiert  und  regieren  foll,  nicht  eben  fo?  Du  haft  deine 
Familie,  folglich  eine  ganz  wahre  reine  Quelle  der  Glückfceligkeit,  und  haft  das 
idealifche  Land  erftiegen,  wo  man  den  Kranz  des  Vergeffens  des  entgegen- 
gefetzten erhält.  Laß  ihn  nie  an  deiner  Stime  vertrocknen  Sieh  fo  halte  ich 
mich  empor.  —  Ich  muß  dir  doch  fagen,  daß  ich  diefer  Tage  Obrifter  geworden 
bin.  —  Man  hat  hier  jein  neues  Portrait  durch  die  Sorge  meines  Verlegers 
Hartknochs  gemacht,  das  ein  anderes  Werk  als  das  vorige  ift.  Gerne  hätte  ich 
dir  es  gefchickt;  aber  wie?  ludeften  bietet  man  es  zum  Verkauf  aus,  und  nach 
der  Oftermefle  wirft  du  es  in  F.  leicht  finden.  Wie  gerne  fchrieb  ich  dir  länger ; 
aber  du  fiehft  an  der  Schrift  wie  fehr  ich  eilen  muß.  Nimm  mit  diefem  Vor- 
lieb —  mein  Herz  bleibt  dir  mit  feinen  heften  Wünfchen  •  und  der  fchönfte 
fchwebt  oben:  dich  zu  fehenl  Mit  dir  zu  leben!  Dahin  wird  es  ja  kommen,  und 
hoftentlich  recht  bald.  Adieu  Lieber!  Grüße  Gattin,  Schwefter,  Kinder  und  fey 
mein  Ernft!    Dein  K 

Diefer  Brief  wird  dir  fpät  zu  kommen  —  Mein  Verleger  nimmt  ihn 
nach  Leipzig  mit.  K 


XXXVI.  An  Nicolovius. 

S.  Petersb.   17  Min  98. 

Freylich  fchoß  mancher  meiner  finftem  Blicke  über  die  Oftfec  nach  Ihnen, 
wegen  Ihres  Schweigens  oder  Verfäuniens,  u  es  dauerte  wirklich  fo  lange,  daß 
fie  kaum  Ihr  endliches  Schreiben  befänftigte.  Das  wußten  Sie  alle  u  thaten  es 
doch,  werden  es  wohl  femer  thun;  aber  rechnen  Sie  nur  darauf,  daß  Ihre 
Entfchuldigungen  keine  für  mich  fmd  —  denn  Monate  haben  viele  Viertel 
Stunden.  —  Indeflen  werden  Sie  eins  meiner  Schreibereyen   nebft  einem  Brief 
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u  Portrait  von  Hartknoch  erhalten  haben.  Alfo  einen  düilem  Geiil  Afiens  mehr, 
nach  ihrem  Ausdruck,  der  doch  mehr  bildlich  als  wahr  ifl,  denn  die  Leute 
reden  beym  Licht  u  dem  Muthe  der  Männer,  eine  (o  derbe  als  deutliche 
Sprache.  Sie  werden  in  kurzem  die  Vorrede  zu  allen  zehen  philofoph.  Romanen 
gedruckt  lefen,  denn  ich  habe  (ie  Hartknoch  zur  Dispofition  gefandt,  u  da  ift 
der  Schleyer  (o  weit  weggerißen,  als  nöthig  war.  Ich  that  es  nothgedrungen, 
u  da  habt  Ihr*s  nun,  es  fey  fo  böfe  oder  gut  als  es  wolle.  Sie  werden  mir 
hoffentlich  etwas  darüber  lagen.  Ich  bedaure  daß  F.  Jacobi  es  beym  bloßen 
Verfprechen  ließ,  und  wünfchte  nun  fehr,  er  erklärte  fich,  bevor  er  die  Vorrede 
ließt.  Sagen  Sie  mir  auch  was  der  Teutfche  für  Wirkung  thut,  verfinken  kann 
er  wenigilens  nicht;  aber  noch  mehr  wird  der  Weltmann  und  Dichter  über- 
rafchen.  Die  R.*  wird  für  den  Vetter  wohl  nichts  ausrichten,  auch  thut  es 
nichts,  er  wird  fich  fchon  felbft  aufs  Reine  helfen,  u  wenn  es  jetzt  auch  einige 
Monathe  länger  dauerte.  Grüßen  Sie  herzlich  Bruder  Schloßer,  langes  Leben 
ifl  dem  Weifen  gewiß.  Könnten  Sie  mir  mir  nicht  feinen  Aridoteles  auf  dem 
Wege,  wie  die  Antixenien-  fchicken?  Sie  follen  dafür  den  Herbft  zwey  Bücher 
anderer  Art  erhalten.  Erinnern  Sie  doch  auch  Stolberg  nebil  Grüßen,  an  den 
mir  fehlenden  Theil  des  Piatos  ~  mir  fehlt  das  Sympofium,  das  mir  das  liebfte 
ift.  Ich  habe  ietzt  la  Crues*^,  u  Dacicrs  Überfetzungen,  aber  an  dem  Sym- 
pofium fehlt  das  lezte  und  belle.  Es  freut  mich  daß  alles  bey  Ihnen  gut  geht 
und  fleht  —  grüßen  Sie  die  liebe  Luife  u  kleine.  Mein  Alexander  geht  vor- 
wärts, u  hat  eine  Imagination  die  manchem  bange  machen  köndte,  ich  laß  das 
walten  —  Mein  Veiter  läßt  nicht  von  feinem  Plan  ab,  fo  fchreibt  er,  und  man 
kann  ihm  darin  trauen,  Diefer  ganze  Brief  ifl  nichts  werth,  er  foll  aber  nur 
dazu  dienen,  Sie  zu  einer  Antwort  zu  nöthigen,  und  Ihnen  am  Ende  fagen,  daß 
ich  Ihrer  wärmer  und  flärker  gedenke  als  Sie  meiner,  u  das  iH  natürlich,  durch 
Lage  und  Umflände,  denn  ich  bin  überzeugt,  daß  Ihre  Gefmnungen  für  mich, 
den  meinigen  für  Sie  gleichen.     Adieu!  A'. 


XXXVII.  An  denfelben. 

S.  Petersi.  10  Jany  98. 

Ihren  Brief,  mein  liebfler  Freund,  nebfl  Bruder  SchlofTers  Schreiben  habe 
ich  erhalten,  und  fende  Ihnen  nun  diefes  durch  den  überglücklichen  Soltau  zu- 
rück. Meine  Aufträge  mündlich  an  ihn.  Es  freut  mich  daß  Sie  mich  in  allem, 
u  auch  in  meinen  Vorwürfen  fo  deutlich  verliehen,  u  hoffe,  ich  werde  Ihnen 
immer  fo  deutlich  u  klar  feyn,  als  Sie  es  mir  fmd.  Hätte  Ihnen  doch  H.  den 
Teutfchen  gefandt,  bevor  Sie  mir  fchrieben,  ich  hätte  gerne  die  Wirkung  auf 
Sie  u  unfre  Freunde  von  Ihnen  vernommen,  denn  auf  diefe  rechnet  man  doch, 
wenn  man  in  dem  Sinn  fchreibt,  wie  ich 's  thu'  u  immer  thun  werde.  Jetzt 
werden  Sie  ihn  wohl  haben,  u  mir  darüber  etwas  fagen  können.  Adrefliren 
Sie  immer  den  Brief  an  S.  Excellenz  den  HE.  von  Nicolai,  Präfident  der  Aka- 


'  Recke. 
••  Gedächtnisfehler  für  Groas. 


43 

demie  u  Ritter  des  Annen  Ordens  i'  Claife.  Meine  Antworten  Tollen  gerade 
gehen,  u  fo  wäre  die  Correfpondenz  regulirt.  Hiermit  erhalten  Sie  auch  den 
erden  Hinwurf  der  Vorrede,  der  Ihnen  meine  dunkle  Welt  erfcbließen  foll,  u  1 
reden  Ihnen  nun  die  Geifter  noch  nicht  verftandlich,  fo  kann  ich's  nicht  ändern. 
Ich  habe  wahrlich  wenig  zurückgehalten,  beynah  förcht'  ich  zu  viel  gefagt  zu 
haben;  aber  man  muß  auf  dem  teutfchen  ParnaiT  verteufelt  laut  fchreyen,  wenn 
man  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  umher  geht.  Reden  Sie  frey  darüber 
Freund,  das  will  ich  —  u  hören  Sie  was  Jacobi  fagt,  der  alles  gelefen  hat,  wie 
Sie  mir  fagten.  Aber  vergefien  Sie  nur  nicht,  daß  alles  auf  einem  Etwas  ruht, 
an  daß  ich  glaube,  weil  ich  darauf  ftehe,  und  daß  ich  fogar  darüber  nicht  frage. 
Wie  gern  gäbe  ich  S.  den  Dichter  u  Weltmann  in  einer  mir  noch  übrigen  zier- 
lichen Abfchrift  mit ;  aber  der  Henker  mag  ein  Ding  dem  Zufall  ansfetzen,  das 
dem  Verleger  und  dem  VerfalTer  Übel  bekommen  könnte,  wenn  es  in  diebifche 
Hände  fiele,  die  es  mit  dem  Original  zugleich  in  die  Welt  beförderten.  Doch 
will  ich  noch  mit  S.  reden,  ob  er  es  bey  (ich  fchleppen  will,  u  dannn  ver- 
wahren Sie  es  wohl,  damit  es  keine  Gefahr  laufe,  u  das  andre  allenfals  reprefen- 
tirte,  wenn  ihm  ein  Unglück  begegnet  wäre,  woran  ich  doch  zweifele,  weil  es 
H.  felbft  mitgenommen  hat.  Jetzt  i(l  das  zehente  u  letzte  fertig,  u  wie  fehr  "| 
wünfcht*  ich  Sie  auf  einige  Stunde  hier,  um  es  Ihnen  vorzulefen.  Ich  konnte 
den  Augenblik  keinen  Abieiter  des  in  mir  tofenden  Dämons  finden,  u  fo  ließ 
ich  ihm  Luft  -*  hoffentlich  wird  es  das  ganze  Gebäude  mit  einer  recht  gothifcheii 
Kuppel  decken,  die  alle  in  feinem  Tempel  wandelnden  mit  einem  geheimen 
Schauder  füllen  foll  u  muß.  1(1  nicht  das  Portal  dazu  gotifch  ^  auch  fehlt 
es  an  dem  Schnitz  in  gleichem  Geifte  nicht,  u  die  Figuren  nehmen  fich  gut 
aus  —  Es  ift  gerade  fo  ausgefallen,  wie  ich  Ihnen  (agte,  u  die  Haupt  Idee  dazu  / 
finden  Sie  im  Teutfchen  u  in  diefer  Vorrede;  aber  den,  welchen  der  Genius 
der  Zeit  tödtet,  der  lafe  es  ungelefen ;  doch  haben  wir  es  nicht  mit  dem  Ganzen 
zu  thun?  Von  frühem  Erfcheinen  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  feyn,  wie  Sie 
wohl  wifTen.  Diefen  Winter  will  ich  mich  an  das  neunte  machen,  u  da  wäre 
das  Werk  zu  Ende,  u  wir  könnten  dem  Dämon  andre  Ansuchten  öflfnen.  Warum  ich 
Ihnen  immer  von  meinen  Schreibereyen  rede?  Auch  darüber  mache  ich  keine  Ent- 
fchuldigung,  denn  Sie  wiffen  ja,  wie  fehr  ich  felbft  darin  bin,  u  was  den  radlofen 
Krieger  unabläflig  zum  Kampfe  reitzt  u  reitzen  muß.  Es  ift  wahrlich  gut,  daß  meine 
Kräfte  diefen  Weg  gefunden  haben  —  daß  ich  fo  abwälze  was  mich  drückt  —  u  diefe 
geftohlnen,  fo  angewandten  Stunden,  was  konnte  fie  mir  erfetzen?  —  Stolibergs 
Leiden  find  unheilbar,  denn  fein  Feind  ift  unverwundbar,  und  nichts  hält  feinen 
rafchen  Schritt  auf,  und  wollte  er  ftehen,  würde  ihnder  Wahnwitz,  der  Undnn 
und  die  Furcht  nicht  wieder  von  der  Stelle  treiben?    Grüfkn  Sie  Stollberg. 

Von  Peftalozzis  Nachforfchungen  habe  ich  weder  gehön,  noch  fie  gefehen 
—  Vermuthlich  ift  nun  F.  Jacobi  bey  Ihnen,  dem  ich  mich  zu  empfehlen  bitte, 
und  dann  grüßen  Sie  herzlich  Frau  Luife  mit  der  Kleinen,  die  ich  das  neue 
Exercizium  unfers  gro(^n  Kayfers  noch  zu  lehren  hoffe,  wie  einft  Mama  das 
öderreichifche.  Sie  (land  recht  gut  auf  dem  Poften,  marfchirte  recht  brav, 
doch  das  hat  fie  wohl  alles  verge(ren  -*  vielleicht  auch  meine  Ge(hilt  — 
dann  meinen  Nahmen  konnte  fie  nicht  vergefTen,  er  erfchalite  ja  oft  in  ihren 
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Ohren.  Adieu  liebfter  Freund  —  icb  muß  noch  ein  Wort  mit  dem  langen 
Schweizer*  reden.  K 

Meine  Frau  u  Alexander  grüßen.  Sein  Schaden  ift  ganz  geheilt,  ich  laß 
ihn  aber  noch  die  Binde  tragen. 

Ich  kann  nicht  umhin  Ihnen  zu  Tagen,  das  ich  die  Barbous  completirt 
habe  68  an  der  Zahl,  alle  in  einem  Bande  —  neu  u  prächtig. 

Dann  habe  ich  Jonfons  Poets  75  Vol.  auf  Velin  Papier  um  ein  Spottgeld 
gekauft  — 

Dann  erhalte  ich  diefer  Tage  il  Parnafo  itaUano  54  V.  aus  Florenz  — 

Macht  dies  nicht  ein  herrliches  Antidote  gegen  gewiflfe  Dinge?  Fürchten 
Sie  nicht,  daß  ich  mich  wieder  in  Bücher  verdecke.  Ich  habe  wohl  für  $00  R. 
verkauft  u  alles  lieht  gut,  denn  dies  Jahr  trägt  2500  R.  zum  Kapital  ein  ~  zu 
meinem  nehmlich  —  alfo  fyftematifch,  wie  Sie  fehen;  aber  dem  Bücher  Lieb- 
haber mußt  ich  das  obige  vertrauen. 


Anlage  zu  37. 
Vorrede  zu  den  philofophifchen  Romanen 

Der  Verfaffer  wagt  hier,  was  fo  viel  ihm  bekannt  ift,  kein  Schriftfteller 
vor  ihm  gewagt  hat;  über  die  Ausfuhrung  des  Wagftücks  muffen  die  Verftän- 
digen  und  die  Zeit  cntfcheiden. 

Er  faßte  den  wenigftens  kühnen  Entfchluß,  auf  einmal  den  Plan  zu  zehen 
ganz  verfchiedenen  Werken  zu  entwerfen,  und  zwar  fo  daß  jedes  derfelben,  ein 
für  fich  beftehendes  Ganze  ausmachte  und  fich  am  Ende  doch  alle  zu  einem 
Hauptzweck  vereinigten. 

Diefe  fo  fehr  unter  fich  verfchiedne  Werke  follten  des  VerfaiTers,  aus  Er- 
fahrung und  Nachdenken  entfprungene  Denkungs  Art,  über  die  natürlichen  und 
erkünftelten  VerhältnilTe  des  Menfchen  enthalten,  fein  ganzes  moralifches  Dafeyn 
umfalTen,  und  alle  Punkten  deffeiben  berühren.  Gefellfchaft,  Regierung,  WiiTen- 
fchaften,  Religion,  hoher  idealifcher  Sinn,  die  fußen  Träume  von  einer  andern 
Welt,  die  fchimmemde  Hoffnung  auf  reinres  Dafeyn  nach  diefer  Erde,  follten  in 
ihrem  Werthe  und  Unwerthe,  in  ihrer  richtigen  Anwendung  und  ihrem  Miß- 
brauche, aus  den  aufgeftelhen  Gemählden  hervortreten,  die  natürlich  eben  fo 
vielfeitig  werden  mußten,  als  fie  fich  uns  in  der  moralifchen  Welt,  durch  ihren 
fchneidenden  Kontraft  auffallend,  darfteilen.  Daher  nun  der  bloß  fchembare 
Widerfpruch  diefer  Werke  unter  und  gegen  einander,  welcher  manchen  Lefer 
irre  leiten  könnte;  und  darum  fcheint  oft  das  folgende  Werk  niederzureiffen, 
was  das  vorhergehende  fo  forgfähig  aufgebaut  hat.  Beydes  ift  hier  Zweck,  und 
da  uns  die  moralifche  W^elt  in  der  Wirklichkeit,  fo  viele  verfchiedne,  ßch  oft 
bis  zur  Empörung  widerfprechende  Seiten  zeigt,  fo  mußte  eine  jede,  weil  jede 
in  der  gegebenen  Lage  die  wahre  ift,  fo  und  nicht  anders  aufgefaßt  werden. 


*  Dem  d«roaligen  TQrfteher  des  ddetten  Corps  (Morgenflern). 

*  Wird  mitgeteilt  wegen  der  Verfchiedenhdten  von  dem  Text  der  GefamtAosgftbe. 
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Hier  nun  muß  die  Erfahrung  und  nicht  die  Theorie  das  Unheil  fprechen,  denn 
die  Widerfprüche  zu  vereinigen  oder  das  Räthfel  gar  zu  löfen,  geht  über  unfre 
Kräfte.  Auch  diefes  folhe  hervorfpringen.  Wie  es  übrigens  in  der  Weh,  die 
wir  die  moralifche  nennen,  hergehen  folhe,  hat  der  VerfaiTer  nicht  unterlafTen 
anzuzeigen,  und  feine  fromme  Wünfche  darüber  liegen  fo  klar  am  Tage  wie 
jedes  andern  Gutmeinenden,  auch  werden  fie  wohl  das  gewöhnliche  Schickfal 
der  frommen  Wünfche  haben.  Doch  Wahrheit  und  Muth  fmd  des  Mannes 
herrlichfter  Werth,  und  darum  flelltc  der  Verfaffer  den  Menfchen  in  diefen 
Werken,  bald  in  feiner  glänzendften  Erhabenheit,  feinem  idealifchen  Schwünge, 
bald  wieder  in  feiner  tiefften  Erniedrigung,  feiner  flachften  Erbärmlichkeit,  auf. 
Hier  leuchtet  ihm  die  Tugend,  das  einzige  wahre  Bild  der  Gottheit  durch  das 
fie  (ich  uns  allein  offenbahne,  vor,  don  folgt  er  dem  trugvollen,  täufchenden 
bunten  Götzen  dem  Wahne,  den  er  felbft  gefchaifen  hat.  Und  fo  findet  der 
Lefer  in  diefen  Werken  den  radlofen,  kühnen,  oft  fruchtlofen  Kampf  der  Edlen, 
mit  denen  von  dem  Wahn  gezeugten  Gefpendern,  die  Verzerrungen  des  Herzens 
und  des  Verftandes,  die  erhabenen  Träume,  den  verderbten,  thierifchen  und  den 
reinen,  hohen  Sinn,  Helden  Thaten  und  Verbrechen,  Klugheit  und  Wahniinn, 
Gewalt  und  feufzende  Unterwerfung,  und  um  es  mit  einem  Wone  zu  bezeich- 
nen, die  ganze  menfchliche  Gefellfchaft  mit  ihren  Wundem  und  Thorheiten, 
allen  ihren  Scheußlichkeiten  und  Vorzügen;  aber  auch  das  in  jedem  Werke 
vorzüglich  bemerkte  Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Befchränktheit  und  Genüg- 
famkeit,  auf  welche  hinzudeuten  der  VerfaiTer  nirgends  unterließ.  lil  das  Streben 
der  Guten  und  Edeln  etwas  anders,  als  ein  immerwährendes  Ringen,  nach  dem 
Glücke,  das  uns  die  Natur  zugedacht  hat?  Freylich  ift  die  Forderung  der 
Weifen  an  unfre  Gnügfamkeit,  Unterwerfung,  Geduld  und  Befchränktheit,  eins 
der  Dinge,  woraus  Hch  gar  vieles  folgern  ließe,  und  man  könnte  beynahe  fagen, 
die  Weifen  fuchten  durch  diefe  Vermahnung  mehr  den  verwickelten  Handel  von 
(ich  abzuwenden,  als  ihn  zu  entfcheiden;  wenn  aber  nun  felbft  die  Weifeden 
weiter  nichts  vermögen?  W^ir  die  wir  den  Glauben  (mit  dem  wir  nichts  zu 
thun  haben),  den  Heilbalfam  der  heutigen  Philofophie  weder  brauchen  wollten 
noch  konnten,  mußten,  nach  völliger  Anerkennung  der  allgewaltigen  ewigen 
Nothwendigkeit,  unfre  verwickelten  Dardellungen  endlich  und  zuallerletzt  auf 
die  Fragen  fuhren:  Wozu?  Warum?  Wofür?  Wohin? 

So  (leht  nun  das  ganze  Menfchengefchlecht  in  feiner  Größe,  Herrlichkeit 
und  Erhabenheit,  in  feiner  Niedrigkeit,  Thorheit  und  Erbärmlichkeit,  mit  allen 
feinen  hohen  Tugenden,  Eigenfchaften  u  Fähigkeiten,  fcheußlichen  Ladern  und 
widrigen  Verzerrungen  und  dem  ganzen  Gefolge  aller  Mt(H)räuche  ferner  Fähig- 
keiten, auf  diefem  fo  fonderbaren  als  fchaudervollen  Schauplatze,  und  über  dem 
Schauplatze  herrfcht  das  tiefe,  zermalmende  Schweigen,  auf  alle  die  obigen 
Fragen,  und  nichts  beantwonet  diefes  fchreckliche  Schweigen,  als  unfre  innere 
moralifche  Kraft,  und  auch  fie  felbft  nur  durch  ihr  Wirken. 

Sapienti  fat!  Wird  man  es  dem  VerfafTer  verargen,  wenn  er  fich  mit 
einem  kahlen,  alten  Spruche,  von  diefem  Schlachtfclde  zurückzieht?  Er  glaubt 
den  Kampf  fo  redlich  als  muthig  gefuhn  zu  haben,  wenigilens  wendet  er  ihm 
ohne  Wunde  den  Rücken,  und  erwanet  nun  den  glücklichern  Sieger  auf  diefem 
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gefährlichen  Felde,  welches,  um  kühn  zu  reden,  keine  körperliche  Leichname, 
fondem  trauernde,  miOmüthige,  klagende  und  verzweifelnde  Geifter  bedecken. 


XXXVIII.  An  Hartknoch. 

S.  Peteksb.  la  Aag.  179S. 

Liebfter  Freund!  Freylich  war  es  Zeit  daß  Sie  endlich  fchriebenl  Ich 
vergaß  Ihr  langes  Schweigen,  über  das  Vergnügen,  das  mir  Ihr  Brief  machte, 
Glücklicher  1  Geduld,  Sie  follen  es  nicht  allein  bleiben,  fpät  oder  früh  brüfte  ich 
mich  wie  Sie;  ich  bin  ein  Mann  von  Wort  wie  Sie  willen,  ob  ich  gleich  die 
Zeit  und  die  Umflände  nicht  beherrfche.  —  Daß  mir  Vergnügen  gemacht  hat, 
was  Wieland  über  Emft  Tagte,  glauben  Sie  wohl;  ich  hoffe  er  foli  auch  mit 
den  andern,  den  künftigen  zufrieden  feyn;  u.  Sie  muffen  ihm  ja  den  W.  u. 
den  D.  fchicken,  u.  fey  es  auch  eins  meiner  Ex.  in  meinem  Nahmen.  Möchte 
nur  das  Buch  fchnel!  herumkommen,  und  der  Debit  dem  Urtheil  W.  entfprechen! 
Von  dem  W.  u.  D.  u.  Sahir  fchicken  Sie  gefalligf)  ein  £x.  von  jedem  an  Nico- 
lovius  (den  Teutfchen  haben  Sie  w^ohl  an  ihn  gefandt!)  in  Eudin  u.  ein  Ex. 
von  jedem  an  Paftor  Authäus  in  Lieh  bey  Gießen.-  Von  dort  habe  ich  jetzt  fo 
wie  von  Ihnen  erfahren,  daß  20  Duc.  angekommen  fmd,  wofür  nun  die  9$ 
Rubel  zu  rechnen  fmd,  die  ich  wegen  des  Agio  noch  zu  fordern  habe.  So 
wäre  alle  Rechnung  wegen  des  Teutfchen  u.  meiner  Schuld  an  Ihre  Handlung 
zwifchen  uns  abgemacht.  Ich  warte  jeden  Pofltag  auf  Nachricht  aus  Berlin; 
meine  letzte  Bitte  wegen  Überfendung  der  übrigen  Ex.  (unter  Herrn  Werth- 
mans  AddrefTe,  u.  fo  bald  als  möglich)  werden  Sie  fchon  erhalten  haben.  Sagen 
Sie  mir  doch  was  Jacobäer  mit  meinen  Romanen  macht,  beyde  follten  auf 
Odem  herauskommen,  u.  es  fcheint  nicht  einer  ganz  fertig  geworden  zu  feyn. 
Er  zieht  mich  fchon  4  Meilen  mit  diefer  2.  Auflage  herum,  u.  möchte  fie  wohl 
bis  zu  unfrer  fämmtlichen  verziehen.  Die  Kupfer  allein  können  nicht  fchuld 
feyn.  Was  Ihnen  Freund  Klodermann  über  die  Diderotifche  Mfpt.  fchreiben  wird, 
darauf  können  Sie  bauen.  Sie  fmd  acht,  vortrefflich,  über  alles  originell,  u. 
mehr  werth  als  alles  was  in  den  XV  Bänden  fleht.  Wenn  der  Accord  gemacht 
wird,  fo  behalten  Sie  fich  das  Recht  der  Überfetzung  vor;  aber  verfchweigen 
muffen  Sie,  woher  fie  kommen.  Die  Herausgeber  der  groI^n  Ausgabe,  die 
fie  nicht  haben,  diefe  Mfpt.,  u.  die  Freunde  Diderots  die  fie  haben  diefe 
Mfpt.,  werden  alles  in  Bewegung  fetzen,  um  dem  auf  die  Spur  zu  kommen,  der 
fie  hatte,  u.  er  darf  nicht  entdeckt  werden,  obgleich  alles  mit  rechten  u.  honeten 
Dingen  zuging.  Der  Ort  felbft  darf  nicht  bekannt  werden,  woher  fie  kommen. 
Klofl.  liefert  das  Weitere.  Adieu,  mein  Lieber,  grüßen  Sie  Ihr  liebes  Weib  u. 
feyn  Sie  immer  der  Gute,  der  Sie  waren.  K. 

J*ai  refu  votre  lettre  mon  eher  monsieur  Hartknoch,  pour  Ja  qu*eUe  je 
vous  remerci,  la  discription  qne  vous  mefaite  de  votre  logement,  et  la  maniere, 
Comme  vous  passer  votre  tems,  tne  platt  infinitnent,  je  suis  charmi  de  vous 
s^avoir  heureux,  et  content  puisque  vous  m^riti  tant  de  Vitre.  Adieu  mon  hon 
ami  porti:^   vous  bien,  aim^i  nous  ioujour,  nous  le  miritons  parce  que  nous 
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vous  aimons  heaucoup,  il  faul  que  je  finisse,  car  mon  mari  ne  rna  Vaisser  que 

ce  peut  de  place  pour  vous  ecrire,  adieu  encore  une  fois,  mille  Compliments 

a  madame  votre  Epouse,  comment  se  porte  mon  petit  fiUeul,  que  femhrasse  de 

ioui  mon  coeur, 

Votre  amie 

E.  Klinger, 


XXXIX.  An  Nicolovius. 


E.  d.  26.  Jan.  99. 
B.  (1.  14.  April. 


S.  Peteisb.  a6.  Dec:  98. 

Liebfter  Freund !  Ich  fange  meinen  heutigen  Brief  mit  einer  Nachricht  an 
die  Ihnen  gewiß  Vergnügen  machen  wird;  Seine  Majeftät  unfer  Kayfer  haben 
die  Gnade  gehabt,  mich  zum  General  Major  zu  avanciren.  Wenn  Sie  Gelegen- 
heit  haben,  fo  laßen  Sie  diefes  Hanknoch  in  Leipzig  erfahren.  Und  nun  zu 
Ihrem  letzten  vom  September.  Sie  haben  freylich  das  möglichfte  Glück  durch 
SchlofTers  Entfernung  verlohren;  aber  die  neue  Thätigkeit  wird  ihn  glücklich 
machen,  u  iind  Sie  ihm  nicht  nahe?  O  ich  könnte  Ihnen  einen  ganzen  Tag 
von  Ihrem  Glück  reden.  Aber  Sie  fagen  in  Ihrem  Schreiben  felbft  zu  fchön 
was  diefe  Entfernung  unfres  edlen  Bruders  auf  Sie  wirken  muß,  als  daß  ich 
nöthig  hätte  ein  Wort  hinzuzufügen.  Ich  bin  Hartknoch  dankbar,  daß  er  Ihnen 
das  Bild  und  das  Buch  zur  rechten  Zeit  gefandt  hat,  u  der  fchönfte  Gewinn  für 
mich  ift  die  gute  Wirkung  des  Buchs  auf  Sie  u  unfern  Bruder  Schlofler.  Auch 
nur  auf  folche  Seelen  rechne  ich.  Zu  Ihrem  Spruche  oder  Moto  werden  Sie 
nun  den  Commentar  durch  Hartknoch  \\,m^'  u  Dichter  erhalten  haben,  da 
pailte  er;  aber  mein  Moto  ift  Pindars  Spruch  u  wird  es  ewig  bleiben.  Ich  er- 
warte nun,  was  Sie  über  diefes  Product  zu  fagen  haben,  ob  fich  Teutfchlands 
Dichter  (Klopftock  ausgenommen)  in  dem  Gemähide  das  der  Dichter  von  (ich 
macht  gefallen.  Wie  viele,  glauben  Sie,  mögten  fich  darin  getroffen  finden? 
Doch  ich  will  Ihrem  Urtheil  u  dem  Urtheile  Ihres  Gleichen  durch  das  meinige 
nicht  vorgreifen  —  nur  gerade  u  feft  über  alles  —  jede  Schonung  des  Freunds 
in  folchen  Fällen  ift  Verrath;  aber  brauche  ich  Ihnen  diefes  zu  fagen?  Ich 
hätte  Stollberg  mit  Klopflock  oben  zufammenfetzen  follen ;  aber  Lieber,  er  ruht 
wohl  auf  diefem  Boden,  aber  nicht  auf  diefem  Grund  fein  Boden  ift  weit  von 
diefem  Grund  —  auf  feinem  Boden  fleht  jedes  alte  Weib  —  doch  wozu  das? 
Ich  lieb  ihn  trotz  dem  allem.  Hab*  ich  den  cathegorifchen  Imperativ,  gut  auf- 
geführt? Ach  Kants  Schüler  werden  nichts  entgelten  laßen.  Aber  ich  kann 
fie  eben  fo  wenig  für  Philofophen  halten,  als  gewiße  Leute  für  Dichter,  u  laß 
es  gehen,  Mißbrauch  muß  gerügt  werden.  Der  Meifler  ifl  mir  aller  Ehre  u 
Achtung  werth,  das  wißen  Sie  ja ;  aber  ich  bin  weder  fein  noch  eines  Meiflers 
diefer  WifTenfchaft  (WifTenfchaft?)  Schüler;  auch  das  wißen  Sie.  Aber,  Lieber,  ich 
fprach  in  meiner  Nachricht  von  Plan,  nicht  von  Syflem;  denn  wo  wäre  ein 
Syftem,  da  fich  alles  in  Schweigen  u  Verflummen  auflöft?  Plan,  'zufammen- 
hängender,  auf  diefen  Zweck  geführter  Plan  ifl  in  den  Werken ;  aber  wahrlich 
kein  philofophifches  Syflem.    Fliegen  Sie  im  Geifte  zu  mir,  fetzen  Sie  fich  in 
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meinen  alten  Kriegs  Seffel,  u  ich  will  Ihnen  das  io<«  vorlefen  etc  aber  ver- 
irren Sie  fich  nicht  im  Qpartier,  feit  länger  als  ein  Jahr  wohne  ich  fchöner 
und  bequemer,  mitten  in  unferm  großen  Haufe.  Mein  Vetter  l'chreibt  mir,  daß 
er  nicht  eher  feinen  Patron  verlafTen  würde,  (weil  er  feiner  Belohnung  nicht 
ficher  id)  als  biß  er  auf  einem  feilen  eignen  Boden  von  20000  Thalem  (leht. 
Er  fagt,  er  fey  nah  daran,  u  [da]  der  Einfall  klug  ift,  fo  denk  ich  er  thut  recht 
daran.  Beftärken  Sie  ihn  immer  in  diefer  Meynung.  Einlage  an  Bruder  S. 
werden  Sie  beforgen.  Küffen  und  grüßen  Sie  die  liebe  Louife  u  Ihre  Kleinen. 
Erinnern  Sie  Jacobi  an  mich,  wenn  Sic  ihn  fehen  u  fagen  Sie  Soltau,  daß  ich 
feinen  Hudibras  nicht  erhahen  habe ,  daß  er  kein  Mann  von  Wort  in  diefem 
Punkt  id.    Leben  Sie  wohl  und  fchreiben  Sie  mir  bald.    Von  ganzer  Seele 

Ihr  Kl 


E.  (L  18  May.  99. 
E.  d.  15.  Sept. 


XL.  An  denfelben. 


S.  Petersb.  5  April  1799. 

Liebfter  Freund!  Ihr  Briefchen  hab*  ich  vorlängft  erhalten,  und  es  hat  mir 
wahre  Freude  gemacht,  daß  Sie  meiner  gedachten,  u  fo  freundfchaftlich  gedachten. 
Glück  zum  Sohne  u  Glück  zum  künftigen,  der  mein  Pathe  werden  foll,  wenn 
fich  Ihre  Gefmnung  darüber  nicht  ändert.  Von  meiner  Seite  furchten  Sie  nichts. 
Der  Dämon  den  Sie  lieben,  nicht  den  Sie  furchten,  foll  dem  Werke  beyftehen, 
fo  feiten  fie  fich  übrigens  trennen,  u  fo  gern  fie  fich  auch  vermifchen.  Wahr- 
lich fie  find  Brüder  u  einige  Brüder,  die  einander  die  Wage  halten.  Es  freut 
mich,  daß  Sie  Vergnügen  an  meiner  letzten  Darfteilung  fanden,  freylich  fpielt 
der  W.  die  Haupt  Rolle  dem  Scheine  nach,  das  mußte  fo  feyn,  weil  der  D. 
keine  fpielen  muß;  aber  für  Sie  mußte  u  war  gewiß  doch  nur  der  D.  die 
Haupt  Perfohn  —  u  dann  fpringt  nicht  das  Refultat  recht  deutlich  heraus:  daß 
wahre  Klugheit  dahin  führen  muß,  wo  Tugend  hinführt?  oder  Tollte?  Liegt 
nicht  ein  großes  Gewicht  für  letztere  in  diefem  Refultat?  Sagen  Sie  mir  doch 
nächdens,  ob  diefes  Buch  etwas  wirkt,  u  wie  man  es  anfleht.  An  Bruder 
SchlofTer  hab*  ich  gefchrieben,  u  ich  freue  mich  feiner  Lage.  Soltau  hat  uns 
feinen  Hudribas  nicht  gefchickt,  u  die  Kupfer  warten  bey  mir  auf  den  Text.  — 
H.  wird  Ihnen  wohl  die  Bücher  gefandt  haben.  Grüßen  Sie  beftens  HE:  Jacobi, 
ich  wünfche  wohl  feine  letzten  Arbeiten  zu  fehen.  Sie  haben  mich  doch  von 
allem  Syflem  freygefprochen,  u  halten  fich  nur  an  den  Plan  —  an  den  Haupt- 
gedanken des  Ganzen?  DIefen  Sommer  fchreib*  ich  Ihnen  länger  u  mehr. 
Meine  beflen  Grüße  an  die  geliebte  u  trefliche  Louife  u  den  Kleinen  Gefundheit. 
Das  übrige  haben  Sie.  Meine  Frau  u  Alexander  grüßen  Sie  beftens  u  ich  liebe 
Sie  von  Herzen  K 
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XLi.  An  denfelben. 

E.  d.  27.  Juni.  99. 

B.  (1.  18  Sept. 

S.  Peterss.  26  M«y  99. 

Ich  danke  Ihnen  herzlich,  liebfter  Freund,  für  Ihr  letztes  u  den  Glück- 
wunfch  den  es  enthielt.  Ich  kann  auf  den  Inhalt  nur  aus  dem  GedächtniO  ant- 
worten, weil  ich  Ihren  Brief  den  Augenblick  nicht  finden  kann.  Es  ifl  mir 
lieb,  daß  Ihnen  u  HE:  Jacobi  die  Züchtigung  der  Narren  von  Kantianern  ge- 
fallen hat,  ich  haffe  fie,  weil  (ie  die  l^upidel^en  aner  find,  die  noch  erfchienen 
find,  feit  dem  die  Menfchcn  über  Dinge  reden,  die  ihnen 'verfagt  find,  u  weil 
die  Narrheit  gar  zu  platt  u  teutfch  wird.  Überhaupt  fmd  die  teutfchen  Schrift- 
fleller,  wie  fie  letzt  meiflens  kantifch  u  äflhetifch  verzerrt  find,  Gefellen,  die 
nicht  mehr  das  Lachen  allein  erregen.  Zum  Beweife  las  ich  letztens  in  Schlegels 
Athenais  einige  faubre  Stellen,  da  heißt  es  aphoriftifch;  Wilhelm  Meifler  u 
Fichtes  Wiffenfchaftslehre  u  die  großen  wilden  Begebenheiten  des  Jahrhunderts 
find  die  Haupt  Tendenzen  unfrer  Zeit.  Suchen  Sie  die  Stelle  auf.  Was  foll 
man  bey  folchem  Unfmn  thun  u  fagen  ?  Und  wie  kann  unfer  Göthe  ertragen, 
daß  folche  Leute  nun  Bücher  fchreiben,  um  ihn  zu  loben,  welches  paraphrafirt, 
proflituiren  heißt.  Ich  wünfche  Jacobis  neues  bald  zu  fehen,  wenn  es  nur  nicht 
zu  viel  von  der  Farbe  des  Anhangs  zu  Sp.  Lehre  hat,  u  Qtaten  aus  Lavater 
enthält.  Doch  ein  Kopf  wie  Jacobi,  wird  wenn  er  zur  Vereinigung  in  Mey- 
nungen  im  pbilofophifchen  Felde  fchreibt,  die  Mitte  ohne  meine  Beforgnis  zu 
halten  wiffen,  u  weder  der  Üppigkeit  der  Schwärmerey  noch  den  frofligen 
Speculationen  der  Vernunft  das  Wort  reden.  —  Die  Nachricht  von  Voß  freut 
mich.  Von  ihm  allein  laffen  fich  Überfetzungen  lefen,  u  keine  entgeht  mir. 
Möchte  er  fich  doch  an  den  Lucretius  machen,  den  die  Teutfchen  noch  gar 
nicht  haben,  u  der  einem  Pinfel  wie  dem  feinen,  fo  fchön  in  den  Gemähiden, 
zu  flatten  kommt.  Freylich  fmd  der  Stücke  viel  darinen,  die  fo  unfinnig  fmd, 
als  das  Gefchwätz  der  obigen  aner,  aber  es  hört  fich  an,  weil  es  wie  eine  Stimme 
aus  dem  grauen  Alterthum  lautet,  die  treulich  u  offen  fpriclit,  und  kein  Arges 
mit  fich  führt.  Auf  den  6'  Thl  Thümmels  bin  ich  begierig,  weiß  aber  nicht, 
wie  ihn  zu  erhalten.-  Die  wenige  Bücher  die  verfchrieben,  gingen  vor  feiner 
Erfcheinung  ab.  Ich  ärgere  mich  über  H.  daß  er  Ihnen  die  Bücher  nicht  ge- 
fandt,  zweymal  hab'  ich  ihm  darüber  gefchrieben,  u  weiß  es  gar  nicht  auszu- 
legen —  Auf  das  Wort  meines  Vetters  können  Sie  fich  verlafTen,  wenn  er 
Ihnen  noch  keinen  Befuch  gemacht  hat,  fo  ift  der  unglückliche  Krieg  fchuld. 
Ich  hoffe  nnfer  Freund  Graf  Stollberg  wird  nun  heiterer  feyn,  da  man  den 
Franken  vergilt  was  fie  verfchuldet.  GrüISen  Sie  die  liebe  Louife,  die  Kleinen, 
Bruder  SchlofTer,  u  feyn  Sie  mein!  Inliegenden  Brief  bitte  gleich  abzufenden, 
u  noch  ein  Couvert  darüber  zu  legen,  weil  er  zu  dün  ift,  u  leicht  verlohren 
gehen  möchte.    Schreiben  Sie  bald.    Adieu  Ihr  K 


RiEGES,  Klinger.     II. 
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XLII. 
E.  d.  15  Dec.  99. 
B.  d.  12  Febr.  1800. 

S.  Pktersburc  14  Nov.  1799. 

Ach  leider^  mein  liebfter  Freund  u  Bruder,  habe  ich  vor  Ihrem  Schreiben 
den  Tod  des  edelften  u  reinden  der  Menfchen,  in  der  Zeitung  gelefen.  Das 
Blatt  fiel  mir  aus  der  Hand,  u  der  Gedanke  feines  Verlufts  wich  von  jenem 
Augenblick  nicht  aus  meiner  Seele.  Aus  Ihrem  Verlufte  fühlen  Sie  den  meinigen. 
Sie  wiifen  was  er  mir  war,  was  er  mir  von  dem  erden  Angenblick  unfrer  Be- 
kanntfchaft  geworden  id.  Ohne  Worte  zwifchen  ihm  und  mir  bildete  fich  eine 
Verbindung,  die  leider  die  feltenfte  unter  den  Menfchen  iil.  Ich  fah  in  ihm 
das  lebende  Bild  des  Guten,  u  es  prägte  fich  (o  feil  meinem  Geifte  ein,  daß 
die  widrigften  Erfahrungen  an  den  übrigen  Menfchen,  meinen  Glauben  an  das 
was  ich  fo  rein  in  ihm  erkannte,  nicht  erfchüttem  konnten.  Wie  kann  Ihnen  ein 
Brief  diefes  darlegen,  mein  Lieber ;  wir  haben  ja  zufammen  gelebt,  von  unferm 
Bruder  SchlofTer  zuOammen  gefprochen,  und  Sie  wiiTen  ja  auch  was  er  von  mir 
dachte.  Meine  Empfindungen  über  ihn'ietzt  fmd  nicht  Trauer,  fie  und  mehr 
als  Trauer,  u  peinlicher  als  der  herbde  Schmerz.  Ich  hoffte  ihn  wieder  zu  fehen 
—  er  war  in  meinen  Träumen  (die  Sie  kennen),  auf  meinen  Spaziergängen, 
u  wo  ich  ihnen  nachhing,  das  glänzende  Gedim,  in  dem  fernen  Duft  des  Vater- 
lands, das  wie  die  Gärten  der  Hefperiden  hinter  Nebel  vor  mir  liegt.  Und  ich 
werde  ihn  nie  mehr  fehen  1  LafTen  Sie  mich  denken,  er  wolle  daß  der  Bund 
der  Freundfchaft  zwifchen  ihm  u  mir,  nun  durch  uns  beyde  fortdaure.  Nehmen 
Sie  mich  als  eine  Erbfchaft  von  ihm  an,  und*  geben  Sie  fich  mir  in  demfelben 
Sinn  zurück,  fo  daß  brüderliche  Liebe,  Treue  u  biedrer  Sinn  zwifchen  uns  in 
feinem  edlen  Sinne  fortdaure.  Ich  hoffe,  daß  Sie  meinen  Wunfeh  gern  er- 
füllen werden,  und  zur  Reue  werde  ich  Ihnen  hoffentlich  fo  wenig  Anlaß  geben,  als 
dem  Guten  Verfchiednen  1  —  Ich  bedaure  Sie  wegen  Ihres  Aufenthalts  in  Frank- 
furth,  den  Sie  dort  machen  müßen;  aber  feine  Gattin  wird  Ihrer  bedürfen. 
Grüßen  Sie  die  vortrefliche  Luife,  welches  Gefchenk  hat  Ihnen  unfer  Freund 
in  ihr  hinterlaffen  I  —  Ich  lege  hier  einige  Zeilen  an  Ihre  Schwieger  Mutter 
bey,  die  Sie  ihr  übergeben  oder  überfchicken  werden.  Grüßen  Sie  HErm  Jacobi 
herzlich  u  den  Grafen  Stolberg  eben  fo.  Ich  umarme  Sie  in  dem  Wunfche,  den 
mein  Schreiben  enthält.     Adieu!  K. 

Ihren  Auftrag  wegen  des  Weüphälingers  werde  ich  beforgen,  und 
mich  nach  ihm  erkundigen.  Sobald  ich  etwas  erfahre,  foUen  Sie  Nachricht 
erhalten.  Die  Bücher,  von  welchen  Sie  in  Ihrem  vorletzten  reden,  habe 
ich  nicht  gefehen. 


Ich  bitte  fchreiben  Sie  mir  in  Ihrem  erften  von  SchlolTers  Kindern 
—  von  Ihrem  Alter,  Ihrer  Gefundheit,  Ihrer  Art,  u  vergeßen  Sie  ja  nicht 
mir  die  Nahmen  eines  jeden  recht  deutlich  auszufchreiben. 


V"  .r*!./-  -   ^  N   N.-^-\*.'S--.**W-»w  -v  ■Vi'Nrf'V.^. 
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XLiii.  An  Schloffers  Witwe. 

S.  Pbtbrsb.  34  Nov.  99. 

Ich  foUt*  Ihnen,  meine  Freundin,  von  Ihrem  Verlüde  reden,  und  kann 
nur  von  dem  meinigen  reden;  Sie  werden  mir  diefes  gerne  vergeben;  fikr  Sie 
und  für  mich  ift  kein  Erfatz  für  ihn  in  diefer  Welt,  als  in  dem  Sinne  und  Geifte 
fortzuleben,  in  dem  er  gelebt  bat.  Daß  diefes  ietzt  Ihr  Gefühl  ifl,  weiß  ich, 
und  ich  hoffe,  Sie  glauben  es  von  mir.  Das  lebende  Ideal  des  Guten  ifl  für  mich 
in  ihm  von  der  Erde  verfchwunden ;  ich  hatte  das  feltne  Glück  in  ihm  einen 
Freund  zu  haben,  wie  es  wenigen  zu  Theil  wird,  und  unfre  Freundfchaft  ent- 
fland  und  dauerte  fort  durch  ein  Band,  das  eben  fo  feiten  Menfchen  verbindet 
Jetzt  ifl  der  fchönfle  Reitz  meiner  Wünfche  verfchwunden,  denn  er  war  das 
Ziel  meiner  Hoffnung,  fo  wie  er  Mittelpunct  meines  moralifchen  Dafeyns  war. 
Das  letzte  wird  er  mir  bleiben.  Seitdem  ich  die  traurige  Nachricht  in  der  Zeitung 
von  dem  Tode  des  Edelflen  der  Menfchen  las,  befind*  ich  mich  in  einer  Ein- 
famkeit,  die  ich  Ihnen  nicht  befchreiben  kann.  Seit  dem  Augenblick  da  fich 
Schloffer  aus  Emendingen  entfernte,  verlohr  ich  durch  feine  Verfetzung,  die 
körperliche  u.  fmnliche  Verbindung  mit  ihm.  So  lange  er  dorten  lebte,  kotmt* 
ich  ihn  in  dem  Garten,  den  mir  fo  bekannten  Zimmern  denken  und  fehen.  Nach 
feiner  Abreife  von  dorten  fchwebte  nur  fein  Bild  vor  mir,  ohne  daß  ich  es  auf 
einer  Stelle  fah.  Ich  ihm  dies  einigemal  gefchrieben;  aber  die  Hoffnung  ihn 
wieder  zu  umarmen  u  fed  auf  immer  feft  zu  halten  tröflete  mich  noch.  Ich 
enthalte  Ihnen  das  fernere.  Mit  Beängfligung  hört  ich  von  dem  lieben  Nicolo- 
vius,  daß  er  nach  dem  ietzt  fo  unglücklichen  u  mißhandelten  Frankfurth  be- 
rufen fey.  Ich  fiihlte  voraus  was  er  dorten  nach  feiner  biedren  deutfchen 
Denkungsart,  durch  die  plagenden  Umflände  leiden  müßte  —  ich  fah  voraus, 
daß  er  bleiben  würde,  wenn  er  auch  nicht  dem  Unglück  fleuem  könnte  —  u 
wenn  ich  auch  feinen  Tod  nicht  befürchtete,  fo  verließ  mich  die  Ängfllichkeit 
um  feinetwillen  nicht  einen  Augenblick.  Ich  war  nur  ruhig  um  feinetwillen 
fo  lange  er  in  Ruhe  war.  Der  gute  Nicolovius  hat  mir  einen  Auszug  aus  Ihrem 
Brief  mitgetheilt,  der  die  letzten  Stunden  des  heften  und  weifeflen  Menfchen 
enthält.  So  mußte  er  entfchlafen.  Sie  fehen  durch  Licht  nach  ihm,  ich  durch 
einen  duftem  Flor,  den  nichts  aufheitert.  Ich  breche  hier  plötzlich  ab,  Troft 
habe  ich  Ihnen  freylich  keinen  mitzutheilen;  denn  was  könnte  über  den  Tod 
meines  Schloffers  tröften?  aber  Ihr  Herz  will  ich  nicht  weiter  mit  den  Gedanken 
befchweren,  die  mich  umlagern,  wenn  ich  an  ihn  denke.  Ich  werde  nie  ver- 
geffen,  daß  ein  Mann  wie  er  auf  Erden  war,  daß  er  mein  Freund  war,  daß  er 
mich  liebte,  wie  er  wenige  von  feinen  Freunden  liebte.  Gedenken  Sie  meiner 
in  Freundfchaft  u  in  meines  edlen  Bruders  Schloffers  Nahmen! 

Ihr  K 

XLiv.  An  Schleiermacher. 

S.  Petsrsb.  14  April  1800 

Ich  brauche  Dir  wohl  nicht  zu  fageu,  liebfter  Bruder,  mit  welchem  Schmerz 
ich  Deinen  letzten  Brief  gelefen  habe.  Auf  die  für  mich  fo  traurige  Nachricht 
von   dem  Tode  meiner  guten  Mutter  war  ich,   durch  ein  Schreiben  meiner 
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Schwerer  von  djcfem  Sommer,  vorbereitet ;  aber  der  unerwartete  Tod  Ddner 
jungen,  geliebten  Gattin  war  mir  fchrecklich.  Du  erwarteft  wohl  nicht,  dal^ 
ich  Dir  über  diefes  fcbmerzvolle  Eretgniß  weiter  etwas  fchrdben  foll  —  der 
fehlende  und  denkende  Menfch  kann  dem  der  ihm  gleicht,  in  diefer  Lage  nur 
wehe  thun,  denn  er  hat  iich  gewiß  gefagt  was  er  (ich  iagen  mußte,  und  was 
die  Nothwendigkeit  erzwingt.  Und  bift  du  nicht  Vater?  Und  Vater  von  fünf 
Kindern?  —  Wie  viele  meiner  fchönften  Erwartungen  find  feit  kurzem  ganr 
verfchwtmden.  Der  edle  Schloffer  im  Grabe  —  meine  gute,  treue  Mutter,  Deine 
geliebte  Gattin,  auf  deren  nähere  Bekantfchaft  ich  fo  freudig  rechnete!  Unfere 
Freunde  flerben,  und  mit  jedem  wird  die  Welt  leerer  für  uns!  O  die  Entfernung  1 
—  ich  kann  dich  nur  im  Geifte  umarmen,  das  ich  ietzt  mit  aller  der  jugend- 
lichen Wärme  thue,  mit  welcher  wir  uns  immer  liebten,  und  immer  lieben 
werden.  Lebewohl,  Freund,  und  Vater  von  fünf  Kindern,  die  dir  von  der  ver- 
fchiedenen  Geliebten  vertraut  und.     Dein  K 


XLV.  An  Goethe. 

Ihr  Schreiben,  mein  unvergeßlicher  und  immer  geliebter  Freund,  war  mir 
die  angenehmfte  Erfcbeinung  unter  diefem  Himmels  Strich;  ich  hoffe,  Sie  be- 
dürfen davon  keiner  Verficherung,  denn  ich  fchroeichle  mir,  daß  Sie  mich,  wenn 
Sie  ßch  meiner  erinnern,  fo  denken,  wie  ich  mich  empfinde.  Bringt  uns  das 
Schickfal  wieder  zufammen,  wie  ich  hoffe  und  bald  hoffe,  fo  werden  Sie  mich 
noch  gerade,  in  den  Hauptpunkten  für  den  Menfchen,  fo  finden,  wie  ich  Ihnen 
in  jenen  glücklichen  Zeiten  der  Jugend  vorgekommen.  Was  Zeit  und  Erfahrung 
dazu  gethan,  half  denk  ich  mehr  als  es  verdarb.  Herr  Hofrath  Voigt  war  bey 
mir,  hat  mir  vieles  Vergnügen  gemacht,  und  gern  werde  ich  für  ihn  thun,  was 
er  wünfchet  und  was  ich  vermag.  Sie  können  leicht  denken,  daß  Sie  und  Weimar 
der  Stof  unfrer  Unterredungen  fmd.  Bey  feiner  Abreife  werd  ich  vielleicht  be* 
ftimmter  über  die  Zukunft  in  Anfehung  meiner  mit  ihm  fprechen  können.  Der 
vaterländifche  Boden  zieht,  und  vor  dem  Ende  bedarf  man  noch  einige  Augen- 
blicke fich  zu  leben.  Gewährt  mir  das  Schickfal  diefen  Wunfeh,  fo  kann  ich 
Sie  von  Empfindungen  perföhnlich  überzeugen,  die  nie  in  mir  erlofchen  fmd. 
S.  PcTBRtBURG  14.  Juny  itioi.  Klinger, 

Seit  ich  obiges  gcfchrieben  war  Herr  Baron  von  Wohlzogen  bey  mir» 
wir  fehen  uns  öfters,  und  ich  habe  einen  wackern,  klugen,  des  Zutrauens  und 
der  Freundfchaft  würdigen  Mann  gefunden.  Herr  Hofrath  Voigt  kommt  oft  zu 
mir,  und  wir  fmd  fehr  gut  mit  einander,  und  er  verdient  alles,  was  man  ihm 
zu  gefallen  thun  kann.     Sie  fehen  daraus  daß  ich  mitten  in  Weimar  bin. 

Antwort  auf  folgenden  Brief  GcKthes: 

An  Herrn  Generalmajor  von  Klinger.     Petersburg. 

Wenn  Sie  verehrter  alter  Freund  nach  fo  langer  Zeit  einige  Zeilen 
von  mir  erhalten ;  fo  werden  fie  den  Überbringer  Herrn  Hofrath  Voigt  den 
Sohn  eines  würdigen  Freundes  und  Collegen  einen  verdienten  jungen  Mann 
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gefallig  aufnehmen  und  geneigt  fein  ihm  bey  feinem  Aufenthalt  in  Peters- 
burg nach  ihren  Einüchten  und  Verhältniflen  zu  nutzen. 

Mögen  Sie  von  meinen  Zuftänden  etwas  erfahren,  fo  wird  er  Ihnen 
davon  die  bede  Nachricht  geben  können  fo  wie  ich  hoffe  bey  feiner  Ruck- 
kehr von  den  Ihrigen  unterrichtet  zu  werden.  Leben  Sie  recht  wohl  und 
erhalten  mir  ein  freundliches  Andenken. 

Weimar  «m  2)  Apr.   1801.  Q^ 


xLvi.  An  Nicolovius. 

t6  Joni  tSoi. 
B.  d.  II.  Jan.  1802. 

Wie  willkommen  mir  Ihr  Schreiben,  nach  fo  langem  Schweigen  gewefen, 
können  Sie  leicht  denken ;  aber  doch  war  ich  betroffen,  denn  ich  hatte  Sie  mit 
dem  Herzog  felbft  erwartet;  diefes  war  die  Berechnung  die  ich  in  dem  Augen- 
blick  machte,  da  ich  hörte,  Ihr  Fürfl  würde  anher  kommen.  Ich  muß  Sie  alfo 
wohl  felbflen  auffuchen;  diefes  wird  gefchehen,  fo  bald  ich  nun  den  einzigen 
u  letzten  Verfuch  werde  gemacht  haben,  ob  ich  nicht  etwas  mehr  Stoff  zum 
äußern  Leben  erhalten  kann,  denn  innem  zum  Ausdauern  habe  ich  wohl  genug. 
Ich  bin  ietzt  Direaeur  in  dem  Kadetten  Korps,  da  ich  aber  außer  dem  Groß- 
furften  noch  den  Fürflen  Soubof  zum  Chef  habe,  fo  zieht  letzterer  die  Vortheile 
des  Directeurs,  u  ich  habe  die  Arbeit,  die  nach  meiner  Art  meine  Pflicht  zu 
thun,  überfchwer  iü.  Gelingt  mir  nun  nicht  in  kurzer  Zeit  eine  Belohnung,  die 
ich  zu  verdienen  glaube,  zu  erhalten,  fo  nehme  ich  künftiges  Früh  Jahr  meinen 
Abfchied,  hoffentlich  mit  Penfion,  und  überlafTe  mich  auch  hierin  dem  Unfichem 
der  Dauer  derfelben,  denn  ich  bin  es  müde,  u  muß  unter  Freunde,  u  unter 
einen  andern  Himmel.  Im  Fall  des  Gelingens  gefchieht  diefes  etwas  fpäter, 
aber  gewiß  nicht  weit  von  diefem  Perioden.  Über  diefe  Punkte  drücken  fie  fich 
behutfam  in  Ihrer  Antwort  aus,  oder  fprechen  lieber  gar  nicht  davon,  u  zeigen 
Sie  mir  höchflens  nur  Ihre  Wünfche.  Ihre  Freunde  habe  ich  aufgenommen, 
wie  Sie  und  Ihre  Freunde  es  verdienen;  es  lind  redliche  Männer,  und  kommen 
mir  von  Ihnen.  Nur  ifl  es  traurig  daß  in  diefem  Augenblick  mein  einziger 
Alexander  wieder  krank  ifl,  u  zwar  an  einer  fchmerzlichen  Gicht,  die  ihm  feine 
zu  große  Lebhaftigkeit  u  das  Clima  zugezogen;  ich  kann  alfo  Ihre  Freunde 
nicht  bewirthen,  wie  ich  gewünfcht  hätte,  denn  meine  Frau  ifl  ganz  melan- 
cholifch  über  die  Krankheil  Alexanders.  Ich  hoffe,  es  foll  bald  belfer  gehen, 
u  wir  werden  dann  arbeiten,  ihm  diefe  fcheußliche  Materie  aus  dem  Körper 
zu  treiben.  Danken  Sie  Ihrer  geliebten,  mir  fo  theuren  Louife,  für  das  Porte- 
feuille, ich  werde  es  fehr  wohl  verwahren,  und  die  Briefe  ihres  Gatten  darin 
verwahren. 

Danken  Sie  dem  edlen  Fritz  Jacobi  für  fein  Buch*  u  die  mir  fo  ange- 
nehmen Worte,  die  es  begleiteten.  Ich  fehe  wenigflens,  daß  ich  von  diefer  Seite 
nicht  ganz  ungehört  vorübergehe.    Es  ift  mir  leid  daß  ich  Fichtes  Bücher  nicht 


*  Wahifcb.  der  Brief  an  Fichte,  1799  crfchienen. 
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kenne,  vielleicht  auch  kSnnte  mir  es  lieb  feyD,  wenn  ich  es  verfucht  hätte, 
denn  diefer  trocknen,  fchrecklichen  lengenden  Philofophie  bin  Ich  (o  mQde,  als 
man  Fauft  feines  Geiftes  der  kalten  Infein.  Es  jfl  eine  mühfelige  Arbeit  fo 
zu  philofophiren.  In  Jacobis  Buch  habe  ich  Stellen  gefunden,  die  mir  zur 
Währung  dienten,  daß  wir  uns  recht  gut  vertragen  werden,  wenn  wir  zufammen 
ftoßen,  das  ich  fehnlich  vom  Schickfal  erflehe.  Welch  ein  Kopf  und  welch 
ein  Herz  gehen  in  diefem  Mann  zufammenl  Ich  bitte  Sie  mir  von  ihm  zu- 
kommen zu  laflen,  was  von  ihm  erfcheint,  den  nun  ill  keine  Gefahr.  Idus  M. 
con/olaiilur  fchreibt  Cicero  an  Al:  im  4  B.  des  14  Buchs,  den  ich  Sie  bitte 
au&ufcbiagen. 

Goethe  hat  mir  Herrn  Voigt  mit  einem  Schreiben  von  ihm  felbH  zuge- 
fchickt,  u  ich  bitte  Sie  ihm  einliegende  Antwort  fogleich  zu  fenden.  Es  war 
mir  eine  angenehme  Erfchtinung.  Unter  dem  Drang  der  Gewalt  hab'  ich  doch 
mein  zehentes,  aber  noch  nicht  mein  9'"  vollendet.  Es  >Ü  das  Gedicht,  von 
dem  ich  Ihden  den  Plan  mitthdlte  —  vielleicht  erinnern  Sie  fich  defTen.  Meine 
Frau  gTüDt  Sie  freundlich  u  ich  die  theure  Louife  "  die  Kinder  —  F.  Jacobi  u 
VoD  ganz  brüderlich.  Leben  Sie  wohl,  lieben  Sie  mich  wie  ich  Sie  liebe,  u 
fchreiben  Sie  bald. 

.«  j™  ,80,.  fc 

KB.  Stollberg  verdient  nicht,  daß  man  von  ihm  fpricht.  Er  ift  auf 
dem  Weg  zum  Tollhaus,  u  Umllände  können  einen  Ravaillac  oder  Clement 
aus  ihm  machen. 

(Auf  einen  beij^iigtcD  Zctni.)  Seit  dem  ich  Ihnen  gefchrieben  u  meinen 
Brief  gefiegeli,  erhielt  ich  von  Sdner  Majeftäi  dem  Kayfer  den  lebens- 
länglichen Befiiz  eines  Guihs  auf  Arrenie  in  Kurland,  das  bis  1807  1500 
Rübe!  u  hernach  4000  einträgt;  ich  iheile  Ihnen  diefes  mit,  wtil  es  Ihnen 
aus  mancher  Urläche  Vergnügen  machen  wird. 


xLvii.  An  Goethe. 


Mit  diefem  Schreiben  empfehle  ich  Ihnen,  mein  theuerfter  Freund,  einen 
meiner  Freunde,  der  in  Ihren  Gegenden  lieh  aufhalten  wird.  Es  il\  der  Ritter  von 
Beck  Kollegien  Rath  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  der  das  Zutrauen  des 
Gouvernements  genießt,  und  nun  auf  j  Monathe  nach  Teutfchland  rdQi.  Er 
i!^  Lin  iL^liMcliafTner,  kluger  und  gefcheidier  Mann,  ganz  lur  teutfches  ImereHe, 
cIl'^i  <.t  üLii.'lich  war  und  feyn  kann.  Ich  bitte  Sie  ihn  gut  aufzunehmen; 
er  \\'ird  Iliiicn  manches  unterhaltende  zu  erzählen  haben,  wenn  Sie  fidi  mit 
ilim  unterhalten  werden.  Er  war  geheimer  Secretair  des  Grafen  von  der  Fahlen, 
bey  dem  er  im  Haufe  feit  langer  Zeit  lebte,  delTen  Zutrauen  er  völlig  befaß  tuid 
noch  belim,  Ich  denke  er  wird  auch  Seiner  Durchlaucht  dem  Herzog  eine 
angenehme  Erfcheinung  feyn.    Mit  Wollzogen  war  er  auf  gutem  Fuß.    Genug 
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davon,  Sie  werden  das  übrige  finden,  und  ich  fchmeichle  mir,  Sie  werden  ihn 
um  Ihres  Freundes  willen  fchon  gut  aufnehmen.  Ich  bin  mit  den  alten,  Ihnen 
von  mehr  als  28  Jahren,  bekannten  Gefinnungen,  Ihr  von  Herzen  ergebener 

Klinger, 


xLViii.  An  Nicolovius. 

£.  d.  34.  Apr.  1802. 

S.  Peters«.  8.  Jan:  1801. 

Mein  theuerfter  Freund.  Seit  dem  letzten,  das  ich  Ihnen  mit  den  Eutinem 
zugefchickt,  habe  ich  m'chts  vernommen;  ich  fchrcibe  Ihnen  alfo  um  Sie  auf- 
zuwecken. Vergeffen  können  Sie  mich  nicht  haben,  u  werden  es  nie.  Ich 
hoffe  es  fleht  alles  gut  mit  Ihnen,  der  edlen  Louife  u  den  Kleinen.  Mit  mir 
geht  es  gut;  meine  Umflände  haben  fich  um  vieles  verbefTert,  u  es  läßt  fich 
alles  drauf  [an],  mir  einen  fehr  guten  Rückzug  zu  fichem.  Daß  ich  dafür  forge, 
werden  Sie  mir  nicht  verargen.  Im  Monath  November  erhielt  ich  den  Annen 
Orden  von  der  i.  Klaffe,  u  da  nun  der  Fürfl  Soubof  auf  Reifen  geht,  fo  bleib 
ich  als  Director  allein,  unter  Seiner  Kayferlichen  Hoheit  dem  Großfurilen  im 
Korps,  u  genieße  der  Vortheile  meines  Poflens.  Wenn  werden  wir  uns  fehen  ? 
Indeffen,  mein  Befler,  werden  Sie  fo  gütig  feyn,  ein  Gefchäft  für  mich  zu  unter- 
nehmen. Ich  will  meine  Werke  in  1 1  Bänden  zufammen  drucken  laffen,  nehm-  [ 
lieh :  die  8  Romane  u  10  Schaufpiele.  Seyn  Sie  fo  gütig  inliegendes  an  HErrn 
Hartknoch  in  Rudelfladt  zu  fchicken.  Sollte  er  fich  dazu  entfcbließen ,  u  mir 
annehmliche  Anträge  machen,  gut«  wo  nicht,  fo  feyn  Sie  fo  gut  u  fprechen 
mit  andern,  oder  fchreiben  an  andere.  Lefen  Sie  was  ich  an  H.  fchreibe,  u 
was  ich  Sie  bitte,  ihm  zu  überfenden.  In  jedem  Fall  war  mir  es  lieb,  wenn 
Sie  fich  der  Sache  annähmen,  u  darüber  mit  ihrem  HE:  Bruder  oder  andern 
correfpondirten. 

Die  1 1  Bände,  mit  ihren  VerbefTerungen  würde  ich  Ihnen  künftigen  Sommer 
zufenden,  und  auf  Oflem  1803  könnte  ein  Theil  (der  3«)  und  die  zwey  folgen- 
den Meffen  der  Refl  erfcheinen.  Ich  bin  überzeugt  daß  die  Sache  in  Freundes 
Hände  kommt,  und  fo  behandelt  werden  wird.  Sobald  Sie  über  die  Sache 
Auskunft  haben,  fo  bitte  ich  um  detaillirte  Nachricht.  Empfehlen  Sie  mich  der 
theuren  Louife,  HErrn  Jacobi  u  Voffen,  u  bleiben  Sie  mir  immer  was  Sie  mir 
waren.     Wir  find  über  alles  einig.     Ganz  der  Ihre  Klinger. 

Noch  einmal  lefen  Sie  den  Brief  an  Hartknoch,  machen  Sie  eine  AddrefTe, 
u  fordern  Sie  mit  einer  Zeile  Antwort.  Ich  hoffe,  Sie  verzeihen  mir  die  Mühe, 
die  ich  Ihnen  verurfache. 

p,  s. 

Nachdem  ich  Sie  nochmals  um  Verzeihung  bitte,  muß  ich  noch  hinzu- 
fugen, daß  Sie  mit  dem  Buchhändler,  mit  welchem  Sie  unterhandeln  werden, 
wie  auch  mit  Hartknoch,  wegen  des  Preißes  übereinkommen,  u  fich  von  folchen 
die  Offerten  machen  laffen.  Ich  kann  unmöglich  da  etwas  vorfchlagen,  u  ich 
zehle  in  der  ganzen  Sache  nur  auf  Sie. 
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xLix.  An  Wolzogen. 

S.   PfiTERSB.  i6.  Febr.  i8oa. 

Ich  bitte  Sie,  mein  theuerfter  Freund,  Seiner  Durchlaucht  dem  Herzog 
von  Weimar,  meinen  Dank  in  den  heften  Ausdrücken  darzubringen,  für  die  über- 
fandten  Tabacks  Pfeifen.  Diefes  Präfent  war  für  mich  fo  überrafchend  und 
angenehm,  und  nichts  hat  mir  noch  fo  viel  Vergnügen  gemacht.  Der  Meer- 
fchaumkopf  ift  vortrefflich,  und  für  mich  ohne  Preiß,  da  er  von  dem  Herzog 
felbft  angeraucht  ift.  —  Sie  werden,  mein  Lieber,  hier  einen  Auffatz  über  unfern 
edlen  Kayfer  finden,  den  ich  Sie  bitte  dem  Herzog  zu  zeigen,  dann  in  eins  der 
guten  Journale  abdrucken  zu  lafTen.  Hier  kennt  ihn  niemand,  und  er  ift  bloß  dazu 
beftimmt,  dem  Auslande  zu  zeigen,  daß  es  hier  Männer  giebt,  die  einen  folchen 
Monarchen  zu  achten  wiffen.  Für  die  Wahrheit  fteht  mein  Herz,  mein  Verftand 
und  Beobachtungsgeift,  wenigftens  hat  hier  weder  Interefte  noch  Schmeicheley 
die  Feder  gefuhrt.  Er  gehört  in  ein  Volum  von  verfchiedenen  Betrachtungen, 
die  ich  vielleicht  gegen  den  Herbft  in  das  Publ.  werfen  möchte.  Meine  Frau 
und  Alexander  grüßen  Sie  herzlich.  Freylich  fahrt  fie  in  dem  bronzenen  Wagen, 
der  wirklich  fo  gefchmackvoll  als  gut  ift.  Die  Chaife  hab  ich  lange  zurück- 
gegeben, eine  vollkomne  für  700  R.  machen  laiTen,  in  welcher  ich  Sie  zu  be- 
fuchen  hoffe.  Die  Jungfrau  von  Orleans  unfer  Schillers  hat  meinem  idealifchen 
dichterifchen  Sinn,  einen  hohen,  wahren  Genuß  gewährt,  und  ich  wünfche  ihm 
Glück  zu  dem  Gefchöpf.  Das  Maas  feines  Geiftes  fteigt  an  Graden,  bey  jedem 
neuen  Product;  ich  wünfchte  nur  er  hätte  kein  Gedicht  darüber  gemacht,  und 
befonders  Vol:  Pucelle  nicht  angegriffen.  Diefe  macht  mir  in  allem  andern 
Sinn  gleiches  Vergnügen.  Denn  Sie  werden  doch  bemerkt  haben,  daß  ich*s 
mit  allem  mehr  daemonifchen  halten:  es  mag  fich  in  ein  Gewand  hüllen,  in 
welches  es  will;  das  fchlechte  u.  mittelmäßige  nur  taugt  nichts.  Für  Schiller 
muß  es  genug  fein,  daß  ich  an  Volt,  nicht  während  des  Lefens  gedacht  habe. 
Für  Schiller,  wollt*  ich  mit  dem  Gekrizel  fagen,  daß  Sie  vielleicht  nicht  lefen 
können,  hab*  ich  genug  gethan  daß  ich  mich  der  fameufen  Pucelle  während 
Lefung  der  feinen  nicht  erinnerte.  Für  unfer  einen,  lieber  Wohlzogen,  ift 
das  gewiß  viel  und  ein  großes  Lob.  —  Es  wird  Ihnen  angenehm  fein  zu 
hören,  daß  ich  feit  einigen  Monathen  öfters  die  Ehre  habe  Ihrer  Kayfcrlichen 
Majeftät  der  Kayferin  Mutter  meine  Aufwartung  zu  machen.  Ich  bin  durch 
einen  Kayferlichen  Befehl  zum  Mitglied  des  Confeille  im  Fräulein  Klofter 
und  Katharinen  Stift  ernannt,  und  habe  da  viel  zu  thun.  Ich  weiß  wie  Sehr 
Sie  diefe  erhabene  Dame  verehren,  darum  fage  ich  dies.  —  Grüßen  Sie  unfern 
Goethe  herzlich  —  Unfer  Beck  hat  mir  noch  lange  nicht  genug  erzählt.  Ueber- 
fchicken  Sie  mir  nur  etwas  bedeutendes  für  Diderot.  Sie  wiffen  wozu  ich  es 
nöthig  habe.  Ihr  Brief  ift  gar  zu  klein,  gar  zu  kurz.  Ueberhaupt  bin  ich  nicht 
ganz  zufrieden  mit  Ihnen.  Ihr  Freund  war  einigemal  bey  mir,  ich  werde  das 
meinige  gewiß  thun. 

Sie  belieben,  mein  Theuerfter  mir  den  Empfang  diefes  Briefes  und  der 
Einlage,  aus  Urfachen  zu  melden,  u  mir  zugleich  fagen,  in  welchem  Journale 
man  den  Abdruck  lefen  kann.     Ganz  Ihr  Klinger, 
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L.  An  Nicolovius. 

B.  d.  7.  April. 

S.  Petessi.  )  Meri.  180a. 

Ich  habe,  mein  treuer  u  lieber  Freund,  Ihr  letztes  von  diefera  Jahr  er- 
halten, u  danke  Ihnen  für  Theilnahme  u  Erinnerung.  Ich  fchreibe  Ihnen  nicht 
im  Autor  Drang.  Wahrfcheinlich  haben  Sie  einen  Brief  vom  Dec:  vorigen 
Jahrs  von  mir  erhalten,  worinen  ich  Ihnen  das  Taubere  Gefchaft,  eine  Sammlung 
meiner  Werke  zu  veranftaltcn,  übertrug.  Ich  bleibe  auf  diefem  Sinn.  Hartknoch 
hat  mir  einen  abfurden  Brief  gefchrieben,  ohne  noch  etwas  von  Ihnen  gehört 
zu  haben,  u  hier  i(l  eine  Antwort  an  ihn,  die  ich  Sie  bitte  ihm  zu  übermachen, 
vorher  aber  zu  lefen  u  zuzufiegeln.  Ich  bitte,  mein  lieber,  richten  Sie  mir  alles 
fo  ein,  daß  anno  1805  die  Hälfte  oder  der  3  Tbl  erfcheine. 

Ich  werde  Ihnen  mit  dem  Frühjahr  ein  Mfpt  (Betrachtungen  über  die 
Welt,  Litteratur  etc.)  zufenden,  das  Ihnen  beym  Lefen  einiges  Vergnügen  machen 
unrd.  Diefes  Mfpt  foll  auf  den  Herbft  1802  herauskommen,  meine  Bedingungen 
find:  i)  daß  es  in  Format,  Druk  u  Charaktem  wie  die  bey  Hartknoch  gedruckten 
fey  2)  daß  ich  wohl  über  5  Ducaten  aber  nicht  darunter  für  den  Bogen  nehme 
5)  daß  ich  30  Ex  auf  Velin  (zur  Hälfte)  und  auf  Schreib  Papier  (zur  Hälfte) 
bis  anfangs  Octobers  1802,  unter  meiner  AddrcfTe,  zu  Schiffe  nach  S.  Petersb. 
erhalte.  Das  Mfpt  wird  20  Bogen  etwa  oder  mehr  machen.  Schicken  Sie 
inliegenden  Brief  an  Hartknoch,  übernimmt  er  die  Sammlung  mit  honetten 
Offerten,  und  bezahlt  das  Mfpt,  fo  geben  Sie  es  ihm;  oder  dem,  mit  dem  Sie 
übereingekommen  find.  Dauert  es  zu  lange  zum  Handel  für  die  gänzliche 
Herausgabe,  fo  geben  Sie  das  Mfpt  wem  Sie  wollen,  nur  forgen  Sie  für  die 
3  Bedingungen.  Aus  allem  obigen  fehen  Sie,  welches  Zutrauen  ich  zu  Ihnen 
habe;  ich  erfetze  dieß  alles,  wenn  ich  nach  Teutfchland  komme,  daß  doch 
gefchehen  wird  u  muß.  Könnten  Sie  mir  nicht  mit  den  erft  abgehenden  Schiffen 
etwas  pikantes  aus  der  Litteratur  fchicken,  u  mich  es  Ihnen  bezahlen  machen ; 
wenn  Sie  den  Mann  recht  inf^ruiren  ließen,  fo  brächte  er  mir  das  Buch  oder 
die  Bücher,  u  ich  gäbe  ihm  mein  Mfpt,  fo  würde  etwas  erfpart.  Nur  müßten 
Sie  mir  mit  derfelben  Gelegenheit  fchreiben,  an  wen  ich  es  in  Lübeck  addreffiren 
foll.  Gott  bewahre  uns  für  Autor  Ungelegenheiten;  ich  will  noch  lieber  das 
Buch,  als  den  Brief  darüber  fchreiben.  Grüßen  Sie  unfre  theure  Luife  und  den 
edlen  F.  Jacobi;  ich  beneide  ihm  feine  Reife,  u  gehöre  Ihnen  beyden.  Sie 
verzeihen  mir  doch  die  Plage? 

[Auf  der  Rückfeite.]  Es  verlieht  fich,  daß  das  auf  den  Herbft  heraus- 
zukommende» Werk  fo  eingerichtet  werden  kann,  daß  es  zu  der  Ausgabe 
der  fämmtlichen  Werke  paßt,  u  gleich  nach  den  Schaufpielen  kommt,  alfo 
den  4<  Thl  macht. 


LI.  An  Goethe. 

Mein  theuerftcr,  unvergeßlicher  Goethe.  Herr  La  Harpe  mein  Freund, 
ein  Mann  von  Kopf,  Geift  und  Charakter,  unter  fo  vielen  Beziehungen  merk- 
würdig, wünfcht  auf  feiner  Rückreife  nach  Paris  Ihre  Bekanntfchaft  zu  machen. 


L 


58 

Seine  Unterhaltung  wird  gewiß  vielen  Rdiz  ffir  Sie  haben,  und  Ke  fehen  zu- 
gleich dea  würdigen  Freund  des  edelften  Regenten  in  Europa,  in  ihm.  Das 
übnge  überlalTe  ich  Ihnen,  ich  weiß  ja  zu  wem  und  von  wem  ich  rede.  Mit 
den  alten  unvenilgbaren  Gefinnungen 

Ihr  ganz  ergebener 

S.  Pimii.  10  AfHl  I»«.  Kliager. 

Auf  der  Adrefle  bedauert  La  Harpe,  Goethes  Bekantfchaft  nicht  haben 
machen  zu  tonnen,  und  fich  nicht  länger  in  Weimar  aufhalten  zu  k&nnen. 


LH.  An  Nicolovius. 

S.  Petiou.  iSoi. 

Sie  fehen,  mein  tcueriler,  daß  ich  Freundes  Rechte  immer  fort  gebrauch«, 
und  ganz  grade  auf  Ihre  Gelall igkeiten  zähle.  Darum  fchicke  ich  Ihnen  ntio, 
das  Mfpt  zur  Beförderung  des  Druks  zu,  überzeugt,  daß  Sie  meinen  Wunfeh  er- 
füllen werden,  als  fey  es  Ihre  eigne  Sache.  Das  Mfpt  ift  (Urker  geworden 
als  ich  Ihnen  anzeigte,  denn  um  in  allem  mein  Wort  zu  h.ilten,  habe  ich  aus 
dem  10""  Werk  einen  Auszug  genucht,  der  den  Sinn  fo  weit  enthüllt,  ab  feyn 
konnte,  und  diefer  Auszug  wird  am  Ende  der  Gedanken  angehängt. 

Die  Wahl  des  Verlegen  überlafle  ich  Ihnen,  nur  wünfchi'  ich  daß  Sie  vor- 
her Hanknoch  hörten,  und  fich  auch  der  Bezahlung  verficherien,  denn  ich  möchte 
über  diefen  Punkt  am  wenigften  Geierre  haben.  Vielleicht  haben  Sie  fchon 
einiges  wegen  dem  Druck  der  Werke  arrangirt,  in  diefem  Fall  gehört  auch 
diefes  Mfpt  zum  Arrangement. 

Ich  fetze  hier  einige  Bedingungen  hin. 

1)  Unter  ;  Ducaten  den  Bogen  (Format  und  Schrift,  wie  der  Dichter  u 
Weltmann)  kann  es  nicht  abgegeben  werden.  Die  Bezahlung  muß  wenigflens 
fogleich  erfolgen,  als  der  letzte  Bogen  gedruckt  ifl.  Sie  find  fo  gütig  fich  die 
Summe  übermachen  zu  lalTen,  und  mir  durch  einen  Wechfel  zu  fchicken.  Die 
5  Ducaten  gehen  vorzüglich  auf  Hartlinoch,  weil  ich  ihm  die  andern  Mfpt  fo 
gegeben  habe;  Sie  werden  wißen  ob  ein  andrer  mehr  geben  kann,  und  wie 
man  überhaupt  fo  etwas  bezahlt. 

2)  Ich  verlange  )o  Exempl,  davon  die  Hälfte  auf  Velin  Papier.  Se  nehmen 
davon,  wie  viel  Ihnen  gefällig  —  und  auch  eins  für  unfern  edlen  Jacobi.  Die 
Exempl  für  mich  muffen  fobald  das  Werk  fertig  ifl,  zu  ScliifTe  abgehen,  wo- 
lu  ich  die  Addreffe  beylegen  werde.  Damit  nun  die  Exempl  wenigllens  im 
Sept  abgehen  können,  fo  müßen  Sie  zur  Bedingung  machen,  daß  das  Werk 
fchnell  gedruckt  werde. 

;)  Ein  Exempl  auf  dünem  Poftpapier  brochirt,  mit  der  Poft  zu  fcbickeo, 
fobald  der  Druck  zu  Ende  ift.    Dazu  lege  ich  die  Addreffe  bey. 

4)  ijooEx  abzuziehen,  das  Recht  auf  die  2'  Autlage  behalte  ich  mir  vor, 
und  itl  denn  ein  anderes  Arrangement  mit  demfelbcn  Verleger  einzugehen,  fo 
hat  er  dal  Recht  dazu. 

S>  Das  Werk  muß  auf  den  Herbft  erfcheinen,  tmd  unicr  keinem  Vorwand 
aufgefc  hoben  werden  können. 
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6)  Sollten  die  iamnitliche  Werke  vor  dem  Verkauf  der  erden  Auflage 
erfcheinen,  fo  kann  es  den  letzten  Theil  mit  hinzugefügtem  Titel  ausmachen, 
denn  alles  wird  in  diefem  Format  erfcheinen. 

7)  Der  Titel  wird  gedruckt  wie  er  ift,  und  ohne  Nähme,  weil  diefes 
unnöthig  ift. 

Sind  Sie  müd  zu  lefen?  Ach  ich  bin  müde  von  diefem  Gefchäfte  zu 
Ihnen  zu  reden ;  alles  was  ich  wünfche,  i(l  daß  das  Lefen  des  Mfpts,  Ihnen  hin 
und  wieder  einen  kleinen  Erfatz  gebe.  Ich  bitte  Sie  alles  zu  lefen,  und  mir 
als  Mann  zu  Mann  zu  reden.  Vielleicht  wird  Sie  manches  freuen,  manches 
ärgern;  aber  nein,  Sie  wißen  ja  alles  an  feine  Stelle  zu  fetzen.  Aber  aufrichtig 
müßen  Sie  reden,  da  ich  als  Menfch  fchreibe,  fo  habe  ich  wenigftens  durch 
Sie  die  Gewißheit,  von  einem  Menfchen  unbefangen  gelefen  zu  werden. 

Ich  fehne  mich  nach  Ruhe,  nach  dem  Vaterland  —  von  Gefchäften  über- 
häuft —  von  Unpäßlichkeiten  geplagt,  die  das  rauhe  Klima  und  mein  fchwerer 
Dienfl  nach  und  nach  herbey  fuhren  mußten,  feh'  ich  nur  da  Erfatz.  Im  Herbfl 
ein  mehrers  darüber.  Wir  leben  unter  einem  Regenten,  wie  ich  dem  ganzen 
Erdboden  wünfche.  Sie  werden  im  Mfpt  mein  Gefühl  und  meinen  glücklichen 
Genuß  darüber  lefen. 

Ich  hoffe  daß  unfre  vortrefliche  Freundin,  Ihre  Luife,  fich  wohl  befindet, 
und  meiner  zu  Zeiten  denkt.  Grüßen  Sie  diefelbe  auf  das  freundlichfte.  Mein 
Alexander  ifl  wohl,  auch  meine  Frau.  Empfehlen  Sie  mich  unferm  Jacobi, 
und  fagen  Sie  ihm  daß  ich  feine  letzte  Reife  ihm  beneide. 

Ich  bitte  Sie  fehr,  mir  gleich  den  Empfang  des  Mfpti  zu  melden,  und  die 
Auslagen  für  die  Pofl  Unkoften,  an  dem  Hon:  abzuziehen,  denn  fie  wird  be- 
beträchtlich feyn.  Auf  der  andern  Seite  die  Addreffe,  die  Bogen  Zahl  und  der 
Cahicrs  des  Mfpti.  Leben  Sie  wohl,  und  vergeffen  Sie  den  nicht  der  Sie  nie 
vergißt.  Ihr  Klinger, 

Sollten  Sie  beym  Lefen  Schreib  oder  Nachläffigkeits  Fehler  der 
Sprache  finden,  fo  bitte  ich  Sie,  fte  zu  verbcfTem. 

Die  Addrelfe  für  dteExempl:  zu  Schiffe  ifl:  An  Herrn  Werthemann 
in  S.  Petersburg.  Die  Addreffe  für  das  Exempl  auf  Pod  Papier,  das  fogleich 
nach  Endigung  des  Drucks  abgehen  foll  id  gerade  an  mich,  man  muß  aber 
nicht  vergeffen,  gedrucktes  darauf  zu  fchreiben,  fond  muß  man  gar  zu 
viel  bezahlen. 

p.  s. 

Ihr  kleines  Briefchen  erhalte  ich  eben ;  den  verlohmen  Brief  gab  ich  einem 
Reifenden  mit.  Ich  bath  Sie  darin,  die  Sorge  für  den  Druck  metner  Werke 
über  fich  zu  nehmen,  und  mir  einen  Verleger  zu  finden,  der  mir  es  nach  Willen 
machte,  u  wobey  meine  Intereffen  am  meiden  gewönnen.  Der  Inhalt  der  Werke 
id:  drey  Bände  Theater,  die  8  Romane  u  das  neude,  folglich  12  Bände,  im 
Format  der  vorigen  mit  lateinifchen  Lettern.  Will  (ich  Hartknoch  zu  den  beden 
Bedingungen  bequemen,  und  id  er  [in]  den  Umdänden  dazu,  und  will  das  erde 
Drittel  nehmlich  4  Bände  auf  Odem  1803  herausgeben,  fo   foll   er  wie  billig 
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den  Vortug haben.  Ein  Drittel  des  Hon:  muß  aber  immer  vorausbezahlt  werden,  u 
Sie  geben  alsdann  immer  nur  4  Bände  ab,  und  nie  das  ganze,  bis  alles  berichtigt 
itt.  Wer  das  ganze  übernimmt,  der  foll  auch  beyliegendes  Mfpi  auf  vorge- 
meldeie  Bedingungen  haben.  Diefes  war  es  worum  ich  Sie  bath,  u  worüber 
Sie  nun  gefalligit  an  Ihren  Herrn  Bruder  und  Hanknoch  fchreiben  werden.  Die 
durchgefehenen  11  Bände  werde  ich  mit  dem  Schiffer  Ihnen  zufenden,  den 
Sie  an  mich  mit  den  verfprochenen  Büchern  fchicken.  Da  die  Cenfur  aufge- 
hoben ift,  und  der  hellfte  Kopf  u  das  edelfte  Her*  über  uns  fchaliet,  fo  It&nnen 
Sie  mir  alles  in  Si<:herheit  fenden.  Das  höchfte  was  ich  über  OHern  iSo}  zugeben 
kann,  ift  Verlängerung  des  Termins  auf  die  Herbft  MelTc  iBo};  aber  ungern. 
Ich  bin  fo  überzeugt  von  Ihrer  Freundfchaft,  daß  ich  nun  weiter  keine 
Enifchuldigung  mache.    Einliegendes  bitte  ich  abzufenden. 


Uli.  An  denfelben. 


E.  d.  ) 
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Ich  danke  Ihnen,  mein  theuerfter  und  geliebtefter  Freund,  für  alle  Mühe, 
die  Sie  fich  um  meinetwillen  geben;  u  bitte  Sie  nun  das  Gefchäft  dadurch  zu 
beendigen,  daß  Sie  Hartknochen  mit  einliegendem  Briefe  das  Mfpi  überfenden. 
Er  hat  Recht;  was  mich  ihn  zu  drängen  veranlaOte  iH  zu  weiiläuüg  u  ermüdend. 
Ihr  Rath  ift  gut,  weife  u  hiermit  befolgt.  Um  keinen  Preiß  wollt  ich  durch 
meine  Schuld  oder  Hitze  Vcranlaffung  zu  Gefchwäti  u  Befchwerden,  in  einer 
fo  elenden  Angelegenheit  geben.  Ich  geb'  ihm  das  Mfpt  auf  die  alte  Beding- 
ung; aber  dringen  Sie  darauf,  u  forgen  Sie  dafür,  daß  es  auf  Michaelis  erfchetne. 
Beym  lefen  werden  Sie  wohl  hin  u  wieder  Gründe  dazu  gefunden  haben.  Ja 
wohl  ift  es  in  meinem  Sinn,  daß  der  edle  Freund  Jacobi  etwas  von  dem  Mfpt 
fehe,  ob  ich  gleich  dabey  Gefahr  laufe.  Leider  habe  ich  zu  nichts  Zeit  als  zu 
Rapfodien,  u  nicht  Zeit  genug  diefe  auszuarbeiten.  Gleichwohl  drängt  der  Geill 
zu  Zeiten,  u  ich  mußte  ihm  folgen.  Ich  erwarte  mit  einer  An  von  Ungeduld 
was  Sie  von  dem  Ballfpiel  halten  —  ganz  überzeugt  bin  ich,  daß  Sie  mich  auch 
hier  gefunden  haben,  wie  Sie  mich  kennen  —  ob  das  in  RUckficht  des  Publi- 
cums  genug  ift,  werden  Sie  mir  fagen.  Das  Werk,  das  als  Anhang  beygefugt 
ift,  ward  97  gefchrieben,  im  Winter  gefchrieben,  u  nur  der  Epilog  letzt  hintu- 
gefetzt. Grüßen  Sie  Freund  Jacobi  herzlich.  Mein  Geift  ift  oft  bey  Ihnen, 
und  legt  den  Emft  der  immer  emfter  wird  dann  ab.  Wir  fehen  uns  —  und 
gewiß;  dann  werd  ich  ja  den  Edlen  auch  bey  Ihnen  finden.  Empfehlen  Sie 
mich  der  unvergeßnen  Luife  —  die  ich  noch  immer  fo  nenne,  bis  fie  mir  es 
mündlich  verbiethet.     Adieu,  mein  wackrer,  biedrer  Freund! 

„ Ihr  K. 

Liv.  An  denfelben. 


Mein  geliebter  Freund.    Ich  danke  Ihnen   herzlich,  für  alle  genommene 
MOhc,  u  bitte  Sie  das  Werk  zu  vollenden.    Im  November  werden  Sie  erft  eia 
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Ex:  fQr  (ich  u  unfern  treflichen  Mann  F.  Jacobi  von  H.  erhalten,  weil  es  nur 
dann  erft  fertig  feyn  kann. 

Wenn  Sie  beyde  mit  einigem  zufrieden  gewefen  find,  (o  macht  es  mir 
Hofnung,  auf  das  ganze;  denn  trotz  den  Widerfprüchen,  die  Sie  beyde  wohl 
befremden  konnten  u  mußten,  herrfcht  doch  eine  Haupt  Idee,  oder  ein  Geift  im 
Ganzen,  der  mir  feft  gehalten  fcheint^  weil  ich  darauf  ruhe  u  bin:  das  andre 
find  Scharmützleien,  deren  fich,  meine  ich,  keiner  entfchlagen  kann,  für  den  es 
nie  Apathie  auf  keinem  Felde  des  Lebens  und  Denkens  gab.  Ja  es  fmd  fogar 
Scharmützel  gegen  den  Geift,  mit  dem  ich  gehe  und  flehe,  u  wir  gewinnen 
beyde  durch  diefen  Kampf.  Glauben  Sie  mir,  wer  im  Leben  zu  fechten  hat, 
kann  wahrlich  im  Denken  über  die  Haupt  Punkten,  ohne  diefe  Balgereien  nicht 
durchkommen;  u  Ruhe  im  innem  über  diefe  Punkte,  ifl  u  bleibt  immer  Ge- 
fangennehmung des  Geifles.  Ich  gehe  mir  felbfl  zu  Leibe,  u  übe  eben  dadurch 
meine  Kräfte,  u  dadurch  gewinnt  das,  an  dem  ich  doch  immer  fefl  halte,  ge- 
wiß an  Werth.  Freylich  hängt  ein  Vorhang  über  oder  vor  meinem  Altar  I  l 
aber  eben  das  Erräthfeln  u  Spielen  mit  den  Figuren  auf  diefem  Vorhang,  der 
doch  wenigftens  von  einer  Dämmerung  etwas  erleuchtet  wird,  wird  zu  meinem 
Ergötzen.  Ich  würde  mich  bitter  ärgern,  wenn  ich  fie  entziefern  könnte  —  alles 
war  aus  mit  mir  —  aber  zu  glauben  fie  durch  mich  oder  mit  Hülfe  eines  an- 
dern entziefert  zu  haben  oder  [entziefern]  zu  können,  das  fcheint  mir  Wahnfinn. 
Wenn  ich  nun  jetzt  meinen  Altar  noch  auf  einige  Zeit,  in  den  Wirkungs  Kreiß 
des  fchönflen  u  edelflen  Genius  in  menfchlicher  Geflalt,  fetzte,  u  von  meiner 
Seite  das  thäte,  was  ich  vermöchte,  u  wozu  ich  berufen  bin,  fo  ftell  ich  Ihnen 
doch  einen  meiner  Altäre  ins  Helle?  Bin  ich  auch  ein  Sceptiker  in  der  Theorie, 
fo  bin  ichs  wahrlich  nicht  in  der  Praktik;  aber  wie  ich  das  verbinde,  darüber 
hoff'  ich  mich  zu  äußern,  wenn  der  Daemon  wieder  bläd,  u  ich  Zeit  habe  auf 
ihn  zu  hören.    Adieu  mein  Theurer. 

[Am  Rande]  Grüßen  Sie  herzlich  die  geliebte  Louife  —  den  Freund  Jacobi 
—  u  fo  eint  uns  immer  dasfelbe.  K 


Lv.  An  Wolzogen. 

S.   Petersb.  2.  Kov.    l803. 

Ich  würde  Ihren  Brief  nicht  fogleich  beantwortet  haben,  wenn  meine 
Freundfchaft  nicht  größer  wäre,  als  der  fonft  gegründete  Unwille  über  Ihr 
langes  Schweigen.  Noch  ein  anderer  Beweggrund  treibt  mich.  Loewenftein 
aus  Weimar  vor  drey  Wochen  angekommen,  plauderte  aus,  weil  er  eben  fo 
dum  als  bös,  fchlecht  und  intriguant  ift,  man  hätte  Ihnen  den  Prinzen  genommen 
—  Sie  würden  ihn  nicht  [nach]  Rußland  begleiten,  folglich  die  Früchte  Ihrer 
Mühe  u  wahrhaften  Verdienfts  verliehren.  Er  nannte  einen  dortigen  Edelmann* 
der  Ihnen  den  Prinzen  fchon  abgenommen  haben  foll.  Ihr  Brief  beweifl  mir 
durch  den  Datum,  daß  fo  was  nicht  gefchehen  ifl,  u  L.  beweift,  daß  man  fo 
etwas  unternommen  hat.  Ihre  Freunde  find  indefTen  nicht  müßig  gewefen,  und 
vor  Ihrem  Brief,  hat  man  fchon  Ihrer  Freundin  alles  gefagt,  von  woher  auch 

*  Gemeint  ift  Herr  v.  Pappenheim,  der  wirklich  den  Prinzen  als  Reifenurfchall  begleitet. 
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fogleich  die  gehörigen  Maas  Regeln  genommen  worden  find.  Nun  hab  ich 
auch  diefen  Brief  dedelben  Freundin*  gezeigt,  und  ich  hoffe  alles  wird  gut 
geheOy  und  ich  die  Freude  haben  Sie  hier  zu  fehen.  Ich  war  diefen  Sommer 
oft  in  Powlo&k}'  u.  Gatfchina.  —  Ich  bitte  geben  Sie  die  Mfct.  weg,  wie  Sie 
am  beflen  können,  (o  war  es  ja  zwifchen  uns  ausgemacht,  ich  werde  mit  allem 
zufrieden  fein.  Wie  wollen  Sie  daß  ich  den  Preiß  beftimmen  foll?  in  diefer 
UnwilTenheii  der  Umflinde.  Sollte  was  merkwürdiges  in  T.  oder  F  heraus- 
kommen fo  bringen  Sie  es  mit.  Ich  empfehle  Ihnen  indeffen  ein  teutfches 
Buch:  Betrachtungen  und  Gedanken  über  Welt  und  Litteratur.  Köln  1802.  aber 
ich  fage  Ihnen  zugleich,  daß  meine  Empfehlung  hier  fehr  verdachtig  ift.  Suchen 
Sie  des  obigen  Schuften  Spiel  w*eiter  aufzudecken,  er  arbeitet  durch  feine  Intrike 
auch  für  feine  Frau  in  gewifTer  Rückßcht;  aber  gewiß  urofonfl    .... 

Ihr  getreuer 

KUnger. 

Lvi.  An  Hartknoch. 

S.  Petessb.  2%  Jan.  1803. 

Ich  bedaure,  mein  liebfter  Freund,  daß  auch  Sie  durch  unfer  letztes  Ge- 
fchäft  zu  beträchth'chem  Schaden  gekommen  fmd,  wir  muffen  demnach  darauf 
denken,  folchen  Zufällen  auf  die  Zukunft  zuvorzukommen.  Die  3  Louisd^or, 
wie  iedes  Ihrer  Arrangements  würde  ich  fehr  gern  annehmen;  aber  die  Louis- 
d*or  fmd  hier  gar  keine  Münze;  und  bey  der  Berechnung  auf  dem  hieligen 
Platz,  würde  fich  alles  das  ereignen,  was  Ihnen  widerfahren  id.  Ich  meine 
das  befte  und  ficherfle  i(l,  wie  mir  hiefigc  Leute  gefagt  haben,  daß  Sie  die 
3  L.  auf  Hamburger  Mark  Banko  reduziren,  und  mir  von  Hamburg  aus  die 
Summe  in  Mark  hier  auszahlen  lalTen.  Diefes  ift  hier  fo  ficher  und  feil  wie 
in  Hamburg,  und  würde  allem  Übel  für  Sie  und  mich  abhelfen.  Beilimmen 
Sie  alfo  die  Mark  nach  Ldor  oder  Dukaten  —  oder  bedimmen  Sie  es  in  Rubel 

—  alles  wird  gehen,  nur  nicht  in  der  Benennung  in  L.  auf  den  hiefigen  Platz, 
wenn  wir  Plakereyen  vermeiden  wollen.  —  Die  Ex.  habe  ich  noch  nicht  er- 
halten; ich  bitte  Sie  mir  in  Ihrem  nächilen  zu  fagen,  wie  viel  Sie  gefandt  — 

—  und  an  wen  Sie  diefelben  addreifirt  haben;  auch  ob  Nicolovius  zwey  und 
Schleiermacher  in  Darmiladt  eins  erhalten  hat.  —  Mein  Mfpt  wird  abgefchrieben, 
und  ich  denke  es  Ihnen  zu  Ende  März  zuzufenden.  Schreiben  Sie  mir  beilimmt 
an  welchen  Ort  ich  es  Ihnen  übermachen  foll.  Ich  fende  es  darum  fo  früh, 
damit  Sie  es  biß  September  können  drucken,  und  mir  meine  Ex.  noch  zu  Waffer 
fchicken  können.  Ein  Ex.  wird  mit  der  fahrenden  Poil  gehen,  und  ich  werde 
Ihnen  dann  die  AddrefTe  fenden.  Sollten  Sie  Ihren  Vortheil  nicht  dabey  finden, 
das  Werk  zu  drucken,  fo  bitt  ich  Sie  mir  es  grade  zu  ietzt  zu  fagen,  foUte  es 
ietzt  nicht  feyn  können,  fo  bitte  ich  Sie  nach  Ihrer  Überzeugimg,  das  Mfpt  fo- 
gleich an  den  Regierungs  Secretär  Nicolovius  zu  fchicken,  dem  ich  darüber 
Aufträge  geben  werde.  Von  dem  deutfchen  Publ.  kann  man  auch  fo  etwas 
erwarten,  obgleich  diefes  Werk  das  erde  diefer  Art  id.    Voraus  kann  ich  Ihnen 


*  Ohne  Zweifel  der  Gräfin  Lieven. 
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Tagen,  daß  die  Betrachtungen  des  2<«°  Theils  denen  des  erften  nicht  nachftehen, 
das  kein  3^*'  Theil  dazu  kommt,  und  daß  einige  Vermehrungen  nur  bey  einer 
neuen  Auflage  (latt  haben  könnten.  Ich  bin  ietzt  mit  der  Durchlefung  auf  er- 
hafchte  Augenblicke  des  abgefchriebenen  Mfpts  befchäftiget,  und  da  es  der  felbe 
Mann  wiederum  copirt,  (o  wird  Ihnen  wohl  keine  kleine  Nachlefe  von  ortho- 
graph.  Befleknilfen  [?]  übrig  bleiben.  IndelTen  will  ich  mein  beftes  zu  Ihrer 
Erleichterung  thun.  Wenn  Sie  wüßten,  wie  viel  ich  zu  thun  habe,  fo  würden 
Sie  fich  wundem,  wo  ich  die  Zeit  zu  fo  etwas  hernehme;  aber  klar  wird  es 
Ihnen  feyn,  wenn  ich  Ihnen  Tage,  daß  ich  mich  ermüdet  von  den  Gefchäften, 
dadurch  allein  wieder  aufwinde.  Sagen  Sie  mir,  wenn  Sie  etwas  wiflen,  was 
vernünftige  Leute  zu  dem  edlen  Theil  fprechen.  Ich  zähle  auf  baldige  Am- 
won,  denn  da  Sie  um  die  Zeit,  wo  ich  das  Mfpt  zu  fchicken  denke,  gewiß  nach 
Leipzig  gehen,  fo  weiß  ich  nicht,  wohin  ich  addreffiren  foll.  Ihr  ergebenfter 
treuer  Freund  Klinger. 


LVii.  An  Nicolovius. 


E.  d.  32  Jan.  180). 
B.  d.  4  Jul. 


(4  Min  1803) 

Ihr  letztes,  mein  beiler,  hat  mir  Freude  gemacht;  ich  fehe  daraus  nicht 
allein,  daß  wir  uns  vergehen,  fondem  daß  Sie  auch  keiner  Toleranz  bedürfen, 
mich  zu  ertragen,  ein  Ding  das  mir  das  unerträglichfte  in  freundfchaftlichen 
Verhältniffen  zu  feyn  fcheint.  Ich  fleure  feft  auf  ein  Ziel  —  mit  ehrlichen, 
mir  natürlichen  Mitteln  —  muß  es  auf  der  Straße  eines  andern  feyn  ?  Am  Ziel 
begegnen  fich  Leute  unfres  Geifls  u  Sinns  doch.  —  Während  wahrfcheinlich 
das  deutfche  Publ  meine  Betrachtungen  etc  fchon  überfatt  i(l  (wenn  es  üch 
zum  fattwerden  herabgelaßen  hat,  denn  das  fetzt  Genuß  voraus)  habe  ich  den 
2<  Thl  gefchrieben,  u  fchicke  ihn  heute  ah  Hartknoch  ab.  Wenn  Sie  mit  dem 
erften  zufrieden  find,  fo  fchmeichele  ich  mir,  Sie  werden  es  auch  mit  dem 
zweiten  feyn.  Wie  es  hat  aufwachfen  können,  begreife  ich  [nicht],  denn  bey 
meinen  6  verfchicdnen  Chargen  u  Comiffionen  bleibt  mir  nur  Zeit,  mich  zu 
erinnern,  daß  fie  verflogen  ift.  Aber  wißen  Sie  wohl,  daß  eine  Stunde  des 
Abends,  in  meinem  Cabinet  fo  angewandt,  mir  zum  Tonicum  zu  Leben,  u  zur 
Erweckung  der  Kraft,  alle  andre  Gefchäfte  zu  ertragen  u  leicht  zu  thun,  wird  ? 
In  dem  Augenblick,  wo  ich  mich  hinfetze,  find  alle  Tracaflerien,  Verwicklungen 
des  Tags  vergeßen,  u  ich  bin  das,  was  Sie  lefen  werden.  Da  ich  am  Gefallen 
des  Publ  Zweifel  habe,  fo  habe  ich  an  Hartknoch  gefchrieben,  er  folle,  im  Fall 
er  feinen  Vortheil  bey  dem  i«  Thl  nicht  gefunden,  Ihnen  den  2««»  zu  weiterer 
Beforgung  zufenden.  Sie  werden  dann  gefälligft  zufehen,  was  damit  zu  machen 
ift.  Ich  hoffe  doch  daß  H :  ein  Exempl  für  unfern  vortref liehen  Freund  F.  Jacobi 
überfandt  hat?  Aufgetragen  hab'  ich  es  ihm.  Vielleicht  wißen  Sie  ietzt  fchon, 
welches  Schickfal  die  Betrachtungen  haben  u  haben  werden.  Für  mich  ift  jedes 
Buch,  das  ich  abgefchickt  habe,  als  habe  ich  es  in  den  Ocean  geworfen,  denn 
ich  vernehme  nichts  davon.    Grüßen  Sie  den  edlen  Jacobi!  Sie  follten  mir  doch 
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feine  Schriften  fchicken  —  u  dem  Schiffer  bezeichnen,  was  ich  ihm  in  hiefiger 
Münze  dafür  bezahlen  foll.  Oder  fagen  Sie  ihm  nur,  oder  fchreiben  Sie  mir, 
was  [es]  in  Ducaten  macht.  Aber  thun  Sie  es  nur.  Meine  freundlichflen  Grüße 
dem  heften  Weibe,  der  edlen  Tochter  des  edelften  Vaters.    Ihr  K 


Lviii.  An  Morgenftern. 

Wohlgebohmer  Herr  Hofrath. 
Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  biedre  Zufchrift,  und  erkenne  den  Mann  da- 
raus, auf  deffen  Geift,  Kraft,  Muth  u  Thätigkeit  fich  rechnen  läßt.  Wenn  mein 
Anerkennen  alles  deffen  einigen  Werth  für  Sie  hat,  fo  freut  es  mich,  daß  Sie 
mir  Gelegenheit  gegeben  haben,  es  Ihnen  zu  zeigen.  Wir  haben  eine  fchwere 
u  große  Arbeit  vor,  aber  einige  wakre  Männer,  die  recht  wollen,  u  den  wahren 
Zweck  gefaßt  haben,  gelingt  vieles,  u  mehr,  als  fie  des  Anfangs  felbft  dachten. 
Hoffentlich  werden  wir  dieß  in  einem  Jahr  von  uns  fagen  können,  u  dann  mehr 
Ruhe  haben.  Empfangen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  für  die  überfandten 
Schriften  über  Plato,  durch  welche  Sie  mir  längft  bekannt  waren,  wie  Sie  es 
verdienen.  —  Meine  Meinung  war  nie,  daß  die  Nahmen  der  untauglichen  Lehrer 
follten  gedrukt  werden;  nur  kennen  muß  man  fie  lernen,  weil  Nachficht  hier 
Verfchwörung  gegen  die  gute  Sache  u  den  Zweck  ift.  Ich  habe  die  Ehre  mit 
der  vollkommenften  Hochachtung  zu  feyn 

Ew  Wohlgebohren 

S.  Pbtersb.  17  März  1803 

gehorfamer  Diener 

Klinger 

Mftn  hatte  am  8  März  1803  an  Kl.  gefchrieben:  Daß  Ew.  Exe.  die 
Tabelle  A  für  die  Berichte  der  Gymnafien,  Kreis-  u.  Privatfchulen,  die  von 
mir  als  Mitgiiede  der  vorläufig  ernannten  Commifflon  des  Schulwefens,  ent- 
worfen u.  ausgearbeitet  ift,  nicht  unzweckmäßig  gefunden  haben,  war  mir 
angenehm  zu  hören.  Die  Frage  an  die  Schuldirectoren  nach  der  Tauglichkeit 
der  bisher  angeftellten  Lehrer,  die  Ew.  Exe.  vermißten,  ließ  ich  darum  weg, 
weil  laut  der  Inftruction  die  Berichte  der  Schuldirectoren  gedruckt  werden  follen, 
u  es  mir  hart  fehlen,  daß  der  Director,  zumal  wenn  er  etwa  bisher  felbft  Lehrer 
war,  über  Gefchicklichkeit  u.  Charakter  feiner  Mitlehrer  öffentlich  urtheilen 
folle.  Die  Schulcommiffion  hat  (da  die  Tabelle  fchon  abgedruckt  war)  um 
dem  Willen  Ew.  Exe.  nachzukommen,  jetzt  von  den  bisherigen  Directoren 
fchriftl  Separatberiebte  über  Tauglichkeit  oder  Untauglichkeit  der  Lehrer  ver- 
langt, wodurch  meines  Bedünkens  die  eben  bemerkte  Inconvenienz  ver- 
mieden wird. 
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Lix.  An  Morgenftern. 


Der  Mann,  dem  ich  zu  antworten  hatte,  war  nicht  fchwer  auszufinden, 
denn  der  wahre  Mann  hat  auch  in  feinen  Briefen,  feinen  Ausdrücken,  feine 
wahre  Phyüognomie,  u  verleugnet  fich  nirgends.  Ich  habe  mit  wahrem  Ver- 
gnügen in  Ihrem  letzten  gelefen,  daß  Sie  es  gefreut  hat,  daß  ich  Ihr  Schreiben 
in  dem  rechten  Sinn  genommen  habe.  Darauf  kann  von  meiner  Seite  jeder 
biedre  Mann  rechnen;  wie  wenig  können  wir  fonft  in  der  Welt  für  einander 
thun?  —  Ich  danke  Ihnen  für  die  litterarifche  Auskunft  w^egen  Piatos  Symp:  u 
eben  fo,  für  die  Überfendung  der  Kritik  der  (lollberg.  Überfetzung,  deren  Lefung 
ich  fchlechten  Geiftem  in  jener  Welt,  als  Strafe  der  Verdammung  aufer- 
legen würde,  wenn  ich  dort  etwas  zu  befehlen  hätte.  Leben  Sie  wohl  u 
denken  Sie  meiner.  K, 

Unfer   wakrer  Rector   wird  recht   böfe  auf  mich  feyn ;   aber  wenn 

ich  ihn  zu  Zeiten  bÖfe  mache,  fo  gefchieht  es  darum,  damit  er  mir  am  Ende 

recht  gut  werde. 

Antwort  auf  folgenden  Brief: 

Es  freut  mich  aus  Ihrem  gedem  empfangenen  Antwortfehreiben,  das  mir 
viel  werth  iil,  zu  erfehen  u  heute  früh  auch  von  Parrot  zu  hören,  daß  Sie  meinen 
Brief  ganz  in  dem  Sinne  genommen  haben,  in  welchem  er  gefchrieben  wurde. 
—  Sie  verlangten  in  Ihrem  vorletzten  Briefe  an  meinen  Freund  Nachricht  von 
mir  über  die  befte  deutfche  Überfetzung  v.  Piatons  Symposion.  Meines  Be- 
dünkens  i(l  die  in  der  neuen  Thalia  gelieferte  im  Ganzen  genommen  die  befle. 
Der  Verf.  hat  fich  bei  der  Erfcheinung  nicht  genannt :  es  haben  aber  Mehrere 
daran  Theil.  Eine  nähere  Bezeichnung  jener  Überfetzung  u  eine  Vergleichung 
mit  der  Stolbergifchen  finden  Ew.  Exe.  in  beykommender  kleinen  Schrift. 


LX.  An  Nicolovius. 

E.  d.  30  April  1803. 

B.  4  Jnl- 

S.  Petersi.  )i  Mcn  1803. 

Trotz  meiner  gezwungenen  vergrößerten  Lebens  Art,  in  einer  Wohnung, 
worin  fich  die  kleine  Familie  verirren  u  verliehren  könnte,  fleht  doch  der  Feld- 
iluhl,  berühmt  durch  zwey  Feldzüge  gegen  die  Türken,  u  nicht  gefchändet 
durch  20  jährige  mir  gcleiflete  friedliche  Diende,  an  Ort  u  Stelle,  vor  dem 
Eremiten  des  mögliche  täthigen  Lebens,  u  ift  zu  jeder  Stunde,  in  jeder  An- 
gelegenheit bereit  den  willkommnen  Geiü  des  Freundes  aufzunehmen.  Ich 
lebe  grade  in  allem  übrigen  wie  Sie  mich  hier  gefehen  haben,  das  heißt  in  der 
fluiden  Einfamkeit  und  Eingezogenheit,  fobald  des  Tages  Werk  vollendet  ifl, 
u  lebe  eigentlich  nur  mit  den  Menfchen,  foweit  es  die  Gefchäfte  erfordern.  Die 
Thätigkeit  bezahle  ich  mit  meiner  Zeit,  u  dem,  was  mir  Vergnügen  machen 
könnte,  nehmlich  den  intellectuellen  Genüßen,  da  mir  aber,  durch  Kraft  u 
GemefTenheit  viel  Gutes  für  den  beflen  aller  Menfchen  gelingt,  fo  rechne  ich 
diefes  dafür,  u  fo  bin  ich  u  bleibe  wohl  immer  ein  Kämpfer  in  der  moralifchen 

RiECRR,  Klinger.  II.  5 
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Welt,  ich  mag  mich  in  großer  oder  befchränkter  Lage  befinden.  Genug  hierüber! 
Mir  thut  es  leid,  daß  Ihr  Brief  nicht  einige  Monathe  früher  eingetroffen  —  die 
Gefchichte  u  Philofophie  fmd  durch  die  Wahl  u  die  Konfirmation  befetzt  u  gut 
befetzt.  Ob  ich  gleich  auf  dem  Grundfatz  halten  werde  der  Univ:  in  ihren 
Wahlen  nicht  zu  infinuiren,  fo  hätten  Sie  mich  die  Regel  doch  vergeßen  machen, 
wenn  noch  Zeit  dazu  gewefen  wäre.  In  Dorpat  ifl  nun  nichts.  Ich  habe  R. 
dem  Grafen  Pototsky  für  Charkof  in  der  Ukraine  vorgefchlagen  u  ihm  R. 
AdrefTe  gegeben.  Ich  kann  aber  nicht  fagen,  ob  fich  das  arrangiren  wird.  Der 
Graf  reißt  in  kurzem  nach  Wien,  u  wenn  er  zu  R.  Lufl  hat,  fo  wird  er  wahr- 
fcheinlich  von  da  aus  an  ihn  fchreiben.  Ich  kann  alfo  nur  bedauern,  Freundes 
Wunfeh  nicht  erfüllen  zu  können,  wie  ich  möchte. 

In  meinem  vorigen  bat  ich  Sie  um  unfers  Freunds  Jacobis  Schriften  — 
vergaß  aber  zu  fagen,  daß  ich  fchon  von  ihm  befitze:  i)  Über  die  Lehre  des 
Spinozas,  2)  Was  Leffmg  gefagt  hat. 

Leben  Sie  wohl,  lieben  Sie  mich,  wenn  ich  es  verdiene,  u  grüßen  Sie 
die  theure  Luife.  Ihr  K, 


LXi.  An  Wolzogen. 

S.  Phtersb.  12.  April   1803. 

Mein  liebfter  Freund!  Denn  das  find  wir  uns  doch  trotz  grauer  Erfah- 
rung und  jugendlichem  Herzen!  Mich  freut  alles  was  Sie  betrifft,  und  vorzüg- 
lich Ihr  baldiges  Anherkommen.  Was  Sie  mir  über  Ihren  Erbprinzen  fagen, 
glaube  ich  weil  ich  an  Sie  glaube,  weil  Sie  mir  fo  nicht  von  ihm  reden  würden. 
In  diefem  Sinn  und  ich  hoffe  in  dem  feinen  fpreche  ich  auch  an  Ort  und  Stelle 
von  ihm,  und  bereite  die  Gelder  im  Voraus  zu  näherem  und  fchnellerem  Ein- 
verdändniß.  Sie  würden  mit  mir  zufrieden  fein,  wenn  Sie  mich  hörten;  das 
was  man  verfuchte  iil  in  den  Wind,  was  man  gegen  Sie  verfuchte,  fchlugen 
wir  in  Staub.  Alles  fleht  gut,  das  weiß  ich,  und  kann  es  Ihnen  fagen. 
Das  mir  überfandte  Portrait  hab  ich  fo  abgegeben,  daß  es  in  Hände  kommen 
wird,  in  denen  man  es  wünfchen  muß  zu  fehen.  Wir  haben  uns  viel  zu  er- 
zählen —  viel  zu  politifiren,  viel  wahrfcheinlich  zu  flreiten,  das  heißt  uns  zu 
necken.  Meine  Ideen  und  Grundfätze  verknöchern  fich  täglich  mehr;  aber 
bringen  Sie  nur  eine  gut  nagende  Pfeile  mit,  Sie  werden  zu  thun  finden.  Ich 
habe  die  Kunfl  gelernt,  wenn  es  eine  folche  Kund  giebt  oder  für  mich  nöthig 
war,  mich  im  moralifchen  Sinn,  fefl  zu  machen  oder  zu  zaubern,  verfuch  es 
dann  ein  höherer,  feinerer  durch  fchwarze  oder  weiße  Magie,  er  ifl  willkommen. 
Sie  werden  mich  in  einem  andern  großem,  fchönern  Quartier  finden,  das  fagc 
ich  Ihnen  nur,  damit  Sie  keine  Zeit  beym  Anfehen  verl lehren.  Alfo  fahren  Sie 
dem  ganzen  Kracht  bis  zur  Schildwache  vor  meinem  Thor  hinauf,  und  gerade 
in  den  Hof,  die  Treppe  hinauf  da  werden  Sie  den  Hexenmeifler  finden,  den 
die  Welt  nicht  entzaubern  und  verbrennen  kann,  und  der  fich  nur  vor  Ihren 
diplomatifchen  Feinheiten  fürchtet,  Sie  aber  doch  in  dem  Netze  Ihrer  Ehrlich- 
keit und  Bonhomie  verflrickt,  wenn  Sie  das  Netz  ihm  über  den  Nacken  werfen 
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>\-ollen.  Sie  werden  mich  auch  in  einer  andern  Lage  finden  —  ich  würde 
fügen  in  einer  bedeutendem,  ja  glänzenden  —  wenn  fo  etwas  Sinn  für  mich 
hätte  —  fo  Tage  ich  alfo  nur  viel  thä tigern.  Aber  das  hat  hohen  Sinn  für 
mich,  von  dem  Edelften  erkannt  zu  werden  und  zu  feyn,  der  je  auf  dem  Throne 
gefefTen  hat.  Das  Portrait,  welches  ich  Ihnen  vor  14  Monathen  zufandte  — 
und  daß  ich  aus  tiefem  .  .  .  [nnieferikhes  Wort]  fo  ficher  zu  machen  wagte  —  wovon 
ich  fo  gewiß  war,  daß  ich  es  drucken  ließ,  gleicht  immer  mehr,  wird  immer  mehr 
gleichen,  und  erfordert  nur  jetzt  neure,  bedeutende  Züge,  Sehen  Sie,  das  nenn 
ich  Glück  in  der  moralifchen  Welt  erleben!  Ein  wichtiger  Gewinn  in  eben 
iliefem  Sinne  für  mich,  ift  das  Zutrauen,  der  Kayferin  Mutter  —  die  einen  Mann 
auch  nach  fchwarzer  Erfahrung,  an  die  reine  wahre  Tugend  glauben  macht. 
Sie  i(l  fie  wirklich  diefe  Tugend,  und  flößt  ein  IntereiTe  ein,  von  dem  ich  bisher 
Ijeine  Ahndung  hatte.  Ich  habe  folche  Charakter  in  der  Weltgefchichte  nicht 
gefunden,  wie  ich  fie  lebend  —  und  auf  dem  Throne  —  und  neben  dem 
Throne  —  faft  täglich  und  nahe  fehe  —  und  ich  zweifle  ob  man  eine  gleiche 
im  Privatleben  wieder  findet.  Die  Be weife  tönen  durch  Europa,  das  heißt  die  auf- 
(iallenden  —  die  näheren,  feinern,  gewahre  ich  und  liefere  Ihnen,  bei  meinem  [Fehler 
t)«tt  Ihrem]  Hierfein.  So  ii\  es  auch  natürlich,  daß  mir  meine  verwickelten,  gehäuften 
Gefchäfte  leicht  werden,  und  ich  finde  wirklich,  daß  die  moralifche  Kraft  durch 
Uebung,  Gebrauch  und  befonders  durch  Kampf  zunimmt  wie  die  phyfifche 
durch  Arbeit.  Ein  Arm  der  immer  fägt,  gräbt,  hackt,  wird  (lärker  und  fo  auch 
der  Geil),  der  auf  die  Schurken  fchlägt  und  ihre  Wege  untergräbt.  Krieg  und 
Kampf  in  der  moralifchen  Welt  —  ift  mein  Motto  —  Muthig,  furchtlos  für  die 
•Sache  —  ohne  an  mich  zu  denken  —  das  Treib-Wort.  Doch  genug  —  Ich 
habe  fechs  Gefchäfte,  und  wichtig  genug  und  der  Arbeit  und  des  Kampfes  genug. 
Bringen  Sie  mir  von  Schreibereyen  oder  Büchern  das  pikante  und  neuile 
mit  und  fo  viel  Sie  können;  was  es  fein  foll,  kann  ich  Ihnen  nicht  lagen  — 
vorausgefetzt,  daß  es  pikant  fey  und  tauge.  Für  das  gewöhnliche  danke  ich. 
Der  gute  Voigt  hat  wegen  des  Feuerzeugs,  das  ich  ihm  auftrug  nicht  Wort 
gehalten,  fo  löfen  nun  Sie  fein  Verfprechen.  —  Es  ift  mir  lieb,  wenn  man 
€twas  in  meinen  Betrachtungen  gefunden  hat  —  den  Mann  wird  man  wenigftens 
nicht  darin  vermifTen;  ich  hoffe  er  foll  auch  im  2«  Thl.  nicht  fehlen,  der  nun 
bey  Hartknoch  ift,  dem  ich  Sie  bitte,  fogleich  die  In  läge  als  Zufatz  zu  diefem 
Theil,  zu  fenden,  doch  ohne  es  zu  vergelTen.  Was  die  h'eben  Landsleute  betrifft 
—  darüber  will  ich  gerne  von  Ihnen  das  Gegentheil  hören.  Ich  habe  aber  fo 
viele  litterarifche,  politifche  Gegenbeweife,  bemerke  ihrer  täglich  fo  viel,  daß 
die  Ueberzeugung  nicht  fo  leicht  feyn  möchte.  Vielleicht  liefern  Sie  mir  felbft 
«inen  kleinen,  wenn  Sie  die  Mfpte  D.  wieder  zurückbringen,  das  ich  Ihnen  fchon 
im  Voraus  gerne  vergebe  —  den  Thee  hat  meine  Frau  beforgt,  er  ließ  fich 
aber  nicht  fo  einrichten,  wie  Sie  wollten,  man  hätte  ihn  fonft  durch  das  Um- 
packen verdorben.    Die  Note  davon  werd'  ich  beylegen.     Von  Richter*  weiß 


*  Er  lebte  in  Moskau  and  hatte  Karamfins  Briefe  eines  rufTifchen  Reifenden  ins  Deutfche  Qbcr> 
f.-ut,    Wolzogen   verfchafTte    ihm   auf   Karamfins    Verwendung   einen    weimarifchen     Titel    (Litcrar 
NajoI.  V.  Cur.  V,   Wolzogen  2,  S.  422 — 430). 
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ich  nichts,  und  Storch  habe  ich  noch  nicht  fragen  können,   erfahre  ich  noch 
etwas,  fo  foll  es  folgen.  —  Ueber  die  Hauptfache  habe  ich  aber  alles  gefagt» 
und  hätte  ich  etr^'as  Bedeutendes  und  Bedenkliches  zu  fagen,  fo  gefchähe  es» 
da  die  Gelegenheit  ficher  ift.    Ich  habe  geftern  noch,  da  ich  mit  Ihrer  Majeftät 
der  Kayferin  Mutter  bey  dem  Prinzen  von  Würtemberg  fpeißte,  ihre  Fräundin 
die  G.  aufs  nachdrücklichile  gefragt  und  den  heften  Befcheid  erhalten.     Auch 
fteht  bey  der  höchften  Perfohn  alles  gut  für  die  Sache,   fowie  auch   bey  dem 
guten  Genius.     Die  G.  wird  Antwort   auf  alle  Ihre  Fragen  erhalten  und  fie 
Ihnen  zufenden  —  und  der  Vortrag  ift  in  den  heften  Händen  —  und  ich  er- 
wärme diefe  Hände  fo  viel  ich  kann.    In  der  Eile  wag  ich  dumme  Metaphern^ 
aber   je   dummer,  je  deutlicher,   Herr   Negociateur!     das  ift  mein   politifcher 
Spruch.    Der  Plan  des  F.  Gouv.  wegen  Indien  würde   mir  fehr  gefallen,  und 
die  Ausfuhrung  einen  unausfprechlichen  Reitz  auf  mein  übriges  Leben  werfen ; 
aber  Lieber  Ihre   1800  Mill:   Liv:  an  denen  bin  ich  erftickt,  diefe  Zahl  will 
nicht  herunter,  an  die  glaub  ich  nicht  —  und  ich  glaube  man  kann  auch  ohne 
dies  dazu  kommen.    WifTen  Sie  wohl,  daß  der  Mann,  der  Ihnen  fo  mißfallt,* 
bey  mir  gar  wenig  verlohren  hat?    Ich  fehe  die  Weltbegebenheiten  nicht  wie 
ein  Theaterftück  an,   wo  der  Held  nur  fo  lange  intereffirt  und  gefallt,  als  der 
Knoten   ftch  fchürzt  —  ich  weiß   auch  Sie   fehen   fie  fo  nicht  au;    aber  über 
diefen  Mann  und  diefes  Volk  werden  wir  nie  einig  werdeu,  doch  aufhorchen 
will  ich,  wenn  Sie  das  nur  auch  thun  wollen.     Wenn  Sich  Seine  Durchlaucht 
meiner  zu  erinnern  belieben,  fo  bitte  ich  Sie  ihm  meinen  Refpect  zu  bezeigen^ 
und  das  was  diefem  Refpekt  den  rechten  Werth  vor  den  Augen  eines  Fürften' 
giebt.    Unbekannt  empfehlen  Sie  mich  Ihrer  Gemahlin  —  wüßte  ich,  daß  fich 
jemand  in  W.  um  mich  bekümmerte,  daß  es  der  Werth  wäre  davon  zu  reden, 
fo   würde   ich  Sie  bitten,   fie  zu  grüßen;   aber  bei  Ihnen  lebt  man  in  einer  fo 
erhabenen  idealifchen  Welt,   daß  unfer  einer  im  Schatten  davorfteht.    Leben 
Sie  wohl  und  lieben  Sie  mich,  wie  ich  Sie  liebe.    Kommen  Sic  bald  und  gleich 
zu  mir  und  fmd  Sie  müde,   fo   lafTen  iie  mir  gleich  fagen,   wo  Sie  abfteigen 
damit  ich  komme.  K. 


Lxii.  An  Morgenftern. 

Ihren  Brief  nebft  allen  Berichten  habe  ich  erhalten,  und  eile  Ihnen  mit 
wenigen  Worten  zu  fagen,  daß  alles  nach  Wunfche  geht,  daß  es  nie  fo  ge- 
gangen wäre,  wie  Sie  zu  furchten  fcheinen;  aber  belTer  ift  befTer.  Parrots 
Erfcheinung  war  mir  höchft  angenehm,  und  fo  rechne  ich  auf  die  Ihrige;  Sie 
werden  uns  doch  wohl  auch  befuchen?  —  Piatos  Gaftmahl  in  den  Hören  ift 
wirklich  gut  überfetzt,  u  es  läßt  fich  trotz  eines  kleinen  hin  u  wieder  zerftreuten 
Modernifcheu  "angenehm  lefen.  Doch  wem  fage  ich  dieß?  Leben  Sie  wohl, 
wakrer  Kämpfer,  und  freuen  Sie  fich  des  Gewinnes  des  Streits  in  der  moralifchen 
Weit.  ihr  A: 

*   Bonapartc. 
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Hier  geht  ein  Brief  M.s  vom  x  Jnli  1803  vor.in: 

Oft  war  ich  in  Gedanken  in  der  Nähe  von  Ew.  Exe  ;  (o  oft  als  in 
dicfen  Tagen  noch  nicht.  Mit  Vergnügen  feh'  ich  an  einigen  Zeilen  von 
Parrot,  daß  Alles  fo  gut  geht.  Soll  ich  indeß  wahr  fein,  fo  fetz'  ich  hinzu: 
gern  hatt'  ich  jenes  Vergnügen  durch  Mißvergnügen  noch  etwas  theurer 
erkauft,  u  die  Gelegenheit  wäre  Einigen,  in  deren  Reihe  auch  ich  zu  (lehn 
bekenne,  nicht  unwillkommen  gewefen  zu  bewähren,  daß  man  lieber  feine 
ganze  Exillenz  als  Mitglieder  der  Univ.  D.  aufs  Spiel  gefetzt,  als  Anwen- 
dungen auf  diefe  Anftalt  fchweigend  vernommen  hätte,  die  ihr  die  Erreichung 
ihres  Hauptzweckes  nach  meiner  innigilen  Überzeugung  unmögl.  gemacht 
haben  würden.  Dieß  würde  die  Comitee  von  5  Mitgliedern  des  Univ. 
Confeils,  der  diefes  in  der  ganzen  Angelegenheit  unbedingt  zu  handeln 
übertragen  hatte,  bewiefen  haben,  hätten  fie  zum  Beweis  Anlaß  erhalten. 

Es  bandelt  fich  um  die  Genehroiguii^  der  Statuten  u  ift  von  j^ner  Reif«  Parrois  die  Rede, 
auf  die  er  vorgezogen  hatte  Glinka  (als  Nall)  mitzunehmen  ftatt  M.  Oiefer  kann  feine  Eiferfucht 
nicht  verhehlen  u  fchließt  naiv  genug: 

Meine  herzlichften  Grüße  an  Parrot,  den  ich  beneiden  könnte,  unaus- 
bleiblich beneidete,  war'  er  nicht  mein  Freund. 


Lxiii.  An  Morgenftern. 

Ich   bitte   Ew.  Hochwohlgebohren ,    einliegendes   Schreiben   an  den  Hn 

CoUegicn  Rath  Doppelmaier  zu  überfenden,  u  gefälligd    die  Adreffe   drauf  zu 

fchreiben.     Er  hat  mir  einen  langen  —  langweiligen  Brief  gefchrieben,   fpricht 

mir   viel  von  meinen  Freunden   in  Heidelberg   vor,   die  dort  mit  mir  gelebt 

haben  follen,  fich  meiner  Lieblings  Plätze  in  Heidelberg  erinnern,  u  wahrhaftig 

ich  bin   nie   in   Heidelberg  gewefen  und  kenne  keinen  Menfchen  dafelbft.    — 

Könnten  Sie  mir  nicht  gefälligft  —  vielleicht  von  Riga  —  le  Bret  Gefchichte  der 

Bulle  in  Coena  Domini  verfchaffen  ?  —  Ihr  Correfpondent  in  Heidelberg  ift  ein 

Schwätzer,  u  das  unter  uns.  Ihr  ergebenfter 

Klinger. 
Das  einliegende  Schreiben  war  folgendes: 

Hochwohlgebohmer 

Hochzuverehrender  Herr  Collegien  Rath. 
Ich  danke  Ihnen  ergebend  flir  die  überfandten  Kupferftiche  des  Heidel- 
berger Schlofles,  wie  für  alles,  was  Sie  mir  beliebten  in  Ihrem  geehrten 
Schreiben  mitzutheilen.  Auch  freut  es  mich  Freunde  in  Heidelberg  zu  wifTen, 
ob  ich  gleich  in  meinem  Leben  dafelbft  nicht  gewefen  bin.  Empfangen  Sie 
zugleich  meinen  aufrichtigften  Dank  für  alles  was  Sie  für  die  Univerfitat 
Dorpat  nützliches  thun,  und  das  ich  wahrhaft  erkenne.     Ich  habe  die  Ehre 

mit  der  vollkommen ften  etc. 

S.  PtTERSi.  16  CXt.  180s  Klinger. 

Er  hatte  nach  Klingers  Ernennung,  wie  Morgenftern,  (ich  ihm  brieflich   genähert  u  eine 
höfliche  Antwort  erhalten;  dann  hatte  er  Dorpat  verladen  nnd  lebte  als  n Correfpondent  der  Uni. 
verfitii»  in  DeutfchlanJ. 
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LXtv.  Aa  NicoloviusL 

Mein  geliebter  Freund!  Ich  muß  nur  gleich  mit  einem  Vorwurf  wegen 
des  von  Ihnen  gebrauchten  Appendixs  in  Ihrem  Schreiben  anfangen.  Wißen 
Sie  nur,  u  ich  hoffe  Sie  wißen  es!  Sie  waren  weder  im  Geleite  des  myftifch 
verdorbenen  u  doch  moralifcli  guten  Stollbergs,  ein  Apendix  für  mich,  fondera 
ein  rundes  vollendetes  felbftftandiges  Ganze  durch  eignen  Werth,  eigne  Kraft 
u  Sinn.  Das  fmd  Sie  nun  auch  im  Geleite  des  edlen,  biedern  Jacobis,  und  ia 
jeder  Gefellfchaft  für  mich  —  und  nun  muß  ich  um  Verzeihung  der  Rückkunft 
des  Briefes  fchicken  [lies:  bitten],  woran  ich  zwar  Urfache  bin,  aber  doch  fo 
unfchuldig,  daß  ich  Ihre  Vergebung  hoffe.  Da  alle  Leute  ohne  Platz  —  oder 
die  einen  beßeni  wollen  —  oder  fich  für  etwas  rechts  halten  —  fich  einfallen 
laßen,  mir  ihre  Briefe,  nebft  Wifchen  gedrukt  u  ungedrukt  auf  der  fo  koflbarrea 
Port  zuzufchicken,  fo  habe  ich  —  weil  ich  kein  Mecän  feyn  kann  u  will  —  u 
die  Thorheit  andrer  mich  felbft  ohne  Vortheil  zu  viel  koflen  würde  —  es  fa 
eingerichtet,  daß  folche  mir  unbekandte  Briefe  u  Pake  zurückgehen.  Nun  mufl 
ihr  Brief  unglucklicherweife  in  das  Verdamungs  Urtheil  gefallen  feyn,  während 
ich  auf  einige  Tage,  auf  dem  Land  bey  Ihrer  Kayferlichen  Majeftät  der  Kayferin 
Mutter  war,  daß  fich  jede  Monathe  zu  einigen  Tagen,  und  einigemal  [länger] 
zutrug.  Fürchten  Sie  nur  nicht,  daß  das  wieder  gefchehe,  u  fchreiben  Sie  waker 
u  viel  —  das  heißt  im  Verhältniß  Ihrer  Freundfchaft  zu  mir. 

Die  Aufnahme  meines  Buchs  wundert  mich  in  der  That,  zu  diefer  myftifch- 
poetifch  -  philofophifch  unfmnig  -  verzerrten  Zeit.  Ich  habe  es  fchon  als 
ein  halb  todtes  Kind  angefehen,  als  ich  es  Ihnen  überfchickte  —  nehmlich  für 
das  große  Publikum.  Der  darin  ausgedrückte  —  und  ohne  Rückficht  aufgeftellte 
Charakter,  muß  wohl  Antheil  an  dem  Wunder  haben.  Vielleicht  haben  Sie 
fchon  den  2«  Thl  in  Händen  —  ich  habe  noch  nichts  davon  gefehen.  Hoffent- 
lich werden  Sie  auch  darin  etwas  für  fich  finden.  Grüßen  Sie  die  theure  Louife 
herzlich  —  ich  umarme  Sie  und  freue  mich  Sie  zu  fehen.  Nah  u  fern  der 
S  Ptb  13  \ov.  x8o).  Ihrige 

Lxv.  An  Wolzogen. 

Petersbukc  I  Decbr  1803. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  Freund,  für  Goethes  Werk,  das  ich  morgen,  wen» 
kein  Dämon  dazwifchen  kommt,  zu  lefen  hoffe.  Indeffen  habe  ich  gar  keine 
Urfache  weiter  mit  Ihnen  im  Streite  zu  fein,  —  da  ich  Sie  eigentlich  nicht 
fehe  noch  gefehen  habe,  und  Sie  wahrfcheinlich  uns  verlaffen  werden,  ehe  ich 
Sie  gefehen  habe.     Im  Zorn  der  Freundfchaft  Ihr  A'. 

Lxvi.  An  Wolzogen. 
Ich  er^Ä'arte  Sie,  mein  Theuerfter,  nach  Becks  Äußerung  auf  Morgen,  mit 
unferm  Hofrath  Voigt.  Indeffen  freue  ich  mich,  Ihnen  fagen  zu  können,  daß 
ich  um  6  Uhr  diefen  Morgen  nichts  von  Ihnen  erhalten,  und  Ihnen  fchon  den 
Proceß  gemacht  habe,  aber  auf  eine  fehr  humane  Art.  Ich  hoffe,  Sie  werden 
alles  dadurch  gut  machen,  daß  Sie  mich  diefen  Abend  befuchen,  und  morgen 
gewiß  kommen,  woran  kein  Zweifel  mehr  fein  darf     Ihr  Klinker, 
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Lxvn.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrener  Herr  Hofrath. 

Ich  eiJe  mich,  auf  die  zwey  Punkte  Ihres  geehrten  Schreibens  zu  ant- 
worten; daß  Sie  aus  der  Schul  KommiiTion  getreten  find,  find  ich  ganz  dem 
befchwerlichen  Gefchäft  gemäße,  die  Motive  mögen  feyn  welche  fie  wollen. 
Weder  die  Ober  Schul  Direction  noch  ich  konnten  denken,  noch  weniger  ver- 
langen, daß  immer  diefelbigen  Perfohnen  allein  ein  Gefchäft  fuhren  follen,  das 
fo  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordert.  Man  fetzte  immer  voraus,  daß  die  HE  Pro- 
fefToren  altemiren  würden,  denn  man  muß  ja  wohl  von  jedem  der  die  hohem 
WifTenfchaften  lehrt,  denken,  daß  ihm  auch  diefes  Gefchäft  geläufig  feyn  müßte, 
dies  war  wenigftens  immer  meine  Meinung.  —  Wegen  der  ftärkern,  mindern 
oder  ganz  unterlaffenen  Frequenz  der  Kollegien,  bey  diefem  oder  jenem  der 
Hn  ProfelToren,  war  ich  nie  willens  einen  offizielen  Bericht  zu  verlangen;  ich 
w»erde  mich  in  Dorpat  felbft  davon  unterrichten.  Freylich  würde  es  eine  trau- 
rige Entdeckung  für  mich  feyn,  wenn  ich  fände,  daß  einige  Hn  P.  ganz  ohne 
Zuhörer  wären,  denn  diefes  bewiefe  doch  nicht  gegen  die  Studenten,  befonders 
da  noch  einige  Katheder  unbefetzt  fmd?  Nach  meiner  Meinung  ift  die  Gabe 
des  Unterrichts  die  bedeutendfle  für  die  U.,  u  mich  däucht,  kein  Mann  von 
achtem  Sinn,  kann  einen  Lehr  Stuhl  annehmen,  u  mit  GewifTen  ProfelTor  heißen, 
dem  diefe  Gabe  fo  fehlt,  daß  er  ohne  Frequenz  bleibt.  Die  erften  Werke  der 
Gelehrfamkeit  dienen  wohl  zum  Ruhm  des  Verfaffers,  fmd  nützlich  für  die 
gelehrte  Welt,  aber  wenn  ihr  VerfafTer  ein  unglücklicher  Docent  ift,  was  nutzt 
er  den  Studenten?  Ich  hoffe  von  den  Hn  Prof.  die  die  U.  zu  meiner  Zeit 
berufen  hat,  ifl  keiner  in  dem  letzten  Fall,  u  ohne  Frequenz.  Sind  einige  in 
diefer  traurigen  Lage  unter  den  vorher  angeilellten ,  fo  kann  ich  um  meine 
Pflicht  zu  erfüllen,  weiter  nichts  thun,  als  es  bey  meiner  Rückkunft  anzuzeigen. 
Ich  hoffe  aber  nicht  in  diefe  Lage  zu  kommen. 

Was  Sie  mir  von  dem  wakern  Freund  Parrot  fchreiben,  thut  mir  leid. 
Ich  weiß  nicht  was  ihm  fehlt,  noch  weniger  wie  ihm  zu  helfen  [will].  Wer 
zu  viel  u  zu  gefchwind  will,  kann  nie  zufrieden  feyn,  er  fey  König  oder  Pro- 
feßor.  Wir  alle  muffen  mit  gemelTenen  Schritten  gehn,  um  den  Zwek  zu  er- 
reicnen,  den  uns  der  edel  de  Genius  vorzeichnet.  Ich  glaube  die  U.  D.  hat  fich 
nicht  zu  beklagen. 

Die  S.*  Gefchichte  ifl  eine  häßliche  Gefchichte  von  allen  Seiten  betrachtet, 
die  fich  die  U.,  u  folglich  auch  mir  hätte  erfparen  können.  Gegen  mich  hat 
man  am  meiden  gefehlt,  ich  habe  das  fchwere  davon  ertragen  muffen,  trage 
noch  —  doch  unbekümert  —  an  den  Folgen.  Indeffen  hab'  ich  auch  hier 
meine  Pflicht  gethan,  wie  Sie  bald  erfehen  werden  —  es  galt  ja  am  Ende  der 
guten  Sache  felbd! 

Ich  danke  Ihnen  für  die  Überfchikung  des  Lect:  Katal:  freue  mich  Ihre 
nähere  Bekantfchaft  bald  zu  machen,  u  habe  die  Ehre  mit  der  vollkommenften 
Hoch  Achtung  zu  feyn  etc 

S.  Pet.  17  Men  1804  Klinge/' 

*  Spalchaberifche. 
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Antwort  auf  einen  Brief  v  aa  Febr.,  worin  Mftn  i)  die  fpäte  Überfendung  des  Ut.  K«taL., 
2)  feinen  Austritt  aus  d.  Schulcommif&on  mit  vielen  Gefchäftcn  etc  entfchuldigt.    Er  war  erft  zu 

Anfang  der  Vorlefung  von  der  livUnd.  Viiltationsreife  zarflckgekommen.      PfOf.  PÖfchtliann 

erzälte  mir  bei  feiner  ROkkunft,  Sie  hätten  in  dem  durch  mich  im  Namen  des 
Directoriuras  der  U.  abgeftatteten  Bericht  über  den  vorjährigen  Zuftd  der  U.  die 
Anzeige  vermißt,  weiche  v.  den  angezeigtenVorlefgen  wirklich  zu  Stde  gekommen 
wären  u  wie  ftark  fie  befucht  worden.'  Er  entfchuldigt  diefe  Unierlaffung 
ausfuhrlich,  eine  Vorl.  kan  aus  Zufallsgründcn  nicht  zu  Stande  kommen  u.  d. 
obere  Autorität  macht  dafür  den  Prof.  verantwortlich,  einer  kann  der  U.  in 
Gefchäften  fehr  nützlich  oder  ein  großer  Gelehrter  fein  u.  dabei  ein  fchlechter 
Lehrer.  —  —  Daß  die  Spalchaberifche  Sache  endlich  abgethan  i(l  u.  daß 
Ew.  Excellenz  nun  mit  dem  Verfahren  des  U.  Gerichts  zufrieden  fcheinen, 
ifl  mir  fehr  lieb.  Mir  war  von  Anfang  an  die  ganze  Sache  höchfl  unan- 
genehm u.  ich  fagte  wiederholt  laut  fowol  den  Collegen  als  den  Studenten, 
daß,  fo  gut  leztere  es  gemeint  haben  möchten,  fo  unbefonnen  fei  ihre  Hand- 
lungsweife, u.  nach  meiner  Überzeugung  heifche  die  satisfacHo  publica  für  das 
Pereat  am  hellen  Mittag  im  Angefleht  der  Wache  eine  recht  ernftiche, 
nicht  leichte  Strafe.  Andre  fahen  die  Sache  aus  andren  Gefichtspuncten  an. 
Den  nachherigen  Sizungen  des  Gerichts  konte  ich  Krankheit  halber  nicht 
beiwohnen.  —  —  Übrigens  kenne  ich  im  Ganzen  genommen  trotz  einzeln 
Vorfallen,  keine  deutfche  U.  (u  ich  kenne  manche  aus  eigner  Anficht)  wo 
der  Ton  der  Studierenden  anftändiger  wäre  als  in  Dp.  —  —  Mein  Freund 
Parrot  fcheint  innerlich  zu  leiden,  fo  fehr  ers  (auch  mir  fogar)  verbirgt.  — 
—  Seine  Abfichten  waren  u.  find  (doch  wer  weiß  das  befler  als  Sie?)  immer 
rein.  Aber  er  ift  zu  heftig,  u.  wefTen  Anflehten  find  immer  die  einzig  rich- 
tigen? Nicht  feiten  ftimmten  felbft  die  unfrigen  nicht  zuf.  u.  wir  ereiferten 
uns  unter  einander.  Aber  in  der  Hauptfache  kann  man  mit  einem  im  Grunde 
feines  Wefens  fo  edeln  reinen  Menfchen  doch  immer  nur  eins  fein.  Ich 
weiß  daß  er  überzeugt  ifl  daß  Sie  ihn  nie  verkannten.  Doch  ifl  mir  bange 
für  feine  Gefundheit.  Und  darum  fchreibc  ich  dieß,  u.  gerade  an  Sie  — 
nur  für  Sie. 


Lxviii.  An  Wolzogen. 

18.  April  1804. 

Ich  überfende  Ihnen  den  Guibert,  und  bitte  Sic,  den  Überbringer  die 
Manufcripte  fammt  und  fonders  mit  zu  geben.  Herr  Voigt  hat  mir  gefagt,  daß 
Sie  befreit  find.  Wollen  Sie  meinem  Manne  fonft  noch  etwas  geben,  er  kann 
es  tragen.     Freundlichen  Gruß  und  noch  mehr  von  Ihrem  KL 


Lxix.  An  Goethe. 

Unvergeßlicher  Freund. 
Der  Commiffions  Rath  Heun  hat  mir  Ihr  Schreiben  zugeflellt,   und   ich 
werde  mit  Vergnügen   das  für  ihn  thun,   was  ich  vermag.     Er  war  mir  wHl- 
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kommen,  denn  ich  verdanke  ihm  ein  Zeichen  der  Erinnerung  von  Ihnen,  und 
da  das  Andenken  an  Sie  nur  mit  mir  derben  kann,  fo  erachten  Sie  wie  lieb 
und  werth  mir  diefe  Erinnerung  war.  Das  Dafein  der  Ihrigen  trägt  viel  zu 
meinem  ietzigen  Glück  bey,  und  ich  würde  mit  Kummer  an  ihre  AbReife 
denken,  wenn  mich  nicht  die  Hoffnung  belebte,  ihnen  nicht  fehr  fpät  nachzu- 
folgen. Das  mein  Weg  gerade  zu  Ihnen  fuhren  wird,  daran  würden  Sie  nicht 
zweifeln,  wenn  Sie  mich  nur  einen  Augenblick  nahe  fehen  könnten.  Ich  wage 
von  mir  zu  fagen,  ich  bin  wie  ich  war,  und  haben  mich  Alter  und  Weiterfah- 
rung geläutert,  fo  haben  Sie  das  in  mir  nicht  verändert,  was  den  Menfchen 
macht.  So  empfehle  ich  mich  in  den  alten  jugendlichen  Gefmnungen  ihrer 
Freundfchaft. 

s.  Petersblrg  26.  Jan.  1804.  Klinker. 

Antwort  auf  folgendes  Schreiben  Goethes:      Verehrter     altCr     Freund.       Hcrm 

Commiffionsrath  Heun,  einem  thätigen  und  verlländigen  Mann,  der  als 
Unternehmer  der  jenaifchen  allgemeinen  Literaturzeitung  uns  intereflTant 
geworden,  will  ich  nicht  nach  St.  Petersburg  reifen  laflfen,  ohne  ihm  ein 
Won  an  Sie  mit  zu  geben. 

Oft  ift  es  mir  ein  angenehmer  Gedanke,  daß  die  werthcn  Unfrigcn 
Ihnen  fo  nahe  fmd  Ihres  Umganges  und  Ihrer  Neigung  genießen. 

Vielleicht  wird  es  uns  auch  einmal  fo  wohl  uns  wieder  zu  fehen 
möge  Ihnen  ein  alter  Freund  empfohlen  bleiben. 


Lxx.  An  Mor^cnftern. 

Ich  erfreue  mich  Ihrer  glücklichen  Rückkunft  in  Dorpat,  u  danke  Ihnen 
aufs  freundfchaftlichfte  für  gefchwinde  u  wirkende  Mittheilung  alles  deflen,  wo- 
rüber wir  mit  einander  gefprochen  haben.  Ich  hoffe  die  Pracht  Petersburgs 
wird  Sie  uns  bald  wieder  zufuhren,  Sie  haben  noch  viele  Nachlefe  zu  machen. 
Meine  Frau  dankt  Ihnen  für  Ihr  Andenken,  u  ich  hoffe  Sie  warten  nicht  emft- 
lich  die  Erlaubniß  ab  ihr  zu  fchreiben,  wenn  Sie  fonft  das  Verlangen  es  zu 
thun  fühlen.  Die  Univerfität  macht  mir  heute  viele  Gefchäfte,  u  ich  muß  mich 
kurz  faffen,  um  das  nöthige  zu  befördern.  Zum  unangenehmen  gehört,  daß 
nun  die  von  dem  Kriegs  Gouv.  eingegebene  Klage  an  den  Senat,  über  die 
Prügeley  der  Leute  des  G.  L.  Knorrings,  von  dem  Senat  an  den  Minifter,  u 
von  dem  Minifter  an  mich  gegangen  find  [lies  iff],  ues  ifl  weder  leicht  noch  angenehm 
auf  eine  Klage  zu  antworten,  wo  das  Unrecht  auf  der  Seite  der  Angeklagten 
ift,  u  die  von  dem  Kriegs  Gouv.  angeführten  Gefetze  ganz  gegen  fie  fmd. 
Leben  Sie   wohl   u   erinnern  Sic   fich  meiner  fo   freundfchaftlich  als  ich  mich 

Ihrer  erinnere.  Ihr  ergebenfter 

Klinker 

Antwort   auf  ein  Schreiben  v.    13  Aug.    1804:     —    —    Ich    danke    Ihnen     daß 

ich   Sie   in   Ptsb.   ganz   fo   gefunden    habe  wie   ich  Sie   erwartete,   u   daß 
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ich  mich  Ihnen  mit  meinen  Mängeln  zeigen  durfte,   ohne  daß  darunter  Ihr 
Wohlwollen  zu  leiden  fehlen.     Einige  Erinnerungen  bleiben  fürs  Leben. 

Was  Ew.  Exe.  mir  in  Beziehung  auf  Gefchäfte  der  U.  auitrugen, 
wurde  gleich  nach  meiner  Rückkunft  treulich  beforgt.  Ich  machte  im  Confeil 
ohne  Verzug  die  nöthige  Relation  über  alle  wichtigeren  Puncte.  Ohne 
Zweifel  ift  Ihnen  nun  fchon  berichtet,  daß  das  Reglement  für  die  Gymnafien 
nächdens  Ihnen  zur  höheren  Betätigung  vorgelegt  feyn  wird;  daß  Sie  den 
tabellarifchen  General bericht   über   den   bey  der  Vifitation  gefundenen  Zu- 

ftand  der  Schulen  der  vier  Gouvernements nächflens  erhalten  werden ; 

daß  die  Wahl  zu  den  noch  unbefetzten  Profefluren  bereits  gefchehen  ift,  fo- 
wie  die  Wahl  zu  den  Lehrftellen  des  hiefigen  Gymnafiums  u  der  hiefigen 
Kreisfchule,  u.  daß  letztere  beide  fchon  am  15.  Sept.  eröffnet  werden  können. 
Vor  allen  Dingen  empfahl  ich  fchleunige  Verfügungen  über  die  Hauptpuncte 
des  Vortrags,  womit  Ew.  Exe.  bei  Ihrer  Anwefenheit  das  Confeil  beehrten. 
Auch  damit  ift  das  Confeil  befchäftigt,  mit  deffen  Gefchaftsgang  unter  dem 
würdigen  Gafpari  Sie  hoffentl  zufrieden  fein  werden.  ~  Daß  der  Punct  von 
Uniformen  für  die  Schulmänner  etc  gerade  jetzt  fchon  zur  Sprache  komt 
ift  nicht  nach  meinem  Sinn,  da  wir  zuvor  mit  wichtigeren  Dingen  fertig 
fein  follten.  Ich  habe  meinesteils  in  D.  darüber  wie  in  P.  gefprochen.  Indeß 
kann  es  nichts  fchaden,  daß  auch  darüber  höhern  Orts  das  Nöthige  (mir 
völlig  gleichgültig,  was)  beftimmt  wird. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  edeln  Gemahlin,  die  oft  fo  nachfichtig  u. 
fo  theilnehmend  u.  fo  gut  war,  daß  ich  es  nie  vergeffen  werde.  Auch  das 
foll  fie  mir  verzeihen,  daß  ich  den  Gemahl  in  ihrer  Gegenwart  oft  böfe 
machte  u  ein  Paar  Mal  gar  ihm  feine  Mittagsruhe,  unwiffend  freilich,  ftahl. 
Ich  bäte,  fagen  Sie  ihr,  vorläufig  um  Erlaubnis  ihr  fchreiben  zu  dürfen.  Die 
Antwort,  ob  ich  dürfe,  würd  ich  aber  kaum  abwarten.  —  —  Leben  Sie 
wohl.  Sie  bleiben  mir  immer  was  Sie  mir  waren,  und,  nachdem  ich  Sie 
in  Ihrem  Leben  u.  Wirken  etwas  mehr  aus  der  Nähe  fah,  fo  fehr  als 
jemals  find. 


Lxxi.  An  Frau  Rat  Goethe. 

S.  Petersdurc  18  Sept.  1804. 

Ihr  Andenken,  Vortrefliche ,  hat  mir  fo  viel  Freude  gemacht,  daß  ich 
mich  gern  dem  jungendlichften  Enthoufiasmus  überlaffen  möchte,  fie  zu  be- 
fchreiben.  Aber  wenn  ich  Ihnen  fage,  daß  ich  denke  und  empfinde  wie  damals, 
als  ich  fo  glücklich  war  Sie  zu  fehen,  zu  verehren  und  zu  lieben,  daß  fich  nur 
mein  äußres  verändert  hat,  fo  werden  Sie  leicht  empfinden,  welch  einen  glück- 
lichen Tag  mir  Ihr  ßriefchen  machen  mußte.  Ich  danke  Ihnen  herzlich  dafür, 
und  getrau  mir  zu  fagen,  daß  ich  noch  heute  nach  aller  Welt  Erfahrung  und 
Erprobungen  Ihrer  Freundfchaft  fo  wcrth  bin,  als  damals,  da  ich  erft  zu  leben 
begann.  Ich  hoffe  Sie  davon  noch  perföhnlich  zu  überzeugen,  u.  Sie  fo  gefund 
und  glücklicher  Laune  zu  finden,  als  ich  Sie  zu  jenen  fehönen  Zeiten  fah.    Dem 
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Obrift  Licm.  Vontif  ich  nicht  dienen,  weil  er  als  Speculani  nach  Mofkau  gieng 
und  auf  ein  Gefchäft  fann,  das  außer  meinem  Kreiß  liegt.  Sollt  ich  ihm  dienen 
können,  fo  zweifeln  Sie  gewiß  nicht  an  meinem  Willen.  Ich  danke  Ihnen  für  die 
Überfchickung  der  Silhouette  des  alten  Bekanndten  —  ich  hoffe  er  ifl  mir  immer 
Freund  geblieben,  wie  ich  es  ihm  geblieben  bin.  Sollten  Sie  den  alten  Freund 
Riefe  fehen  und  Willemer,  fo  bitt  ich,  Sie  im  alten  Sinn  zu  grüßen.  Von  Riete 
hab  ich  nie  wieder  gehört,  u  hätte  fo  gern  von  ihm  gehört.  Leben  Sie  fo 
wohl,  glücklich  und  zufrieden,  als  Sie  es  nach  Ihrem  Geld  und  Herzen  ver- 
dienen.    Ich  bin  mit  der  innigften  Freundfchaft  und  Verehrung. 

Ihr 

KUttger. 


Lxxii.  An  Nicolovius. 

E.  d.  27  Oci.  1804. 
ß.  4  Nov  — 

Herr  Oberbeck,  dem  ich  dicfe  Zeilen  mitgebe,  hat  mir  von  einem  eind 
warmen  Freund,  nur  einen  kalten  Gruß  mitgebracht,  den  ich  ihm  noch  ab- 
fragen oder  abnöthigen  mußte,  weil  er  wahrfcheinlieh  nicht  im  alten  Sinn  auf- 
getragen war.  Ich  weiß  nicht  womit  ich  es  bey  Ihnen  verdorben  habe,  daß 
ich  von  Ihnen  ganz  vcrgeßen  bin.  Ich  fchrieb  zu  letzt  u  ich  meine  treu.  Auch 
weiß  ich  daß  Ihnen  Hartknoch,  wenn  auch  nur  zur  Erinrung,  den  2««"  Thl  der 
Betrachtungen  zugefandt  hat,  u  zugleich  für  HErrn  Jacobi.  Was  nun  der 
Grund  Ihres  Schweigens  ift,  werde  ich  vielleicht  erfahren  wenn  Sie  diefe  Zeilen 
beantworten  —  thun  Sie  es  nicht,  fo  weiß  ich  mich  zu  oriemiren.  Ich  bin  mir 
nichts  fchiefes  bewuft,  dachte  u  empfand  wie  vorher,  u  thu  es  noch.  Ich  bitte 
Sie  inliegenden  Zettel  zu  befördern.  Mama  Goethe  har  mir  gefchrieben,  u  mir 
einen  unvergleichlichen  Tag  durch  ihr  freundliches  Andenken  gemacht.  Ich 
hoffe  die  trefliche  Louife  hat  mich  nicht  vergeßen,  u  bitte  Sie  fie  recht  freund- 
lich zu  grüßen.  Auch  HErrn  Jacobi,  wenn  er  fich  meiner  erinnert.  Sollten 
Sie  mir  fchreiben,  fo  merken  Sie  oben  auf  Ihren  Brief  Eutin  im  Winkel. 

-Ihr 

Klinger 


-V-V.  ^.■^^N  -*-'^^\.^  ^.^ 


Lxxiii.  An  Wolzogen. 

W^enn  es  möglich  ifl,  fo  veranftalten  Sie  es,  daß  wir  uns  diefen  Abend 
noch  fehen.  Kann  es  nicht  feyn,  fo  vergelTen  Sie  den  nicht ,  der  Sie  nie  ver- 
gißt —  in  dem  Sie  einen  Freund  verlaflfcn,  der  diefes  Wort  ausfprechen  darf 
—  und  es  feiten  fo  ausgefprochen  hat.  Klinger, 
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Lxxiv.  An  Wolzogen. 

S.  Peteki.  a8  Dec.  1804. 

Sie  haben  mir  viel  fchönes  und  herrliches  von  unfrer  vortrefflichen  Groß- 
fürftin  gefchrieben,  aber  nichts  neues  für  mich,  denn  alles  diefes  und  gerade  (o 
erwartete  ich,  und  es  konnte  gar  nicht  anders  fcyn  und  werden.  Ich  hoffe 
diefes  Müller  fchöner  und  reiner  Vortrefflichkeiten,  foll  auf  die  deutfchen 
Prinzcffmen  einigen  Einfluß  haben,  denn  wenn  ich  mich  nicht  irre,  fo  möchten 
viele  derfclben  eines  Einfluffes  diefer  Art  bedürfen.  Was  neu  für  mich  feyn 
könnte,  wäre  das  was  Sie  mir  von  der  Anerkennung  und  dem  bisher  richtigen 
Verhältniß  dcrfelben  und  zu  ihr  fchreiben;  aber  wie  hätte  man  auch  diefem 
Wefen,  das  fo  erfcheint,  fich  fo  benimmt  widerftehen  können?  wie  bey  feiner 
Erfcheinung,  feinem  Benehmen,  an  etwas  anderes  denken  können?  Ich  hoffe 
es  foll  immer  fo  bleiben,  und  hoffe  auf  Sie.  —  Ihre  Commiffion  werd  ich 
fogleich  und  allein  ausrichten,  fobald  mir  das  nöthige  dazu  überliefert  wird. 
HE.  von  Oubril  hat  mir  nichts  Obergeben,  ob  er  gleich  fchon  eine  geraume 
Zeit  hier  id;  ich  feh'  ihn  nicht,  auch  i(l  es  nicht  fchicklich  für  mich,  ihn  an 
feinen  Auftrag  an  mich  erinnern  zu  laifen,  mein  weifer  Freund  in  W.  der  alles 
zu  leiten  verficht,  wird  alfo  auch  dafür  forgen,  daß  mir  die  Boiie  von  HE: 
V  Oub:  übergeben  werde,  oder  mir  andere  Regeln  vorfchreiben.  Sobald  Ihre 
fernere  Weifung,  nebft  allem  dazu  gehörigen  mir  übern'acht  wird,  fo  ifl  in 
24  Stunden  Ihr  Gefchäft  gemacht,  und  der  erfte  Pofltag  meldet  Ihnen  den 
Erfolg.  Ich  hätte  Ihnen  gleich  nach  Empfang  Ihres  Briefes  gefchrieben,  aber 
ich  dachte,  HE.  v.  O.  würde  vielleicht  mit  dem  Übergebenen  erfcheinen.  An 
Deu.\el  [?]  hab  ich  alles  ausgerichtet. 

Da  nun  der  Papft  bei  Ueberrcichung  des  Schwerds  dem  Helden  des  Tags 
gefagt  hat,  er  follc  auch  dadurch  mit  Chriflus  in  jedem  Leben  herrfchen,  fo 
fchließt  mir  diefe  Blasphemie  wenigflens  den  Wunfeh  ein,  der  Held  möge 
gefchwind  zu  feiner  weitern  und  erhabenen  Bedimmung  abreifen.  Nur  wünfche 
ich  zu  gleicher  Zeit,  das  die  Land  Charte  in  jenem  Reich  anders  liege,  als  auf 
unfrer  Erde,  und  daß  unfer  deutfches  Vaterland,  etwas  weit  entfernt  von  dem 
Throne  fey,  auf  welchen  fich  diefer  neue  Hcrrfcher  des  Paradiefes,  neben 
Chriftus  fetzen  foll.  So  ifl  hier  die  fogenannte  Religion  der  Politik  und  die 
Politik  der  fogenannten  Religion  werth.  Doch  wie  komm  ich  auf  diefes  Zeug? 
weil  ich  grimmig  bin  und  nach  dem  gedrückten  Dcutfchland  fchreibe  —  ach 
wäre  es  nur  gedrückt!  und  nicht  auch  gefchändct!  Wird  kein  Hütten  auferflehen? 
Wäre  es  auch  nur  darum,  um  nur  Schaam,  Schande  und  Weh  zu  fchreyen, 
damit  man  nicht  glaube,  es  gefchähe  dem  Deutfchen  wie  ihm  gebührt,  wie  er 
es  bedarf,  wie  es  ihm  zukommt !  wie  er  es  erträgt !  Vergeben  Sie,  kaum  kann 
ich  mich  von  diefer  unnützen  Narrheit  losreifen  I  —  Grüßen  Sie  die  Freunde 
wieder,  die  mich  namenlos  gegrüßt  haben,  dadurch  daß  Sie  mir  diefelben  nicht 
nannten,  wollten  Sie  wahrfcheinlich  meine  Phantafic  oder  meinen  Glauben 
angenehm  bcfchäftigen  —  oder  ifl  das  ganze  Ding  eine  Courtoifie  des  fuper- 
feinen  Hofs  Genie!  Indeffen  glaub  ich  an  Ihre  Freundfchaft  und  rechne  darauf 
—  noch  mehr  ich  bau'  darauf,  u  wenn  ich  das  überdenke,  warum  ich  darauf 
baue,  fo  vergelfe  ich  fogar  daß  mein  Freund  ein  folches  Genie  ifl,  freue  mich 
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daß  er  es  in  feinem  Verhältniß  ift.  —  Meine  Frau  und  Alexander  grüßen  Sie 
herzlich,  und  fo  wie  ich.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  Gemahlin,  die  ich  fogern 
fehen  möchte,  und  nach  deren  Bekanntfchaft  ich  mich  fehne.  Nun  furchte  ich 
ift  mein  Brief  zu  lang,  alfo  Adieu!  Klinger. 


Lxxv.  An  Wolzogen. 

Alles  ift  übergeben,  noch  weiß  ich  nicht  das  Refultat,  in  Kurzem  aber 
alles.  Indeflfen  fchick  ich  den  zum  Spott^  genannten  Chronometer  des  vortreff- 
lichen Weimarer  Künftlers,  mit  dem  Urtheil  des  heften  hiefigen  gefchwornen 
Uhrmachers  zurück.  Es  fehlt  dem  vortrefflichen  Ding  nichts,  um  es  zu  einer 
Uhr  überhaupt  zu  machen,  als  daß  der  berühmte  Künftler  eine  Mafchine  dazu 
verfertige,  die  es  immer  fchüttle,  denn  nur  wenn  man  den  herrlichen  Chrono- 
meter fchüttelt,  geht  er.  Aber  wie  mein  lieber,  wagt  man  dem  Staatsminifter 
in  W.  ein  folches  Werk  zu  übergeben,  um  es  nach  S.  Petersburg  zu  fchicken  ? 
Diefes  ift  mir  unerklärlich,  beweift  aber  viele  Liberalität.  Im  Emft  und  um 
Vergebung  —  die  Uhr  taugt  nichts,  und  ich  kann  fie  zu  gar  nichts  brauchen. 
Können  Sie  mir  eine  recht  zuverläflige  goldene  Uhr  (am  liebften  eine  fehr  gute 
Repetier-Uhr  fchicken)  fo  werden  Sie  mich  fehr  verbinden.  Vor  den  Chrono- 
metern aus  W.  hab  ich  einen  Abfcheu,  wie  vor  dem  Leeren,  die  Uhr  muß  aber 
trefflich,  ficher  feyn!  Ihr  Kl. 


Lxxvi.  An  Wolzogen. 

j)  April  iSo; 

Sie  hätten,  mein  Lieber,  wohl  einige  freundliche  Worte  mehr  in  Ihrem 
Brief  anbringen  können,  indeffen  erkenne  ich  auch  dieß  mit  Dank,  und  zwar 
mit  doppeltem,  da  der  Buffon  welcher  Ihnen  fo  viel  Arbeit  verurfacht,  daran 

fchuld  ift. Sollten  Mspt.  von  Diderot  aus  S.  Petersburg  in  Deutfchland  ange- 

bothen  feyn,  fo  muffen  fie  von  der  kayferlichen  Bibliothek  als  Copie  geftolilen 
feyn,  dort  find  fie  alle.  Ich  glaube  es  aber  nicht,  und  für  den  Reve  de  d'All: 
ift  es  ohnedem  zu  fpät.  Treffen  Sie  eine  Verabredung  mit  Göfchen  wegen  den 
Nachlieferungen  Buffons,  und  machen  Sie  doch  gefälligft  beftimmt  aus,  wie 
viel  Bände  ich  eigentlich  von  ihm  erhalten  muß,   und  welchen  Termin  er  zur 

Lieferung  annimmt. Meine  Empfehlung  an  Ihre  Gemahlin;  fagen  SieGöthe, 

wie  fehr  ich  mich  feiner  Genefung  freue,  wie  fehr  ich  darauf  rechne  ihn  künf- 
tiges Jahr  (hoffentlich)  gefund  in  Weimar  zu  fehen.  Da  Sie  mich  nicht  wenh 
hielten,  etwas  mehr  als  von  Buffon  zu  reden,  fo  will  ich  es  auch  fo  machen, 
und  doch  mehr  thun  als  Sie  —  nemlich  Sie  fchelten,  daß  Sie  fo  kurz  waren. 
Ich  habe  ungeheuer  zu  thun  und  bin  ganz  der  Ihrige.  Schreiben  Sie  bald  und 
viel  Ihr  KHnger, 

S.  Petersb.  I).  April  i8o;. 
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P.  S. 


Sollte  übrigens  Herr  Göfchen  nicht  mehr  als  die  80  Vol.  und  noch  oben- 
drein ungebunden  liefern  wollen,  fo  geben  Sie  ihm,  mein  be(lcr  Freund,  nur 
die  Bücher  fammt  und  fonders  zurück,  und  ich  bin  lieber  mit  Nichts  zufrieden, 
als  den  Gegeniland  der  Aergemiß,  bey  dem  ich  mich  erinnere,  daß  man  nicht 
Wort  gehalten,  vor  Augen  zu  haben.  Verzeihen  Sie  nur,  daß  ich  Ihnen  mit 
allem  diefem  befchwerlich  bin;  es  id  zum  letztenmal,  und  ich  wiederhole  nur, 
daß  mir  nun  das  ganze  Gefchaft  verhaßt  ift,  weil  es  uns  mehr  Weitläufigkeit 
macht,  als  es  verdient.  Doch  daran  fmd  Sie  felbil  etwas  fchuld,  und  mülTen 
alfo  büßen;  Sie  erinnern  fich  wohl,  daß  ich  die  Bedingungen  fchriftlich  geben 
wollte,  und  Sie  es  nicht  für  nöthig  hielten. 


Lxxvii.  An  Thümmel. 

S.  Peters»,  d.  6t.  März  läo;. 

Ihr  geliebtes  Schreiben,  Herr  Geheimerath,  war  für  mich  eine  der  an- 
genehmen Ueberrafchungen,  deren  ich  Ihrem  genialifchen  Werke  fo  viele  ver- 
danke. Sie  erfcheinen  mir  in  diefem  Schreiben  ganz  fo,  wie  ich  Sie  aus  Ihrem 
Werke  erkannt  hatte,  und  ob  wir  nun  fchon  gleich  durch  Ihre  Reifen  Geiftes 
Verwandte  waren,  fo  knüpfte  doch  die  Offenheil,  Biederkeit,  das  eigne  Bewußt- 
feyn  (wodurch  man  den  ehrt  an  den  man  fchreibt)  womit  Ihr  Brief  gefchrieben 
ill,  diefes  Band  der  geizigen  Verwandfchaft  feiler.  Ich  danke  Ihnen  herzlich 
für  das  Vergnügen,  das  Sie  mir  gemacht  haben;  der  Gedanke  von  Ihnen  er- 
kannt und  geachtet  zu  feyn  id  mir  fehr  viel  werth.  So  baut  man  lieh  in  dem 
Reiche  der  Geifter  an,  das  einzige  Land  worin  man  ungedört  lebt  —  fich  an 
dem  Genuß  feiner  Mitbürger  rein  und  wahrhaft  ergötzt,  und  in  diefem  Genuß 
den  feinigen  findet.  Ich  lebe  hier  feit  4  Jahren  in  der  hohen  moralifchen 
Glückfeligkeit,  wovon  die  Weifen  vergangener  Zeit  nur  träumten,  und  die 
wenigen  der  jetzigen  Zeit  noch  jezo  träumen.  Mich  däucht,  fo  wie  ich  Sie  im 
Geifte  kenne,  geht  Ihrem,  durch  Ihre  herrliche  Einbildungskraft  —  Ihren  hellen 
klaren  Verftand,  Ihren  tiefen,  forfchenden  Blick,  verfchönerten  Leben,  nun  nichts 
mehr  ab,  als  daß  Sie  diefe  auf  der  Erden  fo  einzige  feltene  Glückfeligkeit,  nicht 
auf  einige  Zeit  mit  mir  genießen  können  —  daß  Sie  den  fchönen  und  guten 
Genius  der  Menfchheit,  der  in  Rußlands  Alexander  vor  und  unter  uns  lebt, 
nicht  mit  Augen  fehen  können  —  im  Geifte  fehen  Sic  ihn,  folgen  Sie  ihm 
gewiß.  In  Ihm  würde  fich  Ihr  Geift,  Ihr  Herz,  alle  Ihre  Kräfte  concentriren, 
und  welches  Bild  würde  Ihr  Geift,  der  große  erhabene  Gegenftände,  fo  w^ürdig 
derfelben  auffaßt  und  darftellt,  dann  auffaffen  und  darftcllen.  Sich  von  ihm  ein 
Bild  in  der  Ferne  rein  und  wahrhaft  zu  machen  ift  unmöglich,  denn  fein  feltenes 
einzige  befteht  nicht  allein  in  dem  Gegenfatz  mit  feines  Gleichen,  es  fpringt 
noch  mehr  oder  vielmehr  dann  erft  ganz  hervor,  wenn  man  noch  fieht,  wie 
er  wirkt  —  durch  wen  er  wirkt,  für  wen  er  wirkt.  Ich  fchmeichle  mir,  daß 
-Sie  in  meinen  Betrachtungen  manches  über  diefen  Punkt  gelefen  und  bemerkt 
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haben,  denn  eben  an  den  Stellen  wo  er  nicht  genannt  iH,  bezeichnete  ich,  für 
Männer  Ihrer  Art  feine  moralifche  Größe  am  bcftinimteften.  In  unferer  Groß- 
fürflin  die  nun  Dcutfchland  verherrlicht,  fehen  Sie  ihn  in  fanftem  reinem  Ab- 
glanz, ihn  Selbl)  in  lieblicher  weiblicher  Gedalt.  Sic  hören,  fehen  in  ihr,  feinen 
Geift,  feinen  Willen.  Schade  nur  um  die  67  Jahre  die  fchwerlich  einen  Zug 
nach  Norden  verftatten  (aber  erinnert  mich  nicht  Ihr  Brief  daran,  daß  Sie  vor 
kurzem  einen  Zug  nach  dem  Neil  machten,  worin  der  Feind  der  Menfchheit 
tobt?)  und  die  interefTantcde  Pilgrimmfchaft  auf  Erden  zu  machen  die  nur  den 
Weifen  unferer  Zeit  vorbehalten  war,  um  lie  über  das  Scheußliche  zu  tröften, 
das  fie  um  fich  her- erlebt  haben  und  täglich  IcheußHcher  in  der  fcheußlichen 
>}achbarfchaft«  jenfeits  des  vaterländifchcn  Stroms,  erleben  follen.  Diefer  Erfau 
war  den  Weifen  nöthig,  damit  fie  es  bleiben  konnten.  So  komme  ich  nun 
ganz  natürlich  auf  den  Irnhum  von  50.  Jahren  mein  jugendlicher  Daemon  im 
Geide,  der  da  beweid,  daß  ich  belefener  in  den  Werken  der  Genies  bin  als  in 
den  Schriften  der  arbeitfamen  Männer,  die  diefe  W'crke  ncbd  den  Geburtsjahren 
ihrer  Verfaflfer,  regiftriren.  Beklagen  Sie  fich  ja  nicht,  daß  ich  nur  das  Wunder 
Ihrer  feltenen  Zeugungskraft,  nach  der  Art  des  menfchlichen  Geiftes  oder  der 
Erfahrung,  auf  dem  höchden,  mir  noch  möglich  feheinenden  Perioden  fetze. 
Das  Wunder  wird  um  fo  größer,  oder  wird  erft  ein  rechtes  Wunder.  Ich 
rechnete  nach  den  gewöhnlichen  Kräften  der  Menfchen ,  da  ich  die  50.  nieder- 
fchrieb  und  ahndete  nicht,  daß  in  dem  67jährigen  Mann,  ein  nie  alternder, 
immer  blühender  Daemon  wohnt,  lebt  und  wirkt.  Glück  und  Willen  diefcm 
Dämon  weiter  fortzuzeugen  —  Ihm  der  unter  feiner  duftenden  Blüthe  folche 
reife  Früchte  verfteckt  —  der  die  Kraft  der  Jugend  mit  der  vollendeten  Weis- 
heit des  erfahrnen,  fich  treu  gebliebenen  Wachmanns,  fo  fchön  verfchwnftert, 
daß  fich  Jung  und  Alt  an  ihm  ergözten  und  ihn  fich  jeder  zurechnet  —  der 
die  letztem  in  iXißes  Vergeflfen  ihrer  Zeit  und  ihres  Alters  einwiegt,  während  er 
die  erften,  indem  er  fie  mit  Blumen  betrügt,  auf  das  Leben,  feinen  Wenh  und 
ihr  Inneres  aufmerkfam  macht!  IndelTcn  will  ich  den  gemachten  Irrthum  — 
den  ich  wie  Sie  fehen  nicht  bereue,  in  der  angezeigten  Summe,  bei  einer  neuen 
Auflage,   verbeffem.    Nicht  im   Text,   denn   da  mülTen  die   50  Jahre  flehen 

bleiben,  damit  das  Wunder  in  der  Note  recht  als  Wunder  erfcheine 

Ich  habe  Ihnen  viel  gefchrieben  —  möchte  noch  mehr  fchreiben,  aber 
auch  ein  Brief  an  Sie  muß  Maas  halten.  Nehmen  Sie  den  meinigen  auf,  wie 
ich  den  Ihrigen  aufnahm,  fo  hab  ich  meinen  Zweck  erreicht,  er  follte  Ihnen 
meine  Hochachtung,  meine  Freude  an  Ihrer  Dämonie  beweifen.  Das  einzige 
Was  ich  noch  hinzufetze,  ift  der  Wunfeh:  mögte  Ihr  Brief  nicht  der  erfle  und 
letzte  fein.  Und  nun  leben  Sie  wohl;  ich  hoffe  Ihr  Körper  foll  fich  ferner  fo 
betragen,  wie  es  der  Geifl  verdient  der  in  ihm  wohnt  und  thront. 

Ihr 

gehorfamflcr  KUnger 
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Lxxvin.  An  Wolzogen. 

S.  Petbrsb.  6.  M«y  1805. 

Heut,  mein  Heber  Freund,  nur  das  nöthige,  denn  ich  habe  einen  langen 
Brief  an  den  vortrefflichen  Thümel  zur  Antwort  auf  den  feinigen  gefchrieben, 
den  ich  Sie  bitte  ihm  zu  überfenden.  Der  Thüringer  hat  die  Papiere  bekommen, 
er  fagt  aber,  fie  kämen  zu  fpät,  und  zweifle  am  Erfolg,  indeffen  würde  er  fein 

mögliches  thun. Wenn  Sie  nun  wegen  diefes  langen  Gefchwätzes  über  Buffon 

böfe  werden,  fo  fetze  ich  fchnell  hinzu:  daß  ich  Ihre  Sache  mit  der  Litteratur 
Zeitung  und  des  Geldes  dafür  betreibe,  und  hoffentlich  in  Kurzem  glücklich 
ende.  Ich  hoffe  der  Auftrag  wie  das  Bezahlen  foll  durch  die  Pofl  von  hier 
ausgehen  und  dann  an  diefe  Pod  das  vergangene  in  Maffe,  und  das  künftige 
wie  es  herauskommt,  gefchickt  werden.  Darüber  nächdens.  Leben  Sie  wohl 
und  bleiben  Sie  mir  fo  treu,  wie  ich  es  Ihnen  bin  und  bleibe. 

Ihr  Kl 


Lxxix.  An  Nicolovius. 

£  29  Jun.   180;. 
B.  7  Aug. 

29  M«y. 

Die  Grüße  die  Sie  von  mir,  mein  Lieber,  durch  HErrn  Profeffor  Ifeö- 
flamm  in  diefem  Schreiben  erhalten,  fend  ich  Ihnen  aus  Dorpat,  wo  ich  mich 
10  Tage  mit  der  Univerf:  befchäftige.  Ich  fchicke  diefes  Schreiben  an  Ihren 
HE:  Bruder  in  Königsberg,  da  ich  nun  weder  Ihren  Aufenthalt  noch  Ihren 
neuen  Rang  weiß ;  welches  Sie  mir  hoffentlich  in  Ihrem  erften  nach  S.  Peters- 
burg, bekandt  machen  werden.  Ihr  letztes  hab'  ich  vor  3  oder  4  Monathen 
erhalten  u  mich  bey  der  Heilung  meines  Irrthums  über  Sie  wohl  befunden, 
des  Irrthums  nehmlich  in  Bezug  auf  mich.  Ich  wüßte  aber  nicht  wodurch  ich 
die  Gund  in  Weimar,  von  welcher  Sie  reden,  erworben  hätte,  bin  mir  auch 
nichts  davon  bewußt.  Mit  Baron  Wolzogen  ward  ich  in  Pet :  vertraut,  u  halte 
viel  auf  ihn  —  er  ift  gewandten  Geifles,  u  ich  glaube  noch  an  das  übrige. 
Doch  die  Weimarer  mögen  es  mit  mir  meinen,  wie  fie  wollen,  wo  Schlegels 
Genien  genannt  werden,  laß  ich  mich  gern  Dummkopf  nennen.  W^ozu  dießl 
Wie  befinden  Sie  fich?  Was  treiben  Sie?  wie  flehen  wir  zufammen  u  gegen- 
einander —  ich  hoffe  freundlich  u  kriegrifch  —  denn  fo  halt  ich's  gerne  im 
Reiche  des  Herzens  u  des  Geifles.  Und  was  macht  die  geliebte,  theure  Louife  ? 
Empfehlen  Sie  mich  ihr  bedens.  —  Mit  Verwundrung  hab*  ich  in  den  Zeitungen 
vor  einiger  Zeit  gelefen,  F.  Jacobi,  der  unfre  —  fey  in  Bayern  angeflellt,  u 
habe  den  Ruf  angenommen.  Erklären  Sie  mir  dieß  —  u  empfehlen  Sie  mich 
ihm  gelegentlich.  Sind  Sie  in  Königsb:  fo  können  Sie  von  HErrn  Prof:  Ifen- 
flamm,  dem  Überbringer  diefes,  einiges  von  mir  hören;  ich  kann  Ihnen  den- 
felben  als  einen  wakem  Mann  empfehlen.  Leben  Sie  wohl  u  feyn  und  bleiben 
Sie  mein  Freund.     Ihr  Klinger 

Adreffe:  Klinger  an  Nicolovius  in  Eutin  oder  Königsberg,  feinem  HErrn 
Bruder  in  Königsberg  empfohlen. 
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Lxxx.  An  Wolzogen. 

S.  PiTKRst.  ao.  Juny  iSos. 

Den  Tod  Ihres  Freundes  erfuhr  ich  mit  allen  den  fchmerzlichen  Um- 
bänden in  Pawlofsky,  den  Tag  als  diefe  Trauerbotfchaft  ankam.  Er  wurde 
mir  von  Ihrer  Kayferlichen  Majeftat  und  der  Großfurftin  Catharina  mit  vieler 
Theilnahme  und  mit  Bedauern  mitgetheilt«  Ich  dachte  in  diefem  Augenblicke 
gewiß  mehr  an  Ihren  Verlud,  als  an  den  Veriuft  der  literarifchen  Welt  —  für 
die  er  nach  feinen  Werken  Jahrhunderte  gelebt  hat.  Für  Sie  ift  er  unerfetz- 
lich,  diefes  fiihl  ich,  und  will  um  Ihretwillen  diefe  Saite  nicht  weiter  berühren. 
Ich  danke  Ihnen  für  die  Ueberfendung  des  Schwanengefangs  Ihres  Freundes 
der  die  holdefte  und  reinfte  ihres  Gefchlechts  ihrer  würdig  fo  fchön  verherr- 
licht. Mit  Widerwillen  red'  ich  nur  von  trivialen  Dingen,  aber  ich  muß  es, 
weil  ich  Ihnen  fagen  muß,  daß  ich  Sie  auch  nicht  einen  Augenblick,  weder 
wegen  BüfTbn  noch  wegen  der  Uhr  anklagte,  mich  gar  nicht  über  Sie  beklagte, 
weil  mir  diefe  Dinge  zwifchen  Männern  unferes  Sinnes,  und  Freunden  unfrer 
Art  zu  tief  unter  Klagen  zu  feyn  fcheinen.  Es  ging  Göfchen  und  den  Uhr* 
macher  an,  und  da  ich  zu  diefen  nicht  reden  konnte,  fo  redete  ich  zu  Ihnen, 
damit  Sie  wenn  Sie  wollten,  zu  ihnen  fprechen  möchten.  Mit  Büffon  mag  es 
gehen,  wie  es  will,  die  Uhr  id  erfetzt,  denn  Düval  hat  mir  eine  fehr  gute  und 
fchöne  zu  37  Louisd*or  aus  Genev  mitgebracht.  So  wäre  nun  alles  in  Richtig- 
keit. Leben  Sie  wohl  und  zählen  Sie  für  diefes  Leben  auf  mich.  Beforgen 
Sie  gefalligft  die  beyden  Einlagen  und  vergeben  Sie  die  Belalhmg  der  Be- 
forgung.  Ihr  Klinger, 

Man  fagt  hier  unfern  Goethe  krank  und  fehr  krank;  ich  hoffe  es  ifl  ein 
bloßes  Gerücht. 


Lxxxi.  An  Hartknoch. 

S.  PmvKG  19.  Aufcnft  1S05. 

Sie  erhalten,  mein  lieber,  durch  Gelegenheit  die  2  Thle  der  Betrachtungen, 
wie  ich  (le  nun  abgedrukt  zu  fehen  wünfche.  Neue  Zußtze  erwarten  Sie  nicht; 
man  muß  Maas  halten.  Von  dem  Empfang  bitte  ich  mir  Nachricht  zu  geben, 
u  auch  zu  fagen,  wenn  Sie  glauben,  damit  erfcheinen  zu  können  oder  zu  wollen. 
Da  nach  Ihrer  Äußerung  die  neue  Auflage  fchon  zur  künftigen  completen  Samm- 
lung foU  eingerichtet  werden,  fo  wünfche  ich  größres  Format,  etwas  größre 
Schrift,  u.  Schwärze  die  nicht  fchmutze.  Hier  nach  wünfcht*  ich  etwa  10  Exerapl 
(außer  den  ordinären)  in  4*0  fo  abgedruckt,  wie  die  Franzofen  4">  auf  8^  ab- 
zuziehen wißen,  damit  man  es  auch  in  4<o  binden  kann.  Das  Honorar:  werden 
Sie  mir  felbfl  angeben  u  ich  werde  Ihnen  drauf  antworten,  wie  ich  es  finde. 

Wegen  Ihrer  Angelegenheit,  ein  befondres  Document  zum  Vorzeigen,  ob 
wirklich  emploiirt,  zu  befitzen,  halt  ich  für  das  beßre  und  bequemfle,  auch  das 
zweckmäßigfte,  daß  Sie  fich  entweder  an  den  HErm  Grafen  v.  Strogonof  oder 
an  HE:  von  Nowofilzof  grade  zu  mit  diefer  Bitte  wenden,  u  die  Gründe  dazu 
für  fich  anführen.  Die  akademischen  Gefchäfie  felbft  geben  Ihnen  fchon  einen 
Anfpruch  darauf,   u  Sie  werden  an  einen  diefer  Herren  nebft  Ihren  Gründen, 

RiEGKR,  Klinger.     II.  6 
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auch  naiQrlkh  fchreiben,  in  welcher  An  Sic  eigentlich  wünfchen,  daß  dides 
Docunieat,  um  Ihnen  nützlich  ta  feyn,  abgefaßt  feyn  möge.  So  wird  die  Sache 
auf  die  ordentliche  An  zur  Sprache  kommen,  u  um  fo  leichler  beförden  werden. 
—  Mich  deuchi  Sie  fehen  das  Employ  von  der  Cenfur  nicht  in  dem  rechten 
Cefichtspunkt  an,  ich  glaube  es  fey  löblich  (ja  rühmlich  im  guten  bürgerlichen 
Sinn),  den  Staat  Cur  Schaden  zu  warnen,  der  aus  einer  gefährlichen  Schrift  ent< 
flehen  könnte,  u  daß  man  dadurch  eher  der  Lilteratur  diene,  als  ihr  fchade. 
Die  Buchhändler,  die  aufrührifche,  fmenlofe,  oder  übellarifche  Schriften  ver- 
legen, verdienen  ohnedem  etwas  viel  häneres,  u  können  fich  wahrhaftig  nicht 
beklagen,  wenn  man  nur  vor  ihren  Producten  warnt.  Ich  fehe  wenigftens  Ihr 
Gefchäft  für  fo  ehrenvoll  an,  daß  ich  wen  ich  im  Auslande  wir«  nicht  an- 
hand nehmen  würde,  es  über  mich  zu  nehmen,  fo  wie  ich  auch  den  Debit 
jedes  dem  Reiche  nachtheiligen  Buches,  das  ich  hier  gewahr  würde,  zu  hindern 
fuchen  wQrde.  —  Daß  ich  die  Wirkung  ]hres  Briefes  an  einen  diefer  Herren 
zu  bellärken  (uchen  werde,  zweifeln  Sie  wohl  nicht.  Ich  fchmeichele  mir,  da& 
Sie  fich  mit  der  Auffuchung  der  von  mir  vor  kurzem  an  Sie  eingefaodten  Ufte 
vnn  Memoiren  befchäftigen  werden. 

Die  Recenf:  in  der  H.  L.  Z.  über  meine  Romane  hab  ich  gelefen;  er  ifl 
der  erfte,  der  fic  aus  dem  Gefichts  Punkt  anfah,  in  welchem  ich  fie  dachte,  u 
ich  bin  ihm  fehr  verbunden.  Wenn  Sie  den  Verfaffer  derfelben  kennen,  fo 
nennen  Sie  mir  ihn  geßlligfl.  ~  Für  Seumes  Schriften,  dank  ich  Ihnen,  Ite 
find  mir  lieb,  u  um  fo  mehr  da  der  Autor  wahre  Achtung  um  feines  Charakters 
verdient.    Leben  Sie  wohl  Ihr  Klinger 


Lxxxii.  An  Woizogen, 

S.  P.  ;.  Stpi.  itof. 

Diefen  Augenblick  werd'  ich  wohl  Ihren  Auftrag  wegen  Gail  nicht  er- 
füllen können,  und  abwanen  müflen,  bis  meine  Freunde  wieder  an  On  und 
Stelle  find.  Da  ich  nicht  weiß,  wie  lange  diefes  dauern  möge,  und  überhaupt 
etwas  zwdfele,  ob  die  Sache  fo  gehen  möge,  (a  hielt  ich  für  zweckmäßig, 
wenn  G.  eine  Reife  hierher  machen  wollte,  wo  er  gewiß  viel  Zuhörer  finden 
wfirde,  das  übrige  abzuwanen  (nemlich  feinen  Wunfch)  der  dann  höchftwahr- 
fcheinlich  erfüllt  werden  wird.  IndefTen  werd  ich  nicht  unterlalTen,  fn  bald  es 
thunlich,  das  zu  erfüllen,  was  Sie  von  mir  verlangen.  Sie  fagen  fehr  viel  großes 
über  ihn,  worauf  ich  UnwifTender  und  fchwer  Glaubender  nicht  aniwonen  kann. 
Ich  halte  mein  Unheil  zurück  —  nicht  bis  ich  ihn  gehört,  fondem  bis  ich  ihn 
gedruckt  gelefen  habe  —  ein  gewaltiger  Unterfchied!  Doch  ohne  Gründe  von 
meiner  Seite  mag  ich  mich  dem  Enthufiasnius  in  einem  Schreiben  nicht  ent- 
gegen fetzen  —  und  da  ich  die  Sache  nicht  kenne  —  fo  fchweig  ich  —  und 
bin  begierig  ni  lefen,  wie  er  alle  diefe  Entdeckungen  mit  gewilTen  Dingen 
jusgl  eicht,  ~ 

Der  Bülfon  follte  mit  der  erften  Schiffi'ahrt  in  S.  P.  erfcheinen,  er  war 
fchoii  den  größten  Theil  im  Monath  Februar  in  Ihrem  Haule,    wir  find  im 
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September  und  in  drey  vier  Wochen  geht  die  Schiffahrt  zu  Ende.  Ich  bin 
<lemnach  irre  in  der  Sache,  und  bitte  Sie  mir  als  entfcheidend  den  Gefallen  zu 
ihun,  und  mir  zu  lagen:  ob  Göfchen  fein  Wort  nicht  halten  will?  ob  ich  etwas 
izu  erwarten  habe?  und  wenn  nicht,  warum  nicht?  Das  mich  alles  diefes 
wundert,  ift  begreiflich,  und  wahrlich  bis  auf  künftige  Schiffahrt  mich  warten 
JEU  laden,  heißt  die  Sache  halb  oder  gar  miferabel  thun.  Ich  bedaure  daß  ich 
Ihnen  mit  diefer  Sache  fo  oft  lädig  fein  muß,  ich  hätte  mich  auch  um  klare 
Antwort  fchon  an  Gdfchen  felbft  gewendet,  wenn  ich  nicht  gefurchtet  hätte, 
-Sie  möchten  es  nicht  gut  heißen.  Da  Sie  einmal  an  diefer  verdrießlichen  Sache 
lelbd  fchuld  fmd,  fo  müflfen  Sie  wohl  davon  hören,  und  das  werden  Sie  denn 
•auch  fo  lange,  bis  Sie  fich  erklären,  oder  mich  an  Göfchen  verweifen.  IH 
indeflen  Buffon  nicht  abgegangen,  wenn  Sie  diefen  Brief  erhalten,  fo  iü  auch 
keine  Hoffnung  mehr,  und  ich  bitte  Sie  wenigftens  das  Original  Mfpt.  zurück- 
zunehmen, denn  wahrlich  es  wäre  zu  viel  für  nichts.  Ich  wollte  gern  noch 
"etwas  darum  geben,  diefes  Gefchäft  nicht  gemacht  zu  haben,  da  mich  die  ganze 
Sache  ärgert. 

Ich  würde  Ihnen  allerley  fchrciben,  auch  von  mir  einiges,  aber  Ihre  Briefe 
^n  mich  deuten  fo  fehr  auf  den  gefchäftigen ,  daß  ich  ihm  mit  meinem  Ge- 
schwätze keinen  Augenblick  rauben  will. 

Secretiertc  Stelle. 

Vor  Kurzem  trugen  mir  Ihre  Kayferliche  Hoheit  die  Großfurftin  Catharina 
^uf,  Herrn  von  Wolzogen  zu  grüßen,  von  dem  fie  geruhte  lange  mit  mir  zu 
reden.  Indem  ich  mich  diefes  fchönen  Auftrags  entledige,  verfichere  ich  diefem 
Herrn,  daß  ich  befler  als  Freund  von  ihm  gefprochen  habe,  als  es  feine  Be- 
•quemlichkeit  —  um  nichts  ärgeres  zu  fagen  —  gegen  mich  verdient. 

Secr.  Stelle 

Mich  freut  Madams  Göthe  Andenken.  W^enn  gewilTe  Dinge  fich  ändern, 
^o  hoff  ich  künftiges  Jahr  einen  Zug  in  Ihre  Gegend  zu  machen  und  mich  auch 
-in  W\  zu  zeigen,  gar  einige  Zeit  dazubleiben ,  wenn  ich  nicht  zu  bald  Contre- 
'bande  unter  den  hohen  Genies  werde,  die  nun  wahrfcheinlich  durch  Gall  mehr 
■erhitzt  als  belehrt,  mit  allem  was  Menfchen  lind,  thun,  wirken  und  hervor- 
•bringen,  fertig  find.    Leben  Sie  wohl  Ihr  KL 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  Sie  mit  der  Einlage  befchwere,  fie  enthält  Com- 
niiffionen  auf  den  Catalog. 


Hierauf  antwortete  Wolzogen: 


Weimar,  d.  '-^^-^    1805. 
$.  Okt. 


Es  ift  mir  fehr  unangenehm,  daß  Göfchen  feine  Schuldigkeit  nicht  gethan 
hat,  und  ich  fchreibe  ihm  mit  morgender  Pod  einen  derben  Brief  ich  hatte  das 
Paket  im  Haus  und  damit  er  es  fupplire  und  fodann  nach  Lübek  abfchike,  nahm 
ich  es  im  April  mit  nach  Leipzig  und  doch  haben  Sie  es  noch  nicht  erhalten. 
Gefchenkt  foll  es  ihm  nicht  feyn,  dafür  ftehe  ich,  er  ift  aber  ohnedem  nicht 
von  den  honneteften,  wie  ich  fpäterliin  erfahre.  Außer  Coita  in  Tübingen 
halte   ich   die  meiften   der  übrigen   für  unzulaffig  in  Gefchäften.    Die  Urfache 

6* 


84 

unferer  Freude  wifTen  Sie  doch,  lieber  Freund,  unfere  GroOfurftin  und  der  kleine 
Prinz  find  wohl  und  morgen  wird  das  Kind  ein  lutherifcher  Crid.  Die  erden 
9  Tage  gingen  nicht  ohne  Beforgniß  vorüber  und  ich  hatte  keine  Minute  Zeit 
an  meine  und  meiner  Freunde  Angelegenheit  zu  denken.  An  Sorgfalt  wollte 
ich  es  in  einer  folchen  critifchen  Periode  nicht  fehlen  laflen  und  bis  auf  die 
letzte  Stunde  meiner  VerhältnifTe  alles  anwenden,  was  nur  immer  zum  wahren 
Beften  dienen  kann,  ich  kann  Ihnen  nicht  läugnen,  lieber  Freund,  daß  ich  diefe 
VerhältnüTe  bald  werde  aufgeben  muflen.  Bisher  opferte  alle  meine  Zeit,  meine 
Privat-Gefchäfte,  felbft  mehrere  Herzogl.  Gefchafte  auf,  um  die  Einrichtungen 
der  Großfiirftin  fo  zweckmäßig,  fo  bleibend,  fo  beruhigend  und  ausgleichend 
als  möglich  für  beide  Theile  zu  machen  und  der  Erfolg  beweißt,  daß  die  An^ 
Halten  brauchbar,  ausfuhrbar  und  befriedigend  fmd.    Aber  {o  einleuchtend 

Der  Red  ift  fecretiert. 


Lxxxiii.  An  Morgenffern. 

Ich  hoffe  daß  Sie  diefen  Winter  Ihre  Reife  nach  Petersburg  ausfuhren 

werden;  fo  werden  Sie  doch  einmal  Petersb.  ungeflöhrt  zwar  im  Winter,  dsk 
es  ein  eignes  Anfehen  hat,  fehen.  Auch  hoffe  ich,  daß  es  mir  dann  gemüth^ 
lieber  feyn  wird,  das  letztemal  war  des  Stoffs  zur  Ärgemiß  von  gewiffen  Seiten 
zu  viel ;  ich  arbeite  fo  viel  ich  kann,  alles  zu  vergeffen,  es  will  mir  aber  nicht 
gelingen,  denn  ich  kann  mich  wohl  mit  Leib  u  Seel  zur  Arbeit  opfern,  aber 
meinen  Charakter  kann  ich  um  nichts  in  der  Welt  abfchlachten  laffen  u  mich 
als  einen  faden  erbärmlichen  Menfchen  dem  Publiko  prafentiert  fehen.  So  ver- 
kandt  bin  ich  noch  nie  worden,  wie  ich  mich  damals  gefunden,  als  Sie  in 
Petersb.  waren,  u  leider!  Zeuge  meines  Verdruffes  feyn  mußten.  Leben  Sie 
wohl  u  denken  Sie  meiner.  Klinger, 

Morgenflem  reide  den  14.  Juli  1805  zur  Schulvifitation  nach  Finn^ 
land  und  befuchte  dabei  die  Hauptdadt.  In  feinem  Tagbuch  diefer  Reife 
findet  fich  folgendes:  Donnerd.  M.  bey  Klingers.  —  Der  General  kam  erft 
um  4  Uhr  aus  der  Oberfchuldirection  (Unzufriedenheit  über  den  Zeitungs^ 
artikel  äußerd  lebhaft  bezeugt).  —  —  Abends  wieder  bey  Klingers  bis. 
nach  12.    Er  war  am  Ende  herzl.  u  fie  wie  immer. 


Lxxxiv.  An  Nicolovius. 

B.  d.   17  May.  6. 

S.  Pbtsrsb.  22  Jan:  1806. 

Mein  lieber  theurer  Freund!  Ihre  Briefe  hab'  ich  erhalten,  mich  Ihrer 
Freundfchaft  erfreut,  und  liebe  Sie  wie  immer;  nur  verzeihen  Sie,  daß  ich  fo- 
lange  fchwieg,  u  bedenken  Sie  daß  Sie  oft  noch  langer  fchwiegen,  daß  ich  Sie 
zum  Schreiben  gewaltig  fcheltend  auffordern  mußte.  Ich  fchäme  mich  aber 
jetzt,  daß  ich  jetzt  nur  gelegentlich  wegen  dem  Pak  fchreibe,  den  Sie  mit  diefem 
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Briefchen  erhalten  werden.    Es  find  meine  Schriften  zu  einer  neuen  compl  Aus- 
gabe,  die  Hanicnoch  vorletzten  Sommer  von  hier  mitnahm,   feft  entfchloflen, 
üe  in  einiger  Zeit  zu  verlegen.    Er  entfagt  nun   diefem  Gefchäft  völlig,  fteht 
von  aller  Reclamation  ab,  felbft  auf  die  Betrachtungen,  nur  mit  Jacobaer  ift 
«s  nicht  der  Fall  wegen  der  Reclamation,  u  die  des  Hartknochs  mag  ich  auch 
nicht  annehmen.    Ich  bitte  Sie  demnach  das  was  Sie  erhalten  von  H:  als 
3  Bände  des  Theaters,  Fauft,  Raphael,  Reifen  v.  d.  S     Fauft  der  M.  Gefchichte 
«ines  Deutfchen,  Sahir,  Weltmann  u  Dichter,  das  Bruchftück  in  einem  Cahier, 
2wey  Bände  der  Betrachtungen,  in  Empfang  u  Ihren  Schutz  zu  nehmen.    Den 
Giafar  fchick   ich  gelegentlich.     Alle  diefe  Schriften  find  zur  neuen  u  compl 
Ausgabe  eingerichtet,  aber  nur  fo  corrigirt,  daß  wohl  die  Orthographie  nicht 
uniform  feyn  möchte,  welches  aber  beym  Druk  zu  bewerkftelligen  wäre.    Können 
Sie  aufs  Jahr  1807  einen  Verleger  dazu  finden,   der  fich  vorher  mit  Jacob:  u 
Hartknoch  befpräche,  u  fich  mit  diefen  Männern  ohne  mich  arrangirte,  fo  würden 
Sie  mir  etwas  gefälliges  erzeigen.    Mein  Intereffe  ift  unbedeutend  bey  der  Sache, 
ii  follte  auffer  einer  Ait^ahl  Ex:  gar  nichts  iur  mich  erfolgen,  fo  möge  es  auch 
hingehen ,  fo  fonderbar  u  wunderbar  es  mir  auch  vorkommen  mag     IndefTen 
fchrittc  man  zu  diefer  Bedingung  am   letzten.    Vielleicht  ließe  fich  alles  mit 
Ihrem  HE:  Bruder  abmachen,  u  man  würde  von  der  Ausgabe  nicht  eher  zum 
Publ  reden,  als  bis  die  erften  Theile  erfchienen,   damit  J.  u  H.  noch  von  den 
ihrigen  abfetzten.    D.  Reifen  v.  d.  S.  u  Faufl  der  M.  fmd  ausgegangen,   mit 
ilen  Betrachtungen  neigt  es  fich  zu  Ende.    Sollten  die  Stellen  über  Wien  u  den 
Tamerlan   der  neuen  Zeit  ein  Hindemiß  werden,   fo   könnte  man  fie  in  den 
Betrachtungen  (Ireichen,  u  fie  vielleicht  befonders  als  Brofchüre  ohne  Nahmen 
geben,  diefes  des  Verlegers  wegen.    Ich  überlafTe  diefes  alles  Ihrem  ErmeiTen 
u  Ihrer  Freundfchaft,  follte  nichts  zu  machen  feyn,  fo  werd*  ich  Ihnen  fchreiben, 
wie  mir  die  Schriften  zu  übermachen  find.    Das  Format   wünfcht  ich  größer, 
u  vom  Honorar  fleh  ich  ab,  wenn  es  feyn  muß,  befonders  wenn  es  Ihr  HE: 
Bruder  übernimmt.     Über  das  Abflehen  Hartknochs  hab'  ich  ein  fo  förmliches 
Schreiben,  daß  ich  es  vorzeigen  kann,   wenn  es   nöthig  iil,   auch  kann  man 
fich  drauf  gegen  ihn  berufen  u  er  wird  es  gewiß  nicht  leugnen.    Ich  bitte  Sie 
um  baldige  Antwort,  u  fchreibe  dann  mehr.    Gruß  an  die  Geliebte  Louife  u 
-die  Kinder,  meine  Frau  grüßt  Sie.  Ihr  Klinger. 

Adr.:  Dem  HErm  Kammer  Affeflbr  Nicolovius  in  Königsberg  mit  einem 
Päkchen  Bücher. 

Auf  einem  angeklebten  Zettel  Jie  Bedingungen  des  Bruders:   Für  Klingers  Werke  zahle 

ich  das  Honorar  nach  Verhältniß  deik  Abfazzes;  wenn  in  Zeit  von  2  Jahren 
1000  Exempl  abfezze,  2  Louisd*or  pro  gedruckten  Bogen;  für  750  Exempl 
1»/«  Louisd  —  für  SOG  Exempl  i  Louisdor  für  300  gar  kein  Honorar. 

Ich  drucke  zuerfl  die  Theile,  welche  gänzlich  fehlen,  nehmlich  die  Reifen 
vor  der  Sündfluth  und  Fauft  der  Morgenländer,  um  fie  einzeln  zu  verkaufen; 
die  crfte  Lieferung  der  fämtl.  Werke  erfcheint  zur  Jubil  MefTe  1807  und  nach 
meiner  Bequemlichkeit  die  Fortfezzung;  auf  den  einzelnen  Verkauf  der  übrigen 
Schriften  thue  ich  Verzicht,  wenn  ich  mich  mit  den  Verlegern  deßhalb  nicht 
einigen  kann. 
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Dieter  Brief  kam  dem  Adr.  mit  folgendem  Schreiben  von  Hartknoch  zu: 

Hartkncch  an  Ni.'olovios. 

Dresdex  d.  }  Mirx  180A. 
B    d.  la  April  6. 

Sehr  wcrther  Freund! 
Was  ich   fchon  feit  8  Jahren  vorausfah,   u  fchon  einmal  abwandte,  ge^ 
fchieht  jetzt  doch:  Klinger  befteht  auf  der  Herausgabe  feiner  fämmtl.  Werke? 

—  Ich  kann  dabey  nichts  mehr  thun,  als  über  eine  nienfchlicbe  Schwäche  eine& 
fonft  (o  edeln  u  großen  Geiiles  feufzen.  Denn  unternehmen  kann  ich  den 
Verlag  nicht,  befonders  da  K.  mir  bis  jetzt  noch  nichts  über  das  Honorar  u 
feine  fondigen  Bedingungen  mitgetheilt  hat.  Allenfalls  hätten  meine  Kräfte 
dazu  hingereicht ,  wenn  er  auf  Honorar  Verzicht  thäte ,  allein  diefer  Punkt  i(l 
zu  delikat,  als  daß  ich  darüber  etwas  hätte  äußern  können.  Wie  übrigens  diefe 
ganze  Sache  fleht,  feKen  Sie  aus  beyliegender  Copie  meines  letzten  Briefs  an 
Kl.  die  ich  Sie  zu  vernichten  bitte,  wenn  Sie  fie  gelefen  haben.  Er  hat  micb 
darauf  in  einem  vorgeftern  angekommenen  Brief,  zwar  der  Fortdauer  feiner 
Freundfchaft  verfichert,  aber  das  Verhältniß  des  Autors^u  Verlegers  zwifcheti 
uns  völlig  aufgehoben,  u.  mir  aufgetragen,  die  Umarbeitung  feiner  Werke,  ncbft 
dem  beyl.  Briefe  an  Sie  zu  fchicken,  welches  ich  hiermit  durch  Frölich  in 
Berlin  thue,  der  das  Paq.  an  Ihren  Bruder  befördern  wird.  Sie  werden  ii> 
diefem  Paq.  finden:  Theater,  5  Bde  —  Faufts  Leben  —  Raphael  —  Reifen  vor 
der  Sündfl.  —  Fauft   der  Morgenl.  —  Gefch.  e.  Teutfchen  —  Weltmann  —  Sahir 

—  Bruchftück  aus  f.  letzten  Roman  —  Betracht.  2  Bde.  —  Den  richtigen  Empfang^ 
werden  Sie  mir  wol  durch  Ihren  Bruder  anzeigen. 

[Anlag^e  xu  Hartknochs  Brief  an  Nicolovius  v.  3  März  1806] 
Copie  meines  Brief«  an  den  Hrn.  General  v.  Klinger.    d.   i)  Jan.  6. 

Vor  10  Tageii  erliielt  ich  vom  Hrn  Major  v.  Pappenheim  Ihre  beider» 

Briefe  vom  19.  Aug.  u.  8.  Novbr.  nebft  der  Umarbeitung  Ihres  Theaters  u. 
der  Betrachtungen,  u.  jetzt  komme  ich  auf  einen  Punkt,  der  mir  fehr  fchwer 
zu  berühren  werden  würde,  wenn  ich  nicht  die  Überzeugung  hätte,  mit  einem 
Manne  von  Ihrem  Werthe  ganz  offen  fprechen  zu  dürfen,  ohne  Gefahr  mis^ 
verbanden  zu  werden  oder  gar  zu  beleidigen.  Ich  fchikke  die  feierlichfte 
Verficherung  voraus,  daß  kein  Gedanke  an  Eigennutz  in  meiner  Seele  iüv 
und  daß  ich  gern  auf  allen  Vortheil  Verzicht  thue,  wenn  ich  nur  von  neuen 
Unkoften  verfchont  bleiben  kann.  —  Halten  Sie  es  nicht  für  Übertreibung» 
wenn  ich  Sie  verfichre,  daß  der  deutfche  Buchhandel  in  dem  unglücklichften 
Zuftande  ift,  und  daß  vollends  der  Verlagshandel  jetzt  eins  der  mislichften 
Gefchäfte  id.  Die  ungeheure  Theurüog  der  nothwendigften  Lebensmittel  im 
nördl,  der  unglücklichde  aller  Kriege  im  füdlichen  Deutfchlande  haben  diefes 

—  bald  gar  nicht  mehr  exiftierendc  —  Land,  fo  gänzlich  erfchöpft,  daß  feine 
Bewohner  bald  kaum  Geld  zu  Brod,  viel  weniger  zu  Büchern  haben  werden, 
und,  daß  es  jetzt  wahre  Unmöglichkeit  ift,  ohne  einen  großen  Fond  irgend 
eine  bedeutende  Unternehmung  auszuführen.  Unter  diefe  gehören  nun  aller- 
dings Ihre  f ämtlichen  Werke.  Wenn  auch  einige  derfelben,  wie  z.  B.  die 
Reifen  Mahals  u.  der  Fauft  der  Morgenländer  (wovon  1000  gedrukt  worden) 
jetzt   ergriffen   find,   fo  haben  mir  wieder  andre  noch  nicht  die  Koften  einge« 
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tragen.  IndefTen  bin  ich  allerdings  mit  Hülfe  der  Betrachtungen,  von  deren 
beiden  erüen  Bänden,  iioo  u.  von  dem  )<«"  850  abgefeut  find,  foweit  gedeckt, 
daß  ich  an  dem  Verlage  Ihrer  Schriften  keinen  Schaden  gehabt  habe;  allein 
ich  kann  Sie  auf  das  Wort  des  ehrlichen  Mannes  verfichem  (ich  kann 
es  auch  durch  die  genaue(\en  Berechnungen  aus  meinem  Verlagskontobuche 
be weifen)  daß  ich  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  10  Luisd'or  daran 
gewonnen  habe.  Doch  auch  dieß  hätten  Sie  nie  erfahren,  wenn  jetzt  nicht 
die  Rede  davon  wäre,  daß  ich  jetzt  ein  neues  u.  zwar  großes  Capital  an  den 
Druck  Ihrer  fämtl  Werke  wenden  müßte.  Das  geht  wirklich  über  meine  Kräfte» 
auch  wenn  H£  Jacobaeer  för  fein  Verlagsrecht  auf  die  bei  ihm  noch  vorräthige 
2<e  Ausgabe  des  Fauft,  Giafar,  Raphael  u.  des  Theaters  nichts  verlangte.  Allein 
dieß  ift  fo  wenig  der  Fall,  daß  er  mir  im  Gegentlieil  an  voriger  Mich.  Mefle 
alles  Ernftes  angekündigt  hat,  «daß  er  fchlechterdings  nicht  zugeben  werde,  daß 
ich  eine  neue  Auflage  veranflalte,  bevor  er  feine  rechtmäßige  2<«  Auflage  ver* 
kauft  habe,  es  fei  denn,  daß  ich  ihm  feinen  fammtl  Vorrath  abkaufen  wolle». 
Dieß  trifft  nun  freilich  die  Betrachtungen  nicht,  allein  wenn  ich  Ihnen  fage, 
daß  feit  dem  ]unius  incluf  nicht  mehr  als  68  Ex.  verkauft  w*orden  fmd^ 
u.  daß  ich  von  den  crften  2  Bänden  noch  400  und  vom  $'^  250  Ex.  vorrätliig 
habe,  fo  werden  Sie  leicht  fühlen,  wie  fchwer  es  mir  werden  muß,  diefen  Vor- 
rath zu  Maculatur  zu  machen,  u.  noch  1500  bis  2000  '«j^.  an  eine  neue  Aufl 
zu  wenden,  die,  nach  der  jetzt  fo  allgemeinen  Abnahme  des  Bücherabfatzes  zu 
urtheilen,  fich  gar  nicht  bezahlt  machen  würde. 

Wenn  das  bisher  Gefagte  unangenehme  u.  bittre  Empfindungen  in  Ihnen 
erregt,  fo  glauben  Sie  mir,  mein  theuerüer  Freund,  daß  es  mir  gewiß  noch 
mehr  weh  thut,  Ihnen  dieß  alles  fagen  zu  muffen.  Sollte  jedoch  Ihr  Unwille 
darüber,  eine  fo  fchöne  Idee,  als  die  gleichförmige  Ausgabe  Ihrer  fämtl  Werke 
idf  (auch  mir  als  Freund  alles  Großen  u.  Guten  iÜ  fie  es)  aufgeben  zu  muffen^ 
ftärker  fein,  als  meine,  nur  auf  die  Befchränktheit  meiner  Kräfte  fich  i^ützenden 
Gründe  dagegen,  fo  flelle  ich  es  Ihnen  völlig  anheim,  ob  Sie  diefe  Unter- 
nehmung entweder  auf  eigne  Koflen,  oder  in  dem  Verlage  einer  andern  Buch- 
handlung ausführen  wollen,  und  thue  in  dem  Fall  auf  alle  meine  Rechte 
hiemit  feierlich  Verzicht,  und  werde  diefer  Unternehmung  auf 
keine  Weife  hinderl  fein.  Das  ift  alles,  was  ich  bei  diefer  Lage  der  Dinge 
thun  kann,  und  Sie  fühlen  gewiß,  daß  dieß  alles  ifl,  was  ich  thun  darf 
und  muß. 

Nachdem  ich  dieß  nun  aus  einander  gefetzt  habe,  komme  ich  auf  einen 
Vorfchlag  zurück,  den  ich  Ihnen  fchon  einmal  machte,  den  Sie  aber  damals 
verwarfen.  Die  Nachfrage  nach  den  Reifen  Mahals  u.  dem  Faufl  der  Morgen- 
länder id  zwar  nicht  mehr  fo  (lark,  als  ehmals,  allein  es  wird  doch  noch  oft 
danach  gefragt,  und  ich  würde  mich  getrauen,  noch  eine  Aufl  von  750  Ex. 
davon  zu  veran(\alten,  wenn  Ihre  Bedingungen  in  einem  günfligen  VerhälmifTe 
zu  einer  fo  kleinen  Auflage  flünden.  Es  wäre  nach  meiner  Überzeugung  Schade, 
wenn  diefe  beiden  trefflichen  Werke,  die  nur  noch  in  fchmutzigen  Nachdrükken 
exiiliren,  gar  nicht  mehr  in  einer  auflandigen  Originalausgabe  zu  haben  fein 
folhen.    Ich  überlaffe  Ihnen  die  Erwägung  diefcs  Vorfchlags,  u.  erwarte  nur» 
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im  Fall  Sie  nichts  dagegen  hätten,  Ihre  Beftimmung  in  Abficht  auf  Druck  und 
Format,  und  Ihre  Bedingungen  in  Abficht  des  Honorars,  die  ich  gern  erfülle, 
wenn  Sie  meine  Kräfte  nicht  überileigen.   —   — .-^— . 


Lxxxv.  An  Morgenftern. 

Ihr  Schreiben  traf  mich  im  Bett  geftern  Abend,  u  heute  ift  es  mir  un- 
möglich fo  viel  zu  antworten,  als  der  Gegenftand  erfordert  —  denn  ich 
muß  fogleich  an  Hof  fahren.  Wollen  Sie  aber  mündlich  —  u  von  meiner 
Seite  gewiß  kalt  über  Ihren  Wunfeh  meine  Meinung  hören,  fo  kann  dieß  in 
10  Minuten  beifer  gefchehen,  als  durch  ein  ilundenlanges  Schreiben.  Sie  haben 
nur  den  fchwächften  Gegengrund  angeführt  —  wollen  Sie  aber  meine  Meinung 
nicht  mündlich  hören,  was  von  Ihnen  ganz  abhängt,  fo  fag  ich  fo  viel:  Sie 
haben  für  fich  vollkommen  Recht,  zu  wünfchen  was  Sie  wünfchen,  die  Reife 
nach  Italien.  Ich  aber  als  Kurator  der  U.  muß  auf  das  nächfl  nützliche  u  noth- 
wendige  fehen,  u  fo  möchte,  wenn  auch  ietzt  fchon  Reifen  von  den  Hn  Prof: 
unternommen  werden  könnten,  es  immer  wunderbar  fcheinen,  wenn  man  mit 
diefem  Gegenftand,  der  fich  auf  die  Künfte  bezieht,  anfangen  wollte.  Der 
Termin  von  i8  Monath  ift  durchaus  zu  lang  —  u  welch  eine  Gährung  würde 
das  verurfachen?  Wer  würde  nicht  reifen  wollen  auf  i8  Monathe?  Ich  feh 
alsdann  nur  eine  wandernde  U.  bevor,  u  keine  die  Jugend  lehrende.  Gelingt 
Ihnen  Ihr  Wunfeh,  fo  gelingt  er  Ihnen  ohne  mich  —  u  wenn  ich  meine  Gründe 
werde  gefagt  haben,  fo  mag  die  O.  S.  D.  entfcheiden,  und  der  Monarch  wird 
auf  die  Unterlegung  derfelben  geruhen  zu  verordnen.  Ich  werde  meine  Pflicht 
gethan  haben,  u  thu  fie  in  diefem  Augenblik  gegen  Sie,  weil  ich  Sie  hoch- 
achte, u  weil  ich  glaube,  Sie  fetzen  fich  fo  gut  an  meine  Stelle,  als  ich  mich 
an  die  Ihrige  fetze.  Ihr 

Kl. 

Ich  überfchicke  hiermit  die  Rede  fiir  welche  ich  danke,  u  die  fehr  gut 
u  zweckmäßig  ift  —  die  Quitttung,  u  den  Brief  Hn  Müllers,  über  den  ich 
Gloffen  machen  könnte  wenn  ich  Zeit  dazu  hätte  —  diefer  Brief  macht  mir 
ihn  dunkler,  als  er  es  mir  vorher  war. 

Das  einzige  noch  über  Ihren  Brief,  wenn  wir  nicht  darüber  reden  follten, 
ich  wünfchte  Sie  hätten  mir,  indem  Sie  ihre  Verdienfte  um  die  U.  anfuhren, 
nicht  die  Kollegia  u  die  Bibliothek  angeführt,  ohnerachtet  ich  den  Werth  davon 
einfche,  fo  feh'  ich  es  doch  fo  gefetzmäßig  u.  in  der  Ordnung  an,  als  ich 
meinen  Dienft  anfehe.  Was  bliebe,  befonders  ohne  den  erften  Gegenftand, 
denn  fonft  übrig? 

Sollten  wir  über  diefen  Gegenftand  nicht  mündlich  reden  wollen,  fo  bitt 
ich  Sie  darüber  zu  fchweigen,  bis  es  zum  offiziellen  kommt. 

Antwort  auf  einen  Brief  aus  Petersburg  vom  31.  Januar  1806,  «lern  folgender  Brief  joh.  «on 
Mallers  vom  16  Dcc.  iSo;  betgefchloflen  war: 

Diefen  Morgen  um  neun  erhielt  ich  Ihren  Brief,  Edler,  Vortreflicher! 
Es  ift  Mittag  und  ich  beantworte  ihn.    Mehr  oder  weniger  wollen  wir  es 
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immer  fo  halten;  die  Entfernung  hält  ohnehin  auf;  jährlich  8  Briefe  ift 
wahrlich  nicht  viel!  Auch  wird  es  wohl  nicht  fo  bleiben;  ich  hoffe,  wir 
kommen  uns  einft  näher.  Sie  fehen,  welchen  Eindruck  Ihre  Zeilen  mir 
gemacht;  wir  (Ummen  in  Allem,  was  ich  bisher  weiß,  wunderbar  zufammen, 
und  ich  glaube,  es  wird  fich  noch  mehr  finden,  und  immer  inniger  werden 
wir  uns  anfchlieOen.  Göschen  hat  mir  den  Winkelmann  noch  nicht  fchicken 
können,  er  mag  den  Brief  kaum  erhalten  haben;  ich  um  Ihnen  meinen 
4ten  Band  zu  (enden,  erwarte  nur  den  völligen  Abdruck  einer  kleinen  Schrift, 
wobei  Sie  mein  Bild  und  die  Chronologie  meines  Lebens  finden  werden: 
In  diefer  find  auch  meine  Schriften;  Sie  mögen  alsdann  mir  nur  die<,  fo  Sie 
nicht  haben,  benennen.  Jene  kann  Kummer  in  acht  Tagen  abfenden.  Die 
Gefahren  der  Zeit  etc  habe  ich  vor  kurzem  mit  Mühe  von  Wien  aus  noch 
einmal  bekommen,  und  werde,  da  fie  nicht  mehr  zu  haben  fmd,  diefe 
3  Stücke  für  Sic  abfchreibcn  lafTen.  Welches  größere  Vergnügen  könnte 
eine  meiner  Schriften  mir  gewähren  als  daß  Morgenflern  fie  liefl  und  jeder 
Anklang  meiner  Seele  in  feine,  jene  antike,  edle,  fchöne  und  gute  wieder- 
hallt! ...    Hier  bin  ich  von  einem  ruffifchen  Offizier  unterbrochen  worden, 

und  nehme  jetzt  Ihren  Brief  ordentlich  darauf  zu  antworten Was 

foll  ich  fagenl  Ich  habe,  wie  Grey,  a  trembling  hopel  ich  liebe  Sic  überaus; 
der  Brief  ifl  fo  ganz  Ihr  Herz;  ich  aber  dürde  nach  Freundfchaft;  und  nicht 
viele  fmd  der  Menfchen,  mit  welchen  ich  mir  fo  eine  Sympathie  fühle;  wir 
wollen  einander  nicht  über  unfere  Gelehrfamkeit ,  ich  will  Sie  nicht  über 
Ihre  Eleganz  bccomplimentiren ....  Auf  viele  Tage  unterbrach  mich  hier 
das  Unglück  der  Zeiten:  erdlich  durch  die  Erfchütterung  die  es  meinem 
Gemüth  gab:  Freiheit  u.  Gleichgewicht,  Erhaltung  der  Würde  der  Staaten, 
und  möglichft  vieler  Mittelpunkte  und  Freiftädte  für  Humanität  und  Litte- 
ratur,  waren  die  Lofungsworte  meiner  Politik  von  Jugend  auf:  ich  kan  nicht 
die  Schmach  von  Wefl  und  Süd  mit  anfehen,  kann  einen  rechtmäßigen  edlen 
Fürden  lieben  wie  mein  Vaterland,  vor  Attila  Bonaparte,  der  gierigen, 
höhnenden  Umgebung  und  Familie  mich  beugen  das  kann  ich  nicht;  nach 
Cafan,  nach  Irkuzk,  wenn  ich  meine  Bücher  mitnehmen  kan,  in  die  äußerflen 
Wüflen  Eurer  Welt  will  ich  gern  gehen,  das  nicht  zu  fehen,  u.  den  Red  meiner 
Tage  u  noch  ungebrochene  Kraft  verwenden,  um  auf  die  belfere  künftige 
Generation  durch  flammende  Schriften  zu  Herdellung  der  Ehre  der  gefittteten 
WXt  zu  wirken.  Hievon  unten  mehr.  Zweitens  habe  ich  fogleich  die 
Revifion  meiner  Schweizergefchichte  für  die  neue  Ausgabe  vollendet,  um 
diefes  hinter  mich  zu  bekommen,  auf  den  Fall  daß  ich  über  nähere  Be- 
ziehungen arbeiten  dürfe,  oder  auch  daß  mein  ruhiges  Studien  Leben  unter- 
brochen würde.  Darum,  Freund,  id  die  erde  Seite  diefes  Briefs  vom  4*«», 
die  2*«  vom  16»«»  December. 

Ehe  ich  den  Ihrigen  wider  zur  Hand  nehme,  fo  lafTen  Sie  mich  über 
die  oberwähnte  Lage  der  Dinge  ruhig  u.  in  dem  Vertrauen,  das  unter  uns 
fein  foll,  etwas  ausführlicher  fprechen.  Die  Macht  von  Oederreich  fcheint 
gebrochen,  weniger  durch  die  Niederlagen  (noch  deht  Erzherzog  Karl,  und 
zwar  fchon  zu  Oedenburg;  noch  deht  der  Jüngling  Ferdinand ;  Ungarn  in- 
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furgirt;  alles  Volk  ift  getreu;  Alexander  unerfchütterlicli,  u.  f.  f.),  als  durch 
Mangel  an  einigen  Männern.  Wie  war  es  anders  zu  erwarten,  da  Befchränkt« 
heit  einige  Empfehlung  war?  Es  i(l  ein,  mir  deucht  unentfchuldbarer  Waffen* 
ftillftand  gemacht  worden,  u.  in  folchen  Ümftänden  wird  mit  dem  aller- 
unmäßigilen  und  allereitelften  Eroberer  —  unterhandelt.  Ich  halte  für 
unmöglich,  daß  Friede  erfolge ;  doch  ift  gemeinen  Menfchen  alles,  auch  die 
Hingebung  der  Pforten  ihres  Haufes,  möglich,  damit  fie  nur'  einmal  wieder 
ruhig  fchlafen  können.  Gott  w^eiß,  was  dann.  Erklärt  fich,  und  agirt 
Preußen  mit  Kaifer  Alexander,  fchön;  fo  i(l  Hofnung;  fo  muß  man  mit« 
wirken,  mit  Wort  u.  Schrift ;  und  das  werde  ich.  Geht  hingegen  auch  diefer 
letzte  Anker  verlohren,  fo  ift  mein  wahrer  buchdäblicher  Emft,  was  ich 
oben  fagte.  Denn  fo  fallen  alle  fchönen  Länder  gegen  Süd  und  Weil  unter 
das  Joch  eines  ausfaugenden  Despoten,  der  noch  dazu  weniger  niilitän'fch 
als  durch  fein  Heer  bezahlter  Delatoren  u.  Spionen  herrfcht,  alles  lähmt» 
unterdrückt,  erdickt;  kann  man  da  fein?  muß  nicht  befonders  dem  das  Herz 
brechen,  der  fo  wohl  weiß,  wie  leicht  es  ganz  anders  hätte  fein  können? 
Mein  Zweck  ift  die  Vollendung  meiner  Schriften;  um  die  Mittel  dazu  zu 
verdienen,  w^ird  allerdings  eine  Berufsarbeit  zu  übernehmen  fein;  fei  de  in 
politifcher  oder  litterärifchcr  Art,  fei  fie  wo  fie  will,  thun  würd'  ich  fie 
beftens.  Wie  man  vor  der  furchtbaren  Barbarei  der  alten  Osmane  nach 
Werten  floh,  fo  künftig  nach  Nord  u.  Nordoft  vor  der  fchimpflichern  des 
corfifchen  Unterdrückers.  Wüßten  Sie,  dort  allem  naher,  meinen  Blick 
durch  einen  Rath  auf  etwas  zu  fixiren,  fo  thun  Sie  es,  Liebrter!  ich  habe 
keinen  Plan.  Sehen  würden  wir  uns  wenigftens  bei  dem  Anlafle,  dexteram 
fidemque  geben  oder  fchwören,  und  höchd  wahrfcheinlich  uns  nahe  genug 
bleiben,  um  öfter  diefes  zu  thun ;  ich  glaube  zuverfichtlich  daß  wir  für  immer 
die  wärmften  Freunde  fein  würden:  jetzt  hindert  nur  die  allzuweite  Ent- 
fernung diefes:  denn  feftlich  ifl  mir  wol  der  Tag,  wenn  Sie  mir  fchreiben, 
aber  nur  8— 9  mal  jährlich  irt  zu  wenig.  Alles  das  liegt  auf  Jupiters  Knien. 
Daß  ichs  wünfche ,  darf  ich  nicht  fagen ,  weil  es  ein  Unglück  des  ganzen 
vorausfetzt;  daß  aber  die  Güte  des  Himmels  mir  keinen  fußem  Trofl  vor- 
behalten könnte,  ifl  auch  wahr,  u.  davon  ift  meine  Seele  durchdrungen. 

Giebt  es  keine  Abbildung  von  Ihnen  —  eine  gute  nämlich?  Wo 
nicht  —  es  ift  eine  kindifche  Bitte,  aber  man  macht  fich  doch  gern  vom 
Freund  ein  möglich^  ähnliches  Bildchen  —  fo  fagen  Sie  mir  doch  felbft 
etwas,  lieber  Morgenftem;  ob  Sie  groß  oder  klein,  mager  oder  fett  find. 
(Meine  Figur  ift  unbedeutend.)  In  ihrem  Brief  find  viele  Züge  mir  ganz 
außerordentlich  lieb  wegen  der  Uebereindimmung  zwifchen  uns.  Ich  glaube 
auch,  daß  Sie  unverheirathet  find,  u.  (wenn  Sie  nicht  eine  der  Seltenen 
fanden,)  fo  ifl  auch  dies  mir  fehr  angenehm:  es  ifl  mehr  Treu  u.  Fülle 
der  Freundfchaft,  mehr  ausfchließliche  Ergebenheit  für  die  WifTenfchaft,  mehr 
Selbfländigkeit,  bei  dem  der  allein  fleht;  nicht  vergeblich  noch  unfruchtbar 
verfchwand  das  Leben,  dem  der  keine  andern  Kinder  hinterließ  als  Leuktra 
und  Mantinea,  und  adoptirte  Antonine  waren  heilfamer  als  Commodus.  Es 
wäre  unfer  Winkelmann   wol  auch  nicht  gewefen,  der  er  ward!  .  .  .    Seit 
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Bonftetten    hatte  ich   keinen   Freund   wie  Sie  gelefen   haben    daß  er  mir 
wnr;    u.   noch  dazu  muß  ich  verrathen,   daß  er  diefelbe  Liebe  in  ferner 

Maaße  erwiderte,  welche  bei   weitem  nicht  die  meine  war '  Es  läßt 

fich  aber  wenig  hievon  Tagen,  ehe  wir  uns  fehen.    Indeß  föllt  Ihr  Bild  aus 
Ihren  Schriften  und  Ihrem  Brief  meine  Seele. 

Faffen  Sie  fich  in  Geduld  über  den  Vorzug  der  Reife  nach  Rom. 
Wie  alt  war  Winkelmann?  Und  Sie,  ich  durfte  wohl  fagen  wir,  werden 
fehr  lange  jung  bleiben:  ich  (uhlc  nicht  einen  Grad  weniger  als  vor 
25  Jahren.  Und  indeß  bereitet  man  fich,  man  fieht  hierauf  in  einer  Stunde, 
was  andere  Tage  lang  ohne  Frucht  angaffen.  Ich  ging  als  Courier  nach 
Rom;  kaum  hatte  ich  die  Depefchen  übergeben,  war  mein  Gang  aufs 
Forum,  u.  fiehe,  alles  bekannt  wie  einem  alten  Civis:  blickte  nicht  dort  der 
capitolinifche,  dort  Jupiter  Atos  herab,  was  konnte  diefelbe  Ruine  fein  wenn 
nicht  der  Concordientempel,  und  wohin  diefer  Weg  fuhren,  als  zum  Coli- 
feum,  und  dort  herab  zu  der  Seulc  des  Beflen  der  Kaiferl  Die  Vorfehung 
hat  mit  guten  jugendlich  gefinnten  Seelen  Freude,  und  überrafcht  manchmal 
mit  Delicateffen:  Wie  wenn  wir  einmal  mit  einander  dahin  wallen  folltenl 
Qui  vull^  poiest:  Goldener  Spruch! 

Ifls  möglich,  daß  Sie  mich  fo  errathen?  Alle  Recenfionen  Ths  find 
von  mir;  in  der  hallifchen  Zeitung  lafen  Sie  doch  der  Frau  Guthrie  tour 
in  Crimea,  Thibaut*s  fouvenirs,  neulich  Schummeis  u.  HafTers  Statifliken 
&'c  . .  Nun  werden  Sie  auch  Herders  Cid  u.  fein  Perfepolis  haben;  ecce  Herum 
Crispinus;  ich  bin  auch  da.  Aber  fikr  diefe  Beichte  meiner  Sünden  fmd  auch 
Sie  mir  Wahrheit  fchuldig,  wenn  Sie  da  oder  dort  an  mir  einen  Fehl  be- 
merken ;  ich  thue  es  wahrlich ;  wo  follte  Wahrheit  fein,  wenn  nicht  zwifchen 
uns?  Bisher  las  ich  von  Ihnen  alles  mit  hoher  inniger  Lufl,  außer  einige 
.Ausführungen  (Vieles  ift  fchön)  in  der  Schrift  über  die  sermones  &  epp.; 
diefes  ohne  Ihre  Schuld,  ich  war  eben  etwas  verilimmt,  und  diefe  Erörte- 
rung gehörte  nicht  in  mein  Fach.  Sehr  gut,  daß  Sie  das  Romantifiren 
der  Gefch.  auch  nicht  mögen;  mir  ifts  ein  Gräuel:  ich  will  lieber  Tyll 
Eulenfpiegel,  der  verwirrt  mir  doch  die  Hiftorie  nicht. 

lÜ  Ihre  Rede  an  des  Kaifers  Geburtstage  gedruckt?  So  fchicken 
Sie  mir  fie  ja. 

Strieder  wird  nicht  viel  von  mir  haben ;  er  ift  ein  guter,  aber  ge- 
meiner Menfch;  auch  hatte  ich  damals  nicht  eben  die  befte  Zeit.  Sie  werden 
das  alles  in  meinem  Leben  finden. 

Alexander  hat  durch  feine  Reife  außerordentlich  gewonnen:  Seine 
Thätigkeit  (wahrhaft.  Fleiß),  feine  Theilnehmung  an  der  großen  Krife,  feine 
Güte,  aber  zugleich  die  Höhe  u.  ein  gewiffer  edler  Enthufiasmus  feiner 
Gefühle  waren  nicht  fo  bekannt,  oder  wurden  nicht  fo  geglaubt.  An  nichts 
erkenne  ich  mehr,  daß  die  Vorfehung  für  Europa  oder  für  die  BefTem  in 
E.  noch  forgt,  als  daß  auf  dem  ruffifchen  Thron  E  r  fitzt.  Schrieb  ich  nicht 
einft  an  HEn  Parrot,  Alexander  fei  der  Troft  und  die  Hofnung  der  Welt. 
Man  muß  ihn  unterftützen,  ihn  preifen;  er  verdient,  daß  man  ihm  lebe. 
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Machen  Sie  HE.  Hoir.  Parrot  meine  Empfehlung  und  Tagen  Sie  ihm 
von  mir  oder  aus  meinem  Brief  ~  was  Sie  wollen. 

Aber,  nichi  wahr,  Theuerfter!  Schmachten  la(fen  Sie  mich  nicht? 
Schreiben  Sie  gleich,  ich  bitte  Sie,  Ihrem 

Berlin  i(i.  Dcc.  180$.  J,   Müller 

Wancn  Sie  nicht  auf  Kummers  Sendung;  Göschen  hat  mir  den 
Winkelmann  auch  noch  nicht  gefchickt;  unfer  Herz  kümmert  fich  nicht 
um  die  Zeiten  der  Buchhändler. 

Morgcnftern  wußte  von  Klinger,  daß  Czartoryski  fuh  mit  der  Idee,  eine  DipIomatenoSchule 
«nittlegen,  befchäftlgte,  and  hatte  diefem  fowi«  dem  Prifidenten  der  Akademie  NowofiUow,  auf  obi|pen 
Brief,  vorgefchlagen,  Müllern  als  Direktor  einer  Tolchen  Schule  und  Akademiker  su  berufen.  «So  viel 
merkt  ich  indes»,  fiigt-  er  an  KUnger*  hinzu,  «daß  da»  fo  oder  anders  mögliche  Urtheil  aber  den  Mann 
in  einem  der  höchften  Cirkel,  wo  Ihr  Wort  vor  allem  gilt,  auf  die  Sache  bedeutenden  Einfluß  haben 
könnte.»  Auf  Klingers  Bemerkung  über  den  Brief  antwortete  er:  «Müllers  Ton  ift  der  meinige  nickt. 
Doch  ifts  in  feinen  Briefen  faft  der felbe,  der  in  den  durch  Frau  Brun  cum  Druck  beförderten  Jugend- 
briefen  an  Bonfletten,  alfo  fein  Ton.  Ich  glaube  nicht,  daß  er  fich  gegen  mich  verftellt.»  £s  etit- 
ftand  auch  ohne  KUnger»  Fürfprache  mit  Müller  hierauf  eine  Verhandlung,  die  Morgenftern  am  14.  April 
Grund  gab,  an  Fuß  zu  fcbreiben:  «es  ift  alle  Hoffnung  vorhanden,  daß  der  Thucydidcs  unfrcr  Zeit 
bald  dem  Reiche  angehören  wird»,  und  den  folgenden  Tag  an  Czartoryski  und  Nowofilzow,  daß  Müller 
ihnen  nächftens  fchreiben  und  annehmen  würde.  —  Im  übrigen  bezieht  fich  Morgenftcrns  Brief  Tom 
31.  mit  der  Emfchuldigung,  daß  er  noch  immer  in  Petersb.  verweile,  auf  feinen  Wunfeh  eines  Ur- 
laubs zur  Reife  nach  lulien.  Er  handelt  weitläuftig  von  den  Vorteilen,  die  er  für  die  Univerfitit  felbft 
mit  der  Keife  erreichen  will,  von  den  Einrichtungen  zu  feiner  Erfetzung  während  deren  Dauer,  voa 
Hoffnungen,  die  man  ihm  bei  feiner  Berufung  erweckt,  und  feinen  bisherigen  Letftungen.  Er  bähe 
«u:h  den  Minifter  überzeugt,  dem  er  für  den  Fall  der  Verweigerung  feinen  Abfchied  angekündigt  habe. 
Auch  mit  Nowofilzow  habe  er  gefprochen,  und  werde  die  Sache  wenn  nötig  bis  zum  Kaifer  treiben. 
Er  fage  dieß  um  offen  zu  fem,  erwarte  übrigens,  «daß  von  der  Sache  mündlich  unter  uns  nicht  die 
Rede  fei».  Er  will  bleiben  bis  zum  Sonntag  (er  fchreibt  vom  Mittwoch  bis  Freitag)  um  den  Kaifer 
zu  fehen  (bei   einem  Frfihftflck,  das  Sawadow&ki  dcmfelben  aus  Anlaß  der  Eröffnung  einer  Klinik  gab). 

Er  ließ  fich  auf  die  von  K.  vorgefchlagne  Unterredung  am  3.  ein,  doch  kam  nichts  dabei 
heraus.  Am  felben  Ta^^e  war  er  vom  Kaifer  bei  gedachtem  Anlaß  ausgezeichnet  worden;  er  blieb 
über  den  Sonntag  und  fuchte  nun  feinen  Zweck  durch  eine  Supplik  an  den  Kaifer  zu  erreichen.  Bei 
Klinger  ließ  er  fich  nicht  mehr  fehen. 


Lxxxvi.  An  Morgendem  (Hand  des  Secretärs). 

Hochwohlgeborner 

Hochgeehrtefter  Herr  Profeflbr. 
Es  ift  mir  leid,  daß  ich  zum  erden  Mal  in  die  unangenehme  Lage  komme, 
einem  Mitglied  der  mir  anvertrauten  Univerfität  fowohl  aus  eigner  Pflicht  und 
Schuldigkeit,  als  auf  beftinimten  Befehl  des  Minifters  des  öffentlichen  Unter- 
richts Sr  £rl.  des  HE.  Grafen  Sawadowsky  fagen  zu  muffen,  fich  auf  feinen 
Lehr-Poften  zu  begeben,  wohin  ihn  fein  Beruf  fchon  feit  Anfang  diefes  Monats 
fordert.  Da  Sie  ohne  Gefchäfte  für  die  Univerfität  hier,  dem  Ort  des  Aufenthalts 
des  Minifters  und  des  Curators,  über  den  Termin  bleiben,  fo  muß  Jeder  Ihrer 
Herrn  Collegen  denken,  daß  es  mit  Bewilligung  Beider  gefchehe,  welches  wie 
Ihnen  bekannt,  nicht  ift,  und  fo  wird  diefes  Beifpiel  dem  Dienft  der  Univerfität 
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fehr  nachtheiHg.    Ich  fordere  Sie  demnach  auf  nach  Dorpat  abzureifen,   oder 

mir  fogleich   fchriftlich  zu  antworten,  was  Sie  abhäh  zu  reifen,   damit  ich  es 

dem  HE  Minifter  fogleich  fchriftlich  und  ofHdel  unterlegen  kann,  wie  es  meine 

Pflicht  heifcht.     Keins  von  beiden  hätte  der  Curator  genöthigt  fein  muiTen  zu 

verlangen. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  aller  Achtung  zu  feyn 

No.  29.  Ew.  Hochwohlgebohren 

d.  9ten  Februar  gehoHamer  Diener 

'^'  Klinger. 

An  den  Herrn  Profeflbr  Morgendem. 

Hierauf  antwortete  M.  am  felben  Tage,  daß  ihn  i)  Krankheit  abhalte  zu  reifen,  3)  die  Not-> 
weodigkeit  auf  (eine  am  8.  Febr.  dem  Geh.  Rath  Murawiew  fibergebene  Sapplik  den  Befcheid  zu 
erwarten.     Übrigens  habe  er  das  Confeil  (der  U.)  um  Ürlanb  gebeten. 

AU  der  Befcheid  auf  die  Supplik  auf  (ich  warten  lie(V,  verfuchte  er  am  \€.  einen  andern  Weg 
zu  feinem  Zwecke,  indem  er  das  Confeil  anging,  ihm  den  Reife-Urlaub  auf  18  Monate  oder,  im  Fall 
der  Verweigerung,  feine  EntladTung  in  fechs  Monaten  auf  dem  Dienftweg  zu  erwirken.  Dicfes  Gefach 
nebft  dem  erläuternden  Privatbrief  an  Parrot  fante  er  den  18.  mit  einem  Brief  im  alten  Vertrauenston 
an  Klingern  zur  Kenntnis.  Vor  der  Abreife  will  er  ihn  doch  noch  fchen.  •Verge(ren  Sie  den  Curator, 
und  zeigen  Sic  mir  nur,  was  Sie  vielleicht  künftig  nur  für  mich  find,  den  General  K.  Der  Minifler 
kanns  ja  für  eine  ccremonidfe  Staatsvifite  nehmen,  die  ich  ihm  auch  noch  machen  werde.  Wenn  Sie 
meinen  Brief  an  P.  Ihrer  edeln  Gemahlin  Qberfenten,  erzeigten  Sie  mir  eine  Wohlthat,  die  ich  Ihnen 
noch  in  weitefter  Ferne  danken  will.  Ich  könnte  es  nicht  ertragen,  von  Ihr  an:h  nur  einen  Augen- 
blick verkannt  zu  feyn.»     Hierauf  kam  die  folgende  Antwort. 


Lxxxvii.  An  Morgenftern. 

Eure  Hochwohlgebohrene  find  in  Ihren  Angelegenheiten  Ihren  eignen 
Gang,  mit  Umgehung  aller  Ihnen  vorgefchricbenen  Formen  gegangen  —  Sie 
bleiben  in  Petersburg  während  Sie  in  Dorpat  feyn  follen  —  ich  gehe  in  allem 
den  Weg  den  mir  meine  Pflicht  vorfchreibt;  ich  habe  der  Gefchäfte  fehr  viel, 
u  nun  in  der  That  nicht  Zeit,  alle  mir  von  Ihnen  überfandte  Papiere  durchzu- 
lefen,  da  diefes  ohnedem  zu  nichts  dienen  kann,  indem  ich  hierin  auch  meine 
Pflicht  auf  das  (Irengfle  erfüllen  werde.  Ich  fchicke  Ihnen  alfo  hiermit  Ihre 
Papiere  zurück,  indem  ich  Sie  nochmals  verlkhre,  daß  es  mir  nun  ganz  gleichgültig 
ifl,  was  Sie  femer  thun,  u  mich  nur  auf  das  befchränkc,  was  ich  zu  tliun  habe. 

Ew.  Hochwohlgeb. 

ergebender  Diener 
Klinger, 

Hat  das  Conf.  der  U.  mir  etwas  in  Anfehung  Ihrer  zu  melden,  fo  wird 
es  daflelbe  nicht  unterlaflen,  u  ich  alfo  das  mir  nöthige  erfahren. 
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Lxxxviii.  An  Morgendem  (Hand  des  Secretärs). 


An  den  Herrn  ProfelTor  Morgenftern. 

Von   dem    Curator  der  K.  Univerfität   zu  Dorpat  General-Major 
und  Ritter  von  Klinger. 

Ich  habe  Ew.  Hochwolgeboren  folgenden  Inhalt  eines  erhaltnen  Schreibens 
Sr.  Erl.  des  Herrn  Grafen  Samadowsky,  Minifters  des  öffentlichen  Unterrichts, 
hiemit  mitzutheilen:  daß  da  auf  die  von  mir  an  den  Hn  Minifter  erlaileoe  und 
von  demfelben  Sr.  Kaiferl.  Majeftät  unterlegte  Vorftellung  wegen  Ihres  Vor- 
habens, fich  auf  i8  Monate  nach  Italien  zu  begeben,  die  allerh.  Genehmigung 
nicht  erfolgt  iü,  (o  fordern  S.  Erlaucht  mich  demnach  auf  Ihnen  etnzufchärfen, 
nunmehr  zu  Ihrem  Lehrpoften  nach  Dorpat  zurück  zu  kehren,  damit  die  Ihnen 
obliegenden  Vorlefungen  nicht  unterbrochen  werden. 

No.  4J.  Friedrich  Klinger, 

St.  Peterskrc 
d.  20  Februar 
1806. 

KUnger  h«ttti  auf  eine  noch  im  Januar  gemachte  Eingabe  Morgcnfterns  an  den  MicüAer 
berichtet.  Die  von  Morgenftern  gcwönfchtc  Untcrlegung  des  OmfeiU  in  feinem  IntereiTe  vom 
2a.  Februar  ward  von  Klinger  einfach  mit  Vervi'eifung  auf  das  ancb  dem  Confeil  mitgeteilte 
Schreiben  des  Minifters  erledigt. 


Lxxxix.  An  Wolzogen. 

S.  PsTEft»».  6.  Febr.  1806. 

Wenn  ich  Ihnen  mein  Freund,  lange  nicht  gefchrieben  habe,  fo  lag  diefes 
Avahrlich  nicht  im  Mangel  der  Freundfchaft,  oder  noch  weniger  fehlte  es  at\ 
Materialien  dazu.  Die  neuden  Weltbegebenheiten  haben  eine  folche  fcheuß> 
liehe  geliefert,  daß  ich  damals  nicht  darüber  fchreiben  konnte,  und  es  jetzt  noch 
nicht  kann.  Wäre  es  nur  damit  zu  Ende,  aber  auf  was  mülTen  wir  uns  nun 
nicht  noch  alles  gefaßt  machen?  das  wiflfen  Sie  alles  fo  gut  wie  ich,  und  können 
es  ebenfo wenig  hindern  als  ich  —  und  wie  Sie  es  ertragen  kann  ich  denken, 
<la  ich  nur  nach  mir  zu  urtheilen  brauche.  In  Berlin  mögen  Sie  neulich  fonder- 
bare  Geifter  aller  Art  gefehen*  haben  (von  den  politifchen  will  ich  ganz  fchweigen). 
Aber  Ihr  Job:  Müller  fcheint  mir  nach  einem  Brief  an  Morgenftern,  den  mir 
diefer  die  Freiheit  hatte,  zu  zeigen,  der  fonderbarfte,  denn  diefer  Brief  ift  fo 
fad  und  läppifch  als  fey  er  zu  den  Zeiten  der  fchlechften  fächfifchen  Schön- 
^eifterey  gefchrieben  -  kurz  ekelhaft  —  und  das  an  Morgenftern !  Wäre  diefer 
Plato  und  Winkelmann  fclbft  über  die  er  Chrien  gemacht  hat,  Joh.  Müller 
hätte  nicht  mehr  fagen  können  —  und  fo  es  zu  fagen!  Wie  ein  Verliebter, 
wie  ein  fader  Verliebter!  Entweder  ift  der  Mann  ein  Narr  oder  ein  Heuchler; 
mir  ift  er  dunkel  und  zweideutig.  Vergangenes  Jahr  hab  ich  ihn  an  den  Fürften 
-Cz.  empfohlen,  und  ihn  an  die  Spitze  einer  diplomatifchcn  Schule  als  Directcur 
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empfohlen,  vor  Kurzem  that  ich  es  noch  —  ich  hatte  feinen  faden  Brief  noch 
nicht  gelefen  —  er  kann  aucli  vortreiflich  dazu  paflfen,  aber  fein  fader  Brief 
macht  mich  nicht  lüftem  nach  feinem  Umgang.  —  Mein  fauberes  Portrait  in 
der  allg.  Bibl.,  an  dem  ich  völlig  unfchuldtg  bin ,  wie  Sie  denken  werden  und 
muffen  —  hat  mir  Nico!',  gefchickt  und  glaubte  mir  ein  Compl:  damit  zu 
machen,  ich  kann  dafür  nicht  danken. 

32.  Ftfbr. 

Vielerley  Gefchäfte  hielten  mich  ab  weiter  zu  fchreiben,  und  auf  mein 
Autor-Projekt  zu  kommen,  über  das  Sie,  als  an  Sie  gerichtet  lachen  mögen, 
aber  als  Freund  des  Autors,  follten  es  auch  nicht  die  Schriften  deffelben  felbfl 
feyn,  thun  werden  was  Sie  können  oder  Ihnen  gut  dünkt.  Ich  will  eine  Samm- 
lung derjenigen  Schriften  herausgeben,  die  ich  für  würdig  halte,  zufammenzu- 
faffen;  fie  foll  alfo  enthalten  eine  Auswahl  des  Theaters  in  3  Bänden.  Faufl, 
Giafar,  Raphael,  Reifen  v.  der  Sündfluth,  Faufl  der  Morgenländer,  Gefchichte 
eines  Deutfchen,  der  Weltmann  und  der  Dichter,  Sahir,  und  die  Fragmente  aus 
dem  Genius,  alfo  8  Bände  Romane,  die  Betrachtungen  von  mehr  als  Hundert 
unnützen  entlediget  in  2  Bänden,  zufammen  1 3  Bände  in  Mittel  8<^.  auf  gut  und 
ordinär  Papier.  Da  Hartknoch  diefer  Entreprife  entfagt  und  ich  fein  entfcheiden- 
des  Schreiben  darüber  habe,  fo  könnte  alfo  diefe  Sammlung  einem  andern 
Verleger  übergeben  werden.  Die  Bedingungen  fmd  mir  ganz  gleichgültig  u. 
er  mag  fic  felbfl  machen,  Intereffe  hat  mich  bey  diefem  Gegeniland  nie  ge- 
leitet^ und  wird  es  jetzt  am  wenigflen,  wie  Sie  mich,  fchraeichele  ich  mir, 
kennen.  Meine  Bedingungen  vor  der  Hand  find:  daß  die  erfleren  Theile  1807 
in  der  Ofler  oder  HerbflmefTe  erfcheinen  mögen,  daß  ich  eine  beflimmte  An- 
zahl Ex.  erhalte  auf  Vel:  und  Schreibpapier,  und  daß  fich  der  Verleger  mit 
Jacobaer  wegen  Fauils,  Raphael  und  Giafar  fetze.  Die  Auswahl  des  Theaters, 
die  Jacobaer  gedruckt  hat,  habe  ich  ihm  ohne  Honorar  überlaffen,  welches 
der  neue  Verleger  w^ifTen  muß,  weil  es  zu  gebrauchen  ifl.  Hartknoch  macht 
keine  Anfprüche  wie  er  fchreibt.  Die  Reifen  v.  d.  S.  fmd  ausgegangen,  fowie 
auch  der  Faufl  der  Morgenländer  —  mit  den  Betrachtungen  muß  er  nah  zu 
Ende  feyn,  und  bis  dahin  völlig  —  und  von  den  übrigen  Romanen  wird  dann 
auch  wenig  da  feyn.  Intereffirt  Sie  nur  die  Sache  um  meinetwillen,  fo  wenden 
Sie  fich  gefalligil  an  Göfchen  oder  Cota,  oder  Hans  oder  Peter,  laffen  Sie  ihm 
einen  Auszug  diefer  letzten  Punkte  zuflellen,  und  damit  Sie  weiter  keine  Plake- 
rcyen  mit  der  Sache  haben,  fo  fagen  Sie  dem  Manne,  der  fie  übernehmen  will, 
er  folle  fich  grade  an  mich  wenden,  und  gleich  fein  letztes  offen  und  ohne 
Rückhalt  fagen,  weil  er  dann  alles  leicht  und  fchnell  mit  mir  abthun  kann. 
Nur  muß  er  genau  beflimmen,  in  wie  viel  Zeit  er  das  ganze  zu  liefern  gedenkt. 
Hab  ich  nun  mit  meiner  Bitte  zu  viel  an  Sic  gefordert,  fo  laffen  Sie  alles  liegen, 
und  wenn  Sie  in  Ihrem  erflen  Schreiben  nicht  davon  reden,  fo  ifl  es  abgethan. 

Mein  Alexander  der  feit  dem  Januar  Kammerpage  mit  Gehalt  ifl,  empfiehlt 
lieh  Ihnen,  und  ifl  fo  flolz  mit  feinen  Sporen,  als  hatt  er  den  wildeflen  Springer 
gebändiget.  Meine  Frau  grüßt  Sie  herzlich  —  und  wir  hoffen  Sie  diefen  Sommer 
hier  zu  fehen.  Leben  Sie  wohl,  ich  liebe  Sie  herzlich  und  freue  mich  Ihrer 
Freundfchaft.  Ihr  A7. 
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Inliegendes  bitte  ich  Sie  Tiegeln  zu  lalTen  mit  einem  Couvert  und  an  Hart* 
knoch  zu  fchicken;  Sie  erfparen  mir  Geld  und  den  Verdruß,  Bücher  doppelt 
zu  erhalten. 

NB.  Wenn  die  Paragraphen  in  den  Betrachtungen  gegen  den  Attila  des 
Tags  oder  gegen  W.  ein  Hinderniß  für  den  Verleger  fein  Tollten,  fo  läßt  msm 
Sie  in  der  Sammlung  alle  aus,  fie  feyen  zu  Lob  oder  Tadel  —  und  giebt  (le 
als  Beytrag  an  einem  andern  Ort  aphoriftifch  heraus.  Ich  glaube  die  Gewalt 
der  Zeit  erfordert  diefes  des  Verlegers  und  feines  Vortheils  willen. 


xc.  An  Wolzogen. 

S.  P.  27.  April  1806. 

Wenn  ich  Ihnen  wenig  fchreibe,  mein  Freund,  fo  ift  die  Nachricht  Ihres 
Couriers  Schuld,  der  mir  fagt,  er  reife  heute,  und  weil  ich  an  Hof  muß.  In* 
deflfen  dürfen  Sie  fich  nicht  über  weniges  beklagen,  da  Sie  felbft  fo  wenig 
fchreiben.  Ich  danke  Ihnen  fchon  im  Voraus  für  die  Mühe  die  fie  fich  wegen 
meiner  Schriften  geben  wollen,  und  erwarte  das  Refultat  in  Geduld. 

Mit  welchem  Schmerz  ich  die  traurige  Nachricht  von  dem  Verlufte  Ihres 
Prinzen  vernommen  habe,  können  Sie  denken.  Ich  dachte  nur  an  unfern  Engel 
von  Großfiirdin  u.  nur  an  Sie  und  fah  und  fühlte  Sie  vor  mir  in  diefer  Lage. 
Wie  es  auf  unfre  edle  Kayferin  als  Mutter  gewirkt  hat,  fühlen  Sie  ohne  meine 
Worte.  Daß  nur  die  Großfurftin  genefe  und  fich  erhaltet  Für  ihren  zarten 
Körper  mit  ihrer  Seele  und  ihrem  Herzen  i(l  am  meiden  zu  furchten. 

Ihr  Herzog  ift  fo  gnädig  gewefen,  mich  durch  den  Kourier  grüßen  zu 
lafTen;  feyn  Sie  fo  gütig  Ihnv  meinen  gehorfamften  Dank  und  meinen  ge- 
horfamflen  Refpekt  für  fein  gütiges  Andenken  zu  zeigen,  und  das  ganz  in  meinem 
Sinn.    Auch  bitte  ich  Sie  Ihrem  Erbprinz  mich  ganz  zu  empfehlen. 

Da  ich  nicht  von  Sinnen  kommen  will,  während  ich  ihnen  fchreibe,  fo 
fchweige  ich  über  Deutfchland;  aber  mein  Schweigen  iü  mit  einem  Blick  auf 
Deutfchland  und  den  Zerftöhrer  in  Paris  begleitet  —  der  wenn  er  die  Kraft 
des  Gefühls  hätte  aus  dem  er  flammt  —  von  Wirkung  feyn  müßte.    Genug  davon. 

Ich  bitte  Sie  inliegendes  zu  befördern!  Sie  meiner  Freundfchaft  zu  ver- 
iichem,  ift  überflüfTig  —  da  Sie  mich  kennen.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer 
Gemahlin  aufs  befte  und  grüßen  Sie  aufs  freundlichfte  Herrn  von  Göthe. 

Klinger, 


xci.  An  Nicolovius. 

8c  May  1806. 

Ich  hoffe,  mein  lieber,  edler  Freund,  Sie  haben  mein  Schreiben  mit  meinem 
Mfpt  zufammen  (als  Werke)  durch  Hartknoch  erhalten,  u  erwarte  von  Ihrer 
gefälligen  Freundfchaft  das  Refultat  in  einer  baldigen  Antwort.  IndefTen  fchick* 
ich  Ihnen  durch  den  jüngften  Herrn  Düval,  den  noch  in  den  Werken  fehlenden 
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Giafar,  u  empfehle  Ihnen  Herrn  Düval,  (o  jung  er  auch  ift,  als  einen  treflichen 
guten  Menfchen,  u  einen  Zweig  einer  Familie,  die  ich  in  S.  P.  vorzüglich  als 
Freunde  ichätze.*  Sollte  Hartknoch  verabiaumt  haben,  Ihnen  mein  Schreiben 
nebd  den  Schriften  zu  fchicken,  fo  bitten  Sie  Ihren  Herrn  Bruder  in  meinem 
Nahmen,  ihn  an  das  Überfenden  beyder  Gegenflände  zu  erinnern,  u  ihm  fo- 
gleich  alles  zu  überfenden.  Da  er  fich  einmal  losgefagt  hat,  fo  i(t  es  feine 
Pflicht,  alles  herauszugeben.  —  Was  macht  unfer  Jacobi?  Schreiben  Sie  mir 
doch  etwas  von  ihm,  u  grüßen  Sie  ihn  von  mir.  Empfehlen  Sie  mich  der 
geliebten  Louife.  Bey  mir  geht  es  nach  dem  alten,  mein  Alexander  ift  Kammer- 
Page  des  Kayfers,  grüßt  Sie  nebft  feiner  Mutter.  Leben  Sie  wohl  u  lieben 
Sie  mich,  wie  Sie  immer  thaten.  Ich  verdien'  es  um  Sie  u  bin  wie  Immer 
der  ganz  Ihrige.  Klinger. 

Schreiben  Sie  bald  u  viel. 


xcii.  An  Nicolovius. 

E.  d.  3  Jul.   1806. 

B.  d.  J3  Ang.  -  durch  G.  Prof.  Tifchbein. 

Sie  erhalten,  mein  lieber  Freund,  diefes  Schreiben  durch  den  Prof:  Ifen- 
flomm,  der  mich  vor  kurzem  in  Dorpat  gefehen  hat.  Ich  danke  Ihnen  für 
Ihre  gefallige  Bemühungen  um  meine  Schriften,  u  obgleich  die  Sache  wider 
meine  Erwartung  fo  beendiget  worden  ifl,  fo  habe  ich  doch  noch  diefes  hinzu 
zu  fugen.  Da  das  Honor:  ganz  von  dem  Erfolg  abhängen  follte,  fo  kann 
davon  die  Rede  nicht  feyn,  u  es  ift  überhaupt  ein  Punkt,  der  mir  in  meiner 
Lage  gleichgültig  iil,  u  auch  in  jeder  Lage  nicht  fo  bedeutend  gewefen  wäre, 
als  manchem.  Was  die  Anfprüche  Jacobaeers  betrift,  fo  ließ  fich  folgendes  drauf 
antworten:  i)  für  das  Theater  (die  Auswahl  in  2  Bänden)  hat  er  kein  Honor. 
bezahlt,  u  ich  habe  keins  gefordert,  fondern  es  ihm  ohne  daffelbe  felbft  gegeben. 
Hier  könnten  alfo  Veränderungen  gemacht  werden,  u  auch  fo  bleiben,  wie  fic 
gemacht  fmd.  Um  des  Friedens  willen,  hätte  man  die  Stücke  auch  nach  feiner 
Ausgabe  grade,  nur  mit  Verbeßrung  der  Druckfehler,  u  Hinzufügung  der  Zwil- 
linge der  I.  Ausgabe,  abdrucken  können,  denn  die  Verbeßrungen  felbd  fmd  mir 
nicht  fo  wichtig.  2)  die  3  erden  Romanen,  die  er  verlegt  hat,  hätte  man  auch 
bloß  mit  der  Correctur  der  DrukfeHIer  abdrucken  können,  denn  die  Verbeß- 
rungen ßnd  ganz  unbedeutend  in  denfelben.  So  wäre  Jacob:  Recht  in  nichts 
gefchmählert  worden,  u  er  hätte  feinen  Verlag  einzeln  verkaufen  können. 

Hartknoch  hat  alles  Recht  beflimmt  abgetretten,  u  fo  kann  ich  an  feinen 
Artikeln  thun,  was  ich  will. 

Diefes  fchreibe  ich  nun  nicht,  um  Ihren  HErrn  Bruder  zum  Druck  zu  ver- 
mögen, fondern  darum,  daß  Sie  ihm  wenigftens  in  Rückficht  Jacob:  die  Sache 
in  das  Licht  fetzen,  das  mir  um  meinetwillen  nöthig  iil.    Und  nun  zum  letzten- 


*  Die  Familie  des  Ktiferl.  Hofjuweliers  Düval  ftammt  tas  Genf,  auch  dort  befitzlich  und  fehr 
angefehen.     [Mftn] 

RiECBR,  Klinger.  II.  7 
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mal  von  diefer  unangenehmen  Sache.  Ich  bitte  Sie,  die  Mfpt  fammt  u  fonders 
bis  auf  glücklichere  Zeiten  in  Verwahrung  zu  nehmen,  u  die  Gelegenheit  zu 
nutzen,  wenn  fie  fich  darbietet,  ich  lebe  oder  fey  todt.  Es  i(t  alfo  ein  Depo- 
fitum  in  Freundes  Händen,  dem  das  Schickfal  deflelben  übertragen  ift,  als  dem 
ZuverlälHgen,  dem  Sichern,  dem  Wahren  u  Getreuen  u  dem  Verftändigen.  — 
Wegen  Cotta  hab'  ich  an  Wolzogen  gefchrieben  —  aber  laden  Sie  immer  die 
Mfpt  nach  Königsberg  kommen. 

—  Ach  mein  Lieber,  in  welchen  Zeiten  leben  wir,  u  welche  Zeiten  flehen 
uns  bevor!  Meinen  Grimm  können  Sie  fich  denken,  u  ich  fage  Ihnen  genug, 
wenn  ich  Ihnen  Tage,  daß  ich  immer  denke  u  empfinde,  wie  Sie  fahen  u  hörten. 
Von  Mir  follt*  ich  Ihnen  reden?  Meine  Lage  id  gut,  aber  das,  was  in  der 
Welt  gefchieht,  erlaubt  es,  daß  man  feine  Lage  benutze?  Würd'  ich  Sie  nicht 
fchon  befucht  haben,  wenn  ich  (ie  benutzen  könnte?  Aber  wie  kann  man  zu 
Ihnen  kommen?  Wie  nach  Deutfchland  reifen?  Wie  fich  in  D.  niederlaflen? 
Ich  eile  von  diefem  Gegenftand  loszukommen,  u  doch  befuche  ich  Sie,  u  doch 
komm  ich  nach  Deutfchland,  noch  lebt  alle  Kraft  in  mir,  noch  bin  ich  (lark 
u  gefunder,  als  Sie  mich  gefehen  haben,  u  ich  hoffe  noch  fo  lang  zu  leben,  u 
manches  Ungeheure  verfchwinden  zu  fehen.    Leben  Sie  wohl! 

Ihr  Klinger. 


xcin.  An  Wolzogen. 

Freund*  Duval  hatte  uns  fchon  den  traurigen  Zufall,  der  Sie  betroffen**, 
und  den  Ihr  geflriges  Schreiben  enthielt,  gemeldet.  Diefer  Umfland  hat  mich 
um  fo  mehr  erfchreckt,  weil  ich  gleich  an  die  6  Wochen  dachte,  die  Sie  liegend 
zubringen  mußten  und  die  Ihnen  ebenfo  befchwerlich  als  gefahrlich  werden 
konnten.  Ihr  geflriger  Brief  hat  diefe  Furcht  vermehrt,  und  ich  bitte  Sie,  fo- 
bald  als  möglich  mir  weitere  Nachricht  zu  geben  oder  geben  zu  lafTen.  Meine 
Frau  hört  nicht  auf,  Sie  zu  bedauern,  und  überfendet  Ihnen  mit  ihrer  innigen 
Theilnahme,  ihre  Grüße. 

Was  hilft  in  diefer  Lage  Europens  und  befonders  Deutfchlands  Schreiben 
und  Lefen  gegen  und  über  den  Feind  des  Menfchengefchlechts?  Die  Declaration 
[?  folgt  ein  gau  unieferl.  Wort]  hab  ich  gelefen.  Genz  hab  ich  immer  nicht  viel  als 
politifchen  Schriftfleller  geachtet,  weil  er  fich  in  feinem  JoumalifTement  fo  oft  und 
fo  fehr  betrog,  daß  immer  die  Sache  fchon  anders  entfchieden  war,  als  fein  Heft 
gedruckt  worden.  Ueberdem  ifl  er  im  Verdacht  der  Parteylichkeit  von  Engelland 
—  das  nach  ihm  nie  Unrecht  hat  —  und  dem  wir  doch  fo  viel  von  unferm  Un- 
glück verdanken.  Hier  ifl  eine  fehr  gute  Schrift  verkauft  worden  t£iat  d'Europe, 
aber  nochmals  wozu  hilft  es?  Doch  diefes  Kapitel  ließe  fich  nur  mündlich  zwifchen 


*  Statt  Freand  Heft  man  etwas  Stnnlofes  wie  Lauer  oder  Kauer;  aber  das  Billet  liegt  vor, 
das  Klinger  dieCem  Petersbarger  an  Wolzogen  mitgegeben  hatte,  und  das  beginnt:  Freund  Duval 
wird  Ihnen  diefe  wenigen  Zeilen  übergeben. 

**  Am  $.  Juni  1806  hatte  W.  einen  Fuß  gebrochen. 
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uns  abhandeln»  und  ich  glaube  wenn  wnr  unfere  Beobachtungen  und  Gedanken 
über  diefen  fcheußlichen  Gegenfbnd,  gegen  einander  wechfelten,  wir  würden 
immer  noch  wüthender  werden,  da  einer  gewiß  den  andern  noch  mehr  er- 
hitzen würde.  Was  Sie  mir  von  Preußen  fagen*,  macht  die  Sache  nicht  beffer, 
wohl  fchiimmer.  Und  doch  wünfche  ich,  daß  fich  Preußen  erhalte,  um  der 
Zukunft  willen,  und  daß  es  um  der  Zukunft  willen  ftärker  in  fich  werde.  Sie 
wifTen  ich  bin  Proteftant,  wie  man  es  nur  feyn  kann,  u.  das  in  rechtem  poli- 
tifchen  Sinn.  Oedreich  hat  fo  viel  zu  rächen  wegen  des  Vergangenen,  daß 
das  contrepoids  für  die  Zukunft  von  P.  Seite  fehr  nöthig  ifl,  und  erfteres  ifl 
dann  um  fo  mehr  zu  furchten,  weil  (ich  der,  welcher  durch  fein  Verfchulden 
gelitten,  am  ärgflen  rächt.  Doch  wozu  das?  ich  kann  nicht  anders  als  an  die 
Zukunft  denken,  weil  ich  von  der  Gegenwart  nun  nichts  mehr  erwarte. 

Von  Hartknoch  hab'  ich  fchriftlich,  daß  er  allen  Anfprüchen  entfagt,  und 
Jacobäer  hat  diefe  Wendung  genommen,  um  Cota  abzuhalten,  wenn  Cotta  Luft 
zum  Werk  hat,  fo  kann  er  fich  durch  Hartknoch  fogleich  überzeugen,  und  ihm 
gerade  fagen,  was  ich  jetzo  fchreibe,  auch  bin  ich  überzeugt,  Hartknoch  wird 
fagen,  was  ich  fage.  Mit  Jacobäer  ifl  die  Sache  leicht  abzumachen:  ertlich 
hat  er  die  Auswahl  aus  den  dramatifchen  Werken  unentgeldlich  oder  ohne 
Honorare  von  mir  erhalten  und  fich  folglich  gewiß  fchon  bezahlt.  Aber  können 
wir  das  Theater  wie  die  3  erden  Romanen,  die  er  verlegt  hat,  bloß  mit  der 
VerbefTerung  der  Druckfehler  und  ohne  Veränderung  abdrucken,  fo  kann  er 
dann  die  von  ihm  verlegten  Schriften  einzeln  verkaufen.  Von  Hartknochs  Ver- 
lag find  3  Artikel  ganz  ausgegangen,  und  die  übrigen  können  nicht  weit  vom 
Ende  feyn.  Die  Bedingungen  kann  übrigens  Cotta  machen  wie  er  will,  ich 
fordere  nichts  und  für  den  Augenblick  gar  nichts. 

Bofii  hat  endlich  ein  Portrait  im  Großen  von  mir  gezeichnet,  das  des 
Stechens  werth  ifl.  Man  iß  jetzt  damit  befchäftigt,  im  Sept.  wird  es  fertig  und 
ich  werde  Ihnen  einen  Abdruck  mit  Gelegenheit  fenden.  Die  Platte  könnte 
Cotta  dann  auch  fehr  billig  haben,  fie  ifl  '/s  Arfchin.  Glauben  Sie,  daß  mit 
Cota  noch  was  anzufangen  fey>  fo  thun  Sie  es,  übrigens  wie  er  will;  aber 
wifTen  muß  er  in  jedem  Fall,  daß  ihn  Jacobäer  belogen  hat,  und  ihn  gern  noch 
femer  belügen  würde. 

Leben  Sie  wohl,  und  fuchen  Sie  (ich  fo  munter,  gefund,  geifl  und  Herzens 
flark  zu  erhalten,  als  es  die  fchändlichen  Zeiten  erlauben.  —  Ihr  Freund 

Klinger, 


xciv.  An  Nicolovius. 

E.  d.  ij  Jal.     I 

!>t.    f   '* 

S.  P.  6.  Jony  1807. 


B.  d.  18  Scpt 


Mein  liebfler  Freund!  In  der  Hoffnung  etwas  von  Ihnen  zu  erfahren, 
hab*  ich  Sie  durch  einen  langen  Brief  und  3  Portraits  in  einem  Rouleau  zu 
gewinnen  gefucht.    Den  Brief  haben  Sie  nicht  erhalten,  aber  wohl  die  Rolle, 

*  Betraf  wol  dcflen  damalige  Werbungen  zu  einem  norddeutfchen  Bande  gegenflber  dem  Rhein  - 
bond.     £«  konnte  fcheioen,  als  wflrde  die  Teilung  Deutfchlands  dadurch  endgälttg. 
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wie  ich  aus  Ihrem  Schein  erfehen.  Aber  warum  nur  diefen  Schein,  u  mir 
nichts  weiter?  Ich  begreife  wohl  das  peinvoHe  Ihrer  Lage  in  diefen  Umftänden, 
und  erkläre  mir  eines  Thls  dadurch  Ihr  Schweigen ;  aber  eben  um  diefer  Lage 
willen  hätt'  ich  fo  gern  etwas  von  Ihnen  felbft,  Ihrer  Gattin,  Ihren  Kindern 
gehört,  und  eben  drum  weil  mich  diefe  Lage  um  Ihrer  aller  willen  noch  he- 
fonders  bekümmert.  Ich  bitte  Sie  dringend  mir  zu  fchreiben,  wie  es  mit  Ihnen 
ift,  u  wenn  Sie  es  jetzt  nicht  thun,  fo  zwingen  Sie  mir  den  Gedanken  auf,  daß 
Sie  entweder  nicht  fo  freundfchaftlich  fikr  mich  geftnnt  fmd,  als  ich  dachte, 
oder  daß  Sie  denken,  ich  fey  der  Freund  nicht,  den  Sie  doch  zur  glüklichen 
Zeit  in  mir  gefunden  zu  haben  glaubten,  es  fogar  geftanden.  Ich  hoffe  übrigens 
unfre  tapfem  Truppen  follen  bald  den  Tamerlan  mit  feinen  Räubern  aus  Ihrer 
Gegend  vertreiben,  u  Ihre  Ruhe  für  die  Zukunft  fichem.  Was  haben  wir  er- 
lebt I  Warum  mußten  wir  zu  einer  folchen  Zeit  leben!  Doch  hier  hilft  nichts 
als  Schlagen  u  Niederwerfen,  u  wenn  dies  alle  thäten,  wie  unfre  RufTen,  fo 
würde  die  Menfchheit  bald  verföhnt  feyn.  —  Von  den  3  Portraits  ift  eins  fiir 
Sie,  eins  für  meine  Schwefter,  bey  Gelegenheit  an  den  Dechant  Authäus 
in  Lieh,  bey  Gießen,  das  andre  an  den  Baron  Wohlzogen  nach  Weimar 
zu  fenden.  Ich  weiß  wohl,  daß  dieß  nicht  fogleich  wird  gefchehen  können, 
auch  hat  es  keine  Eile,  u  Sie  werden  gefalligft  die  beßre  Zeit  u  Gelegenheit 
wahrnehmen.  —  Ich  bitte  Sie,  um  zu  den  alten  Sünden  zu  kommen,  gelegent- 
lich meine  Schriften  aus  Leipzig  zurückkommen  zu  lafTen  (mich  däucht  Sie 
fagten  mir,  daß  fie  (ich  noch  dort  befanden).  Und  ich  bitte  Sie  mir  bey  der 
erften  Gelegenheit  die  2  Thl  der  Betrachtungen  nebi^  dem  Cahier  das 
das  Erwachen  des  Genius  der  Menfchheit  enthält,  zu  zu  fenden,  weil  ich  es 
noch  einmal  durchfehen  muß.  Merkel  der  hier  in  S.  P.  war^  hat  über  lieh 
genommen,  nach  hergeftellter  Ruhe,  einen  Verleger  zu  finden,  der  die  Werke 
zufammen  druke,  u  da  ich  mich  erkläne,  daß  ich  es  auch  ohne  Honorar  über- 
laden würde  (eine  gewiffe  Zahl  Ex  etwa  50  ausgenommen)  fo  glaub  ich,  das 
Gefchäft  wird  ihm  leicht  werden.  Ich  ofrire  es  Ihnen  für  Ihren  HE:  Bruder 
oder  einen  Freund  auf  gleiche  Bedingung.  Merkel  unterrichte  mich  weiter: 
daß  ein  Gcfetz  fey :  daß  der  Verfaffer  über  jedes  Werk  daß  der  Verleger  10  Jahr 
zum  Verkauf  gehabt,  frcy  u  ohne  Wider  Rede  difponircn  könne.  Sonach  hat 
Jacobär  auf  keine  meiner  Schriften  ein  Recht,  u  Hartknoch  hat  das  feinige  ohne- 
dem aufgegeben,  hat  auch  fehr  wenig  übrig,  von  einigen  gar  nichts.  Wäre  es 
möglich,  daß  ich  alle  meine  Schriften,  die  ich  Ihnen  gefandt,  durch  Gelegen- 
heit zurück  bekommen  könnte,  fo  wäre  mir  es  lieb,  weil  ich  die  Zeit  erwarten 
könnte,  zu  nochmaliger  Durchficht.  Verzeihen  Sie,  daß  ich  Sie  in  diefer  Zeit, 
mit  diefem  Stof  unterhalte.  Was  macht  unfer  Jacobi?  Grüßen  Sie  ihn  herz- 
lich, u  recht ....  lieh  die  edle  Louife  mit  Ihren  Kindern.  Sie  fehen  wie  fanft 
ich  in  diefem  Schreiben  bin ;  aber  eilen  Sie  zu  fchreiben  wie  Freund  zu  Freund 
—  fonft  fchik*  ich  Ihnen  einen  Haufen  Sarcafmcn  über  Ihre  Freundfchaft  in  Apho- 
rismen. Kl. 

Am  Ende  diefes  Briefs  erhalt'  ich  die  koftbare  Nachricht,  daß  die  Räuber 
gcfchlagen  find. 
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xcv.  An  Nicolovius. 

B.  d.  i8  Sept.  7. 

Drey  Briefe,  mein  Lieber,  hab*  ich  Ihnen  gefchrieben,  ängftlich  beforgt 
um  Sie,  keine  Antwort  hab*  ich  erhalten.  Ich  bitte  Sie  inftandigft  mir  zu 
fchreiben,  da  jetzt  alle  Poftftraßen  geöffnet  fmd.  Da  ich  Ihnen  diefes  durch 
einen  Ihrer  CoIIegen  zufende,  fo  hoff  ich,  es  foll  Sie  erreichen.  Schreiben 
Sie  mir  von  Ihnen  felbd,  Ihrer  Gattin  u  Ihren  Kindern.  Ich  hoffe,  daß  Sie 
mir  im  Unglück  geblieben  fmd,  was  Sie  mir  waren. 

Ihr  Klinger, 

9.  Auguft  1807. 


xcvi.  An  Nicolovius. 

S.  Pbtercb.  22  Scp.  1807. 

Mein  geliebter  Freund!  Da  Ihnen  meine  wiederhohlten  Aufforderungen 
wohlthaten,  fo  hatten  Sie  doch  auch  bedenken  follen,  wie  weh  mir  unter  diefen 
Umfländen,  Ihr  Schweigen  machte.  Doch  in  eben  diefen  Umfländen  lag  nach 
Ihrer  Meinung  Ihre  Entfchuldigung,  u  ich  will  fie  gelten  laffen,  weil  ich  muß. 
Danken  Sie  recht  herzlich  der  edlen  Louife  fiir  Ihren  Muth,  das  i(l  die  Tochter 
des  herrlichen  Vaters,  des  Mannes  ohne  Gleichen!  Meines  Freundes!  Meines 
Begleiters!  —  Und  nun  auch  fein  Sohn,  den  ich  nicht  gefehenl  War  er  der 
einzige  Sohn?  Ich  bitte  Sie,  mir  darüber  zu  antworten.  Er  machte  einen  der 
feflen  Punkten  der  Beftimraung  meiner  künftigen  Reife  zu  Ihnen,  denn  ich 
hoffte  in  ihm  das  Ebenbild  meines  Freundes  zu  fehen.  Mein  Alexander  iß 
Kammer  Page  des  Monarchen,  beynah  fo  groß  als  ich  im  16  Jahr.  Das  äußre 
fehr  vortheilhaft  —  überdem  Geift,  Einbildungskraft,  Reitzbarkeit,  u  ich  hoffe, 
ein  gutes  Herz.  In  einer  einfachen  Lebens  Art  —  ich  will  fagen  unter  be- 
drängten Umftänden  (z.  E.  unter  welchen  ich  aufwuchs)  in  reinen  Verhält- 
niffen  —  kurz  auf  einem  Boden  andrer  Art  —  würde  ein  Mann  nach  meinem 
Sinn  aus  ihm  werden.  Diefes  ifl  aber  nicht  zu  ändern,  u  ich  muß  gegen  die 
Vitia  foli  flreiten,  was  ich  kann.    Er  lebt  bey  mir  bis  letzt. 

Ich  logiere  nicht  mehr  im  alten  Qjuartier,  fondern  im  Quartier  des  Directors 
des  Kadetten  Corps,  Sie  können  mich  aber  da  nicht  denken,  da  Sie  diefes 
Quartier  nicht  kennen.  Durch  phyfifche  Anflrengungen  zu  Pferde,  zu  Fuße, 
im  Wagen  täglich  —  durch  die  vielartigen  Bcfchäftigungen,  halte  ich  mich  fo 
weit  aufwärts,  daß  die  Röthc  der  Wangen,  u  die  Augen  mit  den  grau,  braun, 
weißen  Haaren  greulich  abftechen.  Aber  im  Herzen  fitzt  u  brauft  der  Daemon 
—  giftig  —  wie  —  u  wie  follte  er  nicht,  da  jenem  alles  gelungen?  Indeffen 
feh'  ich  aus  dem  Spruch  des  Orientalens,  den  Sie  anfuhren,  daß  Sie  nun  ziem- 
lich in  fauflifcher  Laune  fmd,  u  daß  ich  famt  meinem  Faud  u  feinenen  Brüdern, 
gerechifertiget  vor  Ihnen  flehen  muß.  Es  fcheint  mir  —  ich  hatte  die  Ahn- 
dung fehr  früh  von  allem  dem  was  wir  erfahren  haben,  u  mahlte  wahr  vor 
der  Zeit  —  aber  ach!  es  war  auch  damals  wahr,  denn  der  Same  war  fchon 
im  Auffchuß.  —  Und  letzt  zu  dem  Gefchäfte;  u  hier  haben  Sic  nach  der  Reihe 
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meine  Bedingungen,  die  Ihr  Herr  Bruder  in  Ordnung  briqgea  kann ;  ich  werfe 
fie  auf  das  andre  Blatt,  damit  fie  getrennt  feyen. 

Vor  allem:  da  ietzt  wenigftens  Ruhe  bey  Ihnen  werden  muß,  fo  hoffe 
ich  auf  eine  regelmaß^ere,  Mlligere  Unterhaltung  mit  Ihnen,  ^obey  auch  mir 
wohl  gefchehe. 

Ich  fchmeichele  mir,  Sie  werden  fo  gefallig  feyn,  u  meine  Schriften  fo 
wie  fie  nach  u  nach  gedruckt  werden  follen,  durchlefen  u  etwas  von  etwaigen 
noch  gebliebenen  Fehlem  reinigen.  Sollten  Sie  auf  Stellen  (loßen,  die  Ver- 
beßerung  erhalten  mußten,  oder  die  man  unterdrücken  müßte,  fo  zeigen  Sie 
mir  diefelben  mit  Pagina  u  Zeile  an  nebft  Ihrer  Meinung,  ich  werde  gehorchen. 
Sie  arbeiten  für  den  Freund  u  den  Bruder.  Der  Kupferftecher  SenfF  auf  der 
U.  Dorpat  ift  fchwächer  im  Grabftichel,  darum  wählte  er  diefe  Manier,  dift  der 
Zeichnung  gleich  kommt,  u  da  das  Portrait  wirklich  gleicht  —  u  die  Arbeit 
nach  der  Kenner  Meinung  treflich  ift,  fo  hat  er  das  feinige  gethan.  Von  Herzen 
Ihr  Freund  1  Grüßen  Sie  Frau  u  Kinder. 

Ich  bitte  Sie,  mir  mit  den  Betrachtungen  den  zweyten  Thl.  v.  Jör- 
dens  Lexikon  der  deutfchen  Dichter  u  Profaiften,  durch  Ihren  Herrn  Bruder 
mitfenden  zu  lafTen.  Den  Preiß  fchreiben  Sie,  ich  berichtige  gelegentlich  Ich 
habe  den  i  Thl,  u  diefes  Jahr  gar  keine  teutfche  Bücher  erhalten. 

1.  Ich  überlafTe  Herrn  Nicolovius  dem  Bruder  meines  Freunds,  den  Druk 
meiner  (ämmtlichen  Werke  in  13  Bänden,  wie  fie  jetzt  in  den  Händen 
meines  Freunds  find,  ohne  Honorar,  u  erhalte  50  Ex.  25  auf  Velin 
Papier  u  25  auf  Schreib  Papier. 

2.  Diefe  Werke  werden  in  groß  8  vo,  mit  lateinifchen  Lettern  gedruckt,  u 
HE:  Nie:  wird  mir  Proben  auf  einem  Blatt  diefes  Formats,  damit  ich 
die  Schrift  u  das  Papier  fehen  möge,  das  er  dazu  nehmen  will,  fchicken. 

3.  Die  erflen  4  Bände  follen  auf  die  Michaels  MelTe  1808,  unter  dem  Titel 
Werke  erfcheinen,  u  nicht  als  einzelne  Volume,  doch  fleht  es  HE:  Nico- 
lovius wie  billig  frey,  unter  dem  2t  Titel,  auch  einzelne  Stücke  zu  ver- 
kaufen; aber  einzeln  dürfen  fic  nicht  gedrukt  werden. 

4.  Die  erflen  4  Bände  follen  enthalten.  Den  i .  Band  des  Theaters  mit  der 
Anzeige  des  Inhalts  aller  folgenden  Bände,  wie  ich  fie  gegeben.  Wenn 
es  feyn  muß  u  mit  der  Bedingung  von  $  3.  Den  7  Band,  welcher  die 
Reifen  der  Sundfluth  enthält,  ob  es  mir  gleich  lieber  wäre,  wenn  man 
mit  einem  andern  philof.  Roman  anfienge,  den  man  mir,  wenn  es  fo 
gefällt,  vorfchlagen  wird.  Den  12.  u  13  Band,  welche  die  Betrach- 
tungen enthalten,  die  wohl  ausgegangen  feyn  muffen,  u  wenn  auch 
nicht,  fo  wird  doch  die  ahe  Auflage  nicht  leiden,  da  ich  gefonnen  bin 
alle  die  §§  auszuflreichen,  die  den  gewiffen  Mann  u  Oeflreich  betreffen, 
fo  daß  das  Werk  nur  fein  wahres  achtes  moralifch-litterarifch  Gehalt 
haben  wird.  Aus  diefem  Grund  erfuche  ich  HE:  Nicolovius  mir  fo 
gleich  diefe  2  Bande  der  Betrachtungen  zu  überfenden ,  u  zwar  auf  der 
fahrenden  Pofl  mit  einem  Umfchlag  nach  Riga,  an  den  HErm  Schul- 
director  u  Ritler  Albanus,  welchem  ich  deßwegen  fchreiben  werde.  Noch 
bitte  ich,  das  Erwachen  des  Genius  der  Menfchheit  mitzufenden,  den  ich 
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noch  einmal  durchfehen  muß.  Ich  veripreche  vom  Empfang  in  3  oder 
4  Wochen  Frift,  alles  auf  demfelben  Wege  zurückzufenden.  Die  Odern 
1809  folgen  wiederum  4  Thle,  die  man  mir  anzeigen  wird,  u  die  Michael 
Meflfe  delTelben  Jahrs,  der  Reft.  Sollte  man  eine  beßre  u  fichre  Gelegen- 
heit zum  Überfenden  diefes  haben,  fo  wäre  es  noch  fchleuniger. 

5.  Sowie  ein  Theil  abgedruckt  worden,  wird  mir  ihn  H£:  Nicolovius  auf 
diefem  Wege  oder  durch  eine  Gelegenheit  fenden,  damit  ich  die  Errata 
einfenden  könne. 

6.  Da  die  Betrachtungen  fo  gefäubert  werden,  fo  wird  die  Cenfur  wohl 
nichts  zu  fagen  haben,  da  in  den  andern  Schriften  nichts  enthalten  ift, 
das  die  gegenwärtige  Zeiten  oder  Perfohnen  derfelben  beleidigen  könnte. 
Sollten  fich  in  den  andern  Schriften  einige  Stellen  finden,  die  man  weg 
wünfchte,  fo  läßt  (ich  daröber  reden,  dodi  glaube  ich  nicht,  da  fie  nur 
allgemeines  enthalten.  Zum  Fauft  werd  ich  einige  Stellen  einfenden. 
Sollte  es  nöthig  fein,  daß  ich  von  den  andern  Werken  für  die  2^  oder 
3<  MefTe,  einige  brauchte,  fo  werde  ich  fie  fordern.  Jetzt  ift  es  mit  den 
Betrachtungen  u  dem  Genius  hinreichend. 

7.  Auf  den  Titeln  fetzt  man  zu  färamtliche  Werke:  gefchrieben  von  1774 
bis  zu  1805.  —  fo  lange  dauerte  Teutfchland  —  u  ich  habe 
als  Teutfcher  gefchrieben,  welche  unterflrichene  Anmerkung 
aber  nicht  zu  drucken.  Ich  hoffe  die  Cenfur  in  den  preutifchen  Staaten 
wird  nichts  finden  zum  Verhindern,  da  von  alten  Zeiten  die  Rede  in 
meinen-  Werken  ift. 

8.  Sollte  HE:  Nicol:  die  Platte  meines  Portraits*  brauchen  können,  fo  fleht 
fie  ihm  für  300  Rubel,  die  ich  dafür  bezahlt,  zu  Dienflen.  400  Ex: 
können  abgezogen  werden,  da  man  nur  25  abgezogen  hat.  Über  das 
Geld  werd  ich  dann  difponiren.     Doch  ift  diefes  keine  Bedingung. 

Herr  Nicolovius  wird  diefen  Bedingungen  eine  Form  geben  wie  gefallig 
u  mir  folche  zur  Unterfchrift  zufenden,   wenn  ihm  Unterfchrift  nöthig  fcheint. 

Gegenbemerkungen  erwarte  ich,  wenn  man  fie  nöthig  findet,  nur  halt' 
ich  drauf,  daß  nicht  einzelne  Werke  einzeln  allein  erfcheinen. 


xcvii.  An  Held. 

S.  pETERSBuaG,  den  22flen  September  1807. 
(erhalten  den  }6ften  Oktober  1807.) 

Hochwohlgebohrner 

Hochgeehrterer  Herr  Baron. 

Ich  fage  Ihnen  meinen  aufrichtigüen  Dank  für  die  gütigen  und  freund- 

fchaftlichen  Gefinnungen,  die  Sie  mir  in  Ihrem  interefibnten  Schreiben  zu  zeigen 

beliebten,   und  wünfche,  fie  zu  verdienen.    Da  ich  Ihre  Lage  natürlich  nach 

den  Beweggründen  allein  burtheile,  die  Sie  in  Ihrem  Schreiben  fo  trefflich  an- 

*  Hier  ift  nicht  die  Rede  von  dem  im  Groß-Octav  vonBollinger  in  Berlin  1814  geAochnen 
Porträt,  welches  dem  erften  Bande  der  Werke  voran  (lehr,  fondern  von  dem  in  Royalfolio  nach  Bofli's 
Zeichnung  von  Senff  in  Dorpat  gearbeiteten.     (Mfln.) 
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geben,  fo  können  Sie  leicht  die  Theilnahme  denken,  die  ich  an  Ihnen  und  Ihrer 
Lage  nehmen  mußte.  Ich  kenne  die  Schrift  nicht,  die  (ie  veranlaßte,  und  um 
die  fich  Ihr  Schickfal  zu  drehen  fcheint,  um  fo  weniger  darf  ich  ganz  beftimmt 
davon  reden.  Doch  glaube  ich  auch  kaum,  daß  diefes  nöthig  fey,  da  ich  aus 
der  Stimmung  Ihres  Geldes,  in  Ihrem  Schreiben  ausgedrückt,  wohl  fehe,  daß 
Sie  auf  eigener  Kraft  flehen.  Um  fo  mehr  muß  ich  nun  bedauern,  daß  ich  in 
Rückficht  Ihres  Auftrags  das  nicht  erfüllen  kann,  was  Sie  wünfchen.  Die  hiefige 
Polizey  wird  fich  natürlich  nicht  in  eine  Sache  mifchen,  die  in  einem  andern 
Lande  vorgegangen  ifl  und  noch  vorgehen  foll.  Die  Ihrige  würde  auch  fo 
handeln,  wenn  es  Rußland  beträfe.  Ein  Anderes  ifl  es,  wenn  bcy  dem  Gericht, 
unter  welchem  Ihr  Gegner  fteht,  und  den  [1.:  das]  ich  nicht  kenne,  von  Ihnen 
eingekommen  würde;  denn  es  ift  eine  Gerichts-  und  keine  Policeyfache.  Man 
würde  fich  über  meinen  Antrag  für  Sie  wundem  und  mich  abweifen.  Diefes 
weiß  ich.  Würde  man  mir  eine  Antwort  geben ,  fo  würde  fie  darauf  hinaus 
laufen,  daß  fich  der  Beleidigte  an  die  Obrigkeit  des  Orts  wenden  müßte,  wo 
die  geflohine  Defenfion  gedruckt  würde,  da  diefes  ja  in  keinem  Falle,  von  hier 
aus  gehindert  werden  könnte.  Ich  hoffe,  Sie  werden  meine  Gründe  hinläng- 
lich finden  und  keinen  Mangel  von  gutem  Willen,  Ihnen  gefallig  zu  feyn,  darin 
entdecken.  Alles«  was  ich  thun  kann,  ifl  zu  eilen,  Ihnen  zu  antworten,  damit 
Sie  in  einer  Ihnen  fo  wichtigen  Angelegenheit,  zweckmäßige  Mittel  ergreifen. 
Indem  ich  Ihnen  meinen  Dank  für  Ihre  gütigen  Gefmnungen  und  Ihr  Zutrauen 
wiederhohle,  habe  ich  die  Ehre,  mit  der  vollkommenflen  Hochachtung  und 
dem  beflen  Wunfche  für  Ihre  Ruhe  und  Ihr  ferneres  Glück  zu  fe)^. 

Euer  Hochwohlgebohren 

gehorfamer  Diener. 
Klingtr. 

Antwort  auf  folgenden  Brief: 

Hochgeehrter  Herr  Generali 

Nie  hätte  ich  wohl  gedacht,  verehrter  Mann,  deffen  Schriften  für  mich 
immer  eine  Art  von  Bibel  gewefen  und  und  mir  in  den  mannigfaltigen  Situa- 
tionen meines  fchmerzerfüllten  Lebens,  manchen  kräftigen  Trofl  gewährt  haben, 
daß  ich  einfl  genöthigt  feyn  würde,  an  Sie  zu  fchreiben,  und  zwar  auf  eine 
Veranlaffung,  zu  der  eben  Ihre  Schriften  eine  Menge  Corollarien  enthalten.  Sie 
i(l  unangenehmer  Art,  dennoch  liegt  andrerfeits  für  mich  etwas  fehr  Freudiges 
darin,  weil  fie  mir  Gelegenheit  giebt,  über  die  weite  Entfernung,  die  uns  trennt, 
hinaus,  Ihre  Bekanntfchaft  zu  machen  und  Ihnen  zu  fagen,  daß  ich  Sie  recht 
aus  ganzem  Herzen  liebe,  daß  ich  für  die  Stärkung  meines  Geifles,  aus  Ihren 
Büchern,  Ihnen  unendlichen  Dank  fchuldig  bin,  und  ich  mich  vor  mir  felbfl 
erhöht  fühlen  würde,  wenn  Sie,  der  Complimente  aller  Art  wahrfcheinlich 
gewohnt,  mit  mir  eine  Ausnahme  machen,  jene  ehrlich  gemeinten  Aeufferungen 
für  kein  Compliment  halten  und  mir  nur  einen  kleinen  Theil  Ihrer  Zuneigung 
fchenken  wollten;  denn  in  der  That,  wenn  ich  auch  in  der  Gelehrfamkeit  nicht 
neben  Sie  treten  darf,  fo  befleht  doch«  zu  meiner  großen  Beehrung,  zwifchen 
uns  eine  auffallende  Verwandtfchaft  des  Gemüths,  der  Gefühle  und  des  Charac- 
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ters,  die  ich  am  ]iebften:  eine  gleiche  Art  zu  l'ehen,  nennen  möchte.  Er- 
klären Sie  Sich  hieraus  die  dreifte  Unbefangenheit  und  das  unbedingte  Zutrauen, 
womit  ich  mich  Ihnen  nähere.  Bey  jedem  Andern  würde  ich  mich  furchten, 
vielleicht  verfpottet  und  mit  vornehmer  Kälte  abgewiefen  zu  werden.  Bey 
Ihnen  ift  mir  fo,  als  fpräche  ich  mit  einem  alten  Bekannten,  einem  Vater  oder 
älteren  Bruder,  der  mich  gewiß  verliehen  wird  und  vor  dem  ich  nicht  die 
geringften  Bedenklichkeiten  nöthig  habe. 

Ich  trug  als  Jüngling  die  Ideale  dreyer  LebensadrelTen  in  meinem  Sinn. 
Die  Ehe,  die  Freundfchaft,  die  Obrigkeit.  In  der  Ehe  war  ich  unglücklich, 
weil  ich  mich  einer  interelTanten,  aber  heillofen  Kokette  hingab,  die  mit  meiner 
reellen  Liebe  ein  graufames  Spiel  trieb.  Meine  früheren  Freunde  verfanken  in 
Egoismus  und  alltägliche  Nüchternheit,  fo  daß  mir  von  ihnen  Allen  nur  ein 
Paar,  der  dauernden  Achtung  und  Treue  würdig,  übrig  blieben,  und  ich  in 
Hinficht  der  Neuen  genöthigt  ward,  zum  Mistrauen,  zur  Höflichkeit  und  Con- 
venienz  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Zuletzt  wollte  ich,  fa(l  aus  Verzweiflung, 
um  doch  etwas  Bedeutendes  ehren  und  lieben  zu  können,  das  Ideal  der  Obrig- 
keit fchlechterdings  fedhalten  und  fperrte  mich  harmäckig,  gegen  die  heftigen 
Stöße  der  Widerlegung,  von  allen  Seiten,  wodurch  die  Wahrheit  mir  an- 
kündigte, daß  ich  hierin  einer  Chimäre  nachhinge;  bis.  ich  denn  endlich  der 
Nothwendigkeit  erlag  und,  mein  drittes  Ideal  ebenfalls  fahren  lafTend,  es  den 
vorigen  nachfchickte.  Ehe  jedoch  es  mit  mir  dahin  kam,  beging  ich  eine  That, 
die  ich  im  Styl  antiker  Tugend  angelegt  und  hochverdienftlich  träumte,  die 
aber  nicht  den  mindeften  andern  Erfolg  gehabt  hat,  als  mich  auiTerlich  fehr 
unglücklich  zu  machen  und  mich  auf  mich  felbft  zurück  zu  werfen. 

Ich  glaubte  nehmlich  in  vollem  Emfte,  da  Friedrich  Wilhelm  der  zweyte 
ftarb,  unter  dem  ich  beym  Struenfeefchen  Departement  in  den  Finanzdienfl 
getreten  war,  die  jetzige  Regierung  wolle  im  Grunde  das  Gute,  und  es  fehle 
ihr  bey  der  entfchiedenen  Moralität  des  neuen  Königs,  weiter  nichts,  als  die 
EntfchlofTenheit ,  fich  über  fchwächende  Formen  wegzufetzen,  um  eine  recht 
kräftige  Souverainität  zu  werden.  Aus  diefem  Irrthume  konnte  ich  mich  eine 
geraume  Zeit  hindurch  gar  nicht  loswickeln.  Zwar  fch  ich  ringsumher  ein 
ungeheures  Chaos  von  Finanzgefetzen ,  deren  Menge  offenbar  den  Grund  zu 
ihrer  Schwäche  und  zur  Unhaltbarkeit  des  ganzen  Syflems  enthielt.  Der  ver- 
florbene  Minifter  Struenfee,  mein  mir  unvergeßlicher  Chef  und  Gönner,  fagte 
mir  einft  felbft:  die  Zahl  aller  Accife-,  Zoll-  und  Commerzial-Gefetze,  in  dem 
doch  nur  kleinen  preußifchen  Staate,  möge  leicht  an  zwanzigtaufend  betragen. 
Mich  ärgerte  die  geographifch- unnatürliche  Figur  des  Staats,  mit  allen  ihren 
vielen  Ecken  und  Infein  auf  der  Weilfeite,  welche  gegen  die  allgemeinen,  fehr 
einfachen  und  richtigen  Grundideen  der  Befchützung  und  Erweiterung  feiner 
Induftrie,  im  fchreiendften  Widcrfpruche  ftand.  Mich  ärgerten  die  bey  den  Städte 
Hamburg  und  Leipzig,  deren  einfeitiges,  in  das  brittifche  Interefl*e  verwebtes 
Commerz,  ohnehin  für  ganz  Deutfchland  fchädlich,  einen  directen  Vernichtungs- 
krieg wider  die  preußifche  Induflrie  führte.  Mich  ärgerte  die  elende,  lächer- 
liche, deutfche  Reichsverfaffung  fammt  der  ZerrilTenheit  Deutfchlands,  und  ich 
konnte  gar  nicht  begreifen,   warum  Preuffen  nicht  feinem  erobernden  Funda- 
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mental-Genius  treu  blieb,  nicht  ganz  Norddeutfchland  bis  an  Holland,  den  Rhein 
und  Mayn  in  Befitz  nahm  und  in  eine  zufammenhängende  fouveraine  Einheit 
verwandelte.  Noch  mehr  ärgerten  mich  die  einheimifchc,  immer  ungeftraft 
bleibende  grobe  Unmoralität  in  den  oberften  Staatsorganen,  die  Formenkrämerey 
welche  nichts  Wefentliches  aufkommen  ließ  und  alle  k&hnen,  dem  Zeitgeifte 
angemedenen,  Ideen  erdrückte;  die  unermeßliche  Büreaukratie ,  welche  alles 
Faule,  Thörichte  und  Schändliche  begünftigte,  wenn  es  nur  unter  dem  Schutz 
der  Form  gefchah,  den  König  mit  unfichtbaren  FefTeln  bedeckte  und  ihn  in 
eine  Stellung  brachte,  wo  er  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  überfehen 
konnte.  Dennoch  hielt  ich  eine  Abhelfung  aller  diefer  Uebelftände  für  mög- 
lich, wenn  fich  nur  jemand  fände,  der  Muth  genug  hätte,  diefe  aus  allen  Ge- 
fichtspunkten,  offenbar  höchfl  fchlimme  und  bedenkliche,  zur  Selbflvemichtung 
hinilihrende  Lage  der  Dinge,  zur  Sprache  zu  bringen.  Von  folchen  Vorftel- 
lungen  nicht  bloß  durchdrungen,  fondem  fchier  gefoltert,  und  zugleich  meine 
Ohnmacht,  in  der  Politik  Veränderungen  zu  bewirken,  fohlend,  gerieth  ich  auf 
den  Einfall,  wenigüens  der  innern  Verwaltung,  durch  ein  Wagfluck  nützlich 
zu  werden,  blieb  bey  diefem  Thema  ftehen,  ergriff  im  Jahr  1801  den  Weg  der 
Publicität,  und  legte  fo  dem  Könige  einen  Theil  meiner  Gedanken  vor.  Dies 
that  ich  darum,  weil  ich  zweifeite,  auf  eine  andre  Weife  etwas  auszurichten. 
Ich  wollte  mich  durch  die  öffentliche  Meynung  verftärken,  und  wähnte  folcher- 
geftalt  die  Unterdrückung  der  Wahrheit  unmöglich  zu  machen.  Stunde  ich 
auf  meinem  Grabe,  fo  könnte  ich  demohngeachtet,  mit  der  Hand  auf  dem 
Herzen  und  den  Blick  nach  dem  Sternenhimmel  gerichtet,  feü  betheuem,  daß 
ich  damit  nicht  die  kleinfle  eigennützige  Abficht  für  mich  verband;  nur  die 
Angfl  wollte  ich  los  werden,  die  wegen  der  Folgen  einer  fo  fchwächlichen 
Regierung  für  den  Staat,  meine  Brufl  bedrängte.  Starrer,  hohnlachender,  wohl- 
weifer  Egoismus  und  erbärmliche  Denkkraft,  die  nie  bis  zu  einem  allgemeinen 
Intereffe  fich  erheben  mögen,  nennen  das:  unkluge  phantaftifche  Poefie.  Von 
Ihnen  habe  ich  eine  folche  Kritik  nicht  zu  beförchten. 

luzwifchen  nahm  die  Sache  eine  Wendung,  die  ich  nicht  für  möglich 
gehalten  hatte,  und  mit  Erflaunen  entdeckte  ich  bald,  daß  es  auch  diefer  Regie- 
rung nicht  um  Wahrheit  zu  thun  und  die  Aufforderung  zur  Energie,  für  fie 
eine  Beleidigung  war.  Man  fleckte  mich,  mit  genauer  Beobachtung  aller 
juriilifchen  Formen,  in  Berlin  in  das  Hausvogteygefangniß.  Dort  faß  ich  acht 
Monathc.  Ein  Juftizcollegium  entfchied  eine  Staatsangelegenheit,  die  nur  der 
König  hätte  entfcheiden  follcn.  Dann  transportirte  man  mich,  immer  in  ge- 
höriger Form,  nach  der  Feflung  Colberg  auf  anderthalb  Jahr  und  kündigte  mir 
vor  der  Transportirung  an,  daß  ich  zeitlebens  fitzen  folle,  wenn  meine  Proceß- 
acten  gedruckt  würden.  Seitdem  habe  ich  mein  Amt  verlohren,  bin  ein  ruinirter 
Mann  und  mit  einem  geringen  Wartegeld  zurückgefetzt  geblieben,  wovon  ich 
mit  einer  Tochter  bisher  leben  mußte.  Denn  ich  war  allen  Formenmenfchen 
verhaßt  geworden.  —  So  weit  verehrter  Mann,  muß  ich  aushohlen,  um  Ihnen, 
bey  einem  Anliegen  von  fo  ungewöhnlicher  Art,  verfländlich  zu  werden  und 
um  Sie  in  den  Gefichtspunkt  zu  Hellen,  von  wo  aus  allein  Sie  daffelbe  und 
mich  richtig  beurtheilen  können. 
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Während  des  Laufes  meines  Criminal-Procefles,  wo  ich  in  der  Hausvogtey 
faß,  vertheidigte  mich  erft  ein  Jurift,  mit  allen  Spitzföndigkeiten  und  Sophismen 
feines  Metiers.  Bald  genügten  mir  diefe  Feinheiten  nicht  und  idi  vertheidigte 
mich  vor  der  zweiten  Inftanz  felbft.  Da  fchrieb  ich  denn  eine  fechzig  Bogen 
ftarke  Defenfion,  in  der  ich  mein  blutendes  Herz  die  kühnfte  Sprache  reden 
ließ.  Natürlicherweife  bewirkte  He  nichts.  Denn  wie  konnten  Juriften,  die  mich 
nach  der  kahlen  Anwendung  der  Gefetze  nothwendig  als  Verbrecher  verdammen 
mußten,  über  allgemeine  Verwaltungsideen  und  Regierungsmaximen  richten? 
Einmahl  durch  manen  Inftinkt  und  mittlerweile  hinzugekommenes  mir  ange- 
thanes  hartes  Unrecht  und  fmnlofe  Verläumdung  am  Throne,  in  Zorn  verfetzt 
und  in  die  Rolle  einer  Cailandra  oder  eines  Hefekiels  gefchoben,  blieb  ich  mir 
in  diefer  Defenßon  confequent.  Kaum  fmd  fünf  Jahre  verfloiTen  und  Alles  ift, 
fogar  in  vielen  einzelnen  Perfonal-  und  Real  -  Beziehungen  eingetroffen,  was 
meine  Betrübniß  damahls  ahnete  und  prophezeihte.  Der  preußifche  Staat  liegt 
durch  Ideen-  und  Thaten-Armuth  hingeftreckt  unter  der  tieflleA  Schmach  und 
Zermalmung,  woraus  keine  Erhohlung  abzufehen  ift,  und  fo  fmd,  zur  Erneu- 
rung  und  Vergrößerung  meines  Schmerzes,  meine  damahligen  trüben  Vißonen 
gerechtfertiget  worden.  Nur  ein  Teufel  könnte  (ich  freuen,  fo  gerechtfertiget 
zu  feyn.  Jetzt,  nachdem  ich  durch  die  Kriegsereigni(fe  abermahls  viel  gelitten 
und  Alles  verlohren  habe,  fehne  ich  mich  lediglich  nach  Ruhe  und  Verborgen- 
heit und  hierin  hat  ein  literarifcher  Landftreicher  eine  Stöhrung  angerichtet,  der, 
zufolge  einer  Anzeige,  die  ich  im  vorigen  Jahre  in  der  Literatur-Zeitung  fand, 
höchftwahrfcheinlich  in  Petersburg,  in  Ihrer  Nähe  lebt. 

Diefer  Menfch  ift  der  Hofrath  Reufchel.  Eine  lange,  fehr  blonde,  über- 
aus gefchmeidige  und  fchmeichelnde  Figur,  mit  einem  fchmahlen  auffallend 
rothen  Gefichte,  gebürtig  aus  Berlin,  jetzt  etwa  von  meinem  Alter,  vierzig 
Jahr,  ohne  alles  reelle  Wiffen  und  ohne  Character.  Man  fieht  es  feinem  fanften 
Wefen  nicht  an,  welch  boshaftes  Spiel  er  mit  meinem  Schickfal  zu  treiben,  fich 
erfrecht  hat. 

Er  hat  nehm! ich  obgedachte  meine  Defenfion,  als  das  intereflantcfte  Stück 
in  meinem  Criminal-Procefle,  mit  etlichen  Beylagen  irgend  woher  gedohlen 
oder  copirt,  i(l  damit  nach  Rollock  gereifet  und  hat  fie  dem  dortigen  Buch- 
handler  Stiller,  vermuthlich  um  Reifegeld  bis  Petersburg  zu  bekommen,  für, 
wenn  ich  nicht  irre,  fünfzig  Friedrichsd^or  verkauft.  Zufällig  ift,  erft  durch  die 
Einficht  eines  Profeffors  in  Roftock,  und  nachher  durch  mein  eignes  Abmahnen, 
fobald  ich  die  infame  That  erfuhr,  das  Drucken  bisher  unterblieben.  Jetzt  aber 
will  der  Stiller  fich  nicht  länger  halten  laifen;  er,  da  er  weiß,  daß  mir  das 
Drucken  der  Defenfion  ungelegen  ift,  quält  mich,  ich,  der  ich  ihn  doch  nicht 
betrogen  habe  und  überhaupt  kein  Schriftfteller  für  Geld  bin,  folle  ihm  das 
Geld  zurückzahlen,  oder  er  werde  drucken;  fchon  hat  er  eine  Beilage  der 
Defenfion  (eine  Tabelle  von  den  in  Südpreußen  verfchenkten  Nationalgütern) 
an  den  Buchhändler  Graft*  in  Leipzig  weiter  verfchachert ;  und  fo  ift  diefe  fcanda- 
löfe  Tabelle  in  das  zweyte  Heft  der  Neuen  Feuerbrände  gekommen,  deren 
Verleger  Gräff  und  deren  Redacteur  ein  preußifcher.  jetzt  in  Leipzig  lebender 
Kriegsrath  von  Colin  ift.     Dieferwcgen  bin  ich  mit  dem  Stiller  und  Cölln  in 
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ehrenrührige  Händel  gerathen,  und  fogar  im  dritten  Hefte  feiner  Feuerbrände, 
auf  die  unvemünftigfte  Weife  befchimpft  worden.  Die  Heucheley,  Lift  und 
Speculation  des  Colin,  durch  die  Gunft  des  Generals  Köckeritz  höher  zu  fteigen, 
verbunden  mit  dem  Umftande,  daß  alle  drey,  Stiller,  GräfT  und  Colin  fich  gegen- 
feitig  betrogen  und  übereilt  haben,  dies  alles  zufammen  hat  einen  folchen  Wirr- 
war in  diefes  garftige  Gezänk  gebracht,  daß  die  Lefer  fich  fchwerlich  recht 
daraus  vernehtnen  können  und  am  Hnde  mich,  der  ich  gerade  der  einzig  Un- 
fchuldige  und  Uneigennützige  bin,  für  den  Schuldigen  halten  muffen.  Ver- 
muthlich  wird  auch  die  öffentliche  Bekanntmachung  jener  Tabelle  in  jetziger 
Periode,  für  manche  deutfche  Familie  im  dermahligen  Herzogthume  Warfchau, 
unglückliche  Folgen  haben.  Das  betrübt  mich.  Ja,  meine  Beforgniß  wächft, 
wenn  ich  mir  vollends  vorftelle,  daß  Stiller  die  Defenfion  drucken  will.  Ge- 
fchieht  dies,  fo  widerfährt  damit  der  zurückkehrenden  preußifchen  Regierung 
eine  förmliche  Befchämung  und  Befchimpfung,  und  auf  mich  fallt  dann  neuer- 
dings eine  Celöbrität,  zu  deren  Ertragung  mein  Gemüth  und  meine  Lage  nicht 
eingerichtet  fmd.  Schande  hätte  ich  freylich  davon  nicht;  auch  gereuet  mich 
meine  damahlige  kühne  Prophetenrolle  nicht.  Aber  es  ift  mir  femer  auch 
nichts  an  folcher  Ehre  gelegen.  Ich  kenne  die  Leiden  und  Freuden  der  Celebrität. 
Beyde  fmd  nicht  der  Mühe  werth.  Nachdem  ich  den  dummen  Tadel  der  Welt 
ertragen  gelernt,  bin  ich  auch  gegen  ihren  fpäten  eben  fo  dummen  Beyfall 
gleichgültig  geworden.  Sobald  ich  in  einer  Streitigkeit  oder  nach  einem  er- 
duldeten Unrecht  Sieger  bleibe,  verfchmähe  ich  das  Triumphiren.  Ich  will 
nicht  durch  den  Beweiß,  für  die  preußifche  Regierung  die  Ungewitter  ankün- 
digende Sturmmöve  gewefen  zu  feyn,  mich  an  ihr  gerächt  fehen.  Kommt 
fie  zurück,  fo  findet  fie  ein  wahres  Chaos,  und  die  von  ihr  zu  übernehmende 
Reorganifation ,  des  bis  in  die  letzte  Gefellfchaftsnerve  decomponirten  und  er- 
matteten Landes,  ift  ein  Gefchäft,  womit  fie  ohnehin  kaum  zu  Stande  kommen 
wird  und  welches  ihr  durch  öffentliche  Druckfchriften ,  zumal  von  fo  heftiger 
Art,  wie  meine  Defenfion  ift,  zu  erfchweren,  wahrlich  die  fchwärzefte  Bosheit 
wäre.  Bin  ich  gehaßt  worden,  weil  ich  das  Schlimme  vorher  verkündigte,  fo 
würde  die  in  beyden  HinHchten  gekränkte  Eigenliebe,  mich  nun  wieder  halfen, 
weil  eben  diefes  Schlimme  richtig  eingetroffen  ift.  Das  Drucken  meiner  Defenfion 
würde  aufferdem  eine  Menge  alter  Fehler  und  Scandale  aufrühren,  eine  grolk; 
Zahl  von  Perfonen  aufs  Neue  gegen  mich  erbittern,  ohne  den  kleinften  Nutzen 
zu  ftiften.  Ueberhaupt  aber  ift  es  ein  Anderes,  was  der  Inquifit  nach  dem  ihm 
zuftehenden  Vertheidigungsrechte,  feinen  Richtern  fagt,  ein  Anderes,  für  das 
Publicum  fchreiben.  Wenigftens  ift  die  jetzige  Zeit  der  Staatskrankheit  und  des 
innern  Elendes,  nicht  die  fchickliche  zur  Publicirung  einer  folchen  Schrift. 

Ich  habe  daher  die  möglichfte  Vorkehrung  dawider  getroffen  und  unter 
andern  auch  das  Publikum,  in  Nr.  105,  der  Berliner  Zeitungen,  davor  gewarnt. 

Bey  alle  dem  wäre  es  mir  gleichwohl  am  liebften,  wenn  ich  diefe  un- 
feelige  Sache  auf  eine  fanfte  Art  arrangiren  und  felbft  dem  armen  Tropfe,  dem 
Stiller,  feiner  einfältigen  Beleidigungen  ohngeachtet,  wieder  zu  feinem  Gelde 
verhelfen  könnte. 

Meine  Bitte  an  Sie  ift  demnach:  Erlauben  es  Ihre  Verhältniffe  und  ift  die 
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Procedur  an  fich  ausfuhrbar,  (o  haben  Sie  die  Güte,  in  Gemeinfchaft  mit  dem 
verdienftvollen  energifchen  General  und  Oberpolizei-Präfidenten,  von  Ertel,  den 
Hofrath  Reufchel  rufen  zu  laflen  und  ihm  dann  folgende  Fragen,  wo  möglich 
zur  fchriftlichen  Beantwortung,  vorzulegen: 

i)  Woher  er  jene  Fragmente  aus  meinem  Criminal -Procefle  bekommen? 

2)  Wie  er  es  nur  einigermaßen  und  ohne  Sophifterey  moralifch  verantworten 
könne,  um  den  elenden  Gewinnft,  einer  Handvoll  Friedrichsd'or  zu  er- 
hafchen,  mich  der  Gefahr  ausgefetzt  zu  haben,  zeitlebens  in  einem  Feftungs- 
gefängniiTe  zu  bleiben,  indem  er  heimlich  jene  Fragmente  einem  Buch- 
händler verkaufte,  obgleich  er  mit  meinen  VerhältniiTen  bekannt,  wohl 
wußte,  daß  die  Regierung  und  befonders  der  Cabinetsrath  Beyme,  meine 
Unfchuld  an  dem  Drucken,  mir  nie  glauben  und  mich  folglich  auch  nie 
von  Colberg  entlaiTen  würde? 

3)  Ob  er  die  Geldfumme,  um  die  er  den  Stiller  geprellt,  dem  betrogenen 
Manne  zurückzahlen,  diefcs  fogleich  nach  Roftock  melden  und  Stillern 
aufTordern  wolle,  mir  die  befagten  Manufcripte  auszuliefern,  damit  ich 
fie  vernichten  könne? 

Bin  ich  Ihnen  dann  der  Mühe  werth,  fo  benachrichtigen  Sie  mich  davon 
und  fchicken  mir,  was  der  Reufchel  geantwortet  hat.  Das  Läugnen  ift  nicht 
möglich.  Ich  erwarte  aber  allerley  Verdrehungen ,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  in 
Weimar  verdorbenen,  daroahls  gewöhnlich  in  Berlin  lebenden  Herzog  Friedrich 
von  Braunfchweig-Oels,  der  den  Reufchel  auch  wirklich  im  Augufl  oder  Sep- 
tember 1801,  einmahl  zu  mir  in  die  Hausvogtey  fchicktc  und  fich  meine  Defenfion 
zum  Durchlefen  ausbitten  ließ.  Dies  ift  gcfcliehen,  jedoch  dauerte  es  fo  wenige 
Tage,  daß  es  ganz  unmöglich  i(l,  Reufchel  habe  ein  fo  flarkes  Manufcript  in 
fo  kurzer  Zeit  kopiren  können.  Auf  ein  juriflifches  Verfahren  thue  ich  gänz- 
lich Verzicht.     Das  ifl  mir  zu  langweilig  und  führt  gemeiniglich  zu  nichts. 

Außer  dem  wackcm  Profeffor  BufTe  kenne  ich  niemand  in  Petersburg. 
Vielleicht  erinnert  er  fich  meiner  vom  joachimstalfchen  Gymnafium  in  Berlin 
her,  wo  ich  noch  ein  Knabe,  er  aber  bereits  erwachfen  war.  Wollen  Sie  Sich 
damit  befchwercn,  fo  bitte  ich,  ihm  gelegentlich  zu  fagen,  daß  feine  rührende 
Vorrede,  zu  Sarytfchews  Reife,  meine  alte  Achtung  für  ihn  erneuert  habe  und 
ich  mich  innig  feines  Wohlergehens  freue.  Sein  Fleiß,  fein  edles,  fanftes 
Gemüth  und  treflich  ausgeüatteter  Kopf  verdienen  mit  Recht  das  befle  Schickfal. 

Mein  gewöhnlicher  Aufenthalt  ifl  Berlin.  Seit  einiger  Zeit  befinde  ich 
mich  jedoch  hier,  wo  ich  die  beflimmtere  Entwickclung  der  politifchen,  bürger- 
lichen und  VerwaltungsverhältnifTc  meines  tiefunglücklichen  Vaterlandes  ab- 
warten will. 

Ich  ergreife  Ihre  Hand,  drücke  fie  an  mein  Herz  und  bitte  fo  freundlich 
und  zärtlich  wie  ehrerbietig:  Nehmen  Sie  mir  meine  fonderbare  Zudringlichkeit 
nicht  übell  Sollte  dies  der  Fall  feyn,  fo  könnte  ich  Ihnen  ja  viele  herrliche 
Stellen  aus  Ihren  eignen  Schriften  anfuhren,  die  mich  entfchuldigen  würden, 
weil  fie  mich  hiezu  verleitet  haben.  Wie  werden  uns  nie  fehen,  aber  ich  werde 
Sie  immer  unbefchreiblich  lieben.  Eine  fo  fchöne  und  aufrichtige  Empfindung 
verfchmähen  Sie  nicht.    Es  giebt  ein  Band  der  Geifler,  unabhängig  von  der 
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rohen  AufTenwclt.    Meine   treueftcn  Wünfche  für  Ihr  Glück   und  ihren  Ruhm 
begleiten  diefen  Brief. 

Schwerlich  fühlen  Sie  in  Rußland  und  Petersburg  die  traurigen  Folgen 
des  Krieges  (o  drückend,  wie  wir  hier  zu  Lande.  Ich  wünfche  Rußland  feiner 
fchnelleren  Entwickelung  wegen  baldigft  die  Acquifition  der  Dardanellen,  Ihnen 
ein  heiteres  und  gefundes  Alter  und  mir  Ihr  Wohlwollen.  Schenken  Sie  mir 
daffelbe  und  feyn  Sie  verfichert,  daß  es  im  eigentlichften  Sinne  des  Worts 
gemeynt  ifl,  wenn  ich  mich  nenne, 

Verehrungs würdiger  Herr  General, 

Königsberg    Den    lO'«"  Sept.    1807. 

Ihren 

achtungsvollen  ergebenflen  Diener 

V.  Held. 


xcvni.  An  Nicolovius. 

E.  21  Febr. 

S.  Petersb.  30  Jan:  1808. 

Mein  liebfler  Freund!  In  dem  Monath  October  beantwortete  ich  Ihr 
Schreiben,  wegen  des  Gefchäfts  mit  Ihrem  Herrn  Bruder,  fchrieb  alles  nieder, 
was  ich  glaubte  fagen  zu  müßen,  und  erwartete  feit  diefer  Zeit  eine  beftimmtc 
Antwort,  bereit  die  nach  meinem  Schreiben  aufgefetzten  Punkten  zu  unter- 
fchreiben.  Von  Honor:  war  natürlich  nicht  die  Rede,  da  keins  verlangt  wird, 
fondern  nur  von  Zeit,  Format,  Papier,  u  der  Zurückfendung  einiger  der  Werke 
zu  meiner  Durchficht.  Ich  habe  feit  diefer  Zeit  keine  Antwort  erhalten,  u  muß 
alfo  fchtießen,  daß  mein  Brief  nicht  angekommen,  denn  ich  kann  oder  will 
nicht  denken,  daß  man  mir  nicht  geantwortet  haben  follte,  wenn  man  fich 
eines  andern  befonnen,  und  die  Ausführung  weiter  nicht  wünfchte.  Da  mir 
nun  durchaus  eine  Erklärung  nöthig  i(l,  fo  bitte  ich  Sie,  mir  eine  folche  in 
einigen  Zeilen  zu  geben,  denn  follte  man  fich  anders  befonnen  haben,  fo  muß 
ich  doch  meine  Freyheit  haben,  mit  einem  andern  mich  einzulafl!en,  die  ich, 
wenn  auch  gegen  die  Regel,  gebunden  glaubte,  ob  man  fich  gleich  nicht  gegen 
mich  äußerte.  Ich  will  darum  lieber  glauben,  mein  Brief  fey  nicht  angekommen. 
Ich  empfehle  mich  Ihrer  Freundfchaft  u  bin  u  bleibe  der  Ihrige. 

Kl. 

Ich  habe  Urfache,  Sie  zu  bitten,  mir  mit  erfter  Pofl  zu  antworten. 


xcix.  An  Nicolovius. 

E.  <l.  i6  Febr. 

B.  a.  24  Mi. 

S.  Petersburg  2  Jan:  1808 

Febr.  [Nkol.] 

Mit  dem  letzten  Pofttag,  mein  geliebter  Freund,  fchrieb  ich  Ihnen,  u  er- 
hielt einen  Brief  von  mir  [fo  för:  Ihnen],  der  alles  aufklärt.  Sie  werden  aus 
meinem  Schreiben  gefehen  haben,  daß  ich  ferne  von  Zorn  war,  u  Ihr  Schweigen 
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zu  erklären  fuchte.  Ich  will  auch  ietzo  darüber  weiter  nichts  Tagen,  u  Ihnen 
für  alles  danken,  was  Sie  thun,  gethan  haben  u  aus  Freundfchaft  ferner  thun 
werden.  Beyliegendes  Blatt  handelt  das  Gefchäft  ab.  Was  ich  empfinde,  was 
ich  leide  über  alles  gefchehene,  brauch  ich  Ihnen  nicht  zu  Tagen,  wir  verliehen 
uns  wie  Sie  Tagen,  u  werden  uns  immer  verliehen.  Mein  Unglück  ill  daß  ich 
nicht  vergeßen  kann,  daß  ich  ein  DeutTcher  bin,  es  nie  vergelTen  kann  u  werde. 
AlTo  denken  Sie,  wie  ich  Ihr  Unglük,  das  Unglük  des  Vaterlands  anTehe.  Wie 
gerührt  ich  über  alles  bin,  was  verlohren  ill,  was  noch  verlohren  werden  wird, 
was  unaufhörlich  bedroht  iH.  Der  beleuchtelle  Punkt  des  Erdbodens  iH  ver- 
dunkelt, u  wird  es  immer  mehr  werden.  Doch  genug  hievon.  Das  trauriglle 
iH,  daß  man  darüber  gar  nichts  mehr  laut  Tagen  darf,  weil  man  andre  durch 
die  Publicität  nur  unglüklich  machen  würde,  weil  es  auch  zu  gar  nichts  mehr 
helfen  würde,  es  fey  denn,  daß  man  den  Unglüklichen  ihr  Unglük  recht  fühl- 
bar machen  wollte.  Mache  das  der  aus,  der  fich  Syllemen  von  Veredlungen 
träumt  —  ich  bleibe  da  flehen,  wo  ich  bin.  Danken  Sie  der  geliebten  Louife 
herzlich  für  Ihre  Freundfchaft,  ich  rechne  wahrlich  auf  Sie  beyde,  u  hoffe  mir 
reinen  moralifchcn  Genuß,  wenn  ich  bey  Ihnen  bin.  Grüßen  Sie  unfre  Louife, 
die  herrliche  Tochter  des  edelllen  Vaters  u  Freundes!  Wo  ill  die  Mutter  des 
GeRorbnen  Sohns  unfers  Freundes?  Ihn  hab'  ich  nie  gefehen,  er  war  noch 
nicht  gebohren,  als  ich  den  edlen  Vater  befuchte.  Ich  bitte  Sie,  fchreiben  Sie 
mir  öfter,  u  legen  Sie  kein  zu  langes  Schweigen  zwifchen  unfre  Empfindungen. 
Was  Sie  mir  von  HE:  v.  Held*  fchreiben,  beweifl  mir,  wie  wohl  ich  that, 
ihm  fo  vorfichtig  zu  antworten.  Er  fchrieb  mir,  ohne  daß  ich  ihn  kenne,  ja 
ohne  etwas  von  feinem  Dafeyn  zu  wißen,  einen  langen  Brief,  worin  er  mir 
feine  Gefchichte  mit  der  preufifchen  Regierung  befchrieb,  die  mir  lehr  verdächtig 
vorkommen  mußte,  u  mir  kein  Zutrauen  einflößt.  Seine  Fordenmg  an  mich 
fehlen  mir  eben  fo  fonderbar,  da  ich  den  hiefigen  Polzey  Meiller  in  eine  Sache 
mifchen  follte,  die  uns  hier  gar  nichts  angeht,  und  worüber  man  mich  aus- 
gelacht hatte,  wenn  man  noch  gefällig  gewefen  wäre.  Da  ich  die  Gefahr 
kenne,  den  deutfchen  Gelehrten  oder  die  fich  dafür  halten,  zu  antworten,  weil 
fie  alles  mißbrauchten,  fo  fchrieb  ich  ihm  höflich,  gab  ihm  feine  Titel,  wie 
einem  Unbekandten,  da  er  mir  die  meinigen  gab.  Sie  würden  fich  über  feinen 
Brief  wundem,  wie  jedermann.  Doch  nun  ärgere  ich  mich,  fo  viel  über  den 
Mann  gefchrieben  zu  haben.  Leben  Sie  wohl  mein  theurer  Freund!  Grüßen 
Sie  unfern  Jacobi.     Ich  bin  Ihr  K. 

Ge  fchäft. 

1.  Der  Punkt  über  das  Honor:  ill  abgemacht,  wie  Sie  ihn  angeben.  Die 
50  Ex.  wünfche  ich  brochirt  zu  erhalten,  ganz  ordinair  aber,  wegen  dem 
Completiren. 

2.  Das  Format  nach  Ihrer  Angabe,  groß  8.  wie  Wielands  Werke,  abgemacht. 

3.  Die  Ollermeße  1809  erfcheinen  die  4.  erllen  Bände,  u  jede  folgende 
Meße  bis  zur  Beendigung  eben  fo  viele. 

*  Vergl.  Hans  von  Held.     Ein  preaßifches  Charakterbild.     Von  Varnhagen   v.  Enfe.     Leipzig 
184$.     S.  197  f. 
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4-  Wegen  einzelne  Bände  fteht  es  dem  Verleger  frey,  fie  einzeln  zu  ver- 
kaufen, wenn  er  es  vorthcilhaft  für  fich  hält;  nur  mit  der  Bedingung, 
daß  in  der  Sammlung  der  Werke,  jeder  Theil,  wie  (ie  fich  einander 
folgen,  auf  dem  erden  Blatt  jedes  Bogens,  angegeben  werde,  weil  man 
fonft  glauben  könnte,  die  Sammlung  fey  zufammengefetzt.  Ich  fetze 
voraus,  daß  die  vorigen  Verleger  es  zugeben. 

5.  Man  kann  mit  dem  Theater  endigen,  und  demnach  wäre  die  Ordnung 
folgende,  und  müßte  in  dem  mit  dem  Mfpt  überfandtcn  Profpea  um- 
geändert werden.     {Fol|rt  ProTpAt  n«di  aiefer  neuen  Ordnung.] 

6.  Der  Profpectus  ift  nöthig  mitzudrucken ,  weti  er  außer  den  wenigen 
Worten  des  Anhangs,  eine  chronologifche  Überficht  enthält. 

7.  Ich  wünfchte  daß  man  mit  den  Betrachtungen,  alfo  dem  9  u  10  Thl 
anfienge,  weil  fie  ausgegangen  find.  Von  den  Romanen  könnte  man 
dann  die  zwey  letzten,  alfo  den  7  u  8  Thl  hinzufugen.  Wollte. man 
die  erflen  Romane  nehmen,  fo  waren  es  alfo  i.  2.  9.  10.  Thl.  Lieber 
wäre  es  mir,  wenn  Fauft  fpäter  käme.  Übrigens  kann  Ihr  Herr  Bruder 
aus  den  Romanen  zu  den  Betrachtungen  wählen,  u  ich  bitte  Sie  mir 
feine  Wahl  anzuzeigen. 

8.  Mit  den  Betrachtungen  bitte  ich  mir  das  Mfpt  von  Fauft  zu  fchtken,  ich 
muß  ihn  noch  durchfehen,  um  einiges  zu  anzügliche  zu  mildem,  u  Sie 
werden  mich  verbinden,  wenn  Sie  ihn  vorher  durchlefen,  u  mir  Ihre 
Meinung  fagen.  Doch  könnte  ich  Fauft  mißen,  u  meine  Correcturen 
auf  einem  Blatte  fchicken,  wenn  Sie  über  fich  nehmen  wollten,  es  ein- 
zutragen. 

9.  Da  ich  nicht  zweifele,  daß  Ihr  HErr  Bruder  feine  Firma  auf  die  Werke 
fetzen  wird  u  kann,  fo  muß  ich  doch  im  andern  Fall  zur  Bedingung 
machen,  daß  kein  Ort  Rußlands  als  Druckort  erfcheine. 

NB.  Der  Titel  foll  F.  M.  K.  Werke,  nicht  fämmtliche  Schriften,  wie 
auf  dem  Mfpt,  feyn. 

[Auf  einem  angeklebten  Zettel :] 

Nochmalige  Bitte  zur  ErHillung  folgendes  in  Ihrem  erften  Schreiben. 

Mir  mit  den  Betrachtungen  und  dem  allzuf:  Erwachen  des  Genius 
der  Menfchheit,  den  Fauft  zu  fchiken,  fo  bald  als  möglich.  Aus  erfteren 
wilh  ich  alle  Plattheiten  und  die  politifchcn  Artikel  verbannen;  aus  dem  Fauft 
einiges  zu  (larkc  im  Ausdruck. 

Mir  zu  fagen  ob  fich  der  Profpectus  mit  einigen  Zeilen,  u  der  Vorrede 
zu  den  Romanen  findet.  Vielleicht  ift  der  Profpect:  vor  dem  i  Thl  des  Theaters 
und  die  Vorrede  vor  Fauft  zu  finden.  Sollte  es  nicht  feyn,  fo  muß  ein  andrer 
Prof:  nach  der  jetzigen  Eintheilung  u  der  Chronologie  gemacht  werden. 

Mir  zu  fagen:  ob  Sie  es  für  beßer  halten,  die  verbeßerte  Ausgabe  der 
Zwillinge  auszulaffen,  u  nur  die  i*^^  von  1774  zu  drucken,  oder  ob  beyde  ge- 
druckt werden  follen?    Die  erde  Auflage  kann  ich  nicht  aufgeben. 

Ob  Sie  nicht  in  den  dramatifchen  Werken  4  Thle  u  i.  Thl  meines  Theater, 
etwa  noch  ein  Stük  fänden,  das  mit  zu  nehmen  fey:  Wie  z.  B.  der  Derwifdi; 
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denn  wenn  die  2  Ausgaben  der  Zwillinge  beybehalten  würden,  (o  müßte  das 
Theater  wiederum  3  Bände  machen,  folglich  würde  der  5^  etwas  zu  dünn,  u 
man  könnte  noch  ein  Stük  mimehmem 

Mir  die  Wahl  anzugeben  die  man  mit  der  erften  Mefle  macht.  Ich 
wünfchte  man  nähme  meinen  Vorichlag  an,  u  üenge  von  hinten  an,  indeiTen 
wie  man  will. 


c.  An  Nicolovius. 

B,  d.  22  Jan.  8. 

S.  PcTEKSB.  9  Merz  1808. 

Ich  habe,  mein  Befter,  die  Betrachtungen  etc  erhalten,  auch  den  F.  durch 
den  Prinzen*,  den  edlen  Enkel  Hermanns,  mit  dem  ich  einige  glükliche  Stunden 
zugebracht,  u  von  Ihnen  viel  gefprochen  habe.  Er  kennt  Sie,  wie  ich  Sie 
kenne,  und  achtet  Sie  eben  (o.  Solche  Prinzen  fehlten  uns  in  D.  u  ich  hoffe, 
es  follen  ihrer  für  die  Zukunft  mehrere  dergl.  aufwachfen.  —  Sie  erhalten  hier 
durch  den  HE:  Kollegienrath  Schröder**  die  Betracht,  u  das  Erwachen  zurük. 
Ich  habe  nun  einige  hundert  $$  geftrichen,  u  fo  wird  es  in  jeder  Rückficht 
unter  der  Firma  Ihres  HE.  Bruders  erfcheinen  können.  Ich  habe  auch  noch 
viel  von  den  Schlaken  weggeworfen,  von  denen  Sie  einft  mit  recht  fprachen, 
u  ich  fchmeichele  mir,  es  foll  nun  auch  das  minder  gute  wenigflens  Erz  feyn. 
Doch  das  werden  Sie  am  bellen  entfcheiden. 

Ich  habe  Gründe,  die  Sie  billigen  würden,  daß  nicht  mit  den  Reifen 
V.  d.  S.  angefangen  werde,  und  nur  aus  diefen  widerdehe  ich  dem  Wunfeh 
Ihres  Bruders.  Bitten  Sie  ihn,  da  ich  hiervon  nicht  abgehen  kann,  die  R.  v.  d. 
Sündfluth  mit  dem  Fauft  der  Morgenländer  etc  auf  die  Michaeli  Mefle  1809 
als  zur  2*  Lieferung  zu  warten  [fo  ßa«  verfchieben],  u  nun  mit  den  Betrach- 
tungen, der  Gefchichte  eines  Deutfchen  u  dem  Weltmann  und  dem 
Dichter  anzufangen.  Will  er  ftatt  der  G.  eines  Deutfchen,  Giafar  nehmen 
um  doch  auch  etwas  vom  Leipziger  Verleger  zu  drucken,  fo  hab'  ich  nichts 
dagegen.  Nur  laßen  Sie  es  mich  wißen,  daß  ich  dann  noch  einige  Bemerkungen 
einfende.  Mit  Faufl  werd'  ich  mich  befchäftigen  u  ihn  bald  fchicken,  wie  auch 
Bemerkungen  zu  den  Reifen  v.  S.  Da  Fauft  bey  der  letzten  Lieferung  u  die 
Reifen  bey  der  zweyten  ericheinen  werden,  fo  werd'  ich  Gelegenheit  abwarten. 

Wenn  Sie  die  Zueignung  an  die  Deutfchen  vor  dem  i.  Thl  der  Betracht, 
billigen,  fo  laßen  Sie  diefelbe  drucken,  man  kann  lie  dann  beym  erden  Theil 
der  Werke  binden  laßen  — 

Ich  lege  einen  Profpect  mit  bey,  wie  die  Lieferungen  gehen  follen,  u 
einen  wie  die  Thle  in  den  verfchiedenen  Lieferungen  bezeichnet  werden  follen, 
damit  die  chronologifche  Ordnung  bleibe,  u  das  Theater,  welches  zuletzt  ge- 
druckt wird,  den  Rom:   vorgehe.    Soll  aber  mit  Bezeichnung  der  Theile  von 


*  Georg,  jüngerer  Sohn  des  Herzogs  Peter  FrieJrich  Ludwig  Ton  Olienbnrg. 
**  Bibliothekar  des  Großfürften  Conftantin.     [M.] 
Rieger,  Klinger.     II.  8 
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den  Romanen  angefangen  werden,  u  das  Theater  die  letzten  Theile  ausmachen, 
(o  hab*  ich  m'chts  dagegen.  Nur  muß  bey  dem  erften  Theil  der  Profpect  mit 
der  Cronologie  gedrukt  werden,  u  die  Vorrede  zu  den  Romanen  vor  den  Fauft, 
als  den  erften  Theil  derfelben. 

Alles  was  Sie  zur  Correctheit  u  Ordnung  meiner  Schriften  thun  werden, 
werd*  ich  mit  dem  größten  Dank  annehmen. 

Ich  erwarte  Ihre  Meinung  über  den  Titel  philofophifche  Romane  —  In- 
deflen  (o  viel  darüber.  Sollte  das  Reywort  anmaßend  fcheinen,  fo  läßt  man 
die  ganze  Benennung  weg,  und  fetzt  nach  dem  Haupt  Titel,  den  einfachen 
Titel  des  Werks.     Mich  deucht  dieß  das  bede. 

Ich  bitte  Sie  fehr,  mir  den  Empfang  des  Pakets  fogleich  anzuzeigen;  denn 
das  Durchfehen  ward  mir  eine  unangenehme  Arbeit,  da  ich  fie  zum  a'  mal 
thun  mußte,  u  das  neu  hinzu  gekommen  wäre  ganz  verlohren  nebft  den  Cor- 
recturen,  da  ich  nichts  davon  in  Kopie  habe  Ihre  Anzeige  wird  mich  darüber 
beruhigen. 

Wenn  ein  Theil  wird  fertig  feyn,  fo  laßen  Sie  ihn  unter  der  gegebenen 
AddreiTe  abgehen,  fo  können  noch  die  Errata  hinzugefugt  werden,  die  ich  etwat 
entdeke  —  haben  Sie  Gelegenheit  mir  etwas  nur  Cahier  weif  zu  fchiken,  um 
fo  beßer. 

Ich  muß  eilen  das  Paquet  abzufenden  —  Nur  fo  viel  daß  ich  Sie  herz- 
lich liebe  —  daß  ich  Sie  gewiß  fehen,  gewiß  mit  Ihnen  leben  werde.  GrüfSen 
Sie  die  geliebte  Louife  u  die  Kinder  Ihr  K 

Danken  Sie  dem  edlen  Jacobi  für  feine  fchöne  Rede,  voller  Zweke  u 
Geift  —  nebft  meinem  freundlichften  Gruße.  Seine  Lage  u  fein  Wirkung  Kreiß 
ergötzen  mich  — 

Folge  der  Werke. 

Theater  i  u  2  vielleicht  3^  Thl 
FauH  3.  oder  4  Thl 


Raphael 

4  oder  5  Thl 

Giafar 

5  0.   6 

R.  V.  d.  S. 

6  0.   7 

F.  d.  M. 

70.  8 

G.  u  Deutfeh. 

80.  9 

W.  u  D. 

9  0.  IG 

Sahir  —  Erwachen 

10  0.  II 

Betracht.  11  u 

12  c 

.  12  U  I). 

1  Lieferung  Öfter  Meß  1809.   Betracht.  —   Gefchichte  eines  Deutfchen  — 

Weltmann  u  Dichter,  oder  wenn  man  lieber 
will  Giafar  ftatt  Gefchichte  eines  Deutfchen. 

2  Lieferung  Herbftmeß  1809.    Raphael  —  Giafar  (oder  Gefchichte  eines  Deut> 

fchen)  R.  v.  d.  Sündfiuth,  Fauft  der  Morgen- 
länder. 

3  Lieferung  Öfter  Meß  1810.    Fauft,  Sahir,  Theater, 


IIS 
ci.  An  Schleiermacher. 

Nach  (o  langem  Schweigen,  mein  theurer  Freund  und  Bruder,  fchreib 
ich  Dir  endlich  einmal  wieder,  um  Dich  zu  überzeugen  daß  ich  lebe, 
daß  ich  Deiner  in  der  alten,  unveränderlichen  Freundfchaft  gedenke,  und 
tim  Dich  zu  reizen,  mir  ein  Zeichen  des  Lebens  und  der  Freundfchaft  von 
Deiner  Seite  zuzufenden.  HE.  Schubert  *  hat  mir  Dein  Schreiben  fehr  lange  nach 
^iner  Ankunft  gebracht,  ich  fehe  ihn  zu  Zeiten  bey  mir,  und  er  hat  mir 
viel  Freude  gemacht  mit  dem,  was  er  von  Dir,  Deinem  Leben  und  Deinen 
Verhältniflfen  mittheilte.  Ich  fehe  aus  allem,  daß  Du  mit  mir  auf  der  graden 
Linie  geheft,  und  daß  wenn  wir  uns  wieder  fehen  werden,  wir  uns  beydc  in 
tiem  alten,  jugendlichen  moralifchen  Sinn  wieder  finden  und  erkennen  werden. 
Ich  Helle  mir  diefes  Glück  oft  lebhaft  vor,  und  fehe  es  immer  mehr  nahen 
—  glaube  gewiß  daran. 

Jetzt   eine  Bitte  [um  Wahrnehmung  der  Intereflen  feine«  Schwaben  n«ch  der  MediatifAtion 

des  Föraentums  i.ich].  Wie  (leht*s  mit  Deinen  Kindern?  Ich  habe  einen  einzigen 
Sohn  erhalten  nun  bey  nah  i6  Jahre  der  viel  verfpricht,  ietzt  ift  er  Kammer- 
Page  unfers  erhabenen  Monarchen.  Lebe  wohl  und  liebe  mich,  wie  ich  Dich 
Jiebe.     Dein  Klinger. 


CIL  An  Nicolovius. 

B.  den  }0  Jul.  8. 

S.  Petersburu,  1$  May  iBoä. 

Von  Dorpat  aus,  wohin  ich  mich  zum  Befuch  der  U.  auf  i6  Tage  be- 
gebe, fende  ich  Ihnen,  mein  Theurer  hiermit  den  durchgefehenen  Fauft  und 
Oberlaße  ihn  nun  Ihrer  gefalligen  weitern  Durchficht.  Ich  habe  ein  neues  Ende 
hinzugefetzt,  das  ich  Sie  zu  lefen  bitte,  u  voraus  fehe.  es  werde  Ihnen,  nach 
Ihrer  milden  Denkungs  Art  noch  weniger  gefallen,  als  das  alte.  Ich  aber 
berufe  mich  auf  den  Perioden  von  1789  bis  zu  1808  und  die  Jahre  die  nach- 
folgen.   Auch  gehört  es  fo  zum  Zwek  diefes  Werks,  damit  es  in's  Ganze  paflfc. 

Überdem  finden  Sie  hiermit,  Correcturen  zu  dem  Giafar,  Reifen  v.  d.  S. 
ü  Fauft  der  Morgenländer  die  ich  Sie  fehr  bitte,  an  die  angezeigten  Stellen 
«infchreiben  zu  laßen.  Und  dann  noch  ein  Aphorism  zu  den  Betrachtungen, 
mit  der  Anweifung  wohin  es  zu  fetzen  fey. 

Den  erhaltenen  zweyten  Band  von  Jördens  Lexicon  welchen  ich  durch 
Ihre  Gefälligkeit  erhalten  habe,  werde  ich  in  Dorpat  bezahlen,  damit  er  mit 
«iner  andern  Auszahlung  von  dort  aus  berichtiget  werde. 

Ich  hoffe  die  Betrachtungen  find  Ihnen  glüklich  zugekommen,  u  erwarte 
die  Nachricht  darüber. 

Leben  Sie  wohl,  u  grüßen  Sic  die  geliebten  Ihrigen  herzlich.    Ihr  Freund 

Klinger 

Auch  um  die  Anzeige  des  Empfangs  diefes  muß  ich  Sic  bitten. 


Der  bekannt«  Peter»burger  Aftronom. 
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cm.  An  Nicolovius. 

B.  d.  jo  Jul.  8. 

S.  Petkksburg  22  Juny  1808. 

Ihr  Brief,  mein  Lieber,  hat  mich  freylich  endlich  nun  aus  der  BeforgniC^ 
wegen  des  überfandten  gerettet,  denn  ich  fürchtete  alle  Korrecturen  u  Ver- 
änderungen u  neue  Artikel  ^ären  verlohren.  Es.ift  mir  fehr  angenehm,  daß, 
Sie  mit  der  jetzigen  Geftalt  zufriedner  find,  ich  wunfche  dafTelbe  von  den% 
2«  Thl,  das  Sie  mir  wohl  fagen  werden.  Was  Ihren  Zweifel  wegen  des  erftea 
Zufatzes  zu  dem  erden  Artikel  betrift,  fo  verliehe  ich  Sie  nicht,  u  kann  mir  e& 
nur  fo  erklären,  daß  ich  vor  mehr  als  3  Jahren,  da  ich  die  Betrachtungen  an 
Hanknoch  fchikte,  einen  folchen  neuen  Zufatz  zu  diefem  erflep  Artikel  A.  müßte 
gemacht,  u  da  ich  diefe  Artikel  nicht  bey  der  letzten  Revifion  durchfah,  (lehen 
habe  laflen.  Es  thut  mir  leid  wenn  über  diefen  Artikel  etwas  neues  da  i(l,  u 
können  Sie  es  noch  austilgen,  fo  thun  Sie  es,  und  mir  gefchieht  ein  großer 
Gefallen,  da  ich  letzt  gar  keine  Erinnerung  daran  habe,  was  ich  vor  3  Jahren 
gefagt,  u  auch  gar  keine  Urfach  etwas  neues  hinzuzufügen.  Daß  das  Ältere 
über  diefen  Artikel  A  flehen  bliebe  ift  natürlich,  u  das  Contra  fällt  nicht  auf 
mich  —  u  das  pro  ifl  meine  Rechtfertigung,  wenn  es  anders  einer  bedurfte.. 
Das  Contra  ift  der  Vorwurf  der  Weltgefchichic  u  des  Menfchengefchlechts,  und 
moralifche  Hoffnungen  müßen  vcrflatiet  werden,  wenn  wir  uns  nicht  alle  nach, 
der  Thierheit  gleichen  foUen.  Ich  verlohr  den  letzten  Schimmer  meiner  Welt 
dadurch*.  Wir  werden  nun  ja  fehen.  Wißen  Sie  wohl  daß  ich  den  7  Januar  1809^ 
30  Jahre  in  rufifchem  Dienfle  geflanden  haben  werde?  Was  den  Zufatz  zu  den^ 
Artikel  B.  betrifft,  fo  fprach  ich  nach  der  lauten  Stimme,  u  der  Führung  der 
Gefchäfte  des  Mannes  feit  fo  vielen  Jahren,  u  Sie  wißen  ja,  daß  ich  die  Kauf-« 
leute  über  alles  hafTe,  wenn  fie  den  Handel  zum  pivot  des  Staats  u  zum  Unter- 
gang allem  andern,  u  endlich  fich  felbfl  machen.  Ihnen  bin  ich  in  meinea 
Gefmnungen  u  Empfindungen  Rechenfchaft  fchuldig,  weil  Sie  mir  ein  ver- 
ehrtes moralifches  Wefen  fmd,  mich  kennen,  u  Sie  follen  es  einftens  genug 
haben,  wenn  meine  Bücher,  die  wahrlich  Ich  felbfl  fmd,  Ihnen  manchmal  ia 
W'iderfpruch  unter  fich  u  mit  mir  zu  flehen  fcheinen. 

Den  Pauli  werden  Sie  nun  auch  erhalten  haben.  Ich  feude  Ihnen  hier- 
mit unterfch rieben  das  Blatt  Ihres  HE :  Bruders  zurük,  den  Sie  von  mir  grüßen 
werden.  Nur  fagen  Sie  ihm,  daß  er  mir  mit  jeder  Gelegenheit  fuche  Aushänge 
Bogen  zu  fcnden,  u  denn  wenn  ein  Band  fertig,  denfelben  immer  auf  gutem 
Papier  brochirt,  entweder  durch  Gelegenheit,  oder  fowie  diefe  fehlen  follte» 
mit  Fuhrleuten  nach  Riga  an  die  AddrefTe  des  Schul  Directors  Albanus  mit 
einem  Wort  der  W'eifung  zu  fchiken,  diefer  wird  das  übrige  beforgen.  Ich 
hoffe  alfo  bald  ein  Cahier  Bogen  zu  fehen,  u  werde  meine  B.  gern  feheo,  da 
fte  von  fo  vielem  Unkraut  gereiniget  find.  Leben  Sie  wohl,  grüßen  Sie  herz- 
lich Ihre  liebe  Louife.     Ihr  Prinz    reifl  diefer  Tage  nach  Mofkau  auf  8  Tage^ 

*  Diu  Stelle  «Das  ContrA  lA  der  Vurwiirfi»  bis  «dadurch«  ift  eine  Einrchaltiin;:  am  Rande.  Mit 
dem  Art.  A  ift  oflenbar  Nr.  29  der  Betr.  gemeint.  Der  Zufatz  zu  Art.  B  muß  fich  auf  Pitt  bezogen 
haben,  aber  von  Nie.  geftrichen  worden  fein,  da  fich  nichts  der  Art  iu  d.-n  Betr.  findet.  Er  ^ar  vicU 
leicht  TM  Nr.   171  gemacht. 
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\i^ie  er  mir  geifern  fagte,  vielleicht  tref  ich  ihn  noch  Morgen  bey  der  Kayferin 
Mutter  in  Pawlovsky,  er  lü  immer  noch  waker  u  dem  erften  Eindruk  auf  mich 
gleich»  aber  hier  kann  man  fich  nicht  in  einer  gewiflen  An  nah  kommen. 


E.  d.  aa  Au»     i 

B.  d.  aj  Sept.    I 


civ.  An  Nicolovius. 


S.  Petbrss.  )I  Jaly   i8oS. 

Ihr  Schreiben  fagt  mir,  daß  alles  gläklich  angekommen  ift  u  giebt  mir 
Tieue  Vermehrungen  Ihrer  Gefälligkeit  bey  der  Beforgung,  an  welcher  ich  auch 
nicht  einen  Augenblik  z^kreifelte,  nach  meinen  Empfindungen  und  Gefmnungen 
für  und  über  Sie.  Auch  ha)>e  ich  die  Unterfchrift  Ihres  HE:  Bruders  erhalten, 
«ines  Documents ,  das  ich '  wohl  eben  fo  wenig  gegen  ihn  bedarf,  als  er  das 
meioige  gegen  mich  bedürfen  wird.  IndeiTen  für  ihn  war  es  nöthig.  Nur 
noch  ein  Wort  über  die  5»ache.  Da  der  Titel  philofoph.  Romane  wegfällt,  fo 
muß  jeder  Titel  oder  Benennung  diefcr  Art  wegfallen,  und  man  wird  nur  nach 
dem  Haupttitel  Werke  den  einfachen  Titel  d(^r  folgenden  Schrift  fetzen,  als: 
Gefchichte  eines  Teutfchen  etc,  ohne  General  Bezeichnung. 

Ihr  treflicher  Prinz  wird  Ihnen  ietzt  weder  den  Thee  bringen,  noch  Ihnen 
von  mir  etwas  erzählen.  Sie  werden  vielleicht  fchon  wiffen,  daß  er  als  General 
Lieutenant  u  Kriegs  Gouverneur  von  Eflland  in  unfers  Monarchen  Dienft  ge- 
Trettcn.  Eine  auszeichnende  Aufnahme,  die  er  durch  feinen  Kopf  und  fein  Herz 
verdient.  Ich  achte  ihn  wirklich  hoch,  und  eri^-arte  fehr  viel  von  ihm,  u  da 
ich  Worte  diefer  Art  nicht  leicht  ausfpreche,  feiten  Gelegenheit  habe  fie  fo 
auszufprechen,  fo  nehmen  Sie  es  für  fo  wahr,  als  ich  bin,  u  Sie  mich  hoffent- 
lich kennen.  Den  Thee  fchike  ich  indeffen  mit  der  erflen  Gelegenheit,  viel- 
leicht daß  fein  Baron  Mahlzahn  reift,  dem  ich  ihn  dann  mitgebe,  oder  dem 
Civalier  des  Erbprinzen  von  Weimar.  Zählen  Sie  darauf,  daß  ich  die  erfte 
Gelegenheit  benutzen  werde. 

Es  hat  mich  gefreut  u  gerührt,  was  Sie  mir  von  unfers  SchlofTers  Wittwe 
fchrciben  —  er  war  mir  der  edelfte  auf  Erden ,  u  ift  mir  der  unvergeßlichfte. 
Daß  die  brave  Mutter  Goethe,  ihr  Leben  ausgenußt  [fo],  ift  recht  und  billig  und 
klug,  und  ich  bin  deßhalb  zufriedner,  als  mit  ihrem  Wolfgang,  der  fein  Leben 
in  vielem  Betracht  zu  vemießen  (ein  undeutfches  Wort)  fcheint,  wegen  des 
moralifchen  wenigft^ns  mehr  als  Verdacht  erregt.  Seine  unfeelige  Art  der 
Verheurathung  mit  den  fchönen  Umftänden  erfuhr  ich  an  der  Tafel  Ihrer 
Majeftät  der  Kayferin  Mutter,  und  lie  erzählte  es  felbft.  Welche  Wirkung  es 
auf  mich  machte,  da  es  hieß,  die  faubre  Ehe  fey  mitten  in  der  Bataille,  unter 
dem  Donner  der  Kanonen  gefeegnet  worden,  können  fie  fich  leicht  denken. 
Ich  wagte  lange  nicht  die  Augen  aufzufchlagen ,  als  war  ich  felbft  der  Mann 
der  feine  Hochzeit  in  diefer  Art,  mit  diefem  Gefchöpfe,  vollzogen  hätte.  In- 
deffen hört  ich  einige  Zeit  drauf  eine  Verbeßrung  von  dem  eitlen  Schwätzer 
u  Chnrlatan  Loder,  (der  mir,  im  Vorbeygehen  gefligt,  unerträglich  durch  feine 
Fadheit  w*ard)  die  dahin  lautete:  Goethe  habe  fie  als  Retterin  feines  von  den 
Fnmzofen  bedrohten  Lebens,   aus  Dankbarkeit  einige  Zeit   nach  der  Bataille 
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geheurathet.  Sie  werden  wohl  die  Wahrheil  von  der  Sache  wißen ;  aber  wenr> 
es  nun  auch  an  dem  ift,  wie  manches  bleibt  noch  hievon  u  von  vielen  andern 
Dingen  zu  Tagen  übrig.  Lieber  Freund!  Die  Gefchichte  zeigt  uns  die  Menfch« 
heit  aller  Art  u  Cultur  fchon  feit  Jahrtaufende  im  Schmelztiegel  —  ich  hab^ 
fie  nun  n:it  eignen  Augen,  vierzig  Jahr  mit  eignen  Geldes  Augen  darinnen 
herumrühren  fehen  —  (von  wem?)  u  keinen  gefehen  der  etwas  taugte,  als  die 
wenigen  die  der  Mafle  in  dem  Tiegel  entfprangen,  u  fich  an  einer  eignen 
Sonne  auskochten.  Es  i(l  ein  erbärmliches  Gefchlecht  u  wird  u  muß  es  bleiben ; 
aber  unfre  Landsleute,  können  nach  meiner  Meinung  am  wenigften  för  die 
Übel,  an  denen  fie  leiden.  Auch  verdienen  die  kleinen,  die  an  der  Spitze  des 
hundertköpfigen  Volks  ftunden,  wenig  Vorwürfe  —  die  Großen,  die  Mächtigen 
verdienen  fie  von  1791  her  u  die  Kaufleute  in  Engelland,  die  fchon  damals 
das  Gegen  Spiel  nach  ihrem  Calcül  angegeben,  beförderten  des  herrfchenden 
Teufels  Werk,  u  werden  bald  vom  letzten  Wurf  deffelben,  zerfchmettert  werden. 
Das  i(l  die  Verfühnung  für  die  Teutfchen,  u  damit  mag  fich  dann  Groß  u 
Klein  trollen,  die  Alten  derben  dann  mit  zerrüttetem  Geift,  u  zermalmten 
Herzen,  u  die  Jungen  mögen  fich  mit  einer  befTern  Zukunft  tröden  oder 
fchmeicheln.  Ich  aber  der  ich  zu  den  erden  gehöre  erwarte  nichts  mehr  u 
bedaure'Teutfchlands  Völker,  dfe  eines  Beßeren  werth  waren,  u  die  ohne  ihre 
Schuld  dahin  gebracht  find,  daß  der  Erfahrende  u  Klügde  alle  Hoffnung  zur 
Rettung  aufgeben  muß.  Leben  Sie  wohl  u  grüßen  Sie  die  geliebte  Louife  mit 
den  Kindern.  K. 


cv.  An  Wolzpgen. 

S.  Petersburg  m.  Auguft  1808. 

Es  freut  mich,  daß  Ihnen  das  Bild  gefallen  hat,  und  Sie  es  gleichend 
gefunden  haben.  Ihr  Bruder  gefällt  mir  fo,  daß  ich  ihn  liebe  und  achte,  und 
ihm  nur  den  einzigen  Vorwurf  zu  machen  habe,  daß  er  mich  fo  feilen  befucht» 
ohnerachtet  ich  ihn  genug,   es  öfters  zu  thun,   aufgefordert  habe.     (Hier  in  ein 

lüigerer  Sats  fecretifrt.) 

Ich  danke  Ihnen  für  Humbolds  angenehmes  Buch  deden  ich  viele  Nach^ 
folgende  zu  lefen  wünfche.     Das  id  ein  Mann.  — 

Meine  Freunde  im  befondern  Sinn,  find  nun  alle  von  hier  abgereid,  und 
ich  bin  und  bleibe,  was  ich  war  —  in  derfelben  Art  und  W^eife,  wie  Sie  mich 
gefehen  haben,  gehe  von  nichts  ab,  weil  ich  von  mir  nicht  abgehe,  nicht  ab^ 
gehen  kann  —  mag  auch  die  Mode  fich  in  manchem,  fo  gar  Wichtigen  ändern« 
für  mich  giebt  es  keine. 

Klagen  Sie   die  deutfchen  Fürden  an,  fo  viel  Sie  wollen,  fte  thun  ihn^n 

doch  unrecht  —  dem  Volke   wenigdens   gewiß  —  dem  bedrängten    und  be- 

fchränkten.     Das  ganze  Ding  wird  ihnen  ja  von  Anfange  an  fo  zugefchnitten« 

'  wird  es  ihnen  noch  —  als  habe  ein  krampfhafter  Dichter,  das  Ding,  nach  dem 

r  Sinn  des  alten  griegifchen  Schickfals  —  des  neuen  poetifchen  Götzen  —  zu^ 

fammengeflickt.     Ich  bin  ein  Deutfcher,  bleibe  es,  bin  dolz  darauf  es  zu  feyn^ 
und   bedaurc  fie,   ohne  fie  anzuklagen.    Die  Mächtigen  und  die  Kaufleute  ^*  I 
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die  Haabfucht  und  der  Golddurft  von  Anfang  an  bis  heute  —  und  dann  und 
dann  —  doch  ift  diefes  eine  Materie  zu  einem  Briefe  und  vergehen  wir  uns  nicht  ? 
Meine  U.  geht  trefflich  vorwärts.  Die  Gebäude,  zu  welchen  der  Monarch 
600000  Rl.  gegeben,  gehen  zu  Ende,  für  200000  find  wiffenfchaftliche  Appa- 
raten angefchafft  —  und  daß  dies  gewiffen  Leuten  nicht  gefällt  —  verfleht  fich 

—  daß  ich  aber  das  Werk  treibe  mit  Nachdruck  und  Kraft  —  ohne  mich  an 
gewiffe  Leute  zu  kehren  ^  vermuthen  Sie  wohl,  da  Sie  wifTen,  wie  beilimmt 
mich  Pflicht  in  Aufträgen  macht.    Aber  wahrlich  an  Kämpfen  fehlt  mir   nichts 

—  und  werd'  ich  auch  nicht  Sieger  ^  fo  bleib  ich  doch  ungefchlagen ,  daß 
ich  mir  manchmal  felbfl,  als  verfeinert  vorkomme.  Nun  des  Gefchwätzes 
genug!  Leben  Sie  wohl  und  lieben  Sie  mich  femer.  Auch  bitte  ich  die  Ein- 
lagen gefalligfl  zu  befördern.     Meine  Empfehlung  an  Ihre  Frau  Gemahlin. 

Ihr  Kl, 
Ich  empfehle  Ihnen  Einlagen  dringend. 


cvi.  An  Nicolovius. 

£.  d.  Sept.  8. 
B.  d.  2j  — 

Ich  überfende  Ihnen,  mein  Lieber,  3  Pf:  Thee  bou,  da  Sie  mir  nicht 
benimmt  fagen,  ob  Sie  folchen  oder  grünen  wollen,  u  weil  meine  Frau  meint, 
der  Thee  bou  fey  der  bede.  Hab*  ich  die  Sache  nicht  recht  gemacht,  fo  ifl 
es  Ihre  Schuld,  u  ich  bin  bereit  den  grünen  nachzufchicken,  wenn  Sie  fich  be- 
ftimmter  ausdrücken  werden.  Der  Kammerherr  des  Erb  Prinzen  v.  Weimar 
wird  Ihnen  diefes  Schreiben,  nebft  dem  Thee  zu  fuhren.  Er  koflet  25  Rubel  — 
die  Sie  mir  aber  nicht  zu  überfenden  nöthig  haben,  da  ich  einige  Bücher  ge- 
legentlich auf  diefe  Rechnung  zu  fordern  wünfche.  Schon  bin  ich  Ihr  Schuldner 
für  Jördens  2*  Thl,  ietzt  bitt'  ich  indeffen  nur  gelegentlich  des  Abts  neues 
Buch  über  die  Schwärmereyen  in  Schwaben,  u  wenn  fonft  was  neu  wichtiges» 
zu  fchiken.     In  Eile  Ihr  Freund  Kl 

ä  propos:  hat  dies  Herr  Held  gewirkt,  daß  Sie  mir  auf  der  AddreflTe  Ihres 
letzten  alle  Titel,  die  Sie  wußten,  zum  erftenmal  gegeben  haben?  Und  doch 
vergaßen  Sie  einen  Orden  —  den  S.  Georg,  u  wie  vieles  noch?  Die  Bemerkung 
mußte  mir  natürlich  kommen  —  aber  ich  verfichre  Sie,  die  Briefe  ohne  diefe 
Addreflfe  waren  mir  eben  fo  lieb. 


cvii.  An  Nicolovius. 

E.   d.    32   Oci. 

B.         $1  D«c. 

S.  Petbusbl-iig  29  Scpt  x8o8 

Ich  bedaure  Ihren  Verlud,  den  ich  um  fo  mehr  empfinden  kann,  da  ich 
ihn  zweymal  erlitten  —  ich  habe  zwey  Söhne  verlohren,  u  nur  einen  erhalten. 
—  Unfre  Correfpöndenz  kann  in  dem  was  uns  fo  nahe  angeht,  natürlich  nur  un- 
bedeutend feyn,  und  muß  es  auch  feyn,  da  kein  Punkt  zwifchen  uns  über  diefen 
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Gegenftand  ausgegliechen  werden  kann.  Des  Streitens  wird  freylich  iehr  viel 
zwifchen  uns  feyn,  wenn  wir  uns  fefaen  werden,  aber  da  die  verfchiednen  An- 
flehten der  Erfcheinungen  eben  machen,  daß  alle  ihre  Seiten  erbellt  werden  — 
in  fo  weit  Erfcheinungen  beleuchtet  werden  können  -^  (o  verfprech'  ich  mir 
um  fo  mehr  Vergnügen  davon.  Heute  wird  nun  abermals  der  Amor  auftretten 
müßen,  da  Sie  ihm  in  Ihrem  letzten  fo  viel  u  fo  fchönen  Stof  gegeben  haben. 
Um  fich  nun  von  ihm  fo  fchnell  als  möglich  zu  befreyen,  fo  vermögen  Sie  ja 
über  Ihren  Herrn  Bruder,  daß  er  für  die  Ankunft  des  Papiers  forge,  das  beißt, 
daß  er  auf  die  Öfter  Melle  von  1809  n^it  der  erften  Liefrung  nach  Won  u 
Schrift,  Wort  halte.  Auch  zweifle  ich  nicht  daran,  u  wir  haben  ja  den  ganzen 
Winter  vor  uns.  IndefTen  da  mich  diefe  Anzeige  etwas  plagt,  fo  iagen  Sie 
mir  gefalligft  ein  Wort  des  Trofts.  Ich  darf  Ihnen  wohl  fagen,  daß  diefe  Sache 
und  die  verfprochene  Erfcheinung  zugleich,  mir  wichtig  ift,  denn  hab'  ich 
nicht  in  diefen  Schriften,  mein  ganzes  moralifches  Dafeyn  fo  aufgeftellt,  daß 
fich  Geifter  gewiffer  Art  leichter  finden  müßen  in  diefem  Labyrinth  ?  Und  wird 
man  mich  nicht  leider  [fo  für  leichter]  finden,  mit  meiner  ganzen  Individualität 
u  meinem  Zweck,  wenn  es  fo  verbunden  dafteht? 

Ihre  Worte:  Nicht  Nothwendigkeit  —  fondern  Kampf  zwifchen  Freyheit 
u  Nothwendigkeit  ift  Ihr  Zwek:  —  hat  mich  erfreulich  überrafcht.  Sie  fmd 
der  erfte  der  mein  Geheimniß  fo  kurz  und  bündig  ausgefprochen  hat,  als  ich 
es  nur  felbft  hätte  thun  können.  Das  ift  es!  u  hab^  ich  es  glücklich  ausge- 
führt, fo  hab'  ich  die  Moralität  des  Menfchen  u  feine  Kraft  —  oder  fein  Ver- 
mögen dazu  —  oder  vielmehr  den  Menfchen  felbft  —  in  diefem  dunkeln 
Labyrinth  —  erhabener  vorgeftellt,  als  die  fyftemaüfchen  Schmeichler  u  die 
fchwächlichen  Träumer  —  oder  die  noch  gefahrlicheren  Ausgleicher.  Könnt 
ich  mich  einmal  mit  Ihnen  über  diefes  wichtige  Kapitel  ausreden  —  doch  Sie 
haben  den  einzig  wahren  Sinn  davon  gefunden  —  u  er  fchließt  alles  auf. 
Sonderbar  ift  es,  daß  ich  zu  gleicher  Zeit,  als  Sie  diefes  fchrieben,  zu  der  Vor- 
rede zu  den  Romanen  einen  Zufatz  machte  (der  hier  folgt,  um  von  Ihnen  in 
diefe  Vorrede  eingefchalten  zu  werden)  der  diefen  Sinn  etwas  näher  beleuchten 
foll,  u  es  wie  mich  dünkt  thut.  Ich  that  es  um  nicht  von  elenden  Geiftem 
gemein  verketzert  zu  werden.  Ich  hätte  fogleich  alles  fo  bündig  ausfprechen 
können,  wie  Sie  thun,  könnte  es  noch;  aber  ich  will,  daß  man  es  finde.  Aber 
wird  man  es  fo  finden.  Die  Hallifche  Litteratur  Zeitung  ift  nur  darum  herum- 
gegangen —  ohnerachiet  fie  viel  gefehen  hat.  Die  Jenaifche  Litt:  Zeitung  — 
(das  Blatt,  wovon  ich  fp  reche,  ift  nach  Bertuch,  von  Goethe)  berührt  es  nicht 
—  nur  Sie  haben  den  Vorhang  weggezogen  —  aber  auch  nur  Sie  kennen  den 
Mann  ,  der  dahinter  fteht  —  auch  nur  Sie  wißen ,  welchen  Kampf  er  mit  fich 
u  der  Welt  gekämpft  hat  —  von  welchem  Nutzen  es  ihm  feyn  mußte,  dem 
drohenden  Ungeftümm  in  feiner  Bruft,  durch  feine  Darftellungen  Luft  machen 
zu  können.  Sie  haben  gegen  ihm  über  auf  dem  Fcldftuhl  gefelTen,  u  er  hat 
fich  nicht  gefcheut  —  Ihnen  recht  zu  fitzen  —  wie  er  es  feitdem  gegen  keinen 
2u  thun  wagte,  weil  dem  Gegenüberfitzenden  eben  das  fehlte,  was  er  in  Ihnen 
zur  Aufnahme  alles  gewaltigen,  das  in  ihm  waltete,  fand.  Sagen  Sie  nun,  ob 
Sie  mit  der  Einfchiebung  die  ich  fende  zufrieden  find.    Ich  liebe  jetzt  das  Motto 
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Pindars  mehr,  da  es  dazu  diente,  Sie  endlich  zur  Erklärung  Ihres  gefaßten 
Sinns  zu  bringen.  Übrigens  hatt  es  auch  einen  andern  Sinn,  als  den  Sie  ihm 
unterlegen  —  es  folhe  nur  (o  viel  Tagen  —  von  dem,  der  abermals  zu 
Euch  rpricht  habt  Ihr  auch  hiermit  nichts  andres  zu  erwarten,  er 
id  Euch  immer  derfelbe,  den  er  in  fich  gefunden,  u  aus  fich  ge- 
macht hat.  Das  englifche  Motto  aus  dem  Tamofen  Rochefter  foll  aber  vor 
Faufl  allein  Aehen.  Vor  den  übrigen  mag  das  pindarifche  bleiben.  Es  ift  mir 
lieb  daß  Sie  F.  nun  wieder  gelefen  u  fo  gefunden  haben  —  nehmlich  den 
gothifchen  Dom  mit  fchweigendem  Dunkel  gefüllt..  Sie  haben  mir  aber  nichts, 
über  das  neue  Ende  gefagt,  wie  ich  gewünfcht  habe.  Und  denn  —  hab*  ich 
recht  gethan,  den  Epilog  ganz  zu  (Ireichen?  Ich  glaube  ja  —  denn  der  Epilog 
foll  ja  nur  das  letzte  Wort  machen  —  u  es  iü  kein  Heil  Pflafler  mehr  nöthig. 
Und  nun  noch  eine  Frage:  in  dem  neuen  Ende  F:  üeht:  u  greift  etc  nach 
dem  Koth  des  Gefchaffnen.  Die  erde  Lesart  war  u  greift  etc  nach 
feinem  eignen  Koth.  Welche  Vergleichung  denn  ganz  klar  ift,  u  mit  dem 
vorhergegangenen,  als  den  Ladern,  aus  welchen  nach  den  Gefchichtfchreibem 
der  Menfchheit  dann  endlich  doch  auch  die  Veredlung  hervor  gehen  könnte 
—  ganz  fchiklich  übereinkommend.  Der  gute  Gefchmak  —  oder  die  Honetet^ 
nöthigte  mich  (obgleich  felbd  die  alten  Alchymiften  das  Factum  beweifen,  in- 
dem fte  fo  fauber  laborirten)  die  Klarheit  an  das  Frappante  aufzuopfern.  Sie 
follen  nun  über  die  Lesart  entfcheiden,  u  wählen,  u  die  laden  oder  hinzufetzen, 
welche  Sie  wählen.  Ich  weiß  nur,  daß  ich  durch  die  neue  das  Bild  fo  über- 
tüncht habe  —  das  es  die  Energie  nicht  auszudrücken  oder  anzudeuten  ver- 
mag, die  ich  bey  der  erften  empfand. 

Mein  Profeflbr*  hat  den  Feldftuhl  nicht  gefehen,  noch  darauf  gefeffen  — 
er  ift  fo  gefahrlich  zum  Sitzen  geworden  —  u  fo  gar  veraltet,  das  er  als  eine 
Reliquie  verwahrt  wird  u  Sic  erwartet  zum  Sitz  u  Kampf  Stirn  gegen  Stirn. 
Ihr  Prinz  wird  fich  auszeichnen  u  thut  es  fchon  in  unferm  Sinn  —  ich  hab 
ihn  öfter  gefehen,  u  ilim  von  meiner  Erfahrung  mitgetheilt  fo  viel  ihm  nutzen 
konnte.  Er  hat  Platz  zum  Kampf  —  aber  Stärke  gehört  dazu  befonders  wenn 
er  gegen  die  Erfahrungen  in  feinem  Innern  aushalten  foU,  die  feiner  warten. 
Vorbereitet  ift  er  drauf.  Ich  wünfche  der  wakern  Mutter  Goethes  längeres 
aber  auch  kräftiges  Leben,  ihre  DarÜellung  der  Hochzeit  hat  mir  gefallen  — 
u  ich  habe  bey  manchen  neologifchen  Ausdrüken  gelächelt.  Mein  Gefchäfts- 
kreiß  ift  —  (aber  wahrlich  nicht  zum  Titel. einer  AddreiTe  zu  machen)  die 
Direction  des  Kadetten  Korps  von  looo  Zöglingen.  Die  Ober  Aufficht  des 
Pagen  Korps,  das  ich  neu  organifirte,  von  1 30  Zöglingen.  Mitglied  des  Confeil 
des  Fräulein  Stifts.  Des  Catharinen  Stifts,  wo  ich  außerdem  befondre  Direc- 
tionen  diefer  Häufer  habe.  Curator  der  Univerfität  u  aller  Schulanftalten  in 
den  4  Gouvernements.  Mitglied  des  Confeils  aller  Kadetten  Corps,  und  Mit- 
glied einer  Comitee  diefes  Confeils.  Zu  den  neuen  Kadetten  Corps  —  u  zur 
Erhöhung  des  hiefigen  hab'  ich  den  Plan  —  u  denn  die  Reglements  gemacht. 
Die  Execution   hat  der   Krieg  noch   im   Ganzen   verhindert.     Außerdem    das 


*  .Morgcuftern.  der  auf  der  Reife  na:h  Deutfchland  Kicolovius  bcfucht  hatte. 
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Examen  aller  jungen  Edelleute,  die  ftch  zum  Dienft  der  Garden  melden.  Sie 
fehen  alfo  daß  ich  8  Gefchäfte  habe,  die  mir  genug  zu  thun  geben.  —  Es  freut 
mich,  daß  Ihnen  mein  Portrait  gefallt.  Soll  ich  Ihnen  nicht  gelegentlich  die 
Platte  fchiken,  wovon  nur  25  Exempl  abgezogen  fmd?  Vielleicht  könnten  Sie 
diefelbe  anbringen,  die  Art  u  Bedingung  überließ  ich  Ihnen.  Hier  liegt  fte  als 
nicht  gemacht.  Ich  erwarte  nichts  von  Weisen  u  von  Süden.  Das  ift  mein 
Grim  u  meine  Wuth.  Ich  trage  mich,  wie  ich  kann,  u  bedarf  nur  Manner 
Ihrer  Art,  feyn  Sie  mir  es  auch  durch  Ihre  Worte,  wie  Sie  ts  durch  That  find. 
Grünen  Thee  follen  Sie  durch  Mahlzahn  erhalten,  wir  glaubten  den 
beften  (enden  zu  mülTen. 

NB  (am  Rande)  Sollten  Sie  den  Zufatz  zur  Vorrede  überflQflig  finden. 
da  er  nur  das  Vorhergefagte  in  derfelben,  mehr  erläutert,  fo  vertilgen  Sie 
denfelben. 

NB  (am  Rande)  Mit  Kummer  hab*  ich  von  Wolzogen  vernommen, 
daß  unfre  wakre  Mutter  Goethe  geworben. 

NB  (am  Rande)  Goethes  Fauil  hab*  ich  fchon  in  den  Werken  Goethes, 
welche  mir  der  Erb  Prinz  v.  Weimar  in  12  Bänden  verehrt  hat.  Ifl  er  alfo 
nicht  abgegangen,  fo  halten  Sie  ihn  zuruk. 


cviii.  An  Nicolovius. 


K.   2$  Febr.  9. 
B.   t;  März  9. 


\ovcmbcr. 

Sie  erhalten,  mein  Lieber,  durch  den  HE:  Baron  v.  Mahlzahn,  ein  Pfund 
grünen  Thee,  der  nicht  bezahlt  werden  foll,  weil  ich  ihn  [lies:  Ihnen]  den* 
felbcn  gern  geben  wollte.  Ferner  erhalten  Sie  die  Platte  des  Portraits  durch 
ihn,  wovon  nur  2$  E  abgezogen  worden  fmd.  Geben  Sie  ihr  (Quartier  bis 
Sie  etwas  damit  anzufangen  wißen.  Die  Bedingungen  u  die  Art  fmd  in  ihrer 
Hand,  auch  die  Zeit  Gebrauch  davon  zu  machen.  Da  Sie  ihm  als  Kunft  Werk 
fo  viel  ßeyfall  geben,  fo  ift  es  immer  beßer  in  Deutfchland  als  hier.  Sollten 
Sie  mir  gelegentlich  ein  Ex  von  Richelieu s  teflament  politique  verfchafFen  können, 
fo  thun  Sie  es.  Ich  wünfchte  aber  wo  möglich  die  Ausgabe  in  2  Octav  Bänden, 
die  in  den  fechziger  Jahren  etwa,  herausgekommen  ift.  Ihr  Herr  Bruder  wird 
fie  leicht  in  Leipzig  finden  können,  wenn  fie  nicht  in  K  ifl.  Was  macht  unfer 
trcf  lieber  F.  Jacobi,  u  wie  befindet  er  fich  in  feiner  Lage,  als  Praefident?  Wie 
findet  er  den  Ort  feines  Autfenthalts?  Sagen  Sie  mir  etwas  umfländlicbes  u  recht 
wahres,  auch  über  den  letzten  Punkt.  Da  wir  über  poUticis  nur  im  Allgemeinen 
reden  können,  u.  nWt  fpecialia  vermeiden  niüßen,  fo  lohnt  es  jetzt  kaum  der 
Mühe.  Und  was  machen  wir  Deutfche  für  einen  erbärmlichen  politifchen  Körper 
aus?  Von  je  aus!  Und  doch  werd'  ich  immer  mehr  Dcutfcher  —  u  jemehr  der 
Enthoufiasmus  für  fo  vieles  andere  in  mir  abnimmt,  wächfl  diefer  bis  zur  dae- 
monifchen   Gluth.     Darum   auch   werd*  ich  wohl   in  Deutfchland  Conterband 


123 

oder  was  ärgeres  feyn,  wenn  ich  perföhnlich  bey  Euch  auftreten  werde.  Aber 
ich  werde  meines  Gleichen  in  Ihnen  finden,  und  jung  u  k&hn,  wie  es  dem 
Daemon  ziemt  oder  natürlich  ift.  Indcifen  hab'  ich  einiges  Gefallen  an  der 
fhipiden  Infamie,  die  das  große  Trauerfpiel  veranlaßte,  in  den  Landen,  wo  eind 
Numantia  ftand.  Gefallen?  Ja  weil  es  Stupidität  u  Verblendung  verräth  —  Ich 
muß  aufhören,  denn  ich  ergrimme  fo,  daß  ich  nichts  freundliches  hinzufetzen 
kann.     Adieu  I 

Der  wahre  Titel  des  Buchs,  worum  ich  Sie  bitte  ift :  Maximes  d*Elat 

ou  Teßament  poUiique  du  Card:  de  Richelieu,     Paris  1764.    2  Vol.  8.    Der 

Herausgeber  de  Foncemagne, 

38  Dec:  1808 

Obiges  war  vor  zwey  Monathe  gefchrieben,  weil  Baron  M.  glaubte  der 
Courier  gienge  ab  —  er  geht  aber  nun  erft,  und  bringt  Ihnen,  was  oben  an- 
gezeigt ift.  Da  ich  auf  mein  letztes  Schreiben  vom  October  keine  Antwort 
erhalten,  fo  rechne  ich  nun  auch  kaum  darauf,  daß  Sie  mir  den  Empfang  des 
Thees  u  der  Platte  anzeigen  werden  —  u  bitte  auch  darum  nicht,  um  Ihnen 
fogar  die  Bitte  zu  erfparen.  Indeflen  wenn  es  feyn  könnte,  fo  fchiken  Sie  mir 
nebft  obigem  Buche  gelegentlich  mit  demfelben:  die  Briefe  Ciceros  von 
Wieland  fo  viel  davon  erfchienen,  femer  den  5««»  Thl  von  Müllers  Gefchichte 
der  Schweiz.  Das  können  Sie  ohne  dazu  zu  fchreiben,  welches  ich  nicht 
mehr  fordere. 

29.  So  viel  hab'  ich  geftem  im  verbißnen  Grimm  gefchrieben,  u  der  hat 
gewirkt,  denn  heute  kam  Ihr  Brief  an  u  das  Böfe  mag  flehen  bleiben ,  wegen 
der  Zukunft.  Ich  gratulire  dem  König  von  Preußen,  daß  er  einen  Mann  von 
Ihrem  Geifl  und  Herzen,  an  die  Spitze  eines  fo  wichtigen  Departements  zu 
ftellen  wußte,  u  es  freut  mich  um  feinetwillen.  Wie  viel  ich  Preußens  willen 
(aus  meiner  deutfch-proteftantifchen  Anficht  betrachtet,  und  aus  meinem  Haß 
gegen  Geifles  Defpotismus)  gelitten  habe,  u  wegen  der  Zukunft  noch  leide, 
kann  ich  Ihnen  nicht  fagen.  In  Ihrem  Vaterland  allein  fah  ich  immer  noch 
Sicherheit  für  freye  männliche  Denkungsart  u  ihren  Ausdruk  —  Vereinigungs 
Punkt  gegen  dummen  oeflreichifchen  Defpotismus  -~  wenn  die  Zukunft  fich 
ändert  —  u  will  es  noch  hoffen  —  weil  ich  den  entgegen  gefetzten  Gedanken 
nicht  ertragen  kann.  Halten  Sie  an  dem  Werk  mit  Ihrem  feflen  Sinn,  u  forgen 
Sie,  daß  an  einem  Ort  noch  reines  Licht  leuchte,  daß  weder  Obfcurantismus 
noch  revolutionärer  Geift  verdunkle. 

Die  Platte  des  Portraits  fleht  wie  Sie  nun  aus  obigem  gefehen  ganz  zu 
Ihrer  Dispofition,  u  um  fo  mehr,  da  fie  zu  diefem  Zwek  geflochen  wurde. 

Ihr  Wort  über  den  Geifl  meiner  Schriften  mußte  mich  darum  frappiren, 
weil  Sie  in  wenigen  Worten  das  ganze  erfchöpft  haben  —  u  das  wollt  ich 
Ihnen  melden  —  denn  das  beweifl,  daß  Sie  mich  ganz  durchdrungen  haben, 
in  meinem  moralilchen  Seyn  —  wie  hätten  Sie  fonfl  in  fo  wenig  Worten  es 
darflellen  können.  Und  in  diefem  Sinn  wollt  ich  zu  Ihnen  reden.  -—  Ihr  P. 
ifl  im  Feuer  Tiegel,  er  fucht  mir  zu  Zeiten  ein  kräftiges  Wort  zu  fagen  — 
aber  er  muß  eine  Riefen  Seele  haben,  wenn  er  in  feinen  VerhältniflTen  der 
Mann   wird,    den   ich   in  ihm  dachte.     Und  ich  glaube  in  feinen  VerhältnifTen 
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nicht  an  die  Dauer  einer  Riefen  Seele,  wenn  fie  auch  in  ihm  (lecken  Tollte. 
Die  Bücher  hab*  ich  noch  nicht  erhalten  von  Hoewen.  Schamfaorft  werd*  ich 
wohl  fehen,  er  hat  nach  mir  gefragt,  war  aber  noch  nicht  bey  mir.  Vielleiclit 
feh'  ich  ihn  heute  auf  dem  Hofes  Ball.  Schtken  Sie  mir  bald  ein  Päkchen 
Probe  Bogen  auf  dem  angezeigten  Weg.  Der  Courier  der  alles  bringt,  geht 
nach  dem  4'  rufifchen  Styls  ab.  Grüßen  Sic  die  hefte,  trefliche  Luife,  und 
fchreiben  Sie  öfters,  ob  Sie  gleich  weiter  ziehen.     Ich  finde  Sie  dort. 

(Undfttiertes  BUtt,  das  fich  hier  anfvhließt.) 

Mit  dem  Ton  der  gedrukten  Anzeige  der  Werke,  bin  ich  fehr  wohl  zu- 
frieden; nur  vermiffe  ich  in  der  }*««  Lieferung  die  Anzeige  des  Fragments  — 
das  zu  frühe  Erwachen  des  G.  der  Menfchheit,  welches  bloß  nur  Ver- 
geßen  zu  feyn  fcheint,  denn  ich  habe  es  als  das  zehnte  Werk  zum  Sahir  — 
oder  nach  Sahir  in  denfelben  Band  benimmt,  wie  Sie  fich  erinnern  werden. 
Sorgen  Sie  gefälligü  dafür,  daß  es  diefe  Stelle  erhalte.  Aber  da  Sie  nun  Königs* 
berg  verlalTen,  werden  Sie  die  Güte  auch  fernerhin  haben,  fich  der  Herausgabe, 
nach  Ihrem  erden  Verfprechen,  anzunehmen?  Ich  bitte  Sie,  fagen  Sie  mir  etwas 
darüber,  und  kann  ich,  wenn  ich  deßwegen  etwas  zu  fchreiben  oder  nachzu- 
fragen habe,  fortfahren  mich  an  Sie  zu  wenden.  Über  andere  Dinge  werd^ 
ich  an  Ihren  HErm  Bruder  fchreiben.  IndefTen  richten  Sie  es  vor  Ihrer  Ab- 
reife  fo  ein,  daß  er  mir  die  Bogen  nach  der  Addreffe  fende.  Ich  lege  hier 
zugleich  eine  Lifte  bey,  wem  Exemplare  von  meinen  50  zu  geben  feyen. 

Ihren  Scharnhorft  hab'  ich  geftern  gefehen,  u  ihn  nach  Ihrem  u  meinem 
Sinn  gefunden.  Mein  Sohn  thut  ietzt  als  Kammerpage  Dienfte  bey  Ihrer  Königin, 
die  geftern  die  Gnade  hatte,  mir  zu  fagen,  wie  fehr  fie  mit  ihm  zufrieden  zu 
feyn  beliebe.  Mit  Ihrem  P  hab'  ich  auch  geftern  ein  wakres  Wort  gefprochen, 
u  ihm  viel  von  Ihnen  geredet  —  Ihre  Aufteilung  freut  ihn. 

Morgen  als  den  i.  J.  ift  die  Verlobung*  ~  und  da  wahrfcheinlich  den 
Tag  drauf  der  Courier  abgeht  fo  erhalten  Sie  dies  alles  bald.  Leben  Sie  wohl 
^-  —  In  aller  Treue  u.  Wärme  der  Freundfchaft  zwifchcn  uns. 


cix.  An  Goethe. 

Den  Brief,  welchen  mir  der  junge  Arzt  aus  Münfter**,  von  Ihnen,  ver- 
ehrter Freund,  überbracht,  hab  ich  als  ein  neues  Zeichen  Ihrer  Freundfchaft 
empfangen;  er  hat  natürlich  viele  angenehme  Gedanken  und  Erinnerung  an 
vergangene  Zeiten  in  mir  erweckt.  Der  junge  Mann,  dem  ich  nur  mit  Rath 
und  mit  Orientirung  in  feiner  Lage  dienen  konnte,  ift  nun  feinem  Examen  nah, 
und  hat  feine  Aufteilung,  die  nicht  fchlimm  feyn  kann,  darnach  zu  erwarten. 
Es  freute  mich  fehr,  da  ich  in  den  Zeitungen  las,  ein  gleiches  Band  der  Ehre 


*  D«'S  Prinxen  Georg  von  Oldenburg  mit  Jer  Großftirftin  Katharina. 

•  Scebeck? 
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verknüpfe  uns,  mit  neuem  Vergnügen  las  ich  es  in  Ihrem  Schreiben,  in  Ihrem 
freundlichen  Sinne  gegeben.  Das  Band  der  Mufen,  das  ich  als  das  befeeligendfte 
nie  fahren  lies  —  der  deutfche  Sinn,  der  immer  in  mir, zunahm,  u.  der  fich 
jetzt  über  den  Ruinen  unfers  nun  nahmenlofen  Vaterlands  auch  in  Trauer  noch 
kräftig  erhält,  und  ich  fchmeichele  mir,  das  Band  jugendlicher  Freundfchaft  von 
be}'nah  40  Jahren  her,  hat  uns  fchon  verbunden,  und  fo  wird  diefes  neue  ehren^ 
volle  in  diefer  und  jeder  Rücklicht  uns  beyde  in  neuer  Verbündung  zieren. 

S.  p£TB.  29  Januar  tSo). 

Ihr  Klitiger. 


■    — N-V      - 


cx.  An  Nicolovius. 

E.  d.   17  Apr. 

B.        28  Jim. 

S.  Petersb:  26.  MIrz.  1809. 

Ich  habe  Ihren  Brief  ohne  Zorn  erwartet  u  empfangen.  Sie  haben  den 
Ungeftümmen  fchon  längft  an  das  Warten  gewöhnt,  u  er  würde  fich  der  Galle 
zu  viel  machen,  wenn  er  fich  nicht  auch  in  diefe  Nothwendigkeit,  welche  Sie 
ihm  auflegen  fchikte.  Alfo  alles  in  Friede  und  Freundfchaft  —  Ich  weiß 
nicht  wie  mir  der  alte  ehrliche  Hubner  in  die  Feder  fiel,  da  ich  wirklich  Hubers 
Biographie  dachte.  Übrigens  hab*  ich  alles  abgefandte  richtig  empfangen,  auch 
durch  Hoewert*.  Der  correcte  Druk  der  Bogen  hat  mich  gefreut,  alles  ifl 
fchön  u.  gut,  mir  fcheint  nur  die  Schrift  etwas  klein  für  das  Format,  doch  viel- 
leicht kann  ich  darüber  nicht  urtheilen,  u  die  Regel  der  Buchdrukerkunft  ifl 
dafür.  Der  Cenfor  in  Leipzig  muß  ein  wakrer  Mann  feyn,  daß  er  biß  274 
nicht  mehr  ftriech,  u  ich  bin  ganz  zufrieden  mit  ihm,  u  vollkommen  mit  dem, 
was  Sie  gethan  haben.  Verfugen  Sie  nur  immer  fo.  Vielleicht  wird  Sie  diefes 
fchon  in  Berlin  finden;  ich  danke  Ihnen  herzlich  für  die  Zufage  der  ferneren 
freundlichen  Beforgung  der  Herausgabe.  Ich  wünfchte  fehr  gelegentlich  eine 
Copie  von  Jacobi  Sohn  über  den  Art  [?  M.  lieft  die  Art]  zu  lefen,  denn  der 
Wink  Morgenfterns  gründet  fich  auf  einen  etwanigen  Plan  —  aber  natürlich 
fetzt  man  in  jedem  Fall  voraus,  daß  man  eril  felbft  fehen  müßte,  ob  das  Gute 
das  Erbärmliche  nicht  überfteigt  —  fondem  ob  es  daffelbe  nur  balancirt 
—  denn  leider  giebt  es  im  Allgemeinen  nur  eine  hilance  des  foitifes  —  und 
gab  es  im  Allgemeinen  immer.  Wie  fehr  wünfcht'  ich  als  Proteflant  u  als 
Deutfcher  Preußen  wieder  hergeftellt  zu  fehen  —  ich  hab'  mich  über  meine 
Wünfche  gegen  ihre  Landsleute  drüber  nach  meinem  Sinn  erklärt  —  aber 
wir  können  nur  wünfchen  —  u  wollen  froh  feyn,  wenn  man  uns  dazu  Stoff 
läßt.  Mein  Sohn  ifl,  da  er  als  Kammer  Page  der  erfle  in  den  WifTenfchaften 
war,  durch  die  Gnade  des  Monarchen,  14  Tag  nach  feiner  AnOellung  als 
Second  Lieut :  zum  Lieutenant  der  Garde  avancirt  worden.  Er  giebt  gute  Hoff- 
nungen —  aber  ihm  ift  alles  leicht  geworden  —  u  der  Boden  ift  anders,   auf 


♦  M.:  Buchhändler  in  St.  Petersburg. 
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dem  er  aufgewachfen  —  alfa  kann  er  nicht  ganz  in  unferm  Sinn  feyn  u  werden. 
Der  Mann  im  Tiegel  würde  ihnen  nicht  mehr  fo  unbedingt  gefallen,  u  ich 
fehe,  daß  man  Ihnen  fchon  in  einem  gewi(Sen  Sinn  von  ihm  gefprochen  hat 
—  ich  vermuthe  im  meinigen.  Er  fpricht  viel  von  dem,  was  wir  als  uns  er- 
worben durch  That  u  Leben,  befitzen,  u  von  dem  wir  gar  nicht  reden,  weil 
wir  CS  befitzen.  Es  foll  Kraftäußerung  feyn,  fcheint  mir  aber  uft  mehr  An- 
Ürengung  zu  der  Sache,  als  Beiitz  der  Sache.  Kurz  wir  lieben  uns  etwas  fehr, 
halten  vor  der  wahren  Prüfung  gewaltig  viel  auf  uns  u  haben  das  Ich  fehr 
ftark  im  Munde.  Schiken  Sie  mir  gelegentlich  was  von  der  Hand  ift  —  auf 
die  Betrachtungen  bin  ich  begierig  in  der  neuen  Gedalt  —  weil  fie  von  vielem 
Wuft  befreit  lind.  Die  Preußen  konnten  Ihnen  nicht-  alles  gutes  fagen,  was 
ich  von  Ihnen  halte  u  denke,  u  wie  Sie  ftch  mir  bewährt  haben.  Leben  Sie 
wohl  u  fchreiben  Sie  mir  bald,  es  fey  aus  K  oder  aus  Berlin. 

Ihr  Freund  Klinger, 

Der  edle  Herzog  von  Oldenburg  fcheint  mir  froh  u  gefund,  fein  Anblick 
hat  mich  erfreut.  Ich  hatte  die  Ehre  mit  ihm  bey  der  Kayferin  Mutter  vor 
einigen  Tagen  zu  fpeißen.    Das  i(l  ein  Mann  im  rechten  Sinn! 

Sollte  etwas  merkwürdiges  von  Büchern  heraus  kommen,  fo  bitte  ich 
drum.    Die  Fort  fetzung  von  Cicero  erwarte  ich. 


CXI.  An  Nicolovius. 

E.  2  Aug.  9. 
B.  2j  Sept. 

S.    PBTEtSBURG   8   Jun)'    1809. 

Ohnerachtet  mein  Freund  mir  noch  auf  mein  letztes  —  nicht  Antwort 
—  fondem  fchrifdiche  Erinnerung  fchuldig  ift,  fo  kann  ich  doch  nicht  umhin 
dem  HE:  Baron  von  Malzahn  folgendes  Schreiben  mitzugeben,  indem  ich  glauben 
will  der  Gefchäfts  Mann  ift  fo  gedrängt,  daß  er  nicht  fchreiben  kann  —  denn 
ich  will  hoffen,  —  er  wolle.  —  Bey  Euch  ift  alles  in  Gährung  von  gefahr- 
licher Art,  wie  ich  vernehme  —  aber  ich  mag  gar  nicht  davon  reden,  weil 
ich  keine  Hoffnung  habe  —  u  nur  Qual  empfinde.  Wenn  ich  nur  Preußen 
gerettet  fehe  —  dann  da  die  Zukunft  nur  für  uns  werden  kann,  fo  bedürfen 
wir  feiner  durchaus  —  den  Grund  meines  Wunfehes  brauch  ich  Ihnen  nicht 
anzudeuten  —  doch  wozu  über  Dinge  fchreiben,  über  die  man  Tage  lang  reden 
Icönnte,  um  immer  wieder  anzufangen. 

Inliegenden  Brief  an  Ihren  HE:  Bruder  bitt'  ich  Sie  ihm  zu  geben.  Er 
hat  mir  j  B.  auf  V.  Pap :  gefchikt,  die  fich  treflich  ausnehmen,  u  die  Correct- 
heit  des  Ganzen  ift  erfreulich,  beweift  eine  befondere  Sorgfalt  u  verdient 
meinen  Dank. 

Ich  bitte  Sie,  im  Laufe  diefes  Sommers  mir  über  die  Zwillinge  Ihre 
•Meinung  zu  fagen.  Ich  halte  iezo  für  beder  die  erfte  Ausgabe  von  1774  allein 
beyzubehalten,  u  nur  einige  bedeutende  Züge  der  veränderten  beyzubchalten, 
<u.  die  veränderte  ganz  zu  verwerfen.    Zwey  Abdrüke  deflelben  Werks  fcheint 
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mir  widerlich,  u.  ich  ziehe  die  ältere  vor.  Doch  ich  erwarte  darüber  Ihre 
Meynung.  Auch  bin  ich  willens  mit  der  Überfendung  der  zu  drukenden  Aus- 
gabe diefes  Tfpjels,  eine  chronologifche  Lifte  des  Theaters  mit  einzufenden« 
um  die  Stüke  in  der  Jahresfolge  abzudrucken,  u  nicht,  wie  fie  ietzt  eingetheilt 
find.     Doch  dazu  iü  noch  Zeit. 

Inliegenden  Brief  an  Seume  empfehl'  ich  Ihnen  —  es  i(l  nöthtg  daß  er 
ihn  bald  erhalte. 

HE:  V.  Mahlzahn  kann  Ihnen  von  mir  erzählen  fo  weit  er  mit  mir  be- 
kandt  geworden,  u  fo  fem  ich  ihn  interefüre,  wenigftens  wird  er  nicht  aus- 
laden, daß  ich  Ihr  treuer  Freund  bin.  Leben  Sie  wohl  u  tragen  Sie,  was  Sie 
tragen  müden  —  ich  würde  hinzufetzen,  als  ein  Mann,  wenn  man  jemanden 
zu  dem  zu  vermahnen  nöthig  hätte,  was  er  wirklich  i(l  —  nun  fo  fage  ich, 
über  den  Mann,  denn  das  iil  jetzt  dazu  erforderlich,  u.  das  thun  Sie  auch  fchon. 
Leben  Sie  wohl!     Grüßen  Sie  die  geliebte  Louife.  Ihr  Klinger, 

lo  Juny. 

Ich  hab'  mich  nun  wegen  der  Zwillinge  bedimmt.  Die  erfte  Ausgabe 
foll  unverändert  abgedrukt  werden,  wie  ich  fie  gefchikt  habe,  als  Werk  der 
Jugend  Kraft,  als  wahrer  Ausdruk  der  Leidenfchaft.  Die  umgearbeitete  Aus- 
gabe foll  (wenn  Sie  mir  es  nicht  widerrathen)  am  Ende  der  Dramen,  als 
pfychologifcher  Comentar  über  diefen  Charakter,  mitgedrukt  werden.  Diefe 
Entwiklung  des  Guelfos  kann  wohl  Kennern  gefallen.  Doch  darüber  Ihren 
Rath.  Es  wird  aber  nöthig  feyn,  daß  Sie  fo  gefällig  feyen,  die  erfte  Ausgabe 
durchzulefen,  u  die  gemeinen  Ausdrüke,  fo  wie  die  fremden  auszutilgen,  wie  Anti- 
chambre,  Chaife  etc  für  das  das  deutfche  Wort  Vorzimmer  etc  zu  fetzen  wäre. 

Ich  fchike  hiermit  einen  ganz  neuen  Profpectus  worin  die  Dramen 
nach  der  Cronologie  geordnet  fmd.  Ich  bitte  Sie ,  den  alten  zu  vertilgen,  u 
diefen  neuen  abdrucken  zu  laflen.  Sollten  Sie  die  veränderte  Ausgabe  der 
Zwillinge  verwerfen,  fo  müßten  die  Bände  nach  diefer  Ausladung  eingerichtet 
werden,  damit  fie  gleich  würden.  Die  erfte  Ausgabe  muß  aber  durchaus  bleiben 
denn  ich  geb'  ihr  den  Vorzug,  u  fehe  wie  gefagt,  die  2<e  für  den  Liebhaber 
als  Comentar  an,  über  deden  Schikfal  Sie  entfcheiden  follen  nach  Gefallen. 

In  dem  anliegenden  Profpekt  ift  die  chronolog.  Folge  des  Theaters  dennoch  dadurch  unter- 
brochen, daß  die  zweite  Medca  von  1790  zvfifchen  der  erften  von  17M  u.  dem  Damokles  von  17V8 
Acht.     Zu  den  Betr.  (Bd.   11  u.  14)  findet  fich  folgende  Bemerkung: 

Der  denkende  Lefer  wird  mich  verftehen,  w*enn  ich  läge,  daß  diefe  zwey 
Bände  fehr  viele  der  Rcfultate  enthalten,  die  aus  dem  zehenten  fehlenden  Werke 
hervorgehen  follten,  und  fo  diefen  fehlenden  Theil  in  gewider  Rückficht  er- 
fetzen  können.  Das  zehente  Werk  follte  nur  zeigen,  auf  welchem  Wege ;  oder 
durch  welche  Erfahrungen  der  Verfaßer  an  fich  und  der  Welt,  zu  dem  Geift 
und  Sinn  in  den  neun  vorhergegangenen  Werken  gekommen  ift. 
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cxif.  An  Nicolovius. 

E.  J.  2*1.  Uct. 
ß.  —   lo  Kqr. 

Daß  ich  von  dem  ietzt  fo  fehr  befchäftigten  Staatsmannes  in  Rökficht  des 
Schreibens  nicht  erwarte,  was  ich  nie  von  dem  weniger  befchäftigten  Confiftorial 
Rath  erhieh,  verlieht  fich  von  felbft,  u  ich  habe  längft  darauf  Verzicht  gethan. 
IndefTen  gefällt  es  mir  immer  davon  zu  reden,  u  ich  höre  eben  fo  gerne,  durch 
wieviel  Wendungen  der  Staatsmann  davon  fpricht.  Ich  aber  ßume  nicht  — 
und  ftehle  meinen  Gefchäften  auf  der  Stelle,  die  Augenblike  ab,  um  hier  eben 
fo  genau,  wie  in  andern  Dingen  zu  feyn  —  das  heißt  der  Verbindung  der 
Freundfchafts  Pflichten  eben  fo  fchnell  genug  zu  thun,  als  den  andern.  Dieß 
ift  nur  Scherz  in  emftem  Tone,  u  wir  verftehen  uns  auch  hier 

So  erwarte  ich  nun  die  4.  Lief:*  hätte  aber  gewQnfcht,  daß  mir  der 
wakre  Bruder  den  fehlenden  Theil  gelegentlich  früher  gefchikt  hatte.  Sind  die 
Abdrücke  des  Portraits  beßer  ausgefallen,  als  die  hier  abgezogene?  Ich  wünfchte 
wohl  einen  zu  fehen,  wenn  es  gelegentlich  gefchehen  kann.  Um  von  diefem 
Gegendand  auf  einmal  abzukommen,  fo  fage  ich  Ihnen,  daß  ich  Ihrem  H£: 
Bruder  nichts  zufchreibe,  daß  ich  von  feinem  guten  Willen  überzeugt  bin,  aber 
ich  kann  nicht  läugnen,  daß  ich  wünfche,  die  2<  Liefrung  möge  auf  Oßem 
gewiß  herauskommen,  da  auf  diefe  Herbftmede  durch  die  unglüklichen  Um- 
ilände  gar  nichts  gefchehen  ift.  Ich  bitte  Sie  mir  darüber  ein  Wort  zu  fchreiben 
—  aber  ich  bitte  auch  daß  es  wenigdens  vor  der  Oder  MeiTe  gefcliehe,  wenn 
es  möglich  i(l,  denn  alsdann  würde  mich  die  öfentliche  Anzeige  oder  das  Still- 
fchweigen  mit  dem  Publ  ohnedem  unterrichten.  Alfo  ob  zu  erwarten  id,  daß 
die  2»  Liefrung  diefen  Winter  vorgenommen  werde? 

LafTen  Sie  den  eingefandten  Drukfehler  nicht  anmerken,  ich  habe  ihrer 
noch  einige,  zwar  unbedeutende  gefunden,  u  ich  denke  alle  entdekte  mit  der 
letzten  Liefrung  einzufchiken,  daß  fie  als  Beylage  zum  letzten  Theil  erfcheincn. 
Das  ganze  ifl  bis  ietzt  fo  correct,  daß  auch  drauf  nicht  viel  ankommt. 

Was  den  P.  Gafpari  betrift,  fo  wünfch  ich  Ihnen  Glük  zu  feinem  Befitz, 
ohne  weitern  Neid.  Er  ift  fo  fdiwächlich  u  alt,  daß  er  dem  Invaliden  ganz 
nahe  ift,  u  in  fehr  kurzer  Zeit  in  die  Penfion  fallen  muß.  Er  verliehrt  deucht 
mich  —  denn  er  hat  7  Jahre  hier  verlohren  —  da  aber  Preußen  fehr  groß' 
niüthig  gegen  Gelehrte,  die  ihm  dienen,  ift,  fo  wird  fie  {die  preuß.  Regierung] 
ihm  ja  wohl  all  das  verlohrne  u  anderwärts  verdiente  erfetzen,  ihm  alfo  fein 
volles  Gehalt  geben,  wenn  er  nicht  mehr  dienen  kann  —  oder  ihn  fo  penfio- 
niren,  wie  man  es  hier  hätte  thun  müßen.  Übrigens  ift  P.  Gafpari  ein  braver 
Mann  —  u  da  ich  ihn  erft  vor  kurzem  zum  Avancement  als  Kollegenrath  vor- 
geftellt  habe  —  das  er  durch  die  Gnade  des  Monarchen  geworden  ift,  fo  wollte 
er  der  U.  Kafte  vermuihlich  die  nahe  Penfion  erfparen,  u  fie  in  dem  reichen 
Preußen  fuchen.     Ah/U  invidia. 

Ich  glaube  wohl,  daß  Ilinen  HE :  v.  Mahlzahn  nichts  von  meinem  Innern 
zu  erzählen   wußte  —  der  Mann   war   zu   fehr   mit  feinem  Glük  am  Hofe  be* 


*  Soll  heißen:  den  4.   DanJ   der  crAcn  L. 
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fchäftiget,  daß  er  wohl  dazu  nicht  Zeit  hatte.  Auch  möchte  mein  Innres  — 
ihm  klarer  —  (ich  mit  feinem  Innern  nicht  gut  paaren  —  ob  ich  ilin  gleich, 
die  Liebe  zu  den  äußern  Herrlichkeiten  abgerechnet,  für  einen  gefcheidten  u. 
wakem  Mann  halte.  Von  Annäherung  gewiflfer  Art,  war  ohnedem  nicht  die 
Rede  —  das  kann  u  konnte  nur  zwifchen  uns  gefchehen  —  fchiken  Sie  mir 
alfo  den  zweiten  oder  kommen  fie  felbft  —  (o  will  ich  das  Innre  aufdeken  — 
in  feinem  ganzen  Dunkel  Hell  —  nicht  Hell  Dunkeln.  Das  ift  ein  Wortfpiel, 
aber  es  fallt  in  die  Wage,  die  Sie  halten. 

Wie  i(l  V.  Humboldt  der  Commentator  Goethes?  Difcurfive  oder  druck- 
weis? Und  wie  hat  das  Genie  den  jungen  Stein  gebildet!  Sie  mahlten  nur 
eine  Seite  von  ihm  ^  wie  fieht  die  andere  aus?  Können  Sie  mir  nicht  auch 
fagen,  wie  Goethe  in  unferm  Sinne  befchaffen  ift?  Wie  hoch  er  fich  in  unferm 
Sinn  erhalten  hat?  Und  ob  hoch?  Ich  hoffe  doch  Sie  halten  die  Mittheilung 
ficher  anvertraut. 

Und  dann  fchreiben  Sie  mir  noch  etwas  von  J.  v.  Müller  ^  dem  Ver- 
dorbenen, da  Sie  in  der  Nähe  fo  viel  wahres  von  ihm  wißen  niüßen.  Ich 
weiß  nicht,  ob  ich  mich  betrüge  —  nach  Lefung  feiner  Bücher  —  nach  der 
Manier  derfelben  —  war  ich  immer  geneigt  —  alle  Tugenden  von  denen  er 
oft  fo  energifch  ■—  fchön  —  fpricht  —  nur  in  feinem  Kopf  zu  fuchen  —  über- 
haupt befchuldigte  ich  ihn  immer  der  Affectation  —  u  feine  Bücher  ~  be- 
fonders  feine  Schweizer  Gefclüchte  —  ward  mir  eine  peinliche  Leetüre  —  ob 
ich  gleich  nicht  davon  laffen  konnte.  Überdem  erfcholl  auch  ein  häßliches 
Gerücht  wegen  der  fogenannten  brutalen  Leidenfchaft  —  (die  Barbaren  u  culti- 
virte  Türken  kennen  u  alte  Griechen  kannten)  —  u  die  er  fo  wenig  foll  ver- 
borgen haben  —  daß  mir,  da  er  nun  todt  ift,  daran  liegt  —  welches  Bild  ich 
mir  von  feinem  moralifchen  Werth  machen  foll,  um  ihm  Recht  widerfahren 
zu  laden,  v.  Göcking  hat  mich  wegen  des  letzten  Punkts  verfichert  ~  es  feye 
ganz  wahr,  brutal  wahr.  Seine  politifche  Auffuhrung  vorher  u  nachher  fchetnt 
mir  ganz  zweydeutig  —  alfo,  wenn  Sie  wollen,  etwas  beftimmtes  dem  Menfchen 
Forfcher,  der  es  nur  für  fich  braucht.  —  Daß  unfer  edler  F.  Jacobi  zu  kämpfen 
hat,  ill  ganz  recht.  Soll  fein  Schwerdt  in  der  Scheide  roflen?  Kann  ein  Mann 
feines  Sinns  auf  Frieden  rechnen,  fo  lang  er  athmet?  Ift  er  zum  Indiferentifmus 
geeignet,  der  nur  dazu  hilft  — ?  zur  Ruhe  wenigflens.  Und  nun  grüßen  Sie 
herzlich  die  geliebte  Luife  u  die  Kinder  —  u  legen  Sie  diefen  bittern  fußen 
Brief  zur  Seite  —  nur  nicht  zu  lange  —  denn  es  flehen  einige  Punkte  zur 
Beantwortung  darinen.    Ihr  Freund  KL 

16  July  1809. 

(Am  Rande)   Da  Sie  doch  alles  wißen  müßen  —  der  Monarch  hat  mich 
mit  dem  Woladimir  Stern  —  oder  der  2*  Klaffe  diefes  Ordens  beehrt. 


RiBGEK,  Klinger.  II. 
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cxiii.  An  Nicolovius. 

S.  pBTEKSt:  }o  Nov:  1809. 

Erftlich  auf  die  Ausfälle  oder  Priklungen  meines  rüftigen  Freundes  I 
An  dem  Prof:  Pfaflf  hat  Dorpat  wirklich  verlohren  —  würde  ihn  aber  nie  ver- 
lohren  haben,  wenn  der  von  feinem  Weibe  unterjochte  fchwache  Mann,  feine 
angenehme  Situation  nicht  hätte  aufgeben  müßen.  Er  hat  die  Sottife  begangen 
eine  Fräulein  des  Landes  zu  heurathen,  die  fich  vor  ihren  Mitfchweftem  fchämte, 
nur  Profeflbrin  zu  feyn,  u  nun  in  den  Schwächling  drang,  fie  auf  ein  ander 
Theater  zu  fuhren,  wo  man  ihre  vorigen  Verhältniffe  nicht  kenne,  in  der  Hoff- 
nung ihre  Arifprüche  für  fich  nach  ihrer  Geburth,  an  einem  Hofe  gelten  zu 
machen,  wozu  Stutgard  dienen  follte.  Da  fie  nun  nichts  hat  —  mag  der  ProfefT: 
der  Mathematik  berechnen,  wo  fie  für  fich  oder  er  für  fie  das  pius  hernehmen 
foll.  Was  die  Titelfucht  betrift,  von  welcher  Sie  Deutfehl:  Gelehrte  fo  groß- 
müthig  freyfprechen  —  fo  erfreue  ich  mich  Ihres  Ideals,  u  bedaure  nur,  daß 
es  gegen  die  Wirklichkeit  nicht  (lieh  hält.  Denn  leider  fuchen  ja  Ihre  größten 
Gelehrten  den  Rath,  Hof  u  Legations  Rath,  fey  es  auch  bey  dem  kleinften 
Fürften  oder  letzt  Vafallen  des  großen  Reichs,  zu  erfchleichen,  um  auch  dem 
gegründetften  Ruhm,  durch  den  Titel  den  gehörigen  Nachdruk  zu  geben.  Die 
Beweife  mögen  Sie  auf  den  Titeln  der  Bücher,  den  Lilien  der  Univerfitäten 
fuchen  —  Als  HE:  Prof:  Loder  bey  mir  war,  machte  ich  das  grobe  Vergehen, 
ihn  HE:  Profeflfor  zu  nennen.  Er  erzählte  mir  fo  gleich,  eine  Unterredung  des 
Herzogs  v.  Weimar,  als  dicfer  bey  ihm  zu  Gafte  war,  wobey  diefer  ihn  immer 
Herr  Geheimerath  nannte.  Und  da  ich  diefes  nicht  begrieff,  u  fortfuhr  ihn 
HE:  P.  zu  fchimpfen,  fo  erzählte  er  mir  mehre  Unterhaltungen  mit  dem  König 
von  Preußen:  die  immer  damit  anfingen  —  mein  HE:  Geheimerath.  Ich  wollte 
es  noch  nicht  vergehen,  u  fah'  ihn  nicht  wieder.  Übrigens  hat  man  diefem  in 
einer  Gefellfchaft  bewiefen,  daß  ein  Titel  in  Deutfchland  für  einen  ProfefTor  im 
Civil  Leben  ohne  Werth  fey,  u  alfo  bloß  Eitelkeit  oder  Narrheit  beweife,  in 
Rußland  für  ihn  u  feine  Kinder  aber  von  Wichtigkeit  fey,  da  mit  dem  Titel 
ein  Rang  verbunden  fey,  der  zu  bedeutenden  Rechten  im  Civil  Leben,  behülf- 
lich  fey,  u  zu  den  Verhältniffen  des  Stands  qualifizire,  u  auf  die  Nachkommen 
forterbe.  Wenn  Sie  fich  über  die  Deduction  wundem,  die  ich  Ihnen  hiemtt 
mittheile,  fo  fchreiben  Sie  es  dem  fchönen  Ideal  zu,  das  Sie  mir  fo  kühn  von 
Ihren  Gelehrten  aufhellen. 

Daß  mir  die  Nachricht  wegen  des  Buchhandels  nicht  erfreulich  aus  taufend 
Urfachen  ifl,  können  Sie  denken.  Auch  thut  es  mir  leid,  daß  meine  Sache  da- 
durch ins  Zögern  gerathcn  muß;  aber  höchfl  unbillig  würde  es  von  mir  feyn, 
wenn  ich  von  Ihrem  HE :  Bruder  ein  anderes  forderte.  Ich  wünfchte  wenigftens, 
wenn  es  ihm  möglich  u  nicht  zu  nachtheilig  ift,  daß  er  auf  die  Herbftmeffe 
1810  zwey  Theile  erfcheinen  ließe.  Er  mag  es  in  Überlegung  nehmen.  Ich 
en\'arte  von  Dorpat  die  Ex :  wo  fie  angekommen  fmd.  Bey  einem  Buchhändler 
hab'  ich  Ex  auf  Schreib  Papier  gefehen,  das  mir  aber  nur  geleimtes  Druk  Papier 
gegen  die  ordinären  zu  feyn  fcheint.  Hätt  ich  ein  Blatt  voraus  fehen  können, 
wie  ich  wünfchte,  fo  hätt  ich  gern  die  Velin  Edition  aufgegeben,  u  mich  allein 
an  ein  beßres  Schreib  Papier  gehalten.    Ich  muß  wohl  Ihrem  HE:  Bruder  fchon 
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^niges  Geld  für  Bucher  fchuldig  geworden  feyn,  oder  noch  werden.  Da  Sie 
mir  aber  fchreiben,  er  würde  wegen  meinem  Portrait  in  Rechnung  mit  mir 
eingehen,  (o  wird  (ich  das  am  Ende  ausgleichen,  denn  ich  erwarte  immer  noch 
von  feiner  GefälVigkeit  Nachfendungen  mit  Gelegenheit.  Geht  Göthes  neuer 
Roman?  delTen  Compofition  (o  fcyn  wird,  wie  Sie  Tagen.  Ich  danke  Ihnen  für 
alles  was  Sie  mir  über  ihn  gefchrieben  —  Ihrem  Herrn  Bruder  bitte  ich  Sie 
wegen  meinen  Werken  zu  Tagen,  was  Ihnen  beliebt.  —  Ich  denke  dieTer  Brief 
wird  Sie  vielleicht  in  Berlin  finden,  wozu  ich  Glük  wünTche,  wenn  es  an  dem 
ift.  Sie  werden  gewiß  das  Beßre  erleben,  denn  Sie  Tmd  noch  in  den  Jahren 
dazu  —  aber  ich  hoffe  nichts  mehr  zu  Tehen,  als  das  was  ift  —  u  dieß  macht 
ein  Tchönes  ReTum^e  am  Ende  des  Lebens.  Grüßen  Sie  Ihren  HErm  Bruder, 
u  empfehlen  Sie  ihm  meine  Sache  —  aber  vor  allem  grüßen  Sie  die  vortref- 
liche  Luife,  u  laflfen  bald  von  Tich  hören.  Ich  hoffe  Sie  werden  nächflens  freund- 
licher Auftreten,  u  Unfchuld  nicht  Prikleyen  nennen.  Wie  es  Tey  u  werde 
immer  der  Ihrige!  Kl, 

8.  Nov:*    Die  Kifte  ifl  angekommen  —  das  Portrait  hab'  ich  nicht 

gefunden  —  vermuthe  man  hat  es  in  D.  aus  Irrthum  behalten,  u  ich  habe 

deßhalb  geTchrieben. 

(Aiig«klebt:  «Ausiug  aus  Klingers  Brief  vom  2}ten  Febr.  i8io.»  Dfefer  Brief  war  an 
\lcn  Buchhäudler  Nkolovius  gerichtet,  von  delFen  Hand  der  Auszug  herrührt.) 

Aus  Ihrem  lezten  Tehe  ich,  daß  unTre  Rechnung  durch  Ihren  Herrn 
Bruder  berichtigt  id,  wofür  ich  ihm  Tehr  danke,  will  aber  hoffen,  daß  er 
Tich  nicht  den  l^hee  zum  Nachtheil  angerechnet  habe.  Ich  weiß  nun  nicht, 
wo  mein  Freund  ifl,  ob  in  Berlin  oder  in  Königsberg.  1(1  das  erüere,  To 
ift  er  aus  der  näheren  Nachbarichaft  entwichen,  ohne  mir  ein  Wort  zu  fagen, 
<las  er,  der  Tchon  To  viel  gegen  mich  zu  verantworten  hat,  denn  nach  Teiner 
Art  leicht  verantworten  oder  nehmen  wird.  Gleichwohl  bitte  ich  Sie  ihn 
•zu  grüßen  —  Tagen  Sie  ihm  aber  zugleich,  daß  man  Leuten  nicht  Tchreiben 
kann,  deren  Aufenthalt  man  nicht  weiß.  —  Was  Sie  auch  in  Anfehung  des 
Druks  verfügen,  muß  ich  mir  gefallen  lafFen;  aber  natürlich  ift's,  daß  ich 
vünfche,  es  möge  wenigdens  etwas  im  Laufe  diefes  Jahres  erfcheinen. 


cxiv.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrener 
Hochgeehrterer  Herr  ProfefTor. 

Ihre  Ankunft  in  Dorpat  hab'  ich  mit  vielem  Vergnügen  aus  Ihrem  Schreiben 
vernommen,  u.  um  fo  mehr,  da  mir  Ihr  langes  Außenbleiben  wirklich  viel 
Verdruß,  wegen  dem  Verhältnis  der  U.  verurfacht  hat.  Indeffen  es  ift  gefchehen, 
u  es  freut  mich  daß  Sie  da  Tmd.  Ich  hoffe  Sie  diefen  Sommer  in  S.  Petersb. 
^u  fehen,   u  dann  einiges  von  Ihnen  von  meinen  Freunden  zu  hören,   die  Sie 


Vcrfchrteben  für  D  c  c. 


9* 


132 

etwa  in  D.  oder  anderswo  gefehen  haben.  Mich  wundert  das  Ihnen  Nicol.  in 
Königsb.  nichts  an  mich  mitgegeben.  Ich  erwarte  fchon  lange  von  ihm  den 
3  Thl  Ciceros  Briefe  v.  W.  u  die  histoire  diplomatique  de  France  par  Fiassan  6  voi. 
Wenn  Sie  etwas  wichtiges  neues  literarifches  mitgebracht  haben  —  oder  mir 
nur  Notiz  etwa  mittheilen  können,  (o  lalTen  Sie  fich  doch  gefallen  -^  mitzu- 
theilen.  Sie  fehen  ich  hänge  an  dem  alten  —  denn  wie  foll  man  es  auch  über 
das  wirkliche  gewinnen  oder  dagegen  aushalten.  Mit  vollkommener  Hoch- 
achtung hab*  ich  die  Ehre  zu  fein 

Ew.  Hochwohlg. 

gehorfamer  Diener 
Kiinger. 

S.  Petkrsb.   i8  Feb.  1810 


cxv.  An  Nicolovius. 

E.  9  Aujr. 

B.  ao  Dec. 

S.  Petbrsb:  6  July  iftio 

Längft  i(l  mir  bekandt,  daß  Donnerworte  aus  der  Ferne,  von  Ihrem  alten 
Freund,  nichts  auf  Sie  wirken;  aber  haben  denn  gute  Worte  mehr  gewirkt  auf 
den  Verdokten ,  in  Königsberg  wie  in  Berlin  ?  Ich  rechne  auf  beyde  Arten 
felbft  nicht  in  der  Gegenwart.  Indelfen  feh'  ich  ja  aus  Ihrem  Schreiben,  daß 
ich  meine  Rächer  in  denen  gefunden  habe,  die  mit  Ihnen  für  das  allgemeine 
befle  wirken  follen  —  durch  die  Sie  wirken  wollen,  wie  hoffentlich  auch  in 
denen  —  für  deren  bedes  Sie  wirken  wollen  —  u  die  man  allgefammt  Menfchen 
nennt.  Das  wundert  mich  nun  gar  nicht  —  u  ich  erwartete  ftir  Sie  diefe  Früchte 
—  deren  (lechende,  brennende  Emdte  mir  allzu  bekandt  fmd  [fo  rar:  ift].  Mir 
ift  indeden  lieb,  daß  der  Genius  in  Ihnen  über  diefe  Erndte  noch  haucht,  u 
den  faulenden  Modergeruch  niederfchlägt.  Auch  ift  mir  lieb,  daß  Sie  erfahren^ 
Ihr  alter  Freund  habe  eben  nicht  fonderlich  in  feinem  Hohn  übertrieben,  nur 
verlieht  der  Alte  nicht,  was  die  poetifchen  Prophezeiungen,  die  wie  Stoß  Seufzer 
lauten  follen,  bedeuten,  u  aus  welchem  Winkel  er  fie  foll  herausgedoßen  haben. 
Prophezeyungen  I  als  wenn  es  deren  bedürfte,  da  alles  fo  klar  ifl,  daß  man  fich 
ein  Dunkel  hervorzaubern  muß,  aus  feinem  Geide,  um  nicht  zu  erblinden,  u 
in  der  Erblindung  Flüche  des  Oedips  auszufloßen.  W^as  dem  guten  Jacobi  alles 
wiederfahrt,  ifl  eben  fo  begreiflich,  wie  alles  tolle,  böfe  u  fcheußliche,  welches 
gefchicht.  Auch  er  ifl  ja  ein  Kämpfer  —  wie  follte  er  der  allgemeinen  Jagd 
auf  Leute  feiner  Art  entgehen  ?  Ich  denke,  er  kann  u  wird  u  foll  ihr  fo  wenig 
entgehen,  als  er  es  wollen  kann  ->  denn  lebendig  todt  können  u  follen  die 
Daemonen  der  Erde  nun  einmal  nicht  feyn;  u  ift  er  nicht  einer.  —  Ihr  HE: 
Bruder  hat  mir  gefchrieben,  daß  er  meine  Werke  nicht  fortfetzen  kann,  u  daß 
er  fie  Cotta  in  Tübingen  zur  Vollendung  übergeben  will.  Ich  habe  meine 
Einwilligung  gegeben,  fo  leid  es  mir  thut.  IndefTen  hoffe  ich  mein  lieber 
Freund  wird  mir  als  Herausgeber  nicht  auch  auffagen,  u  hübfch  w^ie  bisher, 
die  fernere  Ausgabe,   nach  vorgefchriebener  Ordnung,   beforgen.     Ich  erwarte 
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viarüber  von  ihm  die  Verfichening.  Es  bleibt  bey  dem  letzten  Programme, 
ohne  das  Fragment  vom  Erwachen  des  Genius  der  Mheit  zu  vergeßen,  u  eben 
fo  wenig  die  erfte  von  Ihnen  gebilligte  Lefung  am  Ende  Faufts  (nach  feinem 
eignen  Kothe)  die  ich  Sie  einzufchreiben  bitte.  —  Aus  den  Wahlverwandfchaften 
können  Sie  übrigens  fehen,  wohin  man  kommt,  was  man  endlich  zufammen 
fetzt,  wenn  ein  gew^ilTer  Daemon  von  einem  gewichen  ift,  wenn  man  fich  nur 
felbft  Genüge  gethan  hat  —  kurz,  wenn  man  feine  mänliche  Kraft  nicht  durch 
Thätigkeit  u  Kampf  entwikelt  hat,  oder  ungebraucht  liegen  ließ.  Und  fo  gleichen 
die  aufgeftellten  Charaktere  dem  Autor  felbft,  der  im  Müßiggang  fchwelgend 
Gcfchöpfe  fchaft,  die  aus  Müßiggang  —  nicht  handeln  —  fondern  fich  kitzeln, 
Xim  leben  zu  können.  Schade  für  die  fchöne  Darilellung  — >  aber  was  für  Un- 
geheuer wird  die  Meße  drauf  liefern. 

Adr.  dem  Herrn  Staats  Rath  Nicolovius  in  Berlin  zur  Beförderung. 


cxvi.  An  Morgenftern. 

S.   PCTERSB.   6  Au((Dft   iSio. 

Aus  bey  liegendem  Schreiben  des  Rectors  Jördens  werden  Ew.  Hochwohl- 
gebohrcn,  zu  erfehen  belieben,  was  er  von  Ihnen  zu  erhalten  wünfclit.  Indem 
ich  Ihnen  natürlich  die  Erfüllung  diefes  Wunfehes,  oder  feine  Nichterfüllung 
überladen  muß,  fo  kann  ich  doch  nicht  umhin,  Ihnen  feinen  Brief  im  Original 
zu  überfenden.  An  ihn  felbft  fchreibe  ich  mit  heutiger  Pofl,  und  melde  ihm. 
Was  ich  gethan,  indem  ich  ihm  zugleich,  das  was  er  von  mir  erbittet,  mittheile. 
Sie  werden,  fchmeichele  ich  mir,  die  Güte  haben,  ihm  Ihren  Entfchluß  ob? 
oder  nicht?  felbd  bekandt  zu  machen,  nur  glaube  ich,  wird  es  nöthig  fein,  es 
baldigft  zu  thun,  da  der  Brief  alt  ifl,  und  mir  erfl  vor  wenigen  Tagen  durch 
Gelegenheit  überfandt  ward.  Im  Fall  Sie  feine  Bitte  erfüllen  wollten,  lege  ich 
hier  bey,  eine  Abfchrift  des  Inhalts  der  Werke  in  12  Thln,  und  ich  wünfchte, 
daß  nur  nöthig  fey,  diefe  in  Betrachtung  zu  ziehen,  da  ich  die  andern  dem 
VcrgeflTen  überliefert  habe,  und  ich  follte  glauben,  diefes  follte  einem  Schrift- 
Heller  erlaubt  feyn,  da  es  Achtung  ge^en  das  Publikum  beweifl.  Erfordert  aber 
die  deutfche  Genauigkeit  durchaus,  daß  alles  angegeben  werde,  fo  liefert  ja 
Meufel  den  Re(l,  u  kann  in  befondren  Rubriken  angegeben  werden.  Ferner 
fende  ich  Ihnen  die  Vorrede  mit  einem  neuen  Zufatz,  welche  an  der  Spitze  der 
Romane  abgedruckt  werden  foll,  die  meine  Anficht,  oder  meinen  Zweck  ent- 
hält. Bisher  ward  er  nur  von  dem  VerfaflTer  der  Recenfion  in  der  Hallifchen 
Literaturzeitung  erkandt.  Mein  Freund  Nicolovius  hat  indelTen  mit  wenigen 
Worten,  die  ich  hier  anführe  und  die  er  mir  gefchrieben,  meine  Absicht  fo 
gefaßt,  als  habe  er  fie  aus  meinem  innerden  hervorgezogen: 

«Nicht  Nothwendigkeit,  fondem  der  Kampf  zwifchen  Freyheit  u  Noth- 
wendigkeit,  das  lü  Ihr  Thema,  das  Sie  oft  bitter,  farka(lifch,  oft  wenn  djr 
Kampf  zum  Sieg  fich  neigt,  tragifch,  u  beym  Siege  erhaben  dimmt.» 
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Da  meine  Schriften,  wie  ich  lie  nun  fammeln  laflTe,  Beweiie  meines  mora'- 
lifchen  Dafeyns  find,  (o  erlauben  Sie  wohl  einem  Manne,  der  für  dasfelbe  fo 
gearbeitet  u  gekämpft  hat,  auch  ein  folches  Wort  darüber  anzuführen. 

Wenn  ich  Sie  nicht  bitte,  die  Sache  zu  übernehmen,  fo  i(l  es  Delicateffe 
für  Sie  und  mich  felbfl,  auch  bin  ich  überzeugt,  daß  wenn  Sie  es  thun,  Sie  es 
um  der  Sache  willen  aikin,  u  ohne  Rückficht  auf  die  Verbindung  mit  mir,  thun. 

Die  hier  mitgetheilten  drey  Papiere,  nebfl  dem  Original  des  Briefes,  bitt^ 
ich,  nach  Gebrauch  mir  zurükzufenden.  Im  Fall  des  Nichtgebrauchs  kann  ea 
ohnedem  gleich  gefchehen. 

Ich  halte  für  beffer,  Ihnen  mein  Schreiben  an  Jördens  beyzulegen,  mit 
der  Bitte,  es  ihm,  nebd  Ihrem  Entfchiuß  mit  der  erften  Pofl  zu  fenden.  Nur 
bitte  ich  Sie  zugleich,  die  Auslage  dafür  anzumerken,  nebft  allem,  was  auf  die 
Correfpondenz  von  Ihrer  Seite  mögte  verwandt  werden.  Ich  werde  nicht  untere 
laffen,  alles  zu  berichtigen. 

Ich  hätte  wohl  gewünfcht  Sie  während  den  Vacanzen  hier  zu  fehen,  er^ 
warte  Sie  nun  aber  nicht  weiter. 

Wenn  Ihnen  der  Zweck  diefes  Briefes  nicht  angenehm  ifl,  fo  fchreiben 
Sie  nicht  mir  die  VeranlafTung  zu  —  ich  konte  nicht  unterlalTen,  Ihnen  Jördena 
Wunfeh  mitzuteilen,  den  Sie  fich  durch  Ihre  Schriften  zugezogen  haben.  Lebea 
Sie  wohl.     Ich  bin  mit  aller  Hochachtung  etc  Klinger. 

Sollten  Sie  Ihren  Entfchiuß  nicht  gleich  falTen  können,  fo  haben  Sie  di& 
Güte  meinen  Brief  an  Jördens  fogleich  abgehen  zu  laflen,  damit  er  wenigftens 
fchnell  die  Nachricht  erhalte,  die  er  von  mir  fragt. 

In  feinen  Dörpt.  Beitr.  f.  Freunde  der  Philof.  Litt.  u.  Kunfl  III,  i8a 
(Jahrg.  1816)  veröffentlichte  Morgenflern  ein  Bruchflück  einer  den  12/24  Dec. 
18 10  zur  Geburtstagsfeier  des  Kaifers  gehaltenen  Vorlefung:  Über  den  Geiil 
u.  Zufammenhang  einer  Reihe  philofoph.  Romane,  mit  folgender  Anmerk. 
zum  Titel:  «Zur  Wahl  gerade  diefes  Thema  wurde  d.  Verf.  veranlaßt  dcH 
eine  im  Sommer  18 10  vom  Hm  Rector  Jördens  in  Lauban  erhaltene  Auf- 
forderung, ihm  für  fein  Lexikon  Deutfcher  Dichter  u.  Profaiflen  eine  Cha^ 
rakteriflik  der  Schriften  des  Mannes  zu  liefern,  von  welchem  hier  die  Rede 
i(l.  Jener  fchrieb  nun  2  Aufiatze:  den  wovon  das  hier  mitgeteilte  Fragment 
den  Schluß  macht,  und  einen  zweiten  über  die  dramatifchen  Werke  des^ 
felben  Dichters.  Vom  zweiten  wurde  was  die  frühern  Werke  betrifft,  den 
12/24  Dec.  iSii,  was  d.  fpatern  anlangt  gerade  ein  Jar  fpäter  öffentl.  vor- 
getragen. Äußere  HindemiiTe  haben  bisher  den  volfldigen  .^bdruk  beider 
Auffätze  verhindert.  Doch  wird  das  Ganze,  entw.  bfders,  oder  einer  ge- 
wiffen  kleinen  Samlung  einverleibt,  noch  im  Druk  erfcheinen.»  Letzterem 
i(l  nicht  gefchehen,  und  Jördens  hat  nichts  bekommen. 
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cxviL  An  Morgen  (lern. 

Hochwohlgebohrener  Herr  Hofrath. 

Ich  danke  Ihnen  für  die  Beforgung  des  Briefes  an  Jördens,  u  noch  mehr, 
für  die  Gefälligkeit,  die  Sie  auf  feinen  Brief  an  mich,  übernehmen  wollten,  in 
diefer  Angelegenheit  an  ihn  zu  fchreiben.  Indeflfen  follte  es  mir  fehr  leid  thun, 
wenn  diefe  Arbeit,  die  Ihrigen  nöthigeren,  zu  Ihrer  Befchwerde,  vermehren 
foIIte;  was  Sie  auf  feine  Antwort  auch  thun  werden,  fo  werde  ich  es  billig 
finden,  fo  fehr  ich  auch  übrigens  im  Fall  der  Annahme,  Ihr  Bemühen,  aus 
Gründen,  die  zu  nahe  liegen,  um  fie  Ihnen  aufzuzählen,  zu  achten  wifkn  werde. 

Das  nöthige  was  vom  Lebenslauf  zu  fagen  war,  und  deffen  das  Publikum 
etwa  bedarf,  hab'  ich  Jördens  in  meinem  Brief  mitgetheilt,  in  der  Ungewißheit 
Ihres  Entfchluffes,  u  aus  Bedenklichkeit,  daß  man  nicht  aas  teutfcher  Gefchwätzig- 
keit,  Sachen  mit  einbringe,  die  mißfallen  könnten  —  denn  in  Rückficht  meiner 
würde  es  mir  gleich  feyn.  So  kann  er  nun  die  überfcfaikte  Notiz  in  jedem 
Fall  den  übrigen  voranfchiken. 

Die  Reifen  v.  d.  S.  u  den  Fauft  d.  M.  werden  Sie  wohl  nicht  mehr  in 
den  Buchläden  finden,  u  follten  Sie  Ihrer  bedürfen,  fo  werd*  ich  Ihnen  die- 
felben,  auf  die  nöthige  Zeit,  mit  dem  SaMr  zufenden.  Vielleicht  erhalten  Sie 
diefelben  indeiTen  oder  finden  fie  in  Dorpat. 

Ich  danke  Ihnen  f&r  die  überfandten  Excerpta  aus  QjuintiUan.  Ich  habe 
die  Ehre  mit  ausgezeichneter  etc  Klinger. 

S.  PET.  18  Auguft  i8to. 


cxviii.  An  Morgenftern. 

Ich  danke  Ew.  Hochwohlgeb.  für  die  Mittheilung  der  Recenf:  des  2  T. 
d.  Beth.  Ich  wünfchte  fehr  die  von  dem  x.  Thl,  wegen  einiger  Bemerkungen 
über  das  Land,  worin  der  Inhalt  verfaßt  worden,  zu  befitzen.  Ich  habe  fie  nur 
bey  ihrer  Erfcheinung  gelefen,  u  fie  ward  mir  zur  Anficht  von  der  Cenfur  mit- 
getheilt die  diefes  Blatt  der  G.  Gel.  Zeit:  zurük  zu  behalten  für  gut  fand.  Bey 
diefer  Gelegenheit,  halt  ich  für  gut  Sie  aufmerkfam  zu  machen,  daß  in  der  neuen 
Auflage  der  Betrachtungen  mehr  als  hundert  $§  als  verwerflich  von  mir  aus- 
gelaffen  worden  find.  Die  alte  enthielt  958  $§  u  die  neue  784  worunter  gegen 
40  ganz  neue.  Es  ifl  Ihnen  vielleicht  nicht  gleichgültig  diefes  zu  wiffen,  wenn 
Sie  (ich  nach  Ihrer  Äußerung  dem  bekandten  Gefchäft  widmen  follten.  Ich 
habe  die  Ehre  etc 

(Unterrchrift  abgefchnitten.) 
S.  PcTERSB.  a  Oct.  1810. 

Die  intereflkate  Stelle  (Gott.  Gel.  Anz.  1803,   S.  13  a)   ift  folgende:    «Befonders  merk  würdig 

vrird    es    bleiben,    wie   ein   Mann   von    des  Verfaflers  Geift  u.  Kraft   fich   in  den  Jahren  beifpiellofer 

Tyrannei  hat  »"halten  können.    Das  viele  Schlechte,  was  der  Verf.  in  politifcher  Beäehnng  fah,  mußte 

fich    einem  Geifte  wie  dem  feinlgen  tief  einprSgen.     Seine  Betr.  Ober  Gegenftinde  der  Welt  fchildern 

daher  diefe  n.  die  Menfchen  von  einer  fehr  fchwarzen,  aber  aas  dem  Standpuncte  des  Verf.  betrachtet 

höchi)  vermutl.  fehr  wahrfchcinlichen  Seite.    Defto  mehr  Ehre  bringt  es  dem  Verf.,  daß  er  fein  Gefühl 

für  Pocfie,  för  das  Gute  und  Wahre  in  dem  ihn  umgebenden  Schlamme  nicht  verloren  hat.» 
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cxix.  An  Morgenftern. 

Höchwohlgebohrener  Herr. 

Da  man  indeiTen  ein  Exempl  der  Sakontala*  gefunden  hat,  fo  fchike  ich 
Ihnen  durch  Beylage,  Ihr  Exempl  zurük,  indem  ich  Ihnen  (tir  Ihre  Gefalh'gkeit 
danke.  Zugleich  danke  ich  Ihnen  für  das  überfandte  Göttinger  Blatt.  Den 
Brief  des  HE:  Heyne  lege  ich  zugleich  bey,  und  verlichere  Sie,  daß  mir  feyn 
Beyfall,  als  eines  in  fo  vielen  und  bedeutenden  Rükfichten  trefflichen  Mannes 
u  Schriftftellers,  von  fehr  hohem  Werthe  ift.  Die  zwey  Bücher  hab  ich  gleich- 
falls erhalten.  Es  ift  mir  leid,  daß  Sie  Ihre  Reife  nach  S.  Petersburg  fo  zweifel- 
haft ftellen.    Ich  habe  die  Ehre  etc  KUnger. 

S.  pETUsa.  39  Dcc.  16 10 

Heyne  fchreibt  Gdttingen  29  Nov.  10  an  MorgenAera: 

Das  Verlangen  bald  an  Sie  zu  fchreiben,  mein  Andenken  zu  erneuem  und 
dem  Verfafler  Herrn  General  Klinger  ein  kleines  Zeichen  meiner  Verehrung  zu 
geben,  befchleunigt  izt  meinen  Brief,  um  das  gewünfchte  Blatt  der  Gel.  Anz. 
Ihnen  zu  fenden,  damit  Sie  es  in  feine  Hände  liebern.  Er  ift  mir  einer  von 
den  fehr  wenigen  Menfchen,  die  ich  als  Menfchen  fchätze,  ob  er  mir  gleich 
auch  durch  und  in  feinem  Stand  und  Handeln  als  thatiger  und  einfichtsvoller 
Mann,  Weltmann  und  Schriftfteller  der  Bewunderte  ift.  Wenige  von  unfern 
neuern  Schriftftellem  kan  ich  in  die  Länge  aushalten,  aber  mit  feinen  Schriftten 
ftimmt  meine  Art  die  Welt  anzufehen,  fo  vollkommen,  daß  ich  nichts  von  ihm 
ungelefen  gelaften  habe.  Jener  Artikel  indeffen  ift  vom  M.  Brandes,  meinem 
unvergeßlichen  Schwager,  der  feine  Schriftten  zu  beurtheilen  verftand  und  ihr^n 
Werth  in  vereinigter  Stimmung  mit  mir  kannte.  —  ~ 

Der  Ihrige 

Heyne. 


cxx.  An  Nicolovius. 

E.  d.  I)  Apr.  II. 

B.   13  Dec. 

S.  P.  ao  Januar  18 11. 

Da  es  nun  dahingekommen  ift,  daß  Hoffnung  felbft  Thorheit  ift,  fo  bleibt 
nur  der  Wunfeh  übrig,  daß  derjenige,  welcher  das  zerftöhrende  nur  in  Monaten, 
über  die  niedergefchmetterten  Heerden  fchleudert  —  es  fo  fchnell  u  plötzlich 
auf  einander  folgen  laße,  wie  die  Pfeilen  der  Peft  —  damit  der  Zerftöhrer  fich 
felbft  durch  die  Zerftöhrung  vernichte  —  oder  aus  dem  größten  des  böfeften, 
was  je  die  Menfchheit  getroffen,  etwas  fo  Ungeheures  hervortrete  —  u  das 
Scheußlichfte  das  Scheußliche  verfchlinge.  Das  iind  Phrafen  des  Unwillens  — 
das  einzige  was  uns  übrig  bleibt.     Und  nun  weg  davon! 


*  Die  Kaiferin-Mutter  hatte  fie  von  K.  gewünfcht  und  diefer  deshalb  an  M.  gcfchrieben. 


Der  junge  Mann  in  T*,  nach  dem  Sic  mich  fragen,  ift  durch  feine  Ge- 
fmnungen,  feine  Arbeitfamkeit,  u  feine  Thätigkeit,  mit  energifcher  RechtfchafTen- 
heit  verbunden,  feines  Vaters  u  unfrer  Achtung  noch  werth,  ich  hoffe  er  foll 
es  bleiben.  Die  Vitia  Soli  vermögen  noch  nichts  über  ihn.  Er  ift  wahr,  u 
fagt  Wahrheiten  dem  Manne  am  bedeutenden  Orte.  Er  t(l  vor  den  Großen  u 
Mächtigen  nicht  beliebt,  welches  aus  Obigem  oder  erft  gcfagtem  natürlich  fließt. 
Er  gehört  zu  unfrer  Welt,  und  wahrlich  es  ift  nichts  kleines,  auf  einem  folchen 
Boden,  u  in  einer  folchen  Lage,  ihr  u  fich  treu  zu  bleiben,  u  Ihr,  die  Ihr  keine 
folche  Kämpfe,  mit  dem  allgemein  rechtlichem  Leben  kaum  ahndet,  könnt  das, 
was.  wir  durch  diefes  Ausdauern  im  Streite  leiften,  kaum  berechnen.  Wenn  er 
etwas  unter  dem  PantofTcl  fleht,  wie  Sie  fagen,  fo  trägt  diefen  Pantoffel  ein 
reizendes  Perföhnchen  von  hohem  gebildeten,  feinen  Geifle,  energifchem  Sinn 
und  edlem  Herzen.  Es  ifl  ein  fehr  glükliches  Paar,  glüklich  durch  fich  u  in 
Hch,  das  nur  in  fich  die  einfachem  Genüßen  des  Glüks  fucht  und  findet,  wohl 
überzeugt,  daß  es  in  feinen  Umgebungen,  diefTelbe  weder  fuchen  noch  finden 
kann,  da  diefe  Umgebungen  von  dergleichen  Genüßen  keine  Ahndung  haben. 
Der  hohe  Werth,  die  Bildung  und  die  Kenntntßen  der  Frauen,  diefer  fonder- 
baren  Familie,  gehört  überhaupt  zu  den  moralifchen  Merkwürdigkeiten,  oder 
vielmehr  Seltenheiten,  ihre  Lage  betrachtet.  Was  diefem  Paar  fehlt,  u  was  es 
wohl  nie  erlangen  wird,  ift  wahre  Menfchenkenntniß  (der  fchwerfte,  wohl  un- 
möglichfte  Erwerb  für  diefen  Stand).  Dem  jungen  Mann  fage  ich  die  Wahr- 
heit bey  jeder  Gelegenheit,  weil  er  ihrer  werth  ifl,  u  warne  ihn  befonders  für 
folgendem :  Nicht  zu  viel  von  Tugend  zu  reden  (welches  fein  Fehler  befonders 
war  u  das  er  mitgebracht  hat),  weil  man  ihm,  um  ihn  zu  täufchen,  diefe 
Sprache  fehr  leicht  u  gefchwind  ablernen  würde,  u  weil  man  von  der  Tugend 
überhaupt  nicht  reden  foll,  bis  man  fie  durch  ein  langes  u  reines  Leben  crfl 
erprobt  erwiefen  hat,  zu  welcher  Zeit,  man  überhaupt  lieber  davon  fchweigt 
als  davon  redet,  weil  man  dann  nur  gerne  von  Dingen  redet,  die  verbanden 
werden,  u  eben  fo  gern  im  flillen  in  fich  ruht.  So  fleht  es  jetzt  mit  ihm; 
wird  es  anders,  fo  follen  Sie  es  eben  fo  wahr  erfahren. 

Goethes  Leben  könnte  ein  fehr  intereffantes  pfychologifches  Werkchen 
werden  (ob  erfreulich,  ifl  ein  andres)  wenn  er  uns  den  Schlüßel  zu  dem  Mann 
reichte,  der  den  Götz  von  B.  einfl  dichtete,  u  mit  feinem  letzten  Roman  endigte, 
deifen  Johannes  der  thätige,  bidre  Wilhelm  Meider  war,  das  alles  nur  in  einem 
gewißen  Sinn  genommen,  die  Darflellung  nicht  berechnend.  Für  Sie  ifl  das 
genug,  u  ich  mag  nicht  weiter  ausmahlen. 

Wenn  der  nicht  von  heute  kranke  u  gebeugte  Stollberg,  den  Geifl  der 
Freyheit  in  fich  fühlt,  fo  ifl  diefes  eine  Rache  des  Protedantifmus,  was  er  gewiß 
nicht  ahndet  —  u  Ihre  Nachricht  machte  mich  lächeln.  Wer  fich  dem  Papfte 
ergeben  hat,  kann  der  noch  nach  Freyheit  feufzen?  Docli  vielleicht  feufzt  er 
nur  fiir  die  Freyheit  feines  Oberhauptes,  weil  er  feiner  zu  feiner  wahrhaften 
Seeligkeit  fo  fehr  bedarf.  Daß  er  bey  der  Schreiberey  feiner  fo  genannten 
Religion  glüklich  ifl,  begreif  ich  wohl,   denn  wer   ohne  Verfland,  ohne  Ver- 

•  M.:  Twcr. 


' 
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nunft   fchreibt,  lü  immer  gl&klich,   das   beweifcn   ja   alle  unfre  fclilechten  u 
myllifchen  Poeten.    Und  Übertrift  er  fie  nicht  alle?  •    ' 

Aber  daß  der  edle  F.  Jacobi  ermüdet  vom  Kampfe  da  fleht,  liab^  ich 
nicht  erwartet,  u  will  es  nicht.  Weiß  er  nicht,  daß  er  zu  den  Heroen  der 
moralifchen  Welt  ^ehön,  für  die  er  fich  dargeftellt,  für  die  er  geflritten?  Kann 
den  Heros  der  Schmutz  beflicken,  der  aus  der  Pflütze  fpritzt,  in  die  er  den  elenden 
Wicht,  der  fich  ihm  durch  Schleichwege  nähen,  gefchmettert  hat?  Er  ^-ird 
ausharren  —  der  Kampf  felbfl  giebt  neue  Kraft.  Uns  mit  Riefen  zu  fchla^en, 
ifl  uns  nicht  gegeben  •—  die  lebten  immer  nur  in  der  Fabel  u  die  gewaltigen 
find  mit  ihren  Helfershelfern  —  alfo  können  wir  nur  mit  dem  kämpfen,  der 
fich  darflellt,  er  fey,  wie  er  will.  Aber  es  ift  ja  nicht  Er,  der  des  Kampfes 
Preiß  ifl  —  es  ifl  das  in  uns,  für  das  wir  flreiten  u  kämpfen.  Schlägt  matn 
nicht  Fledermäuße  todt,  wenn  fie  fich  in  einem  Gewölbe  niflen,  u  wie  nicht 
das  Gefchmeiß,  das  den  Tempel  der  Wahrheit  verunreinigt? 

Und  was  ich  mache?  Nichts,  da  ich  das  nicht  thun  kann,  was  ich  möchte. 
Ich  freße  meine  Gedanken,  wie  Satuni  feine  Kinder,  u  wenn  Sie  zu  Zeiten 
gegen  mir  über  fitzen  könnten,  würden  Sie  die  Wirkung  des  Fraßes,  auf  meiner 
Stirn  u  noch  mehr  in  meinen  Augen  fehen.  Ich  fitze  flill  —  aber  nicht  wim- 
mernd an  der  Ungeheuern  Grube,  in  welche  alles  flürzt,  was  Geifl,  Verftand 
—  durch  Jahrhunderte  gewirkt  haben  —  und  fehe  alles  zu  Moder  u  Fäulntß 
werden,  ohne  nur  eine  Auferflehung  träumen  zu  können.  Der  Geifl  felbfl  ift 
im  Moder  verdunflet.  Und  fo  bin  ich  auf  das  fcheußliche  Thema  wider  willen 
zurükgekommen. 

Doch  ich  breche  ab,  u  ärgere  mich  Ihnen,  der  mir  alle  Jahre  nur  zwey 
Fetzen  befchrieben  zufchikt,  fo  viel  hingeworfen  zu  haben. 

Könnten  Sie  Ihren  Herrn  Bruder  nicht  bewegen,  daß  er  wenigflens  mit 
einem  oder  zwey  Thlen  jährlich  hcrausrükte,  da  das  Publikum  glauben  muß, 
die  ganze  Sache  fey  aufgegeben,  u  der  Debit  der  erflen  noch  mehr  leiden  muß. 

Wenn  Sie  diefer  Brief  bös  madit,  fo  fprechen  Sie  Donnerworte,  aber 
fprechen  Sie,  u  in  einem  langen  Gewitter. 

Diefer  Brief  kommt  durch  Gelegenheit.  Ihr  Klinger, 


*  ••W"^  ■■%-^*- %. 'V 


cxxi.  An  Morgenflern. 

(Mst.:  Im  Apr.  iSii) 

Kants  Brief  hat  mich  fehr  intcreffiert ,   u  wenn   des   Herausgebers 

der  Zeitung  Buk,  fchielend  auf  Kant  fiel,  fo  traf  der  meinige  Herdern.  Kaut  hat 
nacli  diefem  Brief  früh  gefehen,  daß  Herder  in  allem  halb  fey  —  daß  der 
Philofoph  den  Dichter,  u  der  Dichter  den  Philofophen  u  der  feherifche  Theolog 
alle  verderben  würde.  Wie  gut  wäre  es  gewefen  hätte  H.  Kant,  in  Rückficht 
feiner  fo  genannten  —  oder  mißgenannten  Gefch:  der  M:  begreifen  können, 
aber  die  Seher  begreifen  nicht.  Wenigflens  kenn  ich,  das  Aeflhetifche  u  die 
Darflellung  abgerechnet,   für  den  Gefchichts  u  Menfchenforfcher  kein  platteres 
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—  in  Rükficht  der  Tendenz  befonders,  er  wollte  das  dunkle,  große  Räthfel 
löfen  u  unfer  Plato  werden  —  doch  bey  diefem  großen  Nahmen,  muß  ich 
Ihnen  meinen  großen  Dank,  für  Ihr  tref liches,  philofopliifch  u.  politifch  treflich 
gedachtes  u  gefchriebenes  Werk  de  Refwhlica  Piatonis,  abftatten.  Jetzt  da  ich 
einmal  wieder  Piatos  Werk  lefen  wollte  zog  ich  es  hervor  —  u  ich  würde 
mich  entfchuldigen  es  fo  fpat  gelefen  zu  haben,  wenn  ich  mir  dadurch  nicht 
einen  fo  intereflanten  Genuß  aufgefpart  hätte.  Es  ift  das  Bede  was  ich  über 
diefen  Gegenftand  gelefen  —  habe,  u  ich  wünfchte  herzlich,  Sie  mögten  fich 
Ihres  Verfprechens  erinnerif,  das  Sie  im  deutfchen  Werk  über  Plato  in  Rükficht 
feines  Lebens  oder  der  Darüellung  fetner  Zeit  gethan  haben.  Wenigüens  will 
ich  Sie  daran  erinnert  haben.  Schleiermachers  Überfetzung  liab  ich  auch  — 
aber  fo  treflich  fie  auch  feyn  mag  —  wenigftens  verfichern  es  die  Kenner  — 
fo  kann  ich  feinen  aus  dem  Plato  in  das  Deutfche  übertragnen  Styl  nicht  mit 
Behagen  lefen,  und  der  Plato  geht  mir  ftir  ein  fo  (unieibares  Wort  v.  i  Silben) 
fchwer  einher,  u  die  Participien  —  die  langen  Perioden  etc  ermüden  mich  fehr. 
Soll  ich  Ihnen  eine  litterarifche  Sünde  gegen  die  allgemeine  Meinung  geftehen 
--  ich  lefe  die  franzöfifchen  Überfetziihgen  lieber,  ob  ich  gleich  weiß,  daß  fie 
an  Richtigkeit  der  Schi,  weit  nachftehn.  Doch  ia  Grue*  ift  faslich  —  u  Schi 
erdrückt  mich.  Aber  nachdem  ich  Ihr  Buch  über  Plato  gelefen,  fo  kann  ich 
kaum  denken,  Ihnen  meine  Meinung  über  feine  Überfetzung  fagen  zu  können, 
ohne  Berichtigung  von  Ihnen  zu  erwarten.  Sagen  Sie  mir  Ihr  Urtheil  über 
Schi.  Überfetzung,  denn  ich  fage  Ihnen  im  Vertrauen,  fo  fehr  ich  mich  auch  oft 
über  Plato  ärgere,  u  fo  fehr  er  mich  noch  öfter  bekiftiget  —  fo  ift  er  doch 
einer  meiner  Ausgewählten  unter  den  Menfchen  —  In  dem  Mann  wohnte  ein 
hoher  Daemon  —  u  man  fieht  mit  innigem  Wohlgefallen  den  Menfchen  in 
ihm  fo  erhaben  veredelt. 

H.  Prof.  Elfener  fprach  mir  von  einer  Rede,  die  Sie  vergangenes  Jahr 
follen  gehalten  haben,  über  deutfche  Schriftfleller,  u  die  eine  Parallele  der 
Faufte  enthalten   foll.     Ifl  fie  gedrukt?    u   kann  man  etwas  davon  fehen?  — 

« 

Leben  Sie  wohl  u  laffen  Sie  mich  auch  zu  Zeiten  von  wichtigen  litterarifchen 
Nachrichten  etwas  hören,  wenn  Ihnen  dergleichen  zukommen. 

Haben  Sie  Oelfners  Buch  über  Mahomet?  Nur  aus  der  Jenaer  Litt.  Zei- 
tung kann  ich  es  —  aber  genug,  um  zu  fehen,  daß  er  mir  —  nicht  das  Buch 

—  fondem  die  Haupt  Anficht  des  Charakters  aus  der  Seele  geflohlen  hat. 
Welche  Männer  enthält  Deutfchland !  Hin  Jahrtaufend  wurde  über  M.  gefchimpft 
u  gefafelt  —  Der  Deutfche  kam  um  den  einzigen,  der  er  war,  darzuftellen,  u 
alle  vorigen  (?)  zu  Boden  (?)  zu  treten.  Klinger, 


cxxH.  An  Morgenflern. 

Daß  ich  feit  der  Abreife  Ew.  Hochwohlgebohren,  mehr  in  Pawlofsky  zu- 
gebracht, als  hier,  ift  Urfache,  daß  Sie  Göthes  Hakert  nur  jetzt  erfl  bekommen. 


■  Mst.:  U  P.  Grou. 
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Das  Paquet*  hab*  ich  durch  meinen  Sohn  erhalten,  und  werde  alles  nach  Ihrem 
Wunfche  bewirken,  nach  Erhahung  des  dazu  gehörigen  Schreiben.  Es  ift 
mir  fehr  angenehm,  daß  es  Ihnen  bey  uns  gefallen  hat,  u  ich  hoffe  aus  diefem 
Grunde,  Sie  bald  wieder  zu  fehen.    Für  die  rigaifchcn  Blätter  danke  ich  Ihnen, 

Was  man  nicht  für  Entdeckungen  macht!  So  eben  finde  ich  in  dem  er- 
habenen Plato,  dem  Philofophcn  des  hell  erleuchteten  Athens,  das  Vorbild  der 
päpdlich - fpanifchen  Inquifition,  in  feinem  lo  Buche  der  Gefetze,  gefetzlich  u 
politifch  fo  aufgehellt,  daß  felbfl  die  fpanifche  Inquifition,  der  man  doch  nicht 
Halbheiten  zum  Vorwurf  machen  kann,  ihr  Vorbild  in  der  Ausdehnung  nicht 
erreicht  hat.  In  Thaten  hat  es  [fo  ft«ti  fie]  diefes  Vorbild  frcylich  übertroffen,  aber 
das  Feld  dazu  war  auch  größer.  Plato,  der  Schüler  Socrates,  deffen  Tod  durch 
eine  folche  Inquifition  veranlaßt,  ihn  doch  hätte  toleranter  machen  follen: 
(latuirt  gradenweiß,  des  GefängnifTes ,  der  Verweifung  u  des  Todes  würdig: 
jeden  i)  der  die  Götter  überhaupt  leugnet,  2)  der  ihre  Fürforge  für  uns  oder 
überhaupt,  ihre  Vorfehung  leugnet,  und  endlich  3)  jeden  der  da  glaubt,  man 
könne  die  Götter  durch  Gebcthe  u  Opfer  wegen  begangener  Frevel  verfuhnen. 

Das  letzte  id  nun  freylich  philofophifch  u  kritifch  genug,  aber  den  er- 
bärmlichen Wicht  von  Menfchen,  dem  man  die  Macht  der  Götter  u  ihre  Vor- 
fehung, als  Glaubens  Artikel  fo  unbedingt,  dargeflcllt  hat,  wegen  feiner  Pflicht 
zu  ihnen,  mit  folchen  harten  Strafen  zu  bedrohen  u  zu  belegen,  ifl  weder  philo- 
fophifch noch  menfchlich  noch  politifch.  Das  verflandcn  doch  die  Spanier  u 
Fäpde  beffer,  und  fie  wußten  die  Fingerzeige  der  möglichen  Verfühnung  für 
begangene  Fehler  u  Verbrechen,  für  fich  fo  politifch  u  finanzmäßig  treflich 
zu  benutzen,  können  oder  konten  (ich  noch  fogar  beßrer  Menfchenkenntniß  dabey 
rühmen.  Ich  zeichne  Ihnen  diefes  10  Buch  aus,  wenn  Sie  einflens  de  legibus 
Pialonis  fchreiben  wollten,  wie  Sie  de  Repuhlica  getlian  haben,  u  überlaffe  Ihnen 
alles  darüber  zu  fagen,  was  die  wunder  u  Sonderbare  Erfcheinung  uns  einflößen 
kann  u  muß.  Der  Gelehrte  (ich  erinnere  mich  feines  Nahmens  nicht)  der  zwey 
Bände  gefchrieben  hat,  um  uns  zu  be weifen,  daß  die  Neuern  den  Alten  im 
wiffcnfchaftlichen  Fache  alle  Entdeckungen  fchuldig  wären,  hat  diefe  Entdeckung 
nicht  angegeben,  u  ich  liefre  fie  Ihnen  zum  Nachgeben.  Vermuthlich  hat  er 
uns  die  Ehre  diefer  Entdeckung  unangefochten  laden  wollen,  als  guter  Chrift. 
Nach  diefer  wichtigen  Sache  kann  ich  Ihnen  nur  ein  freundliches  Lebewohl 
fagen;  weil  ich  Ihnen  keine  Sarkasmen  über  diefen  Punct  fenden  will. 

Ihr  gehorfamer  Diener 

Klinger, 

S.  Peterss.  6  Sept.   1811. 

Folgt  eine  Nachfchrift  von  $  Zeilen,  wovon  ich  nur  den  Anfang  cntziffrc:    Aber  den  Getd  der 
Sache  hat  Plato  wirklich  gehabt  .  .  . 


cxxiii.  An  Goethe. 

Ich  benutze  die  fich  mir  darbiethende  Gelegenheit,  Ihnen,  mein  verehrter 
Freund,  meinen  Dank,   für  das  überfchikte  leben  Hackerts,  zuzufcnden.     Diefer 

*  Kxemplare  v.  Mgftns  ital.   Reifj  für  den  Kaifcr  u.  Kafumovski. 
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Beweis  Ihrer  freundlichen  Erinnrung  hat  mir  einen  fehr  angenehmen  Tag 
gemacht,  und  ich  wurde  Tagen,  mich  in  jene  glükliche  Jugend  Zeit  verfetzt» 
wenn  ich  aufgehört  hätte  darinnen  zu  leben.  Auch  ich  habe  Hakert  gekannt, 
und  einige  angenehme  Tage  bey  ihm,  auf  feinem  Landfitz  bey  Rom,  zugebracht. 
Doctor  Seebeck  hat  mir  Grüße  von  Ihnen  gebracht,  fehr  vieles  von  Ihnen  er- 
zählt, und  der  fo  wie  ich  es  wunfchte  zu  hören,  denn  ihm  (leht  es  an  von 
Ihnen  zu  reden,  und  kommt  ihm  zu,  welches  der  Fall  weniger  ift.  Zur  Gegen- 
erinnerung überfchike  ich  Ihnen  inliegende  vier  Bände,  und  werde  eine  An- 
weifung  auf  die  Fortfetzung  beforgen,  fobald  der  verarmte  Buchhandel  diefelbe 
gemattet.    Ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  .Sie  in  diefem  Leben  noch  zu  fehen« 

Klinger. 
S.  Petersburg  i8  O^t.  iSix. 


cxxiv.  An  Morgendem. 

Morgenftem  hatte  den  12  Okt.  geantwortet:  «Wie?  wenn  eben  diefer 
Tod  ihn  nur  noch  (Irenger  in  feinen  Äußerungen  über  Gottesleugnung  etc 
überhaupt  gemacht  hätte,  aus  Vorficht,  um  durch  diefc  Strenge  den  ihm 
felbft  vielleicht  gefährlichen  Eindruck  zu  mildem,  den  feine  eignen  theo- 
logifchen  Vorftellungen  im  Gegenfatz  der  lierrfchenden  Volksvorftellungen 
von  Gebeten,  Opfern  u  dgl  machen  konnten?  Übrigens  hat  er  gewiß  bei 
jener  Intoleranz  eigne  Überzeugung  ausgefprochcn :  Theofophie  gehört 
ja  zu  feiner  eignen  Geiftesphyfiognomie  wefentHch».  Am  19.  hatte  er  dann 
gefchrieben:  «Sie  erhalten  hiebey  das  Luftfpiel  «die  Schöpfung»  zurück  mit 
Dank  für  die  Unterhaltung,  die  es  gewährt.  Ich  habe  den  fchwäbifchen 
Dialekt  mit  Ausnahme  von  2  oder  3  Stellen  wohl  verbanden.  Der  Charakter 
des  fchwäbifchen  Bauern  u.  feines  Eheweibs,  dem  Herr  Gott  gegenüber,  ift 
fehr  glücklich  gehalten,  das  Ganze  überall  von  komifcher  Naivetät.  Ich 
möchte  wol,  daß  Sie  es  ehmals  hätten  drucken  laffen.  Man  erwartet  ein 
Stück  diefer  Art  von  Ihnen  nicht.  Ich  bin  daher  gewiß,  daß  wenn  es  jetzt 
gedruckt  würde,  niemand  auf  Sie  als  Verf.  rathen  würde.  Es  gäbe  ein  artiges 
Gegenftück  zu  gewiflen  Poflenfpielen  Göthes,  u.  ich  möchte  wol,  daß  man, 
um  den  Umfang  der  Individualität  befler  zu  fehcn,  auch  fo  etw^as  von  Ihnen 
gehabt  hätte.»  Er  fragt,  ob  K.  es  anonym  in  einem  poet.  Tafchenbuch  ab- 
gedruckt haben  wolle? 

Alles  was  mir  Ew  Hochwohlgeboren,  zugefchikt  haben,  habe  ich  erhalten, 
auch  Ihre  Vertheidigung  des  Piatos,  welche  aber  feinen  Charakter,  in  meinen 
Augen  fehr  herunterfetzen  müßte.  Ich  will  lieber,  daß  ihn  Schwärmerey  zum 
Inquilitor  mache,  als  poliiifcher  Rückblik  auf  feine  eigne  Lage,  unter  den  Mördern 
des  Socrates.  Jetzt  eile  ich,  Ihnen  einen  Irrthum  zu  nehmen.  Ich  bin  wahr- 
haftig nicht  Verfaffer  der  fchwäbifchen  Komoedie,  u  begreife  nicht,  durch  welche 
Veranlagung  es  gefchehen  konnte,  daß  Sie  mich  dafür  nehmen.     Der  Verfafler 
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^'ar  ein  catholifcher  Geldlicher,  Dorf  Pfarrer  am  See  in  Schwaben,  Nahmens 
Schröder.     Er  hat  noch  ein  Stuck  diefer  Art  den  Engels  Sturz  gefchricbcn, 
worinnen   er  fich  auf  folgende  Art   an  dem  fauem  Wein  rächt,   der  am  See 
wächft,  u  den  man  ihm  bey  Taufen  und  Hochzeiten  zu  trinken  gab.    Nachdem 
die  rebellifchen   Engel   bezwungen  waren,   hält   Gott   Vater  Gericht   über  tic 
u  die  Großen  des  Raths,  verordnen  nach  Ihrer  Denkungs  Art,  zum  Theil  ganz 
erfchrekliche  Strafen   der  Schuldigen.     Als   endlich  Gott  Vater  ruft:    Das  fey 
alles   zu  gelinde  man   müfTe  ihnen  Seer  Wein   zu  faufcn  geben,   doch  etwas 
davon   zurück   behalten,   damit   der  Sohn  davon  einige  Schlucke  thun  könnte, 
wenn  er  das  jüngfte  Gericht  halten  würde,    um  dann  ein  recht  faures  Geficht 
zu  machen.  —  Übrigens  feyn  Sie  überzeugt,  daß  ich  mich  durch  Ihren  Irrthum, 
den  ich    nicht  veranlaßt,   geehrt  fühle.    Ich    nannte   Ihnen  Schröder,   u    fagte 
Ihnen  noch  dabey  daß  er  feine  Arien  u  Rccitative  mit  der  Spitz  Geige,  die  er 
fpielte,  accompagnierte.    Ja  man  erzählte  mir,  daß  die  Kayferin  Maria  Therelia, 
ihn   auf  feinen  poffirlichen  Ruf  hätte  nach  Wien  kommen  lafTen,  um  fich  feine 
Operetten  vorfpielen  zu  lalTen. 

Sollten  Sie  Goethes  Leben  i  Thl  erhalten,  fo  theilen  Sie  mir  es  gütigfl, 
■auf  einige  Zeit  mit.  In  der  eleganten  Zeitung  8  Octob.  hab  ich  die  Anzeige 
von  der  Herausgabe  des  6  u  7  Bands  meiner  Werke  auf  Michaelis  angezeigt 
gelefen.  Von  Jördens  ifl  der  Suppl.  Band  herausgekommen.  Sollten  Sie  nicht 
Zeit  haben,  ihm  das  zu  geben,  worauf  er  wartet,  u  das  er  zu  diefem  Theil  er- 
wartete, fo  lafTen  Sie  es  ihn  doch  wifTen. 

Die  Bücher  Nachricht,  die  Sie  mir  am  Ende  Ihres  Briefes  geben,  ift  des 
Helden  u.  der  Zeit  würdig,  die  er  fich  crfchafTen  will*.    Leben  Sie  wohl  u  muthig. 

Ihr  ergeben fler 

Klinger. 

22   Oct.    tSlI. 


cxxv.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Hofrath. 

Ich  überfende  Ew.  Hochwohlg.  hiermit  das  Buch  über  Schiller,  welches 
ich  durchgeblättert,  u  Ihre  Meinung  beflättigt  gefunden  habe.  Was  Sie  mir  in 
Anfehung  Jördens  Schreiben ,  überlaffe  ich  Ihnen  gänzlich,  nach  Gefallen  aus- 
zuführen. Nicolov:  hat  mich  abermals  betrogen,  ietzt  fchreibt  er:  er  habe  den 
Druck  anbefohlen ,  erhalte  aber  nun  Nachricht  von  Gocfchen  [?],  daß  er  keinen 
Schnitzen  Papier  zur  rechten  Zeit  habe  erhalten  können.  —  Wenn  Sie  den 
Leipziger  Meß  Katalogus  von  den  letzten  3  Meffen  haben,  fo  bitte  ich  Sie  mir 
iliefelben  zur  Durchficht,  auf  kurze  Zeit,  mitzutheilen.  Jetzt  zu  einer  Anfrage 
Aind  Bitte.     Da  die  hiefigen  Buchhändler  nichts   mehr,   wegen  der  Schwierig- 


*  Im  4.  Band  v.  MHiis  Correfp.  findet  fich  eine  Notiz  eines  Buchhändlers,  durch  den  M.  Bücher 
4U>h  Italien  fchtcken  woiitc,  daß  u.  warum  dies  unmöglich  fei.     Sie  ift  v.  17.  Aug.  iSit. 
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keiten,  kommen  laßen,   u  ich  fchon  zwey  Jahre  ohne  Fortfetzung  geblieben 

bin,  fo  frage  ich,  ob  Sie  fo  gefallig  feyn  wollen,  meine  Lifte  mit  der  Lifte  für 

die  U.  fo  zu  befördern,  daß  die  Bücher  für  mich,  mit  den  Büchern  für  die  U. 

in  Dorpat  ankämen,  u  dann  ein  Auszug  für  die  Bezahlung  der  meinigen,   für 

mich  gemacht  würden?  Giebt  der  Buchhändler  der  U.  einen  Rabbat  u  wieviel? 

Belieben  Sie  mir  gütigft  zu  antworten,  ob  Sie  diefes  Gefchäft  für  mich  beforgen 

wollen,  u  fagen.Sie^mir,  zu  welcher  Zeit  ich  die  Lifte  einfchiken  foll. 

Nach  Ihrem  Ver(prechen  hoff  ich  Sie  die  Weihnachten   hier  zu  fehen, 

was  mir  fehr  angenehm  feyn  wird.    Mit  vollkommner  etc 

Klinj^cr. 
21  Nov.  1811.  \ 


cxxvi.  An  Schleiernlacher. 

S.    I'ETEtSB.    )0.    Nov.    lüIl. 

r 

Ich  habe  Dich,  mein  geliebter  Jugend  Freund,  eben  fo  wenig  vergeffen, 
als  ich  denken  kann,  daß  Du  mich  vergeffen  hätteft,  auch  fuche  ich  nicht,  mein 
Andenken  in  Deinem  Herzen  an  mich,  aufzufrifchen,  fondem  nur,  Dich  zu  ver- 
mögen, mir  einmal  wiederum  etwas  von  Dir  zu  fagcn,  und  von  Deinem  Leben, 
und  Deinen  VerhältnifTen.  Femer  Dich  zu  bitten,  wenigftens  zu  Zeiten  mich 
etwas  von  Dir  hören  zu  laffen,  daß  wahrlich  nicht  unbeantwortet  bleiben  wird. 
Seit  zwey  Jahren  hab'  ich  ein  Exempl.  der  erften  Lieferung  meiner  Schriften 
nebft  dem  Portrait,  für  Dich,  auf  Velin  Papier,  fertig  zum  Abfenden  liegen,  und 
warte  nur  auf  Gelegenheit,  es  Dir  zu  kommen  zu  laden ;  aber  vergebens.  Sollte 
jemand  aus  Deiner  Gegend  nach  Petersb.  reifen,  oder  jemand  Deiner  Bekandt- 
fchaft  hier  feyn,  durch  delTen  Canal,  ich  Dir  das  Päkchen  übermachen  könnte, 
fo  laß  es  mich  erfahren.  Auf  dem  Weg  der  Poft  würde  es  Dich  über  feinen 
Werth  zu  ftehen  kommen.  Die  Fortfetzung  hält  bis  ietzt  der  fchwere  Gang 
der  Zeit  zurück.  Ich  habe  nur  einen  Sohn  von  dreyen  erhalten,  der  ietzt  nah 
am  zwanzigften,  und  Kapitain  Lieut.  in  der  Garde  ift.  Wie  viel  Kinder  haft 
Du?  Wie  alt  find  fie?  Welchen  Weg  haft  Da  fie  betreten  laden,  nehmlich 
Deine  Söhne?  Meine  Schwefter  fchreibt  mir,  daß  Du  fehr  gütig  gegen  fie  bift, 
und  Dich  Ihres  Mannes  annimmft.  Ich  danke  Dir  herzlich  'dafür,  und  feh'  es 
als  einen  wahren  Beweis  Deiner  Freundfchaft  für  mich  an.  Und  in  eben  diefem 
Sinn  empfehl  ich  fie  Dir  ferner,  ich  kenne  Ihr  Gemüth,  und  weiß  daß  üe  es 
verdient,  und  eben  fo  ihr  wakrer  Mann.  Meine  Reife  nach  T  — ,  auf  die  ich  | 
immer  rechnete,  wird  durch  die  trüben  Zeit  Umftände,  immer  mehr  zurük-' 
gewiefen,  und  ich  furchte,  ich  werde  das  Leben  verladen,  eh  diefe  Zeiten  anders 
werden.  Wie  fehr  ich  wünfche.  Dich  noch  einmal  zu  fehen,  und  unfre  Jugend- 
jahre, in  denen  ich  immer  lebe,  noch  einmal  in  Deiner  Gefellfchaft  zurükzu- 
fühlen,  kann  ich  Dir  nicht  fagen.  Ich  hoffe  auch  Du  fühlft  diefen  Wunfeh; 
erfetze  davon,  was  Du  vermagft,  durch  eine  baldige  Zufchrift.  Lebe  wohl,  und 
bleibe  mir,  was  ich  Dir  bin.     Dein  Freund  Klinger. 
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So  tben  glaub  ich  Gelegenheit  zu  haben,  Dir  das  verfprochene  Paquet 
mit  einer  Rolle,  unter  N.  i  und  2,  durch  den  Geheimen  Räth  Kohlraufch  aus 
Berlin,  zu  übermachen.  Er  übernimmt,  es  Dir  zuzufchiken,  es  wird  alfo  diefcm 
Brief  bald  folgen. 


cxxvii.  An  Goethe. 

Verehrter  Freund!  Da  mir  der  D.  Seebek  fagte,  daß  Sie  Vergnügen  an 
einer  Sammlung  von  Handfchriften  berühmter  Männer  fanden,  u.  mich  freund* 
lieh  aufforderten,  Ihnen  von  hier  aus  einige  Beyträge  zu  fenden,  fo  benutze 
ich  die  Gelegenheit,  Ihnen  zwey  wahrhafte  Original  Billete  unfers  verdorbenen 
Marfchalls  des  Fürflen  Souwarof,  zuzufchicken.  Zu  feinem  Nahmen  brauche 
ich  nichts  hinzuzufügen.  Im  Vertrauen  auf  das  Wort  des  D.  Seebek  werd*  ich 
Ihnen  mit  nächfter  Gelegenheit  eine  Original-Handfchrift  des  Marfchalls  Grafen 
Roumanzofs  zufchiken,  welche  mir  fein  Herr  Sohn  der  Graf  Sergei  Roumanzof 
verfprochen  hat.  Ifl  aber  die  ganze  Sache  ein  bloßer  Irrthum,  fo  ift  es  nicht 
der  meinige,  u.  ich  benutzte  nur  die  Gelegenheit,  Ihnen  einen  Beweis  zu  geben, 
mit  welchem  Vergnügen,  ich  erfüllte,  was  man  mir  andeutete,  als  Ihnen  an* 
genehm.     Ihr  Freund  Klinger. 

S.  Peter^b.  1  Oec.  1811. 


cxxvni.  An  Goethe. 

Ihren  freundlichen  Brief  nebfl  dem  lieben  Gefchenke,  erhielt  ich  geftem, 
an  dem  Gebuhrtsfed  unferes  Kayfers.  Ich  danke  Ihnen  für  das  Vergnügen,  das 
Sie  mir  dadurch  gemacht  haben,  im  Voraus  für  den  Genuß  den  es  mir  machen 
wird.  Da  ich  den  ganzen  Tag  am  Hofe  zugebracht  und  Herr  von  Brulke  p] 
auf  der  Abreifk  i(l,  fo  muß  ich  eilen,  um  ihm  noch  diefes  mitzugeben,  ohne 
mehr  als  etwa  80  Seiten  gelefen  zu  haben.  Wie  mich  diefe  in  das  alte  liebe 
Frankfurth  verfetzt,  wie  ich  in  diefen  wenigen  Blättern  jugendlich  mit  Ihnen 
gelebt,  kann  ich  Ihnen  nicht  fagen,  da  mir  fo  wenig  Frifl  gegeben  ifl.  Ich 
fühle  im  Voraus  den  koftbaren  Genuß,  der  mir  Ihrem  Jugendfreund  —  Ihrem 
unveränderlichen  Freund  —  dem  Frankfurther,  der  alles  locale  kennt,  fich  deffen 
lebhaft  erinnert  u  der,  um  es  über  das  Gegenwärtige  zu  gewinnen,  in  feinem 
Innern,  in  der  Jugend  Blüthe  lebt,  aus  dem  Lefen  diefes  Werkes  werden  muß. 
In  meinem  nächften  werde  ich  mehr  fagen  können. 

Daß  auch  ich  im  3^  Thl  auftreten  foll,  kann  mir  nicht  anders  als  höchft 
angenehm  feyn,  da  Sie  mich  vom  erflen  Augenblik,  da  ich  mich  Ihnen  dar- 
flellte,  fo  freundlich  aufnahmen,  fo  freundlich  hielten  u.  fo  vielen  Antheil  an 
mir   nahmen.     Die  Stunden,   die   ich  mit  Ihnen   lebte  gehören  zu  den  ange* 
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nehinften  meines  Lebens,  u.  lebte  ich  fie  in  der  vollen  Kraft  des  Lebens,  fo 
genieße  ich  fie  nun  in  lieblicher  (Uller  Erinnerung.  Selbft  ein  Irrthum  von 
Ihrer  Seite,  u.  den  mir  der  widrige  Schwärmer,  der  fich  zwifchen  uns  ftellte, 
u.  zuvor  vergiftet,  mittheilte,  fchien  uns  nur  zu  trennen.  Daß  ich  ohne  mich 
darüber  gegen  Sie  zu  erklären  abreifte,  das  lag  in  der  Denkungs  Art,  dem 
Charakter,  auf  die  fich  fchon  damals  mein  Dafeyn  gründete,  u.  durch  die  es 
nur  gelang,  es  mit  der  Welt  fo  aufzunehmen,  u.  fo  auszufuhren,  wie  es  mir 
bis  ietzt  gelungen,  u.  nun  nicht  mehr  fehlen  kann.  Sie  der  das  menfchliche 
fo  tief  ergründet  hat,  werden  auch  diefes  fo  genommen  haben,  wie  es  zu 
nehmen  war.  Wenn  ich  es  nun  und  fo  fpät  anführe,  fo  foll  es  uns*  zum  Be- 
weife  dienen,  daß  alles,  was  fich  zwifchen  uns  ereignete,  für  mich  von  be- 
fonderer  Wichtigkeit  war  u.  blieb.  Und  weil  ich  hinzufetzen  kaim,  daß,  wenn 
ich  um  meines  Innern  Seyns  u.  Lebens  dadurch  gewann,  wegen  einer  unver- 
fchuldeten  Veranlaflung  eines  Irrthuros,  einen  Freund  vne  Sie  verlaflen  zu  haben, 
die  Freundfchaft  für  Sie  nicht  dadurch  verlohn  So  fey  alfo  noch  an  den  60 
berührt,  was  nach  den  20  gefchehen,  und  für  immer  abgethan. 

Ihren  Wunfeh  wegen  der  Autographe  werd  ich,  fo  viel  mir  möglich  zu 
erfüllen  fuchen.  In  dem  Schreiben,  das  ich  dem  Kammerherm  fchon  vor  einigen 
Zeiten  [?]  mitgegeben,  werden  Sie  fehen,  daß  ich  diefem  Verlangen  fchon  zuvor- 
gekommen. Hiermit  erhalten  Sie  ein  achtes  Autograph  von  Diderot,  aus  einer 
Sammlung  von  allerley  Schreibereyen,  über  R  — ,  die  er  während  feiner  An- 
wefenheit  in  S.  P.  niedergefchrieben ,  u.  die  ich,  im  Vertrauen  gefagt,  durch 
einen  Zufall  befitze.  Diefe  Schreibereyen  mahlen  den  fo  keken  als  feurigen 
Declamator,  Sophiften,  Alleswiflenden  (durch  die  Imagination)  ganz  vortrefflich 
im  Schlafrock.  Er  fetzt  fich  in  demfelben  mit  feiner  ganzen  frechen  Philofopliie 
und  meiftemden  Politik  und  Staats wirthfchaft,  einer  Monarchin,  wie  unfre  Katha- 
rina war,  gegenüber,  u.  muß  fie  nicht  wenig  durch  feine  Anmaßungen  ergötzt 
haben.    Auch  in  dem  überfandtcn  Blättchen  werden  Sie  ihn  finden. 

Verzeihen  Sie  diefen  in  aller  Eile  gefchriebenen  Brief,  der  Ihnen  wahr- 
fcheinlich  muhfam  fein  wird  zu  lefen.  Ich  wollte  den  Kammerherm  ohne  einen 
Beweis  meines  Dankes  nicht  reifen  laden  —  diefer  Brief  muß  ihn  noch  er- 
reichen, u.  die  Gefchäfte  drängen  mich.  Sie,  der  Glückliche,  der  Herr  feiner 
Zeit  und  feiner  GenülTc  ift,  bitte  ich,  durch  beförderte  Fortfetzung  diefes  Werks 
unfre  Genüflfe  zu  befchleunigen. 

Mit  diefem  Wunfche  endet  Ihr  Freund  Klinger, 

S.  Petersb.   1}  Dec  1811. 

Antwort  auf  folgenden  Brief  Goethes  vom  8.  December  x8ii: 

Ihre  fehr  liebe  Sendung  kommt  in  dem  Augenblicke  an,  da  ein 
Courier  nach  Petersburg  abgeht,  und  ich  erfreue  mich  höchlich,  fie  fogleich 
zu  erwiedern.  Hier  haben  Sie  unfer  altes  Frankfurt,  in  welchem  Sie  fich 
gewiß  wieder  erkennen  werden,  und  nut  Luft.  Das  ift  der  erfte  Theil,  und 
im  dritten  erlauben  Sie  mir,  daß  ich  Sie  auch  vorführe.  Das  räuchrige 
Zimmerchen  neben  der  Klingelthür  war  ein  gutes  Neft,  wo  manches  brütete. 
Ich  freue  mich  darauf,  daß  es  Ihnen  Spas  machen  wird,  wie  ich  mich  aller 

*   Ich  vermute   nur  für  UnS. 
Riege Ry  Klinger.     II.  10 
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der  Eigenthümlichkeiten  erinnere,  aus  denen  fo  viel  ausgegangen  ift.  Ihr 
immer  noch  wunderliches  Siegel  bürgt  mir  dafür.  Möchten  Sie  den  bei- 
liegenden Blättchen  eine  recht  freundliche  AufnahAie  gönnen.  Ihr  lieber 
Brief  ift  gleich  eingefchaltet  worden.  Was  foUs  denn  wieder,  als  daß  man 
das  unmittelbare  Andenken  der  Tüchtigen  erhält.  Können  Sie  mir  auch 
nur  Namensunterfchriften  des  Kaifers  und  der  Kaiferinnen,  der  Größten  des 
Reichs,  in  Kriegs-  und  Frieden-Gefchäften ;  der  Academiker  und  bedeutender 
Menfchen  jeder  Art,  gclegendich  überfenden,  fo  erzeigen  Sie  mir  was  außer- 
ordentlich Angenehmes.  Bisher  habe  ich  die  Art  oder  Unart  gehabt,  alles 
Vergangene  eher  zu  vertilgen,  als  zu  bewahren.  Nun  mag  die  Zeit  des 
Bewahrens.  wenn  auch  zu  fpät,  eintreten.  Mehr  fag*  ich  nicht,  aber  ich 
bitte,  da  doch  zwifchen  dem  großen  Petersburg  und  dem  kleinen  Weimar 
eine  fo  liebenswürdige  Wechfelwirkung  befteht,  Niemanden  wegzulafTen,  der 
nicht  etwas  an  mich  bringe,  und  ich  will  das  Gleiche  thun. 

Das  Leben  ift  den  Sybyllinifchen  Büchern  ganz  gleich ;  je  knapper, 
je  theurer.  Leben  Sie  wohl  und  gedenken  mein,  wie  am  Anfang  und 
Mitte,  fo  am  Ende. 


cxxix.  An  Morgenftern. 

S.  Petersi.  2$  Dec.  1812  (Mst.  corr.  11). 

Euren  Hochwohlgebohmen,  verdanke  ich  ein  großes  Vergnügen,  welches 
mir  die  hier  zurückkehrende  Überfetzung  der  Wolken*,  gemacht  hat.  Das  ift 
wahrhaft  Aridophanes,  u  was  würde  ich  darum  geben,  ihn  ganz,  oder  wenigstens 
die  Hauptdücke  fo  zu  haben.  Und  was  das  erfreulichfte  id,  fo  ift  bey  dem 
ganz  griechifchen,  in  Wahrheit,  Metrum,  der  deutfchen  Sprache  keine  Gewalt 
gefchehen,  wie  bei  andern  fonft  tref liehen  Überfetzungen ,  u  alles  fließt,  rein, 
deutfch,  richtig,  wie  aus  der  duelle.  Kurz  es  ift  eine  Meifter  Arbeit,  wenn 
man  fo  etwas  Arbeit  nennen  kann.  Ich  bedaure,  daß  wir  das  Vergnügen  nicht 
gehabt  haben,  Sie  hier  zu  fehen;  was  meine  Reife  nach  D:  betrift,  fo  kann  ich 
davon  weiter  nichts  fagen,  als  dai^,  follte  oder  müßte  fie  ftatt  haben,  ich  iie  in  jedem 
Fall  ungerne  machen  würde.  Die  letzten  Ereigniflen,  die  den  gänzlichen  Ver- 
fall der  Disciplin  beweifen,  die  feit  Jahren  dauernden  immer  zunehmenden 
Parteyen  unter  den  Obern  felbft  können  nicht  zum  Reitz  dienen,  die  Urfachen, 
u  Urheber  davon,  noch  näher  zu  fehen  u  zu  erforfchen,  da  man  nicht  einmal 
die  Hoffnung  hegen  kann,  etwas  zum  Beffem  wirken  zu  können,  indem  Leiden- 
fchaften  u  Perföhnlichkeiten  fo  zu  herrfchen  fcheinen,  daß  das  ganze  als  Zwek 
eben  diefen  Leidenfchaften  u  Perföhnlichkeiten  wenigftens  untergeordnet  ift, 
wenn  es  noch  beachtet  wird.  Wenn  die  Wiflienfchaften  die  befeeligenden  Gaben 
unfres  Lebens  fmd,  wie  man  fo  gerne  vorgiebt,  u  wie  wir  für  unfer  Inviduum 
finden,  fo  verfehlen  fie  wenigftens  diefe  Wirkung  gänzlich  in  Dorpat  auf  die 
meiften  Höheren  u  Niederen  —  da  fie  auf  den  Parteyhaß  der  Oberen,   u   die 

•  Von  F.  .\.  Wolf.     [M.] 
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Führung  der  Kiedem  nicht  den  geringften  Einfluß  haben.  Doch  ich  will  keine 
Satyre  auf  die  Wiffenfchaften  fchreiben,  fo  reich  der  Gegenftand  dazu  ift  — 
weiß  ich  etwa  nicht,  daß  die  Menfchen  das  hefte,  was  ihnen  gegeben  ifl,  am 
tneiften  mißbrauchen  ?  Sie  leben  in  dem  wahren  Gebrauch  derfelben  u  auf  Sie, 
kann  das  um  Sie  vorgehende  nur  in  fo  fem  Einfluß  haben,  als  das  Ganze 
oder  der  fchöne  Zwek  leidet.  Leben  Sie  wohl,  meine  Familie  erwiedert  Ihre 
Grüße,  u  ich  bin  mit  aufrichtiger  Hochachtung 

Ihr  ergebenfter 

KHnger, 

Im  Nov.  tSii  h«tte  Burdacb  feine  irztl.  Gefellfch.  gef^rundet  u.  znm  erften  Mal  mit  K.  darfiber 
correfpondiert.     Sein  Zerwürfnis  mit  Balk  Hnth  n.  Ledeboor  muß  fcbon  beftandea  haben. 


cxxx.  An  Nicolovius. 

E.  d.  II  Febr.  xa 

B.  jo  May. 

S.  PETBRsa.  7  Jan.  i8ia. 

Sie,  mein  edler  Freund,  werden  mich  aus  der  Feme  verftehen,  wenn  ich 
über  das  Wichtigfte  für  Sie  fchweige.  So  that  ich  gegen  Schloflfer,  bey  dem 
ich  kurz  nach  dem  gleichen  Ereigniß  erfchien  —  den  ich  nach  einem  Jahr 
verließ,  ohne  davon  geredet  zu  haben.  So  verftehen  (ich  Männer  unfres  Sinnes, 
Herzens  und  Geifts.  —  Nach  Ihrem  Schreiben  muß  ich  erwarten,  daß  Sie  in 
Zukunft  noch  weniger  an  mich  fchreibcn  werden,  da  man  nicht  fchreiben  kann 
was  man  empflndet.  Ich  bin  darüber  andrer  Meinung.  Es  hat  wenigftens  für 
mich  fehr  vielen  Werth,  wenn  ich  von  einem  Freund,  wie  Sie,  nur  ein  Wort 
zu  Zeiten  höre.  Denn  ein  Wort  fixirt  wieder  auf  einen  feften  angenehmen 
Punkt  den  Geift,  der  in  diefem  fo  fcheußlichen  Chaos  heramirrt.  Reden  Sie 
fort,  und  Sie  werden  verftanden  werden,  und  durch  Ihre  Worte  wird  die  Ent- 
femung  näher  gebracht. 

Ihr  Hr.  Bmder  ift  böfe  über  mich  geworden.  Suchen  Sie  ihn  wieder 
freundlich  gegen  mich  zu  machen.  Die  Urfache  fuhrt  die  Entfchuldigung  mit 
fich:  ich  bin  gereizt  worden,  nicht  durch  ihn,  fondera  durch  einen  einge- 
legten Brief 

Leben  Sie  wohl.     Bey  uns  bleibt  es,  wie  es  war,  bis  an  das  Ende. 

Ihr  Klinger, 
(Am  Rande)  Grüßen  Sie  Hm.  Staatsrath  Kohlraufch  von  mir. 

Nach  Morgenfterns  Abfchrift. 


cxxxi.  An  Morgenftern. 

i8  März  i8ia. 

Daß  Goethes  Leben  [auf]  mich  den  Frankfurther,  der  alle  Localitäten, 

alle  Perfohnen,  die  man  nennt,  kennt,  befonders  intereflieren  mußte,  können  Sie 
denken;  ich  kann  Ihnen  wirklich  das  Vergnügen  nicht  befchreiben,  welches  mir 

10' 


148 

das  Lefen  gemacht  hat.  Das  was  manchem  zu  wider  feyn  mag,  hatte  för  mich  ein 
ganz  eignes  InterefTe  u  ganz  eignen  Reitz,  das  aber  nicht  leicht  zu  befchreiben 
ift.  Ich  meine  den  Umdand,  daß  der  Knabe  über  feine  damals  mögliche  in- 
tellectuelle  Kräfte,  fpricht,  denkt  u  fühlt,  u  das  in  vollem  Vertrauen,  man  mülTe 
ihm  glauben,  fo  gefprochen,  gedacht  u  gefühlt  zu  haben  zu  jener  Zeit.  Aber 
es  ifl  der  aufgeblühte  Genius  des  vollendeten  Dichters,  der  über  dem  Knaben 
zu  fchweben,  u  auf  die  in  dem  Keim  liegende  künftige  Blüthe  zu  deuten  fcheint 
u  fo  den  Glauben  an  alles,  was  er  fpricht,  denkt  u  fühlt  für  die  Gegenwart 
wie  durch  die  geifligfte  Magie,  erzeugt  u  fiebert.  Daß  diefes  auf  den  gemeinen 
Lefer  eine  andere  Wirkung  mache,  begreife  ich  wohl,  auch  begreife  ich,  daß 
diefem  manches  zu  lang,  u  uninterefTant  vorkommen  mag.  Was  mir  in  diefetn 
fo  klaren  u  herrlich  dargeftellten  Werk  abermals  weh  thut,  u  allein  weh  thut, 
ifl  das  vorragende  myflifche.  Ich  begreife,  daß  fich  der  Dichter  in  dunkeln 
Ideen  oder  vielmehr  Gefühlen  gefallen  kann,  weil  er  weiß  was  fle  für  die 
Dichtkunfl  fein  können,  u  er  fie  fo  zu  diefem  Zweke  brauchen  will,  allein  hier 
fcheint  es  hin  u  wieder,  wie  bey  dem  Groß  Vater,  fie  feyen  fo  dargeflellt,  daß 
fie  aufTer  dem  Glauben,  auch  mit  dem  Verfland  gefaßt,  u  fo  nicht  allein  dem 
Glauben  der  myflifch  Verwandten,  fondern  auch  dem  Verflande  der  Hell- 
fehenden gegeben  feyen.  Auch  ifl  diefes  Buch  ein  neuer  u  flarker  Beweis, 
was  das  innere  Gemüth  des  Deutfcben  ifl,  das  fo  einzig  fich  auszeichnet, 
im  befondern  geifligen  tiefem  Sinn,  daß  keine  Nation  dergleichen  aufzuweifen 
hat,  u  es  beweifl  daß  unfer  Gemüth  fich  in  der  Aufklärung  nicht  allein  erbellt» 
fondern  erhebt.  Soviel  für  ietzt,  vielleicht  gleicht  mein  Urtheil  dem  anderer 
nicht;  aber  ich  geb'  es  Ihnen  durchaus  für  das  meinige. 

Die  Rede,  oder  der  Auszug  derfelben  über  die  Studenten  hat  mich  gefreut 
u  ich  danke  Ihnen  für  die  Überfendung.  Das  ifl  das  erfle  ganz  vernünftige» 
was  Fichte  gefprochen  hat,  u  fo  fah  ich  das  Studentenleben  an,  als  ich  felbfl 
Student  war,  u  den  entfchiedenflen  Abfcheu  gegen  ihre  Maximen  u  Führung 
empfand,  der  mich  auch  nie  verlafTen,  u  in  Dorpat  jedesmal  befonders  über- 
fallen hat. 

Für  die  lebhaften  Befchreibungen  aus  Paris,  welche  Sie  mir  gefalligil 
beylegten,  danke  ich  Ihnen.  Den  Cicero  hab'  ich  durchblättert,  mag  über  den 
Gegenfland  aber  nichts  mehr  lefen,  das  Stük  felbfl  ifl  immer  etwas  fonderbares 
zu  unfern  Zeiten.  Im  Morgenblatt  hab'  ich  einen  Auffatz  über  Jacobi  u  Fichte 
gelefen,  der  mit  viel  Geifl  u  Verfland,  u  wie  es  fcheint  Unparteylichkeit  ge- 
fchrieben  ifl,  u  wenn  fich  die  Sache  wirklich  fo  verhält,  wie  der  VerfafTer 
angiebt,  fo  thut  es  mir  leid,  daß  Jacobi  fich  fo  aventurirt  u  fo  arg  pole- 
mifch  gefchricben  hat.  Das  ärgfle  würde  feyn,  wenn  der  Verfalfer  des  Auf- 
fatzes  darin  Recht  hätte,  daß  Jacobis  Syflem  oder  Meinung  in  ein  Syfleni 
gebracht,  felbft  kein  befferes  Refultat,  dem  Verfland  lieferte;  denn  was  er  allen- 
falls der  Imagination,  dem  Bedürfniß  oder  dem  Glauben  darreichte,  befriedigte 
dann  doch  nur  den  Myfliker,  den  Bedürftigen,  den  Gläubigen.  Aber  was  ifl 
das  dem  Denker?  dem  Starken?  Glauben  Sie  mir,  die  Alten  die  in  der  Welt 
Ordnung,  in  den  Zweken  lafen,  in  den  Wundem  der  Natur,  giengen  ficherer 
für   den  Menfchen  einher,  u  wirkten  mehr  gutes  auf  ihn,  als  unfre  heutige 
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Philofophie  mit  ihrem  blofen  Verftande,  ihrer  Myftik,  ihrem  Glauben,  u  was 
es  fey.  Die  neu  ausgefponnene  Philofophie,  die  ich  die  übermenfchliche  nennen 
möchte,  ift  eine  Geiftes  Übung  für  den  einzeln,  welche  Halb  Köpfe  zu  Karren 
macht,  u  die  uns  Deutfchen  in  MafTe  gewiß  demoralifieren  wurde,  wenn  dem 
Deutfchen  der  moraüfche  Sinn  nicht  fefter  iaße.  Doch  genug  —  ich  fehe,  daß 
ich  nur  fchwatze,  indem  ich  die  Feder  laufen  lade.  Leben  Sie  wohl  u  bleiben 
Sie  meiner  ganz  befondem  Achtung  für  immer  verfichert. 

Ihr  Klinger, 

M.  hatte  am  8.  M2rz  gefchrieben:  Jakobi  hat  mir  fein  kleines  Buch  V.  den 
göttl.  Dingen  zugefandt.  Wahrfcheinl  haben  Sie  es  auch  fchon.  Sonft 
können  Sie  es  auf  8  Tage  von  mir  erhalten.  Ich  habe  in  oft.  Blättern 
gelefen,  daß  Schelling,  der  fich  (oder  vielmehr  feinen  pantheilHfchen  Atheis- 
mus) darin  angegriffen  glaubt,  eine  Gegenfchrift :   Denkmal,  gefetzt  Jacobis 

Schrift  V.  den  göttl.  Dingen,   angekündigt  hat. Mich  hat   fchon  der 

Titel  jener  Schrift  Schellings  indignirt.  Daß  jener  pantheiftifche  Atheismus, 
den  Schelling,  Schleiermacher  u.  früher  Fichte,  zum  Theil  in  fo  unverfäng- 
lich fcheinenden  Formen  für  den  Halbfehenden  zu  verkleiden  wifTen,  bey 
manchen  jungen  Theologen,  zumal  infofem  moralifcher  Indifferentismus  von 
jener  neueftcn  Philofophie,  wenn  fie  confequent  feyn  will,  unzertrennl  ift, 
fchon  viel  Unheil  anrichte,  u.  daß  die  gegenwärtige  Zeit  in  praktifcher  Hin- 
Ikht  einer  ganz  andern  Philofophie  bedürfe,  davon  war  ich  langft  überzeugt. 


cxxxn.  An  Morgenftern. 

2  März  (irrig  A.  a  April)  i8i3 

Ich  eile,  Euem  Hochwohlgebohmen ,  die  Bücherlifte,  zur  gütigen  Be- 
forgung  zu  überfenden,  und  fuge  die  gefandten  Lit:  Zeitungen  bey.  Freund 
Jacobi  hat  mir  fein  Werk  zugefchikt  —  ich  bin  damit  befchäftigt,  hab'  herr- 
liche Gedanken  gefunden,  das  ganze  aber  ift  rapfodifch.  Mehr  darüber  in  Zu- 
kunft. Er  bleibt  fich  treu  und  ift  edel  im  höchften  Sinn.  Wenn  Sie  Schellings 
Schrift  erhalten,  fo  theilen  Sie  mir  diefelbe  gefalligft  mit;  proftituirt  muß  er 
fich  fchon  dadurch  haben,  daß  er  J.  perföhnlich  angreift,  der  ihn  nicht  genannt 
hatte,  wie  ich  nach  der  Wäfcherey  des  Morgenblattes  vermuthet  hatte.  Ihr 
ergebenfter  Klinger, 

M.  hatte  ihm  die  Recenfion  v.  Jakobis  Schrift  in  der  Leipz.  L.  Z.  und  die  von  Schellings 
Schrift  in  der  Hall.  A.  L.  Z.  gefchickt. 
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cxxxin.  An  Morgenftern. 

S.  Petersi.  i6  April  i8xa 

Hochwohlgebohraer  Herr  Kollegienrath. 

Ihr  Schreiben,  nebil  dem  Päkchen  hab'  ich  erhahen,  und  danke  Ihnen 
für  das  Qberfchikte  2^  Cahier,  das  ich  lefen  werde,  (o  bald  ich  wieder  einige 
Urfache  haben  werde,  ruhiger  zu  feyn.  Ich  habe  von  meinem  Sohn  die  be- 
ängüigende  Nachricht,  durch  ein  Schreiben  eines  feiner  Kammeraden,  an  deflen 
Vater,  den  General  v.  Lamsdorf,  erfahren,  daß  er  fchwer  an  einer  Ver- 
kältung  danieder  liegt,  deren  Folgen  waren,  daß  er  durch  den  Reumatismus 
diefen  Augenblik  weder  Arme  noch  Beine  brauchen  kann.  Sie  können  fich 
meine  Lage  u  die  Lage  der  Mutter  denken. 

Ich  überfende  Ihnen  hiermit  40  Rbl  Banc  M.  für  die  Prenumeration  *, 
20  für  das  i  Cadetten  Korps  u  20  für  das  Pagen  Corps.  Belieben  Sie  mir  für 
jedes  Corps  befonders,  einen  Schein  Ober  den  Empfang  u  auf  die  Fortfetzimg 
des  übrigen  Cahiers,  als  fchon  bezahlt,  zu  fchiken. 

Sie  werden  wahrfcheinlich  den  albernen  Artikel,  mich  betreffend,  in  der 
Nummer  74  S.  295  des  Morgenblatts  gelefen  haben.  Da  diefer  oHenbahre 
Unwahrheiten  enthalt,  fo  glaub'  ich,  eine  Berichtigung  fey  nöthig,  u  da  Sie, 
wie  ich  weiß,  oder  aus  einigen  Auffatzen  von  Ihnen  in  diefem  Blatt  gefehen 
habe,  den  Herausgeber  diefes  Blatts  dem  Nahmen  nach  kennen  möchten,  fo 
bitte  ich  Sie,  ihm  was  auf  folgender  Seite  fleht  zuzufchiken  u  in  Ihrem  Nahmen 
zu  verlangen,  daß  es  zur  Berichtigung  gemeldeten  Artikels  in  daffelbe  Blatt 
nehmlich  das  Morgenblatt  aufgenommen  werde.  So  wenig  mir  an  der  Sache 
liegt,  fo  muß  doch  das  Wahre  gefagt  werden.  Ich  bin  überzeugt,  daß  Sie  die 
Gefälligkeit  der  Beforgung  gern  über  fich  nehmen  werden,  follten  Sie  auch  den 
Herausgeber  nicht  kennen;  wenigflens  kann  die  Einrükung  durch  den  Verleger 
gefchehen  welches  ich  Ihrem  ErmefTen  überlafTe.  Leben  Sie  wohl,  bis  ich 
beßere  Nachricht  von  meinem  einzigen  Sohne  habe,  kann  ich  nur  das  nöthige 
fchreiben.  Ich  bitte  Sie  die  Berichtigung  auf  der  andern  Seite  abfchreiben  zu 
lafTen,  u  das  Original  nicht  abzufchiken,  welches  ich  gelegentlich  zurük  erhalten 
kann.  Das  Original  ift  undeutlich  gefchrieben,  u  ich  möchte  es  nicht  abfenden, 
von  meiner  eignen  Hand  gefchrieben. 

Nß  Diefe  Berichtigung  in  das  alleinige  Morgenblatt  zu  fetzen. 

Berichtigung. 
In  N.  74  Seite  295  des  Morgenblatts  fchreibt  ein  Ungenannter  einige 
Zeilen,  die  den  Wunfeh  enthalten :  Maximilian  v.  Klinger  möchte,  gleich  feinem 
Landsmann  v.  Goethe,  die  Lefe  Welt  mit  Erzählung  feines  Lebens  erfreuen. 
Diefe  Zeilen  enthalten  aber  zwey  Unrichtigkeiten,  die  man  nur  um  der  Wahr- 
heit willen  berichtiget.  Nach  dem  VerfafTer  diefer  Zeilen,  müßte  der  Mann 
von  dem  er  fpricht,  ein  fehr  überrafchungsvolles  und  lehrreiches  Gemähide  von 
Schikfaals  Verkettungen  aufhellen,  aber  in  dem  Leben  diefes  Mannes  findet  fich 


*  Bezieht  üch  auf  Ms.  ital.  Reife,  die  er  auf  Subfkription  veröffentlichte. 
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dergleichen  nicht,  da  der  Gang  desfelben  ganz  einfach  ift,  und  die  ^wey  Um- 
ftände^  aus  denen  der  VerfafTer  diefer  Zeilen,  das  Gegentheil  fchließt^  völlig 
ungegründet  find.  Der  Mann  von  dem  die  Rede  ift,  bezog  nach  Frequentierung 
des  G3rmnariums  feiner  Vateriladt,  die  Univerfität  Gießen.  Nach  den  akademifchen 
Jahren,  hielt  er  üch  einige  Zeit  bey  feinem  Freunde  v.  Goethe  in  Weimar  auf. 
Hierauf  war  er  etwa  ein  Jahr  Schaufpiel  Dichter,  (nicht  Schaufpieler,  wie  der 
Verfaffer  des  Artikels  fagt)  für  die  Seiler'fche  Gcfellfchaft,  und  Schriftfteller 
überhaupt.  Beym  Ausbruch  des  bayerifchen  Succeflions  Krieges  trat  er  als 
Unterlieutenant  (nicht  als  Gemeiner  Soldat,  wie  der  Verfaffer  des  Artikels  eben 
fo  unrichtig  fagt)  in  öilreichifche  Kriegsdienfte,  u  zwar  in  das  Wolterifche  Frey 
Korps.  Nach  Beendigung  des  Kriegs  trat  er  in  ruffifche  Kriegsdienfte,  als  Unter- 
lieutenant, wie  fein  Rang,  in  welchem  er  in  Oeftreich  gedient  hatte,  in  feinem 
Abfchied  aus  oeftreichifchem  Dienft,  nach  der  üblichen  Form  angegeben  war. 


cxxxiv.  An  Morgenftern. 

S.  P.  14  May  1812 

Nachdem  ich  von  meinem  Sohne  beßre  Nachrichten  erhalten  kann  ich 

£w  Hochwohlg  erft  mit  Ruhe  anzeigen,  daß  ich  Ihr  letztes  mit  den 

[nnUferi.  Wort]  erhalten  habe.  Noch  erinnere  ich  mich  nun,  daß  ein  Theil  des 
Theaters  in  Ihren  Händen  i(l,  auf  deffen  Zurückfendung  ich  aber  um  fo  weniger 
dringe,  da  ich  Ihren  Zwek  damit  kenne. 

Ihr  2<«s  Heft  der  Reifen  hab'  ich  gelefen,  u  geftehe  aufrichtig,  daß  ich  es 
für  den  Kenner  u  Liebhaber  viel  intereffanter  gefunden  habe,  als  das  erde; 
befonders  hat  mir  was  M.  Angelo  betrift  gefallen.  £s  iil  Schade  daß  Sie  nicht 
alles  fehen  konnten  —  oder  vielmehr,  daß  Sie  in  fo  kurzer  Zeit  die  Haupt 
Städte  Italiens  alle  berührten,  ohne  eine  auf  einen  gewiffen  Grad  erfchöpfen 
zu  können.  Sie  haben  viele  Zeit  in  Deutfchland  u  Frankreich,  der  Schweiz 
verlohren,  das  Ihnen  freilich  auf  eine  andre  auch  gewiß  bedeutende  Art  ge- 
wuchert hat.  Von  welchem  neuem  lateinifchen  Dichter  fmd  die  fo  fchön  an- 
geführten Verfen:  Alma  quies  opiata  veni  etc?  es  ifl  das  erftemal  daß  (ie  mir  ent- 
gegen kommen.  Ich  hätte  gewünfcht,  Sie  hatten  mit  diefem  Hefte  angefangen, 
weil  hier  der  Autor  mehr  mit  äußern  Gegenwänden  unterhält,  als  mit  (ich. 
Mir  werden  Sie  auch  verzeihen,  wenn  ich  mehr  über  den  gegenwärtigen 
Zuftand  der  italienifchen  Litteratur,  u  ihren  gegenwärtigen  Geid  zu  lefen 
wünfchte;  doch  die  fchönen  Künfle  fcheinen  Ihr  Haupt  Zwek,  u  der  Autor  ill 
feines  Zwekes  Herr.  Ich  wünfche  nur,  daß  Sie  fort  fahren  können,  ohne  Ihrer 
eignen  Kaffe,  bey  dem  erbärmlichen  Zuftande  des  Buchhandels,  zu  fchaden. 
Doch  dies  werden  Sie  ja  berechnet  haben,  u  der  Theilnahme  an  Ihnen  die 
Bemerkung  allein  zufchreiben.  ~  Ich  hoffe  Sie  diefen  Sommer  bey  uns  zu 
fehen,  denn  nach  Dorpat  zu  kommen,  davon  halten  mich  gar  viele  Gründe 
zurück.    Leben  Sie  wohl ;  den  Mufen  getreu,  brauche  ich,  wenn  ich  zu  Ihnen 
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rede,  nicht  hin2u  zu  fetzen;  Ihr  Leben  ift  ja  das  Leben  mit  ihnen.      Und 

was  hätten  wir  auch  fonft  jetzt  för  das  Leben?    Mit  den  aufrichtigften  Gc- 
finnungen    Ihr  Klinger. 


öXxxv.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrner  Herr! 

Ich  fende  Ihnen  hiermit,  den  Meß  K.  mit  Dank  zurück.  Leider  werden 
wir  von  allem  dem,  was  uns  darin  interedlren  mag,  nichts  als  die  Titel  fehen 
oder  gefehen  haben,  wenigftens  f&r  lange.  Es  ift  mir  leid,  daß  wir  uns  nicht 
fehen  konnten,  nehmlich  in  S.  P.  ich  rechnete  darauf.  Ich  bitte  Sie,  mir  den 
Theil  meines  Theaters  zu  fchiken,  der  noch  bey  Ihnen  ift;  es  ift  das  einzige 
Exemplar  welches  ich  befitze,  u  ich  mögte  ietzt  die  erfte  Ausgabe  der  Zwillinge 
bey  der  Hand  haben.  Über  die  Gegenwart  mag  u  kann  ich  nichts  fchreiben. 
Daß  Sie  Ihre  Pflicht  thun  werden,  in  jedem  Fall,  davon  bin  ich  im  Voraus 
überzeugt.  Leben  Sie  wohl,  u  gebrauchen  Sie  des  Muths,  der  Ihnen  verliehen 
id.    Mit  Ergebenheit  u  Hochachtung  Ihr  K. 

27  Jul.  (?)  181  a 

Den  Theil  meines  Theaters  wünfcht  ich  mit  der  erften  Poft  zu  erhalten. 

M.  hatte  ihm  am  14.  Juli  gefchrieben:  Ich  bleibe  in  Dorpat,  wte  auch  alles 
komme:  denn  da  ift  mein  Poften,  u.  ich  kann  dort  viell.  nützlich  fein.  Den 
5.  Auguft  fchickte  er  den  i.  Band  des  Theaters  und  fchrieb:  «ich  habe  den- 
felben  benutzt  zum  bewuden  Zwecke.  Die  Zwillinge  habe  ich  nach  der  urfpr. 
Ausgabe  von  1774  durch  Vergleichung  mit  der  fpätem  Umarbeitung  revidirt, 
Seite  für  Seite,  die  Veränderungen  in  meinem  Exemplar  der  Auswahl  angebracht, 
zugleich  Übereinflimmung  des  Ganzen  beachtet.  In  Zukunft  mehr  davon,  hoffent- 
lich mündlich». 


cxxxvi.  An  Morgenftern. 

)i  Dec:  1812 

Bis  auf  den  Augenblik,  da  ich  das  Päkchen  von  Euer  Hochwohlg  erhielt, 
habe  ich  auf  Ihre  Ankunft  während  der  Vacanzen  gerechnet;  ich  fehe  ietzi 
wohl  vergebens.  Ich  danke  Ihnen  indeßen  für  die  Mühe,  welche  Sie  mit  der 
Tragoedie  übernommen  haben,  u  bin  fchon  im  Voraus  überzeugt,  daß  alles 
nach  dem  Sinne  ift,  wie  wir  übereingekommen  find.  Sobald  ich  mich  mit 
etwas  befaffen  kann,  will  ich  es  durchlefen,  u  Ihnen  darüber  fchreiben.  Noch 
ift  es  mir  nicht  möglich.  Ich  hoffe  Goethe  wird  die  erfte  Gelegenheit  benutzen, 
mir  den  2*«*»  Thl  feines  Lebens  zu  fchiken,  in  diefem  Fall  werd'  ich  es  Ihnen 
mittheilen,  follten  Sie  es  früher  erhalten,  fo  erwarte  ich  es  von  Ihrer  Gefällig- 
keit. Mad:  de  Stael  ift  noch  in  Stokholm,  woher  fie  mir  vor  kurzem  ge- 
fchrieben hat. 
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Meine  unglükHche  Frau  liegt  fcbon  4  Monatheii  und  noch  in  der  höchften 
Nervenfchwäche.  Es  ift  Hoffnung  zum  Leben,  aber  welch  ein  Leben  erwartet 
üe?  ftir  uns  ift  alles  hin  —  ich  kann  das  Leben  nicht  wieder  finden,  lebe  nur 
in  einem  Gedanken,  in  einem  Gefühl  —  das  des  unendlichen  Verlufts.  Ich 
habe  keinen  Zwck  mehr  zu  leben.  —  Doch  bitte  ich  Sie^  mir  über  diefen 
Gegendand  nicht  zu  fchreiben.  Die  wenigen  Zeilen,  die  ich  Ihnen  darüber 
fchreibe,  find  mir  fchwer  geworden.  —  — 

Von  M orgenfterns  Hand  auf  dem  sweitea  Blatt : 

Ich  machte  eine  Revifion  von  Klingers  Tragödie  die  Zwillinge  durch 
ftete  Vergleichung  der  erften  Ausgabe  u  der  fpätem  in  der  Auswahl  feiner 
dramatifchen  Werke,  u  zwar  fo,  daß  ich  in  mein  Exemplar  der  letztern 
Alles  eintrug,  was  ich  aus  der  frühem  beybehalten,  u  überhaupt  was  u  wie 
ich  es  verändert  wünfchte.  Davon  veranftaltete  ich  eine  Reidfchrift  durch  den 
Bibl.-Canzelliften  Leibnitz  in  Dorpat,  u  nach  diefer  id  der  Abdruck  in  der  bey 
Nicolovius  herausgekommenen  Ausgabe  der  fammtlichen  Werke  gemacht. 

Adr.  Seiner  Hochwohlgebohmen 

dem  Herrn  Kollegienrath 

Profeffor  Morgenftern. 

M.  hatte  am  30.  September  condollcrt   nni  die  Abfchriit  feitisr  Rerifion  der  Zwillinge  ange- 

kflndigt.  «Vielleicht  gibt  es  doch  Stunden  oder  iollte  es  doch  geben,  wo  Sie 
aus  der  Gegenwart  in  jene  andern  Zeiten  blicken,  um  für  Augenblicke  wenigdens 

flch   loszureißen.»      D«m  2$.  December  hatte  er  die  Abfcbrift  gefchickt  und  dazu  bemerkt:   «ich 

habe  bey  diefer  Revifion  dem,  worüber  wir  vor  anderthalb  Jahren  in  Ptsb. 
mündlich  überein  kamen,  gemäß,  in  den  meiften  Fällen  die  Lesarten  der  i.  Aus- 
gabe von  1774  wieder  hergeflellt,  doch  zugleich  aus  der  Umarbeitung  von  1792 

alles  zu  benutzen  gefucht,   was  mir   wefentl.  VerbcfTerung  fchien. Die 

lebendigere  Sprache  des  Gefühls  in  der  i  Ausg.,  die  der  kraftvolle  junge  Mann 
fo  wohl  traf,  habe  ich  überall  wieder  hergeftellt,  fowie  mir  das  Ganze  über- 
haupt durch  bedändige  Vergleichung  jener  in  Geid  und  Sprache  lebendiger  u. 
dramatifcher  geworden  fcheint  als  in  der  fpätem  Ausg. 


cxxxviL  An  Goethe. 

S.  Petersburg  3  Jin:  181 3 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  verehrter  Freund!  Ihnen  durch  fichre  Gelegen- 
heit, eine  wahrhaft  originale  Handfchrift  des  Feldmarfchalls  Rumanzof  zu  Ihrer 
Sammlung  zu  fenden.  Sie  wurde  mir  von  dem  Grafen  Sergei  Rumanzof,  dem 
rechten  Sohne  des  M.  gegeben,  und  fie  ifl  um  fo  merkwürdiger,  da  es  ein 
Bruchdük  von  dem  einzigen  Gedichte  ifl,  welches  der  M.  gefchrieben  hat.  Als 
nehmlich  Catharina  die  Zweyte,  auf  ihrer  Reife  nach  Taurien  durch  Kiew  gieng, 
empfieng  fie  dorten  den  M.  und  um  das  Feft  zu  verherrlichen,  da  er  keinen 
Poeten  in  der  Nähe  hatte,  machte  er  fich  felbfl  dazu,  verfertigte  eine  Cantate, 
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die  abgefungeh  ward,  und  wovon  Sie  ein  Bruchdük  erhalten.    Das  zweyte  ifl 
von  dem  berühmten  Agronomen  Schubert,  Mitglied  der  hiedgen  Akademie. 

Ich  habe  vernommen,  das  der  2.  ThI.  Ihres  Lebens  heraus  gekommen, 
und  ich  fchmeichele  mir  mit  der  Hoffnung,  auch  ihn,  durch  Ihre  Güte,  ver- 
mittelfl  der  erften  Gelegenheit,  die  (ich  Ihnen  darbietet,  zu  erhalten.  Wir  find 
von  der  Litteratur  ganz  abgefchnitten,  und  wie  ich  nach  der  Fortfetzung  diefes 
Werks  verlange,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  Tagen.  In  dem  erften  Theil  fchwebt 
Ihr  Genius  über  dem  Knaben,  auf  die  Blütbe  deutend,  und  die  künftigen  herr- 
lichen Früchte  weiftagend.  In  diefem  Sinne  las  ich  das  Werk,  und  mich  deucht, 
fo  muß  es  gelefen  werden. 

Zum  Schluße  kann  ich  nicht  unterlaßen,  dem  Freund  meiner  Jugend  von 
meinem  unerfetzlichen  Verluft,  von  meinem  Unglück  zu  reden,  das  blüthe  und 
frucht  meines  Lebens  verfengt  hat.  Ich  habe  meinen  tref liehen  Sohn,  mein 
einziges  Kind,  durch  eine  Wunde  in  der  Schlacht  bey  Borodiho  im  zwanzigften 
Jahr  feines  Lebens  verlohren.  Er  ftarb  in  Mofkau  nach  der  Amputation  am 
Fieber,  nachdem  er  fich  in  den  vier  Monathen  durch  Muth  und  Kenntniß  fo 
ausgezeichnet  hatte,  daß  er  fchon  der  Auszeichnung  zweyer  Orden  würdig  ge- 
worden. Er  war  Adjutant  des  commandirenden  Generals  und  Kapitain  der 
Garde,  ließ  vieles  von  feinem  Geifte,  feinem  Muthe  und  feinem  Herzen  hoffen. 
So  bin  ich  allein  in  der  Welt  und  habe  den  fchönften  Zweck  meines  Lebens 
verlohren.  Die  Mutter  liegt  feit  4  Monathen  an  der  Nerven  Krankheit,  und 
wird  vielleicht,  ein  trauriges  Leben  fortzuleben  haben. 

Kiinger. 


cxxxviiL  An  Morgenftern. 

Ich  danke.  Euer  Hochwohlgebohren,  für  die  überfandten  Blatter,  die  ich 
fchon  vor  einiger  Zeit  gelefen,  u  hiermit  zurükfende.  Das  Gedicht  Goethes*  hat 
mich  fehr  verwundet,  u  jetzt  von  neuem :  in  den  hiefigen  öffentlichen  rufifchen 
u  deutfchen  Blättern  werden  die  bitterften  Anmerkungen  darüber  dem  Publ 
mitgetheilt,  u  Goethe  trägt  die  Schmach  nicht  allein  —  fie  wird  der  Nation 
aufgeladen,  da  einer  ihrer  erften  Schriftftellern,  unter  den  Augen  einer  rufifchen, 
einer  der  edelften  Prinzeffmen  der  Erde,  eine  folche  Fluch  Prophezeiung  über 
die  Welt  ausfpricht.  Ich  weiß  wohl,  daß  diefes  Spiel  einer  dichterifchen  Ein- 
bildungskraft feyn  kann  —  aber  wo  ift  die  Noth  dazu  bey  einem  folchen  Manne? 
Ich  mag  über  diefen  Gegenftand  nicht  das  fagen,  was  ich  empfinde,  es  wäre 
zuviel  zu  fagen.  Was  konnte  G.  nöthigen  den  Gelegenheits  Dichter  zu  machen 
u  fo  zu  mächen  —  zum  Hohn  Europas?  Ich  begreife  es  nicht,  u  will,  mag  es 
mir  auch  noch  fo  weh  thun,  glauben,  er  rede  aus  Überzeugung  —  denn  das 
Gegentheil  zu  denken  —  wäre  über  olles  Maas. 


'  Morgenbl.  a$.  Juli  iSia. 


I5S 

Noch  hab'  ich  den  2^  ThI  feines  Lebens  nicht  eigen  —  halte  aber  mein 
Verfprechen. 

Ich  mögte  hoffen,  daß  die  U.  den  Druck  Ihrer  Vorlefungen,  auf  derfelbea 
Koften,  veranflalhe  —  kann  aber  nichts  weiter  iagen,  als  ich  mögte  hoffen. 

Gelegentlich  laßen  Sie  noch  gefiUligft  auf  meine  Lifte  den  $ten  Theil 
der  medizinifchen  Polizey  von  Frank  bringen,  der  erfchienen  feyn  foll. 

Ich  habe  wirklich  diefen  Winter  auf  Ihren  Befuch  gerechnet;  hoffe  aber 
nun,  daß  ich  das  Vergnügen  haben  werde,  Sie  diefen  Sommer  gewiß  hier 
zu  fehea 

Leben  Sie  wohl.    Mit  Freundfchaft  u  Hochachtung  Ihr  ergebenfter 
7  Merz  1813.  KUnger, 


cxxxix.  An  Morgenflern. 

S.  Petersb.  21.  Auguft  181 3. 

Der  Würdige  hat  dem  för  die  ihm  gebührende  Aufnahme  nicht  zu  danken^ 
der  ihn  zu  erkennen  weiß,  u  darum  nehmen  Sie  nur  meinen  Dank  für  den 
Ihrigen  zurük,  daß  Sie  fich  fo  freundfchaftlich ,  u  theilnehmend  gegen  mich 
gezeigt  haben.  So  erwartete  ich  es  von  Ihnen,  u  war  deffen  gewiß.  Meine 
Frau,  die  noch  immer  in  den  traurigen  Umftänden  ift,  wie  Sie  diefelbe  ver- 
laßen haben,  bedauerte  mit  mir  Ihre  nöthige  Abreiße,  u  grüßt  Sie  mit  den 
freundlichften  Gefinnungen.  —  Ich  wünfche  Ihnen  Glük,  daß  Sie  fo  glüklich  bey 
Kof  kowa  davon  gekommen  (ind,  u  es  freute  mich  zu  lefen,  daß  Sie  wenigftens 
nicht  in  dem  Wagen  waren,  als  die  Pferde  mit  Ihrer  Equipage  davon  liefen. 
—  Ober  das  was  Sie  mir  am  Ende  Ihres  Briefs  fchreiben,  wundere  ich  mich 
nicht  mehr  —  aber  ich  werde  meine  Pflicht  thun.  —  Wie  ich  von  der  Seite 
höre,  wird  wegen  der  Hetzlifchen  Sache  eine  Antwort  von  Seiten  G.  kommen, 
u  es  fcheint  die  Sache  wird  bedeutend  werden.  Man  fagt  H  —  beftreite  die 
Gottheit  Chrifti  in  feinem  N.  T.  —  oder  greife  fie  an.  Da  ich  diefe  Über- 
fetzung  nicht  kenne,  fo  kann  ich  über  die  Anklage  nicht  urtheilen.  Indeffen 
wißen  Sie,  worauf  ich  angetragen  habe  —  Mit  Hochachtung  u  Freundfchaft 

Ew.  Hochwohlgeb. 

gehorfamer  Diener 

Klinger, 


cxL.  An  Nicolovius. 

E.  d.  19  Dcc.  13. 

B.  29  Jan.  14. 

S.  Peteksb.  ao  Nov.  1813. 

Länger  als  ein  Jahr,  mein  verehrter  unvergeßlicher  Freund,  hab'  ich  Ihnen 
nicht  gefchrieben.  Ich  konnte  es  nicht,  konnte  nicht  von  meinem  erlitmen» 
unerfetzlichen  Unglük  reden,  kann  es  noch  nicht.    Ich  hab  alles,  mit  dem  fchönften 
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Zwek  meines  Lebens,  den  fchönen  blühenden  Hofnungen,  in  meinem  einzigen, 
geliebten,  treflichen  edlen  u  zu  ritterlichen  Sohne  verlohren.  Die  Welt  ward 
oede,  lichtlos  für  mich,  u  wird  es  bleiben.  Noch  liegt  die  jammernde  Mutter 
feit  14  Monathe,  an  den  folgen  der  fchreklichften  Krankheit  —  ohne  alle  Kraft 
—  u  ohne  Geficht,  das  fie  durch  Weinen  gefchwächt  —  das  die  Krämpfe  zer- 
rüttet haben,  mit  der  Bruft.  Dieß  ift  meine  Lage  —  von  außen  im  Handeln 
beftehe  ich  fie  u  habe  fie  beftanden,  denn  die  Pflicht  ift  mein  Meifter,  u  fo 
vollende  ich,  an  dem  Grabe  meines  verblühten  Sohns,  in  dem  zerftöhrren  Moflcau, 
das  zu  vollenden  [foi],  was  diefer  Meifter,  der  fich  mir*  erzogen  hat,  oder  den 
ich  mir  fo  unbedingt  gegeben,  heifcht.  Ich  erwarte  letzt  Ihre  freundfchaftliche 
Zufchrift  u  fo  oft  es  feyn  kann.  Wenn  Sie  mich  durch  Ihre  Zeilen,  u  an  andern 
Saiten  berühren  werden,  werde  auch  ich  über  andere  Gegenftände  reden  können. 
Wenn  das  groß  angefangene  Werk  in  Teutfchland,  zum  Heil  der  Welt,  wird 
vollendet  feyn,  eile  ich  für  immer  zu  Ihnen  —  zum  Freund! 

Ihr  Klinger, 
Adr.  Seiner  Hoch  wohlgeboren 

dem  Herrrn  Staatsrath  Nicolovius 

in  Berlin. 


cxLi.  An  Morgenftern. 

(Ohne  Datum) 

Ich  danke  £w  Hochwohlgeb.  für  überfandtes  erftes  Stück  Ihres  Journals, 
mit  dem  ich  nun  befchaftigt  bin,  imd  dem  ich  das  Glük  wünfche,  welches  es 
verdient. 

Sie  werden  nun  das  Refultat  der  Hetzlifchen  Sache,  erhalten,  nebft  meiner 
Anficht.  Diefe  Sache  ift  bis  letzt  von  allen  das  wichtigfte,  welches  von  ihrer 
Entftehung  die  U.  betraf  Als  Sie  hier  waren,  kandte  ich  Hetzeis  Überfetzung 
noch  gar  nicht,  u  kandte  nur  die  Form,  mit  welcher  fie  von  hier  aus  behandelt 
worden  war.  Jetzt  da  ich  fiQ  kenne,  u  genau  kenne,  finde  ich,  daß  diefe  Ober- 
fetzung  oder  vielmehr  Paraphrafe,  dem  lutherifchen  Lehrbegrif  völlig  zuwieder 
ift,  u  ich  müßte  alles  Intereffe  an  der  U.  verlohren  haben,  um  ihr  nicht  meine 
Anficht  mitzutheilen,  wie  ich  gethan  habe.  HE:  P.  Hetzel,  hat  fich  als  Theolog 
einer  proteftantifchen  U.  fehr  compromittirt,  u  die  U.  mit,  wenn  üt  nur  noch 
einen  Schritt  um  ihn  thut.  Ihnen  fag  ich,  daß  diefe  Paraphrafe  völlig  auf 
Arianifmus  u  Socinianifmus,  oder  vielmehr,  die  natürliche  Religion  hinausgeht, 
und  daß  alles,  durch  einen  myftifchen  Piatonismus  foll  verdeckt  werden,  wo- 
durch man  ohnedem  nichts  gewinnt.  Ich  hoffe,  die  U.  wird  meine  warnenden 
Winke  verftehen,  u  fchätzen,  an  fich  felbft  denken,  u  bedenken  was  für  fie 
herauskommen  würde,  wenn  diefe  Sache,  nur  in  ihrer  wahren  Geftalt,  dem 
Monarchen,  berichtet  würde.    Ich  wenigftens  kann  nichts  in  diefer  Sache  thun. 


*  Sollte  heißen:  mich  fich. 
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als  vollziehen  -^  u  werde,  um  der  U.  felbfl  willen,  nichts  befördern  als  das 
was  ihrem  Ruhm  gemäß  i(l,  und  was  die  gute  Meinung,  die  der  Motiarch  von 
ihr  hat,  erhalten  kann.    Ihr  Freund  Klinger, 

M.  antwortete  den  27.  Decembcr  im  folgenden  Sinne:      feinen     Brief    Über    die 

Hezelfche  Sache  habe  ich  kurz  vor  der  Sitzung  empfangen  und  in  feinem 
Sinne  auf  den  Gang  der  Sache  eingewirkt,  zumal  bei  Hezel  felbft,  da  die 
Umftande  es  rieten;  obwol  es  ein  wefentlicher  Nachteil  für  die  Studierenden 
ift,  daß  H.  die  exegetifchen  Vorlefungen  andern  QberlaiTen  foll. 


cxLii.  An  Goethe. 

Ich  kann,  verehrter  Jugendfreund,  bey  der  fchönen  Gelegenheit,  nicht 
unterlafTen,  Sie  durch  diefe  Zeilen,  welche  Ihnen  der  Herr  General  von  Lams- 
dorf  übergeben  wird,  an  mein  Dafeyn  zu  erinnern.  Einigemal  habe  ich  Ihnen 
gefchrieben,  u.  meinem  Schreiben,  original  Schriftzüge  der  Helden  Rußlands, 
als  Rumanzofs  u.  Souworofs,  beygefugt.  Ob  Sie  diefe  Schreiben  in  den  wilden 
Kriegs  Zeiten  erhalten  haben,  i(l  wenigilens  zweifelhaft.  Auch  habe  ich  Ihnen 
den  Empfang  des  zweiten  Theils  Aus  meinem  Leben  mit  dem  innigen  Dank, 
angezeigt,  den  ich  empfunden.  Mit  welcher  Theilnahme  ich  es  gelefen,  kann 
ich  Ihnen  mit  Worten  nicht  fagen.  Ich  hoffe,  Sie  werden  mich  bald  mit  dem 
folgenden  beglücken.  Noch  hofie  ich  Sie  in  diefem  Leben  zu  fehen,  und  ob- 
gleich mein  Äußeres  verwittert  ift,  fo  glaube  ich  doch  daß  Sie  mich  an  meinem 
Innern,  wieder  erkennen  werden.  Erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  beyliegenden 
Einfchlag  empfehle.  Zu  meiner  Entfchuldigung,  [der  Bitte]  um  weitere  Beförde- 
rung, mag  dienen,  daß  ich  den  Aufenthalt  des  Herrn  von  Thümel  nicht  bedimmt 
weiß.    Mit  der  alten  Treue  u.  Freundfchaft  Ihr  Klinger. 

S.  Petersb.  2  Feb.   1814 


cxLiii.  An  Nicolovius. 

E.  d.   16  Mz.   14. 

B.  20  May. 

S.  PiTERSB.  ZI  Feb.  18 14 

Endlich  hab  ich  ein  Wort  von  Ihnen  erhalten,  u  ein  Wort  des  Freunds, 
ich  hoffe,  ihm  werden  nun  mehrere  folgen.  Mit  mir  ficht  es,  wie  es  von 
Anfang  geflanden  hat  —  Licht  u  Wärme  fehlt  für  mich  der  Natur  —  auf  allem 
liegt  der  Teppich,  der  mich  von  dem  trennt,  durch  den  ich  dem  Leben  gehörte. 
In  meinem  Haufe  ifl  es  eben  fo  traurig,  wie  es  war^  u  die  Mutter  in  demfelben 
Zuflande.  Doch  flehe  ich,  u  werde  flehen,  u  werde  Sie  fehen,  u  mich  Ihres 
edlen  Herzens  u  Geifles,  noch  freuen  können,  auch  in  dem  Nebel,  der  mich 
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uinliegt.  —  Freylich  Ihnen  habe  ich  gefeßen,  u  ward  von  Ihnen  erkan&h  — 
eben  weil  Sie  mit  mir  in  die  Tiefe  blickten,  in  die  ich  gedrungen  war,  u  weil 
Sie,  auch  die  Höhe  fahen,  nach  welcher  ich  rang,  u  die  ich  damals  fchon 
«rOiegen  hatte;  und  war  ich  damals  noch  grimmig,  fo  war  ich  es  darum,  weil 
ich  auf  diefer  Höhe,  nicht  Milionen  fah,  die  die  andern  empor  ziehen  könnten. 
Sie  liaben  mich  erkandt  durch  Ihren  reinen  Geift;  ich  zeigte  mich  Ihnen,  ohne 
2wek,  wie  ich  war;  u  fo  vereinigten  fich  zwey  Geifter,  doch  in  dem  Haupt 
Sinne.  Hier  kondte  ich  mich  vor  Ihnen  u  nach  Ihnen,  niemandem  zeigen,  u. 
vermuthlich  wirkte  dieß  dahin,  daß  ich  mich  der  teutfchen  Welt  fo  unverdekt 
zeigte,  wie  es  wohl  wenige  gethan  haben.  Ob  ich  ihr  bekandt  worden  bin 
oder  werden  konndte,  weiß  ich,  in  der  Entfernung,  nicht.  Vielen  gewiß  nicht. 
Die  wakem  Männer,  die  Sie  mir  nannten,  u  mit  welchen  Sie  von  mir  ge- 
fprochen  haben,   müden  freilich  nicht  viel  von  dem  gefehen  haben,   was  Sie 

gefunden,  u  ihr  Ur *  alfo  fehr  verfchieden  fein.    Durch  fie  konndte  ich 

nicht  veranlaßt  werden,  mit  ihnen  in  die  Tiefe  zu  bliken,  um  mit  ilmen  die 
Höhe  zu  erklimmen,  u  mag  alfo  fehr  gewöhnlich,  wie  vor  (o  vielen  andern 
gefeßen  haben ;  doch  fmd  fie  mir  beyde  lieb.  Die  Saeva  indignatio  fehlt  ihnen, 
-die  unfer  beyder  Wefen  durcharbeitet,  u  fie  find  darum  glOklicher.  Doch  wer 
weiß,  eben  aus  ihr  entfpringen  ja  die  hohen  Gefühle  u  Gedanken,  eben  aus 
ihr  erkennen  wir  uns,  fo  dunkeln  Urfprungs  wir  feyen,  für  Söhne  einer  wunder- 
baren, geheimnißvollen  Welt.  —  Sie  haben  wohl  recht  darinen,  daß  man  mit 
den  erften  4  Thl  anfangen  follte,  u  ich  habe  Ihrem  HE:  Bruder  gefchrieben, 
•mit  dem  erften  Thl,  jetzt  fortzufahren,  wenn  er  es  für  gut  hält.  Ich  habe  ihm 
ein  neues  Mfpt  der  Zwillinge  gefchikt,  wodurch  die  zwey  Exempl  im  Theater 
cafTirt  werden,  u  mit  welchem  Sie  zufrieden  feyn  werden.  Sollte  er  mit  diefen 
Theilen  anfangen,  oder  fie  auch  fpäter  erfl  geben,  fo  bitte  ich  Sie,  jemanden 
aufzutragen,  was  ich  in  beyliegendem  Zettel  bemerkt  habe,  in  dem  Theater  zu 
conigiren.  Sie  felbft  aber  bitte  ich  vorzüglich,  ja  im  Fauft,  das  letzte  Won 
Koth,  welches  ich  einfältiger  Weife  gemildert  hatte,  herzuftellen,  denn  es  ent- 
hält den  wahren  Climax.  Und  feitdem  ich  die  Kirchenhiftorie,  das  faubere 
Hauptftük  der  Gefchichte  der  Menfchheit,  ex  profejfo  ftudirt  habe,  wäre  felbft 
der  fachfenhaufifch-frankfurthifche  Provinzial  Ausdruk  des  (linkenden  Auswurfes 
unfrer  Natur,  noch  nicht  (lark  genug,  wenn  der  Anftand  den  Gebrauch  erlaubte. 
Alfo  das  Wort  Koth!  von  Ihnen  felbft  herzuftellen.  Heute  fchik  ich  Ihrem 
HE:  Bruder  500  Thl  p.  C.  als  Vorfchuß,  in  dem  Vertrauen,  daß  er  nun  alles 
fchnell  beforgen  werde.  Mit  der  alten  Freundfchaft  Ihr  Klinger.  Von  Goethe 
ein  andermal  —  er  hat  mir  die  ganzen  erften  B.  feines  Lebens  gefchikt.  Was 
macht  unfer  tref lieber  Jacobi?   Wo  ift  er  nun?   Auch  ihn  werde  ich  fehen. 

Adr.  wie  frfiher. 


*  Durch  einen  Ausrchüitt  «us  dem  Rand  ift   der  Schluß  von  3  Zeilen    weggefallen,   lies:    L'r- 
theil  muß. 
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cxLiv.  An  Morgenftern. 

S.  Pet:  17  Merz  1814 

Hochwohlgebohrner  Herr! 

Auf  Ihr  letztes  hab'  ich  nicht  geantwortet,  weil  ich  gar  nichts  von  Beß- 
rung  meiner  Frau  zu  Tagen  hatte;  auch  heute  muß  ich  fagen,  daß  ihr  Zuftand 
der  vorige  traurige  ift,  u  daß  ich  felbft  fo  bin,  wie  Sie  mich  gefehen,  bloß  in 
der  Empfindung  meines  Verlufts  lebend^  den  mir,  der  Anblick  der  Mutter,  wie 
ein  lebendes  Trauer  Gemähide,  überdem,  unaufhörlich  vorhält.  Es  ift  mir  an- 
genehm gewefen,  daß  Sie  fich  meiner  erinnert  haben,  u  ich  danke  Ihnen  dafür, 

wie  (ur  öberfchiktes. Daß  Sie  Dorp :  fo  verlaßen  w^Qrden,  hätte  ich  in  keinem 

Fall  geglaubt,  man  möchte  mir  es  auch  gedruckt  oder  mündlich,  auf  das  feyer- 
lichfte,  zugefichert  haben.  Meine  Frau  dankt  Ihnen  für  Ihren  Gruß,  u  erwiedert 
ihn  freundfchaftlich.     Mit  Freundfchaft  u  Hochachtung  Ihr  gehorfamfter 

Klinger. 


cxLV.  An  Morgenftern. 

Ich  fende  hiermit,  Euer  Hochwohigebohren,  die  Blätter,  mit  vielem  Dank 
zurück.  Die  Rede*  ift  treflich.  Mahomet**  werde  ich  nächftens  nacbfenden; 
eine  trefliche  Schrift,  die  einen  Hiftoriker  uns  ankündigt,  wie  ich  ihn  liebe. 
Endlich  ift  (fuh  filentio)  die  Vorftellung  wegen  der  Orden  vor  einiger  Zeit,  an 
Seine  Kaiferliche  Majeftät,  abgegangen,  wie  ich  erfehen  habe.  Ich  wünfche  um 
Ihrentwillen  baldige  gnädige  Beftättigung.     An  mir  hat  die  Verzögerung  der 

Vorftellung  nicht  gelegen  —  fie  mußte  erft  durch  die  M.  Comitee  gehen. 

Nie:  fchreibt  mir,  daß  gleich  nach  der  Meße,  mit  den  erften  4  Bänden  m.  W, 
angefangen  wird.  Demnach  werden  die  Zwillinge  in  der  neuen  Geftalt  er- 
icheinen. Die  Rede  G.  hab'  ich  auch  Ihrer  Kayferl  Majeftät  Marie,  zu  lefen 
gegeben.    Mit  Ergebenheit  u  Freundfchaft  Ihr  gehorfamfter 

Diener  KUnger, 

7  April  18 14. 


cxLVi.  An  Thümmel.*** 

13  April  18 14. 

So  vielen  Antheil  auch  mein  Geift  an  diefer  großen  glorreichen  Ent- 
fcheidung  gegen  Napoleon  nimmt,  fo  bleibt  mein  Herz  für  diefes  Leben  in 
Trauer,  denn  ich  habe  in  meinem  edlen,  geiftreichen,  tapfem  Sohn,  dem  einzigen 

*  Goethes  auf  Wieland. 
••  Von  ÖUner. 
***  Wo  veröffentlicht?    Mir   nar  bekannt   aus  dem  Manufkripte  Haralds  von  Brackel  «Zar  Bt* 
nrthdlung  KUagers». 
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Kinde,  alles  verloren,  was  mir  die  Anficht  der  Weh  erhellen  konnte.  Im 
21^«"  Jahre,  als  ausgezeichneter  Capitän  der  Garde,  fchon  mit  zwei  Orden 
belohnt,  und  Adjutant  des  commandirenden  Generals,  wurde  er  bleflirt  und 
flarb  in  dem  eingeäfcherten ,  vom  Feinde  befetzten  Moskau  an  der  Folge  der 
Amputation.  Die  Mutter  liegt  feit  diefer  Zeit  in  einem  Zuftande,  den  ich  nicht 
befchreiben  kann.  —  Und  fo  lebe  ich  nun  im  Gefühl  meines  Verluftes,  und 
wünfche  mir,  dem  verdorrenden,  feiner  Äde  und  feines  Laubes  beraubten  Baume 
auch  darin  zu  gleichen,  daß  er,  wie  wir  glauben,  fein  Schickfal  nicht  fulÜL 
Dem  Freunde  konnte  ich  meine  Lage  nicht  verbergen,  und  er  wird  es  mir 
gerne  vergeben,  wenn  ich  ihm  einige  Augenblike  den  Geift  mit  der  Dunkel- 
heit  des  meinigen  verhüllte.  Leben  Sie  wohl,  Sie  hoffe  ich  noch  zu  fehen, 
und  rechne  auf  einen  glücklichen  Augenblick,  wenn  ich  Sie  fehen  werde. 


cxLvn.  An  Goethe. 

Pawlofiky,  d.  ab  May  1814. 

Noch  in  St.  Petersburg,  geruhten  Ihre  Kaiferliche  Majeflät  Marie  mir  ein, 
mit  dem  vorlezten  Courier  überbrachtes,  Exemplar  Ihres  }*«"  Theils,  Abends 
fpät,  zum  Lefen,  zu  überfchicken ,  und  mir  dabey  gnädigfl  zu  fchreiben,  Sie 
wüßten,  welches  Vergnügen  Sie  mir  damit  machten.  Heute,  bey  meinem  Ein« 
tritt  in  das  Schloß,  war  das  erfle,  was  mich  hier  empfing,  der  von  Ihnen  mir 
freundfchaftlich  beflimmte  3^^  Theil>  mit  einem  Ihrer  mir  fo  werthen  Schreiben 
begleitet,  von  dem  lezten  Courier  überbracht.  Demnach  will  ich  Ihnen  auch 
gleich  hier,  bey  meinem  Aufenthalt  auf  einige  Tage,  meine  Erkenntlichkeit  für 
das  bezeigen,  was  Sie  aus  freundlichem  Gemüthe,  auf  Ihre  fo  fchöne,  und  Ihnen 
nur  eigene  Art,  in  Ihrem  trefflichen  Buche,  von  mir  fagen.  Ich  kann  es  wohl 
nicht  beffer  thun,  als  durch  Bezeichnung  der  Empfindung,  die  es  mir  erweckt 
hat.  Wie  angenehm  mußte  es  mir  fein,  mich  von  Ihnen  im  i8*<^  Jahre,  fo 
erkannt,  und  in  meinem  Innern  erforfcht  zu  fehen,  wie  ich  mich  nun  erfl,  nach 
beflandener  Prüfung  in  Thätigkeit,  auf  einem  großen  Welttneater  erkennen  darf 
Und  was  es  mir  nun  zu  einem  reinen  Genuß  machen  muß,  ifl  daß  Sie,  nach 
mehr  als  40  Jahren,  nichts  verhindern  konnte,  das  von  dem  vollendeten  Manne 
zu  bekräftigen,  was  Sie  in  dem  Jüngling  gefunden  und  geahndet  hatten.  Von 
allem  dem  fchönen,  tref  liehen,  neuen,  tief  empfundenen  und  gedachten  zu  reden, 
welches  diefer  neue  Theil  mit  den  vorigen  enthält,  dazu  würde  ein  Brief  nicht 
hinreichen.  Genug;  Ihnen  ward  die  klarfte  Anficht  der  Natur  und  des  von 
ihr  Gefchaffenen  zu  Theil,  mit  der  auszeichnendflen  Gabe,  fie  und  ihre  Werke 
in  der  fchönflen  Wahrheit,  mit  dem  feinflen  und  reinflen  Zauber  der  hohen 
Poefie  darzuflellen.  Möchten  Sie  doch  diefes  einzige  Werk  feiner  Art,  welches 
das  Streben  und  den  Geifl  unferer  verlebten  Zeit  fo  darflellt,  daß  unfere  fpäten 
Nachkommen  beym  Lefen  allein,  fie  mit  uns  als  Zeitgenoüen  leben  werden, 
bald  und  rafch,  vollenden  können.  Von  den  überrafchenden  Bemerkungen  über 
Menfchen,  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  kann  ich  gleichwohl  nicht  unterlaflen, 
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Lavaters,  Bafedows  und  Mahomets  zu  gedenken,  und  belbnders  in  Bezug  auf 
den  großen  Jezteren;  denn  das,  was  Sie,  in  einigen  Zeilen,  aus  dem  Wirken 
diefer  Männer  folgern,  wirft  ein  fo  helles  Licht  über  fie,  ihr  Beginnen,  das 
Beginnen  ihres  Gleichen  der  alten  und  neuen  Welt,  und  über  das  ganze  Menfchen- 
gefchlecht,  in  Beziehung  auf  diefes  Beginnen,  daß  man  davon  erfreut,  mit  Ihnen 
den  fchnellften  und  klarften  Blick  über  die  Welt  und  die  Menfchen,  in  einer 
fo  wichtigen  Sache  wirft,  und  es  Ihnen  herzlich  dankt,  eine  fo  trübe  als  ver- 
wickelte Sache  durch  eine  einzige  Bemerkung  erhellt  und  aufgelöft  zu  haben. 
Ach  ja!  Der  Menfch  verbirgt  fich  hier,  hinter  dem  heiligen  Eifer  der  Be- 
kehrungsfucht,  wirkt  durch  alle  Mittel  för  das  künftige  Leben  —  und  hält  (ie 
wegen  des  Zwecks,  zu  dem  er  fich  endlich  felbft  macht,  fo  irdifch  üe  auch 
fe3m  mögen,  alle  für  heilig.  Darum  kann  es  wohl  nur  dem  noch  gelingen 
rein  zu  verbleiben,  der  Ach  feft  entfchlofTen  hat,  einen  edlen  moralifchen  Zweck, 
ohne  Rückficht  auf  fich.  Glück,  Glanz  und  Bekehrung,  zum  Beflen  anderer, 
durch's  Leben  durchzufuhren,  wenn  diefe  ihm  nur  geftatten,  reines  Sinnes  dabey 
verbleiben  zu  können,  und  nur  Mittel  feines  Zwecks  würdig,  zu  gebrauchen. 
Viel  Gutes  kann  ihm  fo  wohl  wirklich  gelingen,  wenn  er  andre  durch  einen 
fo  gehalmen  Charakter  überzeugt  hat,  er  habe  nicht  fich  zum  Zweck,  fondem 
die  gute  Sache,  die  er  betreibt,  und  halte  fich  für  mehr  als  belohnt  durch  die 
Ausführung  in  feinem  Sinne.  Ihre  Folgerung,  in  den  wenigen  Zeilen,  fo  klar 
und  glücklich  ausgedrückt,  wäre  noch  überdies,  ein  herrliches  Motto,  für  jede 
Kirchengefchichte;  denn  fie,  deren  Inhalt  nur  das  göttliche  und  wahrhaft  wirk- 
liche der  Religion  fejrn  follte  (demnach  fehr  kurz  feyn  würde)  ift,  leider  da- 
durch, daß  fie  in  Büchern  ohne  Zahl,  nur  die  irdifchen,  erbärmlichen  Händel 
der  Theologie  oder  der  Theologen  zu  erzählen  hat,  eine  ganz  andere  Profti- 
tution  für  das  Menfchengefchlecht ,  als  die  fogenannte  Profangefchichte,  deren 
trauriges  Anhängfei  fie  geworden  ift,  feitdem  die  Priefler  Cultus  zur  Religion 
gemacht  haben,  alfo  feit  1700  Jahren.  Für  Mahomets  Portrait  danke  ich  Ihnen, 
nur  bedaure  ich,  daß  der  tiefe  und  fchöne  Plan,  den  Sie  uns  mittheilen,  nicht 
ausgeführt  worden  ift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  einiges  über  meine  Schriften,  zur  Aufrichtung  eines 
ferneren  Denkmals,  zu  meiner  Erinnerung,  wie  Sie  mir  freundfchaftlich  zu  fagen 
belieben,  hinzufüge,  fo  gefchieht  es,  foweit  es  mir  gegönnet,  um  Ihren  gütigen 
Wunfeh  zu  erfüllen.  Ich  muß  aber  gleich  damit  anfangen,  Ihnen  anzuzeigen, 
daß  ich  alle  die  älteren,  die  Zwillinge  von  1774  und  die  falfchen  Spieler  von 
1780  ausgenommen,  gänzlich  verworfen  habe,  und  daß  in  der  Sammlung 
meiner  Werke  nichts  ericheinen  wird,  als  das,  was  ich  im  Laufe  diefes  Schreibens 
nennen  werde.  Alles  diefes  ift  von  1781  bis  1805  in  Rußland  gefchrieben 
worden.  Die  dramatifchen ,  außer  beyden,  find  nun:  Elfride,  T.  82.  Der 
Schwur  gegen  die  Ehe,  L.  83.  Konradin,  T.  84.  Der  Günftling,  T.  85. 
Medea  in  Korinth,  T.  86.  Ariftodemos,  T.  85.  Damokles,  T.  88. 
Medea  auf  dem  Kaukafos,.  T.  90.  Die  mir  am  mdften  genügen,  iind  unter- 
ftrichen.  Damokles  ift  zugleich,  von  der  damaligen  politifchen  Berührung  der 
Weltbegebenheiten,  von  außen  merkwürdig;  fie  waren  damals  in  ihrer  Ent- 
wicklung, und  die  Täufchung  fchon  fo  ziemlich  verfchwunden. 
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Jezt  aber  trat  för  mich  ein  wichtigerer  Periode  als  Schriftfteller  ein,  den 
ich  Ihnen,  der  fo  früh  und  (o  tief  in  mein  Innerftes  geblickt  hat,  nicht  wohl 
nötbig  habe,  weitläuftig  zu  befchreiben.  Schon  fehr  früh  machten  die  meinem 
inneren  Sinne  widerfprechenden  Erfcheinungen  der  um  mich  wirkenden  mora- 
lifchen  und  politifcben  Welt,  einen  duftem  Eindruck  auf  mich.  Auch  war  ich 
darauf  gar  nicht  geftimmt,  mir  einen  Theil  von  dem,  was  die  Welt  den  Unter- 
nehmenden gewährt,  zu  erftreben,  und  es  dann,  ruhig  und  unbekümmert,  um 
mich  her  ergehen  zu  laflfen,  wie  es  möge.  So  ward  ich  von  der  innem  Un- 
ruhe gewaltfam  darauf  geftoßen ,  den  Urfachen  diefer  Übel ,  mit  welchen  die 
Menfchen,  von  den  obern  und  niedem  Gewalten,  nothwendig  und  willkühr- 
lich,  geiftig  und  ph3rnfch  geplagt  werden,  nachzuforfchen,  und  zu  diefen  mulke 
fich  bald  das  Forfchen  nach  denjenigen  gefeilen,  welche  die  Noth,  der  Druck, 
der  Wahn,  und  ihre  eigenfte  Natur,  erzeugen.  Diefes  Alles  gährte  lange  bey 
mir  in  ftillem  Bufen;  aber  nun  wirkten  die  Erfcheinungen  einer  großen,  ge- 
waltigen Welt  ganz  anderer  Art,  als  die  von  mir  bisher  beobachtete  auf  mich.  * 
Noch  trat  die  große  Welterfchütterung  mit  allen  ihren  Greueln  fpäter  ein.  Was 
die  Menfchen  feit  dem  gefellfchaftlichen  Zufammentreten,  unter  den  verfchiedenen 
äußern  Formen  und  Verhältniflfen ,  getrieben  und  verbrochen,  was  die  Weifen 
und  Edeln  aller  Zeiten,  zu  ihrem  Beften  gethan  oder  verfucht,  was  die  größten 
Denker  alter  und  neuer  Zeit,  zur  Enthüllung  diefes  düftern  Geheimnifles,  ge- 
dacht, geträumt  und  gefafelt  hatten,  das  Alles  war  mir  fehr  wohl  bekannt 
geworden,  und  ich  forfchte  wahrlich  bey  ihnen  nach  dem,  was  mir  Licht  geben 
foUte,  mit  Anftrengung  und  Redlichkeit.  Aber  bald  fagte  mir  mein  innerer 
kräftiger  Sinn,  daß  ich  erft  ganz  mit  mir  felbft  in  Harmonie  zu  treten,  und  vor 
allem  die  moralifche  Abrechnung  mit  mir,  abzufchließen  hätte,  ehe  ich  mich 
über  das  Weltganze  und  feinen  Gang,  zu  richten  erkühnte,  kurz  daß  erft  meine 
eigne,  innre  Welt  fefter  in  (ich  felbft  geordnet  feyn  müßte,  eh  ich  die  Unord- 
nungen der  äußern  zu  rauftern  wagte.  So  fah  ich  nun  zwar,  nach  langem 
Kampfe,  zwifchen  Freyheit  und  Nothwendigkeit,  meinen  Sieg,  als  gewiß  voraus, 
aber  um  zur  völligen  Ruhe  des  Geiftes  zu  kommen,  mußte  ich  alles  von  mir 
Empfundene  und  Gedachte^  Erfahrne  und  Erprobte^  aus  mir  heraus,  durch 
Charaktere,  im  Kampfe,  wie  ich  es  felbften  war,  mit  der  Welt  und  den  Menfchen, 
mir  darftellen.  Und  fo  entftanden  die  lo  Werke,  deren  Plan  ich,  im  Ganzen 
und  im  Einzeln,  1790  in  Beziehung  auf  das  Ganze,  entwarf.  Ich  fing  gleich 
mit  Fauft  an,  und  ftellte  in  demfelben  das  Thema  fo  auf,  wie  es  mich,  in  den 
düfterften  Stunden  der  Vergangenheit,  geplagt  hatte.  Und  fo  geht  es  natürlich 
wild,  leidenfchaftlich,  gewaltfam  darin  her,  w^ie  es  auf  einem  Kampfplatz  her- 
gehn  mußte,  worauf  fich  ein  kraftvoller  Geift,  durch  das  ihn  empörende  auf- 
geregt, aus  innerm  Grimm  fchlägt.  Ungeftüm  fordert  der  Vermefthe,  den  immer 
Schweigenden  auf,  ihm,  das  fein  Herz  und  feinen  Geift  quälende  Räthfel  zu 
löfen,  in  der  Gluth  der  Leidenfchaft,  unter  den  peinigenden  Zweifeln  ganz  ver- 
gelTend,  daß  der  ihm  Schweigende,   die  Antwort  auf  feine  kühne  Fragen,  in 

*  M.  ad  marg.:  Aasgeftrichen  im  Mfpt.  waren  folgende  Worte:  «Ich  ward  Zeage  TOtt  Dingen, 
die  ich  bis  jetzt  meinem  Tacitns nicht  ganz  gUnbkn  konnte  u.  wollte,  und  nnn  trat».  Statt  des  nun 
fteht  jeut  in  der  Handfchrift  noch. 
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feinen  Buten  gelegt  hat,  daß  er  die  Antwort  auf  feine  Fragen,  nur  aus  der 
wirklichen  und  redlichen  eigenen  Anwendung  feiner  moralifchen  Kraft,   ver- 
nehmen kann.    Da  er  nun  bloß  auf  das  Äußere  horcht,  und  dadurch  alles 
immer  dunkler,   qualvoller  um  ihn  her  werden  muß,  Qberläßt  er  fich  endlich 
in  Verzweiflung  der  Sinnlichkeit  allein,  fpottet  der  höchften  Gewalten,  wie  der 
Nothwendigkeit  (feiner  inneren  Freyhdt  fich  nicht  mehr  bewußt)  im  Gefühl 
feiner  mißbrauchten,  aber   unzerftörbaren  Kraft  (ich  von  allem  Menfchlichen 
losreißend,   um  durch  feinen  Fall,   die  Kämpfe  der  ihm  folgenden,   und  mir 
näher  verwandten  Heroen,   als  Raphael  de  Aquillas,  Giafars,   Abdal- 
lahs, Ernfts  von  Falkenburg,  des  Dichters,  in  ein  glänzenderes  Licht 
zu  ftellen.   In  diefen  wird  nun  vorzuglich,  die  Anwendung  unfrer  geiftigen  und 
moralifchen  Kräfte  mit  der  Darftellung  des  Mißbrauchs  diefer  Kräfte,  in  denen 
den  Kämpfenden  Umgebenden,  zur  Beftreitung  der  peinvollen  Wirkung  der 
Welterfcheinuiigen,  dargeftellt.    Diefe  Werke  folgen   fo  auf  einander:   Faufts 
Leben  1790.    Raphael  de  Aquillas  92.    Giafar  der  Barmeeide  91 --9 3.    Reifen 
vor  der  Sündfiuth  94.     Der  Fauft   der  Morgenländer  95.    Gefchichte   eines 
Teutfchen  der  neuften  Zeit  97.    Der  Weltmann  und  der  Dichter  97.    Sahir, 
etc.  97.    Das  allzu  frühe  Erwachen  des  Genius  der  Menfchheit,  Bruchflück  97. 
Diefes  Werk,  welches  zugleich  den  ganzen  Perioden  von  90  an,  in  hiftorifchen 
Gemälden  enthielt  (welchen  Theil   ich  aber  aus  begreiflichen  Urfachen  ver- 
tilgte) verweift  nun  den  Forfcher  auf  das,  worauf  der  Höchfte  den  Menfchen 
conftituirt  hat,  und  welches  die  Edlem  Geifter  in  fich  feft  begründen  können. 
Für  die  bloß  funffinnige  Menge  mußte  nun  freylich,  durch  Gewalt,  Lift,  Ränke 
und  Noth,  ganz  anders  geforgt  werden  (wenigftens  gab  man  es  vor  und  wird 
es  ewig  vorgeben)  —  und  da  es  nun  menfchliche  Künftler  zu  ihrem  Urthdl 
übernehmen  und   übernahmen,   fo  verräth   das  Werk  natürlich  den  Urheber. 
Und  fo  hatte  ich  mir  wenigftens  meine  magna  charta  durch  That  und  Schrift 
erworben.    Das  letzte  Werk  aber,  welches  aus  meinem  Innerften  entwickeln 
follte,  wie  ich  nach  und  nach,  durch  die  Wirkung  der  Welterfcheinungen,  auf 
mich,  zu  diefen  Anßchten  gekommen  fey,  kann  ich,  da  ich  von  fo  vielen  be- 
deutenden Rolle  Spielenden,  reden  mußte,  nun  nicht  unternehmen  zu  fchreiben. 
Da  hier,  auch  die  Wahrheit,  noch  fo  gerecht  und  fchonend  behandelt,  immer 
als  Undank  gegen  das  Theater,  worauf  tur  mich  die  Hauptrollen  gefpielt  wurden, 
erfcheinen  würde.    Auch  ift  es,  durch  die  Betrachtungen  etcin  zwey  Theilen 
der  Sammlung  meiner  Werke,  von  1801  bis  1805  gefchrieben,   überftüfTig  ge- 
worden, da  ich  hier  in  meinem  eignen  Namen  fpreche,   und  meine  ganze  In- 
dividualität, wie  ich  fie  ausgebildet,  rein  und  aufrichtig,  darftelle.    Die  Refultate, 
die  das  unterlaftne  Werk  geben  follte,  werden  demnach,  dem  etwanigen  Auf- 
merkfamen, hier  leicht  fich  darbieten.    Ich  lege  Ihnen  hier  die  Vorrede  zu  den 
Romanen  bey,  wie  fie  vor  dem  }»«*  Theil  der  Werke,  in  der  nächften  Meffe, 
wie  ich  hoffe,  erfcheinen  wird.    Sie  enthält  eiue  Einleitung  zu  diefen  W^erken, 
wie  ich  glaubte,  daß  ich  fie  um  fo  mehr  geben  könnte,  indem  es  mir,  wenigftens 
in  der  Entfernung  fehlen,  man  habe  auf  das  Befondere  derfelben  nicht  geachtet. 
Und   diefes  ift  mir  fehr  begreiflich:   denn,  wenn  meine  Jugendfchriften  dazu 
dienten,  dem  gährenden  Drang  nach  Thädgkeit  wenigftens,  für  Augenblicke, 
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eine  Richtung  zu  geben,  (o  war  nun  bei  den  letzten  der  Autor,  fich  grade  zu^ 
felbft  Zweck;  und  wenn  diefes  feinen  Werken  einen  eignen  Charakter  gab,  €0 
war  es  denn  auch  natürlich,  daß  fie  vermöge  der  Individualität,  dem  großen 
Publikum  das  nicht  wurden,  was  fie  nur  Geidesverwandten  werden  konnten. 

So  habe  ich  nun  verfucht,  Ihrem  mir  angenehmen  Verlangen  Genüge  zn 
leiften,  und  überlaffe  Ihnen  voll  Vertrauens,  die  Werthbeftimmung  meines  Ute- 
rarifchen  Strebens,  und  erlaube  mir  nur  hinzuzufetzen,  wie  fehr  ich  die  Erfüllung- 
deOfen  wünfche,  was  Sie  mich  dadurch  hoffen  lafTen. 

Das  Letztemal,  da  ich  Sie  fah,  war  in  Weimar,  während  des  erftea. 
Sommers  Ihres  dortigen  Aufenthalts;  zu  jener  Zeit,  als  ich  hofite,  durch  Ver- 
mittlung der  unvergeßlichen  Herzogin  Amalie,  in  Amerika,  meine  militairifche 
Laufbahn  anzutreten.  Ich  fchrieb  damals  im  Drange  nach  Thatigkeit,  ein  neues 
Schaufpiel,  dem  der  von  Lavater  (er  ruhe  fanft)  zur  Bekehrung  der  Weh  ab- 
gefandte  Gefalbte  oder  Apoflel,  mit  Gewalt:  den  Titel:  Sturm  und  Drang,  auf- 
drang, an  dem  fpäter  mancher  Halbkopf  fich  ergötzte.  IndelTen  verfuchte  diefer 
neue  Simfon,  da  er  weder  den  Bart  mit  dem  Meüer  fchor,  noch  Gegohmes 
trank,  auch  an  mir  vergeblich  fein  Apoflelamt.  Er  rächte  fich  dafür.  Hätt* 
ich  mich,  bey  meiner  Abreife,  mehr  als  durch  Blicke  des  Herzens,  gegen  Sie 
erklärt,  ich  wäre  Ihnen  gewiß  werther,  als  je  geworden,  aber  ich  follte  es 
nicht,  vermöge  deffen,  was  Sie  in  mir  erkannt  hatten.  Als  ich  1 779  in  Zürich 
bei  Lavatern  war,  erzählte  er  mir  in  feinem  gewaltigen  Grimme,  fokhe  Schurken- 
fireiche,  und  folche  unfaubere  Dinge  von  feinem  ehemaligen  Apoflel,  daß  man 
einen  Profanen  damit  erfi'euen  könnte. 

Ich  habe  Ihnen  einen  fehr  langen  Brief  gefchrieben,  und  möchte  Ihnen 
gern  das  Original  von  meiner  Hand  überfchicken ;  aber  ich  habe  fo  flüchtig 
und  unleferlich  gefchrieben,  daß  ihnen  das  Lefen  desfelben  befchwerlicfa 
feyn  würde. 

Jetzt  lebe  ich  in  dem  Gedanken,  Sie  künftiges  Jahr  zu  fehen  —  Sie  in 
Weimar  zu  fehen  —  und  fo  empfehle  ich  mich  Ihrem  freundlichen  Emp£uig 
voraus,  an  dem  ich  nicht  zweifele;  denn  ich  kehre  Ihnen  zurück,  wie  ich  Se 
verlafTen  habe  —  und  fo  dem  ganzen  Vaterlande,   dem  ich  immer  atigehöne. 

Erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  abermals  die  Einlage  an  Herrn  von  ThOmmel 
empfehle. 

Antwort  auf  folgenden  Brief  Goethes:  Ihr  letzter  Brief  vom  2««»  Februar,  ifl 
mir  geworden,  fowie  derjenige,  womit  ich  die  fehr  fchätzbaren  Schriftzüge 
jener  großen  Männer  erhielt,  deren  Mittheilung  ich  dankbarlichfl  erkeime. 
Allein  derjenige,  worin  Sie  mir  die  Ankunft  meines  zweiten  Bandes  berichten, 
iü  mir  nicht  zugekommen,  und  ich  ward  daher  beforgt,  Sie  möchten  das 
Paquet  nicht  erhalten  haben,  und  wollte  Ihnen  denfelben  gegenwärtig  mit 
dem  dritten  Bande  zufenden.  Nun  aber  kommt  diefer  allein,  und  ich  wiinfche, 
daß  Sie  fich  mit  (?)  demfelben  freundfchaftlich  abgefpiegelt,  mit  einiger  Zu- 
friedenheit erblicken  möchten.  Da  aber  erfl  in  der  Folge  unfer  Zufammen- 
leben  und  Wirken  eigentlich  recht  angeht,   fo  wünfchtc  ich,   daß  Sie  felbfl 
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hierzu  mir  einige  Beyträge  gönnten,  wie  fchon  mehrere  Freunde  auf  mein 
Anfuchen  gethan.  Denn  da  es  mir  an  Documenten  aus  jener  Zeit  gar  fehr 
fehh,  und  das  Gedächtniß  zu  den  Thatfachen  wohl  allenfalls  hinreicht,  aber 
nicht  immer  uns  die  Eindrücke,  die  wir  damals  empfingen,  wieder  hervor- 
rufen kann,  wir  vielmehr  öfters  fpätere  Reflexionen  umerfchieben ;  fo  ifi  es 
uns  höchft  imereflTant  zu  erfahren,  wie  ältere  Freunde  fich  und  uns  angefehen, 
und  was  (ie  fich  noch  von  jenen  Epochen  bewußt  fmd.  Vielleicht  ließe  fich 
hierzu  der  bef^e  Faden  auffinden,  wenn  es  Ihnen  nicht  zuwider  wäre,  mir 
die  Reihe  Ihrer  Hauptwerke  aufzuzählen,  mir  von  ihrer  Entflehung  Bedeutendes 
zu  vertrauen;  wie  ich  denn,  was  die  erflen  betrifft,  fchon  wohl  unterrichtet 
bin.  Möchten  Sie  mich  zugleich  aufmerkfam  auf  diejenigen  Schriften  machen, 
welche  ich  wieder  zu  lefen  hätte ,  um  mich  in  flätiger  Folge  mit  dem  be- 
kannt zu  machen,  was  Ihren  Wachsthum  und  Ihre  Ausbildung  am  nächften 
bezeichnet,  fo  würde  ich  mich  freuen,  nach  meiner  Weife  Ihnen  ein  weiteres 
freundfchaftliches  Denkmal  zu  erbauen.  Sieht  es  vielleicht  wunderlich  aus, 
daß  ich  hierzu  mir  Ihre  Mitwirkung  erbitte;  fo  diene  mir  die  raufchende 
Zeit  und  der  Drang  des  Lebens  zur  Entfchuldigung.  Es  ifl  nicht  mehr  mög- 
lich, durch  eignes  Studium  allem  demjenigen  genug  zu  thun,  was  man  (ich 
vorgefetzt  hat;  und  ich  erfahre  noch  täglich,  wie  förderlam  die  Wirkungen 
von  Freunden  fmd,  mit  denen  man  fich,  von  früher  Jugend  an,  hat  ver- 
gehen lernen. 

Die  harte  Prüfung,  die  Ihnen  das  Gefchick  zugedacht,  habe  ich  mit 
der  innigflen  Theilnahme  erfahren.  Es  ifl  fchon  fchwer  genug,  die  all- 
gemeine Weltlaft  mit  zu  tragen,  und  wo  foll  die  Kraft  dazu  herkommen, 
wenn  wir  in  unferm  Innerflen  und  Eigenften  verletzt  werden,  wohin  wir 
denn  doch  immer,  in  jedem  äußerten  Falle,  wieder  zurückgewiefen  fmd. 

So  wie  ich  bisher  gethan,  denke  ich  auch  zunächfl,  mich,  und  was 
von  mir  übrig  Ül^  zufammen  zu  halten,  und  was  ich  mitzufheilen  habe,  unter 
der  Form  meines  biographifchen  Verfuches  zu  überliefern.  Sie  fehen  aus 
dem  Bisherigen,  daß  ich  im  felbigen  Sinn  und  Ton  fortfahren  kann,  und 
daß  mich,  im  Verlauf,  mehr  perfbniiche  VerhältniflTe,  als  die  allgemeinen, 
hindern  könnten,  weniger  freymüthig  zu  fein.  Doch  denke  ich  auch  hier, 
was  entgegenfteht,  dergeftalt  zu  überwinden,  daß  mein  Büchlein,  mit  der  zu 
hoffenden^  nicht  allein  freymüthigen  fondern  auch  wahrhaft  tüchtigen  lind 
gründlichen  Epoche  gleichen  55chritt  halte.  Auch  naht  die  Zeit  heran,  wo 
ich  meine  gefammelten  Arbeiten  aufs  neue  wieder  herauszugeben  habe.  Ich 
werde  diefe  Gelegenheit  benutzen,  manches  Ältere,  was  bisher  zurück- 
geblieben, wäre  es  auch  nur  um  eines  hiftorifchen  InterefTe  willen,  darzu- 
bringen. Möge  fich  Deutfchland  bald  beruhigen,  und  auf  eine  Weife  ge- 
ftalten,  daß  wir,  nach  Erfüllung  fo  fchöner  Hoffnungen,  uns  noch  endlich 
einmal  froh  wiederfehen  mögen. 

Mich  Ihrem  freundlichen  Andenken  aufs  dnngend(!e  empfehlend 

Goethe. 

Weimar  den  8.  Mai  1814. 
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cxLviii.  An  Morgenftern. 

S.  PiTBUB.   1$  May*  1814. 

Ich  danke  Eure  Hochwohlgebohrae  für  die  überiandte  Rede  auf  Klop- 
(lock,  u  für  das  wahrhafte  Vergnügen,  welches  mir  das  Lefen  derfelben,  ver- 
urfacht  hat.  Es  war  Ihnen  vorbehalten,  den  edlen  Mann,  den  ich  "wie  Sie 
wißeo,  als  Menfch  u  Dichter,  fo  hoch  achte,  von  der  Seite  zu  nehmen,  durch 
welche  er,  denen  ihm  gleich  geflimten,  fo  interelTant  id.  Sie  haben  diefes  alles 
treflich  dargeflellt.  Ich  erinnre  mich  fehr  genau,  daß  Sie  fchon  eine  Rede  vor- 
längft  auf  K.  gehalten  haben,  wie  Sie  auch  anführen;  ich  hielt  dafür,  daß  (le 
gedruckt  wäre,  u  als  ob  ich  de  fo  gelefen  hätte;  aber  ich  fuchte  vergebens,  in 
meiner  Bibliothek  darnach.  Vielleicht  habe  ich  fie  im  Mfpt  gelefen ;  Sie  werden 
mir  diefes  gefalligfl  aufklären. 

Nehmen  Sie  was  nun  folgt,  im  freundJichflen  Sinn,  denn  fo  ift  es  ge- 
meint: Wo  werden  Sie  diefes  Jahr  Ihre  Vacanzen  zu  bringen?  Die  Frage  ifl 
ganz  natürlich,  da  ich  mich  mit  Vergnügen  Ihres  Hierfeyns  vergangenen  Jahrs, 
um  diefe  Zeit,  erinnre.  Wären  Sie  hier,  fo  hätten  Sie,  außer  Goethes  Leben, 
einen  Brief  von  ihm  an  mich,  nebft  einer  langen  Antwort  von  mir,  zu  lefen; 
doch  letzteres  foU  Ihnen  vorbehalten  feyn.  Das  Buch,  welches  mir  Goethe 
vor  einiger  Zeit  überfchikte,  fende  ich  Ihnen  nicht,  weil  ich  glaube,  Sie  müOen 
es  aus  Riga  erhalten  haben,  oder  fogleich  erhalten,  indem  die  Mefle  zu  Ende 
ift.    1(1  diefes  nicht  der  Fall,  fo  fchreiben  Sie  mir  Ihren  Wunfeh. 

Ja  ich  weiß,  wie  hoch  fich  Hehns  Diebflahl  belauft!  Ich  weiß,  daß  die 
U.  alle  Schuld  trägt  u  tragen  muß!  Ich  weiß,  daß  dieU.  i8  Monathe  brauchte**, 
um  nur  auszumachen,  um  welche  Summe  fie  beflohlen  fey  —  das  ohne  alles 
Gleichen  -^  u  empörend  ift!  Und  wer  fteht  dafür,  daß  künftiges  oder  diefes 
Jahr,  neue  Entdekungen  diefer  Art  erfcheinenl  Dahin  fmd  demnach  die  Pen- 
fions  Summen  gegangen!  Und  fo  hat  man  das  InterefTe  der  Krone  u  fein 
eignes  verwaltet!.  Und  fo  hat  man  den  wifTenfchaftlichen  u  nöthigften  Dingen 
Eintrag  gethan !  Ich  fehe  meine  Ehre  durch  diefe  Führung  der  Gefchäfte,  von 
Seiten  der  Univerfität,  befleckt.  Ich  habe  feit  fo  vielen  Jahren  i^/i  Milion 
jährlich  zu  verantworten,  von  verfchiedenen  Plätzen,  u  nie  hat  fich  auch  das 
geringfte  der  Art  gezeigt,  u  hier  mußt'  ich  fcheitem;  weil  Männer  dort  mit 
Humanitäts  Gefchwätz,  die  Regeln  der  Pflicht,  niederhalten.  AH  mein  Verdruß 
im  rufifchen  Dienfte  kommt  mir  von  der  U.,  u  damit  endigt  man  gegen  mich ; 
denn  der  mir  wohlbekandte  Undank  derfelben,  ift  mein  Lob,  das  Anerkennen 
meines  wahrhaften  Pflicht  Sinns.  Und  fitzt  Luther  —  (der  nie  zu  etwas  uugte) 
—  nicht  ganz  ruhig  auf  feiner  Stelle,  obgleich  er  Schuld  ift,  daß  die  Krone  fo 
bedeutend  beftohlen  wurde?  Fand  er  nicht  feinen  Vertheidiger,  der  fich  nicht 
fchämte,  das  erbärmlichfte,  zu  feiner  Entfchuldigung,  vorzubringen?  —  Ich 
freue  mich,  daß  Sie  keinen  Antheil  an  diefem  allem  haben.  Die  Herrn  können 
fich  auf  Bezahlung  einrichten.  Um  zu  einem  freundlichem. Gefühl'  zurükzu- 
kehren  —  wünfche  ich  Ihnen  wohl  zu  leben,  indem  ich  mich  Ihrer  Freundfchaft 
empfehle.  Ihr  gehorfamer  Klinger, 

*  Irrig  für  Juni,  \^-ie  aus  Mftns.  Correfp.-Buch  hervorgeht. 
**  Hehn  war  am  3.  März  181 3  geftorben;  Klinger  rechnet  im  Eifer  drei  Monate  zu  viel. 


1^7 
cxux.  An  Nicolovius. 

S.  Petersi.  22  Juny  1814. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  theurer  Freund,  für  die  Qberfchickte  Note  aus 
Goethes  Leben,  welche  mich  betrift.  Ich  hatte  es  fchon  gelefen,  aber  Ihre 
Aufmerkfamkeit  bewies  mir  Ihre  Liebe  fehr  angenehm.  Goethe  hatte  mir  ein 
Ex:  mit  einem  Schreiben  zugefandt.  Meine  Meinung  darüber,  die  Sie  von  mir 
zu  hören  wünfchen,  kann  ich  Ihnen  wohl  nicht  beOer  fagen,  als  wenn  ich  aus 
meinem  Briefe  an  Goethe,  das  (ich  darauf  beziehende,  abfchreibe*.  Und  nun 
fagen  Sie  mir  Ihre  Meinung  über  dieß  u  die  Sache  felbft  I  Da  Goethe  mir 
fchrieb,  daß  in  den  fernem  Theilen,  nun  erft  unfere  Verhältniße  mehr  berührt 
werden  würden,  u  er  mir  gern  ein  Denkmal  fetzen  mögte,  u  mir  das  Ver- 
langen zeigte,  das  genauere  über  meine  Schriften,  in  Beziehung  ihres  Entftehens 
aus  dem  Innern  von  mir  felbft  zu  erfahren,  fo  that  ich  diefes  in  einer  Ent- 
wiklung,  die  ihm  zugefandt  habe.  Gern  würde  ich  fie  Ihnen  mittheilen;  aber 
Ihnen  wird  de  nichts  neues  fagen  können.  Sollte  fich  indeden  einmal  Gelegen- 
heit finden,  fo  fende  ich  es  Ihnen  zu.  Von  diefem  Werke  Goethes  nur  dieß 
Wort:  Unfre  fpäten  Nachkommen  werden  das  Streben  u  den  Geift  unfrer  ver- 
lebten Zeit,  beym  lefen  als  Zeitgenoßen  mit  uns  leben,  wenn  Goethe  es  vol- 
lendet; an  dem  Gelingen  der  Darilellung  diefes  angezeigten  i(l  ohne  dem  nach 
diefer  Probe  nicht  zu  zweifeln.  So  ein  Buch  konnte  denn  doch  wiederum  nur 
von  einem  Teutfchen  u  über  Teutfche  gefchrieben  werden.  —  Meine  Lage  ift 
immer  diefelbe.  Sie  haben  mir  zwar  von  Freund  Jacobi  das  mir  emünfchte 
gefagt;  aber  nicht  wo  er  (ich  aufhält.  1(1  er  immer  noch  in  München?  Geht 
er  nach  Pempelfort?  —  Noch  hat  mich  Ihr  Herr  Bruder  nicht  wißen  la(ren, 
ob  die  2<  Liefrung  der  Werke  auf  den  Herbft  erfcheinen  wird ;  ich  habe  Urfache 
dießmal  zu  hoffen:  er  werde  fein  Wort  halten.  Erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen 
diefes  Blatt  an  Th:  beylege,  mit  der  Bitte,  es  mit  einem  Couvert  u  Adreffe 
zu  verfehen  u  zu  befördern,  bereit  zum  Gegendienft.    Mit  Treue    Ihr 

Klinger, 


CL.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  Herr! 

Allerdings  wäre  es  mir  u  meiner  traurigen,  meiner  noch  fo  kranken  Frau, 
höchft  angenehm  gewefen,  wenn  es  Ihnen  Ihre  Verhältnifle  erlaubt  hätten,  uns 
zu  befuchen;  aus  Ihrer  Antwort,  auf  meine  Andeutung  darauf,  feh'  ich,  daß 
wir  für  jetzt  die  Hoffnung  aufgeben  müßen.  —  Ich  fchike  Ihnen  Goethes 
3^  Thl^  doch  erlauben  Sie  mir  zwey  Bedingungen,  daß  Sie  es  nicht  weiter 
geben,  und  mir  ihn  nach  Durch! efung,  ohne  Aufenthalt  zurük  fchiken.    Daß  mir 


*  Folgt  die  Stelle  von  demnach  Will  bit  geahndet  hatten  wie  s.  i6o. 
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an  dem  Buche,  weil  es  Gefchenk  des  Verfaflfers  ift,  doppelt  liege,  ift  begreif- 
lich; u  ich  bin  felbft  wegen  der  Überfendung  beforgt,  da  ich  nach  Ihrem 
Schreiben  vermuthen  kann,  es  träfe  Sie  nicht  mehr  in  Dorpat.  IndefTen  hoffe 
ich  daß  man  es  bewahren  wird.  Belieben  Sie  mir  indeßen  den  Empfang  mit 
einem  Wort  anzuzeigen.  Ich  würde  Ihnen  meine  Antwort  an  G.  zugefchikt  haben» 
wenn  ich  nicht  beforgte,  daß  ich  damit  auf  Ihre  beendete  Arbeit,  mit  der  ich  fo  fehr 
zufrieden  zu  feyn  Urfache  habe,  einigen  Einfluß  haben  mögte,  u  mir  fchetnt 
es  gerathner,  daß  jeder  die  Sache  aus  eignem  felbftfländigem  Geflchts  Punkt 
anfehe,  wie  Sie  gethan  haben.  Aber  ich  glaube  kaum  mehr,  daß  ich  den  Druck 
davon  erleben  werde,  da  Ihnen  fo  viele  Befchäftigungen  die  nöthige  Zeit  rauben. 

Nicolovius  fchreibt  mir,  daß  wegen  des  Velins  Papier  aus  der  Schweitz, 

die  2*  Lieferung  der  Werke,  erft  auf  Neu  Jahr  erfcheinen  kann  —  u  denn  find 
Setzer  u  Druker,  wie  es  fcheint,  noch  auf  dem  Rückmarfch.  Meine  Frau  grüßt 
Sie,  u  das  thue  ich  mit  den  beßten  Gefinnungen.    Ihr  ergebender 

Klinger. 

14  Jali  18 14 


CLL  An  feine  Schwefter  Agnes. 

Meine  Frau  ifl  immer  in  demfelben  traurigen  Zuftand,  u  för  (le  ift 

noch  nicht  an  eine  Reife  zu  denken.  Mein  Vorfatz  i(l,  künftigen  Sommer  auf 
3  bis  4  Monathe  nach  Teutfchlaud  zu  reifen  u  Euch  zu  befuchen.  Mein  Zwek 
dabey  ift,  mich  umzufehen,  ob  ich  mich  füglich  und  mir  zukommend,  an  einem 
Orte  niederlaßen  kann,  denn  eher  kaim  ich  nicht  unternehmen,  die  unglükliche 
Mutter,  aus  den  hiefigen  Verhältniflen  herauszureißen,  u  fie  in  der  ihren  Um- 
Händen,  fo  nöthigen  Ruhe,  zu  ftöhren.  Geht  das,  was  ich  wünfche  an,  fo  will 
ich  fie,  wenn  es  nicht  anders  feyn  kann,  in  einer  zum  Tragen  gefchikten  Equi- 
page, nach  Teutfchland,  bringen.  Sobald  fich  alles  zu  meiner  Abreife  aufs 
künftige  Jahr  fugt,  fchreibe  ich  fogleich  das  nähere.  Lebe  wohl,  meine  treue 
u  liebe  Schwefter,  forge  für  deine  Gefundheit,  damit  du  mir  bleibft.  Grüße 
deinen  wakem  Mann  u  alle  deine  Kinder.  —  Schleiermacher  hat  mir  noch 
nicht  geantwortet.    Dein  treuer  Bruder  Klinger, 

S.  Petbrsb.  16  December  18 14. 


CLiL  An  Morgenftern. 

Ich  danke  Ew.  Hochwohlgebohmen,  für  den  5*  Tlü  der  Beyträge,  in 
welchen  ich  Ihre  Reife  Chamouni  Thal  mit  vielem  Intereflfc  gelefen  habe.  Es 
ftellt  den  Gegenftand  treflich  dar.  HE  Jäfches  Pantheismus,  ift  ein  trefliches 
Stück  diefes  Bandes,  u  mich  verlangt  nach  der  Fortfetzung.  — 
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Nach  einem  Schreiben  Rommels  feh*  ich,  daß  er  ProfeiTor  der  Gefchichte 
u  Statiftik  werden  will.  Da  er  aber  der  Mann  von  allen  euro{>iircben  u  afia- 
tifchen  Filchem  ift,  wie  ich  höre,  (o  wird  das  Confeil  weislich  thun,  ihn  vor- 
her über  die  Geichichte  u  Scatiftik,  öffentlich  lefen  zu  laßen,  das  kann  es  fordern, 
da  er  gegenwärtig  ift  —  thut  es  diefes  nicht,  fo  werde  ich  es  fordern,  bevor 
ich  eine  Vorftellung  wegen  feiner  befördere.  Dieß  alles  in  der  Vorausfetzung, 
das  allgeneigte  Confeil  (nach  der  Menge)  foUte  ihn  wählen.  Ihm  felbft  hab' 
ich  die  Sache  in  das  Gewiffen  gefdioben.  Sonft  bin  ich  nicht  gegen  ihn,  aber 
ich  bin  für  die  Sache  u  die  Ehre  der  Univeriität.  Rommel  felbft  würde  über 
dies  übel  fahren,  wenn  er  hernach  nicht  leiften  könnte,  was  er  follte. 

Meine  kranke  Frau,  dankt  für  Ihre  freundliche  Erinnrung.  Leben  Sie 
wohl,  u  verbleiben  Sie  mir,  wie  ich  Ihnen  verbleibe. 

Ihr  Klinger, 

4t  Jan.*  iSi;. 


CLiii.  An  Morgenflern. 

Mit  diefem  erhalten,  Eure  Hochwohlgebohme,  Heerens  Heyne  mit  Dank 
zurück.  Ich  habe  es  mit  InterefTe  gelefen,  belbnders  die  ifte  Hälfte.  Vielleicht 
ifl  es  ein  wenig  zu  lange,  aber  es  belohnt  fich.  —  Wegen  der  Erinnrung  eines 
gewiffen  Vorhabens,  die  Sie  mir  machen,  kann  ich  ietzt  nichts  weiter  hinzu- 
fugen, als  daß  es  gegen  meinen  Sinn  u  mein  Gemüth  allzufehr  geht,  u  dann 
befonders,  daß  ich  fchwerlich  dem  Lefer  ein  erfreuliches  Lefen,  darbieten  würde. 
Mein  Freund  Goethe  konnte  dieß,  er  hat  mit  dem  Leben  ein  Spiel  getrieben 
u  ftellte  es  uns  fo  plaftifch  dar,  wie  es  ihm  erfchienen  ifl.  Die  Wirkung  der 
Erfcheinungen  auf  mich  war[en]  andrer  Art,  ich  habe  fie  bekämpft,  ich  glaube 
fo  gar  fie  befiegt  zu  haben;  aber  warum  diefe  Stürme  in  andern  erwecken. 
Und  dann  das  übrige,  das  wir  mündlich  befprochen  haben,  u  noch  befprechen 
werden.  Über  dem  die  Lage  —  in  der  ich  mich  —  durch  das  für  immer 
entfchiedne  des  Schikfals  auf  diefes  Leben  befinde  —  kann  diefes  eine  Stimmung 
zu  einem  folchen  Werke  verleihen? — 

S  Mz.  i8is 
Morgenftern   hatte  ihm  bei  Obsrfendung   des   Bachs   ron  Heeren  zugeredet,   fein  Leben 
doch  anch  noch  zn  fchreiben. 


CLiv.  An  Morgenftern. 

S.  Pet.  i8  May  i8is. 

Wenn  ich  Ew.  Hochwohlgebohmen,  fo  lange  nicht  gefchrieben  habe,  fo 
war  die  Urfache,  die  Ungewißheit,  in  welcher  ich  mich,  wegen  meiner  Reife 
nach  Teutfchland  befand.    Ich  hoffte  immer  noch,   die  Ruhe  könnte  erhalten 


*  So  för  Feb. :  Jer  Brief  bezieht  fich  auf  einen  von  $.  Januar  und  dankt  för  eine  Sendung  vom 
as.  Jaaoar. 
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werden;  diefe  Hoffnung  ift  nun  verfchwunden,  u  ich  muß  meine  Reife  aber* 
roals  aufichieben.  IndelTen  hab'  ich,  die  neue  mich,  tief  verwundende  Nach- 
richt, von  dem  Tode  meiner  noch  einzigen  übergebliebenen,  geliebten  Schwefter, 
von  meiner  Nichte,  erhalten,  u  Teutfchland  hat  dadurch,  für  mich,  das  ver- 
lohren,  was  mein  Herz  dahin  zog.  So  wird  es  immer  leerer  und  dunkler  um 
mich.  Die  Reife  u  meinen  Plan  kann  ich  aber  deßwegen  auf  die  Zukunft,  doch. 
nicht  aufgeben,  davon  fehen  Sie  die  Gründe  ein,  ohne  daß  ich  fie  angebe. 
Ihre  Ferien  nahen,  u  ich  träume  zu  Zeiten,  es  fey  •  möglich,  daß  Sie  im  Monath 
Juny  nach  Petersburg  kämen,  wäre  es  auch  nur  darum,  um  auf  eine  Zeit  lang, 
einem  Orte  den  Rücken' zuzukehren,  wo  fich  folche  Gräuel  ereignen,  natür- 
liche Folgen  der  von  einem  Ihrer  Kollegen,  gebilligten  u  heroifch  vertheidigten 
Kraft  Äußrung.  Doch  weg  davon!  Die  U.  Dorpat  follte  mein  hier  fo  fchön 
geführtes  Dienfl  Leben  trüben,  u  den  Stachel  der  Reue  u  des  Unwillens  in 
mein  Gemüth  drücken.  —  Vielleicht  wirkt  mein  Ruf  an  Sie,  zur  Reife  hieher, 
auf  Sie,  auch  um  meinetwillen.  Meine  arme  Frau  werden  Sie  fo  finden,  wie 
Sie  diefeibe  verlaßen  haben.  Dieß  ift  mein  Schikfal.  Leben  Sie  wohl  u  gefund. 
—   —  Ihr  treu  ergebener  Klinger, 

M.  antwortet  im  Jnni :  Das  U.  Gericht  hat  das  Seinige  rafch  und  pflicht- 
mäßig gethan,  zumal  Rector  und  juridifcher  Decan;  wodurch  auch  der 
Hauptfchuldige,  ein  Nichtfludent ,  ausgemittelt  worden.  Aber  dergleichen 
kann  wieder  kommen,  und  kein  ProfeiTor  kann  es  verhindern:  beim  Mangel 
einer  genug  aufmerkfamen  Stadtpolizey,  alles  Militärs  in  der  Stadt,  und  einer 
fogen.  Scharwache,  wie  manche  deutfche  U.  haben.  Trotz  einem  folchen 
Falle  gehören  die  Dörptifchen  Studenten  doch  im  Ganzen  zu  den  gefitteften 
irgend  einer  deutfchen  U.,  wie  z.  B.  der  bayerifche  Gefandte,  Graf  de  Bray, 
der  Monate  in  D.  gelebt  hat,  auf  Befragen  gewiß  bezeugen  würde.  Mich 
würde  es  gar  nicht  betrüben,  wenn  der  U.  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
Studirenden  ganz  genommen  und  fie  den  gewöhnlichen  Gerichten  unter- 
geordnet würden.  Dabey  würde  den  ProfeflToren  viel  Verdruß  und  Zeit- 
verluft erfpart. 


■■v-«^     ^^ir'V.'v   'S^tf 


cxLv.  An  Morgenftern. 

Über  die  Univerfität  nur  dieß  Wort:  die  U.  wollte  die  Jurisdiction«  die 

Ober  Schul  Direction  fah  die  Gefahr  ein,  u  wollte  fie  nicht  geftatten;  ihr 
Deputirter  beftand  zur  Erhaltung  derfelben,  mit  allem  Eifer  drauf;  feit  der  Zeit 
hat  die  U.  auch  nicht  ein  einzigmal  eine  Vorftellung  um  Abänderung  gemacht, 
im  Gegentheil,  fie  fchien  es,  als  ihr  Palladium  zu  betrachten,  das  nun  fireyltch 
eine  fehr  unfaubre  Göttin  geworden  ift.  Doch  darin  liegt  es  nicht  allein,  ob- 
gleich eine  Abänderung  durchaus  nöthig  ift,  wenn  die  U.  beftehen  u  fich  er- 
halten foll.  Der  Chev:  Bray  ift  fehr  gütig  gegen  die  U.,  u  wenn  dieDorpater 
Studenten  andre  U.  nicht  an  der  Zahl  der  Unthaten  übertreffen,  fo  können  fie 
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fich  doch  rühmen,  daß  (ie  diefelben  aHgefammt,  an  dem  Gewicht  einzelner 

übertreffen,  u  alfo  mit  einer  Einzeln  der  Ihrigen,  gegen  die  größre  Zahl  der 

andern,  in  die  Wagfchale  gelegt,  gewiß  den  Preiß  davon  tragen.     Leben  Sie 

wohl,  u  denken  Sie  meiner  in  Freundfchaft.    Goethes  Ep.  hab'  ich  auch  ge- 

lefen  —  es  läßt  kalt,  wie  alle  Allegorien,  wenigftens  mich.    Ich  begreife  nicht, 

wie  Allegorie  auf  dem  Theater  wirken  kann.    Daß  es  in  feiner  Art  fchön  ift, 

daran  ift  wohl  kein  Zweifel. 

Ihr  ergebender  Klinger, 

IX  Joni  i8i$ 


CLVi,  An  Morgenftern. 

S.  P.  a5  Juny  1815. 

Mir  thut  fehr  leid,   u  das  vorzüglich   um  Ihretwillen,   daß  meine 

Vorftellungen,  für  Orden  u  Belohnung  u  Beförderungen,  nun  fchon  feit  3  Jahren, 
liegen  geblieben  find.  Ich  verfichre  Sie,  daß  ich  u  der  Herr  Minifler  felbft, 
nichts  veriäumt  haben,  u  daß  alles  in  den  Umfländen  liegt.  —  Die  Lage  der  U. 
bedaure  ich,  aber  leider  kann  ich  fle  nur  bedauern,  u  um  fo  mehr,  da  für  den 
Augenblick  wahrhaftig,  gar  nichts  zu  hoffen  ifl.  Schreibt  mir  die  U.  hiebey 
etwas  zu,  fo  muß  ich  es  gefchehen  laßen,  wie  ich  mir  denn  überhaupt  den 
längfl  erfahrnen  Undank,  von  ihrer  Seite  muß  gefallen  laßen.  Auf  mich  wird 
dieß  nie  Eindruck  machen,  u  ich  fehe  die  Zeit  voraus,  wo  man  aus  Vergleichung 
zur  Erkenntniß  kommen  wird.  Doch  ich  ärgere  mich  fchon,  diefes  nur  berührt 
zu  haben.  Meine  kranke  Frau  dankt  Ihnen  für  Ihr  Andenken.  Mit  meinem 
Innern  ifl's  wie  vorher,  es  wird  auch  fo  bleiben.  Leben  Sie  wohl  u  denken 
Sie  meiner  in  Freundfchaft.  Ihr  Ergebener  Klinger, 


CLVii.  An  Nicolovius. 

E.  d.  2)  Ml.  17 

S.  Pete«».  24  Jiil  1814  [lies:  181  $] 

Mein  würdiger  alter  Freund,  der  wirkliche  Staatsrath  Wirfl,  Ihr  Lands- 
mann, wird  Ihnen  diefe  Zeilen  übergeben,  u  fich  durch  fich  felbf)  empfehlen. 
Ich  fage  nicht,  daß  er  Sie  an  mich  erinnern  foll,  da  Sie  mich  nicht  Tcrgeffen 
können,  (o  wenig  wie  ich  Sie.  Indeffen  kann  er  Ihnen  von  mir  Nachricht 
geben.  Mir  kann  das  Licht  nicht  mehr  aufgehen,  u  die  Mutter  ifl  immer  in 
demfelben  Zufland.  Indeffen  hab'  ich  noch  meine  geliebte  einzige  Schwef^er* 
verlohren,  von  welcher  Goethe  fpricht,  u  die  an  den  Ober-Prediger  Authäus 
in  Lieh  bey  Gießen,  verheurathet  worden.  So  endigt  es  mit  mir  —  künftigen 
Sommer  hoffe  ich  Sie  nun  wohl  zu  fehen^  da  der  Prozeß  endlich  fich  ent- 


*  Sie  ftarb  den  29.  Miri  1815. 
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fcheidet.  Über  den  Werth  der  Sache  felbft  oder  des  bis  ietzt  glüklichen  Gangs, 
werde  ich  aber  erft  urtheilen,  wenn  ich  fehen  werde,  welchen  Gebrauch  oder 
Mißbrauch  man  davon  macht.  Dieß  ift  (o  meine  Maxime  bey  jeder  wichtigen 
Weh  Begebenheit,  u  ich  habe  feiten  Gelegenheit  gehabt,  mich  beym  Refultat 
einer  zu  erfreuen.    Leben  Sie  wohl.    Ihr  treuer 

Klinger, 

Adrede. 


CLViii.  An  Nicolovius. 

S.  Pbteksb.  7  Aug.  281s. 

Ich  habe  zuletzt  zu  Ihnen  geredet,  u  rede  den  immer  Schweigenden 
wiederum  an^  um  eine  Antwort  zu  erhalten.  Ich  weiß,  daß  der  Schweigende 
mich  fo  wenig  vergeffen  hat,  als  ich  ihn,  indeffen  ifl  es  für  den  Menfchen  in 
meiner  Lage  etwas  heilfames,  wenn  es  etwas  heilfames  für  ihn  giebt,  wenn 
ein  Wort  von  dem  wahren  Freund  an  fein  Herz  gelegt  wird.  Doch  weg  mit 
dem  unglüklichen  Menfchen  —  der  Autor  trete  vor,  u  er  tritt  vor,  um  Ihnen 
für  die  fchöne  Beforgung  der  i  Liefrung  f.  Wke  zu  danken  —  Ihnen  zu  danken 
für  einige  trefliche  Stellen  im  erften  Buche  Faufts  (welches  ich  bisher  nur 
gelefen)  die  Sie  ihm  zum  Gefchenke  gemacht  haben,  denn  er  erinnert  fich 
nicht,  beym  letzten  Durchfehen  fie  eingefchaltet  zu  haben.  Er  bittet  Sie  ihm 
Aufklärung  zu  geben,  damit  er  fich  diefer  Stellen  entweder  um  Ihretwillen 
oder  feinetwillen  freue,  denn  beydes  ift  hier  eins.  Ich  rede  von  dem  geift- 
reichen  Zufatz  zu  Leviathans  Schimpfrede  auf  die  Teutfchen  Pag.  36  letzte  Zeile, 
bis  zur  5*  p.  37,  als  von  dem  Worte:  der  Schall  bis  aufblühen.  Und  der 
noch  treflichere  p.  46  v.  Zeile  6  bis  Z.  11.  Das  ift  wahrlich  nach  den  vielen 
Schlägen  der  flärkfte,  weil  er  mit  derer  Entfchuldigung  gefuhrt  wird,  die  den 
der  fo  getroffen  wird,  weinen  u  lachen  zugleich  macht.  Ich  bitte  fetzen  Sie 
mir  dieß  in  das  Licht  —  bin  ichs?  Sind  Sie  es?  Sind  wir  es  beyde?  —  Und 
noch  bitte  ich  Sie,  befonders  daftir  zu  forgen,  daß  Ihr  HE :  Bruder  in  K,  ja  dafür 
forge,  daß  das  Bruchflück  das  allzu  frühe  Erwachen  desG.  derMenfch- 
heit,  welches  ich  Ihnen  vor  Jahren  corrigirt  zugefchikt  habe,  daß  es  mit  dem 
Sahir  im  io<  B.  verbunden  erfcheine,  nur  nach  diefem  eingefchikten  Ex  ab- 
gedrukt  werde.  Fehlt  diefes  Werk,  fo  fehlt  die  Spitze.  Ich  muß  furchten,  daß 
diefes  verabfäumt  werde,  da  Ihr  H.  Bruder  in  feiner  gedrukten  Anzeige  von 
1809,  es  ganz  ausgelaffen  hat.  Empfehlen  Sie  es  ihm,  nach  diefem  Exemplar 
u  fagen  Sie  mir  ein  Wort  darüber,  daß  es  gefchehen  ifl.  Der  Autor  zieht  fich 
zurück  —  u  der  Freund  ergreift  die  Hand  des  Freunds^  u  erwartet  den  Gegen- 
druck der  Hand.  Wo  hält  ftch  der  edle  Friz  Jacobi  auf?  Sagen  Sie  mir 
doch  diefes. 

(Am  RMd)    Ich  hoffe  Sie  haben  die  4  B.  der  P  Lf.  erhalten. 
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CLix.  An  Morgenftern. 


Was  nun  das  Doctors  Diplom  betrift,  welches  ich  durch  Sie  als  Decan 

u  durch  Ihren  Antrag  erhalten  habe  —  (o  fehe  ich  es  als  einen  Beweis  Ihrer 
Achtung  an,  u  fo  dank  ich  dann  Ihnen  in  diefer  Beziehung  dafür.  Mein  all- 
gemeiner Dank  ift  Form  —  (er  liegt  hier  eingefchloffen  unter  Addreffe  an  Sie 
bey)  denn  in  Beziehung  auf  das  allgemeine  der  U.  betrachtet,  kam  diefe  Ehre, 
nach  12  oder  i)  Jahren  zu  fpät.  Damit  will  ich  alfo  nur  fagen,  daß  wenn  das 
Gefammte  der  U.  mich  dadurch  ehren  wollte,  ich  mir  in  wiflfenfchaftlicher 
Ruckficht  gar  kein  Recht  drauf  kenne,  auch  nie  einen  Anfpruch  drauf  machte, 
noch  weniger  es  je  erwartete  —  u  das  ich  es  alfo  von  Seiten  der  ü.  nur  durch 
Bemühung  für  (ie  allenfalls  hätte  verdienen  können  —  fo  käme  diefe  An- 
erkennung (wohl  verftanden  im  Allgemeinen),  immer  zu  fpät.  Ich  rede  nur 
von  Bemühungen,  u  nicht  von  Verdienden,  denn  um  Männer  die  nie  irren 
können,  kann  man  (ich  keine  Verdienfte  erwerben,  es  müßte  denn  feyn,  daß 
man  diefes  in  voller  Überzeugung  glaube,  darnach  handele,  das  heißt:  in  allem 
ihren  Willen,  als  das  weifefte  u  zwekmäßigfte,  felbft  auf  Gefahr  der  Sache 
felbd,  u  auf  eigne  Gefahr  im  politifchen  u  moralifchen  Seyn  [4m  Rand«  hieher 
verwiefcD :  Ictztes  in  Bezug  auf  Erfahrung  u  eigne  Denkungsart]  (welches  gar  nicht 
in  Betrachtung  zu  ziehen  wäre)  erfüllte  u  immer  zu  erfüllen  bereit  wäre!  So 
feh'  ich  die  Sache  an,  u  wenn  fie  mir  gefallt,  fo  gefallt  fie  mir  nur  durch  den 
befondern  und  beflimmten  Anteil,  den  Sie  daran  genommen  haben,  u  fo  werden 
Sie  mich  auch  recht  wohl  verliehen.  Das  fchöne  römifche  Latein,  worin  Sie, 
meine  Schriften,  in  dem  Diplom,  charakterifiren,  hätte  mich  bcynahe  verleiten 
können,  an  das  fchmeichelhafte  desfelben  zu  glauben.  Soll  ich  es  thun?  Sie 
können  es  am  heften  beantworten,  da  Sie  dieß  alles  fo  fcharf  unterfucht  haben. 
Nehmen  Sie  immer  u  vor  Beantwortung  der  Frage,  die  aber  wahrhaftig  nicht 
dringend  ift,  meinen  Dank  dafür  an. 

Mit  Freundfchaft  u  Hochachtung 

Ew.  Hochwohlg. 
s.  p.  gehorfamer  Diener. 

IS  Aug  181 5  Klinger, 

M.  antwortet  den  23.  Aug.,  die  Verfpitung  fei  dadurch  zu  entfchuldigen,  daß  man,  ehe 
in  unfern  Tagen  Feldcnarfcbille  und  fogar  Souveräne  die  angebotnen  Diplome  nicht  verfchmähten, 
nicht  damit  zu  kommen  wagte. 


CLx.  An  Morgenftern. 

18  Oct.  181S. 

Ich  fchike  hiermit  für  Hochwohlgeb.  die  Blätter  der  L.  A.  Z.*  zurük,  u 
danke  Ihnen.    Mir  kommt  nur  die  Jenaifche  zu  Geficht  die  ich  halte.  --  Meine 


*  Sie  enthielten  eine  Revifion  des  i.  Bands  der  Werke. 


174 

Freundin  die  Frau  von  Reck  hat  mir  die  2  erften  Bände  ihrer  Reife  zugefchikt, 
in  welcher  Ihrer  von  ihr  u  dem  Herausgeber,  rühmlichft  Erwähnung  gefchieht. 
Solhen  Sie  diefelben  noch  nicht  erhahen  haben,  fo  Tagen  Sie  nur  ein  Wort; 
ich  werde  fie  Ihnen  dann  fogleich  zufenden.  Mir  war  die  Entfcheidung  des 
Schikfals  des  HE:  Pilgers  gleichfalls  fehr  angenehm  u  feine  Gegenwart  ver- 
fpricht  das  was  Sie  andeuten.  Ich  hoffe  er  foll  einer  der  emften  u  verfländigen 
Gerechten  mehr  in  Dorpat  feyn.    Leben  Sie  wohl  u  gefund. 

Wenn  der  Lections  Katalog  noch  lange  ausbleibt*,  fo  kann  er  nicht 
mehr,  an  den  Minifter  gefandt  werden,  da  fchon  letzt  die  Hälfte  desSemefters 
vorüber  ift.  Ihr  ergebener  Freund 

Klinger, 


CLxr.  An  Morgenftern. 

Mit  diefen  wenigen  Zeilen,  überfende  ich.  Euer  Hoch  wohl  gebohren,  die 

2  B.  der  Reckifchen  Reifen.    G.  [von  M.  abergerchneben :  Gruber*s]  Wieland  hab'  ich 

gelefen  —  u  mit  Vergnügen ;  was  mir  leid  thut,  i^,  daß  das  Werk  noch  nicht 

ganz  vollendet  ift.    Der  Verfaffer  1(1  ein   tref lieber  Kopf,   u  W.  hätte  keinen 

beßem  Biographen  finden  können,   wozu   ich  dem  tref  liehen  Abgefchiedeaen 

Glük  wünfche.    Ich  freue  mich  Ihres  Verfprechens,  nach  S.  P.  zu  kommen,  u 

will   es  zu  meiner  Zufriedenheit  als  gewiß  anfehen.    Dann  wollen  wir  über 

Klopftock  den  Autor  reden  —  als  Charakter  wißen  Sie,  aus  den  Betrachtunj^en, 

meine  Meinung.    Gern  würde  ich  drüber  fchreiben,   aber  ich  kann  es  nicht, 

diefes  muß  mündlich  abgemacht  werden.     Göfchen  hat  fehr  wohl  gethan,  fich 

an  Sie  zu  wenden,  u  Klopftock  felbft  wird  fehr  damit  zufrieden  feyn,  wenn  er 

es  vernehmen  kann.    Der  Ihrige  nach  alter  Art. 

KJinger, 
3  Nov.  18x5. 


CLxii.  An  Chr.  Gottfr.  Schütz. 

S.  Peteksb.  24  Dec.  1815. 

Ich  danke  Ihnen  innigd  für  die  mir  fo  gütig  überfandten  Blätter  Ihrer 
A.  L.  Z.,  welche  die  Recenfion  meiner  Romane  enthalten.  Mit  gleich  viel 
Freude  und  Intereffe  hab*  ich  die  treffliche  Anficht  über  die  Romane  über- 
haupt gelefen,  und  es  wäre  zu  wünfchen,  daß  der  Verfaffer,  der  tief  und  richtig 
fleht,  ein  Werk  folcher  Art  über  diefen  Theil  der  Litteratur  fchriebe,  das  wahr- 
lich ein  fchätzbarer  Beitrag  zur  modernen  Kulturgefchichte  feyn  würde.  Was 
die  Recenßon  der  meinigen  betrifft,  fo  bin  ich  ihm  viel  Dank  fchuldig.  Er  ifl 
der  Erfle,  der  öffentlich  ihren  Sinn  und  Zweck  vollkommen  richtig  dargeftell 


*  M.  ward  mit  der  Abhcndlang  dazu  nicht  fertig. 


»75 

hat.  Ich  könnte  noch  mehr  Gutes  von  dem  Verf.  diefer  Recenfion  Tagen, 
wäre  ich  nicht  die  Perfon  felbft,  welche  die  Veranlaflung  dazu  gegeben.  Daß 
die  letztem  Theile  meiner  Werke  vor  den  erftem  erfchienen,  ift  die  Sache  des 
Verlegers,  der  mit  dem  Theater  nicht  gern  anfangen  wollte.  Die  letzten  Theile 
wählte  ich  darum,  weil  ich  die  Schlacken  aus  den  Betrachtungen  warf,  und 
einiges  Neue  hinzufetzte.  Ich  freue  mich,  daß  Sie  den  Deutfchen  in  mir 
erkennen;  ich  war  es  immer,  und  trotz  allem  was  gefchieht  und  gefchehen 
mag,  werde  ich  es  immer  mehr.  Und  denken  und  fühlen  meine  Landsleute 
wie  ich,  fo  i(l  die  Zukunft  unferl  Ich  bin  ihrer  dann  gewiß,  ob  ich  gleich 
keine  Hoffnung  habe,  fie  zu  erleben.  Was  wir  durch  unfre  Literatur  und  Kultur 
geworden  find,  ift  unvertilgbar  und  von  unfterblicher  Dauer.  Haben  wir  nicht 
noch  tägliche  Beweife  davon?  lH  Heerens  neue  Gefchichte  der  Staatsverfaflungen 
nicht  eine  Bluthe  der  neueren  Kultur?  1(1  es  nicht  ein  Handbuch  für  Fürften 
und  Staatsleute,  wie  kein  Volk  aufzuweifen  hat  ?  Wenn  Sie  Gelegenheit  haben, 
fo  danken  Sie  Hm  Heeren  für  mich  daftir.  Und  welche  Artikel  liefert  fo  oft 
Ihre  Litteratur-Zeitung!  Diefer  Rang  id  unzerftörbar  —  feine  Wirkung  wird 
und  muß  kommen.  Verzeihen  Sie,  daß  ich  Sie  mit  diefem  Gerede  hinhalte; 
aber  ich  fpreche  zu  einem  Deutfchen  den  ich  achte  —  zu  einem  Deutfchen, 
der  fo  vieles  zu  dem  Trefflichen,  was  wir  befitzen,  und  wodurch  wir  uns  vor 
allen  alten  und  neuen  Völkern  auszeichnen,  beigetragen  hat. 

Ich  habe  die  Ehre,  mit  der  vorzüglichften  Hochachtung  zu  feyn  ufw. 


CLxiii.  An  Morgenftern. 

S.  PiTBiiaB.  )  Min  iSi6 

Die  Nachricht  von  der  glüklichen  Ankunft,  Ew.  Hochwoblgeb  in  Dorpat, 
i(l  mir  fehr  angenehm,  ob  ich  gleich  Ihre  nothwendige  Abwefenheit  bemerke. 
Meine  Frau  dankt  für  Ihre  Erinnmng  u  Ihre  Grüße.  Wenn  Sie  gelegentlich 
nochmals  an  Kummer  fchreiben,  fo  laßen  Sie  mir  doch,  wenn  auch  fpäter: 
Bürgers  Gedichte,  in  einer  guten  Ausgabe  kommen.  —  Ich  glaube  wohl  daß  Sie 
in  D.  Niedergefchlagenheit  gefunden  haben;  wenn  aber  diefe  Herren,  die  nach- 
theilige Wirkung  kennten,  welche  durch  die  Reden  über  die  Promotion,  von 
Seiten  der  medizinifchen  Facultät  im  Umlaufe  fmd,  u  die  zu  meinem  großen 
Kummer,  bis  an  den  höchften  Ort  gebracht  worden  fmd,  fo  würde  ihre  Nieder- 
gefchlagenheit ßch  noch  vermehren.  Man  nennt  Nahmen  u  Umftände  der  fo 
promovirten,  daß  ich  denen  nichts  zu  antworten  weiß,  die  mir  davon  reden,  u 
mich  aus  guten  Abfichten  um  der  U.  willen  wamen.  Den  letzten  Pofl  Tag 
hab'  ich,  wie  Sie  erfahren  werden,  meine  Pflicht  gethan,  und  die  Sache  mit 
aller  Delicateffe  behandelt.  Das  übrige  muß  das  Confeil  verfugen.  Wenn  von 
oben  die  Sache  zur  Sprache  kommen  follte,  fo  wird  es  auch  mit  Beweifen 
belegt  feyn,  u  dann  wird  fich  freylich  der  Einzelne  übel  befinden;  aber  das 
Ganze  wird  dabey  leiden.  Mir  thut  alles  diefes  um  fo  mehr  leid,  da  es  meine 
Hof&ung  fchwächt,  fo   bald  etwas  für  das  bede  der  U.  bewirken  zu  können. 


} 
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Man  hat  mich  verfichen,  daß  die  U.  deßhalb  da  übel  angesehen  werde,  wo  üe 
es  am  wenigften  wünfchen  kann.  Diefes  fchreibe  ich  Ihnen  im  Vertrauen,  da 
ich  wohl  weiß  durch  die  Erfahrung,  daß  folche  Nachrichten  unter  den  meiilen 
Ihrer  CoUegen  eine  ganz  andre  Wirkung  hervorbringen  würde,  als  ich  benelc 
Meine  Ermahnungen  konnten  fich  nur  auf  die  Zukunft  befchränken,  darum 
führte  ich  in  meinem  Schreiben  dergleichen  nicht  an;  aber  fapienli  fat,  u  das 
Confeil  zeige  (ich  als  folchen,  fo  kann  man  wenigftens  wieder  in  guten  Geruch 
kommen.  Sie  fehen  alfo,  daß  ich  von  dem  Orte  —  nehmlich  der  U,  nichts 
als  unangenehmes  zu  ernten  habe,  da  ich  von  diefer  Seite  das  Recht  hatte,  nur 
Angenehmes  zu  erwarten;  wenigftens  in  fokhen  Beziehungen. 

Ihr  Freund  u  Diener  KUnger, 

Hierauf  (leihe  M.  den  31.  März  im  Confeil  den  Antrag,  nicht  bloß 
in  den  examinibus  der  Magiflranden  und  Doctoranden  der  medic.  Facultät 
mehr  Strenge  zu  empfehlen,  fondern  auch  abzuflellen,  daß  die  Difputationen 
in  deutfcher  Sprache  zur  Regel  geworden,  die  nach  den  Statuten  nur  Aus> 
nähme  in  gew^iffen  Fällen  fein  dürfen;  femer  erneuerte  er  den  fchon  i8os 
gemachten  Antrag,  daß  mehr  Sorgfalt  auf  Stil  u.  Sprache  der  lateinifchen 
Diflfertationen  gewandt  werde. 


CLxiv.  An  Schleiermacher. 

S.  PcTEUB.  Mirz  1816 

Lieber  Bruder!  Ich  habe  Dir  gefchrieben,  ich  habe  Dir  2  Lieferungen 
meiner  Werke  gefchikt,  und  bin  immer  ohne  Antwort  von  Dir  geblieben.  Ver* 
ge(ren  kannft  Du  mich  nicht  haben,  denn  ich  kann  Dich  nicht  verge(ren.  Ich 
fende  Dir  um  diefe  Zeilen  durch  meine  Nichte  in  Darmftadt,  um  Dir  zu  be- 
weifen,  daß  ich  lebe,  nicht  daß  ich  Deiner  gedenke,  denn  daran  zweifelft  Du 
nicht.  Aber  es  würde  mich  freuen,  etwas  von  Dir  zu  hören.  Deine  Schrift 
zu  fehen.     Dein  Bruder  Klinger, 


CLxv.  An  Morgenftern. 

Die  Ausfichten  für  die  Eingabe  der  U.  heitern  fich  nicht  auf.    Man  hat 

mir  gefagt,  das  Werk  fey  wirklich  in  die  Minifter  C.  überfandt,   u  ich  glaube 

es;  aber  die  Umflände  befördern   es  gewiß  nicht.    Das  fag*  ich  Ihnen  u  fo, 

wie  ich  Ihnen  manches  die  U.  betreffend  fage. 

Ihr  ergebener 
S.  PiT.  28  Men  KUfiger. 

I8I6 
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CLxvi.  An  Morgenftern. 


Ich  überfende  Ew  Hochwohlgeb,  hiemiii  die  zwey  zuli^tzt.  gdchikten 
Bücher,  mit  Dank  zurück.  Zum  bellen  der  U.  hat  furh  bisher  nichts  gezeigt 
u  Sie  werden  gefehen  haben,  was  für  jetzt  zu  hoffen  ill,  da  man  (o  wegen  der 
Zufchüßen,  entfchieden  hatl  Wenn  was  zu  ergreifen  1(1,  fo  werde  ich  es  gewiß 
ergreifen.  Sie  haben  vollkommen  Recht,  daß  ich  die  Vorftellung  wegen  der 
Jurisdiction*  von  der  U.  aus,  würde  zurükgefchikt  haben  —  dieß  wäre  wahr- 
lich die  rechte  Zeit  dazu,  um  alles  f^r  die  Zukunft  zu  verderben.  Sie  wißen 
wie  ich  über  alles  denke,  u  daß  ich  mehr  der  Freund  der  U.  bin,  als  die  meiden 
Mitglieder  derfelben,  die  meinigen  fmd.  Doch  weiß  ich  nicht  von  meinen 
Univerfitäts  Jahren  her,  daß  man  unter  den  Gelehrten  oder  den  hohem  Geiflem, 
weil  ile  (ich  immer  noch  für  höher  halten,  als  fie  wirklich  (ind,  die  wenigfte 
Billigkeit  u  Gerechtigkeit  zu  erwarten  hat.  Weiß  ich  nicht,  daß  Männer,  die 
auf  Teppichen  (leben,  die  die  Götter  für  den  Menfchen  geflikt  zu  haben  fcheinen, 
eben  diefe  Teppiche  mit  den  unreinflen  Füßen  betreten  oder  beftampfen  ?  Laßen 
wir  gehen,  was  wir  nicht  ändern  können. 

Leben  Sie  wohl  u  hoffen  Sic  das  beßre  mit  mir.  Mit  Hochachtung  u 
Ergebenheit  .  der  Ihrige 

S.  PET.  24  April  Klinget, 

1816 


CLXvii.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Kollegienrath. 

Ihre  zwey  befondre  Vota  (über  das  fchlechte  Latein  hab'  ich  noch  nichts 
erhalten)  hab'  ich  mit  wahrhaftem  Vergnügen  gelefen,  u  wir  haben  in  einem 
Sinn  u  Geift  gedacht.  Alles  ift  fo  wahr  als  recht,  u  dem  Geifle  des  Inftituts, 
zu  dem  wir  gehören,  angemeßen.  Mit  defto  größrem  Widerwillen  hab'  ich 
die  befondren  Vota,  des  durch  folche  irrige,  gefahrliche,  u  der  U.  fchädlichfte 
Meinungen  bekandten  Mannes  gelefen,  u  nur  aus  Schonung  will  ich  es  ver- 
geßen ;  denn  wahrlich  beyde  fmd  zu  befondrer  Rüge  gemacht.  Doch  die  Rüge, 
wenn  fie  von  Wirkung  feyn  follte,  mußte  bis  höher  gehen,  u  das  befte  der  U. 
erfordert  jetzt,  den  Mann  als  einen  einzeln  durch  Eitelkeit  u  Überfchätzuug  ver- 
blendeten anzufehen,  u  zu  denken:  es  fey  mit  dem  Gerede  nichts  gefchehen, 
u  könne  dadurch  nichts  gefchehen,  wenn  die  klügern  wachen. 

Die  Lage  ift  immer  noch  diefelbe^  u  jetzt  nichts  zu  machen,  nichts  zu 
hoffen  oder  vorzunehmen.  Sollten  Sie,  wie  ich  wünfche,  u  nach  Ihrer  Äuße- 
rung bey  Ihrem  Hierfeyn  hoffe,  nach  S.  P.  kommen,  fo  könnt  ich  Ihnen  mehr, 
aber  nichts  erfreuliches  für  ietzt  in  Rükficht  der  Ausfichten  zur  Verbeßrung  des 

Gewünfchten  fagen.  —  Mit  Freundfchaft  u  Ergebenheit 

Ihr  Klinger. 

23  May  1816 


*  Ein  kaif.   Ckas  hatte  wegen  des  Vorfalls  auf  der  Brücke  die  polizeiliche  Jortsdiction  der  V. 
fufpendiert ;  eine  Vorftellung  dagegen  m'ar  durch  M.  verhindert  -ft-oräen. 

Rieger,  Klinger.     II.  12 
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MorKcnftern  an  KUnger  7./19.  Mut  in  den  letzten  Protokollen  werde  er 
3  Vota  sep.  von  mir  finden:  i)  über  Vemachläßigung  der  lateinifchen 
Sprache  bei  der  medic.  Fac;  2)  in  Bezug  auf  die  Polizei- Jurisdiction ;  3)  Er- 
innerung daran,  daß  fchon  Ende  1803  vom  U.  Gericht  (Ircnge  Maßregeln 
gegen  die  damals  im  Keim  (ich  zeigenden  verwerflichen  Studenten  -  Ver- 
hälmiffe  und  Verbrüderungen  genommen  wurden. 


CLxviii.  An  Morgenftern. 

S.  P.  30  May  1816. 

Hochwohlgebohmer  Herr. 

Wer  Ihnen  gefagt  hat,  daß  ich  mich  für  die  Vocation  des  HE:  D.  Feßlers, 
erklärt  hätte,  hat  Ihnen  das  gefagt,  was  nicht  wahr  ift.  Ich  kenne  diefen  Mann 
nur  aus  einer  halbftündigen  Unterredung  perföhnlich,  u  in  diefer  Unterredung 
geftehe  ich,  daß  mir  feine  Gefmnungen,  in  Bezug  auf  eine  Profeflur  der  Ge- 
fchichte  [eingeflickt:  auf  eine  proviforifche  (?)  PI  (?)],  von  keiner  guten  Vor- 
bedeutung fmd.  Außer  den  myftifchen  Aeußerungen,  fagte  er  mir  grade  zu, 
daß  für  die  Menfchheit  kein  andres  Ziel  zu  finden  fey,  als  unter  der  Vereinigung 
eines  allgemeinen  Oberhauptes  der  Kirche,  des  Papfles,  welches  er  mir  aus 
der  h.  Schrift  be weifen  wollte.  Ich  erließ  ihm  gern  den  Beweis.  Seine 
Schriften  kenn'  ich  nicht,  feine  Werke  über  die  Gefchichte  find  mir  auch  un- 
bekandt.  Nun  höre  ich,  daß  er  ein  großer  Meifler  in  der  myfbfchen  Maurey 
ifl  u  überhaupt  große  innre  Dispofition  zu  geheimen  Gefellfchaften  hat  —  u 
daß  mir  bedeutende  Leute  fagten,  als  er  nach  der  Wolga  gieng,  man  fehe  Ixch 
deßhalb  genöthigt,  ihn  zu  beobachten. 

Seit  diefer  Zeit  hab*  ich  nichts  von  ihm  gehört.  Vor  kurzem  fprach  mir 
HE:  Kügelchen  von  ihm,  ich  antwortete  ihm  mit  meinen  Bedenklichkeiten. 
Vor  etwa  3  Wochen,  bey  einem  Mittag  Eßen  bey  dem  General  Steigentefch, 
verwandten  fich  für  ihn  bey  mir,  HE:  Uworof  u  H  Trugenief.  Ich  antwortete 
im  gleichen  Sinne,  u  fagte  HE.  Trugenef,  warum  er  fich  nicht  für  ihn  in  Mofkau 
bey  der  U.  dafelbfl  verwendete.  Er  antwortete:  dahin  tauge  er  eben  darum 
was  ich  entgegenfetzte  ganz  u  gar  nichts,  u  in  Dorpat  möge  es  ohne  Gefahr 
gefchehen  können.  Diefe  fonderbare  Ausweichung  und  noch  fonderbarere 
Empfehlung  erregte  natürlich  Gelächter,  u  Uworof  fchallt  den  fo  empfehlenden 
aus.  Aus  allem  diefem  feh*  ich  zugleich,  daß  HE:  Feßler  über  dem  zu  flolz 
ift,  fich  grade  an  ein  Mitglied  der  U.  zu  wenden,  und  daß  er  andre  Triebfedern 
von  der  Seite  in  Bewegung  fetzt,  um  einen  directen  Ruf  zu  erhalten,  damit  er 
der  U.  durch  nichts  verpflichtet  werde.  Vielleicht  denkt  er  auch,  er  könne  es 
durch  diefe  Triebfedern  dahin  bringen,  daß  der  HErr  Minifler  feine  Annahme 
dictire,  das  freylich  die  Statuten  etwas  fchwer  machen  werden.  Ohne  obige 
Bedenklichkeiten  hab'  ich  übrigens  nichts  gegen  den  Mann,  u  die  U.  mag  zu 
fehen,  was  fie  thut.    Sollte  er  ProfefTor  der  Gefchichte  werden,  fo  möchte  fein 
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Unterricht  freylich  mehr  das  Gegentheil  von  dem  bewirken,  was  die  Gefchlchte 
bewirken  foll,  u  die  U.  mögte  dann  belbndre  Unache  zur  Wachfamkeit  haben, 
iiamit  nicht  Verbindungen  anderer  Art,  unter  der  leicht  zu  gewinnenden  Jugend, 
gcftiftet  würden,  als  die  zulezt  entdecten.  Und  was  werden  unfre  Theologen 
in  D.  dazu  Tagen,  wenn  er  bey  Berührung  der  kirchlichen  Geichichte,  (das  er 
^s  Lehrer  der  Gefchichte  muß)  (o  gar  antiproteüantifch  lehrt? 

Was  das  Confeil  hier  thun  will  u  mag,  warte  ich  ab,  u  Tage  weder  ja 
noch  nein;  wiederhohle  nur  daß  ich  nichts  gegen  den  Mann  als  Menl'ch  habe, 
-(in  dem  ich  jeden  denken  laße,  wie  er  will)  daß  mir  feine  Lage  nah  geht  — 
'U  daß  es  dem  U.  C:  obliegt,  das  ihn  ohne  genaue  Kenntniß  u  ohne  befondre 
Erwägung  nicht  wählen  wird,  nach  feinem  Gewißen  zu  handeln.  Ich  werde 
nichts  vorfchreiben,  nichts  bejahen  u  nichts  verbieten. 

Unfre  Lage  wird  nicht  beßer  —  das  was  ich  heute  wegen  des  Verdorbenen 
Tanzmeiders  fchike,  erfüllt  mich  mit  Kummer.  Das  Refulrat  von  allem  dem 
4d  zu  erwarten.  Ihr  Freund  KHnger. 

Sollten  Sie  nach  S.  P.  kommen,  fo  hab'  ich  Ihnen  viel  zu  fagen  u 
zu  rathen  —  u  das  alles  betrift  die  U.,  u  durch  fie  mich.  Schreiben  läßt 
fich  nichts. 


CLxix.  An  Morgenftern. 

Mit  welcher  Empfindung  ich  heute,  ein  Schreiben  des  HE :  Miniflers  wegen 
xier  Penfionen,  an  das  Conf:  fchike,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  fagen.  Diefcs 
Schreiben  gieng  der  Entfcheidung  über  das  Gehalt  u  die  Penllon  für  die  Hinter- 
laflnen  des  Tanzmeiders  voraus.  Ich  hielt  es  zurück,  weil  ich  vor  der  Zeit 
^ie  Mitglieder  der  U.  nicht  beunruhigen  wollte,  auch  vor  der  Zeit  nicht  wünfchen 
konnte,  daß  man  Reclamationen  machte,  weil  ich  das  belle  hofte.  Ich  erfuche 
Sie,  diefe  Anficht  denjenigen  HErm  mitzutheilen,  die  des  Vertrauens  werth 
4md,  u  von  denen  Sie  gewiß  fmd,  daß  Sie  es  nicht  mißbrauchen,  u  zum 
•otiziellen  drehen,  womit  fo  leicht  Schaden  gefchieht.  Ich  kann  aus  diefem 
"Grunde  nichts  im  Vertrauen  fchreiben,  ohne  daß  man  es  nicht  gleich  in  diefem 
Sinn  mißbrauche.  Durch  die  Entfcheidung  über  einen  Fall  i(l  dem  Conf:  nun 
•das  klar,  was  mit  dem  erden  Schreiben  angezeigt  wird.  Sollte  das  Conf:  über 
liefen  Gegendand  vordellen  wollen,  fo  rathen  Sie  ja,  daß  es  mit  aller  Vorficbt 
gefchehe,  u  man  fich  nur  auf  feine  Rechte  nach  den  Statuten  berufe.  Diefes 
Schreiben  id  für  Sie  allein,  u  ganz  allein  —  weil  ich  das  bede  der  U.  will,  u 
W'eiß  wie  wenig  den  Stolz  -  verblendeten  difes  anzuvertrauen  id. 

Ihr  K. 

9  Juny  1816 

Wie  fchr  wünfcht*  ich  Ihnen  mündlich  meine  Gedanken  über  die 
jetzige  Lage  der  U.  mittheilen  zu  können,  in  Rükficht  des  Gefchehenen  u 
fievordehenden. 
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CLXx.  An  Kayfer. 

S.  pETEasB.  d.  i6  Jon.   it%€. 

Mein  theurer  Bruder!  Sowohl  dem  letztes  Schreiben,  als  deinen  Zettel  aa 
mich,  habe  ich  durch  den  wakern  Muralt  erhalten,  und  tnit  dankbarer  Ehei^ 
pfindung  gefehen,  wie  freundfchaitlich  und  treu  du  dich  meiner  erinnerft,  und 
an  meinem  Schikfaal  Antheil  nimmft.  Du  wirft  mir  vergeben,  daß  ich  nicht 
gleich  damals  antwortete;  ich  kann  nur  an  mir  Gleichgültige  fchreiben,  \ireil 
ich  gegen  die  von  meinem  Schikfal  fchweige,  aber  gegen  den  Freund,  wie  du 
es  mir  bift,  kann  ich  davon  nicht  fchweigen,  und  kann  mich  auch  der  Em* 
pfindung  nicht  überlaflen.  Ein  Wort  indeß  fey  genug.  Für  mich  giebt  es  kein 
Licht  mehr  in  der  Natur,  und  mein  Leben  hat  keinen  Zwek  mehr,  als  das  Ende 
desfelben.  Daß  ich  im  übrigen  grade,  aufrecht,  und  in  meiner  erworbenen 
Kraft  und  Selbftftändigkeit  vor  andern  daftehe  ~  dieß  erwarteft  du  wohl  von 
mir,  und  dieß  leifte  ich  auch.  Meine  Frau,  die  unglükliche  Mutter,  ift  immer 
in  den  traurigften  Krankheitsumftänden,  und  dieß  allein  hindert  mich  noch,  nach 
Teutfchland  und  dadurch  zu  dir  zu  eilen.  Ich  hoffe,  und  hoffe  du  demnach 
mit  mir.  Jedes  Wort,  welches  zu  Zeiten,  von  dir,  mir  zukommen  mag,  wird 
ein  angenehmer  Augenblik  für  mich  feyn,  und  (o  lebe  wohl,  mein  theurer 
Freund  und  Jugendgefelle  —  keine  meiner  Empfindungen  aus  jener  Zeit  ift 
veraltet,  und  (o  bin  ich  mit  grauen  Haaren,  jung  geblieben. 

Dein  Klinger. 


CLXXi.  An  Morgenftern. 

Ich  hoffe  der  Student  Weltzin,  wird  Euren  Hochwohl  gefagt  haben,  waruni 
ich  Ihnen  nicht  auf  Ihr  letztes  Schreiben  geantwortet  habe.  Ich  dachte  Sie 
abwei'end,  nach  diefem  Schreiben,  u  wollte  nicht  meine  Antwort  in  fremden 
Händen  laßen.  Mit  Bedauern,  u  doppeltem  Bedauern,  da  ich  nichts  zur  Ab- 
haltung thun  kann  u  darf,  habe  ich  Ihren  Entfchluß  wegen  Halle*  gelefen,  u 
muß  dazu  fchweigen,  u  Ihnen  alles  überlaßen.  —  Jetzt  hoffe  ich  fmd  Sie  wieder 
in  Dorpat  angekommen,  u  ich  erwarte  die  Nachricht  davon.  Die  Kifte  habe 
ich  noch  nicht  erhalten,  u  es  fcheint,  fie  wird  fobald  nicht  kommen,  obgleich 
drey  Monathe  feit  ihrem  Abgang  aus  Leipzig  verfloßen  fmd.  Doch  ich  habe 
Zeit  genug  gehabt  zu  lernen,  mit  Geduld,  alles  abzuwarten,  ich  wQnfchte  nur 
daß  ich  mit  Ruhe  anfehen  könnte,  was  fonft  gefchieht,  u  befonders  wegen 
Doi^at.  Leben  Sie  wohl  —  in  oder  außer  Rußland,  wird  es  daffclbe  zwifchen 
uns  feyn.  Klinger, 

J2  Aug.   1816 

*  M.  hatte  in  Berlin  wegen  einer  Berufung  angeklopft. 
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CLxxii.  An  Schleiermacher. 

S.  P.  i6.  Aug.  iSi6. 

Lieber,  treuer  Bruder!  Ich  muß  mein  Schreibet!  an  Dich  mit  verzeihlichen 
Befchwerden  Ober  Dich  anfangen.  Schon  dreymal  habe  ich  Dir  gefchrieben, 
Und  keine  Antwort  erhahen.  Vergeben  kannft  Du  mich  (o  wenig  haben,  als 
ich  Dich  vergefTen  kann;  denn  bift  Du  nicht  mein  Emft,  deiTen  Innres,  ich  aus 
feinem  Geifte  und  Sinne,  in  meinem  Ernfl  (Gefchicbte  eines  Teutfchen  der 
Yieuften  Zeit)  verfucht  habe  zu  fchildem?  Sollte  der  mich  vergeflen  können? 
Als  ich  jenes  Werk  fchrieb,  fchwebted  Du  mir  nicht  vor,  Du  ward  felbd  in 
meinem  Innerden,  und  fo  wie  ich  jenen  Ernft  fchilderte,  fühlte  und  dachte 
ich  Dich.  Nur  weiß  ich  nicht,  ob  Du  diefes  ahndeted,  oder  ob  Du  Dich  er- 
kannted  oder  erkennen  wollted.  Du  had  mir  kein  Zeichen  davon  gegeben.  — 
Nun  eine  Bitte.  —  --  Indeflen  bin  ich  überzeugt,  daß  Du  es  gerne  thun  wird. 
Wenn  der  Mann  es  verdient,  wäre  er  auch  nicht  von  mir  empfohlen.  Gern 
möcht  ich  doch  auch  wiffen,  ob  Du  die  3  Lieferungen  meiner  Werke,  auf  Velin 
Papier  erhalten  had.  Von  der  erden  habe  ich  noch  ein  Ex.,  wenn  de  nicht 
angekommen  id,  und  ich  müßte  zu  ihrer  Überfendung  Gelegenheit  abwarten, 
^*enn  Du  Dich  erklären  wollted.  Adieu,  mein  geliebter  Emd  und  Bruder. 
Dein  Bruder  Klinger, 

Adr.:  Meinem  Freunde  Schleiermacher. 


CLXxiii.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

Mögten  verehrte  Grädn,  diefe  wenigen  Zeilen  dazu  dienen  können,  mich 
\n  Ihrem  freundlichen  Andenken  zu  erhahen.  Diefen  Wunfeh  werden  Sie  mir 
wohl  gedatten  und  auch  ganz  natürlich  finden,  da  ich  vermuthen  darf,  Sie 
mögten  wohl  durch  unfere  Gcfpräche  voll  Zutrauen  und  Vertrauen  wahrge- 
nommen haben,  welchen  hohen  Werth  ich  auf  Ihre  Achtung  legte.  Und  nun 
kann  ich  Ihnen  auch  geradezu  fagen,  daß  ich  Ihrem  liebenswürdigen  gebildeten 
Geide,  Ihrem  offenen  natürlichen  Betragen  und  Ihrem  reinen  deutfchen  Sinne 
viele  angenehme  Augenblicke  verdanke.  Ich  bitte  Sie  die  Freunde  in  Weimar 
2u  grüßen,  von  denen  wir  uns  fo  gut  unterhalten  haben,  und  ihnen  zu  fagen, 
daß  ich  für  fie  in  eben  den  Gednnungen  lebe,  die  de  von  vierzig  und  mehrere 
Jahre  in  mir  erkannt  haben.  Und  dann  ah  Goethe  I  Das  muß  ich  Ihnen  über- 
lafTen,  da  Sie  mich  gehört  haben  über  ihn. 

Jetzt  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  Ihnen  Glück  auf  der  Reife  und  alle 
Freuden  in  dem  Vaterlande  zu  wünfchen  und  mir,  daß  ich  dort  bald  diefer 
Freuden  in  Ihrer  Gefellfchaft  theilhaftig  würde.  Treu  und  freundfchaftlich  er- 
geben: Klinger. 

S.  Pktbjuivkg  19.  Aug.  1816. 


I82 


CLxxiv.  An  Morgendem. 


—  —  Heute  erhalt  die  U.  die  Sicherheit  wegen  der  Penfionen;  wahrlich 
ich  habe  dafür  gearbeitet,  u  der  abgehende  Minifter,  hat,  auf  mein  Drängen^ 
gethan,  was  er  vermogte.  Wenn  man  Geduld  hat,  hoffe  ich  auch  das  übrige^ 
wenn  nicht  ganz  doch  theilweife,  u  wohl  nach  u  nach,  alles  zu  bewirken. 
Auch  wegen  der  Orden  u  der  Avancements,  wovon  mir  erfteres,  belbnders 
wegen  Ihrer,  (o  nah  Hegt.  Es  wird  auch  dazu  Licht  werden.  Aber  was  mir 
weh  thut,  ift,  daß  während  ich  finne  und  arbeite,  das  beßre  und  nötbige  her- 
vorzubringen, ohne  daß  man  es  erkennen  oder  mir  glaubt  dafür  verbindlich  zu 
feyn,  man  empörende  Schlechtigkeiten  begeht*,  die  durch  das  Gerüchte,  das 
nicht  mangeln  wird,  alle  meine  Bemühungen  zu  lähmen  drohen.  Und  wenn 
an  Ort  u  Stelle  alles  fchweigt,  was  füll  ich  thun?  Indeßen  fobald,  wie  das. 
letztemal  wegen  der  M.  P.  [m.  :  medizinifchen  Promotionen]  hier  das  Geröcht 
erfchallt,  werde  ich  nicht  allein  reden,  fondem  da  reden,  wo  es  von  andrer 
Wirkung  feyn  wird,  denn  ich  muß  meine  Ehre  retten,  u  den  Schein  von  mir 
entfernen,  der  auf  mich  fallen  müßte,  als  ließ  ich  dergleichen  gefchehen.  Im 
Sitzungs  Protocol  der  U.  mußte  die  Sache  erfcheinen,  um  diefem  von  oben 
zuvorzukommen;  u  dann  könnte  man  auch  da  fchon  die  Maasregeln  vorfchreiben^ 
die  einem  folchen  Unwefen,  wie  kein  Menfch  von  Dorpat  glaubte  befürchten 
zu  müßen,  zuvorkommen.  Ich  geflehe,  daß  ich  dieß  für  unmöglich  hielt 
daß  ich  davon  empört  bin.  Und  was  foll  ich  nun  von  dem  Manne  aus  Mof  kau 
fagen,  von  dem  man  nie  gutes  fprach,  u  unter  welchem  folche  Schlechtigkeiten 
vollzogen  werden,  u  natürlich  mit  feiner  Bewilligung,  unter  feiner  Autorität, 
da  er  fie  hatte  vermöge  des  P  R  [m.  :  Prorectorats].  —  So  foll  mir  denn  immer 
alles  gehäßige  und  drückende  von  D.  aliein  kommen!  -^  Leben  Sie  wohl,  der 
Gedanke  an  Sie,  Ihre  Gefmnungen  u  Ihre  Handlungsw^eife  allein  wirft  Licht 
auf  das  fchwarze  Gemähide.  —  Wäre  es  nicht  möglich,  Erkundigung  wegen  der 
Kifle  in  Riga,  einzuholen.    Ihr  Freund  K, 

tz  Aug  1816 


CLXXY,  An  Morgenftern. 

S.  Petirsi.  i>  S«pt.  1816 

Mit  Hurer  Hochwohlgebohmen,  Erlaubniß,  überfende  ich  Ihnen  meine 
Schuld,  nehmlich  9$  R  in  Äff  u  5440  K  in  Rl.  Die  Kiste  habe  ich  erhalten; 
und  nun  wende  ich  mich  zu  dem  Gegenwände,  der  mein  Innres  um  fo  mehr  em- 
pört, weil  er  Urfache  iff,  werden  kann  u  wahrfcheinlich  es  werden  muß,  mir 
Hindernilk  in  den  Weg  zu  werfen,  die  meine  femern  Hofnungen  für  das 
nähere  [?]  beste  der  U,  für  ietzt  u  vielleicht  €ut  lange,  vernichten.    Und  dem 


*  M.  hatte  ihm  den  19.  Aug.  die  erftc  Nachricht   über  $  bedenkliche  Promotionen  der   |ur't(t 
Fflcnltit  während  der  Ferien  gegeben. 

*"  Stehzer,  feit  t8i)  ProfefTor  des  livlindirchen  Provincialrechts. 
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fetzen  Sie  hinzu,  daß  dilefe  verrufnen  Promotionen  die' Ehre  der  ganzen  U., 
mit  der  meinigen,  hier  fo  in  den  Koth  geftoßen  haben,  daß  ich,  der  ich  in 
meinem  fo  langen  Dienfl  leben,  rein  u  unbefleckt  daftehe,  eine  Schande  theilen 
muß,  die  ich  nicht  ertragen  kann.  Um  nun  ib  fchnell  die  Ehre  des  ganzen 
der  U.  wie  die  meintge,  vor  den  Augen  des  Publikums  zu  retten,  die  Sache 
auf  dem  rechten  Wege,  u  nach  dem  Bericht  des  Conf:,  durch  den  Minifter, 
Seiner  Kayferlichen  Majeftät  zu  unterlegen,  da  AUerhöchft  diefelben,  gewiß 
durch  andre  davon  unterrichtet  wurden,  fo  fchrieb  ich  fchon  am  29  Auguft  an 
das  Conf:,  mit  dem  Auftrag,  die  juriftifche  Facultät  darüber  zu  vernehmen. 
Damals  war  von  Walther  allein  die  Rede.  Seit  dem  hab  ich,  einen  Pofttag 
nach  dem  andern,  4  Schreiben  über  diefe  P  . .  .  t*  u  Webers  gefchrieben,  u  in 
allen  das  Conf:  aufgefordert,  die  Sache  auf  das  emftefte  zu  unterfuchen,  und 
mir  zu  berichten.  Zugleich  habe  ich  gefagt,  daß  ich  nach  feinem  Bericht,  hier 
ein  neues  Examen  fordern  würde,  wenn  man  behauptete,  daß  die  Vorfchrifren 
von  beyden  erfüllt  worden  feyen,  denn  nur  fo  wäre  die  Ehre  der  U.  zu 
retten.  Oder  hätte  man  es  nicht,  fo  mögten  die  Schuldigen  leiden,  um  die 
Ehre  des  Ganzen  zu  retten. 

Indem  ich  nun  einen  folchen  Bericht  erwartete,  um  zu  handeln,  fchikt 
mir  der  Rector  zwey  Schreiben  von  ihm,  welche  die  erbärmlichfle  Recht- 
fertigung der  Facultät  enthalten,  u  die  wahrlich  das  Gerücht  fo  beweifen,  daß 
mir  kein  Zweifel  übrig  bleibt.  Aber  was  das  ftrafbare,  u  für  ihn  felbft  das 
kühnfle  u  unweifefle  war,  da  er  perfbhnlich  in  der  Sache  fo  flark  verwickelt 
ift,  er  fchreibt  mir,  er  habe  die  Sache  der  Juriften  Facultät  übergeben,  alfo  den 
Angeklagten  felbfl,  und  fie  dem  Conf:  nicht  mitgetheilt,  folglich  mein  Schreiben 
an  daffelbe  zurückgehalten.  Und  um  mich  zu  verfuchen,  fchikt  er  mir  die 
Acten  über  Walthers  Promotion  zu,  u  hält  mich  für  einfsUtig  genug,  daß  ich 
das  fo  annehmen  könnte,  u  die  Sache  fo  unter  uns  abgemacht  werden  könnte. 
Weim  Sie  nun  nehmen,  daß  ich  die  Unterfuchung  dem  Conf:  fchon  nach  der 
Regel  übergeben  mußte,  daß  diefer  der  einzige  Weg  i(l,  wodurch  das  Ganze 
verdachtlos  dargeftellt  werden  kann,  daß  die  juriflifche  Facult:  die  fchuldige  ift, 
fo  können  Sie  (Ich  leicht  vorfiel! en,  was  ich  von  dlefem  Mann  denken  mußte. 
Indem  mir  nun  klar  ward,  daß  fein  u  der  Facult:  Wunfeh  fey,  die  Unterfuchung 
dem  Conf:  zu  entziehen,  auf  meine  Einfalt  rechnend,  fo  fchrieb  ich  ihm  zurük, 
wne  er  verdiente.  Zugleich  legte  ich  ein  neues  Schreiben  an  das  Conf:  bey, 
mit  der  Weifung,  es  verfiegelt,  u  als  Geheim  Schreiben,  dem  Conf:  zu  über- 
geben, daffelbe  fogleich  zu  verfammeln,  u  es  vorlefen  zu  Isdkn,  In  diefem 
mache  ich  dem  C.  bekandt,  welche  Schreiben  ich  ihm  zugefchikt,  daß  ich  ihm 
den  29<  Aug  als  in  dem  erflen  Schreiben,  diefe  Sache  übertragen  habe,  daß  es 
wenn  der  Rector  alle  meine  Schreiben  noch  nicht  übergeben  habe,  diefelbe  von 
ihm  fordere  etc.  Sie  werden  w^ißen,  ob  es  gefchehen  ifl ;  ifl  es  nicht  gefchehen, 
u  wagt  diefer  Mann  noch  dergleichen,  fo  kann  ich  ihn  vor  den  Folgen  nicht 
retten.    Ich  mag  mich   über  ihn  weiter  nicht  erklären,   aber  wenn  Sie   fich 


*  P  uod  t?    Die  Naümd  der   Obrigcn  Promovierten   WAren  Weber,   Peterfcn,  TieJeböhl  und 
I^funteine. 
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noch  für  ihn  interefliren*,  (o  geben-  Sie  ihm,  den  Wink  dadurch,  daß  Sie  ihm 
faf^en^  hier  kAnne  nur  Wahrheit  u  gerades  Verfahren  in  etwas  ihm  helfen. 
Von  dem  Publ  wird  eben  er  am  meiften  angeklagt,  er  foU  Pr^es  gewefen  feyn 
bey  Walther,  und  de$  Opponenten  Fragen  alle  beantwojrtet  haben,  indem  4ieCier 
ftumm  auf  dem  Katheder  geftanden  feye.  Und  wenn  Sie  feine  erbärmliche 
Entfchuldigung  lefen  follten,  wenn  Sie  wüßten,  was  man  alles  hier  weißl  Die 
U.  würde  vor  Befchamung  fich  nicht  zeigen  können,  wenn  man  fchwiege  — 
u  wahrlich,  das  Conf:  mag  behutfam  feyn,  in  dem  Urtheil  das  es  über  die 
Sache  fällt,  das  ich  erwarte,  und  das  bis  zu  dem  Thron  mit  meinem  Bericht 
gelangen  muß.  Auch  i(l  Befchleunigung  durchaus  nöthig,  damit  keine  Anzeige 
von  einer  anderen  Seite  komme,  bevor  der  meinigen.  Alfo  wahrhaft  u  bald! 
Ich  habe  meine  Pflicht  gethan,  werde  Sie  thun,  aber  diefe  Sache  werde  ich 
als  eine  der  angelcgenften  meines  Lebens  betreiben.  [Eingeflickt:  Jetzt  ift  es  an 
dem  Conf:,  feine  Pflicht  zu  thun  ]  Von  mir  foll  man  wenigflens  nicht  denken, 
viel  weniger  fagen  dürfen,  man  habe  unter  mir  das  Vertrauen  Seiner  kayfer- 
liehet^  Majeftät  mißbraucht.  Und  hier  i(l  es  auf  das  empörendfle  gefchehen. 
Das  Ganze  werde  ich  nicht  vergefTen. 

Ganz  der  Ihrige 

Klinger, 

Nach  des  Rectors  Schreiben  ift  Walther  gar  fehr  berechtigt,  als  Gefchäfts- 
mann  zum  Ooctor,  und  alles  Gefchrey  über  feine  Promotion  ift  eine  Kabale 
aus  Dorpat  nach  S.  Petersb.  gefpielt. 


cLxxvr.  An  Morgenftern. 

S.  Petsrsi.  3  0<x  1S16 

Wenn  Ew  Hochw,  den  kleinften  Theil  von  dem  hören  follten,  was  man  mir 
an  Hofe,  was  mir  die  bedeutendften  Männer,  u  jeder  der  zu  mir  kommt,  über 
die  U.  Dorpat  fagen,  nur  dann  könnten  Sie  ganz  begreifen,  was  ich  empfinden 
muß,  wenn  ich  über  diefen  Gegenftand  rede  oder  fchreibe.  Die  Unglükliche 
die  in  diefer  Lage,  die  U.  fo  ausfetzten,  u  ihren  gerechten  Erwartungen  fo 
nachtheilig  werden  können.  Was  Sie  mir  von  Unger.*  fagen,  geb'  ich  alles 
zu.  Aber  bat  der  Rector  diefcs  nicht  alles  angefehen?  hat  er  nicht  alles  unter- 
fchrieben?  hat  er  nicht  in  drey  Schreiben  an  mich,  mit  auffordernder  Keckheit 
die  Promotion  der  beyden,  rechtmäßig  gefunden?  hat  er  nicht  in  diefen  3  Schrei- 
ben, wie  in  dem  Schreiben  an  das  Conf:  die  Männer  für  würdig  der  Promotion 
zum  Doctor  erklärt?  Wenn  ich  fein  Betragen  gegen  mich  und  gegen  das 
Conf:   in  diefer  Sache,   diefe   Rechtfertigungen,  ungerügt   bey   dem  Minifterio 

I         •  ... 

*  M.  h«tte  rdne  Wahl  veranlaßt. 

**  M.  hatte  den  4«  Sept.  mit  Bczag  auf  Stehxers  Verfailtnifle  gefchrieben:  Traurig  gcnag»  daß 
(jngerechiighdt  anf  der  einen  Seite  io  leichc  sam  Uiirccht  auf  der  andern,  u.  phyfifchet  Elend  ra  oft 
zu  fittlichem  führt. 
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laße,  (b  gefchieht  es  wahrlich  nicht  um  feinetwillen,  fondern  um  der  U.  felbft 
willen.  Und  wie  ftehen  alle  diefe  Schreiben  gegen  ihn,  wenn  das  Conf:  diefe 
Promotionen  nicht  anerkennen  kann?  Und  er  wagt  in  Dienfl  Sachen,  nach 
folchem  widergefetzlichen  liftigen  Betragen,  von  Vemiuthung  auf  Beleidigung 
zu  reden?  Diefer  Mann  hat  mir  (o  erbärmliches  Zeug  gefchrieben,  hat  fo 
fchlecht  gehandelt  —  daß  ich  feinen  Nahmen  nicht  ertragen  kann.  Er  thut  es 
noch,  und  wird  es  noch  thun  —  um  die  Entfcheidung  nur  aufzuhalten.  Und 
wenn  lieh  das  unterfuchende  Conf:  durch  Wendungen  von  ihm  und  der  Facult., 
wie  wegen  der  DifTertation  hinhalten  laßt,  u  wenn  ich  nicht  vor  Ankunft 
Seiner  Kayferlichen  Majeftät  (gegen  den  14  Oct)  ein  End  Urtheil  zum  Bericht 
erhalte,  u  der  Bericht  von  andern  Behörden,  wie  unausbleiblich,  gemacht  wird, 
fo  ift  die  U.  durch  die  Zurückhaltung  eines  Befehls  zur  Unterfuchung  durch 
Steltzer,  durch  das  Zögern  des  Urtheils  jetzt  von  Seiten  des  Conf:,  in  Gefahr,  ihre 
bedeutendften  Privilegien  bey  der  Promotion  zu  verlieren.  Wenigftens  fpricht 
fchon  der  bedeutendfte  Mann  in  Dingen,  welche  Verleiliung  des  Rangs  be- 
treffen; da  die  U.  Dorpat  fo  das  Vertrauen  des  Monarchen  mißbrauche,  fo 
müßte  man  jeden  von  ihr  promovirten,  jedesmal  hier  examiniren.  Es  ift  alfo 
zum  Heil  der  U,  für  ihre  Ehre  durchaus  erforderlich,  daß  ich  eineu  End  Bericht 
erhalte,  um  zeigen  zu  können,  wie  ich  mit  der  U.  diefe  Sache  aut  das  an- 
gelegentlichfte  betrieben  habe.  Heute  fchreibe  ich  unter  N—  2)8  gerade  an 
den  Prorector  HE:  Evers  u  an  ihn  addreflirt;  Sagen  Sie  ilim,  wenn  er  mein 
Schreiben,  wie  möglich,  nicht  follte  erhalten  haben,  er  auf  der  Poft  darnach 
frage,  um  zu  erfahren,  in  welchen  Händen  es  geblieben.  Sagen  Sie  ihm  auch, 
daß  die  Leute,  welche  die  Addreffen  Walthers  u  Webers  nicht  wißen  wollen, 
Briefe  wenigftens  an  den  iften,  an  dem  Tage  abgefchikt  haben,  als  mir  die 
juriftifche  Facuhät  u  HE:  St—,  um  mich  zu  umfchlingen,  fchrieben.  Dieß  weiß 
ich  durch  Zufall  von  der  Poft,  u  gewiß  das  Urtheil  der  CafTation  der  Pro-' 
motionen,  nach  allem  was  ich  weiß  höchft  verdient,  wäre  das  wahre  u  einzige 
Haupt  Rettungs  Mittel,  wenn  die  Unterfuchung  dahin  leitet;  aber  es  muß  zu 
rechter  Zeit  kommen,  u  ehe  ein  Spruch  gefchehen. 

In  Ihrem  Vota  hab'  ich  Sie  erkandt,  wie  ich  Sie  kenne.  Ich  danke  Ihnen 
dafür. 

Wie  auch  alles  nun  ausfalle  —  ob  das  Conf:  mir  ein  Urtheil  zu  rechter 
Zeit  fende  —  muß  ich  erwarten.  Das  weiß  ich,  daß  ich  gethan  habe,  was  ich 
follte  u  was  ich  vermochte.  Das  verfäumte  mag  man  dem  St.  u  fich  zu- 
fchreiben,  wie  die  Folgen  davon.  Ihr  Freund  Klinger, 

Haben  Sie  die  faubere  Angabe  Hetzeis  gelefen,  über  die  Promotion,  die 
ich  vor  3  Wochen,  vom  Minifter  erhalten,  und  nach  Dorpat  gefchikt  an  das 
Confeil  ? 


t&6 

CLxxvii.  An  Nicolovius. 

E.  19  Nov.  j'6. 

S.  Prteiisi.  3  Oct.  t8i6. 

Als  ich  Ihre  Handfchrift  apf  der  AddrefTe  an  mich  erblikte,  dachte  ich. 
da  tritt  doch  einmal  ein  Geifl  zu  dir,  wie  du  deren  nicht  ilehft,  u  (o  war  es 
auch.    Wahrlich  Ihr  Schreiben  hat  an  dem  rechten  Punkt  angefchlagen,  u  gar 

I  j  

vieles  erwekt  u  an  das  verborgene  Dafeyn  erinnert.  Darum  wäre  es  fogar 
nicht  übel,  wenn  von  Ihqen  zu  Zeiten  ein  folcher  electrifcher  Schlag  zu  mir 
herüber  käme  —  da  er  immer  mit  Licht  verbunden  ift,  fo  erleuchtet  er  auch 
alles,  was  Sie  mir  oder  ich  Ihnen  nur  dunkel  andeute.  So  hab*  ich  es  auch 
recht  gut  verbanden,  wodurch  ich  vor  Ihren  Augen  ein  Prophet  geworden  bin, 
u  da  ich  nun  meine  Prophezeiungen  wieder  gelefen  habe,  fo  wundere  ich  mich 
zwar  nicht  drüber  —  denke  aber,  daß  ich  noch  allzu  milde  war.  Ach,  wenn 
ich  nur  möchte!  —  Wenn  ich  unfauber  reden  wollte,  fo  möchte  ich  Tagen; 
daß  was  ich  aus  dem  lieben  Vaterland  lefe  —  nehmlich  überall,  wo  man 
Teutfch  rpricht  —  davon  drückt  fich  die  Buchdrucker  Schwärze  augenblicklich 
in  mein  Gedärm  ein,  u  vermehrt  die  fchcußlichen  Krämpfe,  die  mir  meine 
Hämoroidcn  fchon  fattfam  genug  veraulaßen.  Sitze  doch  einen  Augenblik  gegen 
mir  über,  lieber  Bruder,  u  lies  auf  meinem  Geficht,  wie  du  ehemals  thated! 
fo  wirft  du  auch  fagen,  du  habeft  noch  nie  fcheußlichere  Gefichter  der  politifch 
moralifchen  Welt  fchneiden  fehen,  als  du  nun  fäheft!  Und  wenn  ich  diefe 
Grimmen  dem  Papier  gäbe,  was  war  das  vorige.  Doch  da  alles  vergebens 
ift  —  fo  mag  fie  die  Nemefis  ergreifen,  wenn  fie  erwacht.  —  Mich  freats, 
was  Sie  mir  von  Ihrer  Schwiegermutter  fchreiben;  ich  hoffe,  auch  fie  nimmt 
noch  einigen  Antheil  an  mir.  Freund  Jacobi  hat  mir  2  Thl  feiner  Werke 
gefchikt;  ich  kann  ihn  nun  fehen,  wie  er  in  Pempelforth  war.  Ich  lefe  viel 
von  Ihrer  Thätigkeit,  Ihre  fehr  zahme  Berliner  Zeitung  fpricht  zu  Zeiten  auch 
davon.  Stollbergs  erinnere  ich  mich  mit  jugendlicher  Freude,  u  \vnuifche  er 
möge  mich  nicht  vergeßen  haben.  Übrigens  erleuchtet  nichts  mehr  mdn  Leben« 
u  wenn  ich  in  feinem  Dunkel  einher  gehe  wie  ein  Gefpenft  —  fo  mag  ich 
wohl  manchen  erfchrecken,  aber  mich  erfchreckt  nichts,  u  ich  trage  mich,  wie 
ich  mich  getragen  habe  —  als  der  andre  Theil  meines  Herzens  —  mein  Schlofler 
in  der  andern  Welt  —  mir  gera  zugab,  daß  ich  mich  zu  tragen  verftünde  u  er 
von  feinem  eignen  Gewichte  nicht  verfuchen  wollte,  auf  meine  flarken  Schultern 
zu  legen.     Adieu  lieber  Bruder I    Welche  Erinnerungen!  u  was  nun?    Dein 

Klingen 


CLXXviii.  An  Mor^enftern. 

S.  Pimsi.  I)  Oct.   1816. 

Nach  dem  letzten  Eurer  Hochwohl,  hoffe  ich  nun  endlich  ein  Ürtheil 
über  die  fchmählichen  Promot:  aus  D.  zu  erhalten.  Wahrlich  es  ift  hohe  Zeit, 
u  die  bedeutendften  Männer  des  Staats  dringen  drauf.     Selbft  der  Große,   der 
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bey  der  Sache  durch  die  Aufteilung  derfelbcn  iniereflirt  *,  fprach  mit  mir  dri^ber» 
u  erwanet  mit  dem  Minifter,  nach  der  Ihnen,  von  mir  angegebenen  Anficht» 
daß  die  Promot:  für  ungültig  erklärt  werden  würden.  Ich  habe  alles  einge^ 
leitet,  u  erwarte  nun  das  Urtheil  in  dicfem  Sinn,  um  drauf  anzutragen,  daß  den^ 
(o  promovirten,  das  Diplom  von  dem  Gouvernement  zurückgefordert  werde. 
Ich  wundre  mich,  daß  man  in  D.  als  eine  Schwierigkeit  bey  der  Sache  anfteht, 
daß  hier  die  Sache  leichter  mögte  genommen  werden  —  oder  vielmehr,  daß^ 
die  fo  promovirten.  mögten  Schutx  finden.  Auch  diefen  nicht  möglichen  Fall 
angenommen,  könnte  doch  nur  die  Gefammtheit  der  U.  durch  ein  folches  Urthei? 
gerechtfertigt  werden,  denn  indem  fie  ihre  Pflicht  laut  u  förmlich  erfüllte,  fo 
hat  fie  das  gethan,  was  ihr  oblag,  um  ihrer  Ehre  willen.  Und  durch  diefe^ 
Erklärung  hat  fie  fchon  das  Gefchehene  fo  vernichtet,  daß  es  gar  nicht  mög- 
lich fcheint,  daß  die  fo  promovirten  im  Befitz  der  Rechte  bleiben  können,  die 
ihnen  die  Dipl  verleihen.  Doch  dieß  ift  meine  Sache  —  der  U.  Sache  ift,  ein 
Urtheil  zu  fallen.  Sollte  die  Plur:  fiegen,  fo  werde  ich  ein  Ex.  fordern,  von 
Männern  zufammengefetzt,  die  gewiß  unpartheiifch  feyn  werden,  ich  werde  fie 
vorfchlagen,  u  felbft  dabey  feyn.  Mit  dem  lateinifchen  werde  ich  anfangen. 
Aber  wie  wird  die  U.  daftehen,  wenn  das  Ex:  fo  fchimpflich  ausfallt,  als  gewiil 
zu  erwarten  fey?  Dieß  wird  dann  weiter  meine  Sache  nicht  feyn,  denn  ich 
werde  in  diefem  Fall  um  meine  EntlafTung  bitten,  u  erklären,  daß  meine  Ehre 
nicht  geftattet,  Curator  einer  U.  zu  feyn,  die  nicht  allein  folche  Promotion 
vornimmt,  fonder  fie  auch  durch  die  Pluralit:  des  Confeils  für  gefetzlich  er- 
klärt. Dieß  unter  uns,  weil  ich  mir  durch  nichts  einen  Einfluß  auf  das  Urtheil 
geftatten  will.  Endigt  fich  diefe  Sache  von  Seiten  der  U,  wie  ich  es  zu  ihrer 
Ehre  wünfche,  fo  werde  ich  noch  einen  Verfuch  machen,  ob  es  nicht,  möglich 
ift,  etwas  bedeutendes  für  ihre  Erhaltung  zu  bewirken,  u  nach  dem  Gelingen  oder 
Mißlingen  erft  abtreten  —  denn  wahrlich  ich  habe  genug  an  allen  den  faubem 
Erfcheinungen,  deren  Möglichkeit  ich  von  folchen  Männern  nie  geträumt  hätte. 

Nicolovius  hat  mir  gefchrieben ;  ich  danke  Ihnen  für  die  Aufmerkfamkeit. 
Ich  hoffe,  wir  werden  bald  über  andre  Dinge  reden  können  —  u  die  bisher 
abgehandelte,  in  den  Gaffen  Koth  treten  oder  in  die  Kloak,  wohin  fie  gehört. 
Haben  Sie  nichts  Neues  aus  der  Littcratur?  Goethes  letztes  über  die  Kunfl 
habe  ich  gelefen,  u  danke  für  das  Anerbieten  in  Ihrem  Vorletzten.  Grüßen 
Sie  HE:  Ewers,  der  fich  hier  fo  würdig  zeigt,  ich  hoffe  er  wird  das  Werk 
vollendet  haben  oder  vollenden,  wie  er  es  angefangen  hat.    Ihr  Ergebener 

Klittger, 

Seine  Kayferliche  Majeftät  geruhten  mir  in  Gatfchina  zu  Tagen,  daß  Sie 
mir  von  Dorpat  nichts  fagen  könnten,  weil  Sie  nur  durchgefahren  wären. 
Hieraus  mögt  ich  fchließen,  daß  der  Monarch  noch  nichts  davon  wußte  am 
Frejnag  voriger  Woche ;  aber  gewiß  fchon  letzt.  Um  andern  zuvorzukommen, 
habe  ich  den  Minifter  erfucht,  die  Sache  dem  Monarchen  zu  melden,  u  auch« 
zu  fagen,  daß  fie  in  Unterfuchung  bey  der  U.  auf  meinen  Befehl  fey. 


*  M.:  Fürft  Lapachiii. 
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ich  muß  noch  einmal  auf  das  zurükkommen,  welches  fowohl  Sie  als  H£ : 
Evers  anföbren,  es  würde  bi^r  nicht,  fp  leicht  rcyn,  die  Promot:  verdammen 
zu  machen.  Qieß  bezweifle  ich  gar  nicht.  Hat  man  doch  nicht  hier  feine 
Ehre,  in  Beziehung  auf  diefe  Sache  zu  retten,  u  kann  doch  die  U.  nur  dadurch 
die  feinige  retten,  daß-  fie  diefe  Prom :  für  ungültig  erklärt !  Und  was  geht  es 
im  fchlimmften  Fall  die  U.  an,  wenn  fie  üch  vor  den  Augen  der  Welt  gerecht- 
fertigt hat,  was  das  Gouv:  mit  den  Promovirten  machen  wird!  Wenn  eine 
folche  Bemerkung  auf  das  Urtheil  Einfluß  haben  follte,  fo  weiß  ich  gar  nicht 
mehr,  was  ich  von  der  U.  denken  foll.  Übrigens  glauben  Sie  mir,  daß  man 
hier  allgemein  nichts  andres  erwartet,  als  die  Erklärung  der  Ungültigkeit. 


CLxxix.  An  Morgenftern. 

Ich  habe  Ew  Hochwohlgebohr,  (ur  zwey  Briefe  zu  danken,  die  mir  ein 
Beweis  Ihres  Eifers  fmd,  den  ich  dankbar  u  befonders  erkenne.  Da  Sie  mir 
fchreiben,  daß  HE:  P.  Evers  Ihnen  mittheile,  was  ich  ihm  fchreibe,  fo  lefen 
Sie  mein  heutiges  an  ihn,  über  manchen  Punkt.  Es  ift  mir  gar  zu  läflig,  zvrey- 
mal  drüber  zu  reden.  Hätte  man  mir  die  Akten  gefchikt  mit  dem  Urtheil,  fo 
Aväre  nun  alles  bey  dem  Minider,  u  ich  könnte  Ihnen  ofiziel  meine  3  Vor- 
Heilungen  fchiken,.  die  Ihnen,  Wohlgefallen  werden.  Die  juriftifche  Facultat 
ibll  (ich  deren  erfreuen,  mit  welcher  ich  ihr  Schreiben,  fär  den  Minifter  be- 
gleite. Aber  alles  liegt,  u  wer  weiß  wie  lange;  denn  wo  find,  wo  bleiben 
die  Akten?  Und  wie  kann  ich  das  Urtheil  ohne  die  Akten  befördern?  Wahr- 
lich diefe  Zögerung  ift  mir  unbegreiflich,  u  man  hatte  beßer  gethan,  das  Urtheil 
Tiicfat  anders -als THTt  den  Akten  zu  fchiken.  —  Derjenige,  u  den  ich  erkenne, 
welcher  vorgefchlagen  hat,  die  Dipl  zurükzufordem,  hat  es  getroffen.  Das 
hätte  das  Conf:  rechtlich  thun  müßen.  Jetzt  habe  ich  es  gethan  —  aber  es 
liegt  todt  —  denn  die  Akten  fehlen  mir,  u  ich  weiß  nicht  was  ich  denken  foll. 

Wahrlich  es  wäre  Zeit,  daß  das  alles  ende. 

Ihr  Freund  Klinger. 

Wegen  der  j  D.  fcyn  Sie  außer  Sorgen  —  auch  über  fie  habe  ich  das 
nöthige  u  das  wirkfamde  vorgeftellt.    Sie  foll en  dran  kommen. 

24  [M.:  Oct.J 

Heute  hab'  ich  die  Akten  zum  Urtheil  noch  nicht  —  u  alles  liegt.  Ich 
kann  Ihnen  nicht  fagen^  wie  bitter  ich  diefe  Verfäumniß  empfinde.  Den  it«»* 
fchrieb  mati  mir  ofiziel,  piit  nächilerPod  follt  ich  fie  erhalten,  u  nichts  kommt; 
HErr  Ewers  fchweigt  in  feinem  Privat  Schreiben  davon,  Herr  Giefe  \tl  feinem 
ofiziellen  gleichfalls  —  u  ich  weiß  nicht  mehr,  woran  ich  bin.  Hätt  ich  die 
Akten  mit  dem  Urtheil. oder, gleich  drauf  erhalten  —  fo  wäre  die  Entfcheidung 
fchon  gefchehen  oder  nah  etc,  die  Geduld  mit  diefer  elenden  Sache,  fangt  an 


*  Unmöglich;  frühftcns  konnte  man  es  den  iitcn  fclveiben. 
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ZU  weichen,  da  fie  diefen  Gang  nehmen  foll?  Wozu  mir  ein  Unheil  zu  i^ndeo 
-^  ohne  die  Beweifen,  da  man  doch  wißen  muß,  daß  man  fo  nicht  wirken 
kann?  Daß  dasUrtheil  auf  die  Verhandlungen  ftch  gründen  muß?  Es  ift  wirk- 
lich abfcheulich,  wie  man  mich  in  diefer  Sache  behandeh,  indem  man  die  Akten 
nicht  fchikt,  oder  fie  gar  der  juriflifchen  Facultät,  nach  ihren  Abfichten  über- 
läßt, u  fo  alles  lähmt.  War  ich  der  U.  müde,  fo  bin  ich  es  nun  gänzlich;  ich 
habe  das  letzte  verfucht.  Herr  Ewers  hat  viel  gethan,  aber  eben  das  unter- 
laßen, was  das  Werk  krönen  Tollte  —  die  nöthigen  Akten  zu  fchiken,  u  die 
jurift.  F.  wird  lachen,  daß  man  dieß  verabfäumte. 


CLXxx.  An  Morgenftern. 


31  Oct.  1816. 


Hochwohlgebohmer  Herr  KoUegienrath. 

Ich  habe  heute  Ihr  letztes  erhalten,  woraus  ich  fehe,  wie  beforgt  aucb 
Sie,  wegen  der  Akten  (Ind.  Jetzt  werden  Sie  fchon  wißen,  daß  ich  ße  den  27. 
Abends  erhalten  habe  *.  Die  Neva  war  belegt,  u  es  fcheint,  daß  die  Poftillons» 
auch  wenn  man  herüber  konte,  nicht  für  gut  fanden,  es  zu  benützen.  Ich  unter- 
ließ nicht,  fo  oft  es  itiöglich  war  hinüber  zu  fchiken,  man  fchikte  die  Pakete, 
alle  diefes  nicht.  IndefTen  ift  nicht  zu  furchten,  daß  man  fie  jemanden  vorher 
mitgetheilt  hätte,  fondem  gewiß  nur  Vemachläßigung.  Was  Ihnen  der  Obrift 
C  vorgefchwatzt  hat**,  hätte  mich  lachen  machen,  wenn  ich  noch  lachen 
könnte.  Über  HE.  Köchy  hab*  ich  einen  befondren  und  bedeutenden  Bericht 
gemacht,  der  heute  abgeht  in  Überfetzung.  Der  Mann  ift  fo  frech  als  toll,, 
u  verdient,  was  man  auch  über  ihn  befchließe.  Ich  habe  von  altem  her,  zu 
viel  Nachticht  gegen  ihn  u  manchen  gehabt,  aber  vorzüglich  gegen  ihn.  Ich 
habe  in  dem  Protokoll  Sachen  von  u  über  ihn  gelcfen,  daß  ich  glaubte  Be- 
richte von  einer  Fuhrleuts  Gefellfchaft,  und  nicht  von  einer  U.  zu  lefen.  Wq^ 
mit  der  Erinnrungl 

Ich  habe  den  Leipziger  Meß  Catalog.  gelefen.  Man  zeigt  Goethes  Leben 
2  Abthl  I.  ThI  an,  ift  er  wirklich  herausgekommen,  fo  erwarte  ich  ihn  von 
Goethe.  Auch  v.  Klopftok  ift  ein  ii<  Thl  enthalten;  denkt  man  vielleicht^ 
außer  den  gramatikalifchen  auch  die  unbedeutende  Briefe  zu  geben,  fo  ift  das 
freilich  zu  beklagen,  und  Klopftok  auch.  ÜberKunft***  lefe  ich  nicht  gern  von 
den  Teutfchen,  u  das  aus  Gründen  der  Mäßigung.  Selbft  Goethes  letzte  Bro- 
chure  fchien  mir  feines  Nahmens  nicht  werth,  wie  überhaupt  eine  folche  Specu- 


*  Sie  waren  nach  Mftos  Brief  vom  28.  Tchoa  am  t6.  abgegingen. 

**  M.  hatte  ihm   gefchrieben,   ein   Ungenannter    habe   ihm  (M.)   durch  einen  Bekannten    fagea 
laflcn,  man  wifle  alles,  was  er  an  K.  fchrcibe. 

***  M.  hatte  ihm  Böttigers  Schrift  über  die  Etgin  marhies  gcn^nn:. 


r 
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Jation,  in  Heften  fo  zu  fchreiben,  unter  feinem  Genius  ift.  Ich  rede  letzt  {<q 
einfältig  wie  Sie  fehen,  als  wäre  ich  zu  froh,  nur  nicht  von  den  fchmutzigcn, 
ekelhaften  Händel  in  D.  reden  zu  müßen.  Beforgen  Sie  gefälligft  die  Einlage, 
ihriffüir  imcr 


■V  s,*^  x.  ■• 


CLxxxi.  An  Morgen ftern. 

10  Kov.   1816. 

Ich  habe  heute  einen  Befehl  an  das  gefammte  Confeil  gefchikt,  wovon 
ich  nöthig  finde,  Eure  Hochwolilgebohren  zu  benachrichtigen,  u  Sie  zu  bitten, 
•den  Inhalt  diefes  den  ächten  Männern  der  U.  bekandt  zu  machen.  Im  Junv* 
hat  der  abgetretme  Miniflcr,  ein  Schreiben  mit  einer  vorfchreibenden  Tabelle, 
für  die  Mag:  u  Doct:  Promotion  der  3  Fcult,  gefcliikt,  welche  ich  an  die  l'. 
befördert  habe.  0er  Minifler  verlangte  zugleich  die  Bemerkungen  der  U.  Bis- 
her i(l  nichts  erfolgt.  Nun  verlangt  der  fiel  1  vertretende  M.  den  Erfolg  davon 
.zu  wißen.  Da  nun  die  jurift.  Fac :  in  ihrer  faubern  Vertheidigung,  unter  andern 
anfuhrt,  fie  habe  mehr  Fragen  den  gewiffen  Leuten  beym  Examen  vorgelegt, 
>als  diefe  Vorfchriften  erforderten,  fo  ifl  es  wohl  möglich,  daß  hier  eine  von 
ihren  fchmutzigen  Klauen  fichtbar  ifl,  und  ihr  Spiel  treibt.  Da  ich  nun  befohlen 
habe,  das  Conf:  fogleich  zu  verfammeln.  um  den  Befehl  des  HE:  Miniftcrs  zu 
erfüllen,  fo  ifl  nöthig,  daß  die  ächten  Männer  wachfam  fcyeq,  u  daß  fie,  wenn 
<iie  jurifl:  Fac:  diefes  zur  Sprache  brächte,  in  ihrer  Antwort  dafür  forgen,  ^^ 
ihr  falfches  Spiel  ans  Licht,  in  der  Beantwortung  des  Conf:  trete.  Diefes  alles 
wird  fehr  leicht  feyn,  da  die  Forderungen  nach  der  Tabelle,  durch  den  Schnei- 
<ler,  Kaufmann  u  die  übrigen  eben  fo  wenig  erfüllt  fmd,  als  die  Statuten,  u 
über  das  die  Statuten  vom  Monarchen  gegeben,  in  voller  Kraft  als  einziges 
liefetz  flehen.  Der  Minifler  konnte  nur  Anweifungen  zu  genauer  Befolgung 
-des  Allgemeinen  geben.  Schweigt  die  jur  Facultät,  fo  wäre  es  immer  gut, 
wenn  man  in .  der  Antwort  anbrächte,  wie  wenig  auch  diefe  Regeln  beobachtet 
wurden.  Doch  Sie  werden  das  fchon  am  beflen,  ohne  meine  Vorficht,  zu  ge- 
brauchen wißen.  Der  Bewegungen  find  viel,  daß  aber  noch  keine  Entfcheidung 
•erfolgt  ifl,  muß  niemand  irre  machen,  da  es  durch  das  Minifler  Comit^  erfl  :in 
den  Monarchen  geht. 

IndefTen  hab*  ich  den  2<  Thl  von  Grubers  Wieland   gelefen,   wofür  ich 

'Gruber  dankbar  bin.    Diefer  Mann  ifl  würdig  über  Litteratur  u  ihre  Choriphäcn 

zu  fchreiben.    Goethes  Leben  2^  Abth  habe  ich  noch,  außer  dem  Meß  Kat:, 

^nirgends  angezeigt  gefunden.    Grüßen  Sie  HE:  Ewers,  u  halten  Sie  das  Cool: 

wachfam.    Ihr  ergebenflcr  Klingtr, 

*  M.:  1815. 
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CLXxxii.  An  Morgenftern. 


Ich  fchreibe  heute  E.  Hochwohlg  nur  wenige  Zeilen.  Am  Sonnabend 
war  die  erft  neu  eröffnete  Sitzung  der  O.  S.  Direction.  Was  fich  für  das  Befte 
und  Nöthige  fagen  Heß,  habe  ich  ftark  und  mächtig  gefagt;  aber  noch  Ift  kein 
Strahl  von  Hoffnung,  nehmlich  gleich  für  den  Augenblik  — ,  denn  kommen 
muß  es. 

—  Sie  werden  heut  ein  Meifterflük  des  Unfmns  erhalten,  welches  ich 
an  HE:  Giefe  gefchikt  habe.    Wahrlich  der  Ekel  könnte  tödten. 

In  kurzem  wird  mir  die  Entfcheidung  zugefchikt  werden.  Dem  Monarchen 
War  fchon  die  Sache  vorgetragen,  die  Ausfertigung  gefchieht  aus  dem  Minifler- 
Comite  —  wo  alles  entfchieden  worden  ifl,  denn  der  Monarch  felbfl  hat  auf 
—  meine  Vorflellung,  -gegründet  auf  die  Urtheile,  fchon  entfchieden.  Dieß  fage 
ich  Ihnen  aber  alles  unter  dem  Siegel  des  tiefften  Schweigen;  laffen  Sie  die 
Verblendeten  ja  im  Wahn,  bis  ich  alles  ofiziel  fchike.  Und  fagen  Sie  Ihren 
Freunden  nur  fo  viel:  ich  hätte  ihnen  gefchrieben  die  Sache  fey  von  einer 
Art,  daß  fie  gar  nicht  anders  ausfallen  könne,  als  die  Urtheile  des  C.  ent- 
halten. Aber  Schweigen  ifl  durchaus  nöthig  über  das  nähere.  Was  ich  Ihnen 
nur  andeute,  hat  mir  der  Minifler  im  Detail  gefagt. 

12  Nov.  1816  Ihr  Klinger. 


CLXXXiii.  An  Morgenftern. 

30  Noy.  1816 

Ich  fchike  liicmit  £w  Hochwohlg,  die  beyden  Briefe*  zurük,  woraus  ich 
fehe,  daß  Sie  wenigflens  für  ietzo,  gefonnen  fmd  in  D.  zu  bleiben,  u  welches 
ich  mit  Vergnügen  gelefen  habe.  Ich  lege  ein  Schreiben  Renneqkampfs  bey, 
das  Sie,  wegen  Goethes,  intereffiren  wird ;  Betrachtungen  über  den  Inhalt  wer- 
den Uinen  nicht  fehlen.  So  geht  es  auch  da  den  gewöhnlichen  Gang  —  aber 
gieng  es  in  Athen,  das  Weimar  furTeutfchl:  genannt  wird,  beßer?  —  Soeben 
fertige  ich  eine  neue  Vorflellung  von  den  vergangenen  vier  Jahren  aus  — 
nehmlich  einige  davon  zu  Rittern,  u  andere  zum  Avancement.  Sagen  Sie 
HErm  G.  Ewers,  daß  ich  auch  feine  Vorfiel lung  vom  vorigen  Jalire,  wieder- 
holt habe,  u  vielleicht  daß  es  vor  feinem  Abgang  heraus  kommt.  Eine  gewifk 
Fac:  mußt  ich  auslafkn,  durch  ihre  große  Schuld.  Mit  letzter  Pofl  habe  ich 
Ihnen  nun  Befchäftigung  genug  gefchikt,  u  das  in  vielerley  Päken**.  Ich 
glaube  nicht,  daß  je  eine  U.  dergleichen  erhalten  hat,  aber  wahrlich  Dorpat 
und  wir  fmd  wegen  der  Sonderbarkeit  oder  des  Einzigen  in  feiner  Art  nicht 
zu  beneiden.    IndelTeu  ifl  Recht  gefchehen  denen,  die  es  fo  frech  u  kek  heraus- 


*  Sic  wArea  von  Scheflfacr  in  Königsberg  und  Nicolovius. 

^  Unter  dem  24.  Nov.  war  der  Befehl  an  das  G>nre(l,  fibcr  die  fcbuldigen  Profeflören  la 
richten,  gegangen.  M.  fcbreibt  den  9.  December:  daß  die  U.  ein  Gericht  Aber  die  jur.  Fac.  for- 
Intren  muffe  u.  nicht  vom  Monarchen  die  Entfcheidung  unmittelbar  erwarten  könne,  hab  ich  fchon 
erinnert. 
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geforden  haben  wie  auch  nie  vorher  geichehen.   Mit  Freundfchaft  und  Ergeben- 
heit Ihr  Klmger, 

Rennkampfs  Brief  bitte  ich  mir  zurük  zu  fchiken. 

Grüßen  Sie  auch  HE:  P.  KrauTe,  u  fagen  Sie  ihm,  daß  ich  ihn  wahrlich 
nicht  vergeOen,  fondera  eben  ietzt  zum  3*  mal  fo  empfohlen  habe,  zu  befon- 
drer  Belohnung,  wie  er  es  verdient. 


CLxxxiv.  An  Morgenflern. 

S.  Petek».  38  Dec.  i8t6. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Kollegienrath. 

Was  ich  längft  vor  hatte,  u  was  Sie  ietzt  gewiß,  nach  dem,  wie  ich 
denke,  von  Ihnen  gekandt  u  erkandt  zu  feyn,  erwarteten,  habe  ich  diefer  Tage 
gethan,  u  eile  Ihnen,  dem  Einzigen,  davon  Nachricht  zu  geben.  Ich  habe 
meine  unterthanigfte  Bitte  an  Seine  Kayferliche  Majeftät  eingegeben,  zu  ge- 
ruhen,  mich  wegen  gefchwächter  Gefundheit,  von  der  Curatel  Dorpat  und  der 
Ober  Schul  Direction,  gnädigft  zu  entlaßen.  Ich  erwarte  die  Erfüllung  meines 
fehnlichen  Wunfehes  diefer  Tage,  u  da  diefe  noch  zu  erwarten  ift,  fo  vertraue 
ich  diefe  Nachricht  nur  Ihnen,  weil  ich  nicht  gerne  fehen  würde  und  könnte, 
daß  diefe  Nachricht  durch  mich,  vorher  in  D.  bekandt  würde.  Auch  fehe  ich 
es  für  D.  nicht  von  foicher  Wichtigkeit  an,  um  davon  vor  der  Hand,  Gerede 
zn  machen.  Gerne  würde  ich  mehr  über  manches  fchreiben,  aber  eben  drum, 
weil  ich  abgehen  will  und  werde,  fchweige  ich  von  allem.  Kommen  Sic  in 
den  Ferien  nach  S.  Pet:,  wie  ich  wünfche,  fo  werden  wir  uns  über  das  nähere 
befprechen.  Da  unfer  freundfchaftlichcs  Verhütnis  auf  andern  Verhälmiffen  be- 
ruht, als  denen  der  U,  fo  hoffe,  fie  werden  zwifchen  uns  diefelben  bleiben. 
Was  ich  bedauere  ift,  daß  ich  fuf  Sie  das  nicht  habe  ausrichten  können,  was 
ich  fo  fehr  gewünfcht  habe;  aber  wenn  wir  uns  fehen,  werden  Sie  überzeugt 
werden  und  bleiben,  daß  ich  mir  nichts  vorzuwerfen  habe  —  daß  die  ver- 
wegenen, verdokten  u  flraf baren  Sünder  in  D.,  an  allem  Schuld  fmd;  daß  — 
doch  das  Papier  verträgt  nicht,  was  ich  fagen  müßte. 

Leben  Sie  wohl  u  verbleiben  Sie  mir  wie  ich  Ihnen  verbleibe.  Mit 
Freundfchaft  u  Ergebenheit  Ihr  Klinger, 

Auch  die  Urfache,  warum  ich  Ihnen  meinen  Entfchluß  nicht  früher 
gefchrieben,  kann  ich  Ihnen  nur  mündlich  fagen  —  Nicht  ich  war  der 
Zwek  dabey ;  wenn  ich  der  Z wek  gewefen,  fo  wäre  es  früher  gcfcheben. 
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CLxxxv.  An  Jaefche. 

S.  Peteksb.  io  Febr.  1817. 

Hochwohlgebohrener  Herr  Kollegienrath. 

Die  wahrhafte  Hochfchteung,  welche  ich  feit  unfrer  Bekandtfchaft  för  Ihre 
Denkungs  Art  u  Talente,  gefaßt,  haben  [ro  för  hat]  mir,  die  Gefmnungen,  welche 
Sie  mir  in  Ihrem  geehrten  Schreiben,  bey  meiner  Entiaflung  von  der  Univer- 
fität  zeigen,  fehr  werth  gemacht.  Auch  kann  diefes  Verhalmiß  von  mir,  zu 
Ihnen,  durch  diefe  EntlafTung  nicht  gelöft  werden,  da  es  mit  Männern  Ihrer 
Art,  durch  fich  felbft  gegründet  ift.  Was  meine  Entfernung  von  der  U.  be- 
trift,  fo  kann  fie  Ihnen  nicht  anders,  als  leicht  begreiflich  feyn,  u  Herr  K.  R. 
Morgendem  wird  Ihnen  davon  manches  fagen  können.  Er  hat  mir  ein  neues 
Stük  der  Beyträge  mitgebracht;  aber  ich  fuchte  vergebens  darin,  nach  der 
Fortfetzung  der  tref liehen  Abhandlung  Ober  den  Pantheismus.  HE:  Morgen- 
dem fagte  mir  zwar,  —  Sie  würden  den  Gegenftand,  in  einem  befonderen 
Werke,  in  größerem  Zufchnitt  behandeln,  das  mir  fehr  lieb  war  zu  hören,  nur 
werde  ich  wohl  lange  warten  mOlTen,  auf  feine  Erfcheinung. 

Indem  ich  Ihnen,  flir  Ihre  freundfchaftliche  Gefinnungen,  beftens  danke, 
u  ihre  Fortdauer  herzlich  wünfche,  habe  die  Ehre,  mit  gleichen  Gefinnungen 
für  Sie,  mit  vollkomner  Hochachtung  zu  feyn 

Euer  Hochwohlgeb  gehorfamer  Diener 

Klinger, 


CLXXxvi.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Kollegienrath. 

Ihr  erfles  u  zweites  Schreiben  habe  ich  erhalten,  u  mit  Vergnügen  ge- 
lefen,  daß  Sie  Ihre  Reife  glüklich  beflanden;  haben.  Ihren  Brief  an  meine 
Frau,  habe  ich  ihr  vorgelefen,  fle  dankt  Ihnen  dafür,  u  grüfH  Sie  freundlich. 
Für  die  Mittheilung  der  Blätter  der  L.  L.  Zeitung,  danke  ich,  u  fende  fie  hier- 
mit zurük.  Es  ifl  wider  meinen  Sinn,  etwas  oder  viel  über  das  zu  reden, 
was  man  über  mich  als  Autor  gefagt  hat.  Indel^n  beweifl  diefe  Recenfion 
zweierley:  i)  daß  die  Ideen,  welche  letzt  die  Geifler  bewegen,  ausfchließlich, 
politifch  fmd,  welches  letzt  fo  natürlich,  als  der  bedeutenden  Zeit  gemäß  ifl. 
Der  Autor  der  Recenfion  hat  fich  alfo  meiner,  als  eines  Mittels  bedient,  feine 
Ideen  an  das  Licht  gelegentlich,  anzubringen.  2)  daß  der  Autor  der  Schriften 
die  er  recenürt,  in  feinen  Werken,  den  Beweis  ablegt,  daß  er  in  einer  folchen 
Zeit  gelebt,  u  wie  er  darin  gedacht  u  empfunden  hat.  Und  fo  kann  ich  mir 
es  recht  wohl  gefallen  laßen.  Gern  werde  ich  lefen,  was  Sie  etwa  über  die 
Recenf:  felbfl  fagen  mögten,  in  fo  feme  es  Sie  weiter  intereflieren  mag  oder 
kann.    Antworten  werde  ich  gerne  drauf. 

RiBGBii,  KUnger.  II.  13 


194 

Sie  werden  nun  wiederum  völlig  in  Ihrem  häußlichen  Wefen,  u  der 
damit  verbundenen  Ruhe,  eingericht  feyn,  u  Ihre  litterarifche  ßefchäftigungen, 
mit  dem  Eifer  u  dem  Genuß  betreiben,  der  Ihnen  zu  innerer  Natur,  u  zum 
wahren  Gefühl  des  Dafeyns  geworden  ift.  Ich  treibe  mein  Leben  (o  hin,  ^wie 
Sie  es  als  Zeuge  gefehen  haben,  doch  treiben  darf  ich  nicht  fagen,  da  es  nur 
ein  flilles,  inneres  Leben  i(l,  nehmlich  in  fo  ferne,  als  es  Leben,  für  mich  if). 
Denn  das  Leben,  was  ich  für  andere,  in  den  Diend  Verhältnißen  lebe,  hat  die 
Farbe  der  Jugend  (in  Rükficht  der  Thätigkeit  doch  nur)  u  wird  fie  behalten  — 
das  Gefühl  und  das  Kämpfen  fiir  das  wahre  u  rechte  felbfl  nicht  ausgenommen. 
Leben  Sie  wohl  u  bleiben  Sie  mir  freundlich  gefinnt.    Ihr  ergebender 

Kliuger, 

a4  April  1817 


CLXXXVii.  An  Karoline  von  Egloffftein. 

S.  PsTBRStcRG  9.  Dez.  1617. 

Wenn  die  Erfcheinung  Ihres  freundlichen  Briefes,  liebenswürdige  Grälin, 
mein  altes  Blut  leichter  bewegte,  und  ein  lieblicher  Strahl  aus  demfetbcn  mei* 
nen  Geifl  erheiterte,  fo  ward  das  erfreuliche  Gefühl  nur  durch  die  Entfchul- 
digungen  verdüflert,  mit  weichen  Sie  diefes  Schreiben  an  mich  anzufangen  und 
zu  endigen  beliebten.  Denn  mußte  ich  nicht  glauben,  Ihnen  nicht  fo  erfchienen 
zu  fein,  oder  nicht  mehr  fo  zu  erfcheinen,  wie  ich  mich  kenne,  wie  ich  mich,  da 
ich  es  anders  weder  möchte  noch  könnte,  gewiß  gezeigt  habe?  Und  gewiß 
vorzüglich  Ihnen,  die  Sie,  durch  Ihren  reinen  Sinn  und  Ihr  ganzes  Wefen,  fo 
wohl  und  lebhaft  auf  mich  gewirkt  haben,  wie  mein  Vertrauen  fogleich  bc- 
weifen  mußte.  Da  nun  Ihre  Entfchuldigung  einen  Zweifel  an  mir  einfchließt« 
fo  könnt'  ich  fagen,  wäre  ich  nur  im  geriugften  zur  Bosheit  geneigt:  Sie 
halten  wahrfcheinlich  unfere  ßekanntfchaft  für  eine  am  Hofe  gemachte  —  aber 
da  ich  auch  am  Hofe  in  der  Geflalt  erfcheine,  die  mir  ganz  natürlich  ift,  und 
die  ich  in  meinem  Innern  ausgebildet  habe  —  und  dasfclbe  von  Ihnen  glaubte 
und  noch  glaube,  fo  kann  ich  diefes  um  unferer  Beider  willen  nicht  geftatten. 
Wären  Sie  nicht  gar  zu  gut,  fo  würde  ich  die  Entfchuldigung  für  Ironie  halten ; 
aber  Ihr  Herz  geftattet  Ihnen  gewiß  nicht,  einen  Pfeil  aus  fo  weiter  Feme 
abzufchießen,  und  eine  Wunde  zu  veranlafTen,  deren  Heilung,  durch  die  weite 
Entfernung,  fo  fehr  verfpättet  werden  müßte.  Und  fo  hätte  ich  mich  durch 
diefe  vielen  Zeilen,  die  Sie,  wie  ich  mir  fchmeichle,  lefen  werden,  für  diefe 
mir  unerwartete  Entfchuldigung,  genug  gerächt,  oder  nach  Adelung,  gerochen. 

Ich  trage  das  Leben,  grade  fo,  wie  ich  es  in  Ihrer  Gegenwart  trug,  und 
längft  würde  ich  bei  Ihnen  und  den  Freunden  feyn,  wenn  das  traurige  Schickfal 
meiner  Frau,  nicht  immer  dasfelbe  und  fo  wäre,  daß  fie  nicht  aus  der  Stelle 
zu  bewegen  ift.  Verlaffen  kann  ich  fie  nicht  in  diefer  Lage.  Wie  fehr  ich 
mich  nach  einer  Reife  in  das  Vaterland  fehne,  willen  Sie,  und  immer  halte  ich 
an  diefer  Hoffnung,  und  an  einer  gänzlichen  Niederlaffung  bei  Ihnen. 
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Meinem  Jugendfreund  und  dem  mir  immer  mehr  Unvergeßlichen  Geliebten 
\lanken  Sie  für  das  fiberfchickte.     Da  ich  Ihr  Schreiben  vom   12.  October  das 
Ober  Moskau  zu  mir  kam,  erft  geftem  erhielt,  und  heute  antworte,  (o  habe  ich 
das  Vergnügen  des  Lefens  noch  vor  mir.    Sein  Erinnern  war  mir  lehr  will- 
kommen, da  ich  Co  lange  nichts  von  ihm  vernommen,  und  auch  die  Bändchen 
der  2^«^"  Abtheilung  aus  feinem  Leben  nicht  erhalten  habe,  zu  deren  Erwartung 
ler  mich,  durch  die  Sendung  der  erften  drey,  verwöhnt  hat.    Die  Gerüchte  der 
Fama  vermögen  nichts  über  mich,  wenn  fie  Geifter  diefer  Art  betreffen,   und 
*Goethe  fleht  in  feinem  ägyptifchen  Granit-Character  fo  flark  und  rein  über  dem 
Weltwefen  und  deffen  Getreibe  vor  mir,  daß  alle  Gerüchte  an  ihm  verhallen. 
Nur  das  weiß  ich«  daß  man  Unrecht  gegen  ihn  haben  kann;  und  ifl  dies  nicht 
-das  Privilegium  gewifler  Klaffen,  gegen  Geifler  feiner  Art!    Mein  Freund  Rennen- 
kampff  hat  mir  einiges  gefchrieben,   das  mich  gar  nicht  befremdet  hat,   da  es 
von  Anfang  der  Welt  fo  gegangen  ifl  und  immer  fo  gehen   wird.     Ich   bitte 
-Sie,  ihm  einliegende  paar  Zeilen  zu  übergeben,  und  ich  endige  mit  dem  herz- 
lichen Dank  für  das  Gute,  was  Sie  mir  von  feiner  Gefundheit  und  feiner  Heiter- 
lidt  fagen,  Sie  haben  mir  damit  fehr  erfreuliches  und  hoffnungsvolles  gefagt. 
Ich  habe  Müllners  Schuld  gelefen,  und  da  ich  bei  Lefung  derfelben  das- 
selbe gefühlt  hatte,  welches  Sie  bei  dem  König  Yngurd  hatten,  fo  weiß  ich 
nicht,,  ob  ich  mich  zur  Lefung  desfelben  entfchließen  werde.    In  ihm  hat  der 
myflifche  Hexen,  Zauber  und  Zigeuner  Schickfals  Zeit  Geid,   der  alle  menfch- 
liche  innere  hochflrebende  Kraft  zerdrückt  und  erwürgt,  der  deutfchen  Welt 
^is  jetzt  ein  Genie  geflohlen,  damit  es  ihm  feine  Pfufchereien  oder  Entmannungen 
in  der  hohen  moralifchen  Geifler  Welt  recht  fördern  helfe.     Und  fo  werden 
•die  Verwünfchungsflüche  einer  Zigeunerin  (vielleicht  betrunken)  Orakel  Sprüche 
•der  Götter,   die  die  moralifche  Welt  lenken,   und   den  Gang  der  Sterblichen 
^eflimmen.     Was  wird  aus  dem  Zufchauer  und  Lefer  folcher  Dinge  werden? 
Herrliche  Werkzeuge  gefchaffen  zum  Mißbrauchen. 

Und  nun  etwas  mir  recht  erfreuliches!  Ich  habe  in  den  Zeitungen  ge- 
lefen, daß  unfere  treffliche  herrliche  Großfurflin  neue  Hoffnungen  ankündigt. 
Es  foll  ein  Prinz  fein  —  es  muß  ein  Prinz  fein.  Ich  habe  nie  prophezeit,  aber 
wie  gern  mögt  ich  hier  ein  Prophet  fein  und  heißen. 

Grüßen  Sie  alle  Freunde,  die  fich  meiner  erinnern^  grüßen  Sie  befonders  Herrn 

von  Einlledel,  deffen [Andenken?]  mich  erfreut  hat.   Und  nun  wünfchte  ich, 

•daß  diefer  Brief  Ihnen  fchnell  zukommen  möge,  daß  er  Ihnen  wenigflens  gewiß 
zukomme:  aber  ehe  ich  fchließe,  muß  ich  folgendes  hinzufetzen :  Ich  werde  Sie 
nie  vergelfen,  mich  Ihrer  immer  mit  wahrer,  gefühlter  Hochachtung,  mit  Freude, 
'und  erlauben  Sie  auch  das,  mit  treuer  freundfchaftlicher  Theilnahme  erinnern, 
•und  fo  wollen  wir  zufammen  zu  Zeiten,  von  Pawlofsky  nach  dem  paviUon  des 
roses,  am  Ende  des  Zugs,  in  Gedanken  zufammen  gehen.  Jeder  Brief  wird  dann 
•eine  Fortfetzung  der  Promenade  fein.     Leben  Sie  wohl  und  glücklich 

Ihr  Verehrer 

Klinger, 


n' 
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CLXXXviii.  An  Goethe. 

S.  PimsBUftC  9  Dec.  1817 

Ich  daDke  Ihnen,  mein  unvergeßlicher,  geliebter  Freund,  för  das  ange« 
nehme  Gefcheok*,  welches  ich  durch  die  liebenswürdige  Gräfin  Eglofllein  geftem» 
durch  den  Umweg  über  Mofkau,  erft  erhalten  habe.    Es  ift  mir,  außer  dem 
erfreulichen  Zeichen  der  Erinnerung  des  Freundes,  zugleich  ein  neuer  Be\i^i& 
Ihres,  die  Erfcheinungen  der  Natur,  fo  ral^los,  finnig  u  eigen,  beobachtenden 
u  mit  Glük,  erforfchenden  Geifles,  dem  ich,  fo  weit  meine,  in  folchen  Gei^en^ 
Händen,  ungeübte  Sinne  es  vermögen,  mit  Genuß  folge;  Sie  immer  dadurch 
erkenne,  wie  ich  Sie  kenne,  u  in  kräftiger  Jugend  in  meinem  Innern,  aufgefAß^ 
habe.    Auch  fühle  ich  beym  lefen,  welche  herrliche  GenülTe,  Ihnen  diefe  Un- 
erfchöpf liehe,  felbd  gewährt.    Diefes  Zeichen  Ihrer  Erinnerung  kam  mir  letzt 
um  fo  erwünfchter  nach  langem  Warten,  da  Sie  mich,  durch  Oberfendung  der 
drey  Bände  Ihres  fchönen  Lebens,  u  andrer  vorher  crfchienen  Schriften,  ver^ 
wohnt  hatten.    Wird  keine  Fortfetzung  des  ;VThls  erfter  Abtheilung  erfolgen  > 
Werde  ich  es  nicht  erleben?   Nach  Ihrem  letzten  Schreiben,  vor  einigen  Jahren» 
war  ich  deffen  gewiß,  da  Sie  einiges  dazu,  mich  betreffend,  verlangten.     Bis 
ietzt  weiß  ich  nicht,  ob  Sie  meine  Antwort  darauf  erhalten  haben.    Dem  Buch« 
händler  Nicolovius  in  Koenigsb:  hatte  ich  aufgetragen,  Ihnen  die  letzte  Liefe^ 
rung  meiner  Schriften  zu  überfchicken ,  u  ich  hoffe ,  es  fey  geichehen.    Die 
Gräfin  fchreibt  mir  angenehmes  von  Ihrer  Gefundheit  u  Heiterkeit,  deßen  ich 
mich  herzlich  erfreue.    Vergeßen  Sie  den  nicht,  der  Sie  im  Alter  eben  fo  warm 
liebt,  als  er  es  in  der  Jugend  gethan  hat.  Klinger. 


CLxxxix.  An  Fanny  Tarnow. 

S.  Petersburo  24  Januar  tliS. 

Wahrlich,  meine  Freundin  (denn  fo  darf  u  kann  ich  Sie  nach  Ihren 
freundlichen  Gefmnungen  für  mich,  nennen,  u  mich  dicfer  Bezeichnung  freuen) 
Ihr  Schreiben  hat  mich  angenehm  überrafcht,  u  mir  ein  lebhaftes  Vergnügen 
verurfacl^t.  Meine  Theilnahme  an  Ihnen  u  Ihrem  Gefchick,  das  Intereffe» 
welches  Sie  mir  einflößen,  erhielten  die  Erinnerung  an  Sie  lebendig  u  werden 
es  immer  thun.  Nur  bedaure  ich,  daß  Sie  mir  fo  fchnell  hier  verlchwunden 
find,  und  daß  ich  Sie  die  letzteren  Tage  Ihres  Hierfeyns  (ich  fuchte  Sie  vcr^ 
gebens,  wie  man  Ihnen  wird  gefagt  haben)  nicht  öfters  fehen  konnte,  um  mich 
mit  Ihnen,  nach  der  Weife  vorhergegangener  Unterredungen,  über  Vieles  inniger 
zu  verfländigen.  Doch  Sie  bedürfen  diefes  nicht  von  meinetwegen,  wie  mip 
Ihr  giJtiges  Schreiben  von  Neuem  zeigt;  mir  war  es  fehr  angenehm  gewefen« 
manches  Sie  Betreffende  von  Ihnen  zu  hören.  Wenn  meine  Schriften  kein 
großes  Publikum  fanden  u  finden,  fo  war  und  ifl  die  Urfache,  daß  ich  durch 
ihren  Ton,   Farbe  u  Inhalt,  die  Frauen  nicht  gewann  und  gewinnen  konnte^ 


*  Das  1817  erfchienenc  crfte  Heft  zur  Morphologie. 
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die,  wie  ich  merke,  in  Teutfchland  einen  großen  Einfluß,  auf  das  Sdrickfal  der 
Schriftfteller,  bey  den  Männern,  haben.  Ich  finde  mein  Schickfal  auch  gans 
natürlich,  da  ich,  weder  in  meinen  Schriften  noch  in  meinem  Leben,  an  das 
Gefallen  gedacht,  oder  darnach  gefhebt  habe. 

So  reichen  alfo  Sie  mir  den  Lohn  dar  für  Ihr  ganzes  Gefchlecht,  und  ich 
bin  Ober  Hoffnung  belohnt,  von  derjenigen  der  Frauen,  welche  männlichen 
Geift,  hohen  idealifchen  Sinn  mit  reiner,  zarter  Weiblichkeit  verbindet,  in  meinem 
Seyn,  Wefen,  Leben,  Denken,  Wirken  und  Zweck  erkandt  zu  feyn.  Auch  ge- 
tlehe  ich  Ihnen  aufrichtig,  daß  es  mich  erfreut,  fo  von  Ihnen  erkandt  zu  feyn, 
weil  Sie  eben  das  fo  gerade  und  ftark  aufTafTen,  womach  ich  ftrebte  und  was 
ich  ward,  feyn  kann  u.  werden  mußte. 

Von  der  Menge  forderte  ich  es  nie,  von  den  Einzelnen  hoffte  ich  es ;  das 
Erkennen  in  fo  wichtigen  Beziehungen,  von  einer  fo  tief,  ftark  als  fein  ftkhlen- 
den  Perfohn  Ihres  Gefchlechtes  mußte  mir  alfo  eine  fo  unerwartete  als  an* 
genehme  Belohnung  werden.  Darum  fage  ich  Ihnen  nun  ebenfo  aufrichtig: 
ich  habe  mit  Vergnügen  und  Erkenntlichkeit,  in  Ihrem  Schreiben'  gelefen^  daß 
•Sie  meine  Werke,  als  Beitrag  von  Ihrer  Seite,  zu  einer  Darftellung  von  zwOlf 
Schriftflellem,  gewählt  haben;  ich  weiß,  daß  die  Wählende,  den  Menfchen  von 
dem  Autor  nicht  trennt,  weil  fie  es  gefunden  hat,  wie  beyde  verfchinolzeA 
find;  wie  der  erfle  immer  den  zweyten  erhoben,  und  wie  der  zweyte  den 
«rften,  auf  der  erftiegenen  Stufe  erhalten  half.  Meine  Werke  wurden  alfo  Talis- 
mane für  mich,  und  darum  konnten  fie  es  auch  nur  für  den  Einzelnen  werden, 
^it  ich  lebe,  habe  ich,  wie  ich  nun  merke,  nicht  fo  viel  von  mir  felbfl  ge- 
fprochen,  und  auch  nur  Sie  konnten  mich  dazu  vermögen,  weil  es  hier  auf  das 
ankommt,  was  den  Grund  unfers  beyderfeitigen  Dafeyns  ausmacht,  obgleich 
unter  andern  Formen,  und  weil  ich  weiß,  daß  Sie  auch  diefes,  in  diefem  Sinne 
•aufnehmen'  werden. 

Denkwürdigkeiten  meines  Lebens,  d.  h.  meiner  moralifchen  Bildung  und 
der  Wirkung  der  Außenwelt  auf  mein  Iniires  —  bis  zum  Punkt  des  erlangten 
Feftftehens  —  zu  fchreibcn,  war  einft  mein  Zweck.  Ich  habe  ihn  aus  Wich- 
ligen Gründen  aufgegeben,  und  die  Refultate  deutlich  genug,  in  den  zwcy  letzten 
Theilen  meiner  Werke  gegeben.  Ihnen  find  fie  hinreichend  gewefen.  Geiflem 
Ihrer  Art  und  Ihres  Sinnes  werden  fie  es  auch  feyn.  Zu  diefer  Zeit,  könnte 
ich  es  ohnedem  nicht  unternehmen,  denn  wahrfcheinlich  würde  die  Menge  noch 
weniger  damit,  als  mit  dem  vorausgegangenen  zufrieden  feyn.  Ihnen  kann  ich 
wohl  im  Vertrauen  fagen,  u.  Sie  werden  es  mir  glauben,  daß  ich  in  meinem 
Innern  Seyn,  jünger  u  ftürmecder  u  brennender  bin,  als  ich  es  in  meiner 
Jugend  war,  u  dieß  aus  der  begreif lidien  Urfache,  weil  mein  Verdand  mehr 
•aufgefaßt  u  umfaßt  hat,  weil  er  fo  zu  fagen,  das  Aufgefaßte,  ausgebrütet  hat. 
A\^ahrlich  die  letzten  dreißig  Jahre,  mit  den  neuften  Erfcheinungen ,  fmd  nicht 
geeignet,  mein  Feuer,  meinen  Unwillen  abzukühlen,  und  da  ich  nun  nicht  anders 
reden  kann  als  ich  fühle,  begreife  —  und  Kräfte  zu  erwecken,  mir  nich^  ver- 
sprechen kann;  des  Mißfallens  gewiß  bin,  u  doch  nichts  neu  entdecktes  zu  dem 
eilten  gefagten  zu  fugen  wüßte,  weil  ich  nichts  BelTeres  erwartete;  fo  will  ich 
CS  lieber,  u  zu  meinem  eigenen  Beflen,  in  meinem  Innern  verarbeiten,  und  zum 
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Klaren,  wenn  möglich,  zu  bringen  fuchen;  doch  ift  es  nicht  fiir  mich  u  durch 
mich  gefchehen?  Für  andere  vermag  ich  es  ohnedem  nicht,  außer  für  die  mir 
Verwandten,  und  die  kennen  mich  ja.  Und  daqo  —  das  wars  und  ift  es  noch^ 
was  von  meinem  geiftigen  Beginnen,  das  bedimmte  Zeichen  meines  Seyns  uikl 
Forfchens  werden  foihe,  daß  ich  meinen  Theil  für  mich  nicht  nehmen  konnte« 
unbekümmert  um  das  Ganze;  daß  meinGeill  in  diefes  Ganze  zu  dringen  ftrebte 
und  defTen  Erfcheinungen  radlos  auffaßte.  So  können  Vergangenheit,  Gegen- 
wan  u  Zukunft,  zu  freffenden  Geyern  werden,  die  das  Herz  und  das  Gehirn 
des  mächtigden  Titanen  aufzehren  würden,  wenn  er  nicht  den  Kampf  mit  der 
Notu'endigkeit,  durch  feine  innere  Freyheit  beftünde. 

Den  Zudand  unfrer  teutfchen  Litteratur  mahlen  Sie  wahr  und  kräftige 
leider  id  mir  nur  zu  viel  davon  bekandt  Wenn  es  der  Zweck  diefer  Dichter^ 
Hidoriker  ufw.  id,  das  Herz  und  den  Geld  unfres  Volkes, .das  der  Kraft  und 
des  gefunden  Verdandes  mehr  als  je  bedarf,  gänzlich  aufzutrocknen,  u  es  durch 
Wahnwitz,  Träumereyen  zum  Mißbrauch  für  fpanifche  Philippe  zuzudutzen,  üx 
fmd  (ie  auf  dem  rechten  Wege.  Sie  kennen  meine  Gefmnungen  für  das  Vater^ 
land,  ich  brauche  alfo  zu  diefem  nichts  hinzuzufetztn.  Der  Wunfeh  wie  der 
Gedanke  es  wieder  zu  fehen,  fmd  meine  Begleiter,  u  fo  hoffe  ich  ja,  Sie  in 
Teutfchland  wieder  zu  fehen. 

Ich  bedaure  fehr  die  Leiden,  welche  Ihnen  Ihre  Brud  verurfacht,  u  wünfche 
herzlich  Erleichterung.  Was  Sie  mir  von  der  Nothwendigkeit  Ihrer  litterartfcfaen 
Befchäftigung  fchreiben,  u  was  Sie  mir  von  Ihrer  Anficht  derfdben  fagen,  ftellt 
lieb  mir  nur  unter  dem  einzigen  trödlichen  Gedanken  vor:  daß  Sie  eine  Ihres. 
Geldes  würdige  Befchadigung  ausüben;  wodurch  Sie  zugleich  auf  andere,  mit 
Ihrem  Geide,  wirken,  u  daß  fie  Ihnen  Unabhängigkeit  fiebert. 

Sollten  Sie  mir  in  Zukund,  das  Vergnügen  einer  Zufchrid  gewähren  wollen» 
wie  Sie  mit  Ihrem  erden  Briefe  tnir  gewähn  haben,  fo  bitte  ich  nur,  daß  Sie 
alle  Courtoiiie  erfparen,  u  mir  alle  Conventionellen  Betittlungen  erlaßen  mögten^ 
Empfangen  Sie  meine  aufrichtige  u  freundfchaftliche  Verdcherung  meiner  wahren 
Verehrung  und  Hochachtung.    Ihr  ergebener  Klinger, 


cxc.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrner  HErr  Kollegienrath. 

Wenn  ich  nicht  gleich,  nach  meinem  Verlangen,  auf  Ihr  letztes  Schreiber^ 
geantwortet  habe,  fo  war  das  Examen  im  Fräulein  Stift  fchuld.  das  mich  viele 

Tage  befchäftigte.    Sie  werden  fich  hiebey  des  Examens  im *  Stift 

erinnern,  welchem  Sie  vergangenes  Jahr  beygewohnt  haben,  u  das  Sie  in  Ihren 
neuen  Verhältnißen,  trotz  der  lieblichen  Tänzerin,  deren  Grazie  Sie  rühne,  mögen 
vergeßen  haben.    Mit  Bedauern  muß  ich  Ihnen  fagen,  daß  diefes  liebliche  Ge^ 


*  Colefcrl.  Wort;  fdbigen? 
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fchöpf,  an  der  Auszehrung  darnieder  liegt,  u  aifo  (ur  diefe  raue  Welt  nicht 
gefchaffen  zu  fcyn  fcheint. 

Ihr  Schreiben»  welches  mir  Ihr  ruhiges  Glük  mahlt,  das  Sie  Ihrem  neuen 
intereflanten  Verhdltniß  verdanken,  hat  mir  viel  Vergnügen  gemacht ,^  u  ich 
zweifele  nicht,  vermöge  der  Art,  wie  Sie  drubcr  reden,  daß  diefes  Glük  dauern 
wird.    Und  Co  gratulire  ich  nochmals  aus  freundfchaftlichem  Herzen. 

Jetzt,  nachdem  alles  äußere  nothwendige  u  ceremonielle  vorüber  ift,  werden 
Sie  in  Ihr  altes  Wefen  zurüktretten ,  u  die  Litteratur,  über  welche  Sie  mir  (o 
lange  nichts  Tagten,  wird  wieder  in  ihre  Rechte  bey  Ihnen  eintreten.  Und  ob 
ich  gleich  nicht  glaube,  daß  Sie  fich  ihr  (o  lange  Zeit,  ganz  entzogen  haben, 
fo  mag  Ihnen  doch  manches,  unter  fchönen  Befchäitigungen ,  entgangen  feyn. 
Sie  werden  demnach  manch  wunderliches,  auch  ungeheures  entdeken. 

Fräulein  Tarnow  hat  mir  aus  Lübek  gefchrieben,  in  einem  mänlichen  Geide. 

Bey  mir  geht  es  den  traurigen,  fchweren  Gang  fort,  meine  Frau,  die  Sie 
freundlich  grüßt,  u  für  Ihre  Erinrung  dankt,  i(l  leider  noch  immer  in  der* 
felben  Lage. 

Leben  Sie  wohl»  u  erinnern  Sie  fich  meiner  freundlich.  Mit  wahrhafter 
Ergebenheit  Klinger, 

S.  Pet. 
22  Feb  1818 

[m.  :  Empfangen  d.  8«-  März  18.] 


cxci.  An  Fanny  Tarnow. 

S.  Peteksbukg  2  April  1818. 

Da  Sie  mir,  meine  theuerfte  Freundin,  vermöge  der  nur  zu  kurzen  un- 
vergeßlichen Zeit  Ihres  Hierfeyns,  mehr  als  eine  holde  geiilige  Erfcheinung, 
wie  etwa  in  einem  glücklichen  Traume  gefehen,  vorfchweben,  fo  kommen  mir 
auch  Ihre  Briefe  zu  wie  eine  willkommene  Erfcheinung  von  Jenfeits.  Und 
diefes  mußte  erfolgen,  da  wirklich  unfer  Zufammenfeyn,  Gegen-  und  Aufeinander- 
wirken nur  ein  geiziges  und  intellektuelles  Forfchen  in  Beziehung  auf  uns,  in 
Beziehung  unferer  verfchieden  aufgefaßten  Weltanfichten  war.  So  wird  mir 
Ihre  Stimme  aus  der  Feme  zu  einer  Erinnerung,  an  die  man  das  knüpft,  w*o- 
durch  man  etwas  werth  ift,  feyn  und  bleiben  will  und  kann.  Da  Ihr  Leben 
nun,  wie  das  meine,  auf  diefem  Punkte  ruht,  fo  fmd  wir,  durch  diefes  Ein- 
verftändniß,  ungetrennt  durch  die  Entfernung;  wir  werden  uns  im  Gegentheil, 
noch  vertrauter  begegnen,  denn  das,  was  mir  Ihre  Reden,  Ihre  Blicke  bis  zur 
reinften  Wahrheit  gefagt  und  bedeutet  haben,  wird  durch  Ihre  willkommene 
Briefe  nur  beurkundet  So  mag  denn  diefer  mächtige  Talisman,  das  Binde-  und 
Lofungswort  zwifchen  uns  feyn  und  bleiben :  Glück  und  Genuß  im  moralifchen, 
intellektuellen,  felbftftändigen  innem  Se3m  und  als  Bedingung  des  Lebens. 

Die  herrliche  Rede  unfers  Alexanders,  welche  er  den  ij.März  in  Warfchau 
gehalten  hat,  wird  Ihr  Herz  gehoben  haben,  zu  diefer  Zeit,  wo  fo  Vieles  ge- 
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fchieht,  was  Gelder  unferer  Art  fchlafend  und  wachend  peinigt.  Sie  fehen,  daß 
unfer  A.  derfelbe  i(l  und  bleibt,  wie  ich  ihn  1801  in  meinen  Betrachtungen 
verkündigt  habe,  und  fo  erfüllt  er  das  Ideal,  welches  ich  damals  mit  Zu  verficht 
u  zu  meiner  B^feligung  von  ihm  aufgehellt  habe.  Diefe  Rede  ift  eine  Erhebung 
und  Belebung  aller  edlen  Geifter,  ein  Strafvermahnungs-  und  Zurechtweifungs- 
wort  für  alle  Elenden,  die  aus  Feigheit,  Furcht,  Selbfucht^  Verblendung  un- 
fähig fmd  und  bleiben  wollen,  zu  begreifen,  daß  Tugend,  Muth  zu  ihr,  Achtung 
der  Menfchen  und  Beförderung  ihres  Werthes,  die  wahre  und  echte  und  zu- 
verläffige  Stärke  eines  Regenten  id.  So  hat  nun  Er,  an  den  Keiner  das  Recht 
hatte,  das  zu  fordern,  was  er  hier  gegeben  hat,  durch  fein  edles  Geroüth,  feinen 
hellen  Verdand,  den  fchönden  Lorbeer  der  Regententugend  erworben,  nach 
dem  fo  viele  feines  Standes  (von  denen  man  berechtigt  id,  es  zu  fordern)  nicht 
aufzublicken  und  zu  reichen  wagen,  weil  das  feige  verblendete  Herz,  der  ver- 
kehrte Verdand  in  der  offenbarten  Wahrheit  nur  ein  fchreckendes  Gefpend  er- 
blicken. Wenn  nun  Er,  der  feiner  Tugend,  der  fich  felbd  vertraut,  aus  freiem 
Gcmüth,  den  Lorbeer  frifch  u  blühend  um  feine  Stirne  flechten  kann,  fo  kommen 
andere  nur  dazu,  verfengte,  abgefallene  Blätter,  getrieben  von  einer  andren 
Frucht,  aufzulefen.  Die  W^irkung  auf  mein  deutfches  Vaterland  muß  mächtig 
feyn,  denn  das  Wort  kommt  von  dem  Großmächtigen  ganz  unerwartet,  und 
fo  fühle  ich  als  Deutfcher  das  Herrliche  davon  doppelt. 

Sie  laden  die  Frauen  mich  fragen:  «und  was  gelten  wir  denn  diefeni 
Mann?»  Hier  die  Antwort  aus  meinem  Leben  und  aus  meinen  Schriden,  die 
das  äußere  Zeichen  von  meinem  innern  Leben  find.  Ich  habe  eine  gute,  red- 
liche verdändige  Mutter  gehabt,  eine  treffliche,  fo  gute,  fchöne  als  geidreiche 
Schweder,  die  ich  vor  zwei  Jahren  durch  den  Tod  verloren.  Sie  hinterließ 
mir  vier  Nichten,  die  mir  durch  ihre  Briefe  bezeugen*,  daß  de  ihrer  Mutter 
würdig  dnd.  Ich  habe  eine  treue,  gute,  gebildete,  ganz  ihren  Pflichten  lebende 
Frau  gefutiden.  Aus  der  grofWn  Welt  trat  de  zu  mir  ein,  als  ich  noch  Subal- 
terner war;  de  wußte  dch  von  dem  erden  Augenblicke  an  in  mein  einfaches 
Wefen  iind  Leben  fo  zu  fchicken,  daß  de  keinen  Blick  mehr  rückwärts  that. 
Was  de  als  Mutter  war,  hat  de  bewiefen  und  beweid  es  zu  meinem  Leiden 
noch.  Ihr  muß  ich,  wie  Sie  widen,  ihr  allein,  das  Opfer  meines  langem  Hier- 
verbleibens bringen.  Ich  habe,  wie  ich  Ihnen  fchon  früher  fagte,  in  meinen 
blühendden  Jahren  eine  Frau  in  Wien  geliebt,  die  an  Geid,  Schönheit  und 
Bildung  eine  der  erflen  ihres  Gefchlechts  war.  Ich  habe  de  geliebt  mit  aller 
Kraft  des  Herzens  u  des  Geldes,  mit  allen  meinen  Fähigkeiten.  Als  ich  nach  Be- 
endigung der  Reife,  die  ich  mit  dem  damahligen  GroßfürfUn  Paul  u  feiner  Ge- 
mahlin nach  Italien  machte,  nach  Wien  zurückkam,  erhielt  ich  die  Botfchaft  ihres 
Todes  mit  meinen  Briefen  an  de,  von  denen  die  letzten  noch  unerbrochen  waren. 

In  meinen  Werken  dnden  Sie  zur  Beantwortung  der  Frage:  die  Mutter 
in  den  Zwillingen,  im  Gündling,  Arete,  Ino  im  Damokles,  Hermione  im  Arifto- 
demos  und  felbd  Medea.  Dann  AbafTa  im  Giafar,  Rofe  im  Sahir  und  felbd 
die  Frau  in  der  Gefchichte  eines  D.  Wenn  man  mir  nun  als  Widerlegung  oder 
als  Kehrfeite  den  Schwur  gegen  die  Ehe,  die  SS  i"  den  Betrachtungen  entgegen- 
fetzen wollte,  fo  würde  ich  antworten:  da  ich  das  Gemeine,  Alltägliche  fo  gut 
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kenne,  (o  beweift  eben  diefes  meinen  Glauben  an  das  Höhere  und  bekräftigt 
die  Möglichkeit  u  Wirklichkeit  des  aufgeftellten,  entgegengefetzten  Ideals.  '  Da 
ich  die  gefanimte  moralifche,  poiitifche  Weh  aus  meiner  Anficht  und  Erfahrung, 
nach  meinem  Innern  und  von  außen  darzuftellen  ftrebte  —  um  des  Friedens 
in  meinem  Innern  willen  —  io  habe  ich  doch  wohl  nicht  die  Frauen,  das 
fchönftc  Gebilde  derfelben  ausgefchlolTen  ?  So  wußte  ich  doch  wohl  aus  eigener 
Erfahrung  und  eignem  Anfchauen,  daß  fie  eigentlich  nur  der  beglückende  Theil 
diefes  Ganzen  theils  wirklich  fmd,  oder  es  doch  feyn  könnten?  daß  alfo  ihnen 
alles  zum  Preis  oder  Vorwurf  zufallt,  was  uns  zufallen  mag;  nur  von  letzterem 
weniger,  da  die  Männer  die  Welt  anordnen,  in  der  fie  ihnen  den  Platz  an- 
weifen.  Mißfallen  meine  Schriften  den  lefenden  und  gebildeten  Frauen,  was 
ich  recht  wohl  begreife  und  fogar  natürlich  u  recht  finde,  fo  i(l  der  Grund 
davon  gleichwohl  nicht  Geringfehätzung  der  Frauen.  Daß  die  Verföhnung 
meinen  Schriften  fehle,  kann  es  auch  nicht  feyn,  da  eine  der  geidreichden, 
edelften  u  bedeutendften  Frauen  im  Mprgenblatte  angezeigt  hat,  was  das  Princip 
der  Verföhnung  in  Klingers  Schriften  fey.  So  habe  ich  Ihnen  denn  abermals 
einen  langen  Brief  über  mich  felbft  gefchrieben.  Nehmen  Sie  ihn  als  einen 
Beweis  meiner  Gefinnung  und  meines  Zutrauens  zu  Ihnen  an;  an  einen  Mann 
würde  ich  fo  nicht  fchreiben,  und  fo  ift  es  ein  Beweis  mehr,  was  mir  die 
Frauen  find;  aber  wahr  ift  es,  ich  rechne  Sie  zu  den  feltenften  und  edelften, 
die  mir  begegneten,  und  danke  Ihnen  herzlich  für  das,  was  Sie  mir  geworden 
iind  und  mir  immer  bleiben  werden.  Mit  Verehrung  und  mit  treuer  Freundfchaft 
;  Klinker, 


cxcii.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  HErr  KoUegienrath. 

Ihr  letztes  ift  mir  ein  angenehmer  Beweis  gewefen^  daß  Sie  fich  meiner 
erinnern;  zugleich  habe  ich  in  demfelben  mit  Vergnügen  gelefen,  wie  glüklich 
Sie  (ich  in  Ihrer  neuen  Lage  befinden.  Ich  bitte  Sie,  mich  Ihrer  Gattin,  welcher 
Sie  diefes  Giük  verdanken,  obgleich  Ihr  unbekandt,  zu  empfehlen.  Die  Gedichte 
hat  mir  Mager  gefchikt,  u  ich  finde  fie  voll  fchöner  Empfindungen,  glüklich 
ausgedrükt. 

Die  Addreffe  anMad:  Tamow,  lautet  an  die  Fräulein  T.  in  Lübek;  unter 
diefer  hat  fie  wenigflens  meine  Antwort  erhalten.  Ihre  Briefe  find  fehr  interefTant. 

Ich  bin  ietzt  mit  dem  Lefen  der  Gefchichte  der  perfifchen  Redekunft,  von 
Hammer  befchäfrigt.  Eine  neue  Welt  in  der  Litteratur  u  für  mich  eine  Ent- 
dekung,  u  ob  ich  gleich  nicht  fagen  kann,  daß  die  Spedmina,  mein  europäifches, 
vielleicht  allzu  civilifirtes  Gemüth,  fehr  ergötzen,  fo  hat  doch  diefe  Bilder  Welt, 
u  die  Anfchauung  der  innern  u  äußern  Welten,  unter  Bildern,  vielen  Reitz.  So 
habe  ich  auch  des  Oden  Dichter  Hafti,  Werke  von  Hammer  überfetzt,  wo  nicht 
mit  vielem  Genuß,  doch  mit  Verwunderung,  u  manchmal  mit  Bewundrung 
gelefen.    Hammer  zeigt  in  beyden  Werken  ein  merkwürdiges  Talent. 
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Ich  zweifele  lehr  daran,  daß  die  Encyclopaedie  in  T.  fortkomme.  Kne 
folche  Unternehmung  gehngt  fchwer  bey  uns.  Auch  fchcint  mir  für  die  exacteq 
Wiffenichaften  nicht  genug  geforgt.  Ich  glaube  HErr  Gruber,  hätte  beßer  daran 
gethan,  fein  Wörterbuch  fortzufetzen,  deffen  erfter  Theil  fo  viel  leiftet,  u  auf 
die  Fortfetzung  fo  viel  hoffen  Heß. 

Goethe  fchrieb  mir  aus  Jena,  er  ordne  dort  die  Bibliothek.    Er  fucht  die 

Ruhe  u  Unabhängigkeit,  wie  es  fcheint,  u  ich  kann  ihm  nur  Giük  dazu  w&nfchen, 

indem  ich  danach  im  Stillen  feufze.    Meine  Frau  grüßt  fie  freundlich  u  ift  leider 

immer  noch  in  demfelben  Zuffandc.    Auf  die  alte  Art  u  Weiße.    Ihr  ergebenfter 

S.  Petsb  Klinger. 

30  Aug  itti8 


cxcia.  An  Nicolovius. 


E,  4  Apr.   19. 


S.  Prtbrsb:  20  DckT.  iSiS. 

Der  G.  F.  R.  Semler,  mein  treuer  Unvergeßlicher!  deffen  Freund  icli 
bin,  und  der,  wie  ich  mir  fchmeichle,  der  meinige  geworden  iff,  wird  Ihnen 
diefe  Zeilen  überbringen.  Ich  würde  Ihnen  viel  trefliches  u  auszeichnendes» 
von  mir  geliebtes  u  hochgefchätztes  von  ihm  fagen,  aber  alles  diefes  muß  Ihnen 
ja,  längft  vor  mir,  bekanndt  gewefen  fein.  Seinen  praktifchen  Verffand  hat  er 
wahrlich  hier  erunefen,  u  nicht  weniger  feinen  Beobachtungs  Geiff.  Er  wird 
Ihnen  manches  von  mir  erzählen  können,  oft  waren  Sie  der  Gegenffand  unfrer 
Unterredung,  mag  ich  es  nun  auf  einige  Minuten  för  Sie  feyn. 

Ich  bin  noch  immer  der  alte  —  (ich  würde  fagen  —  Thor,  wenn  ich 
nicht  das  wirklich  Wunderbare  in  dem  Menfchen  zu  läffem  fcheute  — )  der  an 
dem  Wefen  u  Getriebe  der  Menfchen  immer  gleich  ffarken  u  warmen  Antheil 
nimmt,  u  fo  von  einer  Täufchung  zur  andern  gleitet.  Befonders  nehme  ich 
Antheil  an  Euch,  u  Eurem  langgezogenen  Bezirk,  der  eine  wahre  politifche 
Mufferkarte  vorff eilen  kann.  Und  fo  habe  ich  gleichwohl  die  Täufchung  oder 
Meinung,  daß  Ihr,  trotz  dem,  für  Euch  und  die  andern  fehr  viel  feyn  köimt, 
wenn  Ihr  nur  wollt,  u  das  benutzet,  was  Euch  die  Vorfahren  vorbereitet  u  als 
Erbfchaft  hinterlaßen  haben,  u  das  letzt  Narren  mißkennen  wollen,  u  die,  ge- 
länge es  ihnen,  Euch  eben  um  das  bringen  würden,  wodurch  Ihr  etwas  wart, 
u  wieder  recht  feyn  könnt,  was  Ihr  wart.  Ich  denke  zugleich  an  die  rechte 
Selbftffändigkeit,  u  addire  die  Selbffffändigkeiten  derer  dazu,  die  durch  die  Eure 
erfchaffen  wurden  —  ich  meine  derer,  denen  Ihr  fo  viel  feyn  könntet,  u  die 
durch  Euch  etwas  werden  könnten.  Und  welche  Macht  müßte  Euch  das  geben, 
wenn  Ihr,  wozu  Ihr  berufen,  u  durch  euer  Gewicht  verpflichtet  feyd,  als  Be« 
fchützer  u  Vertheidiger  des  rechten  reinen  Proteftantifmus  aufträtet  —  u  fo  alle 
die  Kleinen  u  Schwächeren  (die  gleichwohl  ffark  fmd  durch  ihren  Verftand  u 
ihre  Cultur)  mit  Euch  =  zu  einem  ganzen  verbändet  —  aber  dann  müßte  rdnes 
Licht  von  Euch  gehen  u  der  Dunff,  den  böfe  Geiffer  etc  —  doch  ich  fehe,  daß 
ich  anfange  zu  träumen,    u  ich  will  wachend   mit  Ihnen  reden.    Und  fo  fag» 
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ich,  ich  hoffe  wirklich  u  hoffe  von  Euch  allein  Heil  fiir  meine  Brüder,  für 
meine  Teutfchen,  deren  Beifpiel  zu  feyn  Euch  Pflicht,  Sclbft  Erlialtung  —  ja 
Religion  u  um  das  profane  hinzuzufügen  —  Politik  gebiethet. 

Verzeihen  Sie  mir  nun  alles  dieO,  u  fagen  Sie  mir  einmal  wieder,  daß 
ich  Ihnen  bin,  was  Sie  mir  find.  Auch  grüßen  Sie  den  edlen  Jacobi  freund- 
lich von  mir.    Mit  dem  Januar  tret  ich  im  r.  D.  das  vierzigfte  Dienftjahr  an. 

Ihr  treuer  K, 
Da  Herr  Semler  feine  Reife  verzögern  mußte,  fo  fetze  ich  hinzu  daß 
ich  den  12  Feb  1819  noch  lebe,  u  an  alle  politifche  Hofnungen  noch  weniger 
als  je  glaube. 


cxciv.  An  F.  Tarnow. 

Wenn  ich  auf  Ihr  letztes  Schreiben,  nicht  zu  feiner  Zeit  antwortete,  lo 
legen  Sie  diefes  gütig  aus.  Gewiß  war  es  nicht  Verminderung  des  Antheils 
an  Ihnen,  u  der  Freundfchaft ,  die  ich  Ihnen  geweiht.  Auch  habe  ich  Ihr 
letztes  mit  alle  der  Theilnahme  gelefen,  wie  Ihre  vorige  Briefe,  u  befonders 
das,  was  Sie  mir,  über  ein  vergangenes  Verhiltniß  Cchreiben;  auch  dtefe  luben 
Sie  Ihres  edlen  Gemüths  würdig  beftanden,  u  die  Prüfung  war  gewiß  die  be- 
deutenfle  in  Ihrem  Leben. 

Diefe  Zeilen  wird  Ihnen  mein  Freund,  der  Geheime  Finanz  Rath  u  Ritter» 
den  ich  hier  ein  Jahr  befeßen,  u  der  mir  durch  Verftand  u  Herz,  lieb  geworden 
ifl,  aus  Berlin  zu  fenden.  Er  fühlt  eine  befondre  Neigung  zu  Ihrem  Geifte, 
achtet  Sie  fehr  hoch,  u  liat  mir  aufgetragen,  Ihnen  zu  fagen:  daß  wenn  Sie 
eines  Mannes  in  Berlin,  zu  irgend  einem  Auftrag,  Dienfl  oder  Gefchäfte,  be* 
dürften,  Sie  fich  an  ihn  wenden  mögten,  daß  er  Ihnen  feine  Dienfte  herzlich 
anböthe,  u  zu  allem  bereit  w*ire,  was-  Ihnen  dort  von  Belang  feyn  könnte.  Ich 
fetze  hinzu:  Sie  können  vertrauen  u  trauen,  u  wenn  er  Ihnen  nützlich  feyn 
kann,  fo  wird  er  fich  für  belohnt  halten.  Er  fagte  mir  diefer  Tage,  daß  man 
ihm  aus  Berlin  fchriebe,  Sie  hätten  in  Hamburg  eine  Erziehungsanftalt  eröffnet» 
wozu  ich,  wenn  es  an  dem  ift,  Glük  wünfche.  So  werden  Sie  fich  vervielfachen, 
u.  Ihrem  Geift  eine  fchöne  Beftimmung  geben,  u  Ihr  Dafeyn  noch  mehr  ver- 
wirklichen. 

Jetzt  zwey  Dinge,  die  ich  Sie  bitte,  im  rechten  Sinne  zu  nehmen,  u  woran 
ich  auch  gar  nicht  zweifele,  daß  Sie  es  nehmen  werden,  wie  ich  es  meine. 

Wenn  Sie  mir  wieder  fchreiben  (das  ich  hoffe  u  wünfche)  fo  fchreiben 
Sie  nichts  von  den  politifchen  Perföhnlichkeiten  der  hohen  Perfohnen,  wie  Sie 
in  Ihrem  letzten  thaten.  Nicht  daß  es  von  Bedeutung  für  mich  wäre,  fondcra 
weil  ich  Ihre  Briefe  gewiß  in  Zukunft  nicht  mehr  erhalten  würde,  da  fie  durch 
mancherley  Staaten  gehen  müßen,  bevor  fie  ankommen,  u  jeder  Staat  fich  das 
Recht  der  perlustratiou  gegeben  hat,  zu  feinem  Vergnügen  u  zu  feinem  Unterricht. 

Dann  bitte  ich  Sie,  Sorge  zu  tragen,  daß  meine  Briefe  an  Sie,  nie  u  in 
keinem  Falle,  in  andre  Hände  kommen  mögen.    Sie  kennen  die  Wuth  unfrer 
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Landsleute  alles  drucken  tu  laiTen.  was  fie  crhafchen  körnten,  um  ein  Blatt  in 
einem  Journal  zu  fallen,  u  ich  haBe  diefe  PubHcität.  Ich  habe  mit  dem  Publikum 
geendigt,  u  will  in  keiner  Geftalt  wieder  vor  ihm  erfcheinen.  Daß  diefes  nur 
aus  Vorficht  (^^efchieht,  be weift  wohl  fchon  das  Vertrauen,  in  welchem  ich 
Ihnen  drey  Briefe  gefchrieben^  u  die  nur  gar  von  mir  allein  handeln.  Alfo 
kann  von  nichts  anders  die  Rede  feyn,  als  dem  Zufälligen  von  Ihrer  Seite  zu- 
vorzukommen, u  deuteten  Sie,  diefe  meine  Bitte  anders,  fo  mußten  wir  uns 
auch  nicht  einen  Augenblick  verftanden  haben;  das  doch  gewiß  nicht  der  Fall  ift. 

Ich  hofTe  diefer  Brief  wird  Sie  bey  guter  Gefundheit  antreflfen;  und  ich 
fchmeichele  mir  um  fo  mehr  mit  diefer  Hoffnung,  da  Semlers  Nachricht,  sich 
gewiß  nur  auf  Gefundheit  gründen  könnte. 

Von  mir  habe  ich  nichts  zu  fagen  —  denn  alles  ift  in  der  Lage  in  meinem 

Haufe,  wie  es  war;  u  wahrlich,  davon  zu  reden  ift  mir  unmöglich  —  zu  tragen 

vermag  ich's  noch.    Leben  Sie  wohl  u  gefund  u  glauben  Sie  an  die  Gefmnungen, 

die  ich  Ihnen  einmal  gezeigt  habe.    Der  Ihrige  mit  Freundfchaft 

S.  PetERSBG  KUnger. 

fl6  Dec.  1818. 

HErr  Semler  mußte  feine  Reife  auffchieben,  fo  fchreibe  ich  nun  im 
neuen  Jahr,  den  12  Februar  [819,  zum  Beweis,  daß  ich  noch  lebe,  u  zwar 
in  den  alten  Gefmnungen. 


cxcv.  An  Goethe. 

'  S.    PKTEtSB.    20.    J«n.    1819. 

■  Ihr  Schreiben,  mein  theurer,  verehrter  Freund,  hat  mir  durch  feinen 
freundlichen  Inhalt  uns  das  fchöne  Ereigniß  für  Sie,  welches  er  mir  mittheilt, 
einen  fehr  angenehmen  Tag,  verliehen ;  wohl  fmd  mir  die  Ufer  Ihrer  Urne  mit 
dem  weißen  Häuschen  u.  dem  kleinen  Garten  mit  Terraften,  unvergeßlich,  u. 
ich  befuche  Sie  oft  dafelbft  im  Geifte  u.  auch  im  Traume. 

Ich  wollte  meine  Antwort  audpareh,  weil  ich  hoffte  etwas  von  Ihrer 
Xayferlichen  Majeftät  über  Weimar  u.  von  Ihnen  zu  hören,  wozu  in  den  erften 
Tagen  der  Ankunft  keine  Möglichkeit  war;  aber  nun  kam  die  Nachricht  von 
dem  unglücklichen  Ereigniß  des  Todes  unfrer  hochverehrten  und  innigftgeliebtea 
Groflfbrftin  Catharina,  Königin  von  Wirtemberg;  u.  welche  Wirkung  diefer 
Schlag  auf  das  Herz  der  erhabenen  Mutter  muß  gefnacht  haben,  fühlen  Sie 
gewiß  fehr  tief.  Mich  traf  er  ftark,  denn  ich  hatte  das  fchöne  Glück,  die  uns 
fo  plötzlich  entrißne,  feltne  Fürftin,  nach  ihren  hohen,  ausgezeichneten  Getftes 
n.  Herzens  Gaben,  fo  zu  kennen,  daß  ich  diefe  nähere  Bekanndfchaft  des  Geiftes 
u.  Herzens  diefer  Fürftin,  zu  einem  der  fchönften  Erwerbe  meines  Lebens  rechnete, 
u.  ihr  Dafeyn  auf  Erden  zu  meinen  vorzüglichen  geiftigen  GenüfTen  zählte. 

Aus  Ihrem  Schreiben  fehe  ich,  daß  Sie  den  hohen  Werth  unfrer  erhabnen 
Kayferin  Mutter  erkandt  haben,  u.  daß^  Sie  das  Glück  hatten,  ihr  Öfters  aufwarten 
zu  können,  beweift  mir,  daß  Sie  von  ihr  erkandt  worden  find.    Ja  fie  ift  das, 
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was  Sie  von  ihr  Tagen;  aber  um  Sie  ganz  zu  erkennen,  mQDten  Sie  diefe 
Monarchin,  in  dem  Verhälmifle  aJs  Vorfteherin  u  Schöpferin  der  Inftitute  fehen, 
wo  iie  fich  als  forgeude,  liebreiche  Mutter  in  einem  Sinne  gegen  diefe  zahl- 
reiche Jugend  zeigt,  u.  von  welcher  Klafle  fie  fey,  wie  es  feiten  natürliche 
Mütter  thun.    Und  diefes  in  allen  VerhältnilTen  zu  allen  Zeiten  gleich. 

Die  Frau  Gräfin  Lieven  u.  Hr:  Geheimerath  Willamof  haben  mir  viel 
angenehmes  von  Ihnen  erzählt.  Ich  danke  Ihnen  für  den  überfchickten  Masken 
Zug,  der  nur  in  W.  ftatt  haben  konnte,  u.  der  nur  von  Ihnen  fo  gezeichnet 
werden  konnte.    Hr:  Willamof  hat  mir  Wunder  von  der  Ausfuhrung  erzählt. 

Über  das,  was  Sie  mir  von  der  gegenwärtigen  Zeit  u.  dem  Geifte  der 
darin  lebenden  fagen,  möcht  ich  gerne  mit  Ihnen  mündlich  reden  können; 
fchriftlich  aber  nur  von  mir  als  dem  Freunde. 

Gewohnt  des  Kampfes  u.  wohl  auch  des  Siegs,  flehe  ich  auf  der  früher 
erworbenen  magna  charta,  u.  trage  mich  durch  meinen  erworbenen,  erpropten 
u.  erhaltenen  Sinn.  Ich  möchte  fagen,  er  verknöchert  fich  in  mir,  wie  man 
diefes  phyftfch  von  den  Gefäßen  u.  Knorpeln  fagt.  Da  ich  immer  als  treu  er- 
gebener Sohn  der  Natur  gelebt  habe,  fo  lohnt  es  fich  nun  im  Alter,  da  ich 
von  ihr,  alles  ohne  Murren  auf  u.  annehme,  was  fie  aus  Noth wendigkeit  ver- 
fugt iiat,  u.  verfügen  mußte,  um  mich  fo  zu  führen,  fo  feyn  zu  lafTen,  wie  fie 
mich  geführt  hat,  wie  ich  mich  ihr  angefugt  habe.  So  lebe  ich  nun  in  der 
Intelligenz,  im  moralifchen  Seyn,  fuche  die  Erfcheinungen  auf  ihren  wahren 
Urfprung,  fo  weit  es  mir  gewährt  ifl,  zurückzufuhren,  u.  (Irebe,  mir  Vergangen- 
heit, Gegenwart  u.  Zukunft  fo  raenfchlich  zu  machen,  als  fie  es  wirklich  fmd; 
daß  der  idealifche  Sinn  dabey  u.  drüber  nicht  einfchlumraert  u.  nicht  einge- 
fchlummert  ifl,  verfleht  fich  von  felbfl,  denn  fonfl  wäre  es  eine  gar  traurige 
Erfcheinung. 

Woraus  ich  aber  gar  nichts  zu  machen  weiß,  u.  was  mich  ängfligen  könnte, 
wenn  Fratzen  zu  ängfligen  vermögten,  ifl  die  gegenwärtige  deutfche  fchöne 
Literatur.  Da  fchwebt  vor  mir,  aus  Sumpf  gebildet,  ein  Zigeuner,  altes  Weiber, 
u.  Pöpel  Fatum,  mit  poetifcher  Myflik  —  (nicht  mit  der  wahrhaft  frommen) 
bekleiflert,  daß  man  glaubt,  man  fähe  die  Abfchatnmg  der  Hölle,  von  den 
Pfaffen  des  1 2  Jahrhunderts,  erträumt.  Und  da  nun  lefen  in  Teutfchland,  bey- 
nahe  ein  phyfifches  Bedürfniß  geworden,  fo  denke  ich  mir  die  Wirkung  nach 
den  Zaubereyen  u.  dem  Unfmn  der  Meifler.  So  wird  nun  diefes  treue,  edle 
Volk,  fo  wunderlich  geftihrt  u.  gelehrt  in  diefer  höchfl  wichtigen  Zeit,  daß  man 
es  wohl  beklagen,  aber  w^ahrlich  nicht  anklagen  kann.  Auch  mag  Selbflfucht, 
Wahn,  Furcht,  Verblendung  u.  Verzerrtheil  —  fie  feyen  politifch,  poetifch 
romantifch,  poetifch  myflifch,  die  Schuld,  nach  Gebühr,  unter  fich  ver- 
theilen.  Ich  fehe  dem  Schaufpiel  mit  einer  Theilnahme  zu,  daß  öfters  meine 
Wangen  fich  jugendlich  roth  färben,  weil  die  Theilnahme  aus  der  Mitte  des 
Herzens  quillt. 

Wie  erfreulich  würde  es  mir  feyn,  wenn  unfer  Verhältniß,  iich  von 
nun  an,  durch  öftere  Äußerungen  an  den  Tag  gäbe,  ich  würde  Ihnen  ge^nik 
nichts  fchuldig  bleiben.    Ich  bitte  Sie,  mir  das  was  Sie  neu  erfcheinen  laflen„ 
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als  Zeichen   der  Freundfchaft  zu   überfchicken.     Auf  den  4<  Thl   des  Lebens 
i^^  Abthng  harre  ich  bis  ietzt  vergebens. 

Mit  der  treuÜen  ewigen  Freundfchaft 

Klinger, 


cxcvi.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrncr  Herr  Collegienrath. 

Ihr  Brief  i(l  mir  ein  angenehmer  Beweis  der  Fortdauer  ihrer  freundlichen 
Gefmnungen,  für  mich,  gewefen,  u  ich  eile  ihn  zu  beantworten. 

Die  perfifche  Poeüe,  nach  Hammer,  ift  eine  neue  Weh  —  u  ein  wunder- 
bares Land  im  Gefilde  der  Dichtkund  —  aber  bloß  oder  mehr  der  Phanthafie, 
ihrer  Speculation  oder  Künfteley,  als  des  Gemüths  —  an  gar  vieler  Spielerey 
fehlt  es  drum  auch  nicht  —  u  drum  furchte  ich  —  daß  die  teutfchen  Dichter- 
linge —  nachdem  fie  die  fpanifch  phantaflifch  romantifchc  werden  ausgebeutet 
haben,  nun  über  die  mydifch  perfifche  —  als  eine  neue  den  Mangel  des  Genie 
erkündelnde  Beute  herfallen  werden,  u  das  wir  nun  nach  dem  fpanifch  romant : 
viel  perfifch  deutfches  lefen  werden.  Es  wird  dicfen  Dichterlingen  um  fo  leichter 
fcheinen,  da  man  fo  recht  ins  blaue,  fpitzfindige  —  myftifch  leere  hinein  leyem 
kann.  Von  Ideen  u  Verftand  wird  dann  nichts  gefordert,  u  alles  wird  da  feyn, 
uußer  dem  wahren  perfifchcn  frifchen  Blumen  Duft.  Doch  was  geht  dies  mich 
an,  das  characteridifche  in  den  Perfern  lefe  ich,  u  das  Teutfch  perfifche,  werde 
ich  fo  wenig  lefen,  ^als  ich  das  fpanifch  Deutfche  gelefen  habe. 

Von  Goethe  hat  mir  die  Gräfin  Lievcn  einen  Brief  aus  W.  mitgebracht, 
über. den  Aufenthalt  unfrer  erhabenen  Kayferin  Mutter. 

Meine  Frau  dankt  für  Ihre  Grüße  u  grüßt  Sie  auf  das  freundlichfle.    Ich 

b\\it  Sie  mich  Ihrer  Gemahlin  auf  das  bede  zu  empfehlen. 

Mit  freundfchaftlichem  Andenken 

Ihr  ergebenflcr 

S.  PtT.  3.  Mz  1819  Klinger. 


cxcvii.  An  F.  Tarnow. 

St.  Petkksrurc  Jen  8  Mirz  1819. 

Ihre  Briefe   über  Petersburg   hat  mir  mein  Freund  Semler 

kommen  lafTen,  und  ich  bin  ihm  fehr  dankbar  dafikr.  Sie  haben  das,  was  Sie 
Von  den  Sitten  u  Gebrauchen  der  Nation  gefehen  haben,  fehr  gut  u  fehr  richtig 
dargeftellt,  wahr  und  klar.  Ich  bedaure  es  mehr  denn  je,  daß  Sie  die  Reife 
nach  Kiew  nicht  gemacht,  und  von  diefem  wirklich  fehr  merkwürdigen  Volke 
nicht  mehr  beobachten  konnten  und  es  nicht  tiefer  im  innern  Rußland  haben 
fehen  können.  Sie  werden  wohl  einem  Manne  glauben,  der  nun  fchon  vierzig 
Jahre  in  diefem  Reiche  lebt,  und  das  Volk  auch  im  Innern  des  Landes  gefehen 
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hat.  Da  ich  vermutbe,  daß  Sie  Ihre  Hterarifchen  Arbeiten  fortfetzen,  (o  bitte 
Ich  Sie,  mir  anzuzeigen,  wo  ich  das  von  Ihnen  gegebene  finden  kann.  Ihre 
Eudoxia  ift  fehr  fcfaön.  Auch  bitte  ich  Sie,  mir  anzuzeigen,  wenn  etwas  Be- 
deutendes erfchienen  ift,  oder  noch  erfcheint;  vorausgefetzt,  es  fei  weder  poli- 
tifch,  noch  myilifch,  noch  äfthetifch  poetifch,  religiös,  romantifch,  fpanifch, 
gefpenfterifch,  mittelaltemd  —  fey  es  dann  noch  (o  gut  verifiziert  oder  (lyli- 
fiert,  fo  mag  ich  nichts  davon  wiflen.  Als  diefe  Schreiber  das  Volk  in  Teutlch- 
land  fo  gut  durch  diefe  geiftige  Abfchwächung  für  das  Jochides  Herrfcbers  in 
Gallien  zufchulten,  fchienen  fie  ihm  wenigfiens  ein  tröftendes,  die  Phantade  in 
Dämmerung  hüllendes  Spiel  reichen  zu  wollen;  aber  warum  nun  damit  fort- 
gefahren, da  er  gefallen  ift?  vielleicht  thut  es  nochNoth  ^  vielleicht  hat  man 
der  kräftigen  Gefundheit  zu  viel  —  vielleicht  ift  man  hin  und  wieder  aus  der 
Dämmerung  zu  viel  erw^acht  —  vielleicht  muß  man  lie  noch  mehr  verdicken, 
und  daher  diefe  neuen  Opiate,  unter  allerley  Form  und  Geftalt,  dargereicht 
Von  großen  und  kleinen  Männern.  Sie,  die  Sic  mitten  im  aufgeklärten  Vater- 
lande leben,  werden  diele  Vielleichts,  und  deren  noch  mehrere  zu  löfen  wi (Ten. 
Doch  weg  mit  aller  Verkehrtheit  und  Verzerrung.  Bewahren  Sie  mein  An- 
denken, wie  ich  das  Ihrige,  edle  Fanny,  bewahre,  und  fo  wollen  wir  unfcr 
Inneres  bewahren  vor  allem  dem  Äußeren,  Thörichten  u  Verbrecherifchen, 
unter  welcher  Larve  es  auch  feyn  mag,  den  eignen  Sinn  immer  nur  gerichtet 
auf  das  Wahre  und  Reine. 

Diefen  Brief  erhalten  Sie  überfchickt  aus- Hannover  von  einem  wahrhaft 
edlen,  treuen,  Teutfchen,  dem  General  von  Dörnberg,  den  ich  liebe  und  hoch- 
achte, u  von  dem  ich,  wie  ich  fagen  kann,  geliebt  u.  geachtet  werde. 

Von-  Herzen  Ihr  Sie  verehrender  Klinger. 


cxcviii.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Kollegienrath  u  Ritter. 

Der  junge  Arzt  Weltzien  hat  mir  Ihr  Schreiben,  fchon  wor  einigen  Wochen 
Dberbracht,  u  ich  habe  mit  Vergnügen  das  gute  u  liebenswürdige,  welches  Sie 
Von  ihm  fagen,  in  demfelben  gelefen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  er  der  Univerfität, 
viele  und  ausgezeichnete  Ehre  machen  wird.  Er  hat  den  rechten  Sinn  für  die 
Wiffenfchaft. 

Goethes  Divan  habe  ich  erhalten;  die  Zufätze  enthalten  tref liehe  Dinge, 
in  den  Gedichten,  ift  das  orientalifche  durch  das  nördliche,  weife  gemildert; 
denn  das  orientalifche  allein,  wird  durch  öfteres  u  längeres  Lefen  unausftchlichj 
nehmlich  uns  nordländern.  Diefes  habe  ich  befonders  bey  den  großen  mydifchcn 
Dichtern  empfunden,  welche  Hammer  ausfuhrt.  Idi  konnte  mich  nicht  durch- 
arbeiten, u  legte  das  Buch  auf  die  Seite.  Als  ich  Ihnen  fchrieb  über  diefes 
Buch,  dachte  ich  nicht  an  G,  fondern  an  die  neue  Schule,  die  diefes  nun  er- 
greifen würde,  da  fie  fich  in  fpanifchen  u  Sonneten  Narrheiten  erfchöpft  haben. 
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Denn  eben  das  gedankenlofe  ift  ihr  Element.  Was  Sie  mir  über  den  Roman 
fchreiben,  muß  ich  Ihnen  überlaßen,  da  ich  mich  defTen  was  G.  dürOber  Tagte, 
nicht  erinnere,  u  es  auch  keinen  Eindnik  auf  mich  gemacht  hat,  dft  ich  mich 
delTen  nicht  erinnere. 

Leider  ift  weder  die  Schrift  über  den  treflichen  Jacobi  noch  Ober  den 
Heben  Thümmel  bis  ietzt  hier  angekommen.    Nach  beiden  bin  ich  begierig. 

Meine  Frau,  die  immer  in  demfelben  traurigen  Zuftande  ift,  dankt  für  Ihre 
Gruße,  u  erwiedert  fie  durch  mich.  Ich  bitte  Sie,  mich  Ihrer  Frau  Gemahlin 
beftens  zu  empfehlen;  grüßen  Sie  gefalligft  von  mir  Herrn  Jaefche*  Mit  der 
alten  Ergebenheit  Ihr  Klingtr, 

S.  Psniis  9  Jann:  1820. 


cxcix.  An  Nicolovius. 

E.  4  Apr.  90 

S.  Pbtbbsb.  18  Fcb  l8so. 

Diefe  Zeilen,  mein  lieber  Getreuer,  wird  Ihnen  der  Doctor  Mfcdictnae 
Weltzin,  der  Sohn  des  Arztes  meiner  unglüklichen  Frau,  dem  fie  fo  viel  (ehuldig 
ift,  übergeben.  Ich  empfehle  Ihnen  denfelben  zu  allem,  worinen  Sie  ihm  be- 
hülflich  feyn  können,  nicht  allein  auf  das  befte,  fondem  auf  Treue  u  Wahrheit. 
Er  ift  ein  trefliches  Subject,  ein  ausgezeichneter  Kopf  in  feinem  Fache^  o  wird 
von  (ich  reden  machen*.  Er  will  nun  feine  Studien  in  Berlin  fortfetz^,  wo 
Sie  fo  viel  Einfluß  in  diefer  Angelegenheit  haben.  Laffen  Sie  fich  durch  feine 
Jugend  u  fchwächlich  fcheinendes  Äußre  nicht  irre  machen,  bey  ihm  fiUt's  im 
Innern  u  wahrhaft.  Das  glauben  Sie  wohl  von  mir,  daß  ich  fo  nicht  fchreiben 
würde  u  könnte  ohne  Oberzeugung  —  diefen  empfehle  ich,  der  feiten  empfiehlt, 
weil  er  feiten  genug  Urfache  dazu  hat. 

Und  nun  danke  ich  Ihnen  für  die  Fortfetzung  der  Schriften  des  edlen, 
der  uns  verlaßen  hat.  Alle  meine  Jugendfreunde  verfchwinden  mir  tiach  u 
nach.  Der  geliebte,  hehre,  unvergeßliche  Schloßer  ging  voraus,  Jacöbt  und 
Stollberg  folgten,  u  wie  mir  Semler  fchreibt,  ift  Goethe  in  Gefahr.  Ich  werde 
mich  denn  an  Sie,  den  jugendlichen,  lehnen,  bis  ich  falle;  diefes  wird  nicht 
lange  mehr  ausbleiben.  Und  was  follte  mich  halten?  Ach  lieber  treUer,  ich 
habe  mein  Innres  bis  ietzt  auch  nicht  einen  Augenblik  fo  alt  (Timmen  können, 
wie  mir  mein  Spiegel  und  meine  Kräfte,  mein  Äußeres  zeigen  u  beweifen* 
Und  das  unter  diefen  Erfcheinungen !  In  diefen  6  Worten  liegt  was  Ich  nicht 
anzudeuten  nöthig  habe  —  da  Sie  mitten  drin  find  —  u  Ihren  Freund  kennen, 
der  in  allen  diefen  Dingen  der  thörichfte  Jüngling  ifl,  der  mit  grauweifeh  Haren 
herumwandelt  u  fein  Grab  fucht,  weil  es  beßer  im  ganz  finllem,  als  im  zwey 
deutigen  Lichte  fich  liegen  läßt.  In  jenem  find  keine  Erfcheinungen,  u  tu  diefem 
find  Hexen  u  Zauber  Tänze,  Irrlichter,  Gefpäße,  von  den  Menfchen  Teufehi 
aufgeführt,  die  marternden  einzigen  Unterhaltungen. 


M. :  Leider  fiarb  er  für  Klingers  gerechte  Erwartung  viel  la  frflhe. 
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Ich  habe  nun  40  Jahre  Dienft  hier  verlebt,  u  denke  an  die  Ruhe.  Ach 
könnte  ich  doch  meiner  Frau  Kräfte  verleihen,  um  Ihnen  naher  kommen  zu 
können.  So  ift  mein  ganzes  ietziges  Dafeyn,  nichts  als  Opfer,  das  der  Verftand 
wohl  übermäilig  nennen  köimte  u  dürfte ,  das  aber  mein  innrer  Sinn  oder 
Gefühl  ihm  nicht  geilattet.  Leben  Sie  wohl,  werfen  Sie  zu  Zeiten  einen  Blik 
der  Liebe  u  Freundfchaft  durch  einen  Brief  auf  mich. 

Ihr  getreuer  Klingtr. 


cc.  An  Goethe. 

Geliebter,  Verehrtefler!  Diefes  Zeichen  meines  Lebens  u.  der  innigften 
Liebe,  werden  Sie  lange  nach  Ihrem  Dato  erhalten.  Sie  follen  einem  treff- 
lichen jungen  Mann,  dem  Doctor  Weltzin,  dem  Sohne  des  Arztes  meiner  un- 
glücklichen Gattin,  zirni  Eintritts  Rillet  dienen;  er  wünfcht  wie  jeder  fühlende, 
u.  denkende  den  Verehrteften  u.  bewundenften  im  Vaterlande,  zu  fehen.  So 
viel  ich  auch  dem  Vater  des  jungen  Mannes  fchuldig  bin,  u.  immer  mehr  werde, 
po  würde  ich  ihn  doch  nicht  zu  Ihnen  gefandt  haben,  wenn  er  fich  nicht  durch 
befondere  Tüchtigkeit  in  feinem  Fache,  u.  durch  einen  reinen  Charakter  aus- 
zeichnete, u.  gewiß  einft  von  (ich  reden  machen  wird.  Erlauben  Sie  ihm 
demnach,  u.  um  meinetwillen,  Zutritt,  die  Wirkung  davon  wird  ftkr  ihn,  be- 
deutend feyn. 

Der  Abend  unfres  Lebens  foll  nicht,  durch  äußere  Erfcheinungen ,  im 
geliebten  Vaterlande,  erheitert  werden.  Ich  trage  fchwerer  daran,  als  an  meinen 
phyfifchen  Befchwerden;  u.  fo  verfinftert  fich  der  Geift,  bevor  das  Herz  ftille 
fleht.  Aber  fterben  werde  ich,  im  Gedanken,  von  Ihnen  immer  geachtet  u. 
geliebt  zu  feyn.    Mit  Treue  u.  Liebe  Klinger, 

S.  PiTERSB.  20  Febr.  i8ao. 


CGI.  An  Caroline  von  Egloffflein. 

S.  PmiiSBURC  3.  july  1S20. 

Ich  danke  Ihnen,  meine  verehrte  Gräfin  (ich  mögte  lieber  fagen,  Freundin) 
für  Ihre  freundliche  Zufchrift,  die  mir  die  angenehme  Verficherung  Ihrer  Er- 
innerung meiner,  mitbrachte.  Zur  Stelle  hätte  ich  Ihnen  meinen  Dank  dar- 
gebracht, wenn  ich  nicht  mit  der  NiederlaiTung  in  meinem  wohlgewählten 
Haufe,  an  der  Neva,  befchäftigt  gewefen  wäre,  worinnen  ich  nun  ruhig  fitze 
und  Ihnen  fchreibe.  Es  wird  Sie  wohl  nicht  wundem,  daß  ich  es  nach  40 
jährigem  Dienll  in  Rußland  zuträglich  gefunden  habe,  um  meine  EntlafTung  zu 
bitten,   die  mir  auch  gnädigft  gewährt  worden  i(t.     Jetzo  bleiben  mir  nur  die 
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Gefchäfte  in  den  Inflituten  Ihrer  Ka3rrerlichen  Majeftät  Marie,  die  nur  ange- 
nehmes für  mich  mit  (ich  führen.  Für  das  Gefchenk  des  Hefts  der  Morpho- 
logie unfers  Goethe  danke  ich;  das  erüt  Heft  hat  er  mir  felbft  gefchickt,  und 
Ihre  Güte  hat  nun  wegen  des  andern  für  mich  geforgt.  Grüßen  Sie  den  Herr- 
lichen mit  meinem  innigften  Gruß  der  fchönften  und  heften  Empfindungen  des 
Menfchen.  Wann  werden  wir  den  4^^  Theil  feines  Lebens  lefen?  Theilen 
Sie  ihm  diefe  Frage  mit,  und  befchenken  Sie  mich  mit  der  Beantwortung  der- 
felben.  Setzen  Sie  aber  zu  meiner  Entfchuldigung  hinzu,  daß  ich  künftigen 
Winter  68  Jahre  zähle,  und  vor  meiner  Abreife  aus  diefer  Welt  gern  die  Vol- 
lendung diefes  Werks  lefen  mögte,  in  dem  ich  als  Jugend  Gefahrte,  ZeitgenofTe, 
und  von  ganz  teutfchem  Gemüthe  als  Mann,  Freund  und  Verehrer,  lebe  und  bin. 

Die  gute  Nachricht,  welche  Sie  mir  von  unferer  allgeliebteften  und  all- 
verehrteflen  Großfurflin  guter  Gefundheit  und  dem  fchönen  Gedeihen  des  kleinen 
Prinzen  und  der  Prinzefluinen  geben,  verdient  meinen  ganz  befondem  Dank. 
Sie  wiffen,  in  welchem  hohen  Sinne  ich  unfre  Großf&rftin  Marie  verehre. 

Von  mir  weiß  ich  Ihnen  nichts  zu  fchreiben.  Mein  häusliches,  trauriges 
Verhälmiß,  das  mich  durch  mehr  als  Pflicht  feffelt,  ifl  dasfelbe,  und  fo  fehe 
ich  noch  nicht  ab,  wann  ich  Sie  in  Teutfchland  fehen  werde.  Doch  träume 
ich  beynahe,  daß  wir  uns  in  S.  Petersb.  und  fonach  in  Pawlofsky  noch  eher 
fehen  werden.  Morgen  fahre  ich  dahin,  und  fo  werde  ich  mit  Ihnen  den 
fchlängelnden  Weg  nach  dem  pavillon  des  Roses  wandeln. 

Ich  danke  dem  Herrn  Baron  von  Einfiedel  für  fein  gütiges  Erinnern,  und 
bitte  Sie  recht  fehr  mich  ihm  zu  empfehlen. 

Leben  Sie  wohl,  glücklich  und  vergnügt,  und  erinnern  Sie  (ich  zu  Zeiten, 
mit  thätigem  Beweife,  Ihres  treuen  Verehrers  Klinger, 


ccii.  An  Willemer. 

S.  PsTERsBumc  10  Dec:  i8ao 

Das  freundliche  Andenken  des  Jugendfreundes  Ihres  Gemüths  und  Geiftes, 
war  fo  freudenvoll  für  mich,  daß  ich  Ihnen  hiermit  Dank  für  den  glücklichen 
Augenblik  zufende.  Wohl  ,Tmd  mehr  als  40  Jahre  verkriechen,  feit  dem  wir 
uns  zum  letztenmal  gefehen  haben,  aber  da  ich  den  Innern  Sinn  rein  bewahrt 
habe,  da  [•]  ich  im  68  Jahr  des  Alters  nun  wohl  fagen,  ja  wohl  noch  hinzu 
fetzen  darf,  daß  er  durch  den  Kampf  die  Erprobung  und  Prüfung,  an  Stärke 
gewonnen  hat,  fo  ftehen  wir  mit  grauen  und  weifen  Haaren,  noch  als  Jüng- 
linge gegen  einander  über,  und  diefes  allein  und  nur^diefes  allein,  rechne  ich 
als  Emdte  meines  Lebens  mir  zu.  Daß  es  grade  fo  mit  Ihnen  ift,  weiß  ich, 
wußte  es,  und  die  kleinen  Schriften  über  unfre  Vaterdadt,  welche  Sie  mir 
gefandt  haben,  dienen  mir  zum  neuen  Beweife.  Ich  erkandte  den  Bruder  im 
Geift  und  Herzen,  und  bedauere  nur,  daß  er  zu  diefen  Äußerungen  genöthigt 
worden  ift,  denn  ihm  ipußte  die  VeranlafTung  dazu  peinlich  gewefen  fein,  da 
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fie  mir  es  in  der  Entfernung  fo  fehr  ift.  Ach,  es  fcheint  unfre  liebe  Vaterftadt 
fteuert  aufs  Große  und  im  Großen,  und  ich  fürchte  die  Jünglinge  der  jetzigen 
Generation  werden  wohl  nicht  fagen,  was  ich  759  $  oder  pag.  286  meiner 
Betrachtungen  neuefte  Auflage  oder  12  Band  der  Werke,  mit  innigem  Wohl- 
gefallen, über  unfre  Vaterfladt,  gefagt  habe.  —  Dies  wäre  mir  wohl  ein  fchöner 
Lohn  meines  Lebens,  wenn  ich  Sie,  Geliebter,  mit  den  übrigen  Jugend  Freunden 
fehen,  und  mit  Ihnen  dem  Schlaf  des  Todes  entgegengehen  könnte.  Aber 
diefes  fchöne  Glük  foU  mir  nicht  werden.  Der  Refl  meines  Lebens  ift  ein 
Opfer:  einer  unglüklichen  Mutter  geleiftet,  die  feit  meinem  Unglük,  dem  Ver- 
lud eines  trefflichen  Sohns,  noch  immer  außer  Stand  ifl,  wohl  bleiben  wird, 
eine  folche  Reife  zu  übernehmen,  und  verlaffen  kann  ich  fie  nicht  Ich  kann 
Ihrem  Herzen  das  nähere  nicht  darlegen.  Herrn  Kreydemann  habe  ich  nicht 
gefehen,  er  hat  mir  das  Päkchen  nur  gefchikt.  Wie  fehr  wünfcht  ich  ihn  zu 
fehen,  um  mit  ihm  von  Ihnen  reden  zu  können,  wie  ich  vergangenen  Winter 
bey  unferm  Kanzler  Graf  Romanzof,  gethan  habe.  Er  verfprach  mir  mich  zu 
befuchen,  i(l  aber  nicht  erfchienen.  In  dem  ich  Ihnen  mit  dem  Jünglings  Geifl, 
die  Hand  drüke,  wiederhohle  ich  nur,  daß  wir  verbunden  leben  und  flerben, 
daß  ich  nur  glükliche  Augenblike  in  der  Erinnerung  der  Jugendfreunde  lebe 
und  leben  kann.    Mit  treuer  Liebe.  Klinger. 

Grüßen  Sie  den  braven  und  witzigen  Riefe  vormals  im  Kaftenamt,  und 
den  guten  Kehr,  der  gegen  Ihrem  Haus  über,  gouvernirte.  Der  wakere  hat  fich 
vor  2  Jahren  meiner  erinnert,  und  mir  freundfchaftlich  gefchrieben.    Das  freut ! 

Ihr  und  mein  Freund,  der  trefliche  Muralt,  grüßt  de  mit  Freundes  Herzen. 
Wir  freuten  uns  Ihrer. 

[Am  Rande]  Warum  giebt  uns  H.  Kirchner  nicht  den  3  Thl  feiner  Ge- 
fchichte  Frankfurths? 


cciii.  An  Nicolovius. 

£.  8  Apr.  II. 

S.  Pbtbrsb.   15  März  1821. 

So  habe  ich  denn  endlich  wieder,  den  Zuruf  des  edlen,  kräftigen  Geifls 
meines  unvergeßlichen,  treuen  Freundes  in  einigen  Zeilen  vernommen,  mit 
gleichem  Geifte  u  gleichem  Sinn  u  gleichem  Herzen  vernommen.  Ich  danke 
ihm  für  diefen  Zuruf  u  verfichre  ihn,  daß  auch  der  leifede  Hauch  davon  für 
mich  zum  hellen  Laut  geworden  ift.  Unter  welchen  Erfcheinungen  leben  wir? 
Welche  Geflalten  fpringen  aus  ihnen  hervor?  Wie  fie  ertragen,  wie  fie  zu 
ordnen?  Wahrlich  wenn  fie  ein  Dämon  gefließentlich  erfchafte,  um  unfre 
moralifche  innre  Kraft  recht  auf  die  Probe  zu  (teilen,  er  könnte  es  nicht  beßcr 
erfinden.  Aber  ich  fchlage  ihm  ein  Schnipchen,  um  gemein  zu  reden,  ich  fage 
ihm  trotzig  ins  Angefleht:  du  giebfl  dem  Titan  in  mir  nur  neue  Kraft,  dich 
mit  allen  deinen  Gaukeleyen  dahin  zu  verweifen,  wohin  du  gehörfl.  Dann^ 
ilelle  ich  ihm  die  Nemefls  gegenüber,  er  entHieht  erflarrt  von  der  Erfcheinung, 
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die  er  vergeßen  hat,  oder  die  er  für  eine  Fabel   hält,  indem  er  fich  glaubt, 
durch  das  neu  erfundne  Pofitive  gegen  fie  gefiebert  zu  haben. 

Und  nun  ein  Wort  von  mir:  Ich  lebe  in  Ruhe  u  mir,  das  Leben  in  dem 
Sinne  ausführend,  wie  ich  es  erkämpft  habe,  u  bringe  in  diefem  Augenblicke, 
oder  in  den  letzten  Stunden,  Tagen  oder  Jahren  deflelben,  das  größte  Opfer, 
was  man  vielleicht  vom  Manne  fordern  mag  oder  kann.  Freund  Semler  kann 
Sie  davon  unterrichten.  Nun  würde  ich  gerne  fragen,  was  Sie^  mein  theurer, 
thun,  wie  es  Ihnen  ergeht?  Da  ich  Sie  aber  in  dem  rechten  Sinn  erkandt 
habe,  u  von  Ihrem  Wirken  u  Thun  in  dem  edlen  Geift,  der  Ihr  Element  ift, 
unterrichtet  bin,  fo  weiß  ich  wie  Sie  leben,  u  wie  Sie  nach  außen  thärig  fmd, 
u  wie  das  Äußre  auf  Sie  zu  wirken  vermag.  Und  fo  kann  ich  mir  Ihr  ganzes 
moralifches  Dafeyn  denken,  u  dadurch  Ihr  Leben.  Und  zu  diefem  Leben,  wie 
ich  es  bezeichne,  gehöre  auch  ich  in  der  Entfernung,  u  Sie  werden  mich  bis 
in  den  Tod,  in  dalTelbe  einfchließen,  fowie  ich  Sie  in  das  meinige,  als  dazu 
gehörend  einfchließe.  Adieu  Tref lieber !  Zu  Zeiten  einen  Laut  aus  dem  Geifler 
Reich  1  Klinger, 

Meine  Frau  empfiehlt  fich  Ihrer  freundlichen  Erinnrung.    Sie  hat  Sie 
nicht  vergeßen,  u  gefehen,  da  fie  glüklich  war. 


cciv.  An  Morgenftern. 

Hochwohlgebohrner  Herr  Collegienrath  u  Ritter. 

Ich   danke  Euer  Hochwohlgebohmen ,   aufs   verbindlichfte  für  die  Über- 

fendung  des  letzten  Stüks  der  D.  Beyträge,   wodurch  mein  Exeropl  derfelben, 

zu  meinem  Vergnügen,  completirt  worden  ift.    Ich  weiß  von  dem  Anfange  an, 

was  Sie  als  Herausgeber,  als  VerfafTer  u  als  Beförderer,  dabey  geleiftet  haben, 

u  in  demfelben  Sinn  haben  Sie  auch  das  Werk  vollendet.     Die  Programmata 

habe  ich  zu  jeder  Zeit  mit  Dank  empfangen.     Mit  wahrhaftem  Vergnügen  hab' 

ich  in  Ihrem  Schreiben  gelefen,  daß  u  wie  Sie  fich  unfrer  erinnern,  ich  fchmeichele 

mir,  daß  Sie  von  unfrer  Seite  nicht  allein  daffelbe  glauben,  fondem  defTen  gewiß 

find,  denn  wir  find,  was  wir  waren  u  werden  es  immer  verbleiben.    Ihr  Befuch 

in  Petersburg,  von  welchem  Sie  reden,  wird  mich  fehr  erfreuen,  u  um  fo  mehr, 

da  er  mir  Gelegenheit  geben  wird  zur  Ehre  der  Bekandtfchaft  mit  Ihrer  Frau 

Gemahlin,  welcher  ich  mich  beftens  zu  empfehlen  bitte.    Von  Büchern  rede 

auch  ich  nicht.    Unfre  Litteratur  ift  natürlich  fehr  zahm  geworden,  u  die  Poeten 

toller,  als  je,  wie  es  aus  den  Bücher  Anzeigen,  zu  erhellen  fcheint.    Gut  wenn 

fich  die  Teutfchen,  dadurch  tröften  laffen  oder  in  ihrer  Poeten  Werken  Erfatz 

für  Verlufl,  Erweckung  u  Hoffnung  finden.    So  gleicht  fich  alles  aus.    Meine 

Frau  hat  fich  Ihres  Andenkens  erfreut.    Leider  i(l  fie  immer  noch  im  vorigen 

Zuflande.    Kommen  Sie  bald  zu  uns.    Mit  den  alten  Gefinnungen 

Ihr  ergebener  u  gehorfamfler 
S.  PHTtRSH.  8  April  1821.  Klinger, 
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ccv.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

S.  Petbusbuig  19.  Jaul  1821. 

Hochgeehrte  Gräfin! 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihr  Eriefchen,  welches  mir  ein  angenehmes  Zeichen 
Ihrer  freundlichen  Erinnerung  ifl,  die  ich  zu  fchätzen  weiß;  zugleich  wuniche 
ich  herzlich,  daß  dem  Briefchen  bald  ein  Brief  folgen  mögte,  welcher  mir  etwas 
mehreres  von  der  liebenswürdigen  Schreiberin  erzählen  möge.  Die  Nachricht 
von  der  Gefundheit  unferes  Goethe,  welche  Sie  mir  geben,  habe  ich  trefflich 
befUttigt  gefunden  in  dem  i'«"  Theil  von  Meiflers  Wanderungen,  welchen  mir 
Ihre  Kayferliche  Majeflät  Marie  bei  memem  letzten  Aufenthalte  in  Pawlofeky 
mitzutheilen  geruhten.  Heiterkeit  und  Schöpfungskraft  bezeugen  den  Genius 
und  fo  auch  die  Kraft  des  Körpers  —  ich  fetze  hinzu  —  den  immer  jungen 
Genius.  Ich  bitte  Sie,  ihm  meine  wärmilen  und  treuflen  Grüfk  zu  überbringen, 
und  fagen  Sie  ihm,  daß  ich  lebe  und  fterbe  in  der  feflen  Ueberzeugung,  er 
könne  und  wolle  feinen  alten  Freund  Klinger  nicht  vergefTen. 

Leider  ifl  das  Röschen,  von  welchem  Sie  in  Ihrem  Briefchen  reden,  nicht 
angekommen,  und  Herr  von  Willamof  fagte  und  fchrieb  mir,  es  fey  nichts 
aulkr  Ihrem  Briefchen  angekommen.  Morgen  früh  fahre  ich  auf  einige  Tage 
nach  Pawlofsky,  und  werde  die  Wege  wandern  deren  Sie  fich  hoffentlich  er- 
innern.    Mit  Verehrung  und  wahrer  Ergebenheit  Ihr  gehorfamfler 

Klirif^er. 


ccvi.  An  Nicolovius. 

E.  27  Oct.  21. 

S.  Petersb.  28  Sept.  1S21. 

Ein  Wort  des  treuen  Freundes,  der  [fo  für  das]  deffen  Dafeyn  beweifl,  ifl  der 
Zweck  diefer  Zeilen,  und  mehr  bedarf  es  auch  nicht,  um  fich  zu  verflehen,  für 
Geifler  einer  andern  Weh  als  der  gegenwärtigen.  Ich  habe  Ihren  letzten  Zuruf 
aus  dem  Herzen,   mit  dem  Herzen  gelefen,  das  fie  [fo  fdr  ihn]  gefprochen  hat. 

Jetzt  will  ich  nur  eines  Mannes  erwähnen,  und  Ihnen  empfehlen,  der  die 
Tochter  eines  meiner  wenigen  hiefigen  Freunde  geheirathet  hat,  und  bey  der 
Univerfität  Breßlau  angeflellt  ifl.  Er  nennt  fich  Lichtenflädt,  und  reifle  vor 
kurzem  mit  feiner  jungen  Frau  von  hier  dahin  zurück,  wo  er  fich  fchmeichelte, 
als  Profejfor  extra  Ordinarius  angeflellt  zu  werden.  Wenn  Sie  etwas  für  ihn 
thun  können,  fo  würde  ich  es  fehr  gerne  hören,  vorausgefetzt,  daß  das  Er- 
forderliche mit  der  Empfehlung  zufammentreffe.  Semler  kennt  ihn  genau,  und 
hat  feine  Bekanntfchaft  hier  gemacht.  —  Und  nun  möcht'  ich  Ihnen  fehr  vieles 
fchreiben ;  aber  der  Raum  wurde  fehlen,  und  ich  berufe  mich  auf  den  Eingang 
meiner  Zeilen.  Ihr  treuer  Klinger. 


/ 
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ccvii.  An  Schleiermacher. 

Der  70  jährige  Jugend  Freund  Klinger,  grüßt  mit  dem  Herzen  des  Jüng- 
lings, feinen  Bruder  und  Freund  Schleiermacher,  der  ihm  unvergeßlich  ift  und 
bleiben  wird.  Und  fo  wie  er  für  feinen  geliebten  Jugend  Freund  empfindet, 
ifl  er  überzeugt,  daß  fein  Freund  für  ihn  empfindet.  Der  Lieutnant  Vogel,  do 
junger  Mann  von  Geift  und  Sinn  und  zuverläßigem  Wefen  und  Seyn  u-ird  Dir, 
Bruder,  diefe  Zeilen  übergeben.  Dich  auch  zugleich  von  meiner  äußern  und 
innem  Lage  hinreichend  unterrichten  können,  fo  wie  auch  von  den  Verfilgungen, 
die  ich  für  meine  Nichten,  für  die  Zukunft  gemacht.  Diefe  meine  Nichten  em- 
pfehle ich  Deiner  Wohlgewogenheit  für  ietzt  und  die  Zukunft.    Lebe  wohl, 

mein  theurer  unvergeßlicher. 

Dein  Freund  und  Bruder 
S.  Petehsi.  Klinger. 

32  April  1822 


ccviii.  An  David  Heß  in  Zürich. 

Hochwohlgebomer  Herr.  Ich  danke  Ihnen  für  die  freundl.  Zeilen,  die  Sie 
mir  als  [vidi,  aus]  Auftrag  von  meinem  treuen  trefflichen  edlen  Jugendfreund  und 
geliebten  Bruder  gefchrieben  haben.  In  den  wenigen  Worten,  in  den  Berüh- 
rungen des  VerhältnifTes  zwifchen  Freunden,  wie  Kayfer  und  ich  es  fmd,  er- 
kandt'  ich  ibgleich  den  Geift,  den  Sinn  und  das  Herz  des  Mannes  >  den  ich  in 
Landult*s  Leben  liebte  und  verehrte.  Ich  bitte  Sie,  blicken  Sie  meinen  Freund 
zu  Zeiten  in  dem  Geifte  an,  der  Sie  belebt,  Sie  werden  ihm  dadurch  gewiß 
fehr  glückliche  Augenblicke  zu  genießen  geben.  Und  wahrlich,  da  folche  er- 
wekte  Empfindungen  fein  vorzügliches  einziges  Glück  machten,  fo  weiß  er  fie 
im  gleichen  Grade  zu  achten.  Sagen  Sie  ihm  von  mir,  wir  feien  nie  getrennt 
gewefen  und  könnten  es  auch  nicht  fein.  Was  er  mir  im  17.  Jahr  war,  ifl 
es  mir  im  yoten.  Die  Werke  werde  ich  bei  Gelegenheit  an  die  dngefchickte 
AdrefTe  befördern.  Nur  furchte  ich,  fie  werden  fchwer  zu  fenden  fein,  da  12 
Bände  groß  8^  auf  Velin  ein  gar  fchweres  Paket  madien.  Ich  wagte  es  nicht, 
fie  einmal  meinem  geliebten  Muralt  bei  feiner  Abreife  anzutragen,  da  ich  ohne* 
hin  fo  oft  von  andern  Entfchuldigungen  darüber  hören  mußte.  Sagen  Sie  diefes 
meinem  Kayfer  zu  meiner  Entfchuldigung,  daß  ich  bisher  noch  nicht  Wort  ge- 
halten. Nehmen  Sie  nochmals  meinen  Dank  mit  dem  Herzen  An,  wie  ich  Ihnen 
denfelben  wiederhole. 

Euer  Hochwohlgebomer  gehorfamfler  Diener 

St.  Petersburg  6  Juli  1822  Klinger, 

Antwort  anf  folgendes  Schreiben: 

Ew.  Ex.  haben  mich  im  vorigen  Auguft  mit  einem  Schreiben  beehrt» 
das  mich  in  jeder  Beziehung  erfreut  hat.  Empfangen  Sie  meinen  beßten 
Dank  für  die  freundl.  Aufnahme  die  meinLandolt  bei  Ihnen  gefunden  hat. 
Heute  foll  ich  wieder  die  Ehre  haben  und  zwar  aus  Auftrag,  an  Sie  zu 
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fchrdben.  Der  Gruß,  den  Sie  mir  an  Ihren  Jugendfreund  Kaifer  aufge- 
tragen, hat  mich  in  etwas  nähere  Beziehung  mit  diefem  edeln  Manne  ge- 
bracht, den  ich  längft  fchätzte,  ihn  aber  bei  feiner  beinahe  menfchenfcheuen 
Zurückgezogenheit  nur  feiten  zu  fehen  bekam.  Als  ich  ihm  Ihren  Gruü 
brachte,  entfaltete  ßch  fein  Geroüth»  durch  herzliche  Jugenderinnerungen  er- 
wärmt, und  mit  der  lebhafteilen  Gefprächigkdt  erzählte  er  mir  von  feinen 
Verhältniffen  zu  Ihnen  und  zeigte  mir  verfchiedene  BildnüTe  von  Ihnen,  die 
er  alle  gefammelt  bat  und  welche  fein  einfames  Mufeum  zieren.  Ein  Beweis, 
daß  weder  Zeit  noch  Raum  treuer  Anhänglichkeit  Abbruch  zu  thun  vermögeiL 
Geilem  erhielt  ich  einen  unerwarteten  Befuch  von  ihm.  Neue  rheu- 
matifche  Leiden,  die  fernen  Körper,  aber  den  kräftigen  Geiil  nicht  gebeugt 
haben,  hielten  ihn  jüngil  wieder  5  Wochen  im  Bette  und  haben  fleh  nun  auf 
das  rechte  verbundene  Auge  geworfen,  wofür  er  inner  wenigen  Tagen  die 
Bäder  zu  Baden  gebrauchen  foll.  Zuvor  fchdnt  er,  und  bei  vorgerückten 
Jahren  über  die  Zeit  fdnes  Uebertrittes  in  die  Region  der  Gdder  ungewiß, 
was  ihm  Eile  gebietet,  das  Bedürfniß  zu  fühlen,  an  Sie  zu  berichten.  Da 
es  ihm  aber  die  gefchwächte  Sehkraft  felbil  zu  thun  nicht  gedattete,  fo  er- 
theilte  er  mir  zwei  verfchiedene  Aufträge,  die  ich  Ihnen,  als  aus  feiner  Seele 
gefchrieben,  ausrichten  foll.  Er  fagte  mir  nämlich,  «es  fei  ihm  von  un- 
bekannter Hand  etwas  zugekommen,  auf  eine  Weife,  die  ihn 
an  Sie  erinnert  habe.  Er  könnte  fich  irren,  allein  es  wäre  ihm 
dabei  zu  Muth  gewefen,  als  fei  er  Ihnen  im  Geiile  begegnet?» 
Ohne  weiter  nach  dem  Sinn  diefer  räthfelhaften  Worte  forfchen  zu  wollen, 
habe  ich  mich  beilrebt,  diefdben  buchiläblich  wieder  zu  geben.  Der  zwdte 
Auftrag  id  deutlicher.  Er  fagte  mir  nämlich,  Sie  hätten  ihn  längft  wüTen 
1  äffen,  es  liege  ein  Exemplar  Ihrer  (ammtlichen  Schriften  für  ihn  bereit,  das 
er  aber  wegen  Mangel  an  Gelegenhdt  noch  nie  habe  beziehen  können  und 
ob  ihm  gleich  diefe  Schriften  hier  zu  Gebot  ftünden,  fo  würden  diefelben 
aus  Ihrer  Hand  einen  doppelten  Werth  für  ihn  erhalten.  Ich  foU  Sie  daher 
bitten,  diefe  Bücher  durch  einen  der  vielen  von  Petersburg  nach  Leipzig 
rdfenden  Kaufleute  dorthin  fenden  und  im  rothen  Collegium  bd  dem  prote- 
ftant.  Pfarrer  Herrn  Heinrich  Hirzel  abgeben  zu  laffen,  welcher,  als  mdn 
Neffe,  die  Wdfung  erhalten  foll,  das  Paket  nach  Zürich  zu  beforgen.  In- 
dem ich  CS  mir  zu  vorzüglicher  Ehre  anrechne,  der  Grußbote  zwifchen  zwei 
feltenen  Jugendfreunden  zu  fein,  habe  ich  zugldch  diejenige  mit  der  innigften 

Hochachtung  zu  verharren  E.  ExcelL 

G.  Dr. 

BecKENHor  b.  Zfirich  2a  Mai  i8aa.  D.  Heß. 


ccix.  An  Fanny  Tarnow. 

Pbtsbsburc  9  July  1822. 

Wenn  ich  Ihnen,  meine  verehrte  Freundin,  Ihren  willkommenen,  lange 
gcwünfchten  Brief  nicht  gleich  beantwortete,  fo  waren  daran  die  durch  den 
verkehnen  Winter  vermehrten  Plagen  meiner  chronifchen  Leiden  fchuld.    Diefen 
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ebenfo  verkehrten  Frühling  drohten  fie  ihr  Werk  zu  vollenden,  noch  gelang 
es  ihnen  aber  für  diesmal  nicht,  und  Ihr  alter  Titan  (iegte,  um  noch  femer 
die  phyfifchen  und  moralifchen  Plagen  zu  ertragen,  ohne  Murren.  Ihnen  zu 
antworten,  erwartete  ich  heitre  Tage,  fie  wollen  oder  können  nicht  kommen, 
ich  bitte  demnach,  diefe  kurze  Antwort  nachfichtig  au&unehmen. 

Mit  herzlichfter  Theilnahme  habe  ich  von  Ihrer  abermaligen  Krankheit 
gelefen,  und  mit  Rührung,  daß  ich,  auch  während  derfelben  geiftig  mit  Ihnen 
lebte.  Ich  hoffe  auf  Ihre  BefTerung  und  rechne  auf  Ihren  reinen  urkräftigen 
Sinn  bey  Ihren  körperlichen  Leiden,  und  was  noch  mehr  ift,  ich  zähle  darauf, 
daß  Sie  durch  ihn  genefen  werden.  Sie  verdienen  eine  vorzügliche  Ausnahme 
zu  machen,  weil  Sie  felbft  eine  folche  fmd,  und  fo  will  ich  mich  feft  an  diefen 
tröftlichen  Gedanken  halten. 

Was  Sie  mir  von  Goethe,  von  den  Infektenftichen  gegen  ihn  fchreiben, 
war  mir  zum  Theil  fchon  bekannt  geworden,  und  Ihre  Anficht  der  Sache  macht 
Ihrem  Herzen  und  Ihrem  Verdande  gleiche  Ehre.  Er  wird  flehen  bleiben,  und 
bleiben,  was  er  ifl,  in  der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft,  und  diefe  Phantailen, 
nicht  von  Geiflem,  fondem  von  Irrwifchen,  werden  verfchwinden.  Man  fagt, 
daß  einer  diefer  Irrwifche,  dem  es  vermuthlich  an  Kraft,  etwas  vorzubringen, 
fehlt,  mit  Geifl  gegen  ihn  gefchrieben  hat ;  wenn  es  aber  derfelbe  ifl,  der  den 
dritten  Theil  gab,  den  ich  eben  durchblättert  habe,  fo  hat  er  in  eben  diefem 
Theile  den  Stachel  felbft  vernichtet;  denn  diefer  dritte  Theil  (unter  einem  andern 
Titel)  zeigt  einen  befchränkten  Wicht  aus  der  neuen  Schule,  dem  nur  die  Bosheit 
Witz  geliehen  hat.  Ich  hoffe,  Goethe  wird  der  Angriffe  lachen,  und  es  bereuen, 
hin  u  wieder,  durch  eins  und  das  andere,  diefer  verzerrten  Schule  VeranlalTung 
gegeben  zu  haben,  zu  glauben,  er  felbfl  liebe  dergleichen  Bildnerey. 

Was  Sie  mir  von  einer  neuen  Ausgabe  meiner  Werke  nach  meinem  Tode, 
und  einem  Vorwort  dazu,  welches  ich  hinterlaffen  wolle,  fchreiben,  hat  mir 
ein  Lächeln  abgewonnen.  Wenn  Sie  mir  gefagt  hätten,  man  habe  Ihnen  flatt 
deffen  erzählt,  die  erfle  Auflage  diefer  Werke  fey  zu  Maculatur  geworden,  fo 
hätte  ich  es  viel  natürlicher  gefunden;  denn  fo  gliche  es  nur  dem  jetzigen 
Geifte,  der  unfre  Literatur  beherrfcht  und  den  Verband  der  aufkeimenden  Gene- 
ration verfengt.  Doch  genug  davon.  Die  Lilien  will  ich  fuchen  und  hoffe  fie 
zu  finden.  Ich  lefe  alles  gerne,  was  Sie  fchreiben;  Sie  denken  wie  ein  Mann 
und  fühlen  wie  ein  zartes  Weib.  Aus  dem  Verfland  allein  läßt  fich  nichts 
Intereffantes  fchreiben;  wohl  aber  aus  dem  Herzen  etwas  fo  Gehaltvolles, 
daß  der  erhabene  Geifl  Nahrung  darin  findet. 

Ihr  treuer  Freund  Klinger, 


ccx.  An  Heß. 

S.  Pbtersi.  a4  Febr.  1814 

Hochverehrter  Herr. 

Die  Art,   wie  Sie  mir  die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  meines  ge- 
liebten und  trefflichen  Jugendfreunds  Kayfers  mittheilen,  beweift  mir  abermals 


217 

Ihre  Theilnahme  an  mir  und  Ihre  freundliche  Gefinnungen  ftir  mich,  die  ich 
zu  fühlen  und  zu  fchätzen  weiß.  Auch  zeigen  mir  von  neuem  die  Befchreibung 
feines  Todes  und  die  Charakterifirung  des  Trefflichen  Ihren  fchönen  und  edlen 
Sinn  für  das  Wahre  und  Ächte  im  Menfchen.  Sie  haben  den  Verdorbenen  er^ 
forfcht  und  erkanndt,  wie  ich  ihn  von  Jugend  auf  erkanndt  habe.  Ja,  er  war  ein 
eigner,  aber  reiner  und  edler  Menfch,  gebildet  aus,  durch  und  für  fich  felbft  aus 
feinem  Innern  —  fein  fliller  Geift,  fein  reines  Herz  waren  feine  Lehrer  und  Leiter 
und  führten  ihn  zum  (Tillen  Leben,  für  das  er  allein  gefchaffen  war  und  darum 
mußte  ihm  Ihre  Vaterfladt  am  beflen  zufagen.  Ich  danke  Ihnen  f&r  Ihr  gütiges 
Anerbieten  des  etwa  wichtigen  fchriftlichen  Nachiaffes*  meines  Freundes  und 
würde  nur  den  Gebrauch  davon  machen,  welchen  Sie  denn  belieben  mögten, 
mir  vorzufchreiben.  Auch  werden  fich  wohl  Briefe  aus  unfrer  Jugend  und 
fpätem  Zeit  unter  den  Papieren  finden.  Diefe  bitte  ich  Sie  recht  fehr  in  Ihrer 
Gegenwart  verbrennen  zu  laiTen.  Ich  empfehle  mich  Ihrem  ferneren  Andenken 
und  bin  mit  vorzügl.  und  inniger  Hochfehätzung 

Ihr  ergebenfler 

Klinger, 

Der  mir  liebe  Muralt,   welcher  heute  mein  freundlicher  Gaft  ift,  hat  die 
fiebere  Beförderung  diefes  Blatts  über  fich  nehmen  wollen. 


ccxi.  An  Car.  v.  Egloffftein. 

S.  Petersburg  27.  Febr.   1814 

Hochverehrte  Gräfin! 

In  der  Ueberzeugung,  daß  Sie  Ihren  alten  Freund  nicht  ganz  vergeflen 
haben,  und  ihn  noch  immer,  in  der  weiten  Entfernung,  mit  Ihrem  freundfchaft- 
lichen  Wohlwollen  beehren,  wendet  er  fich  an  Sie,  in  einer,  für  fein  Gefühl,  höchd 
wichtigen  Angelegenheit.  Ich  habe  jetzt  in  meinem  hohen  Alter  die  bitterfte 
Kränkung,  die  fchmerzlichile  Verletzung  erlitten,  die  einem  Manne  von  meinem 
Sinne  und  meiner  Denkungsart  widerfahren  konnte.  Sie  kennen  meine  Gefühle 
für  Goethe  und  wie  ich  ihn  verehre,  Sie  kennen  unfer  Verhältniß  von  früher 
Jugend.  Sie  wiffen  daß  feine  Freundfchaft  die  Freude  meines  Alters  ifl,  und 
nun  lefen  Sie  das  Blatt,  welches  ich  diefem  Schreiben  beylege. 

Nach  dem  Sie  diefes  Blatt  gelefen  haben,  bitte  ich  Sie,  mein  Gefuch,  an 
Sie,  gütig  an  u.  aufzunehmen.  Nur  durch  fchnelle  Bekanntmachung  diefes 
Blattes,  und  fo  wie  es  von  mir  abgefaßt  und  unterzeichnet  iß,  kann  ich  zu 
meiner  vorigen  Ruhe  kommen,  und  da  ich  in  keiner  Verbindung  im  Auslande 
üehe,  fo  wage  ich,  mich  an  Sie  zu  wenden.  Ich  bitte  Sie  demnach  dringend 
und  innigft,  diefes  Blatt  zur  Beforgung,   einem  Ihrer  Bekannten  anzuvertrauen, 


*  Der  Kachlaß  Kayfers,  der  (ich  zumeift  über  Freimaurerei  erftrecken  Toll,  wird  in  der  Züricher 
Loge  aufbewahrt.     /.  BaccbtoU. 
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damit  es  fo  fchnell  als  möglich  in  der  Jenaer  Litteratur  Zeitung,  in  dem  Con- 
verfations-Blatt,  und  anderen  viel  gelefenen  Blättern  möge  abgedruckt  werden; 
und  um  mir  Ihre  volle  Güte  zu  zeigen,  fo  bitte  ich  Sie  die  Gewogenheit  zu 
haben,  mir  anzuzeigen,  daß  Sie  mein  GeCuch  angenommen  haben,  und  daß  es 
wirklich  ausgeführt  worden  id.  Nur  dann  werde  ich  beruhigt  fein,  und  mich 
erfreuen  Ihnen  diefe  Beruhigung  von  Herzen  verdanken  zu  können. 

Sicher  und  Ihrer  Fteundfchaft  vertrauend,  werde  ich  fchon  nach  Abfendung 
diefes  Schreibens  (mit  der  Beylage)  die  Ausführung  der  ausftudirten  Bosheit, 
zu  welcher  man  mich,  durch  die  Zueignung,  abfichtlich  erwählt  zu  haben  fcheint, 
leichter  ertragen  können. 

Wie  gerne  möchte  ich  mich,  mit  Ihnen  unterhalten,  aber  meine  gegea- 
wärtige  Stimmung  gemattet  es  nicht.  Erzählen  Sie  mir  recht  viel  von  (ich, 
und  vor  allem  laflfen  Sie  mich  fehen  und  lefen,  daß  Sie  noch  fo  fireundlich 
gegen  mich  gefinnt  tind,  als  Sie  es  bey  Ihrem  jedesmaligen  Hierfeyn  waren, 
und  mir  es  auch  zu  Zeiten,  in  Ihrer  Abwefenheit  oder  Entfernung  von  hier, 
durch  Briefe  bewiefen.  Auch  bitte  ich  Sie,  meinen  geliebten  und  verehrten 
Jugendfreund  Goethe,  bey  der  erilen  Gelegenheit,  freundlichft  zu  gr&ßen.  Seit 
Jahren  habe  ich  von  ihm  weder  gefchriebenes  Wort  noch  überfandten  Gruß 
erhalten,  aber  feiner  dauernden  Freundfchaft  bin  ich  fo  gewiß,  als  er  es  von 
der  meinigen  ift.  Gerne  hätte  ich  ihm  öfters  gefchrieben,  und  würde  es  femer 
thun,  wenn  ich  nicht  beforgte,  ihm  durch  Briefe  befchwerlich  zu  feyn,  da  ich 
fo  oft  in  Zeitungen  mit  der  innigften  Theilnahme,  von  feinem  Nicht -Wohl- 
befinden, und  fogar  von  fchweren  Krankheiten,  die  ihn  befallen,  lefe. 

In  diefem  Augenblick  erinnre  ich  mich  mit  freudigem  GenuiTe  der  Spazier- 
gänge nach  dem  Rofen  Pavillon,  wobey  unfer  Goethe  fo  oft  der  Gegenftand 
unfers  belebten  Gefprächs  war.  Ich  lebe  in  der  Hoffnung,  daß  wir  fowohl 
diefe,  als  andere  Gefpräche,  noch  in  diefem  Leben  wiederhohlen  werden,  und 
in  diefer  fußen  Hoffnung  nehme  ich  den  Abfchied,  als  Ihr  Verehrer  und  Freund, 
der  Ihnen  nochmals  feine  Angelegenheit  und  Bitte  wiederhoh. 

KJtnger» 

[AnUge.] 

Erklärung: 

Unter  dem  Poftzeichen  Wolfenbüttel  wurde  mir  durch  die  Pofl  folgende 
Schrift  zugefandt:  Goethe  als  Menfch  u.  Schriftfteller,  aus  dem  Englifchen 
überfetzt  und  mit  Anmerkungen  verfehen  von  Friedrich  Glower,  Königl. 
Englifchem  Oberfl-Lieutenant  u.  f  w.  Zweite  Auflage  Halberftadt  1824,  in 
der  Vogler'fchen  Buchhandlung. 

Der  genannte  [lies:  ungenannte]  Autor  fowohl,  als  der  Überfetzer, 
Commentator  und  Überfender  diefer  Schrift  an  mich,  find  mir  völlig  un- 
bekannt. Auch  fpricht  fich  diefe  Schrift,  wie  alle  Schriften  diefer  Art,  das 
Urtheil  felbft;  da  aber  nach  dem  Titelblatt  eine  gedruckte  Zueignung  auf 
einem  Blatte  ohne  weitere  Unterfchrift  an  mich  folgt,  der  ich  Freund  und 
Verehrer  Goethes  von  früher  Jugend  und  im  fpäten  Alter  bin,  fo  erkläre 
ich  hiemit  öffentlich: 
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Diefer  Zueignung  verfage  ich  die  Annahme;  die  Schrift  felbft  hat 
mein  höchftes  Mißvergnügen  erregt,  und  das  Urtheil  über  die  Schicklich- 
keit der  Zueignung  an  mich,  überiafle  ich  dem  Deutfchen  Lefer. 

S.  Pktirsbcbg  27  Febr.  1834 

General-Lieutenant  Friedrich  Maximilian  Klinger. 


ccxii.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

Erlauchte  Gräfin 

Ich  habe  durch  die  Güte  der  liebenswürdigen,  verehrten  Freundin,  die 
Heilung  von  einem  bittem  Verdruß  fchnell  erhalten.  Mein  Geiil  ift  frey,  u. 
diefes  danke  ich  Ihrem  gütigen  Wohlwollen.  Nur  von  Ihnen  konnte  ich  es 
erwarten,  diefes  fagte  mir  mein  innrer  Sinn  voraus,  dem  (ich  Ihr  Bild  mit  allen 
Trefflichkeiten  Ihres  Herzens  und  Geifles  fo  lebendig  eingedrückt  hat.  Da  Sie 
feit  unfrer  Bekanntfchaft  wilTen  wie  fdir  ich  Goethe  Hebe  und  verehre,  fo  ftihlen 
Sie  auch,  welchen  Werth,  die  fchnelle  Erfüllung  meines  Wunfehes  für  mich 
hat.  Die  Erinnerungen  aus  meiner  Jugend,  fmd  die  Bilder,  die  in  meinem 
Alter,  meine  Einfamkeit  fchmücken  und  erheitern.  Goethe  fchimmert  fi'eundlich 
vor  allen  hervor.  Noch  leben  wenige  von  meinen  Jugendfreunden,  erfl  vor 
kurzem  habe  ich  wieder  einen,  durch  den  Tod,  verlohren.  Den  trefflichen 
Schloffer  fchon  lange ;  aber  fie  fmd  nicht  todt  für  mich,  ich  lebe  mit  ihnen  und 
erfreue  mich  ihrer,  im  Wachen  und  in  Träumen.  Auch  wage  ich  Sie,  die 
fchöne  Erfcheinung  in  meinem  Leben  —  die  fpätere  Freundin,  zu  den  Erinne- 
rungen zu  zählen,  die  meine  Einfamkeit  verfchönem  und  erheitern,  u.  ich  wage 
fogar  zu  glauben  daß  fie  diefe  Aeußerung  mit  einem  freundlich  lächelnden 
Bück  beglücken,  und  fo  das  Kühne  von  mir  [fo  fiir  ihr]  beflnftigen  und  in  einem 
fanften  oder  mildern  Lichte  anfehen  wird. 

Da  Sie  es  für  gut  hielten,  unferm  verehrten  Goethe  mitzutheilen  was 
gefchehen  war,  fo  danke  ich  Ihnen  fehr  dafür.  Ich  konnte  davon  nicht  fprechen, 
weil  ich  nicht  wußte,  daß  folche  häßliche  Ereigniffe  ihm  bekannt  würden,  u. 
nur  ein  folches  konnte  veranlaffen,  daß  ich  nach  50 jähriger  Autorfchaft,  zum 
erflenmal  in  meinem  Nahmen  zu  dem  Publiko  gefprochen  habe.  Ich  habe  es 
fchon  in  zwey  Blättern  gedruckt  gelefen. 

Empfangen  Sie  nochmals  meinen  innigflen  Dank  für  Ihre  Güte.  Ich  habe 
mir  vorgenommen,  zu  Zeiten  mit  einem  Briefchen  an  Sie  aufzutretten ,  wenn 
Sie  auch  ganz  gegen  mich  fchweigen  follten.  Grüßen  Sie  unfern  Goethe  beftens 
von  mir,  ich  erfreue  mich  herzlich  feiner  Gefundheit. 

Wie  glücklich  würde  ich  feyn,  wenn  wahr  würde,  was  man  hier  fpricht, 
daß  unfre  hochverehrte  Großfurflin  diefen  Sommer  Petersburg  befuchen  würde. 
So  würden  wir  uns  denn  bald  fehen. 

Mit  inniger  VerEhrung  Ihr  ganz  ergebener 

St.  Petersbvrg  17.  April  1834.  Klinger, 
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ccxiii.  An  Joh.  Gottfr.  Hallier. 

Eine  Zufchrift,  wk  die  Ihrige  die  fich  durch  Vertrauen,  Aufrichtigkeit 
und  reinen  Sinn  auszeichnet,  mußte  mir  angenehm  feyn,  ich  danke  Ihnen  dafür 
und  erfreue  mich  der  Bekandtfchaft  eines  jungen  Manns,  der  (ich  fo  ausfpricht, 
und  dem  Leben  fo  ausgerüftet  entgegen  tritt.  Sehr  angenehm  i(l  es  mir,  von 
einem  jungen  Manne  von  folchem  GemQthe,  als  Schriftdeller  nach  Streben  und 
Zweck  erkandt,  und  dadurch  ihm  werth  geworden  zu  fe3m. 

Das  Schreiben,  welches  Sie  mir,  nach  Ihrem  Briefe,  bedimmen,  wird  auf- 
genommen werden,  wie  das  erde. 

Ich  bitte  Sie,  die  Beylage  an  Ihren  Freund,  zu  beforgen. 

S.  PrriÄSB.  aa  Oct.  Klinger, 

i8a4. 


ccxiv.  An  Julius  Claus. 

Ihre  Zufchrift  zeigt  mir  einen  Mann,  von  kräftigem  offenem  Gemüthe  und 
klarem  Sinn,  ich  danke  Ihnen  dafür,  und  erfreue  mich  Ihrer  Bekandtfchaft. 
Wohl  glaube  ich,  daß  meine  Schriften  der  Menge  nicht  zufagen;  ich  follte 
fagen,  ich  weiß  es,  denn  ich  wußte  es,  da  ich  tie  fchrieb  oder  fchreiben  mußte. 
Ein  Autor,  der  feine  Individualität,  zur  Sicherheit  und  Befedigung  feines  eignen 
Innern  im  Kampfe  gegen  die  Wirkung  der  Erfcheinungen  der  Welt  auf  ihn, 
mit  der  Wahrheit  und  dem  Muthe  dardellt,  wie  fie  ihn  beleben  kann  nur  denen 
etwas  feyn,  die  nach  gleichem  drehen. 

In  Ihnen  und  Ihrem  Freunde  erkenne  ich  zwey  Lefer,  denen  ich,  nach 
Urfprung  und  Zweck,  klar  geworden  bin.  Klinger. 

S.  Petb&si.  aa  Octb. 
i8a4. 


ccxv.  An  Goethe. 

Ihre  Grüße,  theurer  Verehrter,  aus  dem  lieblichen  Munde  unferer  uns 
jetzt  beglückenden  Großfürdin,  diefelben  Grüße,  mit  den  Grüßen  des  vortref- 
lichen  Großherzogs,  der  erhabenen  Großherzogin,  welche  mir  der  Erbgroßher- 
zog mittheilte,  haben  mich  hoch  erfreut.  Früher  erhielt  ich  fogleich,  aus 
Gatfchina,  durch  unfre  edle  Freundin,  die  ah  fchönem  Gemüthe  und  Geide,  fo 
reiche  Gräfin  Carolina,  Ihren  mir  fo  fchätzbaren  Brief,  u.  das  ihn  begleitende 
angenehme  Gefchenk.  Hier  habe  ich  fie  nun  fchon  einigemal  gefehen,  u.  Sie 
u.  Weimar,  waren  der  Hauptinhalt  unfres  Gefprächs.  Sie  bekräftigte  mir  Ihr 
Wohlfeyn,  deflTen  mich  fchon  Ihr  Schreiben,  zu  meiner  Freude,  verficherte. 

Ja,  die  Treue  der  Freundfchaft  ward  durch  die  niederträchtigde  Bosheit, 
indem  fie  meinen  Nahmen  zur  Widmung,  an  die  Spitze   einer  fo  elenden  als 
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niederträchtigen  Schrift  fetzte»  auf  das  empfindlicfafte  verletzt,  und  ich  fühlte 
nur  dann  erft  einige  Beruhigung,  nachdem  ich  meine  fchriftliche  Verwerfung, 
zur  öffentlichen  Bekandtmachung  der  verehrten  Freundin,  überfandt  hatte,  über- 
zeugt, daß  fie  diefelbe  fogleich  befördern  würde.  Und  dafür,  Geliebter,  danken 
Sie  Ihrem  Freunde!  Doch  ich  fühle  dabey,  indem  diefer  Dank  meinem  Ge- 
müthe  wohlthut,  welchen  Werth  Sie  auf  die  Treue  in  der  Freundfchaft,  das 
fchönfte  Glück  des  Lebens  fetzen,  und  fo  nehme  ich  aus  diefem  Dank,  was 
mich  ftärkt  u.  erfreut.  Treu  ergeben  von  dem  Augenblick  an,  da  Sie  meine 
Jugend,  in  dem  wichtigilen  Zeitpunckt  derfelben,  erheiterten  und  beglückten, 
begleiteten  mich  die  tief  eingeprägten  Erinnerungen  durch  mein  thätiges  Leben, 
u.  können  nur  mit  mir  fterben. 

Für  das.überfandte  Heft  danke  ich  ihnen.  Nichts  von  dem,  was  Sie  der 
Welt  mittheilen  entgeht  mir,  u.  fo  lebe  ich,  viele  glückliche  Stunden,  mit  Ihnen 
im  reinen  Genuß  des  Gelds  und  des  Herzens. 

Glück  zu  der  Feyer,  der  in  Weimar  verlebten  funfzigen  Jahre  1  Möge  fich 
diefe  fchöne,  wohlangewandte  Zahl  von  Jahren  vennehren,  und  in  vollem 
Wohlfeyn,  fo  werden  Sie  uns  noch  durch  manches  Gefchenk  erfreuen.  Auch 
ich  war  in  dem  Sommer  jenes  merkwürdigen  Jahres  Ihres  Lebens,  in  dem 
mir  unvergeßlichen  Weimar  und  fo  feirc  ich  auch  dasfelbe  mit  Ihnen,  in  weiter 
Entfernung,  glücklich  in  der  Erinnerung  aller  Zeichen  und  Beweifen  Ihrer 
Freundfchaft.  Klinger. 

St.  PfiTEMBURG   i6  Nov: 

1824. 

Antwort  auf  folgenden  Brief  von  Goethe: 

Weimak  ....  1834. 

Und  follt  ich,  theurer,  verehrter  Freund,  unfere  innig  geliebte  Gräfin 
Carolina  von  hier  abreifen  lafTen,  ohne  ihr  ein  Wort  des  Andenkens  aufzu- 
tragen, zumal  da  ich  noch  Dank  fchuldig  bin  für  den  öffentlichen  edeln 
Ausdruck  Ihres  gerechten  Unwillens.  Es  that  mir  freilich  leid,  daraus  zu 
erfehen,  daß  die  Niederträchtigkeiten  bis  zu  Ihnen  durchgedrungen  fmd, 
die,  obfchon  in  Deutfchland  an  der  Tagesordnung,  den  Beffem  kaum  be- 
rühren. Es  ifl  noch  ein  fo  guter  Kern  und  Stamm  in  der  Nation,  daß  von 
den  eigentlich  Grundfchlechten  nichts  zu  befurchten  ift. 

Beikommendes  Heft  fpricht  Ihnen  aus,  womit  ich  und  wie  ich  mich 
befchäftige;  ein  fchöner  Kreis  bewegt  fich  in  denfelben  Richtungen,  erregt 
löbliche  Aufmerkfamkeit  und  zieht  gar  manchen  Jüngeren  in  das  höhere 
InterefTe.  Auch  wenn  ich  Weiteres  mittheilen  wollte,  würden  Sie  mich  auf 
dem  alten  Wege  immer  finden  und  wieder  erkennen. 

Den  Sommer  habe  ich  dießmal  zu  Haufe  in  mancherlei  Thätigkeiten 
zugebracht  und  fche  einem  leidlichen  Winter  entgegen,  wenn  ich  mich  wie 
bisher  im  Gleichgewicht  halten  kann. 

Die  Abwefenheit  unferer  jungen  Herrfchaften  und  ihrer  höchfl  be- 
deutenden Umgebung  wird  freilich  in  unfern  Zuiländen  eine  große  Lücke 
machen. 
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Daß  Sie  mein  in  Liebe  und  Treue  gedenken,  empfind  ich  immerfort ; 
Tagen  Sie  mir  mit  den  RQckkehrenden  eine  Silbe,  oder  fonft  gelegentlich; 
ein  folches  unmittelbares  Zeichen  würde  auch  den  trübften  Tag  erheitern. 

Den  nächften  5.  Novbr.  tret  ich  ins  funfzigfte  Jahr  meines  Hierfeyns; 
vor  der  Reihe  einer  dorther  fich  fpinnenden  Erinnerung  möchte  es  einem 
fad  grauen,  wäre  man  nicht  nach  einem  fo  weiten  Oberfchifften  Zeitraum 
doch  noch  bei  fich  felbft  und  bei  feinen  theuerften  Freunden.  Ich  zähle 
noch  gar  viele  ZeitgenofTen,  die  nur  wenig  jünger  fmd  als  ich,  und  fo  kann 
man  fich  gar  mannichfaltiger  gemeinfam  ausgegangener  guter  und  luch- 
haltiger  Wirkungen  gar  wohl  getröften.  Unfer  VerhilmiO  ift  wohl  das 
ältefte,  möge  es  in  diefen  Tagen  fort  und  fort  gefegnet  feyn 


ccxvi.  An  Joh.  Gottfr.  Hallier. 

Mein  72jähriges  Alter  u.  die  es  begleitenden  Ungemächlichkeiten  mögen 
mich  entfchuldigen,  daß  ich  Ihnen  fo  fpät  eine  Antwort  zufende.  Ihr  Schreiben 
hat  mich  in  Allem,  was  ich  über  Sie  dachte  und  empfand,  angenehm  beftärkt, 
und  mir  Ihren  reinen  moralifchen  Sinn  noch  mehr  erhellt.  Nur  werden  Sie 
es  dem  Alten  vergeben,  wenn  er  Ihrem  Wunfeh,  fich  über  Befonderes  fchrift- 
lich  einzulaffen,  nicht  erfüllt.  So  gern  er  fich  mit  Ihnen  perföhnlich  über  das 
geiftige  Streben  und  Leben  desMenlchen,  nach  feinen,  an  fich  felbft  gemachten 
Erfahrungen  und  Proben,  frey  und  offen  unterhalten  würde,  fo  wenig  vermag 
er  es,  auf  dem  Wege  Ihres  Wunfehes.  Dazu  muß  man  fich  einander  gegen- 
über fitzen,  das  Gefühl  das  Gefühl,  der  Geift  den  Geiil  lebendig  berühren,  und 
nur  fo  kann  man  ohne  Gefahr  des  Irrens,  des  Mißverftehens  und  der  Mißdeu- 
tung, zum  reinen  wechfelfeitigen  Verftändniß  gelangen.  Übrigens  bin  ich  wegen 
des  jungen  Mannes,  der  den  von  Ihnen  angeführten  140  $  im  richtigen  Sinn 
zu  nehmen,  und  auch  auszuüben  weiß,  ganz  ruhig.  Das  Buch  felbfl,  aus  welchem 
Er  diefen  $  anfuhrt,  flellt  vorzüglich  das  Individuum  des  VerfafTers  dar,  wie  er 
ifl,  und  das  ohne  Hehl  und  Scheue.  Es  id  der  Commentar  über  die  Anfichten 
der  Welt,  welche  der  VerfafTer  in  den  vorhergegangenen  Werken  dargestellt 
hat,  der  Commentar  über  ihn  und  fein  Leben  felbfl,  und  wobey  er  fich  felbft 
Zweck  war.  Und  indem  es  für  ihn  ein  Talisman  oder  Vertrag  mit  fich  felbft 
ward,  überließ  er  es  dem  Lefer,  nach  defTen  Kraft  und  Sinn,  das  für  fich  zu 
wählen  was  feiner  Kraft  und  feinem  Sinne  entfprechen  und  zufagen  könne. 

Leben  Sie  wohl  und  denken  Sie  meiner  immer  freundlich. 

Klinger, 

S.  Petersb.  6  Febrnar  1825. 
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ccxvii.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

S.  Pbt.  29.  Juny  18a  j. 

Verehrtefte! 

Ich  habe  gellem  dem  Herrn  General  von  Dömberg  mitgetheilt,  wie 
treundlich  er  von  Ihnen  erwartet  würde,  und  wahrfcheinlich  wird  er  fchon 
heute  bey  Ihnen  erfcheinen.  Auch  wird  er  Urnen  Tagen,  daß  ich  künftigen 
Donnerstag  das  Vergnügen  haben  werde  Sie  in  Pawlofsky  zu  fehen;  zwar 
habe  ich  Ihnen  beym  Abfchied  gefagt,  daß  ich  mich  deflen  bey  Ihrem  Hierfe3m 
nicht  fchmeichehe,  und  Sie  nur  in  der  Stadt  zum  letztenmal  fehen  würde.  Die 
Veranlaffung  dazu  war  eine  zu  angenehme  Uebcrrafchung  für  mich,  als  daß 
ich  fie  Ihnen  nicht  mittheilen  follte.  Als  ich  am  Sonnabend  nach  der  Tafel, 
Ihrer  Kayferlichen  Majeftät  meine  Huldigung  vor  meiner  Abfahrt  bezeigte,  be- 
liebten Sie,  mit  wohlwollender  Gewogenheit,  mir  zu  fagen:  ich  möge  die 
nächfte  Woche  (als  die  jetzt  begonnene)  noch  nach  Pawlofsky  kommen,  und 
Ihre  Kayferliche  Hoheit  Marie  beliebten  mir,  mit  gleicher  Gewogenheit,  das- 
felbe  zu  fagen.  So  werde  ich  denn  das  Glück  haben,  die  verfammelte  Kayfer- 
liche Familie  noch  einige  Tage  in  der  fchönen  Vereinigung  zu  fehen,  was  ich 
in  St.  Pet.  nicht  erwarten  konnte. 

Hoffentlich  werde  ich  dann  auch  mich  noch  der  Großfurflin  und  den 
liebenswürdigen  PrinzelTmnen  vor  der  Abreife,  befonders  empfehlen  können, 
u.  ich  ergötze  mich  fogar  an  dem  Gedanken,  daß  Ihre  königlichen  Hoheiten 
die  Prinzeffinnen  mich  mit  einer  kleinen  Unterredung  beglücken  werden  zum 
Abfchied.  Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  Gelegenheit  dazu  haben,  Ihrer  Kayferlichen 
Hoheit  der  Großfurflin,  das  zu  fagen  was  ich  Ihnen  hier  mittheile.  Da  ich 
nicht  wußte,  wie  es  in  meinem  Haufe  flehen  würde,  und  ob  ich  bev  den 
Reparatur  Arbeiten  (Reparatur  von  der  Fluth)  nicht  nöthig  fein  würde,  fo  konnte 
ich  mich  über  meinen  Wunfeh,  den  die  fo  fchmeichclhaften  und  angenehmen 
Worte  in  mir  erweckten,  nicht  beflimmt  ausdrücken.  Sie  werden  es  aus  Ihrer 
Güte  für  mich  fchon  in  der  beden  Art  vorbringen,  wenn  fich  die  Gelegenheit 
darbietet,  und  Sie  es  für  fchicklich  halten. 

Die  Bücher  habe  ich  erhalten,  und  werde  das  Übrige  Shakf.  mitbringen. 
Nach  der  gnädigen  Einladung  muß  ich  glauben,  daß  der  Hof  diefe  ganze  Woche 
in  Paw:  verbleiben  wird,  follte  aber  eine  Ortsveränderung  vorgehen,  fo  bitte 
ich  Sie,  mir  es  durch  einige  Zeilen  zu  fagen,  u.  auch  nach  dem  Shakf:  auf 
dem  alten  Weg  zu  fchicken.  Erhalte  ich  nichts  von  Ihnen,  fo  tritt  Ihr  treuer  Ver- 
ehrer und  Freund  künftigen  Donnerstag  zwifchen  ii  u.  12  glücklich  vor  Ihnen  auf. 
Verzeihen  Sie  mein  Kritzeln  u.  die  fchlechte  Schreiberey;  ich  bin  heute 
nicht  wohl.  Klinger, 

In  einem  Briefe  vom  16  Juli  zeigt  er  hierauf  an,  daß  er  wegen  Übel- 
beBndens  der  Einladung  nicht  hatte  folgen  können,  u.  fchickt  den  Brief  au 
Goethe,  den  ihm  die  Prinzeß  Marie  mitzunehmen  angeboten,  zur  Über- 
mittelung an  diefelbe.  Nachfchriftlich  fragt  er,  ob  er  noch  einmal  nach 
Pawlofskv  kommen  könne,  um  Abfchied  zu  nehmen.  Das  Datum  flimmt 
nicht  zu  dem  des  Briefs  an  Goethe ;  eines  von  beiden  muß  falfch  gelefen  fein. 
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ccxviii.  An  Goethe. 

Verehrtefter.  Diefe  Zeilen  Ihres  Getreuen  u.  durch  Ihre  Freundfchaft  fo 
glücklichen,  werden  Ihnen  durch  die  Gewogenheit  Ihrer  Königlichen  Hoheit 
der  PrinzefTm  Marie  zukommen.  Ich  bin  fo  glücklich  gewefen»  den  beyden 
königlichen  Hoheiten  Marie  u.  Augufte,  während  Ihres  Hierfeyns,  öfter  zu  nahen 
u.  liabe  mich,  in  meinem  Innern,  an  Ihren  fchönen,  jugendlichen  Geflalten, 
Ihrer  Einfachheit,  ihrer  geiftigen  Bildung  u.  reinem  Gemüthe,  fo  erfreut,  daß 
die  Erinnerungen  diefer  Augenblicke,  mir  als  liebliche  Erfcheinungen,  in  meiner 
Einfamkeit  verbleiben  werden.  Wie  angenehm  mußte  mir  alfo  die  Oberrafchung 
feyn,  als  die  PrinzeHin  Marie  beliebte,  mir  zu  fagen :  ich  follte  Ihr  ein  Schreiben 
an  meinen  Freund  Goethe  mitgeben.  Wie  viele  Erinnerungen  u.  Beziehungen 
an  und  auf  meinen  Freund  erregten  diefe  Worte  in  mir,  als  ich  fie  aus  diefem 
lieblichen  Munde  vernahm. 

Sie  verlalTen  uns,  die  würdigen  Töchter  der  erhabenen  Mutter,  die  Sie 
nach  Ihrem  Geid  und  Gemüthe  Selbft  gebildet,  und  ßch  fo  verähnlicht  hat,  daß 
ich  Sie  tn  Ihrer  Jugendblüthe,  in  Ihren  fchönen  Zöglingen  erkannte. 

Zu  dem  feftlichen  Tage  des  50jährigen  Jubiläums  wünfche  ich  Glück  als 
Weimaraner,  als  inniger  Verehrer  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Großherzogs 
u.  als  Ihr  Freund,  der  auch  vor  50  Jahren  bey  Goethe  von  ihm  geliebt,  war 
und  es  noch  iftl 

Unfre  theure  u.  geliebte  Freundin,  die  Gräfin  Caroline  EglofRein,  hat 
diefen  Winter  u.  diefes  rauhe  Früh  Jahr  viel  gelitten  u.  mir  große  BeforgnifTe 
verurfacht.  Sie  hat  alles  mit  dem  Muthe  ertragen,  wie  es  ihr  edles  Gemüth, 
erwarten  läßt,  u.  eben  dadurch  mir  einen  innigeren  Schmerz  erregt.  Jetzt  i(l 
fie  auf  dem  Wege  der  BefTerung,  durch  die  Ruhe,  derer  fie  genießt,  u.  ich  lebe 
der  Hoffnung,  daß  fie  die  bevorßehende  Reife  glücklich  begehen  wird,  u.  fie 
wird  Ihnen  erzählen,  wie  Sie  alle  unfre  Unterhaltungen  belebten. 

Von  mir  weiß  ich  nichts  zu  fagen,  als  daß  ich  Ihr  treu  ergebener  Freund 
lebe  u.  fterbe.  Kling  er, 

S.  Petbrsbvrg  20  Jul:  182$. 


ccxix.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

24.  Juli  182J. 

Verehrtcfte,  theuerfte  Freundin. 

Diefen  Augenblick  erhielt  ich  Ihren,  mir  fo  fchmerzlichen  und  geliebten 
Brief  u.  foll  in  einigen  Minuten  die  Antwort  geben,  nicht  einmal  wiffend,  ob 
fie  noch  zu  Ihnen  gelangen  kann.  Trauriger  konnte  mir  nichts  widerfahren, 
als  Ihre  Abreiße,  ohne  daß  ich  von  Ihnen  den  letzten  Abfchied  nehmen  kann, 
wie  ich  doch  hoffte,  da  Sie  mir  fagten,  Sie  würden  von  F.  abreifen.  Noch 
hoffte  ich  Sie  Montags  in  Pawlofsky  zu  fehen,  wohin  ich  fahren  werde,  um 
mich  dem  hohen  Wohlwollen  Ihrer  Kayferlichen  Hoheit  Marie  und  den  Prin- 
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zeilinnen  Königlichen  Hoheiten,  zum  Abfchied,  zu  empfehlen.  Denn  man  fagt 
mir,  daß  die  Kayferliche  Familie  Morgen  dahin  zurückkehren  werde.  Alfo  foll 
ich  Sie,  ich  Alter,  in  diefem  Leben  nicht  wiederfehen.  Ich  Ihr  Getreuer,  delTen 
Freundfchaft  und  Ergebenheit,  aus  Geiil  und  Herz,  fich  nicht  mit  Worten  aus- 
drücken lalTenl  Und  Sie  reifen,  ohne  daß  ich  Sie  vorher  gefehen  habe,  ohne 
nach  Ihrem  Aeußem  unheilen  zu  können,  wie  Sie  fich  in  diefer  bedeutenden 
Zeit  befinden ;  welche  Sorge  mir  diefes  macht,  kann  ich  Ihnen  nicht  fagen,  und 
ich  bitte  Sie  dringend,  auf  die  möglichfte  Weife,  mir  einige  Nachricht  über 
Ihre  Reife  u.  wie  Sie  diefelbe  beliehen,  zukommen  zu  laflen.  Ich  fchreibe  in 
einer  Art  Beängüigung,  da  mir  auch  zu  diefen  Zeilen  keine  Zeit  gemattet  ift, 
indem  der  Ueberbringer  Ihres  Briefs  eilen  muß.  Ich  kann  nur  noch  hinzu- 
fugen: Sie  verlafTen  einen  Freund  in  mir,  der  in  u.  mit  Ihnen  lebt,  fo  lang  er 
athmet,  der  Sie  als  eine  ihm  fo  feltene  Erfcheinung,  verehrt  und  liebt,  wie  er  keine 
Ihres  Gefchlechts  verehrt  und  geliebt  hat.  Und  nun  leben  Sie  wohl,  Sie  werden 
und  können  mich  nicht  vergefTen,  das  weiß  ich.  Schreiben  Sie  zu  Zeiten  — 
u.  viel  u.  b^fonders  laflTen  Sie  mich  von  Ihrem  Wohlfeyn  das  Beflimmtefle 
wifTen.     Glückliche,  glückliche  Reife,  ruft  der  VerlalTene  nach! 

Dem  Freund,   dem  unvergeßlichen,  dem  Herrlichen,  dem  ich  ganz  an- 
gehöre, meine  Grüße,  u.  fo  habe  ich  Goethe  genannt. 

Ihr  treuer  Freund! 

KUnger. 


ccxx.  An  den  Kanzler  von  Müller. 

St.  Petbhsiurc  ii  Dezeirber  iSss. 

Ew.  Hochwohlgeboren 

danke  ich  herzlich,  für  das  Gefchenk  der  Schriften,  veranlaßt  durch  das  Jubelfefl 

meines  theuren,  verehrten  Freundes;  diefem  herrlichen  Fefle  wohnte  ich  mit 

vollem  jugendlichem  Herzen   bei,   und   als  Weimaraner,   denn   auch  ich  kann 

fagen:  Auch  ich  war  in  Weimar  vor  fünfzig  Jahren,  und  nur  etwa  6  Monathe 

weniger.     Der  Name  Goethe's,  den  ich  feit  jener  Zeit  nicht  wieder  fah,  führt 

für  mich  einen  Zauber  mit  und  in  fich,  der  die  Blüthe  meiner  Jugend  und  alle 

die  fchönen  Erinnerungen  fo  erweckt,  daß  ich  Zeit,  Entfernung  und  Alter  vergefTe. 

Nehmen  Sie  gefalligfl  meinen  Dank,   für  den  gütigen  freundlichen  Brief 

an,  der  Ihr  mir  fo  fchätzbares  Gefchenk  begleitete.     Er  ift  mir  ein  neuer  Beweis 

Ihrer  fo  wohlwollenden  Gefmnungen  für  mich,  womit  unfre  Freundin,  und  ein 

Gedicht,   das  ich  befitze  und  verehre,   mich  bekam   gemacht   hat.     Aber  nun 

befitze  ich  den  Beweis  in  Ihrer  eigenen  Handfchrift.    Unfere  verehrte  Freundin, 

die  meinem  Leben,   fo  viel  Reiz  und  Anmuth,  durch  die  Erinnerungen  an  fie, 

giebt,  wird  Ihnen  diefen  Brief  überfenden,  und  ihm  dadurch  neuen  Werth  geben. 

Ihr  kränklicher  Zuüand  bekümmert  mich  tief,   und  wie  fehr  wird  er  vermehrt 

iverden  durch  die  Leiden,  die  fie  fühlen  wird,  bei  dem  fchrecklichen  Unglück, 

bei   den  Leiden   der  Edlen  hohen  Verwandten,   denen  fie  durch  das  Gemüth 

RiRGF.i,  Kling«r.  II.  i$ 
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und  den  Geift,  (o  innigil  ergeben  ift.  Ich  fühle  mich,  da  ich  diefes  berühre« 
nicht  in  der  Lage,  weiter  zu  fchreiben.  Mich  Ihrem  freundlichen  Wohlwollen 
empfehlend,  fetze  ich  nur  hinzu,  daß  ich  keine  fchönere  Emdte  des  Lebens 
kenne,  als  das  Andenken  an  geiftreiche  und  durch  das  Gemüth  achtbare  und 
edle  Männer,  und  die  Überzeugung,  auch  von  ihnen  zu  diefen  gezählt  zu  werden. 


ccxxi.  An  Goethe. 

Der  treue  u.  wackre  Weimaraner,  war  mir  ein  willkommner  Bothe,  von 
dem  geliebteften  u.  verehrteften  Freunde;  er  beglückte  mich  mit  erfreulichen 
Nachrichten  von  Seinem  Wohlbefinden,  Seinem  Seyn  u.  Leben  u.  überbrachte 
mir  zugleich  neue  Beweife  der  freundlichen  u.  treuen  Erinnerung,  in  Seinen 
Zeilen.  Ach!  in  der  tieften  Trauer  über  den  Verlud  des  hohen  Edlen,  den 
Sie  in  Ihrem  Schreiben,  fo  fchön  u.  bedeutend  berühren,  fand  er  mich;  denn 
nach  diefem  Verluü,  mußt'  ich  noch  Zeuge  des  Unternehmens  eines  Verbrechens 
feyn,  das  durch  Wahnfmn  u.  Verderbtheit,  die  fcheußlichden  Verbrechen,  unfrer 
in  fo  vielen  Sorgen  u.  Betrübniß  überlebten  Zeit,  zu  überragen  drehte.  Und 
diefes  gegen  die  erhabene  Familie,  die  durch  ihre  ausgezeichneten  allgemein 
erkandten  Tugenden,  vereint  u.  insgefammt,  als  Zierde  u.  Wohlthäterin  der 
Menfchheit,  lebt  u.  wirkt.  W*as  u.  wie  diefes  auf  mein  Gemüth  u.  meinen 
Geifl,  wirken  mußte,  da  ich  feit  45  Jahre  der  hohen  Familie,  um  Ihrer  hohen 
u.  felmen  Tugenden  willen,  ganz  ergeben  durch  Gemüth  u.  Geifl,  fühlen  Sie 
mit  mir,  da  Sie  die  Edlen  alle  kennen  und  verehren.  Doch  der  wahrhafte 
Heldenmuth,  die  geift volle  Befonnenheit,  die  tiefe  Klugheit  u.  Entfchloflenheit, 
in  den  Stunden  der  Gefahr,  unfers  jungen  Kayfers  Nicolaus,  haben  diefes  Un- 
geheuer befiegt,  u.  der  Sieger  wird  in  die  Tiefen  der  dunklen  Höhle  dringen, 
und  das  Verbrechen  entwurzeln.  Er  ftärkte  die  Herzen  in  den  Stunden  der 
Gefahr,  durch  fein  großes  Benehmen,  u.  belebt  fie  nun  mit  der  Hoffnung  auf 
das  gewiffe  Gelingen  der  gänzlichen  Vernichtung  des  Ungeheuers,  das  Er  fo 
glücklich  bekämpfte.  Mögen  ihre  Strahlen  indeffen,  auch  meine  jetzt  fo  düflerc 
Einfamkeit  erheitern,  bis  das  alles  in  Erfüllung  gehe,  was  uns  die  volle  Ruhe 
wieder  geben  kann;  die  Rettung  aus  der  Gefahr  verdanken  wir  Ihm  u.  Ihm  allein. 

So  ftrebt  des  treu  Ergebenen  Herz,  durch  Mittheilung  feiner  Leiden  dem 
Freunde,  folche  zu  erleichtem.  Klinger. 

S.  rsTBRSBCRC  1$  Januar  1826. 

Antwort  auf  folgenden  Brief  von  Goethe : 

Weimar  ....  182$. 

Die  Erinnerung  an  unfere  Weimarifchen  mit  froher  Erhebung  des 
Geldes  und  Herzens  gefeierten  Fefte  wird  auf  einmal  durch  Trauertage 
verdüftert. 
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LafTeh  Sie  Sich  den  Überbringer,  einen  treuen  tüchtigen  Weimaraner 
beftens  empfohlen  feyn.  Er  wird  Ihnen  im  Einzelnen  perfönlich  vortragen 
und  erzählen,  was  Sie  Sich  von  unferen  Zuftänden  im  Allgemeinem,,  auch 
lentfemt  recht  gut,  leider,  vergegenwärtigen  können.  Wie  unmittelbar  be- 
rührt uns  der  grimmige  Schmerz  des  Oftens!  und  was  Tollten  wir  beide  in 
hohen  Jahren  dazu  Tagen,  daß  dem  bedeutenden  Manne  nicht  eben  fo  viele 
2ura  Heile  der  Welt  gegönnt  worden. 

Ich  muß  aufhören,  da  ich  gar  nicht  hätte  anfangen  mögen,  lafTen 
•Sie  uns  bis  ans  Ende  in  Liebe  und  Treue  verharren. 


ccxxu.  An  Goethe. 

Dem  unwandelbaren  Freunde  Goethe. 

Die  gefchriebenen  Worte,  auf  dem  Bilde  des  hochvcrEhrten  Freunds*, 
M,  die  gefchriebenen  Worte  vor  dem  Meiüerwerke  der  dramatifchen  Kunft**, 
4)eyde  datirt  von  dem  7.  Nov.  1825,  haben  mir  Ihr  50 jähriges  Jubel  Jahr  in 
"Weimar,  im  fchönften  Sinne  der  das  Gemüth  beglückt,  zugleich,  zum  feyerlichen 
Jubiläum,  der  mehr  als  50jährigen  Freundfchaft  gemacht.  Diefe  W*orte  fmd 
mir  nun,  die  Infchrift  eines  Denkmals,  auf  dem  ich  die  Erwiederung  u.  Aner- 
Icennung  delTen  lefe,  was  ich  Ihnen,  als  das  Bede  meines  Innern,  von  der 
Cruhden  Jugend  an,  geweiht  habe.  Und  fo  ift  mir,  aus  diefer  Blüthe  der  Jugend 
•die  das  Leben  ftärkende,  u.  es  erheiternde  Frucht  entfproffen. 

S.  Pbtersbvrg  ao  Merz  Klinger, 

i8a6. 


ccxxin.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

S.  Petsrsburg  1%.  Febr.  1827. 

Empfangen  Sie,  innigil  verehrte  Freundin,  meinen  herzlichen  Dank,  für 
^lles  freundh'ch  gute  und  fchöne,  was  Sie  Ihrem  treuen  Freunde  gefagt  haben, 
42nd  noch  meinen  befonderen  Dank  für  Ihr  Schreiben,  das  ich  fo  fehnlich  er- 
wartet habe.  Seit  mehr  als  einem  Jahr  könnt  ich  nichts  Bedimmtes  von  Ihrem 
•Gefundheits  Zuftandc  erfahren;  jetzt  weiß  ich  wenigftens,  daß  er  fich  nicht 
verfchlimmert  hat,  u.  wie  ich  mir  fchmeichele,  dem  mehr  Erträglichen  nähert. 
Die  Verticherungen  Ihres  freundlichen  Andenkens  haben  mir  wohlgethan,  ob 
ich  gleich  nicht  einen  Augenblick  daran  zweifelte,  fo  wie  Sie  gewiß  nicht  an 


*  «Liegt  dir  geftern  kUr  and  offea*    Weimar  7.  Nov.  x8z$.     Facfimile  unter  Goethes  BiUnis 
'von  C.  Voj^el. 

••   Abdruck  der  Iphigenic  znr  Feier  des  7.  Nov.  1825.     ij8  S.     410, 
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dem  meinigen  zweifeln,  noch  je  zweifeln  werden.  Sie  find  und  bleiben  mir 
die  liebliche  Erfcheinung,  die  mir  nichts  verhüllt  noch  verhüllen  kann,  und  die 
mir  durch^s  Leben  vorfchwebt  in  der  reinen  Geftalt,  in  welcher  ich  Sie  auf  den 
erden  Augenblick,  durch  Geid  und  Gemüth  empfand.  Von  mir  fage  ich  nur, 
daß  meine  [uniesharcs  Adjectiv]  Krankheit  zunimmt  und  ich  vieles  leide,  indefTen  ift 
das,  was  im  Kopfe  bey  mir  herrfchend  ift,  noch  immer  der  Oberherr,  und  wird 
es  bleiben,  fo  lange  eben  das  was  im  Kopfe  auf  dem  Throne  über  mich  herrfchend 
fitzt,  nicht  ganz  verdunkelt  wird.  Mein  Leben,  Seyn,  Denken,  Fühlen,  u.  das 
Theilnehmen  an  dem  Menfchen  Wefen,  id  dasfelbe  was  es  immer  war,  und 
wird  es  bleiben,  denn  nur  fo  macht  das  Leben  und  das  Theilnehmen  an  den 
Erfcheinungen  außer  uns  das  innere  Leben  kräftig  und  den  Geift  thätig  in  uns, 
und  in  diefem  Sinne  bleibe  ich  ja  immer  jung. 

Wie  bedaure  ich,  daß  Sie  unfern  geliebten  und  verehrten  Goethe  nicht 
öfters  fehen,  und  daß  Sie  mir  fo  wenig  von  ihm  fagen  konnten.  Mir  hat  er 
durch  Herrn  Baron  von  Vitzthum  die  fchöne  Jubiläums  Medaille  zugefchickt 
wofür  ich  ihm  herzlich  danke,  wie  für  alle  die  Gefchenke,  die  ich  von  ihm 
über  das  Feft  erhalten  habe.  Sie  leben  jetzt  in  anderen  Feilen,  an  denen  ich 
freudigen  Antheil  nehme,  wovon  Sie  gewiß  überzeugt  fmd,  da  Sie  Zeugin  von 
der  fchöncn  Begeifterung  waren,  welche  die  Hauptperfohn  diefer  vergangenen 
und  nahenden  Fefte,  in  mir  erweckte. 

Erfl  jetzt  fehe  ich,   wie  elend  unleferlich  ich   gefchrieben   habe,   u.  bitte 

als  leidender  Alter  um  Verzeihung.    Wenn   man   einer  Freundin,   wie  Sie   ea 

mir  fmd,   fchreibt,   vergißt  man  alles.    Wenn  Sie   auch  manches  nicht  lefen 

können,  was  ich  hier  gefchrieben,  fo  ift  es  doch,  wie  das  Leferliche,  aus  reinem 

Herzen,  von  dem  treuen  VerEhrer  gefchrieben. 

Klinger. 


ccxxiv.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

S.  Peteisb.  39.  Aug.   i8a8. 

Theure,  verehrtefte  Freundin! 

Ich  danke  Ihnen  herzlich  ftir  Ihr  gütiges  Schreiben,  nach  dem  ich  mich 
fo  lange  fehnte;  ich  las  darinnen,  was  ich  fo  fehnlich  wünfche :  daß  wenigftens 
Ihre  Leiden  fich  im  Ganzen  gemildert  haben,  u.  fo  fchmeichele  ich  mir  mit 
der  Hoffnung  bald  noch  angenehmere  Nachrichten  über  Ihre  körperlichen  Leiden 
zu  erhalten.  Von  mir  rede  ich  nicht  gerne,  ob  ich  gleich  weiß,  daß  von  der 
treuen  Freundin  alles  gut  aufgenommen  würde;  aber  ich  folge  in  allem 
meiner  Weife. 

Der  guten  F.  Tarnow  habe  ich,  da  ich  nicht  weiß,  wo  fie  fich  jetzt  auf- 
hält, durch  ein  hiefiges  Haus  auf  ihre  alten  Freunde  in  u.  bey  Dresden,  Kraufe, 
gewefenen  öftreichifchen  General  Conful,  50  Thlr.  anweifen  lafTen,  u.  hoffe 
über  die  richtige  und  baldige  Auszahlung  Nachricht  zu  erhalten.  —  Die  Freunde 
die  Sie  verlohren  haben  habe  ich  gekandt  und  geachtet;  die  Zeitungen  haben 
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mich  früher  mit  Ihrem  Verlüde  bekandt  gemacht.  Was  Sie  mir  von  meinem 
Goethe  (sigen,  hat  mich  beruhigt,  er  fühlt  feiner  u.  des  Verdorbenen  würdig 
feinen  Verlud  nur  im  Innerften.  Grüßen  Sie  ihn  von  feinem  Getreuen.  Ich 
bitte  Sie  meine  heften  Empfehlungen  dem  HE.  Canzler  von  Müller  recht  freund- 
lich mitzutheilen.  Auch  bitte  ich  Sie  mich  der  Gräfin  Fritfch  beftens  zu  em- 
pfehlen, u.  Ihr  meinen  Dank  für  Ihr  freundliches  Erinnern  meiner  zu  fagen. 
Ihre  Grüße  habe  ich  überall  angebracht. 

Da  ich  feft  und  ftolz  unter  Ihrem  Schutze  ftehe,   fo   ende   ich»   nicht  in 
dem  zu  kühnen,  fondern  fichem  Vertrauen,  mit  meiner  Unterfchrift 

Klinker, 


ccxxv.  An  Caroline  von  Egloffftein. 

Verehrte  ihcure  Freundini 

Wie  Sie  leiden  und  was  Sie  empfinden  würden,  bey  der  Nachricht  des 
Todes  der  Höchft  Würdigen  und  UnerfetzHchen  Ihres  erhabenen  Standes,  war 
und  bleibt  mir  gegenwärtig.  Meinen  Zuftand  nach  diefem  Verluft  kann  ich 
nur  in  wenigen  Wonen  bezeichnen.  Der  Erbprinz  von  Oldenburg  fchickte  mir 
durch  unfern  Freund  den  Baron  von  Beaulieu,  ein  fehr  gütiges  und  wohlwollen- 
des Schreiben,  in  welchem  er  mir  feine  Betrübniß  und  fein  Mitleiden  mittheilte. 
Troft  konnte  ich  ihm  keinen  geben,  da  ich  keinen  für  mich  über  diefen  Verluft 
zu  finden  weiß;  aber  die  Worte  die  ich  ihm  geftern  über  meinen  Zuftand  fchrieb, 
iheile  ich  der  Freundin  abfchriftlich  mit  u.  fchweige,  Ihrer  herzlichen  Theil- 
nahme  an  meinem  ferneren  Schickfal  fo  gewiß,  als  Sie  es  an  der  meinigen  des 
Ihrigen  ift.  «Acht  u.  vierzig  Jahre  Zeuge  Ihrer  fchönften  u.  wohlthätigften 
Tugenden  u.  der  reinften  Ausübung  derfelben,  Ihr  anempfohlen  von  Ihren 
hohen  Eltern,  als  treu  Ergebener  von  Ihr  anerkandt,  mußte  ich,  ein  Märtyrer 
eines  zu  langen  Lebens,  die  in  Gefundheit  Blühende  überleben!  Und  fo  lebe 
ich  nun  in  meiner  Einfamkeit,  hingewiefen  auf  meinen  innem  Sinn,  defTen 
Bildung  und  Fefthalten  ich  zum  Zweck  meines  Lebens  machte,  u.  der  durch 
die  innigfte  Erinnerung  an  die  Hochfeelige  nur  geftärkt  werden  kann,  wie  er 
es,  durch  Ihr  Beyfpiel  während  Ihres  Lebens  ward.» 

Ich  wünfche  Ihnen  u.  mir  Glück  zu  Ihrer  BefTerung  und  Ihrem  Wohl- 
befinden. Ich  zähle  um  fo  mehr  u.  fichrer  auf  die  Fortdauer  diefes  guten  Zu- 
ftandes  da  ich  die  Rückkehr  desfelben  nicht  allein  hoffte,  fondern  derfelben 
gewiß  war,  indem  ich  diefen  Glauben  gründete,  auf  die  körperliche  Befchaffen- 
heit  womit  Sie  die  Natur  begabt  hat,  u.  den  in  Ihnen  lebenden  Gcifl. 

Was  mir  der  Baron  u.  fein  Reifegefährte  von  meinem  Goethe  erzählt 
haben,  hat  mich  wegen  feiner  nun  beruhigt.  Kraft  u.  Geift  leben  u.  wirken 
in  ihm,  nach  dem  Wunfche  meines  Herzens  u.  aller  feiner  unzähligen  VerEhrer, 
an  deren  Spitze  zu  ftehen  ich  mir  das  Recht  anmaße. 

Empfehlen  Sie  mich  beftens  der  guten  und  freundlichen  Gräfin  Fritfch 
und  bezeigen  Sie  Ihr  meine  Hochachtung  aufs  gütigfte. 
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Ich  Xage  nicht,  vergeflfen  Sie  mich  nicht;  Sie  können  keinen  Freund  ver« 
gefTen,  der  Ihnen  angehört  wie  ich  Ihnen  angehöre,  durch  Herz  u.  Sinn. 
Von  der  guten  Fanny  Tamow  habe  ich  einen  Brief  erhalten. 

Ihr  treuer  Verehrer 

S.  Petersicsg  22,  Janu.  1829.  KUllger^ 


ccxxvi.   An  Caroline  von  Egloffftein. 

Ihr  edles  Herz,  hochverehrte  Gräfin,  hat  Ihnen  die  Wahrheit  gefagt,  in- 
dem es  Sie  verficherte,  daß  Ihr  treuer  Freund  Sie  nicht  vergeffen  kann;  der 
geringfte  Zweifel  an  feiner  Treue  wäre  ein  moralifches  Vergehen,  defTen  Ihr 
Herz  nicht  fähig  i(l,  und  er  lebt  in  dem  Glauben  und  der  feften  Überzeugung 
von  Ihnen  erkandt  zu  feyn.  Sie  find  ihm  und  bleiben  ihm,  was  Sie  ihm  von 
dem  Augenblick  des  Anerkennens  Ihres  Innern  waren :  eine  liebliche  Erfcheinung^ 
die  ihn  freundlich  durch  das  Leben  begleitet. 

Mit  Freude  und  Vergnügen  habe  ich  gelefen  und  von  dem  Herrn  Baron 
von  Beaulieu  gehört,  daß  Ihre  Gefundheit  fich  immer  zum  Beflem  neiget,  ich 
wünfche  von  Herzen  Dauer  und  Zunahme.  Von  mir  habe  ich  nichts  zu  fagen» 
als  daß  meine  Leiden  mein  hohes  Alter  zu  einer  Art  von  Märtyrthum  maclien 
und  immer  mehr  zu  machen  drohen;  indeffen  i(l  das  Innere  in  mir  immer 
noch  gleich  wach  und  jung,  zum  Kampfe  geruftet,  kräftig  drehend,  die  Ober« 
macht  zu  erhalten,  die  es  bisher  ausgeübt  hat. 

Mit  Schrecken  u.  tiefem  Schmerz  habe  ich  die  Nachricht  von  der  gefahr*» 

liehen  Krankheit  unfers  Goethe's  in  den  öffentlichen  Blättern  gelefen,  und  mit 

Angft  die  befTern  Nachrichten,  die  Sie  mir  auch  gegeben,  erwartet;  er  lebt 

und  wird  uns  leben.     Ich,  dem  die  Sonne  des  Lebens,  mit  dem  gleichen  Ver*» 

lulle,  für  immer  untergegangen  ifl,  und  der  in  dem  Dunkel  noch  fortleben 

muß,  mußte  als  treuer  Freund  und  unglücklicher  verlafTener  Vater  am  tiefften 

vor   allen,   die  Goethe  lieben,   gerührt  und  betroffen  werden.    Nach  diefetn 

vermag. ich  nicht  weiter  zu  gehen,  ich  blicke  nach  Ihnen,  fehe  Sie,  rede  mit 

Ihnen,  gehe  an  Ihrer  Seite  nach  dem  Pavillon  des  Roses,  fpreche  mit  Ihnen 

von  Goethe,   von  allem  Guten  und  Tref liehen,  und  fühle  den  Abglanz  Ihrei 

Geiftes  und  Herzens  in  mir. 

Ihr  treuer  Verehrer  u.  Freund 

St.  Petbrsb.  12  Decbr.  Klinger, 

i8}0. 


Anhang. 

I.  Briefe  an  Georg  Friedrich  Parrot. 

CCXXVII. 

S.  PsTensi.  14t  Jan:  iCo). 

Ihre  beiden  letzten  habe  ich  erhalten,  und  wünfche  Ihnen  Glück  zu  Ihrer 
Ceremonie,    indem  ich  Ihnen  für  die  überfandten  Reden  danke.    Ich  habe  üe 
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beyde  behalten,  weil  die  beyden  Nahmen  vielleicht  dem  M.  nicht  gefallen 
möchten  an  diefem  Orte.  Vielleicht  gefallt  es  den  beyden  Herren  felbft  nicht, 
vielleicht  hat  Sie  fogar  die  Dankbarkeit  hier  auf  einen  Punkt  geführt,  den  Sie 
beifer  überfprungen  hätten.  Doch  meine  Vielleicht  fcheinen  Ihnen  vielleicht 
unbedeutend,  und  in  diefem  Falle  fmd  ihrer  mehr  als  zu  viel.  Wir  find  npch 
nicht  weiter.    Leben  Sie  wohl.  Ihr  KJinger, 


Parrot  an  Klinger. 

(Nach  Parrots  Q>ncept) 

(Dorpflt)  I  Febr.  ('803). 

Zum  erf^en  Male  in  Ihrem  Leben  vielleicht  fmd  Sie,  Verehrtefler,  nicht 
aufrichtig  gewefen,  als  Sie  mir  fchrieben,  daß  Sie  mit  der  Nachricht  Ihrer  Er- 
nennung* eilten,  um  dem  Wunfche  des  B®"  v.  Ungern**,  nachzugeben.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  Sie  in  dem  Augenblick,  da  Sie  diefes  fchrieben,  an  die  Freude 
dachten,  die  diefe  Nachricht  mir  und  allen  unfern  ProfefToren  machen  würde, 
u.  daß  diefes  wohl  mit  ein  Hauptgrund  ihres  frühen  Schreibens  war.  Ich  foll 
Sie  mit  meinen  Collegen  näher  bekannt  machen.  Aber  wie  foll  ich  es?  Wahr- 
lich ich  muß  bey  weitem  an  den  meiflen  fo  vieles  rühmen,  daß  Sie  mich  am 
Ende  der  Partheilichkeit  oder  gar  der  Eitelkeit  Chef  eines  folchen  Corps  zu 
feyn,  zu  befchuldigen  in  Verfuchung  gerathen  würden.  Unfre  vormalige  Lage 
hat  uns  Gelegenheit  gegeben,  in  die  Nothwendigkeit  gefezt,  Tugenden  aus 
unferm  Innerl^en  hervorzurufen,  welche  ohne  diefen  Umfländen  vielleicht  ewig 
gefchluramert  haben  würden.  Schwer  folhe  es  mir  demnach  nicht  vorkommen, 
Ihnen  von  jedem  diefer  wackem  Männer  eine  richtige  Charakteriflik  zu  unter- 
werfen, da  ein  Jeder  durch  die  Umflände  fich  gezwungen  fah,  fich  zu  zeigen, 
wie  er  war,  und  ich  würde  gewiß  dabey  die  Arbeit  nicht  fcheuen,  da  es  mir 
Gelegenheit  gäbe,  unfere  Akademie  von  der  fchönflen  Seite  Ihnen  zu  fchildem. 
Aber  unter  der  großen  Zahl  möchte  fich  wohl  hie  und  da  Einer  fich  finden, 
der  gegen  die  Übrigen  etwas  im  Schatten  Üände,  und  würden  Sie  dann  noch 
völlige  Aufrichtigkeit  von  mir  fordern  wollen?  Oder  dürften  Sie  dann  fich 
auf  mein  perlbnliches  Urtheil  fo  ganz  verlafTen  können? 

Ich  weiß  ein  weit  befferes  Mittel  Ihnen  die  nähere  Bekanntfchaft  unferer 
ProfefToren  zu  verfchafTen.  Kommen  Sie  felbft;  häufen  Sie  einige  Tage  in 
unferer  Mitte.  Ihr  Scharfblick  und  Ihr  Herz  würden  Ihnen  dann  den  Werth 
eines  Jeden  auf  der  Scale  des  intellectuellen  und  moralifchen  Verdienfies  bald 
und  richtig  anzeigen.  Der  Form  wegen  werden  Sie  (hoffentlich  mit  nächfler 
Pofl)  die  Lifle  der  ProfefToren  und  ihrer  übernommenen  Penfa  erhalten.  Das 
ifl  alles  was  ich  Ihnen,  aus  obigen  Gründen  hierüber  fagen  kann,  u  Sie  werden 
auch,  aus  obigen  Gründen,   und   bey  dem  Vorlatze   uns  würklich  kennen  zu 


*  Die  Ernennang  war  am  2j.  Jan.  180)  gefchehen. 
M  Er  war  rittcrfchaftlichcr  Vicc-Carator,  d.  i.  Gefchiftsfahrer  des  Ciiratorioms. 
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lernen,  damit  zufrieden  feyn.  In  Betreff  des  Baron  Ungern,  habe  ich  keine 
andere  Meynung  als  die  des  Raths  die  ich  Ihnen  hiebey  franzöfifch  unterlege. 
Das  Einzige  um  was  ich  privatim  bitte,  i(l  daß  Ungern  den  Federhut*  wo 
möglich  erhalte.  Ich  konnte  nicht  offiziell  förmlich  darum  bitten,  obfchon  der 
Rath  den  nemlichen  Wunfeh  hegt.    Es  fchien  uns  wider  die  Form  zu  feyn. 

Unfre  Statuten  rücken  ihrer  Vollendung  entgegen.  Wir  haben  feit  meiner 
Rückkehr  unaufhörlich  daran  gearbeitet,  und  ich  hoffe,  daß  Sie  es  der  Arbeit 
anfehen  werden,  daß  wir  das  möglichde  thaten,  um  fie  der  Fundationsacte  u 
ihres  großen  Schenk ers  nicht  ganz  unwürdig  zu  machen. 

Wir  wünfchen  fehr,  daß  der  kleine  Streit  den  die  Curatoren  in  Betreff 
der  Verwaltung  der  Revenuen  erhoben  haben,  fchnell  beendigt  würde.  Es 
hält  uns  in  Verfertigung  unfrer  Statuten  auf.  Haben  Sie  die  Güte,  fich  die 
Acten  vom  Minifler  einhändigen  zu  lallen.  —  Sie  lachen!  Ich  hatte  es  wahr- 
lich vorausgefehen.  —  Aber  mein  Wort  band  mich.  Jezt  kann  ich  Ihnen  un- 
verhohlen fagen,  daß  ich  es  fiir  verderblich  halte,  daß  die  Curatoren  mit  uns 
über  die  Verwendung  der  Einkünfte  eine  Stimme  haben,  daß  fie  in  diefem 
Falle  uns  taufend  Schwierigkeiten  etc  etc  machen  würden;  und  da  die  Fun- 
tions-Acte  ihnen  diefes  Recht  nicht  ertheilt,  fo  müßten  wir  nicht  gefcheid  feyn, 
Ihnen  jezt  diefes  Recht  einzuräumen. 

Sie  erhalten  zwey  Unterlegungen  an  den  Minifter,  haben  Sie  die  Güte, 
mir  offen  zu  fagen  ob  wir  das  rechte  Formular  dazu  gewählt  haben,  oder 
nicht,  u  im  letztern  Falle  wie  es  gehalten  werden  foll.  Die  Gewährung  des 
Innhalts  kann  keiner  Schwierigkeit  unterworfen  werden.    Wir  bitten  fehr  um  Eile. 

Noch  ifl  die  Notification  Ihrer  Ernennung  von  Seiten  des  Minifters  nicht 
eingelaufen.  Indeß  hoffen  wir,  daß  fie  nicht  faumen  wird.  Bis  dahin  müßen 
wir  die  offizielle  Bezeugung  unfrer  Freude  darüber  anffehen  lafTen,  und  meine 
offizielle  Unterlegung  betrift  blos  den  Curator. 


'  -•-.♦.  .•'XX 


CCXXVIII. 

S.  PrrsRSB.  8.  Feb.  180). 

Ich  überfchicke  Ihnen,  mein  Theuerf^er,  eine  vorläufige  Inflruktion  für 
die  Univerfität,  und  zugleich  für  die  Regierung  des  Schulwefens,  die  Sie  der 
verfammelten  Univerfität  mittheilen  werden.  Ich  fchmeichele  mir,  daß  jedes 
Mitglied  derfelben,  und  befonders  die  Regierung,  mit  Eifer  an  das  Werk  gehen 
wird^  und  da  Sie,  ein  Mann  voll  Feuer,  Geiff  und  Kraft  an  der  Spitze  flehen, 
fo  werden  Sie  gewiß  der  Sache  einen  folchen  Schwung  geben,  daß  fie  nicht 
allein  für  ietzt  gut  gehen,  fondern  es  auch  in  Zukunft  muß.  Ich  bitte  Sie  zu- 
gleich, die  Mitglieder  der  Univerfität  und  alles  mangelnde,  fo  fchnell  als  mög- 
lich zu  complettiren,  damit  wir  die  Ehre  und  Freude  haben,  die  Erflen  zu  feyn 


*  D<:n  Rang  des  Staatsrats. 
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welche  als  ein  wohlgeordnetes  Ganze  den  andern  zum  Vorbild  da  üehen.  Wir 
verftehen  uns  auf  halbem  —  auf  virtel  Wege.  Sie  werden  bald  die  fpecielc 
Inilniktionen  der  Komiflion*,  fo  wie  auch  die  neue  Etats  erhalten^  wir  fmd 
mit  beyden  befchäftiget,  und  das  gefamte  kann  in  lo  bis  12  Tagen  Seiner 
Kayferlichen  Majeftät  vorgelegt  werden.  Die  Univerfität  kann  fleh  unferm  edlen 
Monarchen  nicht  beßer  empfehlen,  als  wenn  fie  an  ihrer  Vervollkommnung  und 
an  der  Verbeßrung  aller  ihr  untergeordneten  Lehr  Anftalten  eifrig  und  treu 
arbeitet,  durch  beyde  Punkte  arbeitet  fie  für  fich  felbü.  Doch  brauch  ich  Ihnen 
dies  zu  fagen;  aber  ich  fage  es  um  der  andern  willen,  u  Sie  werden  fchon 
wiffen,  wem  fie  meine  Gefinnungen  mitzutheilen  haben. 

In  derfelben  beyliegenden  Inftruktion  werden  Sie  die  völlige  ökonomifche 
Regie,  für  letzt,  immer,  und  (ur  alle  Univerfltäten  beftimmt  finden,  und  diefer 
Punkt  wird  eben  fo  in  der  Special  Inftruktion  erfcheinen.  Ihre  Herrn  Curatoren 
fmd  dadurch  alfo  durchaus  von  aller  Mitwirkung  bey  der  Verwendung  der 
Gelder,  entladet,  und  Sie  werden  gleich  nach  Bekantmachung  diefer  Indruktion 
in  alle  Rechte  der  Univerfität  eintreten,  und  fleh  in  weiter  keine  DiscufTionen 
über  diefen  Punkt  einlafTen.  Die  Sache  ift  von  dem  Monarchen  in  der  Haupt 
Inflruction,  die  gedrukt  wird,  in  der  Fundations  Akte,  durch  die  beyliegende 
von  dem  Minider,  der  ganzen  Komiffion  gebiligte  Inflruktion,  fo  entfchieden, 
daß  gar  nicht  zu  erwarten  fleht,  man  würde  die  geringfle  Oppofltlon  machen. 
Alfo  auch  hier  ifl  Ruhe. 

Ihre  Papiere  habe  ich  dem  Minider  übergeben,  er  verfprach  wegen  des 
Gelds  zu  forgen.  In  Zukunft  können  Sie  nun  alle  Vordellungen  an  mich  ge- 
langen laden,  und  auch  an  mich  addreßiren.  Denn  auch  die  Gelder  für  die 
Univerfität  wie  für  alle  Schul  Andalten,  können  nur  von  mir  gefordert  werden, 
u  ich  muß  Rechnung  für  das  Ganze  dehn.  Alles  diefes  werden  Sie  in  der 
Indruktion  Seiner  Majeflät  finden,  fobald  fie  Ihnen  durch  den  Senat  Über- 
macht wird. 

Da  die  Form  erfordert,  daß  alles  was  oficiel  von  mir  nach  Dorpat  geht, 
grade  an  die  Univerfität  addreffirt  werde,  fo  fagen  Sie  mir  gefalligd,  ob  in 
diefem  Falle  fich  wenigdens  vielleicht  einmal,  das  Haken  Verwaltungs  Kura- 
torium nicht  eines  Briefes  bemächtigen  mögte,  in  der  Meinung  fie  feyen  wohl 
hier  noch  obere.    Aus  Vorficht  addrefflre  ich  darum  noch  grade  an  Sie. 

Wegen  HE:  von  Ungern  werde  ich  vordellen;  um  denEtatsrath  Id  fchwer 
—  wohl  unmöglich  zu  bitten ;  das  bleibt  unter  uns.  Ich  würde  mich  compro- 
mittlren,  u  ihm  doch  nicht  helfen.  Mich  deucht,  der  Kollegienrath  id  fehr  viel, 
wenn  man  Chargen  ohne  Patent  bekleidet  hat. 

Die  Papiere  habe  ich  von  dem  Großen  erhalten,  und  wenn  ich  Ihnen  fo 
eilend  fchrieb,  fo  war  es  nicht  um  Ungerns  willen  —  das  glauben  Sie  mir; 
da  aber  der  Brief  ofHciel  war,  fo  mußte  ihm  eine  Wendung  gegeben  werden, 
um  nicht  vorlaut  zu  fcheinen.     Jetzt  verdehen   wir  uns  wohl  auch  hierüber. 

Sagen  Sie  mir  doch  gefalligd,  ob  Herr  ProfefTor  Morgendem  derfelbe  id, 
welcher  fo  viel  und  gutes  über  Plato  gefchrieben  hat? 


*  D.  i.  des  Ober-Schalrats. 
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Laßen  Sie  uns  arbeiten  und  gutes  Muths  feyn,  ich  hoffe  es  foU  alles 
gehen»  wir  wollen,  und  haben  Kräfte,  und  der  edelfte  Monarch  giebt  die  Mittel 
dazu  —  er  thut  noch  mehr,  er  befeelt  uns,  wie  es  keiner  auf  Thron  gethan  hat. 

Ihr  KUnger. 


CCXXIX. 

Ich  bitte  Sie,  das  folgende  mit  ruhigem  und  friedlichem  Geifte  zu  lefen, 
und  zugleich  zu  glauben,  daß  ich  Ihnen  über  den  Gegenftand  wovon  die  Rede 
Jft,  nicht  aus  eignem  Bewegungsgrunde,  fondem  auf  hohe  Anwcifung  fchreibe. 
Ich  muß  Ihnen  über  Ihr  Verhältniß  mit  dem  Fürften.  Gallizin*  fchreiben,  und 
das  allgemeine  befte,  das  Ihnen  fo  warm  wie  mir  am  Herzen  liegt,  erfordert, 
daß  auch  hier  Stille,  Ruhe  und  Eintracht  eintrete.  Ihr  letzter  Brief  an  dea 
Fürften,  den  er  hier  einfchickte,  konnte  zu  diefem  Zweck  nicht  führen,  und  da 
man  hier  erwartet,  nichts  mehr  von  diefer  Sache  zu  hören,  fo  erfuche  ich  Sie 
als  Freund,  der  Sache  auf  eine  gute  und  friedliche  Art  ein  Ende  zu  machen, 
und  zwar  fo  daß  Sie  felbd  nicht  mehr  in  den  Fall  kommen  mögen,  über  diefen 
Gegenftand  hierher  zu  fchreiben,  noch  den  Fürften  dazu  weiter  veranlafTen. 
kh  habe  die  wechfelfeitige  Papiere  alle  lefen  müflen,  und  lafTe  mich,  da  die 
Rede  letzt  nur  von  Friede  und  Eintracht  ift,  nicht  über  Recht  und  Unrecht  ein. 
Die  Sache  muß  fallen;  oder  ruhig  ausgegiiechen  werden.  Ich  bitte  Sie  fich 
l'elbft  dabey  zu  vergeflfen,  und  nur  an  das  Gedeyen  der  guten  Sache  zu  denken, 
die  Sie  fo  gut  zu  leiten  wußten  und  wiflen.  Die  Wiftenfchaften  bedürfen  der 
Ruhe,  und  muffen  ihr  auch  wohl  Aufopfrungen  machen,  wenn  es  nöthig  ift; 
fo  denkt  man  hier  und  wohl  allenthalben.  Ich  bitte  Sie  nochmals  als  Freund 
diefer  Sache  auf  das  ruhigfte  ein  Ende  zu  machen,  weiteres  Verfolgen  derfelben 
kann  wirklich  der  guten  Meinung  von  der  Univerfität  nur  nachtheilig  feyn,  und 
das  wollen  Sie  gewiß  nicht.  Mir  liegt  die  Sache  am  Herzen  um  Ihrentwilleo, 
und  des  Zwecks  den  wir  beabfichtigen,  und  ich  lafTe  mich  auch  diesmal  nur 
darüber  ein,  und  zwar  weil  ich  muß,  weil  ich  hoffe  daß  Sie  auf  meine  Vor- 
ftellung,  die  Gründe  dazu,  Rückficht  nehmen  und  fie  in  einem  weit  beziehen- 
deren  Gefichts  Punkt  betrachten  werden.  Ich  glaube  wenigftens  Ihnen  dadurch 
einen  Beweis  meiner  Freundfchaft  zu  geben,  und  erwarte  daß  Sie  es  fo  an- 
nehmen werden.     Ihr  ergebenfter  Klinger, 

S.    PCTCRSBURG    17    Fcb.    1805. 

Nicht  auf  dierem,  fondcrn   auf  dem   folgenden  Brief«   findet  fich  von  Morgenftems  HarJ 

folgende  Notic  mit  Bieiftift :  Parrot  gieng,  um  jeden  Schriftwechiel  zu  vermeiden, 
zum  Fürft  Golitzin,  der  als  P  —  eintrat  ihn  fogleich  umarmte  und  ihn  bat 
kein  Wort  von  der  Sache  zu  erwähnen. 


*  Dem  damaligen  General-Gouverneur  der  Oftfeeprovinien,  der  die  180a  projectierte  aludcmifch* 
Muße,  einen  gcfelligen  Verein  der  ProfeiToren  und  Studenten,  verboten  hatte. 
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Ohne  Dfttum. 

Mein  theuerfterl  Bey  der  In(lruktion  zur  Fuhrung  der  oeconoroifchen 
Gefchäften,  die  die  Komiffion*  angenommen  hat,  und  die  in  ihrem  Special 
Plane  (?)  publizirt  werden  wird,  muffen  Sie  gefälligft  an  das  ganze  rufifche 
Reich,  und  an  alle  diefe  Vorftellung  begleitenden  Umftände  denken;  diefes  ift 
Sdpienti  fati  und  denn  haben  Sie  die  erden  Anftalten  felbft  zu  machen,  und 
berichten  mir  von  Seiten  der  Univerfität,  was  für  Anflahen  und  mit  welchen 
Koften  Sie  folche  gemacht  haben.  Außerdem  ifl  in  den  Etats  f)ir  alle  Uni- 
verfitäten,  für  jeden  artikel  (o  hinlänglich  geforgt,  daß  man,  wenn  die  Sache 
eingerichtet  ift,  damit  auskommen  kann,  und  ereignet  fich  etwas  außerordent- 
liches, (o  kann  dann  um  des  Ganzen  willen,  und  um  niemand  durch  Diflink^ 
tionen  zu  Forderungen  zu  berechtigen,  wohl  nicht  anders  verfahren  w*erden. 
Alfo  richten  Sie  Ihre  Sachen  nur  iezt  mit  den  vorhandenen  Summen  ein,  je 
gefch winder,  je  beßer,  und  befolgen  Sie  gefall igfl  die  vorgefchriebene  Weife, 
die  Ihnen  alles  erleichtern,  gegen  jede  Verleumdung  fiebern  wird.  Wenn  die 
Comit^  einmal  ihr  Gefchäft  eingerichtet  hat,  fo  wird  fie  finden,  daß  einige 
Stunden  ieden  Monath,  die  fie  nach  Bequemlichkeit  beftimmen  kann,  hinreichen. 
Es  ift  unmöglich  die  Decanen  davon  loszufprechen,  u  ich  bitte  Sie  fehr  dringend 
mir  wegen  ihrer  und  der  ganzen  Sache  keine  Vorftellung  j^uzufenden;  man 
würde  es  gewiß  nicht  nach  meinem  Willen  und  Wunfeh  auslegen;  glauben 
Sie  einem  Manne  in  folchen  Punkten  der  22  Jahre  gefehen,  gehört  und  be- 
obachtet hat. 

Sie  werden  die  verlangte  Summe  erhalten  —  das  in  Gefahr  war,  u  das 
ich  der  Advocat  nie  —  um  es  zu  beweifen,  daß  ich  in  etwas  die  Benennung 
verdiene,  bevor  ich  lie  kannte  —  gerettet  habe  —  ein  edler  half  dazu  —  u 
der  alleredelfte  durfte  es  nur  erfahren,  wie  es  damit  fey,  um  fich  als  der  aller- 
edelfte  zu  zeigen.  Diefer  Periode  ift  Ihr  u  mein  Geheimniß.  Sie  fehen  doch 
daß  Ihre  Sache  in  guten  Händen  ift  —  fonft  hätte  man  vom  Jan :  diefes  Jahrs 
angefangen  — 

Um  noch  einmal  auf  das  vorige  zu  kommen,  {o  deucht  mich  nicht,  daß 
der  3t  Punkt  der  F.  A.  durch  die  Inftruktion  beeintrechtiget  ift,  da  der  Uni- 
verfität die  ganze  Verwaltung  überlaßen  ift.  Da  aber  die  Komiftion*  nach  der 
Inftruktion  Seiner  Majeftät  für  die  Anwendung  der  Gelder  verantworten  muß, 
fo  kann  u  mußte  ihr  auch  geftattet  werden,  die  nöthigen  Maasregeln  für  ihre 
Sicherheit  u  Verdachtlofigkeit,  wie  für  die  Sicherheit  und  Verdachtlofigkeit  der 
Univerfität  die  zweckmäfTigften  Maasregeln  zu  nehmen.  Keiner  der  Emploi^s 
im  rufifchen  Reiche  kann  Ausgaben  über  den  gemachten  Etat  feines  Amts  machen, 
ohne  anzufragen,  u  da  Ihnen  unbenommen  ift,  die  Ihrige  vor  der  Hand  zu  dem 
Etat  hinzuleiten,  u  mir  darüber  zu  berichten,  fo  ift  ja  für  alles  geforgt. 

Wegen  der  Befitznehmung  der  Kafemen  auf  dem  Dom,  wozu  Sie  ein 
Recht  haben,  wird  es  am  heften  feyn  eine  deduzirte  Vorftellung  an  mich  ein- 
zufenden,   ich   will  das  gehörige,   da  Sie  das  Recht  erweifen  können,  fchon 


*  D.  i.  der  Ober-Schalrat. 
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betreiben.  Nur  bitte  ich  Sie  eben  (o  dringend^  mir  wegen  des  vorigen  Punkts, 
ietzt  keine  neue  Geldforderungen  auffer  den  angewiefenen  zu  machen.  Der 
Monarch  hat  fo  viel  gethan  —  und  erfl  ietzt  durch  die  Anweifung  einer  großen 
Summe  für  die  Gymnafien  u  Schulen,  daß  man  wirklich  zur  unrechten  Zeit 
damit  käme.  Vielleicht  auch  in  Zukunft,  die  Univerfität  muß  fich  mit  dem  an- 
gewiefenen und  den  in  Händen  habenden  Summen  fchon  auszuhelfen  und  ein- 
zurichten fuchen. 

Ich  erwarte  Ihre  Statuten  u  Loix  pönales  mit  Ungeduld,  u  fchmeicheie  mir 
fie  der  Komiffion  zum  Mufter  vorlegen  zu  können. 

Aber  mein  befl^r,  thun  Sie  Ihr  möglichftes  die  Univerfität  fo  bald  als 
möglich  mit  den  gehörigen  ProfefToren  zu  verfehen,  da  nun  fchon  für  das 
ganze  von  dem  Monarchen  bezahlt  wird,  fo  müßen  wir  auch  förgen,  daß  es 
fchnell  dz  ftehe.  Ich  hoffe  in  Ihrem  nächften  zu  erfahren,  was  hierinn  ge- 
fchehen  id.  Ich  glaube  Sie  könnten  Buhle  u  Hoffmann  aus  Göttingen  be- 
kommen, doch  vielleicht  fmd  ihre  Fächer  fchon  fo  befetzt,  daß  Sie  diefelben 
nicht  brauchen. 

Sie  haben  doch  auch  nach  Mitau  an  das  Gymnafium  gefchrieben,  und 
Bericht  gefordert?  Sollte  die  Antwort  verneinend  ausfallen,  fo  fenden  Sie  mir 
gefalligü  gleich  einen  offiziellen  Bericht  ein.  Ihre  Independenz  kann  nicht 
ftaithaben,  wird  nicht  ftatthaben,  fie  würde  Dorpat  u  Mitau  fchaden.  Dieß  ifl 
ietzt  meine  Arbeit;  aber  Ihr  u  mein  Geheimniß.  Ich  gebe  morgen  auf  Befehl 
ein  Memoir  darüber  ein.  Aber  Stille  über  alles!  wir  wollen  fiir  alles  in  Ruhe 
u  Stille  forgen,  auch  für  die,  die  ihr  beßes  nicht  erkennen  wollen,  in  diefem 
Fall  fcheint  mir  ietzt  M.  zu  feyn. 

In  der  Ungewißheit  ob  Sie  die  Inftruktion  fchon  vom  Senat  erhalten 
haben,  leg  ich  ein  Ex.  bey. 

Leben  Sie  wohl,  feyn  Sie  von  meiner  Freundfchaft,  meinem  guten  Willen 
Oberzeugt,  und  glauben  Sie,  daß  ich  nach  Prüfung  u  immer  zum  Vortheil  der 
Sache  handele,  daß  ich  den  Boden  kenne  worauf  ich  handele.  Wir  haben  das 
Große  gewonnen,  u  werden  das  kleine  einzuleiten  und  zu  nützen  wiffcn. 

Ihr  KHnger, 

Ich  fchreibe  wegen  Überhäufung  der  Gefchäftc  fo  gefchwind,  daß  ich 
fürchte  Sie  können  mein  Gefchmier  nicht  lefen.     Sagen  Sie  mir  es  aufrichtig. 

[Nflchfchrift.]  In  aller  Eile  kann  ich  Ihnen  nur  fagen,  um  doch  mit  ab- 
gehender Poft  zu  antworten: 

x)  Daß  Ihre  Maasregel  wegen  dem  unruhigen  Advocaten  in  Dorpat  mir 
nicht  zwekmäßig  fcheint;  die  Univerfität  kann  fich  nicht  in  die  Häufer  und  die 
Gefellfchaft  der  Bürger  mifchen ;  find  die  Anklagen  legal  und  zu  erweifen,  fo  bitte 
ich  Sie  mir  folche  ofBziellement  zu  fenden,  und  laßen  mich  für  das  übrige 
forgen.  Die  Beweife  aber  müßen  gefchärft  feyn.  1(1  diefes  ietzt  noch  nicht 
nöthig,  fo  laßen  Sie  den  Studenten  infmuiren,  wie  fehr  fie  fich  ausfetzten,  wenn 
ihr  Nahmen  bey  folchen  Gelegenheiten  an  hohen  Orten  genannt  würde. 

2)  Wegen  des  Berichts  in  Form  der  Univerfität  berufe  ich  mich  auf  mein 
voriges   an  Sie,   und  werde   die  Vorftellung  um  der  Univerfität  willen,  nicht 
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eher  eingeben,  bis  (ie  folches  gelefen  haben.  Da  die  Komiffion*  die  Verant- 
wortung  hat,  u  von  der  Univerfitut  nur  gefetzmäßige  Rechnung  forden,  k> 
weiß  ich  nicht  wie  man  daran  etwas  ausfetzen  kann.  Die  Form  hängt  ganz 
von  der  KomiiTion*  ab,  u  beeinträchtiget  keinen  Artikel  der  Fondation.  Ich 
habe  Ihnen  fchon  gefagt,  daß  die  Univerf:  anfchaifen  kann,  was  ihr  nöthig 
iil ;  aber  in  iedem  Monath  muß  die  Rechnung  darüber  eingegeben  werden.  Ich 
bitte  mir  fogleich  zu  Tagen,  ob  die  Univerfität  auf  diefer  Vorftcllung  beharrt^ 
ich  werde  fie  eingeben,  und  die  Univerfität  mag  fich  rühmen,  in  der  biUigften,. 
unverdächtigften,  unfchuldigflen  Sache  proteftirt  zu  haben,  wozu  ganz  Rußland 
fchweigen  wird,  weil  jeder  das  zweckmäfllge  davon  einüeht.  Ich  werde  dann 
freylich  behutfamer  werden. 

3)  Zur  Konfirmation  kann  ich  die  ProfeflToren  nicht  eher  als  den  8  Merz 
der  Komiffion*  übergeben,  weil  der  Minifter  u  ich  ietzt  andere  Gefchäfte  haben,, 
die  die  Seffion  hindern.  Ihr  K, 

S.  Petsb.  24  Feb.  1803. 

Wcnigflens  fehen  Sie  meine  Bereitwilligkeit  zu  antworten. 


CCXXXI. 

(Ohne  Datum.     An  deiTen  Stelle  fteht 
von  Parrots  Hand :  am  4  März  erhalten )^ 

Ihre  Art  zu  denken,  wie  die,  meinen  Brief  aufzunehmen,  mein  befter, 
freut  mich,  fo  wird  fich  fchon  alles  nach  und  nach  ausgleichen.  Wir  wollen 
uns  immer  ins  Recht  zu  fetzen  fuchen,  und  dann  follen  Sie  in  mir  einen  tapfem 
und  vorfichtigen  Vertheidiger  finden.  Jetzt  erft  Ruhe  u  Stille  über  diefen  Punkt  **,. 
dann  werde  ich  die  Sache,  nach  meiner  Art  betreiben,  und  von  Ihnen,  wenn 
es  Zeit  ift,  eine  Vorftellung  fordern,  worin  Sie  zeigen  werden,  wie  vortheil- 
haft  u  nöthig  die  Sache  id.  IndeiTen  laßen  Sie  durch  wohlgefmnte  Leute  die 
Studenten,  ihre  Verwandten  etc  überzeugen,  wie  nachtheilig  es  für  die  Jugend 
fey,  daß  eine  fo  gute  Sache  nicht  zu  Stande  gekommen;  ohne  jedoch  merken 
zu  lafTen,  daß  Sie  weiter  für  fich  Acht  drauf  haben.  Man  muß  nun  die  Leute 
felbft  kommen  laden,  u  dann  werde  ich  das  meinige  thun.  Wegen  des  Advo- 
caten  habe  ich  Ihnen  fchon  gefchrieben,  u  fobald  er  fich  verfangt,  wollen  wir 
ihn  fedhalten.  Sie  können  in  allem  auf  mich  rechnen ,  wo  das  Recht  da  i(l, 
u  da  ich  an  Stell  u  Orte  bin,  fo  haben  Sie  Ihren  Vertheidiger  u  Kämpfer  in 
mir,  u  können  ganz  friedlich  die  Sache  anfehen.  So  werden  die  böfen  Geifter 
befchworen,  und  kommen  dahin,  wo  wir  fie  haben  wollen.  Sie  treiben  ihr 
Wefen  nur  fo  lange,  als  man  darauf  achtet.  Herr  v.  Kotzebue  u  was  iha 
ftimmt,  mit  allen  Angehörigen  wird  fchon  fchweigen  und  einen  andern  Ton 
andimmen,  wenn  er  u  fie  das  nähere  erfahren  werden.     Und  was  vermögea 


*  Der  Oberfchulrat. 
**  Scheint,  der  in  Nr.  J29  berührte  ^r  academ.  Maße  in  fein. 


238 

diefe  Leute  gegen  Sie  und  die  Univerfität,  da  der  Allerhöchfte  u  Edetfte  ge> 
fprochen  und  (o  gefprochen  hat?  Was  kann  Ihnen  das  Gefchrey  fchaden, 
welches  nur  ein  Zeichen  verunglückter  Hoffnungen  und  Wünfche  ift?  Ihre 
moralifchc  Verantwortlichkeit  nehme  ich  ganz  über  mich,  wenn  Sie  damit  zu- 
frieden find;  Sie  wollten  hier  das  Gute  —  es  gieng  durch  Verkehrung  der 
Geifter,  vielleicht  von  Seiten  der  Univerfnät  durch  etwas  Heftigkeit  nicht  — 
fey  auch  das  letzte  —  Sie  haben  doch  Ihre  Schuldigkeit  gethan,  der  Schadeti 
fällt  denen  zu,  die  es  hintertrieben,  u  wir  fuclien  fpilter  durch  Klugheit,  das  zu 
bewirken,  was  zu  eben  diefer  Leute  Vortheil  gereicht.  Laden  Sie  diefes  als 
meine  Meinung  herumlaufen,  vielleicht  daß  Sie  diefes  deckt,  u  fagen  Sie  grade : 
wir  wollten  das  Gute,  Ihr  wolltet  es  nicht,  nun  müßt  Ihr  es  bey  uns  fuchen. 
Diefes  läßt  fich  auf  eine  feinere  u  wirkfamere  Art  infmuiren,  als  ich  es  hier 
angebe. 

Die  Komiflion  befchäftiget  fleh  ietzt  mit  der  Special  Inilruktion,  von 
Statuten  u  Loix  penales  wird  nichts  berührt,  ich  erwarte  Ihre  Arbeit  darüber, 
-u  fchmeichele  mir,  daß  man  fie  zur  Richtfchnur  wird  brauchen  können. 

Ich  wiederhohie  Ihnen,  daß  es  unmöglich  iü  ietzo  mit  neuen  Geldforde- 
rungen gehört  zu  werden.  In  meiner  Antwort  an  die  Univerfität  habe  ich 
diefen  Punkt  delicat  berührt,  u  Sie  werden  mich  verftehen.  Thun  Sie  mit  Ihren 
Mitteln  was  Sie  ietzt  können.  Fragen  Sie  auf  eine  fchonende  Art  bey  der 
Ritterfchaft  an,  ob,  wenn  u  wie  fie  ihr  Wort  in  Erfüllung  zu  bringen  gedenkt? 
•Sollten  fie  Ihnen  verneinend  oder  nicht  befriedigend  antworten,  fo  fenden  Sie 
mir  einen  Bericht  ein.  In  diefem  Fall  müßt  ich  fchon  das  weitere  beforgen, 
nur  detailliren  Sie  in  dem  Bericht  genau,  was  u  zu  welchem  Zweck  von  der 
Ritterfchaft  verfprochea  worden,  und  was  dadurch  nun  leide. 

Sobald  die  Univerfität  im  Perfonai  completirt  i(l,  folglich  den  Studirendcn 
kein  Vorwand  mehr  bleibt,  werden  fich  fchon  die  Studenten  einfinden,  u  ein- 
finden müßen.  Dann  werden  auch  die  Bürger,  wie  auf  Teutfchl  Univerlitäten 
Auftalten  machen,  die  des  Lebens  Bedürfniflfe  u  Noth wendigkeiten  erleichtem, 
ihr  Interefle  wird  fie  darauf  (loßen,  u  alles  wird  fich  nach  u  nach  ohne  efforl 
von  Ihrer  Seite,  einleiten. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Haken  einer  in  den  andern  zu  500  R  gerechnet, 
verarrentirt  werden  können.  Sollte  die  Erfahrung  das  Gcgcnthcil  eind  zeigen, 
fo  muß  man  denn  darüber  confultiren,  u  ich  hoffe  die  Ritterfchaft  wird  im  guten 
^nd  fchlimmen  Fall  fo  handeln,  daß  das  Schickfal  der  Univerfität  nicht  leide. 
Sollte  fic  es  im  fchlimmen  Fall  nicht  thun,  nehmlich  wenn  ein  Deficit  wirklich 
•erfchiene,  fo  wenden  wir  uns  an  den  Aller  Edelflen,  der  freylich  helfen,  aber 
fich  auch  nicht  wenig  über  die  Ritterfchaft  wundern  wird.  Wachen  Sie  nur 
bey  der  Verrentirung  der  Hacken  u  fchreiben  Sie  mir,  wenn  Sie  etwas  fonder- 
bares  bemerken. 

Wenn  Sie  etwas  wegen  Herrn  Landrath  von  Sievers  einberichten  wollen, 
fo  thun  Sie  es  förmlich,  u  beftimmt.  So  kann  ich  nichts  thun,  u  ich  fetze 
tiefes  immer  bey  jeder  Verhandlung  voraus. 

Die  Tabelle  folgt  zurück.  Man  muß  bey  jeder  Anftalt  die  Frage  hinzu- 
fügen: welcher  Lehrer  als  tauglich  beyzubehalten,  oder  als  untauglich  zu  ent- 
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laßen  wäre.  Die  Einrichtung  zu  einer  ComiU  permanent*  fchicken  Sie  mir 
förmlich  ein,  daß  ich  (ie  vorlege.  Nur  glaube  ich  es  nicht  fchicklich,  daß  man 
von  Remuneration  rede,  weil  diele  Aufficht  zu  den  Pflichten  der  Univerfität, 
nach  dem  Willen  des  Monarchen  gehört,  über  das  übrige  verliehen  wir  uns 
denke  ich.  Sollte  fo  etwas  fich  ereignen  können,  fo  wünfcht'  ich  nicht,  daß 
es  von  Ihren  Behörden  vorgetragen  würde. 

Wenn  es  möglich  ift,  fo  erhalten  Sie  noch  mit  heutiger  Pod  eine  oßziele 
Antwort,  wo  nicht  mit  der  erften  Port. 

Die  Gelder  find  angewiefen.  Leben  Sie  wohl  und  zufrieden  mein  befter. 
Alles  wird  gehn,  trauen  Sie  mir,  und  zählen  Sie  auf  meinen  Willen,  meinen 
Muth,  u  wenn  Sie  wollen  meine  Klugheit. 


CCXXXII. 

S.  PüTERsa.  3  Märr  1803. 

Sie  wollen  daß  Ihre  Vorftellung  wegen  der  oekonomifcben  Berechnung 
eingegeben  werden  foll;  fie  wird  es  diefer  Tagen.  Mir  ift  leid  daß  meine 
Gründe  Sie  nicht  überzeugen  konnten,  doch  kein  Wort  ietzt  und  in  Zukunft 
mehr  davon;  die  KomifTion  wird  entfcheiden.  Nur  das  fage  ich  Ihnen  als  ein 
ehrlicher  Mann,  dat^  ich  hierin  der  Advocat  der  Univerfität  nicht  feyn  kann 
es  nicht  feyn  werde. 

—  Ich  fchicke  hiermit  die  Akten  zurük,  mir  fcheint  der  Fall  wirklich 
bedenklich,  u  ein  Bericht  darüber  nöthig.  Nur  wünfcht'  ich,  daß  diefer  Bericht 
recht  genau  u  fcharf  beftimt  verfaßt  fey,  doch  er  die  Grundfätze  gegen  Ordnung 
u  Zweck,  die  durch  diefes  Mannes  Betragen  beleidigt  worden,  recht  hervor- 
fpringen  mache.  Die  Akten  müßen  den  Bericht  begleiten.  Auch  wird  es 
nöthig  feyn  anzuführen,  was  die  Univerfität  für  vorläufige  Schritte  gemacht 
hat,  tich  Ruh  zu  erhalten  u  zu  verfchaffen. 

Die  HEm  ProfefToren  die  mir  gefchrieben  haben  meine  Protection  nicht 
gefucht,  fie  bedürfen  Ihrer  nicht,  u  fie  kann  ihnen  auch  zu  nichts  dienen,  wenn 
fie  ftch  felbft  nicht  dienen  können.  Sie  machten  mir  ein  Kompliment  zum 
Antritt,  u  wer  mich  grüßt,  den  grüß  ich  wieder;  der  andre  der  mich  nicht 
grüßt,  erfpart  mir  eine  Mühe  etc.  Herr  Stix  hat  mir  nur  ein  Buch  gefchickt^ 
muß  ich  ihm  nicht  danken?  Wird  fich  nicht  die  Univerfität  durch  folche 
Arbeiten  auszeichnen?  Im  übrigen  denke  ich  in  diefer  Sache  ganz  wie  Sie,  u 
wer  feine  Pflicht  thut,  der  hat  fchon  alles  für  mich  gethan,  u  i(l  meiner  Achtung 
gewiß.  Wegen  dem  Zweifel  ob  die  Ritterfchaft  Wort  halten  wird,  habe  ich 
gefchrieben,  u  erwarte  das  übrige  von  Ihnen.  Seyn  Sie  heiter,  vergnügt,  u 
laflen  Sie  uns  vereint  bleiben.  Ihr  Klinger, 


Der  Schulcoromifiion. 
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CCXXXIII. 

S.  Pbtersb.  6.  Miri  180). 

Mit  ehiler  Pod,  mein  beder»  hoffe  ich  Ihnen  die  Contirmation  der  lo 
vorgeflellten  Mitglieder  zuzufchicken ,  u  es  freut  mich,  daß  nun  Gafpari  die 
Lifte  befchließt,  er  gehört  zu  N.  i  in  feinem  Fach.  Die  Vorftellung  wegen 
der  Sache  habe  ich  gemacht»  weil  die  Univerfität  es  wollte,  u  fie  i(l  ausgefallen, 
wie  ich  fagte,  denn  keiner  der  Gegenwärtigen  konnte  einfehen,  daß  die  Fund. 
Acte  im  geringften  dadurch  beeinträchtiget  wäre.  Indeften  hat  diefes  weiter 
nichts  zu  fagen,  u  ift  vorüber.  Schweigen  Sie  davon  bis  ich  Ihnen  förmlich 
darüber  mittheile.  Sie  werden  Ihr  Zutrauen  gewiß  gerechtfertiget  finden,  diefes 
darf  ich  wagen  Ihnen  zu  verfprechen.  Mich  binden  in  nichts  äußre  Umftände« 
das  glauben  Sie  mir  vor  allem;  ich  fehe  immer  auf  das  Gefchäft  das  ich  zu 
betreiben  habe,  aber  ich  wähle  die  ficherften  Mittel  nach  meiner  Kenntniß  u 
der  Lage  dazu.  Und  dann  halte  ich  es  für  Pflicht  in  dem  Sinn  des  Aller 
Edelften  zu  verfahren,  Sie  verftehen  mich,  u  ich  brauche  einen  Mann  von  Ihrem 
Geift  u  Herzen  nicht  dazu  einzuladen.  So  ift  man  weife,  vorfichtig  um  des 
Zwecks  willen,  u  nicht  politifch.  Milkleuten  Sie  darum  auch  meine  hingeworfene 
Phrafe  von  Vorfichtigkeit  nicht;  doch  Sie  thaten  es  ja  nicht.  Alles  wird  gehen, 
denn  wir  werden  uns  immer  mehr  verftehen.  Noch  mehr,  ich  fürchte  nichts 
u  keinen  Menfchen,  u  nichts  von  diefer  Art  hat  Einfluß  auf  mich;  aber  man 
muß  den  Narren  u  Böfen  oft  da  abgewinnen,  wo  de  einen  nicht  erwarten,  fo 
wollen  wir  es  mit  Ihren  dortigen  gewißen  Leuten  machen,  u  fie  ohne  Geräufch 
dahin  bringen,  wo  fie  ftehen  u  fchweigen  follcn.  Daß  ich  bloß  für  die  Sache 
feit  6  Monathe  lebe,  u  leben  werde,  beweift  was  ich  gethan  habe;  auch  kann 
InterefTe  nicht  im  Spiele  fein,  da  ich  feit  langer  Zeit  meinen  Sekretair  aus  meiner 
Tafche  bezahle,  weil  man  immer  mit  den  Etats  zögert.     Diefes  unter  uns. 

Die  Vorlefungen  bey  den  rufifchen  Univerfitäten  follen  fobald  als  möglich, 
um  die  Sprache  philofophifch  auszubilden,  rufifch  gehalten  werden;  bis  dahin 
wird  jeder  Profeflbr  deutfch,  franzöfifch  oder  auch  lateinifch  lefen,  u  (ich  bey 
den  erftem  Fällen  eines  Überfetzers  bedienen.  Mann  muß  fich  helfen  wie  man 
kann,  das  fehen  Sie  hiraus. 

Ich  habe  felbft  fo  viele  Gefchäfte  u  fo  mancherley  Art,  mein  befter,  daß 
ich  Sie  kaum  bedauern  kann.  Vielleicht  ift  es  aber  gut  für  uns  bey  de,  es  macht 
uns  aus  uns  herausgehen,  ift  G elftes  Kraft  u  Charakter  Ausübung  und  Bildung. 
Es  bleibt  mir  immer  noch  fo  viel  Energie  dabey,  daß  ich  mich  in  meine  Ein- 
famkeit  auf  mich  zurückziehen  kann,  das  gewiß  auch  Ihr  Fall  ift«  Ich  läge 
Einfamkeit,  weil  ich  wirklich  nur  außen  in  Gefchäften  lebe,  u  zu  Haufe  ein 
Eremit  bin. 

Ihre  Empfohlne  follen  von  mir  gut  aufgenommen  werden,  ich  traue 
Ihrem  Sinn  und  Geift  auch  in  diefem  Punkt. 

Ich  fende  Ihnen  die  Tabelle  zurük,  u  habe  nur  das  Wort  Profector  mit 
Bleyftift  unterftrichen ,  u  etwas  dabey  angemerkt,  das  fich  auswifchen  läßt. 
LafTen  Sie  doch  ja  in  Umlauf  kommen,  daß  die  Rapporte*  gedrukt  werden,  u 
daß  die  Nahmen  der  Edelleute  bekannt   gemacht  werden,   welche  neue  oder 

*  über  die  Schulen. 
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beßre  Einrichtungen  machen.  Sie  fehen  wenigftens,  daß  ich  nichts  aufhalte. 
Leben  Sie  wohl  u  guten  Muths  —  in  einem  Jahr  wollen  wir  flehen,  wo  wir 
follen,  wenigflens  foll  man  Tagen,  daß  wir  nichts  verfaumt  haben.    Ihr 

KUnger, 


CCXXXIV. 

S.  Petcui.  15.  Marx  180), 

Sie  erhalten,  mein  Treuer  und  Wackrer,  die  Confirmation  Ihrer  Wahlen 
in  rufifcher  Kopie,  u  deutfcher  Überfetzung.  Wegen  Glinka  mußte  man  thun, 
was  gefchehen  ift,  u  es  war  unfre  Pflicht  als  Ausländer  der  Nation  in  ihm  ein 
Kompliment  zu  machen,  durch  die  wir  da  fmd.  Doch  that  ich  es  nicht  um 
meinetwillen,  fondern  der  Univerfität  wegen,  u  es  ward  fehr  gut  aufgenommen. 
Nur  wird  G.  bey  Ihnen  nicht  viel  thun  können,  da  Sie  wie  ich  weiß,  einen 
fo  fchlechten  rufifchen  Lehrer  haben,  zu  dem  die  Studenten  gar  nicht  gehen 
wollen.  Auch  weiß  ich  wo  Sie  ihn  her  haben,  u  überlafTe  das  übrige  Ihrem 
Gewißen  u  dem  Gewißen  Ihrer  Amtsgefahrten.  Ich  kenne  nichts  fchadlicheres 
als  Schonung  in  Sachen  folcher  Wichtigkeit. 

Geftem  hab  ich  die  Refolution  erhalten:  daß  Mitau  fich  an  das  Regle- 
ment als  Gymnafium  halten,  u  von  Dorpat  abhängen  foll.  Dieß  ift  auf  mein 
Memoire  erfolgt,  bleibt  unter  uns,  u  Sie  wißen  woran  Sie  fmd. 

Fragen  Sie  doch  gefälligfl  Herrn  Morgenflem :  welches  die  befle  deutfche 
Überfetzung  des  Gaflmahls  Piatos  wäre?  Ich  follte  vielleicht  vielmehr  fragen, 
ob  eine  gute  auch  exiflirte,  follte  dieß  aber  der  Fall  feyn,  fo  bitte  ich  H.  M. 
um  Nachricht  darüber. 

Belieben  Sie  mir  doch  auch  zu  fagen,  ob  fchon  einige  Kurländer  unter 
den  Studenten  zu  D.  fmd?  Ob  es  das  Anfehen  hat,  als  wollten  einige  von 
daher  kommen?  Machen  Sie  mir  überhaupt  diefen  Punkt  etwas  klar,  damit 
ich  im  Fall  des  Gegentheils,  das  thun  kann,  was  nöthig  ifl. 

Hat  denn  Rambach  über  Staats  WifTenfchaft  gefchrieben  ?  oder  darüber  im 
Gymnafium  gelehrt?  So  viel  ich  höre,  ifl  er  ein  hei  ifpril  mittelmäßiger  Art. 
Wenn  Sie  ihn  vorfchlagen,  fo  geben  Sie  die  Urfache  in  Ihrer  Vorflellung  an, 
ich  nehme,  ifl  er  anders  u  beßer  nicht  bekannt,  welches  ich  nicht  weiß,  die 
Verantwortung  nicht  über  mich.  K. 


ccxxxv. 

Ohne  Datum. 

Meinen  beden  Dank,  biedrer  u  treuer,  Ihnen  u  allen  den  geiflreichen 
Männern,  die  an  den  Statuten  gearbeitet  haben ;  es  ifl  ein  Werk  das  Ihnen  Ehre 
macht.    Ich  laße  es  nun  rufifch  überfetzen,  u  werde  es  nächflen  Sonnabend  in 
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der  Komiftion,  welcher  ich  fchon  in  der  letzten  Sitzung  davon  gefprochen,  vor- 
lefen  laßen.  Dann  foll  es,  nach  der  Conftrmation,  in  dem  erden  Band  des 
Joum:  mit  den  übrigen  Documentcn  erfcheinen.  Ich  hoffe  man  wird  durch 
diefes  Werk,  die  Männer  in  Dorpat  erkennen,  u  die  Schatten  von  ihnen  zu 
trennen  wißen,  die  in  Nichts  verlinken  werden.  —  Es  hat  fich  hier  eine  Licht- 
Kugel  erheben  wollen,  ich  fchlug  hinein  u  es  ward  eine  Stink  Kugel  —  oder 
beßer  fic  öffnete  fich  felbft,  u  ich  zerlchlug  fie  in  Stücken.  Sie  wird  nie  von 
erborgtem  Lichte  leuchten,  weil  es  Ihr  felbfl  an  allem  Licht  Stof  mangelt. 
Der  Phyfiker  wird  das  ausfinden*.  Ich  danke  Ihnen  für  die  Differt:  die  ich 
lefen  werde,  fo  bald  ich  einen  Augenblik  erhafchen  kann.  Der  edle  N.**  ift 
wohl  u  wir  ftehen  fehr  gut.  —  Mit  heutiger  Pofl  fchicke  ich  die  Refolutioa 
vom  allerböchften  Ort  nach  M.  ***  daß  man  fich  an  das  Reglement  u  an  Dorpat 
halten  foll.  Dies  erfolgte  auf  mein  nöthiges  Memoire,  u  bleibt  unter  uns.  — 
Es  freut  mich,  daß  Herr  Morgenf^ern  mir  gefchricben,  er  belohnte  mich  für  die 
Briefe  gewiffer  Leute.  Sobald  die  Akten  einlaufen,  nehme  ich  Ihren  Advocatcn 
über  mich,  er  foll  Recht  u  Sitte  erkennen  lernen.  Was  ich  an  Sinn  u  Thätig- 
keit  vermag,  gehört  Ihnen  u  den  Wakem  in  Ihrer  Mitte.  Schreiben  Sie  mir 
ja  was  der  Rambach  für  Bücher  gefchmiert  hat;  hübfch  die  Titel  —  es  wäre 
doch  luftig,  wenn  es  lauter  folches  Zeugs  wäre,  wie  ich  vermuthe. 

Ihre  Berichte  find  eingegangen,  und  nun  treibe  ich.    Muth  u  Geduld  — 
die  Ruhe  wird,  foll  u  muß  kommen.  Ihr  K, 

In  dem  Volks  Buch  empfehle  ich  auch  Regeln  für  die  Gefundheit. 
Zu  den  Elementar  Büchern  fcheint  mir  eine  Vermifchung  des  Zweks  Klügeis 
mit  Funk  gut  u  nützlidi.  Doch  das  werden  Sie  zufamen  bel^r  wißen.  Ich 
danke  Ihnen  dafür,  was  Sie  mir  verfprechen,  dadurch  wird  fich  die  Univ: 
bey  dem  Monarchen  werth  machen,  nicht  als  wenn  fie  es  nicht  fchon  wäre ; 
aber  werther,  bedeutender.  Denn  daraus  wird  man  fehen,  was  für  Männer 
der  Staat  in  D.  hat. 


CCXXXVI. 

(Ohne  D«mm.) 

Ihre  letzte  Überfendungen  werde  ich  wie  alles  übrige  beforgen.  Die 
Differt :  u  Erhebungen  zu  Doctoren  habe  ich  mit  dem  Bericht  von  mir,  an  den 
Minifler  gefchickt,  u  behalte  alfo  felbft  kein  Ex:  im  Archiv.  Es  würde  fchick- 
lich  feyn  von  jeder  Differt:  die  bey  der  Univ:  erfcheint,  fowie  auch  von  jeder 
neuen  Ankündigung  der  Lectioneu  7  Ex:,  für  den  Minifler  u  die  6  Curatoren 
zu  überfenden,  weil  diefe  Herrn  alle  das  Recht  haben  eins  zu  erhalten.  —  Wenn 


*  Graf  Mantenfftl. 
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liie  Univ:  Beweife  hat,  daß  Ranibach*  durch  Schriften  oder  voriges  Lehr  Amt, 
«um  Profeflbr  der  Staatswiflenfchaft  wahrhaft  tauglich  ift,  fo  wird  niemand  etwas 
liegen  feine  Wahl  haben,  u  es  jedermann  gleichgültig  feyn,  wie  er  zu  der  Wahl 
gekommen;  ift  es  aber  nicht  an  dem,  fo  gehe  die  Univerütät  wohl  zu  Rathe, 
wie  fie  ihren  Bericht  abfaßt,  denn  ich  werde  im  fchlimmen  Fall  den  Bericht 
^er  U.  zwar  übergeben,  aber  mich  gegen  alle  Verantwortlichkeit  verw^ahren. 
Diefe  Wiffenfchaft  wird  hier  für  fo  hoch  gehalten,  daß  man  es  weder  mir  noch 
•der  U :  vergeben  wird,  wenn  die  Wahl  fchlecht  ift,  u  die  Studirenden  zu  klagen 
*Urfache  haben.  Ich  habe  nichts  gegen  den  Mann,  fobald  er  der  Mann  zu  dem 
Fache  ift,  ich  glaube  aber  auch  nicht,  daß  auch  ein  Narr  Profeftbr  feyn  kann, 
\rie  Sie  einft  fagten  —  u  daß  ein  fchlechter,  wenn  man  beßre  haben  kann, 
Mm  der  guten  u'illen  mitlaufen  kann.  Die  Moralität  —  wegen  der  Lage  des 
Mannes  —  kan  hier  auch  nicht  entfcheiden,  weil  (ie  um  eines  willen  gegen 
die  größere  Zahl  verletzt  wird.  Diefes  find  meine  Bemerkungen,  mit  denen 
ich  aber  der  U.  durchaus  nicht  infinuiren  will ;  alles  was  die  Komiftion  mit  mir 
fordern  kann,  ift  daß  die  U.  bey  folchen  Fällen,  (wenn  der  Ruf  des  Mannes 
nicht  entfchieden  ift,  mein'  ich)  die  Gründe  ihrer  Wahl  angebe,  u  ich  fchmeichele 
mir,  daß  diefes  nicht  fo  angefehen  werden  kann,  als  vergreife  man  fich  an  der 
Freyheit  der  Univ:  Wäre  dieß  der  Fall,  fo  hätten  die  Antagoniften  des  Wahl- 
rechts, u  befonders  der  Haupt  Antagonift  in  feinem  Memoire  **,  Recht  u  ge- 
wonnenes Spiel  wenigftcns  in  diefem  Punkt,  vor  den  Augen  der  Welt.  Die 
Univ:  wird  handeln,  wie  fie  will;  aber  ich  nehme  die  Verantwortung  nur  dann 
über  mich,  wenn  die  U.  erweift,  R.  fey  der  Mann  für  fein  Fach.  Die  Komifüon 
^eiß  den  ganzen  Vorfall  durch  ein  heftiges  Schreiben  des  G.  M.***  an  den 
Mim'fter,  das  mir  von  diefem  mitgetheilt  w*orden.  Aber  alles  diefes  hat  keinen 
Einfluß  auf  mich,  u  nur  die  U.  kann  mich  beftimmen.  Unterftütze  ich  aber  im 
«weydeutigen  Fall  die  Wahl  nicht,  fo  wird  es  mir  die  U.  aus  gefagten  Gründen 
vergeben,  u  mir  keinen  Vorwurf  machen,  den  ich  in  diefem  Falle  wenigftens 
nicht  verdiene.  K, 

Ich  lege  hier  einen  Brief  des  Prof.  F.  aus  Wiburg  bey,  den  ich  Sie  zu 
lefen  bitte;  in  meiner  Antwort  verweife  ich  ihn  an  die  Univerfität.  Ich  glaube, 
^r  verdient,  daß  man  bey  der  Organifirung  des  Gymn:  nach  dem  Plan  S.  Majeftät, 
^uf  ihn  Rükficht  nehme  und  er  nützlich  feyn  kann.  Sein  Brief  kann  auch  zu 
tiinem  Blick  auf  das  Wiburgifche  Gymn:  dienen.  Ich  bitte  Sie  den  Mann  zu 
-bemerken,  wir  brauchen  folche  Leute. 


CCXXXVII. 

S.  PcTiRCB.  24  Märe. 

Ich  bcantwone,  mein  Befter  u  Wakrer,  Ihren  Brief  Punkt  für  Punkt,  u 
fange  mit  dem  Canditaten  Schloßer   an,  in  dem  ich  nochmahls  meine  Bitte 


•  Vgl.  aj9  f. 
•♦  Vgl.  ajo  Nachfchf. 
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wiederhohle,  mir  fo  wenig  Leute  als  möglich  zu  fchicken.  Ich  bin  wirklich 
nicht  in  der  Lage,  etwas  für  fie  thun  zu  können,  u  furchte  mich  vor  nichts 
mehr,  als  Recomandationen  an  andre  zu  machen,  weil  man  immer  mit  fchlechten 
Objecten  bezahlt  wird.  Gewöhnlich  find  auch  diefe  Leute,  wegen  ihrer  Un* 
künde  in  der  Landes  Sprache  nicht  zu  brauchen,  u  ich  habe  der  Zeit  fo  wenig« 
daß  ich  auf  nichts  geitziger  bin.  Indeffen  Ausnahmen  finden  hier  immer  Statt, 
wenn  Sie  nur  damit  zufrieden  fmd,  was  ich  leiden  kann  u  fich  nicht  ärgern« 
wenn  ich  nichts  leii^en  kann.  Mit  dem  Verliebten  Unglücklichen  mögte  daf^ 
leicht  der  Fall  feyn;  folche  Leute  fmd  feiten  zu  etwas  tauglich,  als  im  Lande 
der  Träume,  das  üe  fo  leidenfchaftlich  betreten  haben,  zu  leben.  IndefTen 
wollen  wir  fehen.  Wißen  Sie  wohl,  daß  Sie  die  belle  Gelegenheit  haben, 
brauchbare  Subjecten  unterzubringen,  da  die  Befetzung  der  Schulämter  von 
Ihnen  u  der  Univerfität  abhängt,  u  Sie  nach  erhaltnen  Rapports  Ihre  Anord« 
nung  nur  an  mich  berichten?  Sie  follen  fehen ,  wie  ich  diefes  Recht  refpec^ 
tiren  werde,  wie  wenig  ich  mich  thätig  in  diefe  Anordnung  mifchen  werde; 
dem  der  verantwortet,  muß  man  nicht  infmuiren,  das  ift  hier  mein  Grundfatz. 

Laßen  Sie  die  Thoren  u  Undankbaren  klatfchen  u  fchreven;  fie  werden 
fchon  aufhören.  Ich  furchte  nichts  für  die  Univerfität  fo  lange  fie  fich  bloß 
auf  ihre  Pflicht  befchränkt,  u  fich  in  nichts,  als  das  ihr  aus  Pflicht  zukommt, 
einläßt.  Was  diefem  wilden  Gefchrey  Nachdruck  geben  könnte,  wäre  wenn 
die  Univ:  fich  in  die  politifche  Lage  des  Landes  mifchte,  darüber  in  den  Hör^ 
fälen  oder  Gefellfchaft  gegen  den  Geift  diefer  Leute  redete,  diefes  furchte  ich 
aber  nicht  von  folchen  Männern,  die  weife  genug  find,  um  ihre  Lage  zu  be- 
rechnen, fich  in  die  Umdänden  zu  fugen,  und  nur  das  zu  thun,  was  ihnen  zu- 
kommt. Alfo  nur  die  Sache!  Beruhigt  über  das  furcht  ich  nichts  anders,  für 
mich  gar  nicht,  denn  auch  ich  habe  es  nur  immer  mit  der  Sache  zu  thun,  ftreite 
männlich  dafür  wenn  es  feyn  muß,  u  hüthe  mich  zu  reitzen,  wo  es  unnütz  oder 
fchädlich  ifl.     Doch   wozu  diefe  Reflexionen  dem  der  fie  felbfl  machen  kann. 

Ich  hoffe  doch,  wir  haben  uns  über  die  zu  verfertigenden  Bücher  ver- 
flanden?  Die  Elementar  Bücher  für  die  Gymnafien,  follen  die  Grundfätze  aller 
WifTenfchaften,  die  in  dem  Reg] :  feiner  Majeflät  ausgedrückt  find,  enthalten,  u 
zwar  fo  viel  möglich  mit  der  Anwendung.  DafTelbe  für  die  Diflrict  Schulen 
noch  einfacher  u  auf  diefe  Schüler  berechnet.  Mir  fchreibt  Herr  B.*  daß  er 
das  Volks  Buch  übernommen  hat.  Er  wird  es  doch  wohl  nicht  als  Theolog 
machen  —  der  Naturlehrer,  der  Arzt,  der  Oeconom,  der  Handwerker,  der 
Moralift  muß  an  diefem  Buch  arbeiten  —  doch  fapienti  fat!  auch  über  diefe 
Punkte.  Nur  vergeßen  Sie  in  den  Elementar  Büchern  keine  WüTenfchaft,  es 
müßen  Encyclopedien  feyn. 

Wegen  der  Vorfiel lung  der  Unterbeaniten  zum  Range  werde  ich  thun^ 
was  ich  vermag.  —  Die  Statuten  find  überfetzt  u  werden  den  25  in  der 
Komiffion  vorgelefen.    Ich  erwarte  mit  Vergnügen  den  Reft. 

unter  uns.  Ich  habe  wegen  der  Theologie  fludirenden  vorgeftellt  — 
Nach  einer  höchfl  erfolgten  Refolution  follen  alle  Theol  die  eine  Pfarre  haben 
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U'ollen,  in  Dorpat  ftudirt  haben  —  Nach  drey  Jahr  wird  kein  Kandidat  anders 
angeftelh.  Sie  fehen  alfo,  daß  ich  es  von  allen  Seiten  angreife.  Das  Juftitz 
Kollegium  erhält  die  Weifung  darüber ,  u  ich  fchicke  Ihnen  in  kurzem  diefe 
Ukafe  zu. 

Auch  werden  Sie  nebft  den  andern  Univerf.  alle  nififche  Mineralien  gratis 
erhalten,  dieß  fag'  ich  Ihnen,  damit  Sie  hier  keine  unnöthige  Ausgabe  machen. 

Glauben  Sie  mir,  alles  wird  gehen,  gut  gehen,  wenn  wir  (o  klug  als 
männlich  u  thätig  find.  Man  hat  Zutrauen  zu  mir,  ich  erwecke  u  unterhalte 
es  zu  Ihnen,  u  die  Univerfität  authoriftrt  mich  durch  ihr  Wirken.  Der  Satz  ift 
llmpel;  aber  er  enthält  alles.  —  Die  Acten  find  abgegangen  an  Ort  u  Stelle. 
Ich  wünfche  daß  Ihnen  auch  diefer  Brief  gefalle,  nach  meiner  Neigung  Tollte 
es  feyn.    Leben  Sie  wohl  u  heiter  Ihr  K. 

Ich  fchmeichle  mir  auch  in  dem  Etat  u  der  Organifation  der  Univerfität. 
den  Abfchnitt  zu  finden,  worinnen  die  Univerfität  als  Centnim  des  Öffentlichen 
Unterrichts,  die  Maximen  u  Regeln  aufhellt,  wie  fie  diefes  Gefchäft  zu  führen 
gedenkt.  So  wird  alles  zum  Ganzen,  u  man  kommt  allen  weitem  Erörterungen 
j^uvor,  wenn  diefer  Abfchnitt  durch  die  Komiffion  gegangen.  Ich  vermeide 
Ihnen  hierüber  Vorfchriften  zu  fchicken,  weil  Ihnen  u  den  H.  ProfetT  das  Lokale 
bekannter  ift,  als  mir. 


CCXXXVIII. 

S.  P.  I  Hin  1S03. 

Den  Bericht,  mein  befter,  wegen  der  Haken  werde  ich  dem  Minifler  über- 
geben, ich  habe  Ihnen  über  diefen  unangenehmen  Umiland  in  einem  meiner 
Briefe  meine  Meinung  gefagt;  überdieß  weiß  man  daß  Sie  die  Hacken  felbfl 
jcu  560  R.  angefch lagen,  u  daß  man  es  auf  500  R.  letzte.  Wie  wird  man 
diefen  Umftand  oder  Mißgriff,  woher  er  kommen  mag,  anfehen  ?  Kein  Menfch 
\vill  glauben,  daß  nicht  ein  Hacken  in  den  andern  gerechnet  diefes  tragen  follte: 
Vortragen  will  ich,  weil  ich  muß;  urtheilen  kann  ich  nicht,  weil  mir  die  Sache 
XU  fremd  ift.  UnterdefTen  bine  ich  Sie,  wohl  zu  forgen,  daß  von  jedem  ab- 
gelaufenen Hacken  einberichtet  werde,  u  die  Univerfität  ja  für  keinen  der  ab- 
gelaufenen fleh  die  500  Rbl  oder  wieviel  es  auch  auf  Monathe  betrage,  bezahlen 
laße.  Ein  folcher  Irrthum,  der  dem  Finanz  Minifter  berichtet  würde  u  weiter 
vorgetragen  werden  müßte,  könnte  von  höchfter  Bedeutung  feyn.  Aus  der 
Qberfandten  Lifte  kann  ich  noch  nicht  klug  werden,  ich  muß  mich  bey  Kennern 
erkundigen.  Ich  fehe  noch  nicht  einmal  daraus,  ob  wirklich  die  U.  in  Befitz 
einiger  Hacken  ift,  u  ob  folche  verrentirt  find.  So  lange  mir  diefer  Umftand 
nicht  klar  ift,  werde  ich  die  Hacken  Lifte  für  mich  behalten.  Ich  wünfchte 
eine  beftimmte  Lifte  von  den  Hacken  die  die  U.  angetreten  und  verrentirt  hat, 
damit  ich  im  Fall  Red  u  Antwort  geben  kann,  würde  nur  jedesmal  berichtet, 
>veon  fich  dieß  mit  einem  Hacken  ereignet,  (o  war  ich  im  Stand  auf  alles  zu 
antworten. 
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Wegen  Geldforderungen  zum  Bauen  habe  ich  auch  fchon  meine  Ge« 
danken  gefagt.  Sollte  die  Ritterfchaft  auf  Ihren  Brief  nach  einiger  Zeit  nicht 
antworten,  fo  fchicken  Sie  die  Kopie  Ihres  Briefs  mit  Datum,  u  fagen  daß  nun 
nicht  geantwortet.  Dabey  könnten  Sie  dann,  wenn  es  unumgänglich  feyn  muß, 
einen  Bericht  über  Ihre  I^ge,  was  für  Anflalten  zu  machen  find,  wie  hoch  fi& 
fich  belaufen  können,  was  abfolut  fogleich  nöthig  ifl,  einfenden.  Dabey  be- 
lieben  Sie  aber  ja  den  Stand  Ihres  gegenwärtigen  Vermögens,  nebfl  dem  was 
Sie  im  laufenden  Jahr  noch  zu  erhalten  haben  ansugebcii.  Es  verfleht  fich,  dall 
die  zur  nöthigen  Ausgabe  gehörige  Summe  für  diefes  Jahr  mit  in  Anfchlag 
kommt,  u  davon  in  der  Lide  der  Gelder  namentlich  abgezogen  wird.  Daraus, 
wird  man  dann  fehen,  auf  welchen  Fond  die  U.  bey  Ihren  Anlagen  diefes 
Jahr  rechnen  kann,  was  davon  nöthiges  ausgeführt  werden  kann,  u  um  wieviel 
fle  zu  kurz  kommt.  Noch  ifl  zu  bemerken,  da  Gebäude  in  einem  Jahr  nicht 
vollfuhrt  werden  können,  fo  ifl  auch  nicht  gleich  die  ganze  Summe  nöthig« 
Soll  ein  folcher  Bericht  gemacht  werden,  fo  muß  er  überhaupt  völlig  über- 
zeugend feyn,  denn  es  ifl  letzt  ein  fchwieriger  Punkt.  Wie  weit  mich  alles 
intereffirt,  was  Ihren  Plan  betrift,  beweifen  die  Detailles  in  welche  ich  mich 
einlalk,  die  gewiß  ermüdend  für  uns  beyde  fmd;  aber  ich  weiß,  daß  diefer 
Schritt  mit  Vorficht  u  Beflimmtheit  gemacht  werden  muß.  Der  Edle*  ifl  auch 
meiner  Meinung,  u  fchon  bey  Ihrem  erflen  Brief  es  gewefen,  denn  ich  berührte 
fchon  damals  abfichtlich  diefe  Sache. 

Ihre  Statuten  wurden  letzten  Sonnabend  mit  verdientem  Beyfall  gelefen,. 
beflehen  im  Ganzen,  u  erhalten  nur  einige  Milderungen  u  Abänderungen,  die 
unwefentlich  fmd ,  u  wegen  der  Landes  Lage  nothwendig  fmd.  Das  Duel 
machte  einen  Haupt  Punkt,  man  wollte  die  ganze  Sache  nach  der  Ukafe  Katha- 
rinens  der  2^«"  abthun,  um  die  Verlegenheit  aufzulöfen,  ich  erhielt  aber,  daß 
wenn  kein  Todfchlag  erfolgt  (denn  in  diefem  Fall  bleibt  es  bey  Ihrem  Sau) 
fo  follen  die  Acten  des  ProzefTes  von  der  U.  an  den  M.**  gefandt  werden. 
So  rettete  ich  Ihre  Gerichtsbarkeit  u  die  Studenten  vor  der  Überlieferung  in 
diefem  Fall  an  ein  andres  Tribunal,  das  nach  der  Ukafe  hätte  verfahren  müßen. 
Aergern  Sie  fich  nun  abermals,  fo  vergeßen  Sie,  mein  Theurer,  wie  man  hier 
fo  etwas  anfleht,  anfehen  muß,  was  es  für  Mühe  koflet,  einen  Ausweg  zu  finden, 
die  Sache  zu  retten,  u  ihn  annehmbar  zu  machen.  Es  ifl  eine  Ukafe  darüber 
da,  das  Reich  ifl  groß,  u  der  Fall  ifl  wirklich  ganz  anders  als  auf  unfren  U.  *** 
wo  das  Land  fo  klein  u  unbeträchtlich  ifl,  wo  die  metflen  Studenten  Ausländer 
find.  Ich  glaube  viel  erhalten  zu  haben;  aber  ich  bitte  Sie  über  diefen  Punkt 
letzt  noch  zu  fchweigen,  wie  über  alles  was  die  Statuten  betrifft.  Solche  Be- 
merkungen, die  ich  Ihnen  über  diefen  u  andere  Punkte  mittheile,  bleiben  ohne« 
dem  unter  uns,  denn  hier  find  Mißdeutungen  unvermeidlich,  u  der  Sache  gewiß 
fchädlich.  t 


*  Nowofilzow. 
•♦  Minifter. 
***  Dea  deutfchen  nämlich. 

t  Anmerkang  Morgenfterns   mit  Blei.    P.  machte  den  Kayfer  anf  die  DoeUe  anter  Stadentcn 
aiifmerkfam  und  erhielt  die  großberiige  Antwort:  Wenn  diefe  jungen  Leute  fich  für  eine  wthrt 
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Über  die  Elementarbücher  für  d.  Gym:  Diilricts  Schulen  u  ein  Volles 
Buch  glaube  ich  Tchon  alles  gefagt  haben*.  Die  beiden  erften  Tollen  Encyclo- 
pacdien  aller  WifFenichaften  fe)^,  (o  viel  möglich  auf  das  praktifche  angewandt. 
Für  die  Gymnafien  kann  u  muß  es  (chon  höher  genommen  werden.  Das 
Volks  Buch  enthält  Vorfchriften  für  den  Ackerbau,  Viehiucfat,  nützUcbe  Hand 
Arbeit,  Verfertigung  der  Inftrumenten  die  der  Bauer  machen  kann,  fiir  die 
Gefundheit,  Befreiung  von  fchädlichen  Vorurtheilen,  u  einen  moralifchen  Kate- 
chismus.   Hiemit  erhalten  Sie  die  Kopie  einer  Ukafe. 

(Ohne  Uncerfcbrift,  der  letite  Satz  mit  andrer  Tinte  fehr  flOchtig,), 
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« 

S.  PrrK«flB.  27  Märi  180). 

Erftaunen  um  Erftaunen!  hat  meine  Antwort  den  Akademifchen  Rath  in 
Erilaunen  gefetzt,  fo  wirkte  feine  Vorftellung  auf  den  Minifter  u  die  Komiftion 
daifelbe,  u  diefes  Erllaunen  war  mir  vielleicht  unangenehmer,  als  dem  Aka- 
demifchen das  feinige  über  meine  Antwort.    Motivirt  konnte  (ie  nicht  werden, 
weil  ich  den  Auftrag  des  Minifters  ausrichten  mußte,  weil  er  und  die  Komiffion 
glaubte  es  fey  da  nichts  zu  motiviren  und  zu  erklären,  wo  von  der  einfachen 
Anfrage  u  der  Verwaltung  überhaupt  von  120000  Rl  die  Rede  wäre,  in  die 
fich  die  Komiffion  nur  in  fo  fem  mifcht,  um  zu  wiiTen,   wie  fie  angewandt 
werden,  weil  fie  Rechnung  (lehen  u  dafür  verantworten  muß.     Und  nun!   — 
Ich  fehe  mich  als  Kämpfer  in  der  moralifchen  Welt  au,  ich  habe  auch  für  Sie 
u  die  Univerf:  gekämpft,  u  glaube  zu  Ihrem,  nicht  zu  meinem  Vortheil;  denn 
indem  ich  ihre  Feinde  fchlug  u  zu  fchiagen  fuche,   machte  ich  Ae  und  mache 
fie  zu  den  meinigen,   delTen  ich  übrigens  nicht  achte.    Nur  die  Art  wie  man 
es  jetzt  von  Ihrer  Seite  aufzunehmen  u  mich  zu  beurtheilen  fcheint,  könnte  mir 
den  Gefallen  an  diefem  Kampf  benehmen,  u  mich  zu  dem  gäntzlichen  Rückzug 
locken,   da  ich  ohnedem  des  Kriegs  genug  zu  fuhren  habe.     Auch  die  Arbeit 
fehlt  mir  nicht,  u  die  mir  wegen  der  U.  zuwachfende  i(l  nicht  klein.     Alles 
beweiil  mir  überhaupt,   daß  mir  nicht  das  leichfte  Loos  bey  der  Austheilung 
gefallen  ift,  die  Hindemiße,  die  ich  vorfand  machten  mir  bisher  Muth;  aber  ich 
rechnete  nicht  auf  Verdruß  und  Vorwürfe  von  Ihrer  Seite,  u  diefe  müßen  mich 
anders  beftimmen.    Vielleicht  fmd  Sie  glücklicher  unter  einem  andern.     Indem 
was  Sie  über  Glinka  fagen  (den  fonderbaren  ftatidifchen  Gedanken  wegen  der 
4  Provinzen  beantworte  ich  fo  wenig,  als  ich  ihn  von  Ihnen  erwartete)  u  wie 
Sie  die  Ruflfen  hineinmifchen,  vermifTe  ich  ganz  eben  die  Humanität,  die  Sie  in 


Suche,  als  z.  B.  für  die  Ehre  einer  Dame  fchiagen,  fo  ift  es  löblich  und  die  Univ.  foU  keine  Notiz 
davon  nehmen.  Thnn  fie  es  biet  als  Renomiften,  um  damit  zu  prahlen,  fo  finde  die  Anwendung  des 
Gcfetzes  Sutt. 

•  Vgl.  i\7. 
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meiner  Antwort  an  die  U.  verfniffen;  von  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Dankbarkeit 
will  ich  nicht  reden,  und  fuge  nur   hinzu,   daß  ich  noch  nicht  fo  weit  mit 
meinem  Verftand  gekommen  bin,  die  letzte  —  u  wäre  auch  von  Wilden  die 
Rede  --  för  unnütz  zu  halten.    Übrigens  muß  Ihr  Geift  durchdringender  fe3m 
als  der  meinige,  wenn  Sie  mit  einer  fo  ungeheuren  Menfchen  MaiTe,  ib  leicht 
fertig  werden;  ich  habe  andre,  befcheidnere  Begriffe,  u  darum  werden  wir  uns 
immer  mißverftehen.    Vielleicht  finden  Sie  hier  Aengftlichkeit,  Schonung,    um 
meines  eignen  Glücks,  vielleicht  legen  Sie  mir  überhaupt  eine  gewiße  Politik 
bey;   die  Leute  hier,   mit  denen  ich  Krieg  zu  fuhren  habe,   wißen  das  letzte 
beßer,  u  laffen  mir  auch  als  Feinde  hierin  wenigftens  Gerechtigkeit  widerfahren ; 
was  den  erften  Punkt  betrifft,  fo  bin  ich  wirklich  zu  ftolz,  um  das  Gegentheil 
zu  be weifen.    Sie  finden  Ihre  Freyheit  gefährdet;  Sie  ver weifen  mich  auf  meine 
Jugend  oder  akademifche  Route  ?    Und  von  welcher  Defpotie  ift  nun  die  Rede  ? 
daß  der  akademifche  Rath  nach  einer  gewilTen  Form  Rechnung  ablegen,  u  bey 
über  den  Etat  gehenden  Ausgaben   erft  anfragen  foll?   daß  Glinka  der  einzige 
RufTe  2000  R.  erhält?   diefes  foll  die  Fundations  Acte  erfchüitem,  aufs  Spiel 
fetzen  können,  die  durch  dasRegl:  bekräftiget,  ja  noch  verflärkt  ift?    Und  wenn 
Sie  diefelbe  mit  dem  akademifchen  Rath  wirklich  verletzt  glauben,  fo  fleht  Ihnen 
u  dem  Rath  der  Weg  zu  dem  Erhabenen  offen,  von  dem  Sie  diefelbe  erhalten 
haben.    Klagen  Sie  —  klagen  Sie  über  mich  —  fagen  Sie  die  Freyheit  der 
U.  fey  verletzt.    Ich  fühle  mich  frey,  u  fuche  Ihre  Rechte  u  Freyheit  wie  die 
meinige  zu  erhalten ;  aber  ich  geflehe,  daß  ich  das  Wort,  aus  guten,  nicht  klein- 
müthigen  Gründen,   am  wenigflen  in  der  Gefellfchaft  brauche.    Wenn  ich  die 
Sache   haben   u  erhalten  kann,  warum  foll  ich  die  Ohren  der  Thoren  damit 
füllen?    Wißen  Sie  doch,  daß  eben  diefes  Wort  der  Bär  ifl,   den  man  auf  die 
U.  hetzt.     Die  Klugheit  will,  daß  man  fich  die  Sache  gefetzmäßig  fichen,  ohne 
Geräufch  davon  zu  machen.    Von  dem  Minifler,  der  Komiffion,  u  am  wenigflen 
von  mir  hat  eben  diefe  rechtliche  Freyheit  nichts  zu  furchten ;  aber  ich  und  Sie, 
wir  können  nicht  mehr  handeln,  wie  wir  in  den  akademifchen  Jahren  gehandelt 
haben.     Die  Gründe  anzuführen,  wäre  lächerlich.    Bisher  habe  ich  Ihnen  Muth 
zugefprochen,  letzt  da  ich  febe,  wie  fo  etwas  auf  Sie  wirkt,  muß  ich  mir  Muth 
zufprechen.    Mißfalle  ich  Ihnen  durch  alles  gefagte,  fo  fage  ich  nur,   daß  ich 
Sie  zu  fehr  fchätze,  um  Ihnen  nicht  letzt  nach  meinen  Gefinnungen  grade  zu 
fagen,  daß  wir  um  eins  zu  wichtigen  Gefchäfts  gegeneinander  über  flehen,  um 
an  das  wechfelfeitige  Gefallen  in  allen  Gelegenheiten  zu  denken,   daß  ich  Sie 
eben  fo  fehr  achten  werde,  wenn  ich  auch  in  Zukunft  nicht  fo  offen  fprechen 
follte.    Meine  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  es  fey  unmöglich  daß  zwey  Menfchen 
in  grader  Linie  zufammengehen  könnten,  daß  es  fogar  weder  tauglich  noch 
nöthig  fey.    Mißfalle  ich  Ihnen  aber  durch  diefen  Brief,  mein  Benehmen  über- 
haupt bey  der  Sache,  die  wir  vorhaben,  fo  laßen  wir  es  fo,  halten  uns  an  das 
formelle  u  offizielle,  u  ich  werde  mit  eben  dem  Eifer  und  eben  der  Thätigkeit 
fortwirken,  folange  mir  Lud  und  Geduld  dazu  verbleiben.    Sollte  dieß  aber  der 
Fall  nicht  ganz  feyn  oder  werden  können,  fo  laßen  wir  die  Materie  für  immer 
fallen  —  ich  habe  überhaupt  kein  Gedächmiß  für  das  vergangene,  wenn  ich 
mit  Männern  Ihrer  Art  zu  thun  habe,  id  diefes  auch  Ihr  Fall,  fo  lind  alle  übrige 


249 

l)isaiilioDeD  ohnedieß  überflußig.    So  ]ege  ich  alles  in  Ihre  Hände,  u  bin  u 
bleibe  was  ich  Ihnen  war,  wie  Sie  es  aach  nehmen  mögen. 

Ihr  K. 
Wenn  Sie  das  Memoire  des  G.  M.  angehört  hinen,  wie  ich  —  u  mich  dann 
gehört  hätten,  darauf  antworten  —  ich  glaube  kaum,  daß  Sie  mir  einiges  in 
Ihrem  Brief,  u  nun  von  mir  in  der  Antwort  berührte,  gefchrieben  haben  würden. 
Da  ward  Ihre  Freyheit  angegriffen,  vertheidigt,  u  glücklich  vertheidigt.  Da 
Ward  alles  angegriffen,  was  Sie  erhalten  haben  ^  u  für  diefc  Mittheilung  bitte 
ich  nur  um  Schweigen  darüber,  wenn  Sie  es  auch  von  andern  hören.  Aergem 
Sie  fich  nochmals  über  meine  Klugheit  —  ich  mag  es  leiden,  nur  laßen  Sie 
mich  um  der  Sache  willen  klug  feyn. 


Parrot  an  Klinger 

(auf  des  letztem  Brief  v.  27  Merz  180}). 

Wenn  Euch  die  Nebel  des  Trübfinns  nmgrauen. 
Hebt  in  den  Sternen  den  linkenden  Muth ; 
Hegt  nur  minnltches,  hohes  Vertrauen; 
Goten  ergeht  es  am  Schlufle  doch  gut. 

Die  Ermunterang  von  Salis. 

Lange  ehe  ich  des  guten  Salis  Gedichte  gelefen  hatte,  war  diß  meine 
Überzeugung.  Ihr  lezter  Brief,  mein  guter,  edler,  rechtfchaffener  Freund,  an- 
ilatt  mir  fie  zu  nehmen,  hat  fie  lebhafter  in  meiner  Seele  hervorgerufen,  hat 
mir  größere  Rechte  auf  Sie  gegeben,  als  ich  je  hatte.  Er  hat  mir  einen  halben 
Tag  Trübfmn  gemacht.  Aber  wenn  ich  ihn  jezt  lefe,  lefe  ich  nichts  als  das 
Bild  eines  braven  Kämpfers,  der  zQmt  darüber,  daß  man  ihn  nicht  verlieht,  der 
laut  zürnt,  aber  noch  lauter  feine  Freunde  liebt.  Sie  irren  wahrlich,  wenn  Sie 
glauben,  daß  wir  uns  überhaupt  nicht  vergehen.  Manche  unfrer  wechfelfeitigen 
Handlungen  können  wir  falfch  erklären;  wir  fmd  entfernt,  auf  verfchiedenen 
Standpunkten,  Sie  durch  Erfahrung  gereift,  ich  ein  bloßer  Freund  des  Guten, 
ohne  diefe  Bildung,  die  ich  Ihnen  fchon  fo  oft  beneidet  habe.  Aber  uns  über- 
haupt nicht  vergehen?  Sie  fmd  der  VerfalTer  Giaffars  und  ich  verflünde  Sie 
nicht?  Ich  verliehe  Sie  fo  gut,  daß  ich  kein  Bedenken  trage  Ihnen  diefen 
Brief  zu  fchreiben,  in  welchem  Sie  meine  ganze  Seele  wieder  finden  werden. 
Verflünde  ich  Sie  nicht  u.  wäre  ich  nicht  auch  ebenfo  fefl  der  Er>\'icderung 
nach  Ihrer  Seite  überzeugt,  könnte  ich,  dürfte  ich  fo  fchreiben?  Denn  ich 
mußte  mich  vor  dem  Verdachte  hüten,  Ihre  Gund  erfchleichen  zu  wollen.  Sie 
lind  ein  Mann  von  großem  Einfluß,  bcfonders  für  mich,  und  ich  habe  nichts 
in  ihrer  Würkungsfphäre  als  das  Herz  des  Edelflen,  das  man  mir  von  allen 
Seiten  zu  entreißen  fucht,  und  die  Zuneigung  eines  Edlen,  der  aber  auch  Ihr 
Freund  i(l  *.    Sie  fehen  alfo,  daß  die  Möglichkeit  des  Verdachts  von  Ihrer  Seite 


*  Nowofilsow. 
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groß  ift,  und  dennoch  fchreibe  ich  diefen  Brief  —  weil  ich  Sie  verftehe,  weil 
ich  werth  bin,  daß  Sie  mich  vergehen  —  weil  ich  keine  Furcht  kenne.  Ich 
bitte  alfo  förmlich  um  die  Fortfetzung  unferer  bisherigen  Verhähniffe;  |a,  ich 
bitte  um  eine  noch  größere  Annäherung  unferer  Geifter  u.  unferer  Herzen. 
Laßt  uns  das  alberne  Sprüchwort,  daß  zwey  harte  Steine  nicht  gut  malen, 
förmlich  widerlegen.  Laßt  uns  vereint  feyn,  vereint  wQrken,  Sie  im  Allge- 
meinen, ich  im  Detail;  Sie  werden  fehen,  daß  wir  dann  auch  gerade  durch 
unfre  individuelle  Denkungsart  beyde  auf  dem  Standpunkte,  auf  welchem  wir 
liehen,  uns  völlig  fchicken.  Unfre  Grundiatze  find  allmälig  zu  Individualitäten 
geworden,  die  man  fich  weder  geben  noch  nehmen  kann.  Die  Erfahrung,  u. 
befonders  der  große  Lehrmeifter,  Unglück,  macht  au9  uns,  was  aus  uns  werden 
foll.  Ich  ehre  Sie,  bey  Gott!  hoch,  mit  fann  Ihrer  Politik;  lieben  Sie  mich 
mit  meiner  Unbefangenheit.  Sie  fchicken  fich  in  die  Menfchen  um  fie  zu  leiten; 
ich  halte  diefe  Mühe  für  unnöthig ;  und  fo  bin  ich  vielleicht  der  größere  Egoifl 
von  uns  beyden.  Ihre  Grundfätze  leiten  die  Gefchäfte  befler,  die  meinigen 
luhren  mich  ficher. 

Ehe  ich  fchließc,  muß  ich  Ihnen  noch  etwas  fngcn:  Ihr  Brief  war  mir 
wohlthätig;  ich  danke  Ihnen  dafür.  Ich  fing  fchon  an  vielleicht  durch  körper- 
liche Ermüdung  gefchwächt  mich  unter  dem  allmäligen  Tropfbade  taufend 
kleiner  Verdrüffe  und  Qpalen  zu  bücken.  Ihr  Brief  hat  mich  an  mich  felbft, 
an  den  Widerftand  erinnert.  Er  zeigte  mir  nicht  die  Gefahr,  aber  die  Mög- 
lichkeit der  Gefahr,  und  fo  machte  er  mich  wieder  zum  Manne,  auch  in  meinen 
übrigen  VerhältniiTen.  Ich  verftehe  es  wahrlich,  in  Ihrem  Sinne  zu  vergeßen. 
Aber  hier  darf  ich  nicht  vergeßen;  Sie  fehen,  daß  ich  Ihnen  Dank  fchuldig  bin 
für  den  Brief,  der  mir  zwar  anfangs  weh  that,  jezt  aber  wohlthut  Leben  Sie 
wohl.    Mit  Freude  und  Zutrauen  fehe  ich  Ihrer  Antwort  entgegen. 


f   ^     .  -    r^  - 


CCXL. 

S.  Pbtsb.  s  April  ito). 

Alle  Ihre  Berichte  u  Briefe  habe  ich  erhalten,  u  werde  alles  zu  erfüllen 
fuchen.  Gefchwind  gefchieht  nur,  was  von  mir  abhängt.  Die  Statuten  find 
lange  überfelzt,  u  fchon  ein  Thl  vorgelefen.  Sub  fdentio!  Der  Artikel  wegen 
dem  Honorar  für  die  Kollegien  u  die  Graduirungen,  ward  durchgeflrichen,  weil 
er  in  den  Statuten  der  rufifchen  Univ:  nicht  üatt  hat.  IndefTen  fahren  Sie 
damit  fort,  wie  Sie  angefangen  haben,  man  konnte  u  durfte  nur  die  Sache  nicht 
gefetzlich  machen,  ohne  die  Profeflbren  übrigens  zu  hindern.  Wenn  ich  aus 
der  Schule  fchwaze,  fo  gefchieht  es  weil  ich  zu  Ihnen  Zutrauen  habe.  Hier 
giebt  übrigens  das  Schweigen  über  diefen  Punkt  fo  viel  als  das  Reden  —  u 
was  man  nicht  verbietet,  davon  gebietet  man  nicht  das  Gegentheil.  So  dreht* 
ich  die  Sache,   u  mehr  könnt'  ich  nicht  thun.     Ich  fage  es  Ihnen  nur  ietzo. 
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damit  Sie  nicht  fchlimmer  davon  denken,  als  es  iü    Mich  freut  Ihr  Vergnügen^ 
u  alles  wird  gehen,  mit  Muth  u.  Geduld.    Grüßen  Sie  alle  Wakem.    Ich  bin  Ihr 

K, 

Als  Herr  Glinka  angeheilt  ward,  fragte  mich  der  Miniüer  fchriftlich,  weil 
diefer  auf  Penfion  (land,  wenn  fdne  Gage  als  ProfefTor  anfienge,  ich  antwortete 
damals,  vom  Tage  der  Confirmatioii,  u  habe  wahrfcheinlich  einen  Fehler  ge- 
macht der  in  Anfehung  feiner  wohl  nicht  zu  ändern  ift;  er  hat  zwey  Rechte 
für  fich:  erftlich  daß  er  auf  Penfion  iland  •—  u  zweitens,  daß  diefe  nur  bis  zu 
feiner  Aufteilung  auf  einen  andern  Poüen  dauern  follte.  Alfo  ift  fein  Fall  auf 
keinen  andern  anwendbar. 

In  den  Statuten  werden  Sie  über  diefen  Punkt,  der  difcutirt  ward,  einen 
Zufatz  finden:  daß  die  Gage  der  Profeflforen  nur  dann  anfangt,  wenn  fie  an 
Ort  u  Stelle  eintrefen,  weil  fonft  einer  oder  der  andre  vorfatzlich  zögern  möchte. 
Geht  diefes  nicht  mit  Ihrer  Regel,  fo  thut  es  mir  leid,  ändern  könnt  u  dürft* 
ich  es  nicht,  weil  es  mir  billig  fchien.  Dieß  auch  /üb  fileniio,  und  zur  Vorficht 
auf  die  zukünftigen  Negociationen  mit  andern,  im  Fall  es  Ihre  Regel  nicht  wäre. 

Ihr  Brief  von  der  U.  an  den  Erbabenrten  foll  heute  beforgt  werden  — 
^Ade  auch  der  andre. 


CCXLI. 

Danken  Sie  HE:  Prof:  Krufe*  filr  feine  fo  verfuhrerifche  als  nothwendige 
Arbeit,  in  meinem  Nahmen,  fie  hat  mich  gewonnen,  u  ich  habe  gewiße  Furcht 
überwunden  —  vielmehr  ich  wage,  was  ich  kann.  Wie  bereit  ich  bin,  Ihre 
Wünfche  zu  erfüllen,  mag  beweifen,  daß  ich  Sonnabend  \ind  1 1  Uhr  die  Riße 
erhielt,  u  um  12  Uhr  über  den  Fluß  fetzte,  um  zu  dem  Wackern,  Edeln  zu 
gelangen.  Er  wird  die  Plane  dem  Aller  Edelften  vorlegen,  die  Nothwendigkeic 
erweifen,  wie  ich  fie  ihm  er^'ies,  u  geht  es  gut,  fo  ftell  ich  die  Sache  förm- 
lich vor.  Dazu  haben  Sic  aber  etwas  wichtiges  vergeßen,  einen  förmlichen 
Bericht  von  der  U.,  worinn  fpecificirt  werde,  daß  fie  wirklich  im  Befitz  der 
130000  Rubel  fey,  u  wo  fie  zeige,  daß  fie  mit  120000  Rubel  Zufatz,  alles 
befreiten  kann,  was  fie  auszuführen  denkt.  Nur  dann  kann  ich  berichten;  denn 
auf  die  Angabe  eines  Privat  Briefes,  dem  ich  übrigens  glaube,  kann  ich  andre 
nicht  zum  Glauben  nöthigen.  Dann  müßte  auch  fpecifizirt  feyn,  was  es  für 
Gelder  feyen,  woher  fie  kommen,  die  die  U.  befitzt.  So  ließe  fich  denn  hoffen, 
daß  wir  die  120000  in  drey  Jahren,  diefes  mit  eingerechnet,  erhielten,  denn 
kein  Bau  gefchieht  auf  einmal,  fondem  nach  u  nach,  u  fo  müßte  auch  die  U. 
in  ihrem  fomielen  Bericht  auf  drey  Termine  um  die  Summe  bitten.  Geht  es, 
fo  geht  es  nur  fo.  Wachen  Sie  nur,  daß  diefer  Bericht  genau  und  fcharf  be- 
ftimmt,  verfertiget  werde.    Denn  nur  kann  ich  arbeiten. 


*  Gemeint  ift  Kraafä,  Prof.  der  Technologie,  Oekonomie  u.  bürgerlichen  Baukunft. 
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Ich  zweifele  nun,  daß  wir  uns  je  über  die  Elementar  Bucher  verftdien 
werden.  Nehmen  Sie  doch  das  Regl :  S.  Majeftät  vor,  u  halten  fich  an  die  da 
bezeichneten  Wiflenfchaften.  Diefe  Tollen  alle  —  alle  nöthige  WifTenfchalten 
(Theologie  ausgenommen)  encyclopedifch  darin  enthalten  feyn,  es  feye  nun 
in  I  2  oder  drey  Theilen,  die  denn  nach  verfchiedenen  Claflen  können  ge- 
braucht werden.  Von  Compendien  ift  gar  nicht  die  Rede,  es  muß  ein  ganzes, 
fortlaufendes,  nach  Wiflenfchaften  abgetheiltes  Werk  feyn,  immer  auf  das  prak- 
tifche  gerichtet.  Im  hohem  Ton  für  die  Gym :  im  einfachem  für  die  Diftrikt 
Schulen.  Man  fangt  z.  E.  mit  der  Moral,  politifchen  Gefchichte,  Naturgefchichte, 
Technologie  an«  u  geht  zu  dem  hohen  Stufenweis  fort,  fchließt  mit  der  Mathe- 
matik —  Mechanik  etc.  —  Ich  hoffe,  wir  verliehen  uns  nun. 

Funks  Anwendung  der  Naturgefchichte  ift  ein  Model,  u  vorzuglich  zu 
brauchen,  u  wird  für  das  Reich  vom  größten  Nutzen  feyn.  Wenn  jede  WifTen- 
fchaft  in  diefem  Sinn  auf  das  praktifche  bezogen  wird,  fo  haben  wir,  was  wir 
wünfchen.    Dabey  muß  man  noch  fo  viel  als  möglich  auf  unfer  Land  fehen. 

Eilen  Sie  fich  mit  der  förmlichen,  detailUrten  Vorftellung;  u  fuhren  Sie 
ja  an,  daß  auch  die  nöthigen  Sammlungen,  u  welche  darin  begriffen  find. 
Ich  hofTe  Sie  werden  wenigilens  mit  meinem  Eifer  zufrieden  feyn,  u  bin  Ihr 

K, 

7  April  1803. 

Wird  die  Sache  angenommen,  fo  hatt  ich  fie  Sonnabends  beendigen  können. 
Da  aber  das  Haupdück,  der  Bericht  fehlt,  fo  verliehren  wir  wohl  )  bis  4  Wochen. 


•  CCXLII. 

S.  PiTBKSB.  10  April  180). 

Ich  danke  Ihnen  wakrer  Arbeiter  u  dem  redlich  theilhabenden  wakren 
Mit  Arbeiter  für  die  Statuten,  die  Männer  Arbeit  find.  Ich  laße  (ie  neu  über- 
fetzen*, u  fobald  ich  fie  gebilligt  der  U.  überfende,  werde,  ich  meinen  Dank 
förmlich  abtragen.  Die  Thoren  mögen  nun  kommen,  fie  Ibllen  auf  das  Recht 
verwiefen  werden,  wie  es  fich  gebührt. 

In  einem  Punkt  haben  Sie  den  Sinn  des  Aller  Edelfien  nicht  gefaßt,  wie 
ich  aus  Ihrem  Briefe  fehe.  Die  Infiruktion  **  heißt  nicht  dämm  vorläufig,  weil 
fie  nicht  als  feiles  Werk  zu  betrachten  fey,  fondern  weil  der  Erhabene  aus  Be- 
fcheidenheit,  gewiß  zu  großer,  fich  nicht  das  Anfeben  geben  wollte,  als  mein 
er,  er  könne  gleich  etwas  voDkommnes  machen.  Wir  übergaben  unfre  Arbeit 
ohne  dicfcs  Beywort,  u  bei  der  Erblickung  u  Bemerkung  defielben  u  über 
dafielbc,  gab  der  Vortref liehe  N.  ***  diefe  Erklärung,  an  der  kein  Zweifel  ift.  Ich 
brauche  Ihnen  wohl  weiter  nichts  zu  fagen,  brauche  Ihnen  auch  nicht  zu  fagen. 


*  Den  feftgeftellten  ru^ifcben  Text  ins  Deutfche. 
*^  Die  vorllufi|(en  Grundfätze  vom  24.  Jan. 
•♦*  NowofiUow. 
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daß  diefes  Reglement  nie  von  der  U.  unter  dem  Sinn  diefes  Epithets,  als  deute 
es  auf  mögliche  Veränderung,  gebraucht  werden  darf  in  förmlichen  Vorftel- 
lungen  nun  gar  nicht.  —  Seyn  Sie  überzeugt,  daß  man  den  Eifer,  die  raftlofe 
Arbeit  u  das  Bemühen  der  U.  hier  weiß,  u  fcbätzt,  daß  ich  das  Anerkennen 
davon  aus  allen  Kräften  u  bey  jeder  Gelegenheit  u  gegen  jeden,  unterhalte  u 
auffrifche.  Diefsr  Lohn  ift  Ihnen  gewiß  u  wird  Ihnen  u  den  wakem  Männern 
bleiben.  Die  Narren  lalTen  Sie  thörigt  fchwatzen,  nur  wenn  fie  thörigt  und 
böfe  handeln  wollen,  dann  wollen  wir  fie  fchütteln.  Kein  Mann  hat  noch  gutes 
ohne  Kampf  mit  Narren  u  Schuften,  gewirkt,  u  wäre  dieß  nicht,  wodurch  be- 
wiefen  wir  unfern  Muth,  unfre  Weisheit,  überhaupt  wo  bliebe  unfer  Verdienft 
bey  dem  Werk?  Diefer  Geift  geht  durch  die  ganze  menfchliche  Gefellfchaft, 
und  eben  dadurch  gleicht  fie  einer  Art  von  Wunder.  Wäre  nicht  die  ganze 
moralifche  Welt  ohne  dies  ein  Todes  Acker?  Alfo  Kampf  —  Muth,  Weisheit 
u  Geduld  dazu,  fo  belebt  fich  diefer  Todes  Acker,  u  wir  wandeln  als  Sieger 
drauf.  So  denke  ich,  habe  ich  gedacht,  u  weiß,  daß  Sie  mich  drum  für  keinen 
Phantaden  halten.  Und  der  Lohn  ?  der  liegt  im  Wirken,  in  der  Ausübung  der 
Kraft,  fo  wie  der  Genuß  eines  Dichter,  Kund  oder  philofophifchen  Werks,  in 
der  Schöpfung  delfelben,  u  nicht  in  dem  Beyfall  liegt,  den  hat  der  Schöpfer 
delfelben  längd  weg,  und  der  Bewundrer  kann  ihm  nichts  mehr  geben.  Leben 
Sie  wohl  I  K. 

Grüßen  Sie  Herrn  Morgendem,  u  fagen  Sie  ihm,   daß  ich  ihn  recht  gut 
verliehe,  u  vollkommen  erkenne:  Salutem  Mercuriali  et  forti  Virol 


CCXLin. 

S.  PiTERSB.   14  April  180J. 

Daß  der  wakre  Rector  in  D.  nicht  bey  dem  erden,  fondern  bey  dem 
2  u  3^  Blick,  mit  meinem  Brief  zufrieden  feyn  würde, .  habe  ich  erwartet.  So 
fchreibt  der  Mann  an  den  Mann  den  er  kennt,  u  dem  er  zutraut,  was  man  dem 
Mann  zutraut.  Wir  vergehen  uns  u  werden  uns  immer  mehr  verdehen.  Alfo 
im  alten  Sinn  u  Geid  fort,  der  bey  mir  ungedöhrt  blieb,  wie  Sie  wohl  erfehen 
haben.  Wegen  Sonntag  hab'  ich  gethan,  was  ich  thun  konnte.  Die  Sache  id 
eingelaufen,  u  man  antwortet,  es  hänge  von  ihm  ab,  aber  man  fordert  ihn 
dringend,  u  mit  wichtigen  Gründen.  Er  allein  kann  u  muß  fich  entfcheiden. 
Hält  er  es  für  ein  Opfer,  oder  (ur  einen  Verlud,  wie  können  wir  von  ihm 
verlangen,  fich  nach  unferm  Wunfche  zu  lenken?  --  Von  dem  Entfchluß  über 
den  Bau  noch  weiter  nichts;  aber  ich  habe  gute  Hoffnung  —  u  erwarte  Ihren 
Bericht.     Ich  grüße  Sie  herzlich  u  freundlich.  Ihr  K, 

Ihr  Proteg6  S.  id  bey  mir  gewefen,  aber  nicht  in  Ihrem  Nahmen  u  auf 
Ihre  Empfehlung;  Sie  und  die  ganze  Univ:  mögen  ihn  wohl  protegiren,  aber 
er  protegirt  weder  Sie  noch  die  U.  Es  fcheint  ein  böfer  eitler  u  undankbarer 
Narr  zu  feyn.     Bey  mir  hat  er  feine  Sache  durch  feine  Zunge  entfchieden. 
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Ihre  Papiere  oder  beßer  Vorftellungen  habe  ich  alle  erhalten,  fowie  auch 
Ihr  letztes.  Den  Kofegarten  hab  ich  nicht  gefehen,  hoff  u  wünfche  ihn  auch 
nicht  zu  fehen ;  wenn  er  (o  fad  ift  als  fein  Bruder,  fo  bedaure  ich  alle  die  ihn 
fehen  müßen,  ich  rede  nach  den  Anzeigen  die  ich  von  diefem  Poeten  zum 
Ekel  in  Zeitungen  gelefen  habe,  u  nicht  von  feinen  Werken.  Lachen  Sie  über 
alle  diefe  Forderungen  u  Drohungen,  das  Gebäude  fleht  feft,  u  unfer  Monarch 
bezahlt  feine  Uni v:  felbft,  alfo  kann  er  fie  wohl  einrichten,  wie  es  ihm  gefallt. 
Diefe  Leute  liefern  nur  Bejträge  zum  Bewcife  ihres  Undanks,  für  feine  er- 
habene Güte,  u  werden  fjch  felbft  fchaden.  —  Herrn  Prof:  Balk  werde  ich 
nächftens  antworten.  Es  thut  mir  weh,  daß  ich  feinetwegen  abermals  fagen 
foll:  immer  fordern!  Jetzt  geht  es  nicht  an  —  hab  ich  doch  wegen  der  Ge- 
bäude nicht  geendiget?  Und  fagen  Sie  mir,  iil  es  nöthig,  daß  man  mit  fo 
hohen  Sachen  anfange,  da  man  noch  nicht  das  nöthige  hat  ?  Mir  thut  es  wegen 
HE:  Balk  weh,  den  ich  fchätze;  aber  ich  kann  ietzt  nicht.  Wenigflens  ge- 
hört Geduld  dazu.  —  Auf  die  Berichte  werde  ich  antworten,  fowie  die  Refol: 
von  dem  Minifter  nach  u  nach  erfolgen.  —  Wahrlich  der  Bericht  über  Ram- 
bach  ift  ein  fchönes  Stück  Arbeit,  u  wird  er  nach  der  Aufzeichnung  feiner 
Schriften  Profeflbr  der  Staats  Wiffenfchaft,  fo  foll  mich  es  Wunder  nehmen. 
Diefen  Bericht  laß  ich  überfetzen,  u  in  meinen  Bericht  nehme  ich  nichts  auf, 
als  meine  Verantwortung.  Hat  denn  der  Mann  auch  eine  academifche  Würde? 
Diefe  Wahl  wird  man  Ihnen  nicht  zufchreiben ;  aber  ich  bitte,  fagen  Sie  Ihren 
H.  Kollegen,  bey  jeder  Wahl  vorfichtig  zu  feyn,  um  ihr  fchönes  Recht  nicht 
zu  compromittiren,  woran  ich  übrigens  nicht  zweifele.  Grüßen  Sie  alle  wakem 
Männer,  die  um  Sie  find. 


CCXLIV. 

S.  Pete«»,  aa  Apr.  i8o). 

Hier  empfangen  Sie  mein  befter,  eine  Schadloshaltung  für  allen  unver- 
<iienten  Verdruß,  den  undankbare  u  ungerechte  Menfchen,  Ihnen  u  der  U.  zufügen. 
Der  erhabenfle,  edelfte  geruhte  Ihren  W*unfch  zu  erfüllen  —  und  ich  hoffe, 
<lie  Undankbaren  follen  endlich  empfinden,  welche  Verpflichtung  der  Erkennt- 
lichkeit ihnen  ftündlich  u  täglich  sulallt.  Ich  freue  mich  mit  Ihnen  u  allen 
Wakem,  fahren  Sie  fort  in  Pflicht  u  Recht  —  u  alles  wird  zu  Wunfeh  der 
braven  u  zum  heften  der  wichtigen  Sache  ausfallen.  —  Es  ift  recht  gut  daß  die 
Herrn  den  letzten  kühnen,  überkühnen  Schritt  gethan  haben,  das  wird  der  Sache 
«in  Ende  machen.  Man  ift  praevenirt,  u  das  Maas  wird  voll.  Fürchten  Sie 
nichts,  ich  furchte  nichts,  wir  gehen  auf  dem  Weg  des  Rechten,  u  es  ift  an- 
erkannt. —  Ich  lege  Ihnen  hier  einen  Brief  in  Kopie  von  Eichftädt  aus  Jena 
bey  —  auch  einen  von  einem  Müller  —  über  erftem  befchließen  Sie  felbft, 
u  fagen  mir  Ihre  Meynung.  Über  zwe3rten  fagen  Sie  mir  gcfälligft  das  nötlüge, 
<ianut  ich  bey  neuen  Anfragen  zu  antworten  wifTe,  wie  es  der  Mann  verdient. 
Seine  Sache  ift  mir  fchon  halb  entfallen.  Ihr  letzter  Brief  hat  mich  gefreut  — 
•das  was  Sie  von  den  Elementar  Büchern  hinzu  =  [Schluß  der  Seite,  es  fehlt:  fügen,  ift 
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gut]  u  klar.  Laßen  Sie  nur  in  diefem  Sinn  arbeiten.  Grüßen  Sie  Ihre  wakren 
und  gutgefinnten  CoUegen  u  nehmen  Sie  nicht  übel,  daß  ich  diefes  Blatt  ver- 
kehrt angefangen  habe. 

Die  Loix  penaies  And  redigirt  u  gehen  zu  dem  AUer-Edelden.  Die  Statuten 
find  nun  überfetzt,  u  werden  morgen  dem  Minider  übergeben.  So  fchreitet 
das  Einzele  zum  ganzen  fort.  Seyn  Sie  ruhig,  lachen  Sie  im  Stillen  über  alle 
närrifche  Kaballen  u  dume  Intricken  —  die  fie  machen,  verflricken  (ich  felbfl. 
Hier  ift  alles  rein  u  bleibt  rein. 

Der  Freund*  hat  unfre  Sache  wegen  der  Gebäude  wie  ein  Freund  zu 
Herzen  genommen.  Alfo  nochmals  Glück  dazu!  Laßen  Sie  unfer  Glück  am 
baltifchen  Meer  erfchallen,  u  arbeiten  Sie  an  der  Ausfuhrung  nach  Ihrer  Art, 
Ihrem  Geift.  Ihr  Klinger, 

Ihren  Brief  nebft  Einlage  an  den  erhabenden  Monarchen  habe  ich  er- 
halten; nochmals  feyn  Sie  unbeforgt.  Ich  werde  das  nöthige  und  heilfame 
thun  und  fchnell,  mich  aber  vorher  mit  unferm  Freund  berathen,  ob  nöthig 
den  Brief  zu  übergeben,  ob  ich  ihn  aufbrechen  kann. 


CCXLV. 

S.  Petcrsb.  24  April  1803. 

Ihr  Brief,  mein  Wakrer,  ift  dem  Freund  eine  Stunde  nach  dem  Empfang 
übergeben  worden,  der  ihn  dem  Erhabenften  in  der  Kürze  [?]  überreichen  wird.  Ge- 
lefen  hab'  ich  nichts  davon,  weil  man  einen  folchen  Brief  fo  addrefTirt  nicht 
aufmachen  darf.  Ich  fürchte  nicht,  daß  Sie  etwas  hätten  follen  einfließen  laßen, 
daß  Ihrem  Zweck  nachtheilig  feyn  könnte,  u  folgte  dem  Venrauen  auf  Sie. 
Lachen  Sie  über  die  Thorheiten  diefer  Leute,  u  fahren  Sie  muthig  fort.  Um 
die  Sache  allein  bekümmert  furcht*  ich  nichts,  u  Sie  können  auf  meinen  Muth, 
meinen  Kopf  u  meine  GemefTenheit  zählen.  Die  Schul  KomifTion  hat  eme  gute 
Arbeit  gemacht,  wofür  ich  ihr  dankbar  bin.  Ich  laße  fie  nun  überfetzen.  Von 
meiner  Seite  geht  alles  rafch,  aber  ich  muß  Geduld  haben,  wenn  es  aus  meinen 
Händen  geht.  IndefTen  da  diefes  Grundlagen  fmd,  fo  muß  man  den  Leuten 
die  ihnen  nöthig  fcheinende  Zeit  laßen.  —  Bitten  Sie  doch  die  Schul  Komiffion, 
daß  fie,  nach  Empfang  der  Rapporte  von  den  Behörden,  ein  richtiges  raifon- 
nirendes  Refum^e  nach  Gouvem:  u  Diflricten  mache,  wodurch  man  fogleich 
überfehe,  was  in  jedem  u  wie  es  ift.  Am  Ende  die  Zahl  der  verfchiednen 
EtabliiTements  bey  jedem  Gouv:  u  denn  des  Ganzen.  So  wie  auch  eine  Lifle 
der  Fonds,  ob  fie  hinreichend  feyen,  ob  Überfchuß  etc.  Diefes  werde  ich  denn 
öberfetzt  dem  Minifler  vorlegen,  u  gleich  drauf  antragen ,  die  Anhalten  von 
der  Komiffion  bereißen  zu  lafTen,  damit  man  alles  genau  examinire,  reformire, 
u  bezeichne,  wo  u  wie  etwas  gefchehen  foll.    Sie  fehen  wohl,   daß  nur  die 


*  NoMv'ofilzow 
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Kotniffion  ein  richtiges  u  zweckmäffiges Refum^  hervorbringen  kann;  ich  habe 
die  Zeit  nicht,  es  aus  den  Rapporten  zu  ziehen,  u  mein  Secretair  ift  es  nicht 
im  Stand.  Verlieht  fich  daß  die  Original  Rapporte  mit  zur  Anficht  uberfandt 
werden  mOßen,  die  die  ComifTion  zurückerhahen  kann,  wenn  fie  derfelben 
bedarf.  Diefer  raifonirte  allgemeine,  u  genau  beftimmte  Rapport  von  der 
ComifTion,  foll  zugleich  dazu  dienen,  im  Journal  abgedruckt  zu  werden,  damit 
die  Nation  fehe,  was  jetzt  da  ift  u  wie  es  da  ift.  Leben  Sie  wohl,  re3m  Sie 
guten  Muths  u  glauben  Sie  mir,  wenn  ich  Ihnen  fage,  daß  die  Feinde  der  guten 
Sache,  allen  Lermen  nur  zu  ihrem  Nachtheil  machen,  daß  fie  noch  dümmer  als 
böfe  find.  Ihr  A'. 


CCXLVI. 

S.  P.  a6.  AprU  180}. 

Sie  fchrieben  zwar,  mein  lieber,  von  zwey  Unterlegungen,  ich  habe  aber 
nur  die  gefunden  unter  Ihrem  Couvert,  die  auf  die  Auszahlung  bezug  hat  — 
Hiermit  erhalten  Sie  Anfragen,  die  ich  nicht  beantwonen  konnte,  u  die  ich 
beantworten  muß.  Bemerken  Sie  einen  Umftand,  daß  die  Einmifchung  in  die 
Bauern  Schulen,  wegen  der  Herren,  fo  glimpflich,  höflich  und  fchonend  als 
möglich  gefchehen  muß;  nach  u  nach  wird  fich  alles  einleiten"^  wir  gehen 
wie  der  (lille  Regen  auch  hier.  —  Mir  thut  leid,  daß  Sie  in  Ihrer  Schul  Inftruct, 
die  Dieten  für  die  reifenden  Profeflbr  fo  hoch,  das  heifft  zu  7  Rl  angefetzt  haben* 
Sub  filenlio  fage  ich  Ihnen  voraus,  daß  ich  für  die  ganze  Schul  KomilTion  das 
erhalten  werde,  was  den  ruffifchen  Univ:  Etats  mäfTig  u  von  dem  Erhabenfteq 
confimiirt,  zugetheilt  \^,  nehmlich  5000  Rbl.  Wenn  Sie  diefe  nun  gut  u  zwek- 
mäffig  eintheilen,  fo  kommen  Sie  gewiß  recht  gut  aus,  da  die  Prof:  Rußlands 
ganz  andere  Reifen  damit  beftreiten  müßen.  Auch  haben  Sie  die  Secret:  Archiv: 
u  Schreiber  gar  zu  hoch  angefetzt.  Bedenken  Sie  doch,  daß  der  See:  fchon 
eine  fo  (larke  Gage  bat,  daß  er  mit  600  Rl  Zulage,  beynahe  (linde,  wie  ein  Pro* 
feffor.  Hören  Sie  nicht  allzu  gefallig  auf  die  Foderungen  diefer  Herren,  u 
fuchcn  Sie  hier  mit  den  Andren  Andalten  des  Reichs,  fo  viel  möglich  Schritt  zu 
halten.  Jetzt  bitte  ich  Sie  zu  fchweigen.  u  wenn  die  Inilruct:  zurückkomt,  die 
Summe  zweckmäßig  einzutheilen,  u  das  nöthige  zu  veranflalten.  Auch  die 
Directoren  u  Infpectoren  können  u  werden  nur  erhalten,  was  in  dem  confirm: 
Etat  bedimmt  ift,  u  Ihre  Gouv:  fallen  auch  hier  in  die  belle  Nr.  Ich  weiß 
wohl,  daß  Ihnen  diefer  Etat  unbekannt  ifl,  aber  er  wird  Ihnen  dadurch  be? 
kannt  werden 

Das  Meteor  hat  alle  Kraft  verlohren  —  wird  wahrfchcinlich  ganz  ver^ 
fchwinden,  wie  alle  die  Meteore,  die  erfcheinen  mögten  —  in  keinem  Fall 
wird  es  oben  leuchten,  u  die  Augen  auf  fich  ziehen,  das  glauben  Sie  mir. 

Ihre  Wahlen  waren  u  find  alle  gut,  bis  auf  die  letzte*,  dife  noch  nicht 
entfchieden  id.     Für  die  künftigen  bin  ich  ficher. 

Man  hat  mir  aus  Mitau  gefchrieben,  nehmlich  der  Prorector,  und  fehr 
artig.    Man  hat  Profeflbren  gewählt,  und  wird  durch  die  U.  diefelben  zur  aller- 

*  Rambachs. 


höchften  Beflättigung  gelangen  laßen  wollen.  Sie  kennen  Ihr  Recht  u  Ihre 
Vorfchriften.    Ich  habe  auf  diefen  Punct  fo  geantwortet: 

«Die  Kayferliche  Univerf:  «i  Dorpat,  die  ihre  von  Sr.  K.  Majeft.  fanc- 
tionirte  Fundations'  Acte  erhalten  hat,  u  welcher  die  Ober  Aufficht  über  alle 
Unterrichts  Anwälten  in  den  4  G.  anvertraut  ift,  wird  in  diefem  Fall  pflichc* 
mäiTig  chun,  was  ihr  vorgefchrieben ,  u  wie  es  aus  dem  Regl  S.  K.  Majeilät, 
u  der  Inftruction  der  Ober  Schul  Komiflion  aufgetragen  ift.» 

Aus  der  Antwort,  aus  der  Anfrage,  aus  Ihrem  Recht,  werden  Sie  nun 
handeln.  Die  Conürmation  kommt  Ihnen  zu  Dorpat  zu,  u  der  Bericht  geht 
einfach  an  mich.  So  d&nckt  es  mich,  fo  (leht  es  in  Ihren  Statuten  —  fo  lautet 
es  nach  dem  Regl  des  Monarchen. 

Belehren  Sie  mich  doch,  ob  man  das  Gymnaf:  Academie  zu  betitteln 
habe?  Ich  habe  alle  Benennung  in  meiner  Antwort  vermieden.  Und  warum 
heißen  alle  die  Leute  famt  u  fonders  Profeflforen.  Mit  welchem  Rechte?  Können 
Sie  diefelben  alle  fo  betitteln,  wenn  (ie  auch  nicht  graduirt  find?  Belehren 
Sie  mich  hierin.  Ach  mit  welchem  Zeug  muß  man  die  Zeit  verliehren!  Diefes 
mag  zum  Beweis  dienen.  Indexen  regulirt  (ich  doch  dadurch  u  leife  alles,  das 
ift  der  Gewinn  der  Geduld.  Adieu,  mein  braver!  leben  Sie  wohl.  Wir  liehen 
auf  feilem  Grund,  ich  (lehe  drauf  unerfchüttert,  meinen  Harnifch  leg  ich  jeden 
Morgen  an,  ich  kann  mich  auf  denfelben  verlaßen,  denn  ich  habe  ihn  felbft 
gefchmiedet.  K. 

Der  Freund  meint,  Sie  hätten  nichts  zu  fürchten,  da  Sie  einen  fo  furcht- 
lofen  Kämpfer  hätten.  Ich  fage  diefes  um  Ihrer  Ruhe  willen.  Schonen  Sie 
nur  Ihre  Gefundheit,  u  behalten  Sie  Lebens  Stoff  für  die  Zukunft. 


Ich  habe  nun  die  Vorftellung  wegen  der  Cenfureriialten. 
Wäre  es  nicht  beßer  den  ganzen  27  $  des  Schul  Wefens  betreffend,  klarer 
auszuarbeiten,  oder  fo  zu  expliziren,  wie  es  die  Komiilion  verlangt? 


CCXLVII. 

S.  Petcrsb.  I.  May  1803. 

Ich  kann  Ihnen  nur  in  Eile  fagen,  mein  beiler,  daß  ich  alle  Ihre  Berichte 
erhalten  habe,  u  das  gehörige  beforgen  werde.  Wegen  der  Gefetze  u  Statuten 
>vird  es  fo  gehen,  wie  Sie  wünfchen,  u  infofem  es  von  mir  abhängt.  Deutfeh 
u  rufifch  conform :  follen  Sie  diefelben  gewiß  erhalten.  Was  den  Senat  betrift, 
darüber  muß  ich  den  Minifler  hören.  —  Die  Antwort  der  Ritterfchaft  ift  mir 
willkommen,  ich  habe  lie  fo  erwartet,  u  fie  wird  ihre  Wirkung  nach  dem  Ver- 
dienfl  thun.  Mögten  fie  nur  ruhig  fcyn,  u  nichts  hindern,  wer  verlangte  et^'as 
von  ihnen.  —  Die  Kurländer  machen  durch  ihre  UnwifTenheit  nur  eine  GrindafTe, 
das  verliehen  Sie  fo  gut  wie  ich.  Ich  habe  den  Herren  ja  das  Refcript  Seiner 
Kayferlichen  Majeftät  zugelchickt,   worinn  fie  angewiefen  fmd,   fich  nach  dem 
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Reglement  Seiner  Majeftat  das  auch  in  der  petersb.  deutfchen  Zeitung  (leht,  an 
die  Univerfität  zu  Dorpat  zu  halten,  das  iü  doch  klar.  Auch  weiß  ich  nicht, 
ob  man  es  für  nöthig  halten  wird,  die  Fundat:  Acte  von  Dorpat  in  Mitau  zu 
publiziren,  da  die  Herren .  von  Mitau,  nach  meiner  Meinung,  in  Dorpat  nur  um 
ein  Exempl:  zu  bitten  haben.  Sie  haben  fie  ja  deutfcli  gedruckt,  u  hier  ift  fie 
nur  rufifch,  wenn  fie  gedrukt  ift,  daß  ich  nicht  weiß.  Ich  glaube  der  Minifter 
wird  meinen  Antrag  in  diefem  Sinn  nehmen.  Mich  freut  Ihre  Freude,  mich 
freut,  daß  Ihnen  doch  etwas  nach  fo  vielem  Verdruß  Freude  gemacht  hat. 
Leben  Sie  wohl  u  entfchuldigen  Sie  meine  Eile.  Ihre  Briefe  können  llyiifin 
feyn  wie  fie  wollen,  fie  fmd  immer  willkommen;  auch  ich  rechne  auf  Nach- 
ficht,  wovon  Sie  jedes  meiner  Blätter  überzeugen  kann. 

Ihr  Klinger, 

Vene 

In  dem  Bericht  der  U.  über  die  Antwort  der  Ritterfchaft  wird  von  einer 
beygelegten  Berechnung  fub  Litt:  B.  gefprochen,  die  ich  aber  nicht  unter  dem 
Couv:  gefunden  habe.  Ich  kann  alfo  nicht  eher  Gebrauch  von  diefem  Bericht 
machen,  bis  diefes  B.  einläuft.  Mich  däucht  der  Secretair  follte  beßer  nach- 
fehen,  was  er  abfchickt  u  verfpricht;  doch  das  wird  der  Magniücus  ihm  zu 
Gemüthe  führen. 


CCXLVIII. 

S.  Pbterksb.  12.  M«y  1803. 

Mit  meinen  letzten  Briefen,  mein  befler,  war  es  ganz  richtig;  einer  war 
von  vorhergehender  Pofl,  durch  Verfehen  liegen  geblieben. 

Die  Antwort  der  Comiflion  wäre  mir  genug,  denn  ich  hatte  nichts  gegen 
den  ganzen  Arttikel;  ob  der  Minifter  mit  der  Erklärung  zufrieden  feyn  wird, 
wollen  wir  erwarten ;  fie  beantwortet  aber  nicht  alles  und  nicht  beftimmt  genug. 

—  Ich  habe  Ihnen  vertraut,  Sie  würden  nach  dem  gemachten  Etat  5000  R  für  die 
Vifitation  bekommen,  die  Sie  felbfl  eintheilen  können.  —  Halten  Sie  emfllich 
auf  alle  Privilegien  der  Univerfität  gegen  die  untergeordneten  Schul  Anflalten 

—  u  wenn  man  fich  in  die  Vorfchrift  nicht  fugen  will,  fo  laßen  Sie  mich  es 
fogleich  förmlich  wißen.  Sollten  die  Behörden  zu  lange  zaudern,  fo  fordern 
Sie  diefelben  nochmals  u  zwar  in  meinem  Nahmen  auf,  u  zwar  auf  entfchei- 
dende  Antwort  dringend.  —  Die  Rentkammer  oder  oeconomifche  Komite  kann 
mir  monathlich  Ihre  Rechnungen  nach  gefchehener  Arbeit  einzeln  oder  zu- 
fammen  fchicken,  wie  man  es  für  bequemer  hält,  je  mehr  ich  ihr  Mühe  gefezlich 
erfpahren  kann,  je  lieber  wird  es  mir  feyn.  Alfo  kann  fie  immer  alles  auf 
einmal  fenden,  wenn  es  nur  jeden  Monath  gefchieht.  Grüßen  Sie  Herrn  Morgen- 
dem u  Balk,  und  fagen  Sie  ihnen  gefälligft,  daß  meine  beftimmte  Antwort  auf 
ihren  Bericht  zum  Zweck  hat,  uns  beyderfeits  das  Gefchäft  fo  zu  erleichtem, 
daß  uns  alles  im  Augenblik  klar  werde,  u  wir  nach  geendigter  Prüfung  nun 
an  die  Reform  gehen  können.    Sollte  ich  ietzt  dem  Minifler  über  jeden  einzeln 
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CegbDftaod  unterlegen,  (o  würde  kein  Ende  damit  feyn.  Ihren  Brief  beforge 
kh,  wie  alles  überfandte.  Das  Meteor  wird  durch  eignes  Schütteln  immer 
Sinkender  —  alles  fieht  gut,  wird  fo  bleiben,  denn  wir  Und  Recht  u  Wahrheit 
getreu  —  u  es  ift  anerkannnt.  .  Ihr  K. 


CCXLIX. 

S.  Petersb.  15  May  180). 

Ihre  fchnelle  Rector  Wahl  fetzt  mich  wegen  des  Motifs  in  einige  Ver- 
legenheit, mein  heiler.  Erillich  weiß  ich  gar  nicht,  ob  S.  Kayferliche  Majeftät 
reifen  werden,  u  zweitens  weiß  ich  noch  weniger,  was  das  für  Einfluß  auf  die 
U.  haben  mögte.  Die  Konfirmation  ift  zu  erhalten,  wo  Ihre  Majeilät  auch  feyn 
mögen.  Da  man  nun  weiß,  daß  der  Termin  noch  nicht  da  ift,  fo  muß  ich. 
Um  Ihre  Vorftellung  eingeben  zu  können,  auch  das  Motif  der  frühem  Wahl 
mit  überfetzen  laßen,  weil  ich  von  Ihren  Vorftellungen  nie  eine  Zeile  auslaße. 
—  Was  U.  Stemberg  u  feines  Geiftes  Gleichen  macht  u  machen,  w^eiß  ich 
nicht,  ich  glaube  immer,  daß  er  Curator  ift  oder  wird,  der  Rector  hat  einmal 
diefe  Herrn  in  der  Fundations  Acte  beybehalten,  u  emdet  nun  nebft  der  U.  u 
Jeider  auch  mir  den  Dank  ein.  In  unferm  Reglement  fmd  keine  folche  Per- 
fohnen,  alfol  —  Ob  man  ihrer  je  loswerden  kann,  weiß  ich  nicht.  Geduld  u 
Verachtung  der  fchlechten  ift  jetzt  alles  was  wir  haben;  fchaden  foU  darf  u 
kann  keiner.  Ihr  Ä^ 


CCL. 

S.  Petsrsi.  aa.  May  1803. 

Mein   befter!    Ich  antworte  Ihnen,  da  ich  Ihren  Brief  vor  Abgang  der 
Poft  erhalte,  das  hauptfachliche: 

1.  Von  dem  Bericht  der  Univerfität,  wegen  Aufhebung  des  Zolls  des  Papiers 
werde  u  kann  ich  keinen  Gebrauch  machen,  weil  folche  Sachen  weder 
zu  dem  Univerfitäts  noch  meinem  Gefchafte  gehören.  Die  Sache  ift  mir 
nicht  neu,  u  ich  habe  an  Ort  u  Stelle  genug  u  vergebens  darüber  ge- 
fprochen.  Die  Univ:  foll  die  Lage  der  Sache  auf  das  verftändigfte  ge- 
brauchen, ohne  fich  in  Reformat:  u  Projecten  einzulaßen.  Ich  fage  Ihnen 
d\Q{cs  fub  ßlentio,  damit  Sie  fich  darnach  richten,  denn  ich  werde  auf 
diefen  Bericht  nie  antworten.    Ich  hoffe  wir  verftehen  uns. 

2.  Wegen  den  Duellen  fcheint  es  nöthig,  den  erften  ftraf  baren,  wie  er  ver- 
dient zu  behandeln;  im  Übrigen  bitte  ich  Sie,  wegen  diefcr  Sache  keinen 
Schritt  zu  thun,  noch  neue  Entwürfe  zu  machen.  Der  Punkt  kommt  in 
den  Statuten  vor,  u  Sie  werden  ihn,  auf  das  möglichfte,  nach  der  Lngc 
der  Dinge  beurthcilt,   behandelt  finden.    Wollen  Sie  über  diefe  Sache 
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etwas  neues  vorteilen,  fo  kann  es  wenigftens  bis  dahin  nicht  durch  niicb 
gefchehen.  So  viel  fehe  ich  wohl,  daß  man  aus  Furcht  fcharf  zu  ver- 
fahren, etwas  gelinde  verfahrt,  vielleicht  daß  es  hilft;  aber  zu  rathea 
weiß  ich  hier  gar  nichts. 
3.  Ich  kann  nicht  wißen,  ob  Tiedcbiehl  zum  Director  taugt,  da  ich  nur 
ein  Vorurtheil  für  ihn  als  Lehrer  habe,  u  ihn  gar  nicht  kenne.  Ich  ver- 
mehre Sie  nochmals,  daß  ich  Ihnen  u  der  U.  überhaupt,  nie  in  einer 
Sache  infinuiren  werde.  Verfahren  Sie  nach  Kenntniß  u  Recht,  fo  gehen 
wir  einen  Weg.    Leben  Sie  wohl  u  vergnügt. 


CCLI. 

S.  Petbrsb.  27.  May  c8o|. 

Mein  befterl  Sie  haben  mich  mißverftanden,  wenn  Sie  glauben,  ich  fey 
nicht  damit  zufrieden,  daß  Sie  die  Aufforderung  zum  Rectorat  ausgefchlagen, 
im  Gegentheil  ich  erwartete  es  von  Ihnen  u  billige  es,  weil  ich  mir  alle  die 
Beweggründe  dachte,  die  Sie  mir  gefchrieben.  Leid  thut  es  mir,  aber  es  mußte 
feyn,  u  in  diefem  Sinn  hätt  ich  geantwortet,  wenn  Sie  mich  gefragt  hätten. 
Alfo  hierüber  ifl  alles  klar. 

i)  Über  die  Muffe  noch  Geduld!  lafTen  Sie  den  neuen  Rector  darüber  die 
Vorflellung  machen  —  wenigftens  kann  ich  mich  letzt  noch  nicht 
befaßen.  WifTen  Sie  es  auf  eine  Art  vorhero  einzurichten,  deflo  bef>ert 
2)  Die  Pofl  u  nicht  die  Univ:  fcheint  mir  Recht  zu  haben;  vielleicht  ifl 
man  in  Riga  nur  gefallig.  Von  hier  aus  fchicke  ich  u  jedes  Kommando 
Geld,  u  keinem  Menfchen  ifl  noch  eingefallen,  daß  die  Pofl  in  die  Schnur 
Bücher  des  Kommandos  quittiren  foUe.  Es  ifl  mir  ganz  neu;  indeßen 
will  ich  den  Bericht  abgeben,  ob  ich  ihn  gleich  lieber  zurükbehielte. 
Überhaupt  weiß  ich  gar  nicht,  wie  die  U.  fich  über  fo  etwas  beunruhigen 
kann,  da  weiter  fich  keine  Gefahr  für  fie  erreichen  [um  :  ereignen]  kann, 
u  die  Pofl  nie  den  Empfang  ableugnen  wird,  wenn  die  Gelder  in  rechter 
Art  übergeben  werden.  Mit  folchen  Vorträgen  werd*  ich  nutzlos  nur 
befchwerlich. 
))  Wegen  dem  Advocat:  K.  werde  ich  reden,  mehr  kann  ich  nicht  thun. 
Hätte  die  U.  förmlich  um  Befchleunigung  gebethen,  fo  könnt'  ich  mehr  thun. 

4)  Die  U.  muß  fich  die  Berichte  von  den  Schuldirectoren  u  niemand  anders 
einfchicken  lafkn.  Sollte  man  diefes  nicht  thun  wollen,  oder  andre  Wege 
einfchlagen,  fo  ifl  zu  berichten. 

5)  Die  Liefländer  vergreifen  ßch  durchaus,  wenn  fie  es  fo  deuten,  daß  Liefl 
nicht  unter  der  Univ:  flände,  die  Befchränkung  betrifft  nur  die  Anflalten» 
welche  unter  Ihrer  Kayferlichen  Majeflät  Marie  flehen  u  die  Kadetten 
Korps.  Ad  noiami  laßen  Sie  die  leute  anlaufen,  u  berichten  Sie.  Nur 
keinen  falfchen  Schritt  anfangs  gethan,  u  immer  kalt  u  weife  an  das 
Gefetz  gehalten. 
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Sind  Sie  meiner  Nros  müde)    Ich  auch;  aber  es  fördert. 

Ich  empfehle  Ihnen  den  Doctor  Laband,  den  ich  kenne  u  achte,  u  nm 
deßwillen  ich  aus  der  größten  Verehrung  für  die  Prinzeßin  von  Württenberg 
gera  was  thun  mögte.  Er  wird  Ihnen  fdireiben.  Er  geht  bald  nach  Paris, 
um  tiefer  in  feine  WifTenfchaft  zu  gehen. 

Leben  Sie  wohl,  gefund  u  vergnögt.  Unfre  Correfpondenz  bleibt  u  ift 
traurig.  K, 

Ich  überfende  hiermit  einen  Brief  eines  Paftors  aus  Kurland,  Ober 
den  die  Schul  Komiffion  urtheilen  kann. 


CCLII. 

S.  PiTRBSB.  6.  Jouy  1803. 

Ich  bitte  Sie,  mein  befler,  die  Sache  mit  dem  Mit:  Gymnaf:  wegen  der 
Lehrer  Confirmat :  * .  ^fchwind  und  ohne  Weitläufigkeit  zu  endigen.  Muffen 
oder  wollen  die  Herren  hierüber  an  den  Minifler  rapportiren,  daß  man  refiifirt 
ihre  vorgefchlagcnen  Lehrer  zu  confirmiren,  fo  wird  man  das  Betragen  der  U. 
vielleicht  und  wahrfcheinlich  mißdeuten  können.  Sie  haben  viele  Gründe  für 
ficb,  und  das  Benehmen  der  U.  gleich  anfangs,  fcheint  mir  nicht  zum  gewünfchten 
friedlichen  Verfländniß  zu  führen.  Wenigilens  müflen  Ihre  Gegengründe  fehr 
fiegreich  und  auffallend  feyn.  In  meinem  Schreiben  an  die  U.  habe  ich  berührt, 
was  mir  nöthig  fchien.  Als  ich  Ihnen  über  diefen  Fall  fchrieb,  fprach  ich  über 
die  Art  der  Confirmation,  aber  wahrlich  ich  dachte  nicht  an  die  Möglichkeit 
der  Verfagung. 

Morgen  haben  wir  Sitzung,  und  ich  werde  die  Sache  des  Honor:  wie  Sie 
wünfchen  betreiben,  wie  ich  fchon  gethan  habe,  und  kurz  mein  mögliches  thun. 
Noch  hab  ich  gute  Hoffnung.  Lebeh  Sie  wohl  und  vergnügt.  Ich  bin  wie 
immer  Ihr  K, 

Der  Bericht  wegen  der  Rapporte  aus  Lifl.  wird  morgen  fchon  eingegeben. 
Auf  den  Bericht  der  Rentkammer  werde  ich  mit  kommender  Pofl  antwonen. 
Der  Curator  hat  den  feinen  Wink  verbanden,  wie  follte  er  aber  gewagt  haben, 
ein  Werk  feiner  Schöpfung  gar  durch  die  Pofl  zu  überfenden,  (als  wenn  es  fo 
wichtig  ihm  fchiene)  da  er  eben  in  dem  Sinne  Autor  ifl,  als  er  hoft  Secretär  zu 
fe3'n  oder  zu  werden.  Indeffen  wenn  er  jetzt  ein  Ex:  hätte,  fo  würde  er  es 
der  Wendung  des  Rectors  wegen  fenden ;  aber  er  hat  nur  noch  eins,  und  zwar 
ein  befchriebenes,  das  er  nicht  weggeben  kann  u  darf.  Alfo  Geduld,  bis  in 
Ihre  oder  die  hiefigen  Buchhandlungen  einige  kommen.  In  Zukunft  wollen  wir 
den  Sprüngen  zuvorkommen.    Leben  Sie  wohll 

Verte. 

*  Vgl.  Nr.  246. 
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Sie  haben  mir  zwei  Neuigkeiten  gefchrieben,  wovon  mich  eine  freut»  u 
die  zweite  wundert:  die  erde  daß  Sie  mir  Hofinung  machen  nach  P.  zu  kommen» 
die  2^«  daß  die  Fund:  Acte  unrichtig  überfetzt  ift,  da  Sie  doch  das  Original 
verfaßt  haben,  u  wahrfcheinlich  eine  Kopie  behalten  haben. 


CCLIII. 

S.  Petskj.  9.  Juny  180J. 

Wegen  des  Honorar:*  habeich  mit  dem  Großen  ••  gefprochen,  u  es  wiri 
nun  im  deutfchen  Original  eingerückt  werden,  wie  es  ftand.  Die  Statuten  find 
nun  öfentlich  durchgelefen,  u  werden  redigirt  mit  den  übrigen  Arbeiten  der 
Univerdtät.  Ich  wünfche  herzlich,  daß  es  bald  beendiget  werde,  ich  kann  aber 
nur  reden  und  wünfchen.  Der  Etat  gehört  nicht  in  die  Statuten  u  muß  befonders 
verfaßt  werden;  zu  diefem  Beruf  werde  ich  Ihnen;  nach  allgemeiner  Stimmung, 
den  Etat  der  Univerfität:  überhaupt  zufenden,  dem  die  Dorpat:  Univ:  den  ihrigen 
fo  viel  möglich  anpaffen  muß.  Bis  Sie  ihn  erhalten,  bitte  ich  darüber  zu  fchweigen; 
ich  fage  ihnen  voraus,  daß  darinen  für  alles  geforgt  u  gut  geforgt  id,  — 
Wegen  der  fchlimmen  Peft  Kaf :  **•  hab  ich  fogleich  und  fcharf  unterlegt.  Viel 
kann  ich  Ihnen  nicht  fchreiben,  da  meine  Gefchäfte  find  wie  immer,  u  ich  bey- 
nah6  jede  Woche  zwey  Tage  in  Pawlofsky  zubringe.  Alfo  Geduld  mein  beflcr^ 
u  dann  Zufriedenheit.  Das  Meteor  aus  dem  15  Jahrhundert  wird  wohl  bey 
Dorpat  vorübergegangen  feyn,  ob  in  Glanz  oder  Dunkelheit, '  werden  Sie  am 
beflen  wiflfen.     Grüßen  Sie  alle  Wakern  I  Ihr  K. 

(Am  Ran  Je)  Nehmen  Sie  in  Schul  Angelegenheiten  nur  von  den  Direct- 
toren  derfelben  die  Rapporte  an,  u  von  keiner  andern  Behörde.  Die  Univ:  darf 
nicht  gegen  die  Befehle  handeln,  die  Ihr  in  der  Inftruct:  gegeben.  Man  wird 
indeffen  fchon  nach  Riega  gefchrieben  haben,    ich  trug  die  Sache  darum  vor« 


CCLIV. 

S.  P«T.  16.  Jany  iSoj. 

Mein  Paket  war  fchon  nach  der  Pod  gefchickt,  als  ich  Ihren  Brief  er^ 
hielt,  darum  in  Eile  nur  die  Haupt  Punkte,  u  zwar  nach  W  .  .  .  .  [uaicrerikhj^ 
weil  es  fördert,  u  diefer  Brief  das  Paket  erreichen  füll. 

I.  Die  CömmifTion  hätte  ohne  vorhero  anzufragen,  nie  die  Konfirmation 
an  Mietau  verfagen  füllen.  Die  Folgen  davon  beweifet  mein  heutiges  Paket» 
Es  mußte  in  Mitau  Allarm  verurfachen,  u  die  Gründe  mögen  noch  fo  gut  feyn^ 


•  Vgl.  240. 
**  Dem  Miutfter? 
***  Die  der  U.  fiberwiefene  nltc  Kafeme  auf  dem  Domberg,  die  einft  aU  Peftfpiul  gedient  hatt^ 
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fo  föhren  de  ietct  nicht  xum  Zweck.  Überdem  kaim  M.  nie  auf  den  Fuß  der 
andern  Gymnaf:  kommen,  da  ihr  Fond  mehr  als  doppelt  fo  ftark  ift.  Und 
wozu  vor  der  Zeit  u  vergebens-  irritiren.  Nach  der  Art  wie  ich  es  auch  ein- 
leite u  lu  lenken  hoffe,  wird  man  zu  gehöriger  Zeit  gern  Verheßrungen  an- 
nehmen ;  aber  Umkehrungen,  Total  Veränderungen  kann  nie  die  Abficht  'werden. 
Die  Univ:  kann  die  Konfirmation  nur  verfagen,  wenn  die  vorgefchlagenen 
Subjeae  nicht  taugen,  u  dann  wäre  es  zu  erweifen  in  einem  Rapport. 

2.  Von  einer  gewiflen  Comiflion  in  Bezug  wie  Sie  meinen,  weiß  ich  kein 
Wort,  das  ift  Gerede,  womit  man  fich  gegen  Unwiflende  zu  decken  (ucht. 
Man  kann  ja  denen  die  fich  fo  zu  decken  Tuchen,  diefe  Freude  gönnen,  wenn 
es  Freude  ift.  Ich  wundre  mich  daß  Sie  fo  etwas  glauben  mögen.  Ich  hgt 
Ihnen  nochmals:  die  Sache  fteht  feft  —  u  man  weiß,  ift  überzeugt,  daß  fie  nur 
fo  beftehen  u  nützlich  feyn  kann.  Es  kann  wohl  eine  ComiHTion  ernannt  feyn, 
ifl  es  auch  wohl,  aber  wahrlich  die  Univ:  ift  kein  Punkt  der  Verhandlung  der- 
felben.  Ich  hofie  man  wird  fich  nun  auch  in  C*  mit  der  U.  ausföhnen,  und 
fich  überzeugen,  daß  unfer  erhabener  Monarch  das  hefte  will,  u  fo  will  wie  er 
fich  erklärt  hat. 

}.  Ich  habe  nach  M.  gefchrieben,  um  die  Gemüther  zu  beruhigen;  mir 
wäre  wahrlich  eine  Vorftellung  an  den  Minifter  über  diefen  Punkt  wegen  der 
U.  unangenehm,  weil  die  Sache  fo  leicht  zu  Mißverftändnifie  Gelegenheit  giebt, 
u  man  fagen  wird,  was  ich  fage:  Wie  kann  die  U.^ohne  Anzufragen  Lehrer 
ablehnen  zu  confirmiren. 

4.  So  fehr  ich  Sie  hier  zu  fehen  wünfche,  fo  kann  ich  Ihnen  doch  keinen 
ofiziellen  Befehl  zufenden,  wenn  Sie  nicht  ofiziel  die  Sache  anbringen,  und  die 
Urfachen,  deren  genug  find,  angeben.  Ich  finde  Ihre  Reife  fehr  nöthig;  aber 
ich  weiß  auch,  daß  es  nöthig  ift,  fie  in  der  Ordnung  einzuleiten,  damit  man 
gleich  die  Veranlaffung  dazu  weiß.  Ich  hoffe,  daß  Ihnen  diefes  auf  den  erften 
Blick  begreiflich  genug  ift,  u  fo  erwartete  ich  es,  es  ift  um  Ihrentwillen  durch- 
aus nöthig.  Außerdem  können  Sie  Ihren  Poften  anders  nicht  verlaffen.  Sobald 
Sie  aber  an  mich  ofiziel  über  diefen  Gegenftand  mit  Gründen  fchrdben,  fo 
fchreibe  ich  einen  Bericht  unterftützt  mit  den  meinigen.  Wir  werden  dann  UU 
d  Ute,  in  einer  Stunde  mehr  nützliches,  mündlich  ausmachen,  als  durch  hundert 
Briefe.  Ich  hoffe,  mein  lieber^  Sie  lefen  diefes  alles,  was  ich  hier  fo  eilend 
nachfende,  mit  dem  Sinn,  in  dem  ich  es  fchreibe.  Leben  Sie  wohl  u  verlaffen 
Sic  fich  in  allem,  was  das  Gute  u  Wahre  betrift,  auf  mich.     Und  fo  haben  Sie 

auch  keine  Comiffion  zu  fürchten,  die  diefes  bedrohen  könnte. 

K, 


CCLV. 

S.  PvTCRSBURG  2  Jan.  1803. 

Ich  muß  Ihnen  den  Brief  an  den  Minifter  zurückfchicken ,  weil  es  mir 
durchaus  nicht  zukommt,  ihm  einen  diefer  Art  zuzuftellen;   wäre  ich  ernannt» 


*  Kurland. 
**  Durch  ein  leid^cs  Verfeben  ift  diefer  erfte  Brief  aa  Parrot  hier  zum  letzten  geworieo. 
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4as  noch  oicht  gefchehen  iil,  fo  würde,  man  den  Antrag  an  najch  gemacht 
haben,  und  es  wäre  ihm  als  ein  Rapport  übergeben  worden.  In  der  jetagea 
Lage  bin  ich  durchaus  zu  fo  nichts  berechtiget.  Glauben  Sie,  daß  es  mögÜch 
ift,  den  Fall  wegen  der  Penfion  an  den  Monarchen  zu  bringen,  fo  müßen  Sie 
in  einer  ganz  andern  Art  an  denMinifter  ichreiben;  ich  meine,  Sie  müfleaihm 
das  Warum  mehr  detailliren ,  damit  er  dem  Monarchen  etwas  beftimikiters  zo 
Tagen  hat.  Da  über  die  Penfionen  in  ihrer  Acte  entfchieden  ift,  fo  haben  wir 
hier  eine  Gnaden-Sache.  Doch  wie  fällt  mir  ein,  Ihnen  Rath  geben  zu  wollen? 
Ich  bitte  nur  mich  zu  entfchuldigcn,  daß  ich  nicht  thun  kann,  was  Sie  wünfchcn; 
die  Urfache  ift  begreiflich.  Ich  habe  gedem  am  Hofe  gehört,  daß  der  G. 
Manteufel  zum  Mitglied  unfrer  Comiffion*  ernannt  fey.  Gare  ä  veus:  Sobald 
iich  unfre  Sache  entwickelt,  hören  Sie  es  von  mir,  indeflfen  bleiben  Sie  mir 
gewogen.  Ihr 

Klinger. 
Mir  ift  es  leid,  daß  die  erfte Sache  zwifchen  uns  fo  quer  lauft;  ich  nehme 
es  für  ein  gutes  Omen  für  g.egründetere,  denn  diefe  fcheint.mir  es  wirklich 
fehr  wenig,  ob  ich  Ihnen  zu  gefallen  gleichwohl  alles  gern  thun  w&rde. 


II.  Briefe  an  Grindel 

CCLVI. 

Hochwohlgeborner 

Hochzuverehrender  Herr  ProfefTor  und  Hofrath. 

Ich  kenne  Ihre  Verdienfte  und  weiß  fie  zu  achten,  ich  achte  Sie  perföhn- 
lieh  um  Ihres  Charakters,  Ihrem  Beruf  fo  angemeifen,  wegen.  Sie  können  alfo 
leicht  denken,  wie  gerne  ich  die  Gelegenheit  ergreifeii  würde,  etwas  von  meiner 
Seite  beytragen  zu  können,  was  Ihren  nützlichen  Wirkungs  Kreiß  verftärken 
könnte.  Aber  die  Zeit  iA  gar  nicht  dafür,  und  käme  fie  je  dazu,  fo  müßten 
Sie  dann  einen  förmlichen  Plan  drüber  machen,  den  man  vorlegen  könnte. 
Doch  da  ietzt  an  fo  etwas  gar  nicht  zu  denken  ift,  fo  wäre  jedes  Detail  darüber 
überflüßig.  Tröften  Sie  fich  mit  dem  Gedanken,  daß  wir  mehr  als  taufende 
thun,  wenn  wir  thun,  was  wir  vermögen,  und  das  thun  Sie  ja.  Ich  habe  die 
Ehre  mit  der  vollkommenften  Hochachtung  zu  feyn 

Ew.  Hochwohlgeb. 

gehorfamer  Diener 

S.  Peters*,  is  Jul.  1808.  Klinger, 

Adr.  Herrn  P.  Gründe! . 


•  Des  Obcr-Schulrats. 
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CCLVII. 

Hochwohlgebohrner 

Hochgeehrtefter  Herr  Etatsrath  u.  Reaor. 

Ich  wünfche  Ihnen  Glük  zum  Antriu  Ihres  Rectorats  und  vorsüglich,  daß 
es  Ihnen  gelingen  möge  und  auch  könne,  dafTelbe  zu  Ihrer  Zufriedenheit  und 
mit  Ruhe  verwalten  zu  können.  Von  meiner  Seite  rechnen  Sie  zuverläffig  auf 
alle  Unterftützung,  die  ich  Ihnen  als  von  Seiner  Kayferlichen  Majeftät  einge- 
fetzte obere  Autorität,  und  um  der  höchft  wichtigen  Sache  der  Univerfität  felbft 
nach  Pflicht  und  innerm  Sinn  fchuldig  bin.  Ich  hoffe  Ihnen  bald  die  Zu(atze 
zu  den  Stud.  Gefetzen  zufchiken  zu  können,  die  wie  ich  hoffe  Eindruck  machen 
werden.    Ich  habe  die  Ehre  mit  der  vollkommenflen  Hochachtung  zu  fein 

Ew.  Hochwohlgeb. 

gehorfamer  Diener 
S.  P.  Klinger, 

16  Auguff  1810. 


ccLvm. 

An  den  Herrn  Rektor  privatim 

meine  Gründe  brauchen  aber  kein 
Gehctroniß  zu  feyn,  nur  ift  das 
Paper  nicht    ofiziel  zu   betrachten. 

Da  ich  diefen  Augenblik  nach  Gatfchina  fahre,  fo  kann  ich  Ihnen  nur  in 
Eile,  meine  befondre  Meinung  über  die  Unterlegung  der  S.  C.  die  Ehren  Inf.  * 
betreffend,  nach  meiner  wenigen  Logik,  oder  wenn  Sie  wollen  meiner  etwas 
gröfkm  Erfahrung  fagen: 

i)  Drey  Monathe  findet  das  S.  K.**  auch  kein  Wort  über  diefe  allerhöchfte 
Ukafe  zu  fagen;  wer  follte  diefes  nicht  als  einen  Beweis  des  Wohlgefallens 
anfehen  ? 

2)  Endlich  benuzt  der  Adel  das  Adelsmarfchalls  Recht,  zu  allen  Ehren 
Functionen  zu  ernennen,  oder  auf  einen  befondem  Befehl  des  Gouvernements 
und  ernennt  die  Ehren  Inf. 

3)  Sobald  die  S.  C.  diefes  erfahrt  tritt  fie  auf,  als  wenn  die  Wahl  die  Haupt 
Sache  gewefen  wäre,  und  trägt  drauf  an,  daß  diefe  aus  diefem  Stande  fchon 
gewählte  Männer  entweder  von  diefer  Function  entfernt  würden,  oder  daß  fie 
ihr  Gefchäft,  nach  ganz  neuen  Bedingungen,  als  die,  welche  die  allerhöchfle 
Ukafe  enthält,  übernähmen. 

Und  durch  was  foll  diefes  bewirkt  werden? 

i)  Durch  eine  Unterlegung,  deren  ganzer  Ton  bey  einer  folchen  An- 
gelegenheit beweifl,  daß  das  Confeil  noch  nicht  das  gefunden  hat,  was  nöthig 
ift,    um   den  Eingang  zu  bewirken,   den  man  wünfcht.    Diefe  U.  fangt  grade 


*  Ehren-Infpecioren. 
**  Scbul-Komit«,  im  gleichen  Sinne  mit  S.  C.  ::^  Schul-Conroifbon. 
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damit  an,  daß  S.  Kayferliche  Majellät '  ihren  nllerhßchflen  Ukas,  den  man  erd 
nach  3  Monathc  nicht  zweclcmäßig  findet,  in  Anfehung  Dorpats  zurücknehmet 
den  Adel  diefes  Bezirks  vor  den  Augen  des  ganzen  Reichs  von  einem  Ehren 
Gefchafte  ausfchließe,  und  um  diefes  zu  bewirken,  führt  man  directe  und  in- 
directe  Befchwerden  gegen  eben  diefen  Adel  an.  Glaubt  das  U.  Conf.  ein 
Monarch  könne  in  einem  oßziellen  Bericht  fo  etwas  gegen  einen  ganzen  Stand, 
um  den  es  ihm  eben  ietzt,  durch  einen  Ukas,  zur  Mitwirkung  zu  thun  i(l,  gnädig 
anhören?  oder  i(l  diefes  geeignet,  das  Verhähniß  zwifchen  der  U.  und  dem 
Adel  ihres  Bezirks  auf  eine  beßre  Art  zu  gründen,  als  es  bis  ietzt  befteht,  wenn 
es  bekandt  wird?  Hat  der  Adel  bisher  wenig  gethan,  fo  follen  diefe  Ehren 
Porten  eben  bewirken,  daß  er  mehr  ihue,  und  der  Monarch  muß  es  wenigftens 
als  fehr  zuverficbtlich  anfehen,  wenn  die  U.  über  die  Zukunft  fo  abfpricht. 

2)  Sollte  die  Entfernung  der  Ehren  Mitglieder  nicht  gelingen,  fo  fchlägt 
die  U.  ganz  andre  Bertimmungen  und  VerhältnifTe  diefer  Ehren  Mitglieder  vor, 
und  fetzt  fie  fo,  daß  wenn  fie  angenommen  würden,  oder  zur  rechten  Zeit  vor- 
gefchlagen  worden  wären  und  Beyfall  erhalten  hätten,  die  Schein  Rolle  der- 
felben  nun  eine  wirkliche,  eine  thätige  geworden  wäre.  Nur  bey  Lefung  diefer 
Artikel  fand  ich  eine  reiche  Q.uelle  der  Collifionen,  durch  die  Anftellung  der 
Ehren  Mitglieder.  Aber  was  das  auffallende  ifl,  fo  will  die  S.  C,  die  ihnen 
alle  Thätigkeit  einer  wirklichen  Rolle  gewährt,  eben  in  dem  ihre  Thätigkeit 
befchränken,  um  welches  willen  die  Schulen  errichtet  werden,  im  Lehrfache 
felbd.  Die  Ukafe  überläßt  diefes  ohnedem  dem  Infpector,  und  ich  glaube,  ein 
Rapport  mehr  von  dem  wirklichen  Infp.  an  den  Ehren  Infpeaor,  den  ein  Schul - 
Knabe  copiren  kann,  wird  noch  zu  ftellen  feyn. 

Indem  ich  Ihnen  meine  Meinung  über  diefen  Gegenfland  fo  grade  als 
fchnell  hinfchreibe,  könnt  ich  noch  fagen,  daß  ich  es  nicht  glaube  um  die  U. 
verdient  zu  haben,  von  ihr  abermals  verfucht  und  der  Gefahr  ausgeftellt  zu 
werden,  durch  Übergebung  eines  folchen  Memoires  einen  neuen,  noch  ver- 
dientern Verweis  von  dem  Monarchen  zu  erhalten.  Das  Conf.  mag  diefes 
Memoire  an  den  Minifter  fenden,  mich,  wenn  es  will  der  Bedenklichkeit  und 
der  Kurzfichtigkeit  befchuldigen  —  ich  füge  nur  dieß  hinzu ,  daß  ich  nicht 
wünfchcn  kann,  ihr  mögten  die  vorgefchlagenen  Bedingungen  gelingen,  nehm- 
lich  die  Ver^-andlung  der  Schein  Rolle  des  E.  Infp.  in  eine  wirkliche.  Diefes 
ifl  das  einzige  und  letzte  über  diefen  Gegenfland.  Memoires  diefer  Art  hab* 
ich  mir  vorgenommen  in  Zukunft  auf  die  Seite  zu  legen  —  es  ift  weder  an- 
genehm fie  zu  empfangen  noch  fie  zu  widerlegen,  und  überhaupt  ift  unnütze 
Arbeit  widerlich,  und  ich  habe  der  Arbeit  fürs  nöthige  genug. 


.*  ^--V'^  ^' 


CCLIX. 


Hochwohlgebohrener  Herr  Rector  u.  Etatsraih. 

Ich    danke  Ihnen   für  alle  gefchikte  Berichte   und  Detailles  die  für  die 
Univerf.  fo  ruhmvolle  Anwefenheit  Ihrer  Kayferlichen  Majeflät  in  Dorpat,  bc- 
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treiTend,  mit  Vergnügen  hab*  ich  Ihre  Anordnungen  gelefen,  und  mit  Gefallen, 
daß  alles  fo  ordentlich  und  zwekmäOig  gegangen  ift.  In  Ihrer  Rede  hat  mich 
unter  uns  eine  Stelle  fehr  frappirt,  indem  es  mir  fcheint,  daß  man  einer  privat 
Perfohn  ein  indirectes  Compliment  machen  wollte,  daß  fich,  nach  meinem  Dafür- 
halten, in  einer  Rede  an  eine  Monarchin  nicht  fchikt,  welches  wenn  es  fo  ge- 
meint ift,  (da  es  jedermann  hier  fo  auslegt)  wenigilens  fonderbar  von  einer 
Korporation  wie  die  Univerfität  lautet,  und  die  hier  einer  fo  unnützen  Schmeicheley 
für  einen  Particulier,  bezüchtigt  werden  kann.  Es  fey,  wie  es  wolle  gemeint, 
es  war  weder  der  O/t,  noch  die  Gelegenheit  dazu  fchiklich,  und  ich  w*eiß  mir 
es  nicht  zu  erklären,  mit  dem  fonfligen  Sinn  der  U. 

HE:  P.  Rambachs  Ausbleiben  bis  zu  Ende  Auguüs,  ifl  eine  Erfcheinung 
in  den  Annalen  der  U.,  deren  Wiederholung,  Sie  hoffentlich  als  Chef  der  U. 
^^erden  zu  verhindern!  fuchen.  Ich  fchreibe  nichts  ofiziel  darüber,  weil  ich  es 
aus  Ihrem  Schreiben,  das  auch  andre  Dinge  enthält,  nicht  fo  nehmen  kann  und 
will.  Gefchähe  es  ofiziel,  fo  würde  ich  darüber  an  das  Confeil  fchreiben.  Ich 
glaub  aber,  es  ift  ohnedem  Ihre  Pflicht,  es  vor  das  Confeil  zu  bringen,  um 
folchen  Unternehmungen  für  die  Zukunft  zuvorzukommen.  Wie  wollen  Sie, 
daß  ich  nicht  von  folchen  Dingen  beleidigt  feyn  foU,  die  ich  fo  willkührlich 
vollzogen  fehe?  Sie  werden  wohl  nichts  aus  diefer  Äußerung  für  fich  daraus 
nehmen,  da  Sie  immer  Ihre  Pflichten  fo  flreng  erfüllt  haben,  und  Ihr  Rectorat 
erfl  angefangen  haben,  das  Sie  aber  gewiß  nicht  befTer  auszeichnen  können, 
als  wenn  Sie  Ihre  HE.  Kollegen  anhalten,  Ihre  Pflichten  zu  erfüllen. 

Auch  danke  ich  Ihnen  für  überfendetes  Jahrbuch,  ein  neuer  Beweis  Ihres 

Fleißes  und  Ihrer  Anftrenguugen.    Ich  habe  etc 

s.  PiTMs«.  j.  Sept.  Klinger, 

18 10. 


CCLX. 

Hochw.  etc 

Die  Stelle,  über  welche  ich  in  meinem  letzten  Ew.  Hochw.  fchrieb,  bezieht 
fich  auf  die  Worte,  wo  vom  Arzt  die  Rede  ifl,  die  jedermann  fo  auslegt,  als 
habe  die  ü.  durch  Ihren  Rector,  dem  Arzt,  der  Ihrer  Kayferlichen  Majcflät  zu 
folgen  das  Glük  hatte,  ein  Kompliment  machen  wollen,  und  ich  geftehe,  es 
auch  {o  verilanden  zu  haben.  In  diefem  Sinn  nun  genommen,  das  fo  leicht 
gefchehen  konnte  und  beynah  gefchehen  mußte,  da  man  fonfl  nicht  begreift, 

wie [gerade?  ktami]  der  Arzt  dahin  kommt,  erklärte  ich  diefe  Stelle  für 

unfchiklich  für  die  U.  Da  aber  Ew.  Hochw.  mir  fagen,  man  habe  durchaus 
nicht  daran  gedacht,  jemand  ein  Kompliment  zu  machen,  fo  ifl  es  mir  um  fo 
mehr  leid,  daß  mir  und  andern  es  fo  fcheinen  mußte.  IndeiTen  ifl  nun  die 
Sache  überhaupt  von  keinem  Belang,  da  Sie  fich  dahin  erklären,  daß  weder 
Sie  noch  fonfl  jemand  an  fo  etwas  gedacht  hätte.    Wegen  HE.  P.  Rambach 
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haben  Sie  gatu  wohl  geihin,  a  dabey  bewenden  zu  lafTcn.  Ich  fchike  Ihnen 
fcioen  Brier  zurlik.  Seyn  Se  meiner  vClligen  Zufriedenbeii  gewiß,  und  übet- 
ceugi  von  meiner  aufrichtigen  Hochachtung. 

Ew.  Hochw. 

geh.  D. 
I«  S.pt.  isio  KImger. 


Hochw.  etc 

Dem  Wunfeh  der  U.  gemäß,  habe  ich  alle  Vorllellungcn  cum  ATince- 
ment  (den  Buchdrucker  als  unmögh'ch  allein  ausgenommen)  befördert,  und  meto 
heiles  zum  Erfolg  gethan,  an  dem  ich  aber  doch  Zweifel  genug  habe  t)  weil 
tiie  Zahl  fehr  groß  ift,  i)  und  weil  fo  viele  zum  AlTefTor,  ohne  Anefte  des 
Examens  vorgcftellt  find,  welches  eine  unangenehme  Erklärung  für  mich  und 
die  U,  habert  kann.  Aber  ich  wollte  der  U.  zeigen,  daß  es  mir  an  Willen 
nicht  fehlt,  und  nun  iß  das  Refultat  abzuwanen.  Diefer  Brief  bleibt  unter  uns, 
und  wird  beffer  vernichtet,  nur  wenn  das  Refultat  nicht  fo  glQldich  aufilh, 
werden  Hw.  Hochw.  fich  delTen  erinnern,  fowie  der  Urfactie  die  ich  angeführt. 
Ich  habe  etc  geh.  D. 

II  Oet.  itio  KKnger. 

Noch  kann  ich  nicht  unterlaffen  zu  merken,  daß  der  D.  Luther  zu  einer 
Zeit  zum  Avancemeai  vorgeftellt  ward,  zu  welcher  er  unterließ  das  ta  erfüllen, 
was  ihm  wegen  der  Rechnungen  obliegt  —  und  daß  ich  fchon  2  Monathe 
feinetwegen  auf  die  Schul  Rechnungen  vergebens  warte. 


Hoch  wohl  geborener, 
Hochgeehrtefter  Herr  Rektori 

Wenn  die  Schul -CommilTion  den  biefigen  Konfulenten  Aßmuth  fiir  brauch- 
bar zum  Infpekior  findet,  fo  fehen  Ew.  Hoch  wohlgeboren  mein  letztes  Schreiben 
an  Sie  wegen  Seiner,  in  Rückficht  diefer  Stelle,  als  nicht  gefdiehcn  an,  und 
belieben  Se  ßch  fbr  die  Zukunft  zu  bemerken,  was  zu  fagen  fey,  wenn  man 
der  Univerfiiit  Kandidaten  zu  Stellen  aufdringen  folhe,  die  he  tücht  kennt-  Ich 
ii.j.  ^  Uenmach  nichts  gegen  die  Wahl  defletben  zum  Infpektor,  da  ich  un  Ihrer 
Al  i'L'rung  in  Ihrem  letzten  Bericht  effehe,  daß  man  feinen  Wenh  kennt  und 
l'Lii:.'lLch  die  Verantwortung  der  Wahl  übemimmL 

Wegen  des  Kollegiums  über  die  Botanik  von  Ihrer  Seite  und  des  Herrn 
Prrifcjrors  Cichnrius  über  Anatomie  kann  das  Konfeil  nach  feinem  Uitbeil  nur 
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nach  Beendigung  diefes  halben  Jahres  eine  Vorilellung  um  ein  Gratiale  aus 
einem  Theile  der  Gagen  beyder  Vakanzen  machen,  welche  ich  gern  an  den 
Herrn  Minifter  l^fördem  werde. 

Was  Sie  in  Anfehung  der  Atteftate  für  die  Studenten  und  der  Folge  der 
Unterlaffung  darum  nachzufuchen ,  von  Ihrer  Seite  gethan  haben,  ift  fehr  gut« 
den  Gefetzen  gemäß  und  ich  fehe  mit  Vergnügen  diefen  Beweis  Ihrer  Auf^ 
merkfamkeit  auf  das  Befle  und  die  Ehre  der  Univerfität. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  der  vollkommenften  Hochachtung  zu  feyn 

Ew.  Hochwohlgeboren 

(m.  p.)  gehorfamer  Diener 
St.  Petersbckc  Klinger. 

d.  iftea  November 
iSio. 


CCLXIII. 

Hochw.  etc 

Wegen  des  Klinikum  kann  in  diefen  Zeiten  von  mir  nichts  vorgenommen 
werden,  und  ich  muß  Ew.  Hochw.  erfuchen,  folche  Anträge  an  mich  von  Seiten 
der  U.,  infofem  fit  Geld  Vermehrungen  betragen,  foviel  es  von  Ihnen  abhängt, 
zu  verhindern,  weil  es  mir  nicht  angenehm  feyn  kann,  dem  Conf.  eine  Ver- 
fagung  nach  der  andern  von  meiner  Seite,  zuzufenden.  Wir  muffen  uns  in  die 
Zeit  fugen,  und  nach  den  Umftäoden  das  möglichfle  zu  leiften  fuchen.  Die 
Zeit  wird  kommen,  wo  eine  allgemeine  Vorftellung  über  die  Lage  der  U.  in 
jedem  Bezug,  ohne  dieß  flatthaben  muß  —  im  April  i8i  i  ifl  ohnedem  Gelegenheit. 

Wegen  des  Examens  der  Mediziner  und  des  Phyfikat  Doctors  in  Dorpat» 
kann,  wenn  es  das  Conf.  für  nöthig  hält  eine  andre  Vorflellung  gemacht  werden, 
des  Inhalts:  Wie  fich  die  U.  wegen  des  Examens  der  Mediziner  zur  Mag.  u. 
Doctor  würde  zu  verhalten  habe,  da  in  Dorp :  keine  medizinifche  Behörde  fey» 
und  die'U.  zu  dem  Phyfikats  Doctor  kein  Zutrauen  habe?  Für  beydes  müßte 
aber  der  S  des  Doklads.  angeführt  werden,  und  befonders  deßwegen,  daß  es  da^ 
Zutrauen  der  U.  vorausfetze,  und  welches  Sie  in  Ihrem  Schreiben  anführen. 
Aber  dann  muß  auch  die  U.  die  Gründe  dafür  angeben,  wenn  fie  von  dem 
Miniflerio  gefordert  werden  follten.  Das  folches  im  Doclad  ftehe,  hab'  ich  über- 
fehen.  Überhaupt  ifl  zu  überlegen,  ob  es  nöthig  fey,  diefen  Gegenftand  zu 
berühren,  oder  ob  es  nicht  befTer  fey  darüber  zu  fchweigen,  das  das  Conf. 
beurtheilen  wird. 

Mit  Asmuth  muß  es  nun  fchon  fo  bleiben,  wie  ich  zuletzt  gefchrieben, 
und  er  gewählt  werden.  Es  ifl  darum  recht  gut,  daß  die  Vvicel :  [sie  i]  an  den 
andern  nicht  abgezogen  ifl. 

Ich  danke  Ihnen  für  die  überfchikte  Medczin  auf  das  verbindlichfle. 

Den  Tod  des  braven  Prof.  Knorr  bedaure  ich  fehr. 

Mit  voUk.  H.  Ew.  Hochw. 

geh.  D. 
9  Dec.  1810.  Klinker. 
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CCLXIV. 

Hochw.  etc 

Wegen  der  Verfetzung  von  Charkof  nach  Dorpat  des  Pr^f.  Huth  bab'  ich 

mit  dem  Miniftcr  gefprociien,   u  ich  erfuche  Ew.  Hochw.  demfelben  nun  fo- 

gleich  zu  fchreiben,  er  möge  fich  in  einem  Schreiben  in  diefer  Angelegenheit 

gradezu  an  den  Minifter  wenden.    In  diefem  Schreiben  foll  er  feinen  Wunfch, 

nebft  den  Gründen  dazu  (wozu  denn  auch  vorzüglich  das  exidirende  Obferva- 

torium   in  Dorpat,   nebft  feinen   vorzüglichen  Inftrumenten   gehört)   angeben; 

foll  er  von  der  Vocazion  aus  Dorpat  fprechen,  foll  er  die  Schwierigkeiten  auch 

zugleich  anzeigen,   die  ihm  wegen  dos  Reife  Gelds  von  Charkof  aus  gemacht 

worden  fmd.    Er  foll  demnach  gradezu  um  Verfetzung  nach  Dorpat,  als  einem 

ihm  vorzüglicheren,   wünfchenswertheren  Wirkungs  Kreife  bitten,  und   hinzu 

fügen,  da  er  dem  rufifchen  Reiche  in  Charkof  wie  in  Dorpat  diene,  in  Dorpat 

CS  fogar  mit  mehrerem  Ruhm  für  das  Reich  vermöge,   fo   hoffe  er,   daß  der 

Minider  feinen  Wunfch  des  Verfetzens  billigen  und  befördern  würde.    Wenn  dieß 

alles   fo  gefchieht,   wie  ich   vorfchreibe,   fo  hab*  ich  die  hefte  Hoffnung  des 

Gelingens,  und  empfehle  Ihnen  fchnelle  Beförderung  meiner  Weißung.    Mit  be- 

fondrer  Hoch.  Ew.  H. 

geh.  D. 
14  D«c.  18 10.  Klinker. 


CCLXV. 

Hochwohlgebomer  etc 

Aus  meinem  Schreiben  unter  heutigem  Datum  an  das  Konfeil  belieben 
Ew.  Hochw.  zu  erfehen,  daß  Asmuth  in  dem  Poden  als  Infpektor  zu  bedätigea 
fey.  Natürlich  muß  ihm  dann  darauf  die  Vokation  zugefchickt  werden.  Was 
die  Frage  wohin?  betrifft,  fo  id  es  wohl  fo  wie  mit  andern  zu  machen  und  zu 
verandalten,  daß  fie  ihm  zukomme.  Die  Schul- Kommiflion  wird  es  fchon  zu 
machen  wiffen,  denn  ich  weiß  darüber  nichts  zu  fagen  und  habe  auch  nichts 
dabey  zu  thun. 

Mit  befondrer  Hochachtung  habe  ich  etc 

Ew.  Hochw. 

(m.  p.)  geh.  D. 
St.  p.  Klinger, 

d.   i6tea  December 
1810. 


CCLXVl. 

S.  T. 

Es  wird  mir  fehr  leid  thun^  wenn  wir  den  biedern  P.  Knorr  vcrliehren 
follten;  aber  wegen  P.  Huth  kann  ich,  außer  was  ich  gefchrieben,  ietzt  nichts 
>veiter  thun. 
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Afmuth  muß  nun  Infpector  werden,  und  ich  kann  keine  Gegenrede  mehr 
annehmen,  wenigflens  nicht  gebrauchen.  Ich  erwarte  demnach  nun  den  Bericht 
feiner  Wahl.  Was  ich  von  der  U.  felbd  und  von  mir,  und  auch  auf  das  letzte 
gefchrieben,  wird  hoffentlich  die  Folgen  unbedeutender  machen.  Alles  i(l  klar 
gemacht  worden.  Ihr  ergebender  Klinger, 

}o  Dec. 
In  EHe. 

Adr.  Seiner  Hoch  wohlgeboren  dem  Herrn  Rector  u.  St.  Rath  Grindel. 


CCLXVII. 

Hochw.  etc 

Aus  dem  Schreiben  des  Herrn  Minifters  der  Aufklärung  an  mich  über  die 
Angelegenheit  des  verdorbenen  Profeflbrs  Knorre,  werden  Ew.  Hochw.  die  mir 
zugetheilte  Hinweifung  auf  die  Gefetze  erfehcn.  Auch  werden  Sie  leicht  er- 
achten, wie  empfindlich  es  mix  feyn  mußte,  mir  abermals  durch  eine  Unter- 
legung von  Seiten  der  Univerfität  eine  folche  Hinweifung  zugezogen  zu  haben. 
Die  Maxime  bewährt  fich  auch  hier,  indem  man  mehr  fordert  als  man  Recht 
hat,  daß  man  das,  worauf  man  Recht  hat,  felbfl  gefährdet.  Die  Univerfität 
muß  den  $  14  der  Fundations- Akte  der  Univerfität  Dorpat,  die  $P^'<'*  19  &  20 
der  Statuten  der  Univerfität  Moskau  in  der  9^«"  Nummer  des  Journals  der 
Oberfchuldirektion,  und  der  Univerfitäten  Charkoff  und  Cafan  und  zwar  im 
RulTifchen,  das  allein  als  Original  zu  betrachten  ifl,  vornehmen;  dann  wird  fie 
fehen,  daß  nur  von  einem  Jahresgehalte  ganz  beflimmt,  die  Rede  ifl,  und  daß 
nur  nach  den  Fundations- Akten  und  den  Statuten  der  Ruflifchen  Univerfitäten 
im  Allgemeinen,  da  diefe  nach  den  Statuten  der  Univerfität  Dorpat  und  ihrer 
Fundations- Akte  entworfen  find,  die  S^*****  iJ7  — 140  der  Dörptfchen  Univer- 
fität zu  erklären  find  und  darnach  sich  zu  richten  id.  Es  id  nicht  möglich  vor- 
auszufetzen,  daß  in  den  Statuten  etwas  der  Fundations-Akte  widerfprechendes 
enthalten  feyn  oder  gegen  diefelbe  angeführt  werden  dürfte.  Das  Konfeil 
hat  diefe  Sache  wohl  zu  betrachten.  Ich  verfichere  Sie,  daß  man  das  Con- 
feil  (von  Kl.  Hitnd  corrigiert:  Die  Ober  Schuldirection)  auch  nicht  ausgelchloffen, 
nie  daran  gedacht  hat,  das  Doppelte  zu  datuiren,  fondem  nach  den  allgemeinen 
Gefetzen  des  Reichs  und  der  Fundations-Akte  das  Einfache.  W^ie  hätte  es 
[vielmehr:  fie]  auch  daran  denken  können,  da  kein  Beyfpiel  in  Rußland  und  in 
ganz  Europa  defTen  Art  id,  und  es  (vieim.:  fie)  der  Allerhöcbden  Bedimmung 
der  Fundations-Akte  der  Univerfität  Dorpat  gerade  entgegen  zu  denken  gewagt 
hatte!  Außerdem  liegt  fchon  der  Widerfpruch  in  dem  Penfions-Fonds  von 
10  000  Rubel  felbd,  da  der  Tod  eines  ProfefTors  welcher  eine  Wittwe  und 
Kinder  hinterläßt,  den  Fonds  auf  die  Halde  erfchöpfen  würde,  und  dürben  zwey, 
gar  nichts  für  die  penfionierten  übrig  bliebe.  Doch,  wozu  bewcife  ich  eine 
durch's  Gefctz  bedimmtc  Sache!    Wenn  ich  dem  Herrn  Minider   die  Sache 
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unterlegte,  (o  konnte  ich  nicht  aufs  Gelingen  rechnen,  that  es  ungern,  aber  es 
war  nöthig,  da  die  Univertität  einer  folchen  Meynung  zu  feyn  fehlen. 

Ich  bitte  Sie,  Ihr  Möglichftes  zu  thun,  daß  die  vakanten  Katheder  befetzt 
werden.  Wie  man  es  jetzt  mit  dem  Honorar  (ur  das  Erfetzen  im  Lefen  dtr- 
reiben  nimmt,  kann  es  mich  nicht  fehr  erfreuen,  und  ich  kaim  um  der  Univer- 
fität  felbft  willen  nicht  Anträge  machen,  die  zu  andern  Deutungen,  wenn  auch 
nicht  gegründet.  Veranlaß  geben  könnten.  Und  freye,  willkührliche  DiTpoiitionen 
im  Voraus  über  folch  einen  Gegenlland  zu  verlangen,  müßte  zu  folchen  Deu- 
tungen fuhren.  Sorgen  Sie  dafür,  daß  die  etwa  durchaus  nöthigen  Kollegia 
der  Vakanzen  gelefen  werden,  und  daß  es  nicht  zu  weit  gehe.  Sieht  man  es 
als  ein  zu  großes  Opfer  an  und  fordert  man  über  das  Billige,  fo  ift  es  belTer 
zu  unterlaffen  —  da  es  ja  ohnedem  jedem  frey  fteht  es  zu  thun  oder  nicht. 
Auch  fetze  ich  durchaus  voraus,  daß  dann  die  beflimmten  Kollegia  nicht  unter- 
laffen werden  dürfen,  die  man  verpflichtet  ift  zu  lefen.  Es  ifl  mir  um  fo  mehr 
leid,  daß  alles  gleich  eine  folche  Wendung  nimmt,  daß  man  einzuhalten  ge- 
zwungen ift.  Und  wie  foll  mir  die  neue  Rechnungsart  gefallen,  die  man  mir 
doch  zur  Beförderung  der  Sache  als  Beweggrund  zufchickt!  — 

Ich  erfuche  Sie,  etwas  bedächtlicher  bey  Unterlegungen  diefer  Art  zu  ver- 
fahren, und  mich  nicht  vergebens  abfchlägigen  Antworten  von  meiner  Seite 
oder  den  mir  noch  unangenehmem  Zurechtweifungen  des  Minifters  auszufetzen. 

Ich  begreife  nicht,  wo  der  Profeffor  der  Chirurgie  bldbL    Wenn  hat  er 
zuletzt  gefchrieben?    Und  was  hat  das  Konfeil  gethan?    Wenn  haben  Sie  ihm 
zuletzt  gefchrieben?    Hat  er  Reifegeld  angenommen? 
Mit  vollkommener  etc 

Ew.  Hochw. 

(m.  p.)  geh.  D. 

St.  Petersburg  Kltnger, 

d.   lOUn  Jan.  181 1. 


CCLXVIII. 

S.  Peters*.  31  Jan.   1811. 

Hochw.  etc 

Auf  Ihr  Schreiben  vom  24.  J.  d.  J.  habe  ich  die  Ehre  zu  erwiedem:  Ich 
habe  niemand  weder  kränken  noch  deniüthigen  wollen,  und  hat  eine  De- 
müthigung  wirklich  statt  gehabt,  fo  hab*  ich,  der  Curator,  fie  durch  die  Stelle 
erlitten,  die  ich  abermals  in  Kopie  beylege,  und  von  welcher  Ew.  Hochw.  allein 
fchweigen.  Da  diefe  Berechnungs  Art  das  innere  Wefen  der  U.  fo  fondcrbar 
berührt,  fo  müßt  ich  fehr  ftumpfen  Sinnes  feyn,  wenn  ich  fie  nicht  dem  Confeil 
merkbar  (?)  gemacht  hätte.  Als  die  HErrn  Prof:  im  vergangenen  Semeftre 
die  mangelnden  Collegia  durch  Lefen  erfetzten,  erkannt  ich  es  mit  Dank,  und 
forgte  nach  Beendigung  deffelben,  mit  Vergnügen  dafür,  daß  ihnen  das  ver- 
langte Honorar  bewilligt  werde.  Jetzt  aber,  da  man  vor  dem  Anfang  des 
Semeftris,  die  Bedingung  macht,  der  U  die  freie  Difpofition  deßwegen  auf  die 
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Zukunft  zu  ertheilen,  und  zugleich  das  Honorar  auf  >/t  vermehrt,  da  det 
Minifter  den  Augenblick  vorher  erft  400  Rub  bewilligte,  und  natürlich  ein 
Kollegium  der  Mathematik  wie  jedes  andre  wiflenfchafÜiche  anfehen  muß,  ich 
ihm  auch  eine  folche  Berechnung  weder  letzt  noch  je,  als  dem  Geifte  einer  U. 
;!uwieder,  vorlegen  konnte  noch  kann  -^  fo  mußte  ich  um  der  U.  willen,  die 
Sache  abwetfen,  um  Mißdeutungen,  fo  unverdient  fie  feyen,  auszuweichen,  und 
diefes  eben  fo  wenig  um  meinetwillen.  Ohne  die  fonderbare  Stelle,  die  Sie 
nicht  berühren,  und  die  mich  tief  kränkte  und  noch  kränkt,  war  die  Sache  denn 
vor  der  Hand,  abgethan.  Denn  hätte  das  Conf:  nach  dem  Semeftre  eine  Vor* 
(lellung  für  das  Honorar  gemacht,  fo  würde  ich  fie,  und  hätte  man  auch  die 
mathemat:  Collegia  höher  angelchlagen,  ohne  eine  folche  Berechnung,  eben  fo 
gern  befördert  haben  wie  die  letzte.  Naclx  den  Bedingungen,  die  man  zuletzt 
machte,  fehe  ich  das  Lefen  der  mangelnden  Collegia  eben  fo  wenig  fiir  be- 
fondere  Großmuth,  als  für  niedriges  InterefTe  an,  und  finde  es  fo  billig  als  ge- 
recht, daß  diejetiigen  H£rm  P.  die  eine  folche  Mühe  außer  ihrer  Pflicht  thun, 
dafür  ein  Honorar  nach  dem  Vorfchlag  des  Conf:  erhalten. 

Doch  ich  weiß  daß  es  von  Anfang  bis  letzt,  in  Dorpat,  mein  Loos  \% 
und  bleiben  wird,  mißdeutet  und  verkanndt  zu  feyn  und  zu  werden,  wenn  auch 
nicht  von  allen,  doch  von  vielen  gewiß.  Ich  könnte  der  Beweife  genug  an- 
führen; auch  beweifen,  daß  die  über  mich  Mißvergnügten,  wenn  fie  etwas  an« 
gegeben  haben,  was  ich  nicht  befördern  kann,  oder  was  ich  nicht  billigen  kann, 
es  immer  fo  dnrichten,  daß  ße  über  mich  klagen,  mich  Unrechts  befchuldigen, 
wohl  wilknd,  daß  ich  ihnen  diefe  Zufriedenheit  gern  laße.  Diefes  alles  foU 
mich  aber  nicht  hindern,  alles  das,  was  die  U.  betrift,  mit  der  nöthigen  Vor- 
ficht, und  der  eben  fo  nöthigen  Rückficht  auf  ihre  Ehre  und  ihren  Fortgang 
(alle  Individuen  einzeln,  wenn  es  ße  betreffen  kann,  nicht  ausgefchloffen) 
femer  zu  thun,  wie  ich  bisher  gethan.  Dem  Urtheii  des  Einzelnen,  fo  lange 
es  in  Schranken  bleibt,  will  ich  mich  gern  Preiß  geben,  wenn  nur  das  Ganze 
befördert  wird. 

Wenn  die  HEm  Prof.  mit  ihrer  Lage  nicht  zufrieden  find,  fo  füllten  fie 
doch  bedenken,  daß  fie  nicht  aus  der  U.  entfpringt,  daß  fie  allgemein  ifl,  und 
daß  die  Lage  anderer  Beamten  noch  befchwerlicher  ifl,  u  daß  ich  daran  nichts 
ändern  kann. 

Wenn  Sie  meine  vorigen  privat  Brief  etwa  gezeigt  haben,  das  ich  bey- 
nahe  vermuthen  folltc,  fo  zeigen  Sie  auch  denfelben  Herrn  diefen.  Übrigens 
fetze  ich  voraus,  daß  unfre  privat  Correfpondenz  für  immer,  nur  zwifchen  uns 
verbleibt,  denn  wahrlich  in  die  Länge  ifl  eine  folche  Correfpondenz  zwifchen 
dem  Curator  und  Rector  niemals  erfreulich,  und  zwar  ohne  ihre  Schuld,  andern 
kann  fie  nur  zu  Mißdeutungen  dienen,  wie  vielleicht  eben  diefer  gethan,  den 
ich  vermuthe,  daß  Sie  ihn  gezeigt  haben,  und  worinnen  ich  Ihnen  von  diefer 
Angelegenheit  privatim  fprach. 

Was  Ihre  Meynung  betrift,  als  käme  der  P.  der  Chirurgie  etwa  darum 
nicht,  daß  die  Confirmation  nicht  gleich  erfolgt  fey,  fo  bin  ich  andrer  Meinung, 
denn  die  war  ihm  durch  das  Überfchiken  des  Paffes  gewiß,  und  wäre  er  nach 
Erhaltung  des  Paffes  gleich  abgereifl,   fo  hätte,  dünkt  mich,  nichts  gehindert, 

RiECER,  Klinger.      II.  iS 
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von  dem-  Dat^m  d^  Paffes  ihm  das  Gehalt  auszuzahlen.  Es  wäre  doch  nicht 
mög^ch,  einem  Prof:  da^.  Gehalt  auf ......[?]  6  Monnth^  oder  ein  Jahr  aus- 
zuzahlen, der  idiefe  Zeit  anwendet,  um  von  der  U.  entfernt  zu  bleiben,  der  alfb 
als  Nichtdienender  bezahlt  \^erden  folhe.  Ebenfo  verhäh  ^s  üch  mit  dem  P.  m 
Greifswald.  Könnte  man  ihm  wohl  bis  Juny  die  Gage,  jvom  Tage  der  Vocation 
auszahlen,  da. er  erft  nach  6  Monathen  kommen  will.  Von  dem  Tage,  da 
er  üch  auf  den  Weg  macht,  ifl  es  billig,  und  dann  diente  ebenfalls  der  Paß, 
als  Vocation ,  wenn  er  ihn  nur  dann  gefordert  hätte.  IndefTen  fcheint  mir 
jiöthig,  ficli  des  Mannes  gewiß  zu  verfichem,  um  durch  ihn  nicht  abermals 
die  2^t  zu  verliehren. 

Um  Ihnen  zu  zeigen,  daß  ich  diefen  Umfland  nicht  unberührt  gelaiTen 
habe,  fchike  ich  Ihnen  eine  Vorftellung  an  den  Minifter,  gegen  die  Nicht  Con- 
firmation,  fowie  feine  Antwort  drauf,  im  rufifchen  copirt,  die  Sie  lieh  überfetzen 
laiTen  werden.  Sie  werden  fehen,  daß  ich  auch  hier  that,  was  ich  follte,  und 
die  Gegengründe  des  Minifters  werden  Sie  auch  billig  ünden,  da  der  Berufoe 
gewiß  nicht  der  geringden  Gefahr  ausgefetzt  ift,  wetm  man  ihm  einen  Paß  fchikt. 

Ich  habe  einen  langen  unangenehmen  Brief  gefchrieben,  fo  wenig  ich 
auch  Zeit  habe.  Wenn  werd  ich  Gelegenheit  haben,  Ihnen  angenehmer  zu 
•fchreiben.  Doch  dieß  ift  alles  weder  meine  noch  Ihre  Schuld,  und  wir  muffen 
die  Sachen  nehmen,  wie  fie  kommen,  uns  aber  nur  nach  unfern  Hniichten 
unterwerfen.     Ich  habe  etc  Klinger. 


CCLXIX* 


Hochw.  ctc 

Der  Botanifche  Gärmer  Wienmann  hat  mir  die  Befchrqibung  des  Botanifchen 
Gartens  vom  Jahre  i8io  gefchickt,  und  ich  habe  mit  großem  Vergnügen  den 
Beweis  feines  Talents,  feines  Eifers  und  Fleißes  erkannt. .  In  feinem  Schreiben 
an  mich  üellt  er  mir  die  Schwierigkeit  feiner  Lage  in  Ruckficht  der  weitem 
Beförderung  des  Gartens  vor,  die  theils  aus  der  Theurung  und  der  Schwierig- 
keit der  nöthigen  Unterhaltung  des  Gartens  und  des  Ankaufs  der  Pflanzen, 
theils  aus  dem  Mangel  eines  Gehülfen  bey  der  Arbeit  entftehe.  Ich  empfehle 
Ew.  Hochw.  die  Angelegenheit  diefes  wackem  der  Univerfität  fo  auszeichnend 
dienenden  Mannes.  Sein  Brief  an  mich  enthält  auch  nicht  die  geringile  Be- 
schwerde; nur  befchrcibt  er  mir  feine  und  des  Gartens  Lage  wegen  der  Zu- 
kunft, weil  er  fürchtet,  das  nicht  mehr  fo  leiden  zu  können,  was  er  wirklich 
zur  Ehre  und  zum  Nutzen  der  Univerfität,  über  meine  Erwartung  geleitet  haL 

Wegen  der  Kronsftudenten  aus  Wilna  erwarte  ich  den  Bericht,, um  die 
Bezahlung  für  alle  zu  befördern.  Aber  hüten  Sie  fich,  diefen  aus  Wikia  zu 
viel  Geld  vorzufchießen,  da  fie  nach  dem,  der  Univerfität  von  mir  unter  Ko.  245 
d.   18««"  November  v.  J.  mitgetheiltpn  Schreiben   des  Herrn  Minifters  ebenfo 
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gehalten  werden  Tollen,  wie  die  auf  diefer  üniverfität  fchon  vor  ihnen  befind- 
lichen ausländifchen  Chirurgen. 

Ich  habe  elc  (m.  p.)  geh.  D. 

St.  Petersbühg  '  Klinger, 

.    d.  7ten  Febrnaf  i8ti.  ' 


CCLXX. 

Hochw.  etc 

Was  Ew.  Hochw.  über  die  Aufteilung  des  Profeffors  Schmalz  fchreiben, 
werde  ich  fehr  gern  befördern,  nur  muß  man  vorher  ganz  gewiß  feyn,  daß  er 
kommen  wird,  da  wegen  feiner  wohl  von  dem  Minifter  Seiner  Kaiferl.  Majeftät 
unterlegt  werden  müßte.  Auch  muß  das  Univerfitats-Konfeil  gewiß  feyn,  daß 
der  Profeffor  Neumann  fich  bloß  mit  der  Ruflifchen  Jurisprudenz  befchäftigen 
will  und  dabey  befriedige.  Was  den  Umftand  wegen  der  Befoldung  betrifft, 
fo  glaube  ich  nic^ht,  daß  man  auf  den  Penfionsfond  antragen  kann,  da  die  ganze 
Summe  zu  loooo  Rubel  InterefTcn,  die  zum  Beften  der  Üniverfität  nach  dem 
Vorfchlag  der  Üniverfität  angewendet  werden  foU,  noch  nicht  aufgebracht  ift 
Das  Konfeil  müßte  alfo  zufehen,  ob  nach  dem  $  84  der  Sututen  jetzt  auf  einen 
-  bcfondern  Profeffor  der  Ruffifchen  Jurisprudenz,  mit  Zuläge  des  Gehalts  aus  der 
KronskafTe  angetragen  werden  kann,  oder  ob  man  aus  den  ErfpamifTen  der 
Referve-Kaffe  auf  Befoldung  einftweilen  antragen  foll ;  welches  wohl  zu  über- 
legen. Mich  deucht,  der  $  84  giebt  Recht  zum  erftem,  kann  aber  nicht  fagen, 
ob  es  jetzt  gelingen  wird.    Die  Vorftellung  muß  kurz  und  gründlich  feyn. 

Für  die  Anlagen  auf  dem  Domberge  kann  nichts  mehr  gefordert  werden, 
•da  diefer  Artikel  in  dem  Plane  zu  den  Gebäuden  angegeben  war;  für  den 
•botanifchen  Garten  kann  ich  ebenfo  wenig  einen  Antrag  um  eine  Summe  be- 
fördern, aus  den  bekannten  Gründen.  Das  Univerfitäts-Konfeil  muß  zufehen, 
^e  es  der  Sicherftellung  des  botanifchen  Gartens  wegen  des  Waffers  nach  und 
nach  hilft  durch  eigne  Mittel,  oder  eine  andere  Zeit  und  Gelegenheit  abwarten. 
Jetzt  ift  an  dergleichen  gar  nicht  zu  denken. 

Sobald  die  General-Rechnungen  von  dem  ganzen  Bau  gefchlofTen  fmd, 
fo  forgen  Sie  gefalligfl  dafür,  daß  fie  mir  nach  genauer  Revifion  überfandt 
werden,  damit  ich  fie  dem  Minifler  unterlege.  Ich  trage  darauf  an,  weil  Sie 
mir  fagen,  daß  die  Gebäude  der  Üniverfität  ganz  vollendet  feyen. 

Mit  vollkommenfter  Hochachtung  habe  ich  etc 

(m.  p.)  geh,  D. 

St.  PrrcRSBURG  Klitlger. 

<i.  2^  Merz  iSii. 
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CCLXXI. 

Hochw.  etc 

Es  ift  mir  natürlich  fehr  wohl  bekandt,  daß  Ew.  Hochw.  die  Befchlüße 
des  Confeils,  fo  befördern  müßen,  wie  ihr  Inhalt  auch  befchafTen  fey,  auch  bin 
ich  weit  entfernt,  Ihnen  deßhalb,  in  dem  Sinne  etwas  zuzurechnen,  in  welchem 
Sie  es  zu  nehmen  fcheinen.  Meine  Pflicht  erfordert  von  mir  felbft,  drauf  zu 
fehen,  daß  der  Rector  diefe  Obliegenheit  nach  den  Statuten  erfülle»  meine  Be- 
merkung konnte  alfo  nur  drauf  gehen,  daß  wenn  Vorträge  gemacht  werden 
follen,  deren  Inhalt  durch  die  Statuten  nicht  reguUrt  ifl,  Sie  wohl  durch  Be- 
merkungen, aufmerkfam  machen  könnten,  daß  Forderungen  gewifTer  nicht  be- 
(limmter  Art  wohl  vergebens  feyn  würden.  IndefTen  nehme  ich  diefe  Privat 
Bemerkungen,  weil  ich  von  Ihnen  mißverftanden  werden  konnte,  gerne  zurük, 
und  fehen  Sie  diefelben,  als  nicht  gefchehen  an.  Kommen  in  Zukunft  Anträge 
vom  Conf:  an  mich,  die  ich  nicht  befördern  kann,  und  von  welchen  ich  keinen 
Erfolg  zu  erwarten  Urfache  habe,  oder  die  mit  den  Gefetzen  nicht  überein 
kommen,  fo  werde  ich  fie  bey  mir  ruhen  laiTen. 

Ich  nutze  diefe  Gelegenheit,  um  Sie  mit  der  größten  Aufrichtigkeit  zu 
verdchem,  daß  ich  mehr  als  zufrieden  mit  Ihrer  Amtsführung,  in  allen  Theilen 
bin;  und  danke  Ihnen  dafür,  fowie  auch  für  die  Art,  mit  welcher  Sie  mich  in 
Ihren  befondren  Berichten,  von  allem  mir  zu  wißen  nöthigen,  unterrichten. 
Wenn  ich  den  näheren  Bericht  über  die  Preißvertheilung*  forderte,  fo  gefchah 
es  deßwegeu,  weil  die  Sache  in  der,Petersb:  Zeitung  angezeigt  wurde,  und  ich 
über  die  Frage  nichts  zu  antworten  hatte,  indem  wirklich  Ihre  Vorfahren,  immer 
bis  zum  General  Rapport,  unterließen,  es  anzuzeigen.  Dann  hätte  es  aber  in 
der  Haupt  Stadt,  wo  der  Curator  lebt,  den  man  über  alles  fragt,  nicht  publizirt 
werden  müßen.  Hier  haben  Sie  alfo  die  Veranlaßung  zu  meinem  Verlangen, 
überdem  glaube  ich  auch,  daß  ein  fo  wichtiges  U.  Ereignis  von  Ihren  Vor- 
fahren hätte  gemeldet  werden  follen,  wozu  Sie  in  Zukunft  die  Einrichtung  zu 
treffen  belieben  werden.  So  müßte  ich  auch  immer  gleichfalls  ofiziel  erfahren, 
welches  die  Aufgaben  zu  den  Preißen  für  das  nächde  Jahr  fmd. 

Ich  weiß  wohl,  daß  ich  die  Statuten,  als  dem  Original  gleichlautend, 
unterzeichnet  habe;  aber  von  Seiner  Kayferlichen  Majeftät  ift  nur  das  rufifche 
Original  unterzeichnet,  und  nur  diefes  rufifche  Original  wird  in  Unterlegungen 
an  Allerhöchft  diefelben,  gebraucht,  und  die  Überfetzung  felbft  wird  bey  Ent- 
fcheidungen  nie  benutzt,  und  kann  es  nicht  werden.  Würde  alfo  in  der  Über- 
fetzung etwas  zweydcutig  gefetzt  worden  feyn,  fo  wird  es  nie  zum  Beweis 
dienen  können,  wenn  das  Original  beftimmt  fpricht.  Daffelbe  gilt  von  der 
Fundation  Akte,  wie  überhaupt  von  allen  deutfchcn  Civil  Akten,  und  Ukafen, 
die  nur  als  Überfetzung  erfcheinen,  wozu  aber  immer  das  rufifche  Original  der 
wahre  Text  ift. 

Demnach  ift  nach  S  U  der  Fundaüons  Acte  im  Original  und  felbft  in  der 
Überfetzung  klar:  daß  nur  von  einer  einfachen  Jahrs  Gehalt  Auszahlung  die 


*  Sie  gcf^hah  am  12.  D^cember  als  am  Gcburtsug  Alexander«. 
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Rede  ift,  und  nicht  von  zwey,  als  eine  fiir  die  Wittwe  und  eine  andre  für  die 
Kinder,  und  diefe  Forderung  ift  durchaus  unhaltbar.  Wohl  fcheint  aber  be- 
nimmt ausgedrükt  zu  feyn  in  diefen  SS  daß  die  Wittwe  und  die  Kinder  Peniion 
erhalten  Tollen,  obgleich  diefer  Punkt  allen  andern  Fundat:  Act:  u  Stat  der 
rufifchen  U.  widerfpricht.  Doch  über  diefen  Punkt  hab'  ich  fchon  gefchrieben, 
und  erwarte  nun,  was  das  U.  C.  vorbringen  wird. 

Es  fcheint,  daß  der  Prof.  der  Chirurgie,  (ich  erkühnt  hat,  die  U.  irre  zu 
führen.  Sollte  es  fich  befUttigen,  fo  vnrd  es  nöthig  feyn,  einen  Bericht  darüber 
2u  machen,  ich  werde  es  an  die  Regierung  bringen,  damit  ihm  von  der  feinigen' 
widerfahre,  was  er  verdient.  Und  um  fo  mehr,  da  er  den  Paß  zurückbehält, 
der  mißbraucht  werden  könnte. 

Mit  ZuHcherung  einer  vollk.  H.  habe  ich  etc 

Sep?  K finget, 

34  . .  ..1811 


CCLXXII. 

Hochw.  etc 

Aus  abfchriftlich  hierbey  liegendem  Schreiben  des  Herrn  Minifters  der 
Aufklärung,  Grafen  Rafumoffsky  an  mich,  werden  Ew.  H.  erfehen,  daß  der 
Herr  Juftizminifter  dem  Herrn  Miniiler  der  Aufklärung  mitgetheilt  hat,  daß  es 
der  Wille  Seiner  Kaiferlichen  Majeftät  ift,  daß  der  dem  dirigirenden  Senat  ge- 
gebene Ukas  in  Betreff  der  neuen  Rekrutirung  nicht  in  die  öffentlichen  Blätter 
eingerückt  werde,  und  dem  zufolge  der  Herr  Miniiler  mir  aufträgt,  der  üni- 
verfität  unter  der  Hand  mitzutheilen,  daß  erwähnter  Ukas  nicht  in  die  Dörpt- 
fchen  Zeitungen  gefetzt  werde;  weshalb  Ew.  H.  zur  Erfüllung  diefer  Vorfchrift 
die  nöthigen  Verfugungen  treffen  werden«  [«Ui  folgende  m.  pj  fowie  auch  wegen 
der  Zeitungen  in  Riga,  Mitau  und  im  ganzen  Univerfitätsbezirk. 

Ich  habe  etc  (m.  p.)  geh.  D. 

St.  Pbtekswrg  Klinger. 

d.  äfften  September  iSii. 


CCLXXIII. 

Hochw.  etc 

Was  ich  offiziell  der  Schul-KommifTion  nicht  fagen  wollte,  fage  ich  Ew.  H. 
Ich  werde  nie  mehr  eine  Vorflcllung  wegen  einer  Privatperfon  in  einer  Penfion 
oder  Privatanflalt  beantworten,  fondem  bey  Seite  legen.  Auch  finde  ich  ganz 
billig,  daß  diejenigen,  welche  der  Krone  dienen  allein  das  Recht  haben,  Rang 
und  Belohnung  zu  erwarten,  und  die  andern  ßch  mit  den  großem  pecunUren 
Vortheilen  begnügen.  Mich  wundert  aber  noch  mehr,  daß  mir  die  Schul- 
Kommiffion  die  Supplik  des  Kandidaten  Kufche  zufandte,  da  diefer  Mann  nichts 
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weniger  forden ,  .als  daß  der  HE  Minifter  auf  eine  auffallende  Weiie  eine  an 
ihm,  nach  fexner  Meinung  begangene  Ungerechtigkeit  gut  mache. 

-  Was  den  Dn  Söldner  betrifft,  fo  habe  ich  darüber  offiriell  gefchrieben- 
was  zu  fchreiben  war  und  werde  nichts  mehr  hinzufetzen.  Ich  wundere  mich 
aber,  daß  man  dem  jüngeren  Thieme' die  Stelle  als  Infpektor  verfprochen  bat 
und  geben  will,  gleichfam,  als  wollte  man  den  Anverwandten  ddfen,  der  das' 
Gymnafiilm  ä  la  Isenflamm  verlaffen,  noch  belohnen.  Wenn  man  es  dem 
jüngeren  Thieme  verfprach,  indem  man  wußte,  daß  der  ältere  nicht  wieder- 
kommen würde,  fo  ift  es  freylich  fehr.großmüthig;  ob  aber  erfprießlich  für  die 
Folgen,  if^  eine  andere  Frage. 

Ich  habe  etc  geh.  D. 

St.  PEtsMBURc  Klinger, 

d,  jifttn  Ocfober  181 1. 


^«^^a^^^^k^^^^^^^^n^^^^^^^^ 


CCLXXIV. 
Hochw.  etc 

Ich  fchmeichle  mir,  daß  Ew.  Hochw.,  nach  der  Kenntniß,  die  Sie  von 
meinem  Verfahren  haben,  überzeugt  fmd,  daß  nur  ein  wahres  Intereflfe  an  der 
Perfohn  und  Lage  Schröders  mich  bewegen  konnten,  Ihnen  heute  in  Anfehung 
feiner,  einen  ofizielen  Brief  zu  fchreiben,  wie  ich  gethan  habe.  Sonft  hätte 
ich  gewiß  die  Sache  dem  Emießen  der  Schul-Komiffion,  ohne  Einmifchung 
überlalTen.  Auch  hat  gewiß  die  andre  Empfehlung  keinen  Einfluß  drauf.  Er 
felbd  erwartet  nur  alles  von  ihm  allein. 

Die  VorÜellung  wegen  des  Rangs,  welche  mir  zuletzt  zugekommen,  kani\ 
ich  nicht  über  mich  nehmen,  da  die  Statuten  nicht  in  diefem  Punkt  fiir  die 
Empfohlnen  geforgt  haben;  aber  da  das  U.  C.  auf  den  g^^^  Rang  (tir  zwey 
anträgt,  denen  kein  Recht  zur  14  Klaffe  gegeben  ifl,  fo  ifl  felbfl  eine  Bitte  unt 
Rang  nicht  anwendbar.  Man  muß  fehen,  was  in  Zukunft  zu  thun  ifl;  aber  fo 
viel,  als  man  fordert,  wird  immer  unmöglich  fe3m. 

Die  Strafe  ifl  fo  gelind  ausgefallen,  als  ich  erwartete,  und  die  ProfefTqren» 
welche  den  Studenten  nicht  gefallen,  werden  immer  beßer  im  Voraus  thun» 
ihre  Fenfter  uach  den  Höfen,  anflatt  nach  den  Straßen,  einfetzen  zu  laßen. 

Sie  werden  fich  vielleicht  wundem,  daß  ich  abermals  wegen  Paim  [?] 
zurückfchreibe,  aber  es  i(l  natürlich^  da  es  beynah  fcheint,  ich  hätte  zu  viel  gc^ 
than.  Die  U.  glaubt  fich  unfehlbar,  und  wenn  ihr  auch  etwas  entgeht,  wie 
diefes  elende  Buch,  (q  muß  doch  der,  der  es  bemerkt,  fo  durch  Entfchuldigungen 
zurückgewieferi  werden,  daß  er  fein  Unrecht  wenigflens  lieft,  wenn  er  auch 
nicht  dran  glaubt.  Und  welche  *  Entfchüldigung,  bey  einem  fbichen  Buche? 
Das  in  Reval  öffentlich  verbrandt  wurde,  das  ganz  Europa  durch  f6fne  Toll- 
heit empörte?  Da  ich  Niemand  einen  Vorwurf  machte,  fo  glaub  ich  man 
hätte  es  bey  der  Hffölltfng  und  künftiger  Vörficht,  ohne  Entfchuldigung  kön- 
nen bewenden  laßeh.  Wäf  ich  dankbegierig  —  fo  hätt  ich  fogar  glauben 
können,  ich  verdiente 'einen  Dank,  die  U.  auf  diefe  Sache  aufmerkfam  gemacht 


2u  haben.  Hätt'ich  nicht  fägen  köhnen,  wollt  ich  Vorwürfe  machen,  daß  es 
gegen  4Ile  Reg'eln  ift,  daß  fnan  unter  dem  Nahmen  der  U.  einen  Bücher  Cma*: 
logus  dru^ict,  den  öienlandVön  iht  gelefen  hat?  Übf^fens  hat  mir  die  U.  ihre 
Unfehlbarkeit  fchön •  oft ^'eririden, 'aber  meinen  Glauben  ^ran,  nicht  bewirkt. 
Ew/Hochw.  hätten  gewiß  über  diefen  Punkt  nichts  von  inir  gehört,  wenn  ich' 
Ihnen  nicht  den  Geift  des  Ganzen  dadurch  hätte  bezeichnen  w^oüen,  wie  er  Hch^ 
felbft  bezeichnet.  Wüßte  die  U.,  wie  das  Genfur  Wefen  hier  befchaftigt,  fo 
würde  fie  meine  Anzeige  für  wichtiger  gehalten  haben.  In  den  Katalogen,  die' 
man  mir  fchikte^  hab'  ich  das  Buch  ausftreichen  laßen. 

Ich  bin  etc  geh.  D. 

7  Nov.  1811. KHnger, 

Ich  habe  die  ekelhafte  Gefchichte  des  Stud:  Elfener  im  Karcer  gelefen, 
wandere  mich  aber  wahrhaftig  mehr,  über  den  leichten  Zutritt  in  das  Carcer 
zu  dem  Beftraiten,  und  die  ZulafTung  der  Weiber  in  daflfelbe,  als  über  die 
fchlechte  That  des  Stud:  Es  liegt  der  Obrigkeit  ob,  das  Gefangniß  zu  einem 
Orte  der  Strafe  zu  machen.  Das  Carcer  in  Dorpat  (nach  diefer  Erfcheinung 
wenigdens)  fcheint  mehr  zum  niedrigften  Vergnügen  des  Gefangenen  und  feiner 
Gäfte  eingerichtet  zu  feyn.  Auch  feh  ich  nicht  ab,  warum  der  Stud:  Elfener 
deßwegen  follte  mit  Ausdreichen  aus  dem  U.  Regifler  können  geftraft  werden,  es 
fey  dann,  daß  er  gewaltfam  in  das  Carcer  gedrnngea  fey,  und  die  That  verübt  habe. 
So  fcheint  er  nur  eine  Gelegenheit  benutzt  zu  haben,  die  fich  ihm  durch  die 
fanfte  Anordnung  der  U.  darboth,  und  er  war  gewiß  der  erfte  nicht.  Diefe 
meine  Meinung  bin  ich  bereit  ofiziel  zu  geben,  wenn  es  nöthig  ift,  und  endige 
mit  der  abgedrungenen  Klage:  daß  jede  neue  Begebenheit  die  gänzlich  ge- 
funkene  Difciplin  der  U.  beweifl,  und  daß  die  Obern  durch  Nachficht  und  falfche 
Grundfatze  verleitet,  daran  fchuld  fmd. 


CCLXXV.    ' 

Hochw.  etc  >  .      I     . 

Ihren  Wunfeh  in  Betreff  der  Dedikation  Ihrer  Briefe  über  die  Chemie  an 
Ihre  Majeftät,  die  Kaiferin,  werde  ich  gern  zur  Betätigung  an  den  Herrn 
Minifter  befördern.  Ew.  H.  werden  fehr  wohl  thun,  das  Konfeil  von  einer 
Vorftellung  wegen  der  von  dem  Herrn  Minifter  angeordneten  Form  der 
Atteftatc  der  Examinirten  abzuhalten,  denn  er  verantwortet  dafür,  nicht  die 
Univerfität,  und  er  konnte  diefe  um  fo  eher  wählen,  da  nicht  nach  diefem 
Atteftate  die  Kandidaten  avancirt  werden,  fondem  nach  der  Übereinkunft  des- 
felben  mit  dem  Ukas*,   und  alfo   die  fehlenden  WifTenfchafhrn '  fichtbar  genug 

^  Vom  6.  Aagiift  1809/d^r  für  die  Beförderung  zu'gevi*jften  Rangklafictr  ein  Bxcniett'  (^cteiircr 
Univcrfltiit  verlangte.         '»     «:»'-•      /i  '■...'  .»•  •■     .*\.^  >  ■,.,  •  .,.,     .^1  ".j.» 


find,  und  ihre  Angaben  fchienen  dem  Herrn  Mintfter  dberfiüffig.    Ueberdem 

ift  dem  Ukas  keine  Form  beygefägL    Und  da  er  erlaubt,  daß  erlernte  Wiflen- 

fchaften,  die  nicht  in  dem  Ukas  benannt  find,  angefiUirt  werden  dürfen,   fo 

könnte  es  den  Oberbehörden  erlaubt  feyn,  auch  von  diefen Gebrauch  ni  machen; 

und  wäre  diefes,  fo  könnte  Ja  gerade  dieß  erfeuen,  was  einft  die  Univerfitat 

als  Mangel  tadelte.  Es  fcheint,  als  wolle  die  Univerfitat,  da  üt  nichts  mit  ihrer 

Protefiation  gegen  das  Examen  felbft  bewirkte,   jetzt  nach  zwey  Jahren   und 

nachdem  fie  endlich  einen  Kandidaten  examinirt  hat,  nun  wenigfiens  gegen  die 

Form  der  Atteftate  auftreten.    Mag  fie  es  thun,  ich  werde  die  Vorftellung  wie 

die  erfie  liegen  lafien,  und  es  fteht  dem  Konfeü  firey,  wenn  ich  m'cht  innerhalb 

eines  Monats  darauf  antworte,   (ich  werde  es  nie  thun)  fich  an  den  Herrn 

Minifier  felbft  zu  wenden. 

Ich  habe  etc  (m.  p.)  geh.  D. 

St.  Petsrssurg  Klinger, 

d.  aiften  Movembr. 
1811. 


CCLXXVI. 

Hochwohlgebohmer  Herr  Etatsrath  u.  Rector. 

FOr  den  uberfandten  Aether  danke  ich  Ihnen,  ich  werde  daran  auf  lange 
genug  haben,  da  ich  ihn  nur  feiten  gebrauchen  darf.  Meine  Gefundheit  taugt 
nichts  mehr,  und  die  blinden  Hemoroiden,  deren  Qjualen  Ihnen  ja  bekandt  find 
(ich  hoffe  nicht  aus  eigner  Erfahrung)  hemmen  felbft  die  Wirkungen  meines 
Kopfis.  Ich  kenne  nur  Palliative,  die  auf  Augenblike  wirken,  wirken,  und  muß 
es  fo  gehen  laffen.  — ^  Die  Duell  Gefchichte  ift  mir  fehr  verdächtig,  und  der 
erfolgte  Tod  von  fo  großer  Wichtigkeit,  daß  ich  Ihnen  bey  der  Unterfuchung 
der  Sache  und  des  Verdächtigen,  alle  Aufmerkfamkeit  empfehlen  muß.  Was 
Ew.  Hochw.  mir  von  dem  Verdacht  des  Fenfter  Einwerfens  bey  P.  M.  fchreiben, 
fehlte  noch  um  das  Gemähide  vom  letzten  Semeftre,  mit  einem  fchönen  Zug 
zu  vollenden.    Leben  Sie  wohl  und  muthig.    Ich  habe  etc 

25  Dec.  18x2  (?  mnß  xSii  heißen)  Klinger. 

Adr.  Sr  Hochw.  dem  Herr  Rector  Grindel. 


CCLXXVII. 

Hochw.  etc 

Ihr  geehrtes  Schreiben,  worinne  Sie  belieben,  mir  die  Abgabe  des  Rekto- 
rats anzuzeigen,,  habe  ich  erhalten,  und  ich  benutze  diefe  Gelegenheit  mit  Ver- 
gnügen, Ihnen  zu  fagen,  daß  Sie  diefes  bedeutende  Amt  mit  Eifer,  mit  Wach- 
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kmkeit  und  mit  ftrenger  Genauigkeit  in  Erfüllung  der  Ihnen  aufgetragenen 
Pflichten  jeder  Art,  zu  meiner  großen  Zufriedenheit  erfölh  haben.  Ob  Ihnen 
gleich  Ihr  eignes  Bewußtfeyn  ein  hinreichendes  Zeugniß  giebt,  fo  kann  ich  doch 
•US  eignem  Gefühl  nicht  unterlaifen,  Ihnen  diefe  meine  wahren  Geßnnungen 
hiemiit  zu  bezeugen. 

Ich  habe  etc  (m.  p.)  geh.  D. 

St.  PETiEsiüRo  Kliniker, 

d.  6ten  Aagnft  1811. 


III.  Briefe  an  Sonntag. 

CCLXXVIII. 

Das  Zutrauen,  welches  mir  Ihr  Karakter  und  edle  Denkungs  Art   ein- 
flößt, treibt  mich  an,  Ihnen  unbekandt  gerade  zu,  und  ohne  die  gewöhnliche 
Form,   mit  einem  Anliegen  befchwerlich  zu  feyn.    Ich  fchmeichele  mir  Ihnen 
wenigftens  infofem  bekannt  zu  feyn,  daß  Ihr  Zutrauen  zu  mir,  in  dem  Punkt, 
den  ich  Ihnen  vorzulegen  habe,  für  jedem  Mißbrauch  ficher  ift.    Sie  werden 
vielleicht  erfahren  haben,  daß  unfer  erhabener  Monarch  mir  die  Oberaufficht, 
als  Mitglied  der  Komiffibn  des  öffentlichen  Unterrichts,  über  die  4  proteilan- 
tifchcn  Gouvernements  aufzutragen  geruht  haben.    Da  mir  nun  diefes  Gefchäft 
aus  der  tiefYlen  Hochachtung  für  den  edlen  Willen  eines  folchen  Monarchen, 
lind  zugleich  als  die  fchönfte  der  Pflichten,  fehr  am  Herzen  liegt,   fo  bitte  ich 
Sie,  als  ein  Mann,  der  wie  ich  weiß,  eben  fo  fühlt  und  denkt,  mich  über  alles 
zu  belehren,  was  Ihnen  von  dem  Schulwefen  in  Lief-  und  Eflland  bekant  ift. 
Befonders  ifl  mir  eine  genaue  Befchreibung  von  den  Gymnafien  in  Riga   und 
Reval   und  Mittau-  erwünfcht;  aufrichtig  wird  fie  ohnedem  feyn,  weim  Sie  die 
Güte  haben  meinen  Wunfeh  zu  erfüllen.   Ihnen  Beweggründe  dafür  anzugeben, 
hieße  Sie   mißkennen.     Sollten    Sie   aber   fonflige  Urfachen   haben,   meinem 
Wunfche  nicht  zu  willfahren,  fo  fchen  Sie  meinen  Brief  als  nicht  gefchrieben 
an.     Im  Fall  aber  daß  Sie  meiner  Bitte  Gehör  geben  fo  belieben  Sie  mir  felbfl 
das  Maß  der   Discretion   vorzufchreiben,   welche  Sie  fiir  nöthig  finden.    Sie 
können  dann  fo  ficher  auf  mich  rechnen,   als  ich  es  mit  diefem  Schreiben  auf 
Sie  thue.    So  fchreibt  der  deutfche  Mann  dem  Deutfchen,  doch  ich  denke  wir 
verflehen  uns.    Ich  bin  mit  der  vollkommenden  Achtung,   die  hier  nicht   als 

Brief  Formul  fteht, 

Ihr  ganz  ergebender 

S.  Petcrsburc  10  Febr.  1803  KUttger, 


CCLXXIX- 

S.  Pete  ÜB.  12  May  180). 

Ich  danke  Ihnen  auf  das  verbindlichfle  (fir  Ihre  Antwort,  die  mir,  nach 
meinem  Wunfche,   Ihr  Zutrauen  und  freundfchaftliche  Gefinnungen  für  mich 


28^ 

bezeugt.  '  I(jUwei<de' gewiß  ialle>  IhreWinIcesU  Benutzen- fucheii,  uild  da  ich 
nicht 'zweifele,  da  &  Sie  ^d 'gutig  gefweffeh  fiiKi,' auch- einiges  davon  Ihren  Freunden 
inr  Dorpat  tnitzutheilen,  fö  wird  es  ihir  um  fo  leichter  feyti,  den  rechten  und 
fchriellen' Gebrauch  davon  t\i  rtiabhen.  -Ich  be^ure  nur-  daß  wir  Sie  nicht  feibft 
in  Dorpat  haben  konnten,  denn  wir  haben  fehr  und  viel  auf  Sie  gerechnet, 
befondcrs  wegen  diefes  wichtigen  Theils.  Wenigftens  fchmcichele  ich  rriir,  daß 
Sie  fo  gufig  föyn  werden,  uns  einigen  Erfatz,  durch  Mittheilung  Ihrer  Gedanken 
und  Raths  zu  gewähren,  wozu  ich  mir  die  Freyheit  nehme,  Sife  aufzufordern, 
infofem  es  Ihre  Zeit  erlaubt.  Sie  haben  meinen  erden  Brief  in  einem  fo  freund- 
fchaftlichen  Sinne  aufgenommen,  daß  ich  an  der  guten  Aufnahme  diefer  Bitte 
gar  nicht  zweifele.  Ich  bin  mit  der  vollkommen  den  Hoch  Achtung  u.  Aner- 
kennung Ihres  Werihs  ,.        Ihr  ganz  ergebener 

KUnger, 

•       »  •  •    l    it.        !     ■ 


'  CCLXXX. 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihr  letztes,  u  die  darin  enthaltenen  mir,  u  dem  Ganzen 
fo  nützliche  Erläuterungen.  Ich  fchmeichele  mir,  Sie  werden  fo  gutig  fe^'n, 
fie  durch  den;  Vifitator,  den  ich  nach  erhaltenen  Rapporten,  nach  Riga  fendcn 
will,  zu  näherer  Unterfuchung  zu  bringen.  Ich  muß  alsdann  von  der  etablirtcn 
Schul  Komiffion  der  Univerfität,  das  nähere  ofificiel  erwanen,  um  den  rechten 
Gebrauch  davpn  machen  zu  können.  —  Seyn  Sie  überzeugt,  daß  ich  mir  auch 
nicht  die  geringfte  Anmerkung  über  Ihre  veränderte  Beflimmung  erlaubt  habe. 
Wenn  von  einem  Manne  wie  Sie  die  Rede  ift,  fo  müßte  man  ihn  wenigftens 
erd  feibft  hören,  und  das  habe  ich  nicht  einmal  nöthig,  da  ich  xnich  leicht  in 
Ihre  Lage  verfetzen  konnte,  die  durch  Ihren  Stand  noch  mehr,  als  andere  äußre 
Verhältniffe  beftimmt  werden  muß.  Aus  meinem  letzten,  werden  Sie  nichts 
anders  gefehen  haben,  als  mein  Bedauern,  Sie  nicht  in  Dorpat  zu  haben;  diefes 
wird  mir  bleiben,  mit  der  höchden  Achtung  für  Sie,  u  ohne  nur  zu  denken, 
Sie  hätten  anders  handeln  follen.  Ihr  Brief  hätte  mirs  ohnedem  erwiefen,  wenn 
ich;  es  bedurft  hätte.  Leben  Sie  wohl  u  glauben  Sie,  daß  mir  jeder  Ihrer  Briefe 
hö^hft  willkommen  id.  Ihr  ergebender 

S.  PEnasB.  24  May  180}.  Klinger, 
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Alle  die  widrigen  Nachrichten,  die  Sie  mir  überfandten,  habe  ich  mit  dem 
Unwillen  gelefen,  den  fie  verdienen.  Leider  muffen  wir  noch  Geduld  haben, 
u  ich  kann  ^jji^  Vj^itatoren  nicht  eher  abfenden,  bis  die  Rapporte  eingegangen 
fmd^.die,^^*  no/cJi,^gQz  fielen.    Von  nicJ\ts  ^nn  ich. bis  dahin  Nofiz  nehmen. 


-'^*  HV1ai4<l:''''''f'f^'-"»'      -^*-" 
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wenn  nichts  offizieUeä  eingeht.  Ich  danke  Ihnen '  herzlich  für  Ihr  Zutrauen,^ 
ich  ericenne  Ihre  isdle  Theilnehmung  an  allem  Guten  und  zweckmäßigen,  und 
wQnichte  lehr  Ihnen  diefeä  einft  mündlich  Tagen  zu  können.'  Buile  *  hof&e  einft? 
auf  Ihren  BeAich.  Verzeihen  Sie,  wenn  ich  Ihnen  nicht  öfter,  nicht' mehr 
fchreibe,  meine  GeTchäfte  erlauben  mir  nur  wenig  für  michfelbfl  zu  tbun,  Idf 
rechne  auf  Ihre  Nachficht  auf  die  Fortdauer  Ihres  Zutrauens  und  nenne  xtAöt 
den  Ihrigen  '       '-'      '  K,    ■      •> 

S.  P.  6  JoH  i«03.  .  •.  '  .u 
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Hochwurdiger,  '   - ' 

Verehrtefler  Herr  General  Saperintendent.  '     :  t 

Ihre  freundliche  Zufchrift,  auf  memen  freundlichen  Gruß  hat  mich  fehr 
erfreut.  Mit  Vergnügen  habe  ich  darinnen  gelefen,  daß  Ihnen  der  Herr 
Marquis  Paulucci  mit  dem  ich  mich  fo  oft  über  alles,  was  Sie  betreffen  konnte, 
unterhielt,  von  mir  als  einem  Freunde,  gefprochen  hat.  Diefes  war  Ith  von 
dem  Augenblick  unfrer  perfönlichen  Bekandtfchaft;  Theilnahme  und  Hoch-' 
achtung  an  Ihrem  Schickfal,  u  für  Sie,  lebte  in  meinem  Innern  fort.  Denn  das 
Erinnern  an  Männer  Ihres  Sinnes,  Herzens  ü  Thuhs,  fehe  ich  als  den  reinen 
Gewinn  meines  Lebens  an.  So  ift  man  nicht  allein  in  der  morälifchen  Welt 
u  lebt  in  ihren  Beziehungen. 

Für  das  mir  übcrfchickte  Büchelchen  danke  ich  Ihnen,  'es  ift'  durch  den' 
Inhalt  fchwer,  und  ein  fchöner  hervorftechender  Theil  Ihres  Lebens.  Ich'  habe 
viel  davon  gehört,  und  nun  will  ich  es  von  1793  lefen,  womit  ich  fchon  an- 
gefangen- habe.    Das  ift  der  Mann,  den  ich  erkandte. 

Ich  wünfchte  recht  fehr,  daß  Sie  Ihr  Beruf  hoch  eintttalhierhei*- führte.- 
Es  könnte  nur  zum  Nuzen  des  Rechts  ü  der 'Wahrheit  fevrt,'  itt*  welchen  wir 
beyde  leben  u  fterb<fn.  Meine  kränke  Frau  dankt  hebili'ch-  f&r'' Ihrfen- GnsO;- 
Mit  Verehrung  und  Freundfchaft  •.:.:..       -\ 

Euer  Hochwürden  . 

ergebenfter 
8.  PCTEKstuRG  7  April  i8ai.   I  ' Klinget.  ' :      .*. 
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'IV.  Curatorifche  Erlaffe. 

CCLXXXIII. 

Ich  habe  die  Ehre  der  Univerfität  die  höchft  glückliche  Nachricht  mitzu- 
thcilen,  daß  5>e.  k.  Majeftät  unfer  erhabener  Monarch,  allergnädigft  geruht  hat, 


^  Confiftorialrat  und  Dtrector  des  ).  Gymnafiumii  io  Petersburg,  Freund  und  Nachbar  Klingers. 
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die  I20000  Rubel  zur  Ausfuhrung  der  Plane  zu  den  nöthigen  Gebäuden  für 
die  Univerfität,  fowie  auch  zur  Anfehaffung  der  wiffenfchaftlichen  Apparate, 
nach  den  in  mich  von  der  Univerfltät  eingefandten  Planen  und  Berichten  vom 
8  April  c;  a.  zu  bewilligen.  Se.  Erl.  der  Minifter  Graf  Sawadovsky  beliebten 
^  mir  in  der  letzten  Committee  zu  fagen,  daß  ich  an  die  Univerfltät  fchreiben 
möchte,  fie  follte  fogldch  diefes  Gefchäft  betreiben.  Man  rechne  aber  darauf^ 
daß  die  Univerfltät  diefes  Jahr  keinen  Beytrag  bedürfe,  weil  fie  mit  der  vor- 
handnen,  und  noch  auf  diefes  Jahr  eingelaufenen  Summe,  die  beträchtlich  ifl, 
gewiß  mehr  als  ausreichen  würde.  Zu  Ende  diefes  Jahres  wird  mir  die  Uni- 
verfhät  zugleich  berichten,  was  fie  auf  das  künftige  Jahr  bedarf:  follte  fie  aber 
auch  diefes  Jahr  um  einiges  zu  kurz  kommen,  fo  bitte  ich,  mich  zur  Zeit  davon 
zu  benachrichtigen.  Es  wird  nun  nöthig  fein,  daß  die  Univerfltät  eine  Com- 
mittee aus  ihrer  Mitte  ernenne,  die  die  Contracte  fo  vortheilhaft  als  möglich, 
und  nach  den  Ukafen  fchließe,  und  dann  das  Baugefchäft  überhaupt  führe.  Das 
Refultat  diefer  Contracte  erwarte  ich  von  diefer  Committee,  fowie  ich  über- 
haupt von  der  Univerfltät  die  Berichte  über  das  Ganze  des  Baugefchäftes  er- 
warte, um  dem  Miniüer  zu  Zeiten  darüber  zu  rapportiren. 

Ich  danke  dem  Herrn  ProfefTor  Kraufe  für  feine  zweckmäßigen  und  ge- 
fchraackvoUen  Plane,  und  hoffe,  er  wird  das  Werk,  das  er  fo  fchön  auf  dem 
Papier  entworferj^hat,  nun  felbfl  ausfuhren.  Die  Univerfltät  hat  nun  einen 
zwiefachen  Genuß,  da  fie  nicht  allein  das  zweckmäßigfle  ausfmnen  konnte, 
fondern  es  nun  felbfl  in  diefem  Sinne  ausfahren  kann.  Ich  fende  hiemit  die 
Plane  zurück,  empfehle  der  Univerfltät  flrenge  Aufficht  über  die  Ausführung 
und  die  Solidität  des  Werks,  und  ebenfo  flrenge  Aufmerkfamkeit  auf  die  mög- 
liche Ökonomie  bey  dem  Werke.  Mit  dem  Nöthigflen  ifl  der  Anfang  zu  machen, 
wie  es  fich  verfleht.  . 

Die  Schul-Committee,  von  welcher  ich  alle  Hoffaung  und  Zuverficht  habe, 
fie  werde  das  ihr  aufgetragene  Gefchäft  mit  Fleiß,  Eifer  und  Kenntniß  betreiben, 
erfuche  ich,  ihr  Gefchäft .  nach  dem  mir  zugefandten  Bericht  vom  S^c«  April 
anzufangen,  und  fich  als  inflallirt  und  zu  allem  befugt,  was  diefen  Theil  be- 
trift,  anzufehen. 

Die  Univerfltät  zeigte  auch  hier,  wie  in  allen  ihren  Arrangements,  daß 
Dankbarkeit  zu  dem  erhabenen  Monarchen,  verbunden  mit  Eifer,  Treue,  Weis- 
heit und  allen  erforderlichen  Einfichten  fie  leiten,  und  ich  fiühle  ein  lebhaftes 
Vergnügen,  ihr  das  mit  der  Wahrheit  fagen  zu  können,  mit  welcher  ich  es 
erkenne. 

(gez.)  Friedrich  Klinger, 
J.  Langen 
No.  17.  Secretär. 

St.    PtTEftSBUKG 

dca  aa  April  180). 


^*-  •  *-  -%,  ^  > 
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Ich  halte  es  fiür  nöthig  den  unangenehmen  Vorfall  mit  dem  Herrn  Kpl~ 
legienrath  von  Spalchaber  und  den  Studenten  Sr  Erl.  dem  Grafen  Sawadofsky 
mitzutheilen.    Da  die  Sache  weiter  zur  Sprache  kommen  kann,  fo  ift  es  höchft 
nöthig,  daß  er  davon  unterrichtet  fey.    Die  Studenten  haben  fchon  durch  ihre 
Deputation  die  Gefetze  verletzt,  welche  ihnen  dies  unter  keinem  Vorwand  zu- 
geftehn,  da  fie  fich  dadurch  zu  einem  Corps  conftitutren,  weiches  die  Bürger 
zu  Rede  und  Verantwortung  fetzen  will.  —  Haben  fie  fich  über  einen  Ein- 
wohner Dorpats  zu  beklagen,  fo  muffen  fic  fich  an  ihren  Rektor  wenden  und 
die  Klage  vorbringen.     Ich  finde  in  den  überfchickten  Akten  nichts,  das  diefen 
Punct  berührt,  und  ich  glaube,  die  Univerfität  hätte  auf  die  Denunciation  des 
Herrn  von  Spalchaber  immer  gegen  die  Straflalligen  nach  dem  Rechte  ver- 
fahren können,  follte  er  fich  auch  nicht  als  Kläger  haben  Hellen  wollen,  weil 
es  nöthig  ift,  folchen  Verfallen  auf  die  Zukunft  vorzubeugen  und  die  Univerfität 
um  deffentwillen  die  Schuldigen  (Iraft,  ohne  Rückficht  auf  die  Perfon  und  das 
Betragen  des  Klägers   zu  nehmen;   weil  hier  das  zu  firenge  Halten  auf  die 
Rechtsform  der  Univerfität  felbfl  nachtheilig  feyn  könnte  und  die  Univerfität 
überdem  in  jedem  Falle  ihren  Gefetzen,  für  fich  um  des  Rechts  willen  genug 
tliun  muß.    Auch  würde  die  Univerfität  dadurch  die  Antwort  bereit  haben, 
alles  von  ihrer  Seite  fchon  gethan  zu  haben,  w^enn  der  Denunciant  weiter 
klagen  follte.    Ich  habe  die  Ehre,  der  Univerfität  meine  Gedanken  über  diefen 
Vorfall  vorzulegen  und  überlafTe  fiQ  ihrer  Erwägung. 

No.  i$7.  Friedrich  Klinger, 

St.    PBTCRStURG 

9.  October  180). 
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Ich  habe  die  Ehre,  der  Univerfität  hiermit  eine  Copie  von  dem  Schreiben 
Sr.  Erl.  des  Herrn  Grafen  Buxhoevden  an  mich  die  Klagefache  des  etc  Spal- 
chaber gegen  die  Univerfität  betreffend  zuzufenden.  Aus  diefem  Schreiben  wird 
die  Um'verfität  nun  erfehen,  wie  wenig  fie  in  ihrer  Behandlung  der  ganzen 
Sache  von  Anfang  an  mit  den  Gefezzen  überhaupt  und  den  Statuten  der  Uni- 
verfität felbft  überein  kommt.  Um  nun  allen  Weitläuftigkeiten  in  diefer  höchft 
unangenehmen  Sache  zuvor  zu  kommen,  und  fie  fo  fchnell  als  möglich  zur 
nützlichen  und  nöthigen  Warnung  der  Studirenden  und  zur  Befriedigung  des 
Klagenden  zu  beendigen,  fo  trage  ich  der  Univerfität,  dem  Inhalt  des  Schreibens 
Sr.  Erlaucht  gemäß,  folgendes  auf: 

I.  Den  Stud.  Peterfen  u.  Angeklagten  nochmals  vor  das  akademifche 
Gericht  zu  ziehen  und  eine  abermalige  Unterfuchung  diefer  Sache  von  dem 
Ein-wiirf  der  Fenfter  des  Herrn  von  Spalchaber  und  dem  höchft  fträf  liehen,  und 
g^efetz widrigen  Eindringen  in  feine  Zimmer  bis  zu  dem  legten  Augenblick  vor- 
zunehmen und  fie  nach  den  daraus  hervorgehenden  bewiefenen.   noch  zu  be- 
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>veirenden,  eingeftandenen  und  noch  zu  überführenden  Unifländen,  nach  den 
Gefezzen  der  Univerfität  zu  beflrafen ;  ihnen  aber  bey  Dictirung  der  Strafe  wohl 
zu ■' bedeuten,  wie  fehr  Tie  verdient  hätten,  nach  den  Criminäl-Gefezzen  von 
ämlern '  Behörden  gerichtet  zu  werden,  und  daß  iie  diefe  Nachficlit  für  diesmal 
•nur  der  Güte  des  Herrn  Kriegsgouvemeurs  verdanken.  Darüber,  daß  der  Stud. 
Peterfen  u.  Angeklagten  als  Deputirte  eines  Corps  gehandelt,  habe  ich  der 
-Univerfität  meine  Meinung  fchon  vor  der  Klage  des  Herrn  von  Spalchaber 
officiell - gefagt  und  dringe  jetzt  darauf,  diefes  kühne  (Iräf liehe  Vergehen,  dos 
-eine  unbegreifliche  Verwirrung  der  Begriffe  in  diefen  jungen  Leuten  voraus- 
fetzt,  recht  fcharf  zu  ahnden,  und  die  übrigen  Studenten  über  diefen  Puna 
angelegentlich  zu  belehren. 

2.  Peterfen  u.  Angeklagten  dazu  einzuladen,  den  etc  Spalchaber  in  feiner 
Wohnung,  und  alle  zufammen  auf  einmal,  um  Verzeihung  zu  bitten.  Ich  hoffe, 
fie  foUen  fo  zur  Erkenntnis  gekommen  feyn,  daß  fie  es  mit  den  aufrichtigflen 
Gefumungen  thun  werden.  Sie  haben  einen  Greifen  gröblich  beleidiget,  der 
40  Jahre  feines  Lebens  dem  Staate  gedient  hat.  Diefe  Genugthuung  find  fic 
'ihm  fchuldig,  die  Strafe  im  erflen  Punct  dem  Gefetz. 

3.  Da  die  Univerfität  in  ihrem  Schreiben  vom  22.  Octobcr  an  den  etc 
'.Spalchaber  welches  Verweife  und  eine  Condemnation  zur  Strafe  von  20  R. 
B.  Alf.  enthält,  ganz  die  Gränze  ihrer  Jurisdiction,  die  fich  nur  auf  die  ihr  Unter- 
geordneten erürecken  kann  und  foll,  wie  die  erfl  im  Auguft  d^  J.  von  Sr.  kail. 
•Majedät  unterzeichneten  Statuten  fefl  beftimmen,  übertreten  hat,  fo  foll  diefes 
ganze  Schreiben  und  fein  ganzer  Inhalt  nebfl  diefer  Straf-Diction  als  nicht  ge- 
fchehen  angefehen  und  in  dem  Protokoll  der  Univerfität  durchgeftrichen  werden. 
Hätte  die  Univerfität  nach  Erledigung  des  ProzelTes  gegen  Peterfen  u.  Angekl. 
und  deren  Beflrafung  eine  gegründeten  Klage  gegen  den  etc  Spalchaber  vor- 
>zubringcn  gehabt,  fo  konnte  fie  es  bey  der  Behörde  thun,  unter  welcher  er 
fleht.  Hier  war  fie  überdem,  da  ihr  gar  kein  Urtheil  nach  ihrer  Jurisdiction, 
über  einen  nicht  akademifchen  Bürger  wer  er  fey,  noch  weniger  über  einen 
alten  Staatsdiener  von  Rang  zukommt,   noch  obendrein  Parthey  und  Richter. 

Ich  enthalte  mich  aller  übrigen  Anmerkungen  über  diefen  mir  höchU 
.unangenehmen  Fall,  wünfchc  daß  er  fich  nun  auf  diefe  Art  endige,  und  vor- 
züglich, daß  ich  nie  mehr  in  den  Fall  kommen  möge,  der  Univerfität  über 
einen  folchen  Gegenfland  fchreiben  zu  muffen. 

Ich  erwarte  fobald  als  möglich  das  Refultat  diefer  Verfugung,  damit  ich 
es  Sr.  Erl.  dem  Herrn  Grafen  Bu.vliocvden  mittheilen  kann 

No.  177.  Friedrieb  KUngcr, 

St.  Pltersscrc  10  Nov.  i8o]. 
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—  —  Die  Univerfität  wird  aus  dem  Schreiben  des  Herrn  Grafen  von  Kot- 
ichubey  den  mir  Allerhöchfl  gewordenen  Befehl  Sr.  Kaiferlichen  Majeflät  er- 
-fehen,  weicher  dahin  lautet,  daß  die  Theiihaber  an  diefem  Exceß  fofort  ohne 
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die  geringfte  Schonung  ihren^  begangenen  Vert>rechen  getnaß  bofir^h  werden, 
und  die  Uniyerfitäts-Obrigkeit  die  wirkfamflen  MaOnehmungeo  eijgreifc,  daß  die 
Studenten  in  Zaum  gehalten  und  dergleichen  Zugeljoügkek^n  ^  fiir  die  Zukunft 
vorgebeugt,  werde.  ,.    .     ..      , 

Aus  diefem  All^rhöchften  Befehl  wird  die  Univeiiitat  nun  ^rfebcn,  wie 
hödid.^Diißfallig  unfer  erhabene  Monarch  diefes  neue  Verbrechen  aufgenommen. 
>Ieine  Pflicht  .iü,  derUniverfität  meine  Bemerkutigen.  zu  machen,  und  dann 
einige  Mittel  zur  Aus^hrung  anzubefehlen,  wie  diefen  Exceffen  auf  die  Zukunft 
vorgebeugt  werden  mögt.  i  ,    > 

I.  Es  ift  traurig  und  gänzlich  nicderfchlag^d,  daß  nun  zum  zweiten  Mal 
folche  rohe,  die  bürgerliche  Ruhe  (löhrende  ExceHfen  in  Trunkenheit  begangen 
worden,  (o  (|aß  man  glauben  muß,  diefes  fcheußliche  und  dumme  Lader  drohe 
unter  den  Studenten  gewöhnlich  werden  zu  wollen.  Jetzt  verfamn^elt  man  fich 
fdion  zu  Trinkgelagen  zu  funfzigen,  woraus  nichts  anders  als  Gefahr  für  die 
Einwohner  der  Stadt  entfteben  kann,  und  wobei  jeder  Bürger  für  fein  Leben 
fürchten  muß.  Daß  ßch  eine  fo  große  Anzahl  zu  einem  die  Univerfität  und 
die  Menfchhcit  entbehrenden  Zweck  ve;rfammeln,  und  bis  zum  frevelhaftcflen 
Tumult  zufammen  bleiben  können,  ift  ein  Beweis  von  der  äußerflen  Pfiicht-Ver- 
nacbläffigung  der  Polizei-Bedienten  der  Univerfität  felbft.  Denn  diefe  müßten 
in  einer  fo  kleinen  Sudt  von  jeder  Verfammlung  der  Studenten  immer  unter- 
richtet fein,  wenn  lie  ihre  Pflicht  thäten,  und  hätten  fie  diefes  hier  gethan,  fo 
würden  üe  auch  den  p.ector  gleich  dayon  unterrichtet  haben.  Diefer  würde 
den  Studenten  haben  gebieten  lafTen  aus  einander  zu  gehen,  und  follten  fie 
iiann  fo  kühn  gewefen  fein,  nicht  auf  der  Stelle  zu  gehorchen,  fo  würde  er 
fich  felbd  um  Hülfe  an  die  Regierung  oder  das  Militair  .gewandt  haben,  wie 
ihm  die  Statuten  vorfchreiben.  So  hätte  man  den  ExcefTen  vorgebeugt  und  das 
Regiment  der  Univerfität,  hätte  fich  in  jedem  Fall  thätig  gezeigt. 

Die  Univerfität  wird  nun  wohl  einfehen,  daß  das  paffive  Verhalten  ihrer 
Oberhäupter  nicht  zum  Zweck  fuhrt  und  daß  fich  diefe  muffen  aufs  emfle  an- 
gelegen fein  laffen,  denen  die  Ruhe  bedrohenden  Ereigniffen  zuvorzukommen,  und 
das  fo,  das  man  bei  jedem  Ereigniß  diefer  Art  ihre  Thatigkeit  und  Aufmerk- 
samkeit erkenne. 

£)ie  Mittel,  die  ich  der  Univ.  zur  Verhütung  folcher  Frevel  zur  Ausführung 
ernfUich  auftrage,  indem  ich  fie  zugleich  erfuche,  noch  andere,  die  ile  für  zweck- 
mäßig hält,  anzuwenden  und  mir  anzuzeigen,^ find  folgende: 

i)  Um  dem  fcheußlichen  dumrpen  Lafler  der  Trunkenheit  zuvorzukommen 
und  es  gänzlich  auszurotten,  foU  jeder  Studet^t,  der  fich  diefem  Lafler 
überläßt  und  auf  die  Ermahnungen  des  Rectors,  der  Decanen  und  Pro- 
fefToren,  bei  den  erflen  Vergehungen  gemacht,  fo  wenig  hört,  daß  er 
vielmehr  darinnen  fortfälirt  —  von  der  Univerfität  entfernt  werden.  Bei 
den  erflen  Vergehungen  foU  der  Decan  der  Fakultät  an  die  Eltern  oder 
Verwandten  fchreiben,  wie  in  dem  Protokoll  bei  meiner  Anwefenheit 
vom  25.  Mai  1804  beflimmt  worden  ifl,  damit  diefe  von  dem  bevor- 
.  flehenden  Schickfal  ihres  Sohnes  oder  Angehörigen  unterrichtet  feien 
und  von  ihrer  Seite  zu  feiner  Befferung  mitwirken,     piefes  Wcgfchicken 
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von  der  Univerlität  foU  fogleich  an  den  Curator  derfelben  gemeldet 
werden,  der  es  der  Ober-Schuldirection  melden  wird,  damit  andere  Uni« 
verütäten  des  Reichs  von  dem  Ereigniß  unterrichtet  werden  können,  und 
ihnen  der  fo  weggefchickte  Student  fchon  bekannt  fei,  wenn  er  Ach  bei 
ihnen  zur  Fortfetzung  feiner  Studien  melden  follte. 

2)  Die  Verfammlungen  der  Studenten  in  großer  Anzahl,  es  fei  in  privat- 
oder  öffentlichen  Häufem,  foUen  auf  das  genauere  von  den  Polizeidienem 
der  Univerlität  beobachtet  werden,  und  fobald  (ich  eine  folche  Verfarani- 
lung  bildet,  follen  diefe  dem  Rector  davon  Nachricht  geben.  Scheint 
der  Zweck  diefer  Verfammlung  auf  Gelage  abzufehen,  fo  foll  der  Rector 
den  Studenten  gebieten  1  äffen  aus  einander  zu  gehen,  gehorchen  fie  nicht 
zur  Stelle,  fo  foll  der  Polizei-Bediente  der  Univerfität  fich  an  alle  und 
noch  befonders  an  die  Urheber  der  Verfammlung  wenden,  fie  als  folche 
auch  befonders  aufmerken  und  dem  Rector  alles  anzeigen,  der  dann, 
wenn  er  es  für  nöthig  hält,  nach  den  Statuten  bei  der  Regierung  oder 
Militairbehörde  reclamirt,  und  für  den  Ungehorfam,  wenn  auch  nichts 
vorgefallen,  die  Schuldigen  nach  dem  Gefetz  richtet. 

3)  Derjenige  Student  oder  diejenigen  Studenten,  welche  eine  Anzahl  groß 
oder  klein  zu  einem  Trinkgelage  in  ihre  eigene  Wohnung  oder  in  ein 
öffentliches  Haus,  als  Traiteurs,  Caffi^e  Schenken,  Billards  und  iHe  es 
heiße,  einladen,  und  diefes  Trinkgelag  wirklich  in  Völlerei,  Tumult  oder 
fonfligen  ExcefTen  ausartet,  foll  oder  follen  von  der  Umverßtät  entfernt 
werden,  wären  er  oder  fie  auch  felbft  nicht  fchuldig  der  Trtifikenheit. 

4)  Die  Univerfität  foll  fich  mit  dem  Magiflrat  befprechen,  daß  den 
privat' Wirthen  der  Studenten  und  den  Wirthen  öffentlicher  ifl  $  5  ge* 
nannter  Häufer  von  demfelben  anbefohlen  werde,  daß  wenn  ein  folches 
Gelag  in  ihren  Häufem  von  den  Studenten  in  diefer  Art  unternommen 
werde,  fie  fogleich  folches  der  Polizei  des  Magiilrats  anzeigen,  welche 
es  dann  dem  Rector  gern  bekannt  machen  wird,  um  der  Ruhe  feiner 
Bürger  willen.  Sollte  der  Magiflrat  es  zugeben  wollen,  daß  die  Wirthe 
grade  den  Polizei-Bedienten  um  der  Kürze  willen,  die  oft  nöthig  fein  mag, 
davon  Nachricht  geben,  fo  würde  der  Zweck  noch  beffer  erreicht.  Die 
Univerfität  wird  diefen  Punkt  dem  Magiflrat  auf  meinen  Befehl  vorlegen, 
und  mir  über  den  Erfolg  deffelben  Nachricht  geben,  damit  ich  im  Fall  des 
Nichtübereinkommens  di»  mir  nöthig  fcheinenden  Schritte  thun  kann. 

Es  verfleht  fleh  von  felbfl,  daß  die  Univerfitäts-Polizei-Bedienung 
hierdurch  nicht  im  geringflen  in  ihrer  Pflicht  (ich  als  erleichtert  anfehen 
follen,  diefe  Einrichtung  foll  nur  dazu  dienen,  damit  es  unmöglich  fei 
ein  Gelag  heimlich  zu  halten ;  die  Wirthe  find  wie  es  die  Polizei-Gefetze 
erfordern,  für  die  Ruhe  in  ihren  Häufern  dem  Magiflrat  verantwortlich 
und  die  Polizei -Bediente  find  es  der  Univerfität  für  ihre  Aufmerkfamkdt. 

5 )  Auf  alle  diefe  Anzeigen,  und  von  welcher  Seite  fie  auch  kommen  mögen, 
foll  die  Univerfitäts-Obrigkeit  fogleich  thätig  fein,  und  es  muß  von  nun 
an  eine  Hauptangelegenheit  für  fie  fein,  den  Exceffen  durch  alle  Minel 
zuvorzukommen. 
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6)  Es  verlieht  (ich  von  felbft,  daß  man  die  Studenten  in  erlaubten  Ergötz- 
lichkeiten, wie  fie  fittlichen  Menfchen,  die  fich  durch  die  WifTenfchaften 
zu  künftigen  Staatsbeamten  und  zur  moralifchen  Bildung  ihrer  Mitbürger 
auf  der  Univerfität  würdig  machen  follen,  nicht  einfchränkeh  oder  (löhren 
will.  Nur  denen  iie  entehrenden,  ihrer  eigenen  Gefundheit,  ihrem  eigenen 
künftigen  Glück,  vorzüglich  ihnen  fchädlichen  Exceflen  will  man  zuvor' 
kommen. 

7)  Befonders  empfehle  ich  den  Herren  Profelforen  im  Umgang,  in  den 
Collegien,  auf  den  Geift  und  das  Herz  der  Studenten  zu  wirken  zu  fuchen, 
und  ihnen  die  Folgen  diefer  Sittcnlofigkeit  und  Roheit  recht  ans  Herz 
zu  legen,  fie  iminer  daran  zu  erinnern,  daß  fie  auf  einer  Univerfität  des 
Vaterlandes  und.  Daß  der  Ruf  eines  folchen  Exceßes  bis  zum  hohen 
Thron  gelangt,  da  jede  Stöhrung  der  bürgerlichen  Ordnung  unferem 
erhabenen  Monarchen  durch  das  Gouvernement  gemeldet  werden  muß, 
und  der  Familien  Nähme  eines  Liederlichen  oder  eines  Verbrechers  bei 
Höchfldemfelben  auf  diefe  Art  genannt  und  fo  bekannt  wird.  Ich  fiige 
hinzu,  und  bitte  auch  diefes  den  Studenten  im  Umgang  und  in  den  Col- 
legien zu  wiederhohlen,  daß  jemehr  der  Ruhm  des  Fortganges  der 
WifTenfchaften  auf  der  Univerfität  zunimmt,  je  nachtheiliger  wird  ihr  auch 
der  Ruf  der  Sittenlofigkeit  der  Studenten. 

8)  Sollte  ein  junger  Menfch  auf  der  Univerfität  ankommen,  der  in  der 
moralifchen  Erziehung  ganz  vernachläffigt  wäre,  und  gleich  in  feinen 
Handlungen  zeigte,  er  lebe  und  handle  nach  fchlechten  Grundfatzen,  fo 
i(l  es  die  Univ.  ihrem  guten  Rufe  fchuldig,  ein  folches  Individuum  feinen 
Eltern  mit  der  Bitte  zurückzufchicken,  ihn  erft  für  die  Univ.  befler  aus- 
zubilden und  zu  erziehen;  denn  ein  achtzehnjähriger  Jüngling  muß  fchon 
mit  guten  Grundfätzen  zu  leben  ankommen,  und  es  fallt  die  Schuld  auf 
die  Eltern  felbfl  zurück,  die  dann  die  Univerfität  allein  tragen  müßte. 
Ich  fetze  voraus,  daß  die  Univ.  erfl  feine  ßelTerung  durch  Ermahnungen 
und  Vorflellungen  verfucht. 

9)  Da  die  Univ.  ihre  eigene  Jurisdiction  in  den  Statuten  aufllellte,  und 
folche  nach  ihrem  Wunfche  auch  erhalten  hat,  fo  muß  es  nun  ihre 
Hauptforge  fein,  die  Gefetze  auf  das  flrengfle  in  Execution  zu  fetzen, 
und  da  fie  nun  die  Gefahr  der  drohenden  Sittenlofigkeit  diefen  Winter 
über  genug  gefehen  hat,  fo  zu  flrafen,  daß  es  von  Wirkung  für  die 
Zukunft  fei.  Und  follten  ihre  vorgefchriebene  Strafen  nicht  hinreichen, 
fo  ifl  ihr  das  höhere  in  den  Statuten  vorgefchrieben,  und  fie  weiß  nach 
ihnen,  was  fie  mit  dem  unverbefTerlichen  und  gefährlichen  Verbrecher 
gegen  ihre  Gefetze  und  des  Staats  Gefetze  zu  thun  hat.  Vorzüglich 
empfehle  ich  noch  wachfam  zu  fein,  ExcefTen  zuvorzukommen,  auf  Geift 
und  Herz  der  Studenten  zu  arbeiten,  denn  follen  Zwang  und  Strafe  alles 
thun,  fo  tritt  klar  hervor,  daß  ein  fchlechter  Geift  unter  den  Studenten 
herrfcht,  oder  daß  einige  Frevler  unter  ihnen  gebieterifch  herrfchen. 
Um  fo  mehr  ift  es  unfer  aller  Pflicht,  meine,  des  Rectors  und  der  Pro- 
fefToren^  die  Ehre  der  guten  und  edelgefmnten  Herrn  Studenten,  deren 
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Zahl  gewiß  die  größte  t(i,  durch  ßeftrafung  und  nöthige  Entfernung  der 
Frevler,  vor  den  Augen  unferes  erhabenen  Monarchen  und  dem  großen 
Publicum,  das  immer  aufhierkfamer  auf  das  fonft  in  den  WiiTenfchaften 
fo  fchön  blühende  Dorpat  wird,  zu  retten. 

Alles  was  die  Univerfnät  nöthtg  findet  von  diefem  Schreiben  den  Studenten 
bekannt  zu  machen,  ift  ihr  überlaffen.  Ich  bin  nur  beforgt  um  die  Ehre  der 
Univerfnät,  um  die  nöthige  Ruhe  der  ProfelToren  und  der  gutdenkenden  Herren 
Studenten,  um  die  Ruhe  der  Einwohner  der  ganzen  Stadt  Dorpat;  ich  habe 
nur  einen  Wunfeh,  und  er  ift  gewiß  der  Wunfeh  aller  Herren  Prbfcflbren :  die 
Zufriedenheit  des  erhabenen  Monarchen  mit  uns,  derer  wir  uns  nur  durch  das 
Aufblühen  der  WiiTenfchaften  und  durch  gute  Sitten  recht  würdig  machen 
können,  und  darum  müflen  wir  alle  unfere  Kräftie  anftrengen,  um  mit  Nach- 
druck alles  das  auszuführen,  was  dahin  fuhren  kann,  daß  die  Univerfität  den 
Erwartungen  des  erhabenen  Monarchen  in  Allem  entfpreche.  in  diefem  Geifle 
fordere  ich  fie  auf  zu  den  Studenten  in  meinem  Namen  zu  reden;  von  ihnen, 
der  Hoffnung  des  Staats,  nach  uns>  die  wir  Männer  geworden  fmd,  das  (ie  bald 
werden  follen,  muß  der  Staat  die  Erndte  durch  ihre  KenntnifTe  und  Sittlichkeit 
zurück  erhalten,  wozu  der  erhabene  Monarch  die  Auslage  fo  reichlich,  fo  groß- 
müthig  gemacht  hat. 

[31.  März  180;.] 

ccLxxxvii.  An  Burdach. 

Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender  Herr  Profeflbr. 
Als  mir  Ew.  Hochwohlgeb.  den  8.  Nov.  v.  J.  Ihren  Plan  zu  einer  be- 
fondem  ärztlichen  Gefellfchaft  zufandten,  antwortete  ich  Ihnen,  daß  keine  be- 
fondere  Gefellfchaft,  welcher  Art  u  welches  Zweckes  fie  audi  fei,  ohne  Ge- 
nehmigung des  Herrn  Miniflers  in  Dorpat  Statt  finden  könnte,  u  daß,  um  diefe 
Genehmigung  zu  erhalten,  Sie  Ihren  Plan  dem  Confeil  vorlegen  follten,  damit 
mir  daflelbe  ihn  nach  Prüfung  unterlegen  möchte,  worauf  ich  ihn  zur  Geneh- 
migung an  den  Herrn  Minifter  befördern  würde.  Jetzt  fchreiben  Sie  aber,  daß 
Sie  gleichwohl  vorläufig,  alfo  gegen  meine  Weifung,  die  Gefellfchaft  errichtet 
haben  u.  fchicken  mir  einen  Bericht  von  ihren  Arbeiten  unterzeichnet  von  Be- 
amten verfchiedener  Art.  Da  ich  nun  gar  nichts  von  einer  folchen  Gefellfchaft 
weiß  und  fie  nicht  anerkenne,  da  mir  von  der  Univ.  auch  kein  Bericht  über 
diefen  Gegenfland  eingefandt  worden  ift,  fo  fchicke  ich  diefen  Bericht  nicht 
allein  Ihnen  zurück,  fondern  unterfage  Ihnen  auf  Ihre  Verantwortung  ohne  er- 
haltene Erlaubniß  der  höhern  Behörde,  Verfammlungen  einer  folchen  Gefell- 
fchaft zu  halten.  —  In  Ihrem  Schreiben  bezeigen  Sie  mir  Ihr  Mißvergnügen 
über  die  Abftimmung  einiger  Mitglieder  bei  der  Confeil -Sitzung  über  Ihre  zu 
errichtende  Gefellfchaft.  Darüber  ifl  mir  von  Seiten  der  Ü.  nichts  zugekommen, 
aber  follte  es  gefchehen,  fo  würde  ich  natürlich  fagen,  daß,  wenn  mit  Erlaubniß 
des  Herrn  Miniflers  eine  befondere  Gefellfchaft  bei  der  U.  D.  errichtet  werden 
würde,  der  Rector  oder  Chef  der  U.  zu  jeder  Zeit  das  Recht  haben  müßte,  fie 
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zu  befuchen,  da  er  för  Alles,  was  (ich  bei  der  U.  ereignet,  verantwortlich  i(l. 
Indem  ich  aber  diefes  als  richtig  annehme,  lalfe  ich  mich  nicht  auf  die  be- 
fondern  Ausdrücke  der  Vota  ein,  welche  Sie  anfuhren.  Ich  werde  femer  fagen, 
daß  dadurch  Niemand  beleidigt  werden  kann,  der  eine  folche  Gefellfchaft  er- 
richtet, weil  er  unmöglich  durch  die  Errichtung  einer  befondem  Gefellfchaft  fich 
über  die  U.  oder  außer  diefelbe  zu  conftituiren  denken  oder  für  möglich  halten 
kann;  daß  durch  eine  folche  gefetzliche  Verfugung  Niemands  Ehre  beleidigt 
werden  kann;  daß  aber  diejenigen,  welche  die  Sache  allenfalls  nicht  fo  nehmen 
möchten,  die  Errichtung  folcher  Gefellfchaften,  die  nur  gefetzmäßig  u  im  Geifle 
der  Regierung  des  Landes  Statt  haben  können  u  dürfen,  unterlalTen  können.  — 
Ich  kann  Ihnen  meine  Achtung  nicht  beder  beweifen,  als  daß  ich  Ihnen  gerade 
fo  fchreibe,  wie  ich  denke.  Erlauben  Sie  mir  Ihnen  die  gemeine  Bemerkung 
zu  machen:  es  ifl  nicht  genug,  daß  man  das  öffentliche  Gute  zu  befördern 
fucht,  man  muß  es  auch  auf  die  Weife  thun,  die  der  Staat  um  der  Ordnung 
willen  vorzufchreiben  für  nöthig  gefunden  hat.  Ich  fagte  Ihnen  in  meinem 
frühem  Schreiben :  es  kann  fich  keine  Gefellfchaft  ohne  Genehmigung  der  Obern 
bilden,  u  ganz  natürlich,  denn  könnte  es  eine  ärztliche,  fo  könnte  es  auch  jede 
andere.    Ich  habe  die  Ehre  etc  Klinger, 

St.  Pbtersb.  d.  26.  April  tSia. 


CCLXXXVIII. 

Mit  bitterem  Verdruß  muß  ich  dem  Confeil  mittheilen,  daß  hier  in  allen 
Gefellfchaften  und  Klubbs  mit  Gelächter  und  Spott  erzählt  wird,  die  Juriflifche 
Fakultät  habe  einen  hier  allgemein  gekannten  Schneider  und  der  diefes  Hand- 
werk hier  getrieben,  Nahmens  Walter,  zum  Doktor  der  Jurisprudenz  promo- 
virt.  Das  Confeil  wird  wohl  fehen,  daß  ich,  indem  ich  diefes  fage,  alles  fage, 
was  fleh  über  den  Fall  fagen  läßt.  Da  aber  nun  gewiß  diefer  Schneider  Walter 
hier  mit  feinem  Diplome  auftreten  wird,  wenn  er  es  wirklich  erhalten  hat,  um 
dadurch  den  Rang  eines  AfTelTors  zu  erhalten,  worauf  es  natürlich  von  ihm 
abgefehen  war,  fo  kann  es  auch  nicht  ohne  Folgen  bleiben.  Um  nun  im 
Voraus  meine  Pflicht  zu  erfüllen,  trage  ich  dem  Confeil  auf,  die  nöthige  Nach- 
frage bei  der  Juriflen-Fakultät  deshalb  zu  machen  und  Anflalten  zu  treffen,  daß 
folche  höchfl  nachtheilige  Promotionen  von  Seiten  der  Juriften-Fakultät ,  oder 
jeder  andern,  durchaus  nicht  flatt  haben  können.  Man  fagt,  diefer  Schneider 
Walter  habe  der  Univerfität  ein  Doctordiplom  von  einer  auswärtigen  Univerfität 
vorgezeigt.  Da  man  aber  hier  weiß,  daß  man  im  Auslande  folche  Doktor- 
diplome verkauft,  und  fle  im  Reiche  gar  nicht  anerkennt,  auch  weiß,  daß  diefer 
Mann  hier  als  Schneider  gearbeitet  und  nie  fludirt  hat,  fo  würden  die  des- 
halb gemachten  Entfchuldigungen  nicht  angenommen  werden  können.  Diefe 
Promotion  müßte  fich  übrigens  zur  Zeit  des  Prorectorats  des  ProfefTors  Steltzer, 

eines  Juriflen  ereignet  haben,  wie  es  mir  fcheint. 

N.  198.  Friedrieb  Klingir, 

St.  Psteesbdro 

d.  29.  Angufi  z8i6.  ■^^i»...-,*^^^. ..  .,,,.>.. .^.i>*»« 
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CCLXXXIX. 


Zu  dem  allgemeinen  Reden  gegen  die  Univerfität  wegen  der  Promotion 
jdes  Schneiders  Walter  zum  Doktor  juris,  über  welche  ich  dem  Confeil  gefchriebeo, 
kommt  jetzt  noch,  um  die  Sache,  wenn  es  möglich  i(l,  noch  ärger  zu  machen, 
das  Gerücht:  die  Juriftifche  Fakultät  habe  auch  einen  Fabrikanten  oder  Kauf- 
mann, Nahmens  Weber,  zum  Doktor  diefer  Fakultät  promovirt,  der  gleichfalls 
nie  dudirt  habe  und  dem  es  nur  um  einen  Rang  zu  thun  gewefen  fei,  der  ihm 
das  Recht  des  Adels  gäbe  und  dadurch  das  Recht,  eigene  Leute  zu  befitzen. 
Diefe  Fakultät  hätte,  diefem  Gerächte  nach,  alfo  eintm  Manne  auch  ein  Recht 
verliehen,  daß  Keiner  feines  Standes  haben  kann;  und  einen  Rang,  wozu  die 
im  Dienfte  flehenden  Beamten  nur  durch  ein  Allerhöchd  verordnetes  Examen 
gelangen  können,  und  welchen  Gegenftand  die  Regierung  mit  der  größten 
Aufmerkfamkeit  betrachtet. 

Ich  erwarte  daher  über  diefen  Gegenftand  gleichfalls  einen  Bericht,  ob 
diefe  Sage  gegründet  i(l,  oder  nicht;  denn  da  es  unmöglich  i(l  —  im  Fall  es 
fich  mit  diefen  beiden  Promotionen  fo  verhält  —  daß  die  Befch werden  darüber 
nicht  bis  zu  den  Obem  gelangen,  und  folglich  zu  einer  für  die  Univ.  höchfl 
wichtigen  Unterfuchung  fuhren  müßten,  fo  muß  ich  von  der  Sache  auf  das 
Genauefle  unterrichtet  fein,  um  die  dann  zu  er^'artende  Anfrage,  die  ich  in 
aller  Klarheit  von  der  Univ.  erwarte,  mit  Wahrheit  beantworten  zu  können. 
Bis  dahin  fehe  ich  mich  in  der  unangenehmen  Lage,  alle  die  Fragen,  womit 
man  mich  wegen  diefes  Gegenflandes  beflürmt,  zum  Beflen  der  Univ.  gar  nicht 
beantworten  zu  können.  Und  wie  fehr  ich  wünfche,  diefes  zur  Rechtfertigung 
der  Univ.  thun  zu  können,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  fagen,  da  meine  eigene 
Ehre  fo  fehr  gefährdet  ifl,  indem  man  fich  berechtigt  glaubt,  fagen  zu  können, 
daß  unter  mir,  als  dem  Curator  der  Univ.  folche  widerrechtliche  Handlungen 
vorgehen  dürfen. 

Was  diefe  Sache  noch  äußerfl  bedenklich  nach  allen  Gerüchten  zu  machen 
fcheint,  ifl  folgendes:  beide  Männer  follen  zur  Zeit  der  Ferien,  alfo  zu  einer 
Zeit,  da  die  Univ.  nicht  beifammen  war,  folglich  keine  öffentliche  Disputation 
flatt  haben  kann,  zu  Doktoren  promovirt  worden  fein.  Ifl  diefes  wahr,  fo  wäre 
die  Sache  fchon  durch  fich  felbfl  verdächtig  und  wider  die  Gefetze. 

Der  Inhalt  des  Berichts  über  die  beiden  Promotionen,  wird  entfcheiden, 
wie  ich  diefe  Sache,  um  meine  Pflicht  zu  thun,  zu  behandeln  habe.  Sie  kann 
nur  dreierlei  Art  fein: 

X.  Entweder  fmd  diefe  Promotionen  ein  erfonnenes  Gerücht,  das  fich  von 
ielbft  widerlegt,  und  wovon  ich  dem  Miniflerio  fogleich  Anzeige  machen 
werde. 
2.  Oder  das  Confeil,  nach  Unterfuchung  der  Sache  bezeugt  und  erweifl, 
daß  die  Juriflifche  Fakultät  alle  Vorfchriften  erfüllt,  und  die  rechte  Zeil, 
wo  diefes  gefchehen  kann,  gewählt  hat;  bei  w*elchem  Fall  ich  naturlich 
vorausfetze,  daß  das  Confeil  nicht  allein  von  diefer  äußern  Erfüllung, 
fondern  auch  von  den  Kenntniffen  des  Schneiders  und  Kaufmanns,  völlig 
überzeugt  ifl;  denn  da  diefe  beiden  Leute  in  St.  Petersburg  gegenwärtig 
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und  allgemein  bekannt  find,  (o  kann  man  iich  gar  leicht  von  der  Wahr- 
heit überfuhren.  Und  ich  wiederhole  nochmals,  daß  ich  um  der  Ehre 
der  Univerfität,  wie  der  meinigen  willen,  felbft  beim  Minifterio  in  dem 
Augenblicke  darauf  antragen  werde,  in  welchem  ich  den  Inhalt  des 
Berichts  einfende. 
3.  Oder  das  böfe  Gerücht  fei  keine  Verläumdung  und  diefe  Leute  hätten 
vielleicht  nur  der  Form  nach,  die  Vorfchriften  erfüllt,  feien  keine  Juriften, 
könnten  es  nicht  erweifen,  hätten  nie  (ludirt  u.  f.  w.  In  diefem  Falle 
werde  ich  —  um  die  mir  von  Sr  Kaiferlichen  Majedät  AUerhÖchft  auf- 
getragene Pflicht  zu  erfüllen,  um  des  Beflen  und  der  Ehre  des  Ganzen 
der  Univ.  willen,  zu  meiner  Ehre  und  Rechtfertigung  —  die  Sache  dem 
Miniderio  mit  Beilegen  meiner  Schreiben  an  das  Confeil  und  des  offi- 
ziellen Schreibens  an  den  Rector  mit  dem  Bericht  des  Confeils  über  die 
Sache,  unterlegen  und  das  Weitere  feinen  Verfügungen  überlafTen;  denn 
hätte  die  Juriflifche  Fakultät  das  Vertrauen  unferes  erhabenen  Monarchen 
in  einer  dem  Staate  fo  wichtigen  Angelegenheit  wirklich  fo  gröblich 
gemißbraucht,  fo  ift  es  um  fo  nöthiger,  daß  die  Unfchuld  derjenigen  bei 
der  Univ.,  die  nicht  an  diefer  Promotion  Theil  haben,  wie  die  meinige 
klar  eru'iefen  fei.  Indem  ich  nun  vertrauensvoll  dem  Confeil  die  Sache 
bekannt  mache  und  zur  Unterfuchung  übergebe,  fetze  ich  nur  hinzu,  daß 
mich  nichts  bewegen  kann,  von  meinem  gefaßten  und  hier  angezeigten 
Entfchluß  abzugehen. 

Sollte  auf  mein  erlies  Schreiben  wegen  des  Schneiders  Walter,  vielleicht 
vor  Ankunft  diefes,  ein  Bericht  über  den  einzelnen  Fall  einlaufen,  fo  werde 
ich  nicht  eher  handeln,  als  bis  der  Bericht  auch  über  den  Kaufmann  Weber 

eintrifü,  um  auf  einmal  die  Sache  abzuthun. 

No.  ao3.  Friedrich  Kling  er. 

St.  Petbkskjxg 
d.  5.  Septbr.  1816. 
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ccxc. 

Da  ich  nun  unter  den  von  der  Juriilifchen  Fakultät  mir  eingefandten  fieben 
Diplomen  der  Doktoren  genannter  Fakultät,  von  welchen  zu  meinem  großen 
Erflaunen  fechs  in  der  kurzen  Zeit  vom  19*"»  Julius  bis  zum  23*«n.Auguft  c. 
alfo  in  den  Ferien  promoviren  konnten,  auch  das  Diplom  des  Schneiders  Waher 
und  Kaufmanns  Weber  gefunden  habe,  und  folche  nach  der  Vorfchrift  dem 
(lellvertretenden  Herrn  Minifler  der  Aufklärung  zufenden  muß;  fo  habe  ich  ihm 
zugleich  gefchrieben,  daß  ich  dem  Univ.  Confeil  auf  das  Emftlichfle  anbefohlen 
habe,  diefe  Sache  nach  der  flrengflen  Wahrheit  zu  unterfuchen  und  mir  darüber 
zu  berichten,  und  daß  ich  nach  Empfang  des  Berichts  ihm  das  Weitere  vor- 
tragen würde.  Das  Confeil  wird  fich  daher  bemühen,  diefen  Bericht  baldmög- 
lichfl  einzufenden. 

Ich  kann  dem  Confeil  nicht  verbergen,  daß  von  den  Promotionen  Oben- 
genannter, von  Perfonen,  die  aus  Dorpat  angekommen  find  und  wovon  einige 


294 

bei  den  Promotionen  wollen  zugegen  gewefen  fein,  Dinge  mit  Gewißheit  gefagt 

werden,  die  den  (lärkften  Eindruck  machen. 

No,  206.  Friedrich  KUnger. 

St,    PETBRSoyRO 

d.  8.  Septbr.   1816. 


ccxa. 

Ich  zeige  dem  Univerfitäts-Confeil  hierdurch  an,  daß  ich  unter  N»*  198, 
20}  u.  206  am  29.  Auguft,  5««"  Septbr.  und  8<««  ejusdem,  drei  Schreiben  an  das 
Univerfitäts-Confeil  erlaffen  habe,  die  die  vor  einiger  Zeit  bei  der  Univ.  ftatt- 
gehabten  Promotionen  zur  Juriftifchen  Doctorwürde  eines  gewiiTen  Walter  und 
Weber,  zum  Gegenftand  hatten.  Ich  trug  in  erwähnten  Schreiben  dem  Confcil 
auf,  über  dicfe  beiden  Promotionen  eine  emfthafte  Unterfuchung  anzuflellen 
und  mir  dann  darüber  zu  berichten ;  allein  (latt  diefem  Berichte  entgegen  feheo 
zu  dürfen,  erhalte  ich  mit  letzter  Poft  zwei  offizielle  Schreiben  von  Seiten  des 
Herrn  Rectors  Steltzer,  mit  welchen  mir  derfelbe  die  Akten  der  Juriftifchen 
Fakultät  über  die  Walterfche  Promotion  einfendet,  in  feinem  erden  Schreiben 
vom  4*cn  h.  mir  aber  anzeigt,  «rdaß  er  mein  Schreiben  vom  29.  Auguft,  in  dem 
ich  dem  Confeil  der  Univ.  mein  Mißfallen  über  die  Promotion  Walters  zur 
Juriftifchen  Doctorwürde  zu  erkennen  gegeben,  nach  der  Analogie  des  Ver- 
fahrens in  Sachen,  welche  das  Schulkollegium  angehen,  der  Juriftifchen  Fakultät 
zur  fchleunigen  unmittelbaren  Verantwortung  abgegeben  habe,  mit  Vorbehalt 
des  generellen  Vortrags  im  Confeil  etc. 

Durch  diefes  unerwartete  Zurückhalten  obenerwähnten  Schreibens  an  das 
Confeil  nun,  bin  ich  in  die  Nothwendigkeit  gefetzt,  das  Confeil  aufzufordern, 
gedachte  Schreiben  —  im  Fall  felbige  von  dem  Herrn  Rector  dem  Confeil 
nicht  übergeben  fein  follten,  —  zu  fordern,  den  in  denfelben  verlangten  Bericht 
anzufertigen  und  mir  ohne  Anftand  einzufenden,  damit  —  ^^'ie  es  erforderlich 
ift,  Se.  Kaiferliche  Majeftät  bei  Allerhöchft  dero  Zurückkunft  den  Bericht  über 
die  ftattgehabten  Promotionen  auf  dem  gehörigen  Wege,  und  nicht  durch  andere 
Behörden  erhalte.  Und  damit  kein  offizielles  Schreiben  des  Curators  an  das 
Confeil,  in  Zukunft  mehr  vom  Rector  oder  Prorector  könne  zurückgehalten 
werden,  wird  das  Confeil  die  deshalb  nöthige  Verfugung  treffen. 

Das  Confeil  kann  überzeugt  fein,  daß  ich  alle  meine  Thätigkeit  und  Auf- 
merkfamkeit  auf  diefen  für  die  Univerfität  für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  wich- 
tigen Gegenftand  wenden  werde,  und  ich  fordere  es  auf,  ein  Gleiches  zu  thun. 
Auch  ift  es  nöthig,  daß  mir  fogleich  der  Empfang  diefes  Schreibens  vom  Confeil 
gemeldet  werde.  Friedrich  Klinger. 

No.  209. 

St.  Pbte«swrc 

^,  1^.  Se^br.   fSi^, 


überficht  der  Briefe. 


An  Claus  Nr.  214  (abfchriftl.  durch  J.  G.  Hallier). 
»   die  Gräfin  Caroline  von  Egloffftein   173.   187.  201.  205.  211.  212. 

217.  219.  223—226  (abfchr.  durch  den  Freiherm  Karl  von  Beaulieu- 

Marconnay). 
»   Goethe  45.' 47.  51.  69.  109.  123.  127.  195.  200.  21$.  2x8.  221.  222. 

(gedruckt  im  Goethe-Jahrb.  III;.  128. 137.  188  (abfchr.  durch  Suphan). 
»   Frau  Rat  Goethe  71  (gedr.  bei  Keil,  Frau  Rath,  S.  335). 
»   J.  G.  Hallier  213.  216  (abfchr.  durch  den  Adreffaten). 
»   Hartknoch  32  (abfchr.  durch  Hallier).     38  (gedr.  bei  Belli,  Meine  Reife 

nach  Conftantinopel,  Frankf.  1846.    Anhang  Nr.  13).     56  (Orig.  in 

meinem  Befitze).     81  (Orig.  auf  der  Staatsbibl.  in  München). 
»    Hans  von  Held  97  (gedr.  bei  Held,  Über  u.  wider  die  vertr.  Briefe 

u.  neuen  Feuerbrände  des  Kriegsr.  v.  Colin  1808,  S.  174). 
»    David  Heß  208.  210  (abfchr.  durch  Bächtold). 
»   Jaefche  185  (Orig.  in  m.  B.). 
»   Kayfer  1—4.  12.  170  (abfchr.  durch  Hallier).    6  (gedr.  in  Kl.  Theater, 

Bd.  2).    20  (Orig.  bei  Herrn  B.  Reges  in  Frankfurt). 
»    die  Mutter  Klinger  7  (Orig.  in  m.  B.). 
»   Agnes  Klinger,  verehel.  Authäus  i  $  i  (Orig.  in  m.  B.). 
»   Morgendem  58. 59.  62.  63.67,  70.83.  85— 87.  114. 116— 119. 121. 122. 

124.  12$.  129.  131  — 136.  138.  139.  141.  144.  145.  148.  150.  152—156. 

159— 161.  163.  165 — 169.   171.  174—176.  178—184.  186.  190.  192. 

196.  198.  204  (Orig.  bei  Morgenfterns  Nachlaß  auf  der  Dörpt.  Bibl.). 
»    den  Kaiuler  von  Muller  220  (Abfchr.  bei  Morgend.  Nachl.). 
»    Nicolovius  27.  29—31.  53.  36.  37.  39—41.  46.  48.   50.  52—54.  57. 

60.  64.  72.  79.  84.  91.  92.  94—96.  98—100.   102—104.   106— X08. 

1 10— 113.   115.   120.    130.   140.   143.    149.   157.   158.  177.  193.  199. 

203.  206  (Orig.  in  m.  B). 
»    Elife  von  der  Recke  25  (Orig.  in  m.  B.). 
»    Schleiermacher  5.   8—19.   21—24.   26.  28.   35.  44.   101.   164.    172. 

(Orig.  im  Befitze  der  Schleiermacherifchen  Familie  in  Darmdadt). 
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An  Schloffers  Witwe  43  (abfchr.  durch  Prof,  Urlichs). 
»   Schutz  162  (gedr.  bei  K.J.  Schütz,  Chr.  Gottfr.  Schütz  II.  S.  21^). 
A   Fanny  Tarnow  189.  191.  197.  209  (gedr.  im  Morgenbl.).  194  (Orig. 

in  m.  B.). 
»    Thümmel  77    (abfchr.  durch    Burckhardt).     146   (nach  v«  Brackeis 

Manufcr.  zur  Beurtheilung  Klingers). 
»   Willemer  202  (gedr.  im  Arch.  f.  Lit.-Gefch.  8,  515). 
w   W.  von  Wolzogen  55.  61.  65.  66.  68.  73—76.  78.  80.  82.  89.  93. 

105  (abfchr.  durch  Burckhardt). 


Anhang. 


X.  29  Briefe  an  Parrot  und  2  Briefe  Parrots  an  Klinger  (Orig.  auf  der  Dörpt.Bibl.). 

2.  22  Briefe  an  Grindel  (Orig.  im  Stadtarchiv  zu  Riga). 

3.  5  Briefe  an  Sonntag  (abfchr.  durch  Alexander  Buchholz  in  Riga). 

4.  7  Curatorifche  Erlaffe  an  die  Univ.  Dorpat  (Orig.  im  Univ.-Arcliiv  dafelbff), 
I  dergl.  an  Burdach  (gedr.  in  deffen  Rückblick  auf  mein  Leben  1848). 
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